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Die Honnlagskinder. 


Noman 
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Hans Werder. 


(Fortickung.) 


X 


„Durchlauchtiger Fürſt! 

Zu meinem tiefen Bedauern muß ich Sie 
bitten, meine Schweſter Iſolde von jetzt ab nicht 
wiederzuſehen und jeden Verkehr mit ihr, ſowohl 
mündlich wie ſchriftlich, zu vermeiden. Oder aber, 
falls Sie nicht die Abſicht haben ſollten, dieſen 
meinen Wunſch zu erfüllen, mich gütigſt hiervon in 
Kenntnis ſetzen zu wollen. 

In bekannter Verehrung 

Harald Bernhardi.“ 

Dieſen Brief bielt Waldemar in der Hand feit 
einer Stunde fon, oder waren e8 ihrer zwei, brei, 
er wußte es nicht. Er jaß in feinem Arbeitszimmer 
auf dem Diwman, wo vor Furzem Solde zu jeinen 
Füßen niedergefunfen war und eingemwilligt hatte, 
dur) Sich jelber ihın jein Glüd zu erfaufen. 

Es war dunkel im Zimmer. Ein Diener hatte 
ihm das Mittagsmahl nemeldet, doch ließ er ji 
entjchuldigen, er fühle fi nicht wohl und mwünfche 
nicht geitört zu werden. 

So ftörte ihn aud niemand. Die Dämmerung 
fam und umhüllte mit ihren jhmärzlihen Schatten 
feine fhöne, traulihe Umgebung. in. erlöfchendes 


| 


Papier in feiner Hand, obgleih die Buchjtaben da: 
rauf Schon längft nicht mehr zu unterjcheiden waren. 
Er las fie dennod, fie hatten fi ihm ätend ins 
Gedächtnis gegraben. 

Eon jhhrieb Harald an ihn, jo herb und troden, 
Harald, der bis vor wenig Tagen nod) mit Ichwärme: 
riiher Begeifterung zu ihm emporgeihaut; „Sn be: 
fannter Verehrung!” Samwohl! Ein Hohn lag in 
diefen Worten und jeine Hand zerfnitterte das Blatt. 
Zorn und Ingrimm mwallten in ihn auf, verjanken 
jedod) jofort wieder in dem Gefühl herzzerreißenden 
Meh’s. 

Armer Harald! Was hatte er wohl gelitten, 
ehe er biefe Worte ichrieb. Welcher Kummer jtand 
unausgeiprochen zmwilchen den kurzen Zeilen. Er aber 
[a8 ihn heraus, deutlich wie Ylammenjdrift. Sekt 
deutlicher no), alg am Tage. 

Wie mit fchwerer Anflage Ichauten Haralds 
melandolifhe Augen ihn an. Ad, er hatte ihn 
gebeten, leile flehend gewarnt, ihm fein Kleinod nicht 
anzutaften, ihm nicht das einzige Herzeleid anzuthun, 
das er als folhes zu empfinden vermödte. Und 
wie hatte er die Bitte erfüllt? 

„Warum fordert er mid) nicht und jchießt mich 
tot! Ach, es wäre eine Wohlthat! iolde, meine 
füge, was hab’ ih Dir zu Yeid gethban! und wie 


Feuer glimmte im Kamin und warf nod) vereinzelte | fol ich es wieder gut maden! Alle. Wege find mir 


Lichtfunfen auf die goldenen Bilderrahmen der alten 
Meijter an den Wänden. Ein antifes Marmorbilb, 
das auf griehiihdem Boden vor feinen Augen aus 
Sahrtaufende altem Edutt hervorgegraben war, ein 
ſchöner verſtümmelter Frauenkopf, blickte geſpenſtiſch 
aus dem ſchwarzroten Halbdunkel zu ihm hin. Er 
ſah nichts davon. Unverwandt blickte er auf das 
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abgeſchnitten! Ja, wenn es Dich heilen könnte, mich 
nicht wieder zu ſehen, ich wollte fliehen bis ans Ende 
der Welt und ſollte ich auch verſchmachten vor Sehn— 
ſucht nach Dir!“ 

Immer tiefer ſank die Dunkelheit. 

Ein weicher Schritt auf dem Teppich des Wohn— 
zimmers ließ ihn auffahren. Er wußte, wer zu ihm kam. 


III. 1 





3 Die Sonntagsfinder. 








Zeile ward die Thür geöffnet. 
bit Du bier?“ 

„sa Mutter!” 

„Verzeihe, daß ih Did före, 
id) u mid um Tih — 

Er erhob fi, taftete umber und entziindete 
durd) einen Drud auf den Elfenbeinfnopf die eleftriiche 
Flamme der Ampel. Das leicht gedämpfte Licht fiel 
durhfichtig Elar über fein Ichönes, dunkles Gejicht. 
Melh ein. Ausdrud von Gram und Kummer lag 
darauf und ließ es um Sabre älter ericheinen! Das 
Auge der Mutter gemwahrte eg mit Schreden. 

„Mein Liebling, was fehlt Dir? Du bijt nicht 
trank, aber Dein Herz ift es? Darf ih von Teinem 
Kummer mit Dir reden? Wenn nidt, jo will ich 
wieder gehen!” 

Er büdte fih und nahın vom Boden den Brief 
auf, der jeiner Hand entfallen war. Übhne ein Wort 
zu Iprechen reichte er ihn jeiner Mutter hin. Cie 
las ihn jchweigend, und als fie geendet, 309 er ihn 
ihr aus der Hand, trat zum Kamin, und die Flammen 
aufs neue anfachend, verbrannte er ihn langjam, ftill: 
Ichweigend. Noh aus der roten, züngelnden Blut 
heraus jpraden die einfahen Worte mit lauter Iln- 
age zu feinem Herzen, bis die Flammen fie ver: 
ſchlungen. 


„Waldemar, 


mein Sohn — 


* 


Iſolde hatte mit einiger Mühe für fih und 
Harald ein paffendes Uiuartier gefunden und mar 
mit der Überfiedlung dorthin beihäftigt. Das Zu: 
jammenleben mit der Familie hatte ein Ende. Sn 
nädhlter Zeit ftand Thusneldes Hochzeit in Ausficht, 
diefe zog mitfamt der Mutter von dannen, und Alberta 
und Röfi blieben ihren Ecidjal überlaillen. Sie 
waren jegt ganz froh darüber und juchten gleichfalls 
eine Wohnung, die fie zujammen aufs elegantejte 
einzurichten gedachten. 


Siolde, unter der Arbeit und Mühe bes Umzugs, 


ging einher, wie verzehrt von dem Fieber, das in 
ihr brannte, franfend an Leib und Seele. Das 
Einzige, was fie nod) aufrecht hielt, war die Not: 


wenbigfeit, die ungemohnte Anftrengung, die fie nicht 
zur Belinnung fommen. ließ. 

Raihen Ecdhrittes, wie viel beichäftigte Leute 
pflegen, ging fie den Weg zur neuen Wohnung Hin, 
die nun bald zum Einziehen fertig jtand. An einer 
Straßenbiegung plöglic begegnete ihr Clema Teifin. 
Die junge Gräfin famı mit der einftigen franzöjiichen 
Bonne, jegt Haus: und Gejelichaftsdame, unbefangen 
Ipredend die Straße daher. Sylolde grüßte — freund: 
ih, freundichaftlih, wie fie's immer gethban. Da 
hob Glema den Sopf empor, Nöte des Schreckens 
oder Zornes in den Wangen. Sie blidte nicht an 
ihr vorüber, nein, über fie hinweg, als über einen 
Gegenftand, geringer denn Luft. Dademoijelle wandte 
den Kopf mit Icharfer Wendung zur andern Seite. 
Stoldes Gruß blieb unermwidert, zurüdgemwiejen wie 
eine Beleidigung. 

Sie Stand und blidte den beiden nach mit weit 
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geöffneten Augen. Was — gerechter Bott im Himmel 
— was hatte das zu bedeuten? — 

Unterdeflen Tehrte Schmweiter Röfi von einem 
geihäftlihen Ausgange heim. Lebhaft, aufgeregt 
trat. fie ins immer. 

„Kinder, hört nur, Fönnt Shr’s wohl glauben! 
Ein wahrer Skandal! Denkt nur, über Sfolde und 
ihren Fürften zirkulieren die ſchönſten Geſchichten! 
Neuli den Abend, als fie fo jpät nah Haufe kam, 
it fie in jeiner Wohnung gewelen, mit ihm ganz 
allein. Alle Leute haben es gejehen, wie fie heraus: 
gelonmen ift! ch Ipradh eben eine Kollegin, deren 
Kouſin ift ein guter Freund von der KKammerjungfer 
der Gräfin Telfin — die willen es alle! Yedermann 
weiß e3!” 

Die Entrüftung der tugendhaften Schweitern 


„Sold ein fittenlojes Geihöpf! Sol eine 
Iheinheilige Schlange! Und über uns fonnte fie die 
Augen verdrehen, wenn wir uns in allen Ehren ein 
bischen die Cour machen ließen! 

„Ra Mutter, worüber weinft Du nun? Warum 
haft Du fie nicht ftrenger gehalten! Haft uns dod) 
gut erzogen! Aber natürlih, die Prinzellin, Die 
mußte immer etwas Bejonderes voraus haben! Nun 
hat fie Fürftin werden wollen und ift auf dem Wege 
dazu geitolpert, und die Blamage ift fertig!” 

Vergebens verjuchte Thusnelde hervorzuheben, 
daß doh am Ende noch nichts bemwielen jei, das 
Ganze vielleiht auf ‚infame stlatichereien‘ Hinaus: 
liefe, man folle Siolde erft befragen, ehe man fie 
verurteile. Gegen Nölis Bemeisführung, daß ‚alle‘ 
es gejehen, war nicht aufzufommen. Tag und Stunde, 
ihre fpäte Heimkehr, ihr verftört unruhiges Wefen, 
alles ftimmte gar zu gut mit der Erzählung überein. 
Sie bedurften feiner Beftätigung weiter und es war 
nun in der That die höchite Zeit, daß die unbejcoltene 
Familie fie gänzlich und für immer fallen ließ. 

Ind als Sfolde ahnungslos nah Haufe kam, 
da ward ihr diefer Empfang. 


kannte feine Grenzen. 


* * 
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Sn eines der vielbejuchtejten unter den Berliner 
„Bräu’s“ trat Edard Hayden zu fpäter Abenp: 
stunde. Altdeutiche Wände mit Sprüchen und ritter: 
lichen Freslobildern, enter mit Bußenjcheiben, weiß: 
geicheuerte Eichenholztiihe und thönerne Bierkrüglein 
mit blanfen Dedeli gaben den Raum das befannte 
Gepräge. Die Luft war mit Tabafsdanpf erfüllt 
und Lärmen, Laden und Sporengeflirr hatten fein 
Ende, Uniformen in allen Sarben, nur bie und da 
tauchte ein Zivilgemand unter der bunten Schar auf. 

An einem diefer Tiihe ward Edard Hayden 
willfonmen geheißen. Er ließ jih nieder, der Kellner 
warf mit fühnem Shmwunge den Filzteller vor ihn 
hin und einen Bierkrug darauf. 

„Nun, Hayden, wollten die Läufe und Triller 
ihnen heute nit glüden, daß Sie fid) unter uns 
GSterblide begeben? Waren wieder lange genug 
unfichtbar!” meinte einer der Herren. 
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llber Edards Gelicht glitt ein Fühles Lächeln. 
Antwort hielt er für überflüffig. 

„IH möchte die Herren aber nicht ftören! 
waren gerade in eifriger Debatte!” 

„Debatte nicht gerade! Sagen wir lieber ‚Fa: 
mojer Sfandal!“ Haben Sie nody nicht davon gehört? 
Sie fennen ja die reizende Fleine PBerjon auch, die 
immer bei Hobhenjteins in den Konzerten fang!“ 

Edards Augenbrauen zogen fih zufammen. 

„Fräulein Bernhardi?” 

„Natürlich, Sfolde Bernhardi! — und Hohenftein ! 
Es ließ ih ja eigentlich denten!” 

„Nein, es ließ fih nicht denken!” meinte ein 
anderer. „Sie madte einen jo guten Eindrud, voll: 
ftändig ladylife! Und die Fürftin jah fie ftets in 
ihrem Haufe, ließ ihre Tochter mit ihr verkehren, 
bis jest vor furzem! Ah hätte das wirklich nicht 
von ihr gedadt!” 

Sept jtieg der Zorn in Edards Antlit auf. 

„Peine Herren, verzeihen Sie, bier muß ein 
Mißverftändnis vorliegen! ch fenne die Dame und 
muß das, was von ihr erzählt wird, aufs Beftimnitefte 
als eine Berleumdung erklären!” 

„Hayden — in jo grimmigem Jorn hat man 
Sie ja noch niemals gejehen! — Gilt diefes Feuer 
der jungen Sängerin oder wem jonfl?” riefen die 
Offiziere lachend durcheinander. „Aber leider ift es 
do wohl nicht ganz jo, wie Sie meinen. Nobert 
Teifin hat die Geichichte jelber erzählt und der wird's 
doch willen! Steht ja den Hohenfteins nahe genug 
— rechter Belter —” 

„Um fo unbegreiflicher, wenn er derartige Ge: 
rühte in Amlauf fette!” zürnte Gdard Hayden. 
„IH will ihn darum befragen, bis bahin werden 
Sie mir gejtatten, meine Anfiht aufrecht zu halten!“ 

Er traf Robert Teffin noch denfelben Abend. 

„— — Perzeihen Sie, Graf, Sie find mir als 
der Autor diefer ungeheuerlihen Geidhichte bezeichnet 
worden! Würden Sie mi gütigft aufflären, wie 
das zujammen hängt?” 

Der gute Robert madte ein Jchlaues Belicht, 
ähnlich dem Jeiner Schweiter Clema, wenn fie Mufil: 
urteile fällte. 

„Was finden Sie denn an der Geichichte Jo Un- 
geheuerliches, Herr von Hayden? Haben Sie meinen 
Better Hohenjtein für einen QTugendipiegel gehalten?” 

„Darum handelt es fich hier nicht, jondern um 
den bisher mafellofen Ruf einer Dame, die als Gaft 
in dem Hauje Shrer Eltern verkehrt, bedenken Sie 
das, Teilin! Sie gehört zum engflen Freundestreije 
Ihrer Verwandten, der Fürftin und ihrer Tochter, — 
und war vor furzer Zeit noch der Balt der Frau 
Prinzeffin Konftantin!” 

„Sa eben, umfomehr wird die Sade Aufiehen 
erregen,“ fiel ihn Nobert Tellin ins Wort. „Denn 
wahr ift fie, lieber Hayden, was Sie auch dagegen 
‚jagen mögen! ch hätte es ja felber audy nie gedacht! 
die Feine Bernhardi machte einen fo allerliebften 
-Eindrud! Aber fie ift gefehen worden, aus feiner 
Wohnung kommend — da reits unten, Sie fennen 
ja das Quartier? ganz allein, zu sehr BOrgfeüdte 
Abendftunde — das ilt Thatjache!” 


Sie 


Roman von Hans Werber. 


6 


„Und darf id) Jhre Quelle erfahren?” 

„Meine Duelle —” Robert zerrte in einiger 
Berlegenheit an feinem Kleinen, gefräufelten Schnurr: 
bart. Das war ja eine fatale Gefhichte! Wie konnte 
er diefem gründlichen Frageiteller feine Quelle nennen, 
— die Hohenfteinschen WBedienten, die e8 wieder ben 
Teifinihen mitgeteilt, die Kammerjungfer feiner 
Mutter — die Franzöfin, durch die er und Glema 
das Nähere erfahren! Unmöglih, nein, das war 
nichts für Haydens Ohren. 

„Meine Duelle — verzeihen Sie, ich habe Gründe, 
dieſelbe für mich zu behalten!“ 

„So! dann geſtatten Sie alſo, daß ich mich 
Hohenſtein gegenüber auf Sie berufe!“ 

Robert war wütend. Auf dieſe Wendung war 
er nicht vorbereitet, aber zurückziehen, nachdem er ſo 
weit gegangen, mochte er auch nicht. Wenigſtens 
nicht jetzt von vornherein. Später ließ ſich ja vielleicht, 
wenn nötig, ein anderer Standpunkt zur Sache aus— 
findig machen. So verneigte er ſich kühl und un— 
willig zuſtimmend und ſie trennten ſich, ohne großes 
Gefallen aneinander gefunden zu haben. 


Eckard Hayden ſuchte Waldemar in ſeiner Wohnung 
auf und trug ihm die ganze Angelegenheit in ruhiger, 
klarer Weiſe kurz und bündig vor. Es entging ihm 
dabei nicht, daß der Eindruck, den ſeine Erzählung 
hervorrief, ſich aus widerſprechenden Stimmungen 
zuſammenſetzte und auf ein irgendwie belaſtetes Ge— 
wiſſen hindeutete. Waldemar war totenblaß vor 
Zorn, — doch miſchte ſich dieſem noch eine andere 
Empfindung bei, die der Reue verzweifelt ähnlich 
ſah. Aufgeregt ging er im Zimmer auf und ab, 
dann warf er ſich Hayden gegenüber in einen Seſſel 
und zog mit nervöſer Bewegung ſeinen weichen, 
dunklen Schnurrbart durch die Finger, doch ohne 
den Blick zu erheben. 

„Ein Tölpel iſt dieſer Robert!“ ſtieß er zähne— 
knirſchend hervor. „Nichts iſt dem Burſchen heilig, 
wenn er ſeine alberne Schwatzſucht befriedigen kann, 
nicht einmal die Beziehungen feiner eigenen Samilie! 
Sch weiß jehr wohl, warum er Sshnen feine Quelle 
nicht nennen fonnte, denn mir ift fie befannt! Die 
Bedientenftube ijt ed, — und dies nicht die erfte 
Klatihgeichichte, welche meine lieben Verwandten durch 
Vermittlung ihrer Franzölin aus diefem Brunnen 
geihöpft haben, um fie dann weiter zu Folportieren! 
Aber diesmal hat der Bube fi in der Tragmeite 
feiner Dummheit verrechnet und wird mir dafür 
einjtehen müljen! 

„Wollen Sie mir den Freundidhaftsdienit er: 
zeigen, Hayden, dieje Sache, die Sie Jo ritterlich in 
die Hand genommen haben, nun als die meinige 
für mich weiterzuführen?“ 

Hayden jaß ruhig zurüdgelehnt da, ein Knie 
übers andere gelegt, die Hand am Säbel. Ein erniter, 
aufmerfjamer Ausdrud ftand auf feinem Geficht, 
langjam hob er den Blid zu Waldemar auf. 

„Sa — wenn Sie mid über den Sachverhalt 
aufgeklärt haben, — und derjelbe mich befriedigt!“ 
Waldemar madte eine unrubige Bewegung. 

„Das ift allerdings eine nicht mehr wie billige 
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Bedingung! So hören Sie denn!“ Er holte rajch 
und tief Atem. 

„sräulein Bernhardi war oben bei meiner 
Mutter — jpät abends. Ych traf fie beim Fortgehen 
unten an der Treppe. Sie war in erregter, über: 
reizter Stimmung, — id fanın es bier nicht uner: 
wähnt laflen, daß fie meine heiße, leidenjchaftliche 
Neigung ermwidert!“ Er bededte feine Augen mit 
der Hand bei diefen Worten. „Meine Mutter hatte 
diefen Bunt in fchmerzlicd aufregender Weije mit 
ihr beiprodhen und unfere zufällige Begegnung wirkte 
daher jehr erichütternd auf fie. Eine furze Ausfprache 
zwilhen uns war unerläßlid. Wir ftanden vor der 
Thür meines Zimmers, ich führte jie hinein. Zu 
jpät erft wurde mir die Unklugheit, das Unverzeihliche 
diefer Handlungsweile Har! cd) beflage dies aufs 
tieffte' Sräulein Bernhardi, — Sie fennen fie, 
Hayden! ihr idealer Sinn und die unantaftbare 
Keinheit ihres Herzens heben jie, zu hoch vielleicht, 
iiber die rauhe Altagswirklichkeit hinaus. ch glaube 
nicht, daß ihr das Iinpaflende der Eituation zum 
Bewußtfein fam! Wenigftens verließ fie mich, nad): 
dem fie ihre Ruhe mwiedergemonnen, ohne Haft und 
VBerlegenheit mit der Haltung einer Königin! Draußen 
ftanden die Bedienten. Niemand jonft wußte darum!” 

Waldemar hielt inne. Er hatte in großer Be: 
wegung geiprodhen md mit fichtlicher Anjtrengung. 
Die Farbe fam und ging auf feinem Antlit und 
die Erinnerung an jenes Erlebnis jchien ihn zu über: 
wältigen. 

Sn tiefer Aufmerkfamfeit hörte Edard ihm zu. 
Er zmweifelte nicht an der Wahrheit diefer Darftellung, 
do fühlte er, daß noch fo manches unausgefproden 
zwilchen den Zeilen ftand, das Abgrundtiefen von 
Leid und Leidenjchaften bedeutete. 

Er jchwieg. 

Waldemar wartete auf eine Antwort. Er ftüßte 
den Arm aufs Knie und die Stirn in die Hand, jo 
daß jeine Augen verjchattet blieben. 

„Ich muß es einräumen,” jagte er in beflom:- 
menem Tone, „daß ich mich in Diefer Sade ver: 
gangen habe, jehr meinem Willen entgegen! ch 
fann mid) auch deshalb mit einer Nevozierung von 
leiten meines Betters nicht begnügen. Durch meine 
Unvorfichtigfeit ift der Auf einer Dame gefhädigt, — 
ih bin e3 meiner Ehre, vor allem aber ihr, — und 
ihrem Bruder, der ein Ehrenmann ift, jehuldig, Ge: 
nugthuung durd) die Waffen zu fordern!” 

„sa!“ jagte Edard. 

Waldemar blidte zu ihm auf. Er begegnete 
dem Ausdrud einer gehaltenen, body bedingungslofen 
Zuftimmung in den Klaren, ernjten Augen, die fich 
dann gleihmütig wieder jentten. 

„Hayden, wollen Sie Tellin meine Forderung 
überbringen?“ 

„3a, — ih will es tun!” — 

Zwei Tage jpäter berrichte in dein Hobhenftein- 
ihen ‘Palais große Beftürzung. Der Fürft lag franf, 
dur einen Sturz mit dem Pferde verunglüdt, To 
hieß es, obgleih niemand von einem Nitt etwas 
gehört oder gejehen. Der Arzt, ein PBrofeflor der 
hirurgiihen Fakultät, ging ein und aus bei ihm, 
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verficherte jedoch, daß Feinerlei Gefahr vorhanden jei 
und in turzer Zeit fein fürftlicher Patient das Bett 
wieder verlaffen dürfte. Der getreue Philipp pflegte 
ibn. Näheres über die Art des Unfalles und feine 
Folgen erfuhr niemand. 


XIII. 


Einen Tag früher, als es der Profeſſor erlaubt, 
war Waldemar aufgeſtanden. Er lag auf dem Ruhe— 
bett in ſcinem Arbeitezimmer, von großer Mattigkeit 
beherrſcht, von grübelnden Gedanken gequält. Seine 
Wunde ſchmerzte ihn und das Herz war ihm ſchwer 
von Sehnſucht und Ungewißheit. 

Leiſe, doch mit der Sicherheit des vertrauten 
Dieners trat Philipp herein. 

„Herr Doktor VBollmann fragt an, ob er Fürft- 
lide Gnaden Ipredhen dürfte!” E& lag ein leichtes 
Erjtaunen in dem Ton, denn Doltor Vollmann war 
\onft ftetS unangemeldet bereingefommen. 

Waldemar fuhr auf wie elektrifiert. Er battle 
Gebhard nicht wiedergefehen jeit jenem verhängnis- 
vollen Abend, nun wußte er wohl, was bieje fteife 
Anmeldung zu bedeuten hatte. 

„Bitte, Telbitverftändlih!” — 

„Sebhbard, wie — nett von Dir, daß Du 
fommft —“ aller Borfiht und Schonung vergeflend 
richtete er fih auf, den jchmerzlich Vermißten die 
Hand entgegen zu jtreden. Diele plante, fieberheiße 
Hand, mit welden Drud umfaßte fie die fühle Nechte 
des Freundes, z0g ihn nieder auf ten Stuhl neben 
feinem Diman und bielt fie noch immer, wie um fid) 
die Gemwißheit jeiner wohlthuenden Nähe nicht rauben 
zu laſſen. 

Gebhard Volkmann empfand dies mit einem 
eigenen Gefühl der Rührung. Sein Blick ruhte auf 
dem krankhaft zarten Antlitz mit ſeinen Schatten und 
Sturmesmerkmalen und den heißen, beredten Augen. 
Und es kam ihm der Gedanke, ob er nicht fälſchlich 
geſchworen, als er Harald verſichert: „dann lebte er 
nicht mehr!“ Es wollte ihm ſcheinen, als ob es vor 
allen andern Menſchen ihm unmöglich ſein würde, 
dieſes Leben zu vernichten, das ſeit ſo langen Jahren 
ſeinem Herzen theuer war. 

Und doch, während er ſo dachte, löſte er ruhig 
und beſtimmt feine Hand von dein warmen Freundes: 
griff los. 

„Was iſt denn eigentlich vorgefallen?“ fragte er, 
mehr im Tone des Verhörs als der Neugierde. 

Waldemar erzählte ihm ausführlich alles, was 
ſich ereignet, mit abgewandtem Blick, ohne Selbſt— 
beſchönigung. 

„Durch den ſchurkiſchen Bedienten iſt es herum— 
gekommen,“ ſchloß er leiſe. „Du ſagteſt es gleich. 
Ich habe ihn ſofort aus dem Hauſe gejagt. Für die 
Folgen meiner Unvorſichtigkeit bin ich eingetreten, 
wie Du ſiehſt. Ob ich auch den Frevel werde ſühnen 
können, den ich an ihrem Herzen begangen, —“ er 
ſtockte. „Gebhard — willſt Du es Harald erzählen?“ 





9 Die Sonntagskinder. 





„Ja!“ lautete die trockene Entgegnung. 
Haſt Du ihn geſprochen ſeitdem?“ 
„Ja, mehrfach!“ 


„Und haſt Du — Iſolde geſehen? — Wie mag 


es ihr gehen?“ 

Gebhard ſtrich ſich mit der Hand über Stirr 
und Augen. | 
„Sie ift frank!” fagte er gepreßt. 

„Kant — Gebhard, um Gottes willen, was fehlt 
Es ift doch nichts Ernfihaftes?” 

„a leider! Eie liegt an Ichwerem Nervenfieber 

im Elifabethfranfenhaufe!” 

Bon maßlojem Entjeten gepadt, Iprang Walde: 
mar von jeinem Lager auf, die Dede zu Boden 
werfend. Sein Gefidht verzerrte fid. 

„Sage mir die Wahrheit, Gebhard, ift fie nod) 
am Leben?“ 

„Sa, gewiß, Waldemar, ich gebe Dir mein 
Wort! Ach Tonme eben von daher, um Dir gemille 
Nachricht geben zu Fünnen. Mit Gottes Hilfe ift 
ihr Leben nicht gefährdet! Sür Dich aber ift Dieje 
Erregung auch nicht gerade förderlih! fei ruhig, Jonft 
gehe ich wieder fort!” Cs lag fein Mitleid, feine 
Wärme in den Ton. Der Frevel, den Waldemar 
begangen, itand unvergeben wie eine Scheidewand 
zwilchen- ihnen. Seine jchwerften Folgen hatten ja 
jegt erft begonnen, Jich geltend zu maden. Wer 
fonnte willen, ob diejes zarte Mädchen die Krankheit 
überjtand? 

Langlam jant Waldemar in die Stiffen zurüd. 
Cine qualvolle Rauje entitand. 

„Aber jage nıir, Gebhard, wie ilt e8 gelonmen?” 
fuhr er dann auf, Angſt und Verzweiflung im Tone. 
„Seit wann ift fie franf, — und mwodurd?“ 

„Run, fie wird nah Eurer Unterredung in 
größerer Aufregung al® Tu ihre Tage und Nächte 
bingebradt baben!” ermwiderte Gebhard mit Härte. 
„Dielleicht wartete fie von Stunde zu Stunde, daß 
Du fommen würdeft, Deine Vorfchläge zu erneuern! 
Ich weiß das ja nicht! Harald wird ihr verfchwiegen 
haben, daß er Dir den Xerfehr mit ihr unterjagt, — 
und da Du Dich darin ergeben haft!“ 

Mit einem großen, ftummen Blid, dem Blid 
des Gefolterten, brannten Waldemars dunkle Augen 
auf dem Sprecher. Dieler fah es. 

„E3 tam wohl aud noch einiges andere hinzu,” 
fuhr er erbarmungslos fort. „Sie gewann die liber: 
zeugung, daß ihr guter Ruf vernichtet wäre! Deine 
Goufine Clema ließ auf der Straße ihren Gruß un: 
erwidert! Die Sphmweitern hatten auch von dem 
Standal gehört, madten ihr die brutalften Ecenen, 
nannten fie eine Vermworfene und wielen ihr die Thür. 
Nun verlangte fie von Harald, Di fehen und 
Ipredhen zu dürfen, — und er eröffnete ihr, es Fönne 
und werde dies nicht wieder geichehen, im ganzen 
Leben nicht. — Da brad) fie zufammen!” 

Seine Erzählung war beendet. Waldemar hatte 
den Kopf von ihm ab auf die Seite gewandt. Cr 
legte den Arm über jein Gefiht und fo verharrte 
er regungslos. Kein Laut fam über jeine Xippen. 
Hin und mieder überflog ein nervöjes Beben den 
ihlanten Körper. 


ihr? 
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Gebhard Jah, nun endlih war er ins Mark ge: 
troffen, er litt, wie Sjolde gelitten. Ind das hatte 
er erreichen wollen. 

Nah einer langen, ftummen Paufje erhob er 
ih. „Ih will jegt gehen, Waldemar, lebe wohl!” 

Waldemar jchrat auf und blidte ihn an, ver: 
ftört, wie aus einem wüjten Traum ermadend. 

„Was jagteft Du?“ 

Gebhard unterdrüdte einen Seufzer. „Jh wollte 
Dir Lebewohl jagen!” Er Jah an dem }sreunde vor: 
über und zeichnete mit den Augen die prächtige Linien: 
führung auf der Tigerdede zu jeinen Füßen nad). 

„Sebhard, Du fommit doch wieder?” fragte 
Waldemar unruhig. 

„Nein, ih babe nicht die Abficht! 
feinen Zweck!“ 

Waldemar zudte zujammen, als ob ihn ein 
Schlag getroffen. 

„Es hat feinen Zwed.” Sa, er verltand! Geb: 
hard Vollınann hatte ihm die Freundfchaft gefündigt! 

Ohne ein Wort der Erwiderung erhob er fid 
und geleitete mit forgjamer Höflichkeit den Gaft, der 
jo lange Sahre fein Freund gewejen, zur Thür des 
Gemades. Hier blieb er ftehen, um fie zu öffnen. 
Auf dem elfenbeingefchnigten Knauf der Thür raftete 
feine Hand einen Augenblid. Duntelblau liefen die 
geihiwollenen Adern darüber hin, unter der warmen, 
goldig blalien Haut. Gebhard jah auf diefe Hand 
und dann zu den Augen des Freundes auf. Mit 
einem ftolzen und do jo warmen Blid begegneten 
lie den einen. 

„IH danke Dir, daß Du gelommen bift!” jagte 
Maldemar. Noch einmal fchloffen fih ihre Hände 
ineinander mit kurzem Drud. Dann trennten fie fid. 

Dod während Gebhard Bollmann das Haus 
verließ, welches ihm eine zmeite Heimat gemelen, 
beftätigte er fih von neuem die Erfenntnis, daß, 
welches Herzeleid jener immerhin ihm zugefügt — 
jeine Anhänglichkeit an biefen wunderjamen Menichen 
nur mit jeinem Leben endigen werde. 

Waldemar fehrte mit einiger Mühe zum Diwan 
zurüd. Eine Schwähe wandelte ihn an und er 
Elingelte feinem Philipp, um sich einen ftärfenden 
Trunf von ihm bringen zu laflen. 

„Fürſtliche Gnaden jehen jehr jchlecht aus!” be- 
merkte diejer mit einem unzufriedenen Blid in das 
Antlig feines Herrn. „ich werde feinen Beluch mehr 
anmelden, bis der Herr Brofefjor es erlaubt hat!“ 

„Meinetwegen!” gab der Fürft abwehrend zurüd. 

Die Erlaubnis des Herrn Profellors wurde je: 
doch nicht einmal eingeholt, als er feine erfte Aus: 
fahrt zu unternehmen beihlog. Die Fürftin hatte 
ihm, die Ibereilung befürdhtend, das Verjpredhen ab: 
genommen, fie wenigftens hiervon in Kenntnis zu 
jegen, um ihn, wenn möglid, daran hindern zu 
fönnen. Ä 

Waldemar hatte den Wagen beftellt, und jeinem 
Worte getreu, ging er hinauf, die Mutter zu benad)- 
rihtigen. Das Treppenfteigen griff ihn an, benn 
die Wunde faß an der rechten Seite und jchnerzte 
beim Geben. ö 

„Die Frau Fürftin find mit der Gräfin aus- 


Es bat 
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gefahren,” meldete ihm der Stammerdiener oben im 


Borzimmer. 

„Wie ärgerlih! ch hörte aber doch Schritte 
über mir im Salon der Fürftin —” und er ging 
hinein, um felber zuzujehen. Da trat ihm Clema 
entgegen, — errötend, mit freudigem Gruß. 

„zante Sa ijt mit Elfe ausgefahren, doc 
müſſen fie im Augenblid zurüdtehren, — ich wollte 
fie hier erwarten, muß fie notwendig Iprehen —” 

Sie wartete in der Hoffnung, Waldemar zu 
leben. Sn ihrem dunfelblauen Plüfchkoftüm, das 
die weiß und rote Blüte ihrer Hautfarbe aufs jchönfte 
zur Geltung bradte, Jah fie wunderhübich aus, defjen 
war fie fidh bewußt, wie aber ihre Augen jett dem 
Erjehnten entgegenftrahlten, das wußte fie jelber 
nit einmal. 

„Wie geht es hnen, Better?” rief fie lebhaft. 
„D, Sie jehen noch jehr angegriffen aus! Sie Jollten 
fi) noch jchonen, vernünftig fein!” 

„Ich ſehe die Notwendigkeit nicht ein!” ent: 
gegnete er fühl. „Sol ein Kleiner Unfall ift für 
unfereins feiner Erwähnung wert! Warum achtete 
ic) nicht befier auf meinen Gaul!” 

„Auf Shren Gaul —” Elema öffnete die Nugen 
wie ein paar runde Gudfenjter. „Aber lieber Vetter, 
Sie werden mir dod nicht Jolhe Märchen aufbinden? 
Dazu jollte ich Ihnen eigentlih zu nahe ftehen! ch 
weiß ja die ganze Gedichte. DO, diefe abjcheuliche 
Berfon! Mie viel Angit und Sorge hat fie über 
uns gebracht.“ 

Waldemar trat einen Schritt zurück, Purpur— 
glut überflog ſein Geſicht und die Augen, kalt und 
ſcharf wie eine Nordlichtflamme maßen die Thörichte 
von Kopf bis Fuß. „Ich habe Sie nicht verſtanden, 
gnädigſte Couſine! Es iſt mir unmöglich, zu erraten, 
wovon Sie ſprechen!“ 

„Aber Waldemar, ich bitte Sie!“ Der triumphie— 
rende Blitz in Clemas Augen erloſch in Schreck und 
Beſorgnis. Was war ihm denn nur? Er mußte 
doch erzürnt ſein auf die, welche ſo große Unan— 
nehmlichkeiten, ſelbſt Gefährdung ſeines koſtbaren 
Lebens über ihn gebracht. Mußte doch nun ſein 
Herz ſich derjenigen zuwenden, die ihm nichts als 
Verſtändnis, Liebe und Teilnahme entgegenbrachte. 

„Sie müſſen mich doch verſtanden haben,“ ſtam— 
melte ſie verwirrt. „Warum ſind Sie ſo abweiſend? 
Sie ſollten mich doch endlich kennen und wiſſen, wie 
gut ich's meine —“ 

„Wirklich, Couſine? Nun ja, ich glaubte Sie 
zu kennen als ein Mädchen mit gutem, liebevollem 
Herzen —! Bitte, ſagen Sie mir doch einmal, iſt es 
wahr, daß Sie Iſolde Bernhardi auf der Straße 
getroffen und bei ihrem Gruß den Kopf fortgewandt 
haben?“ 

Hoch auflohte in Clema der Stolz der wohl-⸗ 
erzogenen, vornehmen Dame und ihre ganze Sicher— 
heit zuſammenraffend, warf ſie hochmütig den Kopf 
zurück. 

„Gewiß iſt das wahr! Derartige Perſonen kön— 
nen nicht zu meiner Bekanntſchaft gehören, und Sie, 
Vetter Waldemar, ſollten ſich am wenigſten darüber 
wundern — ” 


Roman von Hıns Merder. 
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„Do! Mid wird fortan nichts mehr von Shnen 
wundern, Gräfin! Zch habe mich eben in Ahnen 
getäufcht! Doch werde id) dafür forgen, daß aud 
Solde Bernhardi fih in Julunft zu gut halten jol 
für Shren Gruß!” 

„Waldemar!” Treilchte fie auf. Zorn und Ent: 
rüftung raubten ihr faft die Sinne. „Zu gut halten? 
für mid? dDiefe — diefe — D pfui, fo fpreden Sie 
zu mir von Ihrer — Shrer — von Joldem Mädchen ?” 
Kaum hörbar, zithend entrangen bie Morte fich ihren 
Lippen. 

Er neigte den Kopf ein wenig näher, 
bejier zu hören. 

„Wie war das? — Bitte, wollen Sie nidt 
etwas vorlichtiger mit Shren Gedanfenwegen fein, 
Goufine? Der, weldem Sie joeben Ausdrud ver: 
liehen, war einigermaßen unmöglid für Sie!” 

hr Born wich einem jähen Entjegen. Sie fah 
es plötzlich genau, ſie war zu weit gegangen, hatte 
ihr eigenes Bild unbeilbar geichädigt in jeinen Augen. 

„eo — id weiß nidt — mas ich geiprocen 
babe —” jtammelte fie mit nervös gerungenen 
Händen. 

„Das will ih zu Hhrer Ehre annehmen,” er: 
widerte er eilig. „Es jollte mir Jonft leid thun, denn 
ih habe Sie gern gehabt und gut von Shnen ge: 
dacht! Ich würde es noch thun, wenn Sie jich gegen 
diejes edle, verleumdete Mädchen gut und menjchlid) 
gezeigt hätten. Xeider unterliegen Sie das und 
offenbarten mir Herzenseigenichaften, für die ich fein 
Berftändnis habe!” 

Sein Ton in den Morten fehmetterte fie zu 
Boden — thatlählib. Sie fankt auf einen Seflel, 
warf die Arme auf die Lehne und drüdte das Antlig 


wie um 


darauf. „Waldemar, verzeihen Sie mir!” rief fie 
mit erftichter Stimme. 
Er ftand, leicht auf die Tifchfante geftügt md 


Ihaute auf fie nieder. 
jeiner Brujt, 
Augen. 

„sh babe Shnen nichts zu verzeihen, .Clema, 
denn nicht mich haben Sie beleidigt und Sie beligen 
nicht die Macht, mir wehe zu thun! Aber Sie haben 
meine Liebe gelältert! Und das jcheidet ung von 
einander — fir immer!” 

Sie hörte jeinen leichten Schritt auf dem Teppid) 
und die Thür fih Schließen. Krampfhaft jchluchzend 
wand fie fih am Boden, das arme, thörichte Kind. 
Er hatte fie verlaffen, verftoßen! — Der falte, grau: 
jame Klang jeiner Stimme tönte ihr im Ohr, und 
fie wußte genau, alle Hoffnung, ihn wiederzugewinnen, 
war dahin für immer! 

Bor Sfoldes neuer Wohnung hielt jein Wagen 
und er ftieg langfamı die drei Treppen hinauf. Schred 
und Verwunderung malten fi) auf Haralds Geficht, 
als diefer den Fürften auf jein „Herein” ins Zimmer 
treten jah. Er baujte allein hier, ein troftlojes ung: 
gejellenleben, denn feine Schweiter lag im Kranlen: 
baufe und als einziger Getährte blieb ihm die Angit 
um ihr Leben und die Sorge um ihr Geihid! Was 
wollte nun der fremde Mann bier, der durch jeinen 
ssrevel diefe Not über ihn gebradt, wie Tonnte er 


Kein Mitleid regte ih in 
ein graujames Licht ftand in einen 
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jest plögli) vor ihn hintreten, den leidvollen Srieden 
feiner Einjamfeit zu ftören? 

Mie einer Ericheinung ftarrte er ihm ins Ge: 
fiht. Dann aber faßte er fi mühjam. 

„Womit kann ich Shnen dienen, mein Fürit?“ 

Maldemars Blid jenfte fich tief in den feinen. 
Vorwurf, Kummer und ernfihafte Bitte malten fidh 
darin. 

„SH babe diefen Empfang verdient, 
und ihn doch nicht erwartet!” 

War er fih der Maht bewußt, die er über 
diejen Menichen befaß? Sein Anblid, der Ausdrud 
des Leidens in den edlen Zügen, der Ichiwermuts: 
volle Blick der Augen Ipraden zu Haralde Herzen, 
eindringli, den alten Zauber erneuernd, den er 
ftet8 auf ihn ausgeübt. 

„WBunbern Sie fi) über feine Art von Empfang!” 
jagte er. „Sie willen, id fann Shnen nicht wider: 
ftehen, fo wenig wie es meine arme Schweiter ver: 
mocdte! Aber bitte, machen Sie fih’S bequem, Fürft! 
Sie Sehen fehr erihöpft aus! Sie waren, — Sie 
ſind krank geweſen —?“ 

„Ich war verwundet! Meine unverzeihliche Un— 
vorſichtigkeit, Ihre Schweſter in mein Zimmer zu 
führen, iſt in der Stadt bekannt geworden. Ich 
habe meinen Vetter Teſſin, der die Erzählung aus— 
beutete, gefordert und eine leichte Verletzung davon— 
getragen. Dieſer Schritt war notwendig, ehe ich das 
ausrichten konnte, was mich heute zu Ihnen führt. 
Ich halte hiermit um die Hand Ihrer Schweſter an, 
Harald! Geben Sie mir Iſolde zur Frau!“ 
Haralds blaſſes Geſicht färbte ſich mit heißer 

Nur mühſam brachte er eine Antwort hervor. 
„Ich verkenne Ihre edle Abſicht nicht, Fürſt 
Waldemar! Sie wollen gut machen, was Sie an 
ihr geſündigt! Aber es kann ja nicht ſein! Außerdem 
— meine Schweſter liegt am Typhus totkrank dar— 
nieder! Ach, ich habe wenig Hoffnung für ihr Leben!“ 

„Ich fomme joeben vom Elifabethfranfenhauje!” 
erwiderte Waldemar mit geprekter Stimme. „Die 
Nacht ift bedenklich gewejen, aber jegt will es den 
Diakonifjen jcheinen, als fei die Krifis überftanden. 
Gott wird barmherzig fein! Und wenn fie gejund 
wird, fo will ih fie meine Braut nennen dürfen md 
für ihre Pflege forgen, wie ich es fonft nicht könnte, 
und mich mit ihr trauen laflen, jobald ihre Gejundheit 
es geflattet!” 

Harald jahb ihn an. Welche ungeheure Bei: 
judung! Er empfand es nah, was Siolde durch: 
gemacht und was fie mochte gezwungen haben, diejern 
Manne folgen zu wollen bis in Shmah und Tod!” 

„sh danke Shnen, Fürft!” jagte er traurig. 
„Sroßmut und Liebe Iprehen aus Shren Morten, 
aber ich muß beide zurüdmweilen in Sjoldes Namen! 
Sch babe mit ihr gefproden, nicht einmal, jondern 
unendlich oft, immer nur dies eine Thema verhandelt. 
sh weiß, Sie dürfen ein unebenbürtiges Mädchen 
nicht heiraten, ich kenne ale Gründe eben}o genau, 
wie Sie felbjt. Alles Ipricht gegen dieje Heirat, aud) 
nicht ein Grund dafür. Nimmermehr biete ich meine 
Hand dazu!” 

„Harald, ich weiß, was ich thue, weiß, dDuß ich 


Harald, 


Röte. 





Opfer bringe! In Stunden der Reue und Ver— 
zweiflung iſt dieſer Entſchluß in mir gereift, und 
nichts wird ihn mehr erſchüttern! Iſoldes Liebe und 
ihr Beſitz ſind die Güter, die ich vom Schickſal verlange 
und ich bin bereit, jene andern dafür hinzugeben!“ 

„In Stunden der Reue und Verzweiflung, 
ſagen Sie!“ rief Harald. „Jawohl, und Sie würden 
gewiß ein reines und großes Glück empfinden bei 
der Durchführung ihres Entſchluſſes! Aber ſelbſt 
meine Schweſter mit ihrer anbetenden Liebe für Sie, 
die alles an Ihnen im Lichte der Verklärung ſieht, 
iſt ſich völlig klar darüber, daß dieſes Glück nad 
furzem Naujche verfliegen würde, um qualvollen Vor 
mwürfen — einem Abgrunde von Elend zu weichen!" 

„Harald, dieje Vorausjegung ijt eine Be: 
leidigung!” rief Waldemar heftig. 

„Keine Beleidigung, mein Fürit! Denlen Sie 
nicht, daß ich Syiolde überredet hätte! aus ihrer eigenen 
Anfhauung hat fie diefe Überzeugung geichöpft, aus 
der Kenntnis Jhres Charakters, aus den Slußerungen, 
die Sie fjelber gethan im Augenblid der höchiten 
Leidenihaft! Rordern Sie nicht, ich beihmwöre Sie, 
daß meine Schweiter das Elend auf Sich nehmen joll, 
als Ahr Weib die Urjahe hres Unglüds zu jein!“ 

Waldemar jenkte tief den Kopf auf die Bruft. 
Die llberzeugung, daß Harald wahr prophezeite, ver: 
mochte er jich jelber nicht zu verichweigen. 

„Slolde ift ji völlig Har über die Sadlage!” 
fuhr der andere fort. „Und fo feit fteht ihr Ent: 
Ihluß, auf das von .\hnen gebotene Opfer zu 
verzichten, daß fie jogar, Eie willen es ja, Fürſt 
Waldemar — Sich felbft und ihres Dafeins heiligfte 
Güter $hnen opfern wollte, um ihr Glüd — zugleich 
mit ihrer Liebe zu retten!“ 

Maldemar verbarg Jeine Augen. „Wie können 
Sie von mir verlangen, daß ih das Kleinod einer 
jolden Liebe mir rauben lallen fol! Nicht durd) 
den Tod dürfte ich fie mir entreißen lallen!” 

„Ss handelt fih Hier, Gott molle es geben, 
niht um den Tod, jondern um ein Xeben, daß 
Stoldens unmwürdig wäre! Gie hat entfchieden nad) 
ihrem Gefühl und Gemillen! Stellen Sie ihr armes, 
heißes Herz nit auf eine zweite Probe, in der fie 
vielleicht zu Shrem beiderfeitigen Ilnglüd unterliegen 
würde! Gie haben genug Graujamfeit an jolde 
begangen, maden Eie nun ein Ende damit!“ 

„Ein Ende, Harald — was jagen Sie mir! und 
ih wollte doch beginnen, mein Bergehen gut zu 
machen!” 

„But machen können Sie's nit,” ermwibderte 
Harald, „aber Sie haben’s in der Hand, nicht neues 
Unrecht dem alten hinzuzufügen! Überlaſſen Sie 
das arme Kind der jeeliichen und Förperlichen Ge: 
nejung! Gehen Sie fort von hier, — laljen Sie 
nichts von fich jehen und hören! Das allein wäre 
ein Merk der Liebe und Barmherzigkeit! Ich fordere 
es von Hhnen, von Ahrem Edelmut, von hrer 
Ehre!” 

Zange, lange hatte die Unterredung gedauert. 

Gejenkten Hauptes, gebeugter Haltung jchritt 
Waldemar endlich die Treppe hinab und fanf jlöhnend 
in die Volfter des Wagens zurüd. 
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Was war geihehen? Hatte er wirklich nachge: 
geben? War fein Entihluß zu Echanden geworben 
an ber willensftarfen Überzeugung diejes Bruders? 

Gefiegt hatte die Jeinige wenigitens nicht! Zwei 
Seelen in jeiner Bruft! Cie bereiteten ihn Kämpfe, 
denen jeine Willenskraft nicht gewadjlen war. 

Sjiolde genas, fo hieß es, — die Gefahr der 
Krankheit war überwunden. 

Sn kurzen Morten machte Waldemar jeiner 
Diutter und Edard Hayden die Mitteilung, daß er 
bei ihren Bruder um Solde angehalten und diejer 
ihn abgemwiefen habe, daß er vorläufig feine weiteren 
Schritte in der Angelegenheit zu thun vermödhte. 

Dann ging er auf Reifen. Niemand mußte, 
wohin. 

Ende des zweiten Bandes. 


Dritter Band. 
I. 


Der Schnee lag noh immer in dem melt: 
vergeflenen, Keinen Polenftädthen und der Tftwind 
fegte jchneidend von Ntußland ber über das flache 
Land. Sn Berlin, in Hobenftein und überall jonft 
mochte längit der Frühling eingezogen jein, mer 
fonnte e8 wifjen? Nur hier an der ruffiichen Grenze 
hielt der Winter noch feine Herrichaft aufrecht, und 
ließ fich jo leicht nicht das Ecepter aus den harten 
Händen reißen. 

Sglitten jagten über die Straßen bin und 
iheudhten freiihende Scharen von Sperlingen auf, 
die dort ihr Wejen trieben. Männer mit vieredigen 
Müpen, rotbejegten, pelzgefütterten Mänteln und 
ſchwärzlichen, ſchwermütigen Polengeſichtern ſaßen 
peitſchenknallend darauf. Frauen mit roten Röcken und 
buntfarbigen Kopf- und Schultertüchern wanderten, 
Laſten tragend, vorüber. Schmal und winklig war 
die Straße, holprig das Steinpflaſter unter dem 
ſchmutzigen Schnee. Hin und wieder zierte ein 
Schaufenſter die Häuſerreihe, in dem es bunte Tücher 
und dazwiſchen grellfarbige Heiligenbilder, Roſen— 
kränze und Weihwaſſerkeſſelchen zu ſehen gab. 

Das war das Bild des Städtchens draußen, 
unverändert, Tag für Tag. Und in dieſes troſtloſe 
Einerlei ſchaute ſchwermütig, teilnahmloſen Blickes 
Albano aus dem Fenſier ſeines unbehaglichen ärm— 
lichen Gaſthofſtübchens. 

Hier war er geſtrandet, um ſeine Künſtler— 
laufbahn zu verfolgen aus eigener Kraft, auf eigene 
Füße geftelt. Drei Monate war er jchon hier, und 
hoffnungslos genug lüß fi die Sade an. Er hatte 
ih Ddiefen weltfernen Erdenwinfel ausgejudt auf 
Zureden eines guten Bekannten von der Hochſchule 
her. Diefer war ein Neffe des Hiefigen Bürger: 
meilters und wollte wiflen, daß die Todter desfelben, 
heine liebe Bafe, mufifaliih veranlagt jei und Stlavier: 
unterriht zu nehmen wünsche. Ter Bürgermeiltere- 
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todter würden bald andere der ehrjamen Sungfräu- 
lein nadhfolgen in Ausübung der edlen Mujila. Er 
\ole nur getroft fein Heil verfuden! Und diefem 
freundihaftlihen Rat hatte er ein Empfehlung®: 
Ihreiben an jeinen würdigen Obeim, den gefürchteten 
Beherriher von Rakolnierze beigefügt. So hielt denn 
Albano feinen Einzug in diefe wohllöbliche Stadt. 

Bürgermeifters Sanncden entiprah den Schilde: 
rungen ihres wohlmeinenden Betters durchaus, denn 
fie war ein hübjches Sind von achtzehn SKahren und 
führte, da e8 jeine Mutter verloren, feinen Vater 
den Haushalt mit anerfennenswerter mfiht und 
Celbftändigkeit. Es ging in diefem Haufe jehr nobel 
ber; in der guten Stube ftand fogar ein Klavier, 
deren es in Nafolniecze nur wenige gab. Dem 
blonden Hannden gefiel bdiejer Fremde mit dem 
blafjen Geliht, dem fchwarzlodigen Künjtlerhaar und 
den feurigen dunklen Augen garmohl und jo ftand 
dem Beginn des Stlavierunterrihts denn auch nichts 
weiter im Wege. 

Albano verftand fih auf jeinen Vorteil. Des 
Herrn Bürgermeifters wichtige Amtsgeichäfte ließen 
ihn felbftverftändlich feine Zeit, den Mufilftunden 
feiner Tochter beizumwohnen und der Begriff einer 
Ehrendame war den Rafolniecszern fremd. Hannden 
aber faßte jehr bald für ihren jungen Klavierlehrer 
in der Tiefe ihres Herzens eine zarte Begeifterung. 
Sie Ihmwärmte ihren Freundinnen von ihm vor und 
[ud fie des Sonntags mit ihm zulammen zu Staffee 
und Abendbrot ein. Da lernten fie ihn Fennen, in 
jeinem Jhwarzen Sammetrod mit der roten Kramwatte, 
und er |pielte ihnen auf jeiner Geige vor, daß den 
harınlojen Kindern vor Bewunderung Hören und 
Sehen verging. Es geihah, wie der Better in 
Berlin gemweisjagt. Sie folgten Hannchens Beiſpiel. 
Wer irgend fih des Befites eines Pianinos oder 
Tafelllaviers zu rühmen vermodte, wollte bei Albano 
Stunde nehmen. 

Das war jomweit auch gut und jIhön. Auf 
einige Mark Einnahme in der Woche fonnte er jchon 
rehnen. Doch wie er davon auf die Dauer jeinen 
Lebensunterhalt bejtreiten follte, der Frage wagte er 
vorläufig noch nicht näher zu treten. 

Das Shlimmfte waren überdies die Klavier: 
ftunden jelber. Albano veritand fidy nicht aufs Unter: 
richten und jo vortrefflich der Kleine ymbiß mundete, 
mit dem ihn Hannchen jedesmal empfing, jo an: 
genehni die Unterhaltung vor und nachher, die Lehr: 
ftunde jelbit war fürdhterlih. Hanndens mufifalifches 
Talent beftand in der Einbildung und die entjeglich 
falihen Töne, mit denen fie ihn immer aufs neue 
überrafchte, waren dem empfindfamen Ohr des jungen 
Mufikers eine Tortur. Bald beganı das Mienen: 
ipiel auf ihrem runden Gelihthen und Die zarte, 
wechjelnde Färbung ihrer Wangen ihn mehr zu inter: 
ejlieren, als die Leiftung ihrer furzen, ungejchidten 
Fingerchen. 

Eben griff lie wieder zum zehntenmal h ftatt b. 
Da 309 er plöglid ihre Hand von den Taften und 
hielt fie feit. 

„Laſſen wir's für heute, Fräulein Hanncen! 
E8 giebt nur ein Mädchen auf der Ielt, dag Klavier 
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ivielen kann! Alle andern find nur zum Lieben ge: 


ſchaffen!“ — 

„Was iſt denn heute aus Deiner Klavierſtunde 
geworden?“ fragte Hannchens Vater ſie am Abend. 
„Das Geklimper hörte ja ſo bald auf, kann höchſtens 
zwanzig Minuten gedauert haben!“ 

Das Knäuel von Hannchens Strickzeug rollte 
unter den Tiſch, ſie bückte ſich und ſuchte danach. 
Dabei war ihr alles Blut ins Geſicht geſtiegen. 

„Er gab mir heute theoretiſchen Unterricht!“ 
erklärte ſie, verſchwieg jedoch dabei, daß es die Theorie 
der Liebe eher, als die der Muſik geweſen, in welcher 
er ſie unterwieſen. 

Der Bürgermeiſter von Rakolniecze aber war 
ein ſcharfſichtiger Herr und es konnte ihm eine ge— 
wiſſe Veränderung ſeiner Tochter auf die Dauer 
nicht entgehen. 

Unhörbar auf Filzſchuhen einherſchleichend, be— 
trat er eines Tages die „gute Stube“, in welcher 
das Pianino ſtand. Da fand er ſeine Tochter auf 
dem Kanapee, von dem Arm ihres jungen Klavier— 
lehrers umſchlungen, das Köpfchen zärtlich an ſeine 
Schulter geſchmiegt. 

Ein Zorngewitter machte das Haus erbeben. 
Albano flog die Treppe hinunter. Tagelang ging 
Hannchen mit rotgeweinten Äuglein einher. 

Leider hatte ſich dieſe Kataſtrophe in zu ge— 
räuſchvoller Weiſe vollzogen, als daß ſie nicht als— 
bald ſtadtkundig hätte werden ſollen. Bei den 
Honoratioren-Damen von Rakolniecze aber ſtand 
Tugend und Sitte in hohem Anſehen, und ſo er— 
ſchien ihnen dieſer muſizierende, junge Abenteurer 
als ein höchſt bedenklicher Lehrer für ihre Töchter. 
Der ſchon begonnene Unterricht wurde ihm wieder 
gekündigt. 

Die Frau Schul-Rektorin ſogar, eine ſehr ge— 
bildete Dame, hatte den Rattenfänger von Hameln 
geleſen und meinte, der romantiſche Fremde mit 
ſeinem berückenden Geigenſpiel ſei ihr gleich un— 
heimlich vorgekommen. Wahrſcheinlich wäre er ein 
geiſtiger Nachkomme jenes vielberühmten „Mädchen: 
Sängers”. 

Die Thüren der ehrjamen Bürgerhäufer aljo 
blieben fortan für Albano verjchlofjen. 

Es war dies eine jehr traurige Wendung. Die 
Seldquelle verfiegte, ebenjo hatten die guten Mahl: 
zeiten in des Bürgermeiiters Hauje ein Ende und 
der jehr erbauliche Liebesroman mit dem blonden 
Hannden war Eläglih geicheitert. Was Tonnte 
Rakolniecze ihm fernerhin noch bieten? Schon lange 
lebte er von feinem Kredit als Bürgermeilters Schüt- 
ling, und das war er nicht mehr. Seine Ausfichten 
jtanden demgemäß weit unter Pari, auf Hungersnot 
und ähnlihe Schrednifle. 

Ein Handlungsbeflifiener aus dem Material: 
warengeihäft, mit dem er zujanmınen gefneipt und 
luftige Etreihe ausgeführt, nahm ich jedoch feiner 
an. Er war nahe befanıt mit dem leitenden Haupt 
der in Rafolniecze wirkenden Mufiffapelle und durch 
jeine VBermittelung wurde Albano Mitglied derjelben. 

Nun war er Stadtmufitant von NRafolniecze 
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und fiedelte zum Qanz und Schmaute bei Hoc 
zeiten, Schützenfeſten und Tanzkränzchen. 

„Ich müßte mich ſelber ins Joch der Sklaven— 
arbeit ſpannen, nicht aber meine Kunſt!“ ſagte er 
ſich täglich mit Reue. Doch konnte er unmöglich 
dieſe Stelle, die ihn wenigſtens vor dem äußerſten 
Mangel ſchützte, wieder aufgeben. 

Namenlos unglücklich fühlte er ſich. Die Arbeit, 
die ihn ernährte, war eine Entweihung ſeines Künſtler— 
berufes; die Geſellſchaft, in der er verkehrte, ein Haufe 
Bierfiedler, wie er ſie nannte, im günſtigſten Falle 
die Spießbürger des weltvergeſſenen kleinen Polen— 
ſtädtchens. Und er dachte an ſeine freundliche kleine 
Wohnung in Berlin, an den Park von Hohenſtein, 
an Fürſt Waldemars Muſikſaal, an den Salon der 
Fürſtin, in dem ihn Gräfin Elfe mit ſonnigem 
Lächeln willkommen geheißen. Er biß die Zähne 
zuſammen, um das Stöhnen der Verzweiflung zu 
unterdrücken. 

Natürlich blickte er auf ſeine Kollegen mit un— 
begrenzter Verachtung herab und ſelbſt der Kapelle 
Meiſter erſchien ihm als ein ſehr komiſcher Gegen— 
ſtand. Er ließ ihm freundliche Ratſchläge zu teil 
werden, die jener in gekränkter Würde zurückwies. 
Der gute Herr behauptete, bei irgend einem Re— 
giment Stabstrompeter geweſen zu ſein und einige 
wohlwollende Leute glaubten es ihm. Doch gehörte 
Albano nicht zu dieſen. 

Ein Wohlthätigkeitskonzert ſollte ſtattfinden, zum 
Beſten der Überſchwemmten an der Weichſel, und die 
Kapelle übte dazu Märſche und Tänze und ein 
großes Potpourri. Es war entſetzlich. Albano ſpielte 
die erſte Geige. „Natürlich! unter Blinden iſt der 
Einäugige König!“ höhnte er ſich ſelber, als er zum 
Neid und Ärger feiner Kollegen diefen Pla einnahm. 

Heute übten fie bis zur Verzweiflung an einem 
Operettenwalzer, und noch immer fonnten die Tölpel 
das Tempo nicht begreifen. Jmmer wieder fings von 
vorne an: 

„Nur — für Natur 
Hatte jie — Sympathie — 

Die Melodie erinnerte ihn an jenen fröhlichen 
Abend, wie Graf Egon, aus dem Theater Tommenbd, 
fie geipielt und er dann darüber phantafiert hatte, 
zu Egons Ergögen, Fürft Waldemar aber flüchtig 
über die Achfel den Kopf zu ihm gewandt, die Stirn 
leicht gerungelt, doch mit einem Lächeln im Blid. 

„Laß das, Albano! Von Graf Egon höre ich 
jolde Mufif ganz gern! von Dir nicht!“ 

Und er hatte fi) darüber geärgert! 

Sept jeßte er den Bogen ab und jchlug fich vor 
die Stirn. „Narr, der ich war! anftatt ihn dankbar 
zu jein, daß ich ihm zu jchade war für Jolden Tand! 
— Mürde er noch jet jo über mich denfen?“ 

Die Mujici blidten ihn verwundert an. „Herr, 
was fällt Ihnen ein!” ſchrie der Direktor wütend. 
„Endlich waren wir im Zuge, nun bringen Sie 
wieder das ganze Orcheſter ins Stocken!“ 

„Durch mich wird's ſchon nicht ins Stocken ge— 
raten!“ erwiderte Albano mit höchſter Geringſchätzung. 

„Uben Sie nur ohne mich weiter! wenn die andern 
ihre Noten begriffen haben, werde ich wieder mit— 
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fpielen! Bis dahin gehe id) meiner Wege! ber | 


Teufel Tann dies Gefrage mit anhören!“ 

Und er ging wirklid, unbefümmert um die ge 
rechte Entrüftung der Kapelle und ihres Meifters. 
Er fonnte nicht weiter. | 

Warum mußte ihm gerade diejes Schidjal be: 
jhieden fein! DO, über jeine entweihte, zerrüttete 
Künftlerfchaft! feine arme mißhandelte Geige! Wie 
jollte er fie wieder zu Ehren bringen, vor fich felber 
und denen, die ihn einft gefannt! Er dadıte daran, 
wie ein anderes Mal der Fürft ihn bei folcher ge= 
Ihmadlofen Tändelei am Klavier überrafchte und er 
abbrad, wie beim Nafchen ertappt. 

„Albano, Du zerreißeft meinem Bechltein die 
Saiten!” Hatte der Fürft gefagt. „Ein Künitler: 
Snftrument muß vor folder Mufif fcheuen, wie ein 
Pferd vor der Kolomotive! greif’ ein paar anftändige 
Accorde, damit jich’s wieder beruhigt!” 

Nun Stand er bier in feinem kalten, elenden 
Dadhftübhen und jenes flüchtig hingeworfenen 
Mortes eingedenf, fing er an zu geigen und jpielte 
Schunannide Kompofitionen, Mozartihe Melodien 
bis tief in die Nacht Hinein, um jeine verratene 
Künftlergeige zu verlöhnen für die mocenlange 
Blasphemie. 

Er vergaß die Kälte feines armjeligen Gemadhes 
und den Hunger, den er vorher noch jo ungemütlich 
empfunden. Hoch über das irdilche Elend hinaus 
hob ihn der raufchende Fittig jeiner Kunft! 

Dann fudhte er meiter in den Noten und es fiel 
ibm das Wagnerihe „Albumblatt” in die Hand. 
Wie Fam das doch hierher? er hatte ja immer jo 
bartnädig des Meifters Mufil verleugnet. Wie oft 
hatte Fürft Waldemar dies gejpielt! ett verjuchte 
es Albano und dann aus dem Gedächtnis Motive aus 
Triftan. Entmutigt ließ er den Bogen jinten. 

„Es it dDoh wahr! ich Fann es nicht fpielen, 
wie e& feine Geige jang! Kein anderer Bogenjtrich 
giebt es wieder mit diefem Duft, diejer Poelie, 
diefem unermeßlihen Verftändnis —!” Heiß ftieg 
es wider jeinen Willen ihm in die Augen und no 
einmal ging jein Bogen über die Saiten hin: 

„Herr Walter von der Vogelweid 
Der ift mein Meifter gewejen!“ 

Das Wohlthätigkeitstonzert fam zuftande und ent: 
züdte die Einwohner von Nakolnierze und Umgegend. 
Albano Ipielte die erfte Violine vor dem überfüllten 
Saal, au ein Eolo, mweldhes allerdings weniger ge: 
fiel, als die Walzer und das PBotpouri, denn es 
war eine Romanze von Robert Schumanı. 

Die jugendlichen Töchter der Stadt zwar hingen 
an ihm mit jchwärmerifchen Bliden und beflagten 
aufs neue die Strenge ihrer Eltern, die ihnen diejen 
intereflanten Süngling als Mufillehrer vorentbielt. 

Als dann aber das Konzert vorüber war, ver: 
mochte die Kapelle nicht länger den Unmut über ihr 
hohmütiges Mitglied im Zaum zu halten. Des 
Direltors Grimm bejonders brach bei der eriten 
Gelegenheit heftig hervor und der Streit entjchied lid) 
in furzem dahin, daß der übermütige Eindringling 
von der glorreihen Genoſſenſchaft ausgeſchloſſen wurde. 








Da jaß er nun, brotlos, ausfichts[los, und ftarrte 
auf den Ichmugigen Schnee der Galle hinaus, auf 
die jchreienden Sperlinge und die varüberjagenden 
Tolenjlitten. Bor ihm lag ein Pädchhen, das joeben 
die Boft gebradt: der vierte Verleger fandte ihm Jeine 
Kompofitionen zurüd. Es waren die Eindrüde feiner 
Erlebnifje in Rakolniecze, in Melodien zu Hunold 
Siegufs Liedern ausgedrüdt. 

„280 id) mich zeige 

Mit meiner Geige —“ 

Doh niemand wollte das hören, niemand hatte 
Bertrauen zu feinem Glüd. Bon Nafolniecze hatte er 
nichts mehr zu erwarten und er beichloß der undanf- 
baren Stadt den Rüden zu wenden, eine andere auf: 
zuſuchen, wo vielleiht Kräben ftatt der Sperlinge 
Ichreien, wo die Straße fich links jtatt rechts an dem 
wintligen Marktplag abzmweigte.e Alles, nur dies 
tötende Einerlei wollte er nicht länger ertragen! 

Da ließ er denn alle feine unbezahlten Rechnungen 
in Wirtshaus und Kneipe zurüd, jegte fich mit feinem 
Köfferhen und jeiner Geige heimlich in die Eijenbahn - 
und fuhr nad) irgend einem andern Fleden der Welt, 
befien Namen er noch nie zuvor gehört. Vielleicht 
ging er jeßt noch berberen Enttäufhungen, nod 
größerer Not und Entbehrung entgegen. Bielleicht 
wartete auf ihn das Elend in feiner frafjelten Gaſtalt, 
mit ausgeftredten Krallen, um feine Beute hinab- 
zuzerren in Erniedrigung und Lafter. Er erwog aud) 
diefe Gefahr mit tiefer, bangender Sorge. Ind dod) 
ließ er den Mut nicht finfen. 

„Künftlers Erbenwallen.” So pflegte Yürlt 
Waldemar jolhe traurig verichlungenen Pfade kurz: 
weg zu bezeihnen. Und Albano mußte, fie fonnten 
ihm nicht eripart bleiben. Würden fie ihn rettungslos 
ins Verderben führen, oder mußte nicht doch einmal 
„Künftlers Apotheoje” darauf folgen, und ihn empor: 
heben, auf „lonnige Höh’”? 


ll. 


Xn und um Berlin war wirklih Ihon Frühlings: 
zeit. Der Park von Charlottenburg jtand im eriten 
jungen Grün und der Ruf des Kududs drang von 
dort herein bis in die ftillen Straßen des Städtchens. 

Abjeitd und einfam, von grünem Strauchwerf 
unıgeben, lag die Villa, die der alte Meilter Deppe 
bewohnte, Elfriedes und ebenfo auch Edard Haydens 
Lehrer und Freund. 

Sn Eleiner Entfernung von feinem Haufe, an 
einem fchattigen Plate hielt der Wagen der Füritin 
Hohenftein und wartete auf Gräfin Elfe. Diele war 
oben bei ihrem alten Lehrer, um mit einer lebten 
Mufikftunde fih von ihm zu verabjchieden, ehe fie mit 
ihrer Mutter Berlin verließ. 

Sept war die Stunde beendet und fie Fam Die 
Treppe herab, gefolgt von der treuen, langjährigen 
Kammıerfrau, die ihre ftete Begleiterin war, jobald fie 
ohne die Mutter das Haus verliep. 

Als fie ih dem Nusgange näherte, kam ein 
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leichter, jporenklirrnder Schritt ihr entgegen, und mit 
einem heißen Schred erlannte fie Edard Hayden. 

Ob er Ahnliches empfunden? Ein paar Sekunden 
lang ftand er mwortlos vor ihr, die Hand zum Gruß 
erhoben. Dann reichte fie ihm die ihre mit unbe: 
fangener Freundlichkeit. 

„Ih babe Sie lange nicht gejehen, Herr von 
Hayden!” 

„Rein! Die Fürftin hat mein Ericheinen nicht 
befohlen und wenn ich ungerufen fam, mid) nad 
Shrem Befinden zu erkundigen, }o hatte ich das Un: 
glüd, Sie nicht zu Haufe zu treffen!” 

E3 lag fein Vorwurf in feinen Worten, nur ein 
unverlennbares Hadern mit dem Scidjal, das ihm 
Jo hart mitgefpielt! 

„Ss war fchade!” jagte Elfriede. „Sn den 
nädhften Tagen gedenken wir nun nad PBrieborn ab: 
zureifen, jpäter vielleiht geht meine Mutter in ein 
Bad. Mein Bruder Egon wird hoffentlich den Sommer 
mit uns verleben!” 

„Und Shr Bruder Waldemar hatte mich jo 
freundlid nah Hohenftein eingeladen!” erwiderte 
Edard im Tone der Enttäufhung. „Wie gern märe 
ih gegangen! ftatt dejien ftreift er nun in der Welt 
umher!” Cr martete einen Augenblid. Da fie jedoch 
nichts einwandte, nur traurig und beflommen vor fih 
niederjah, fuhr er fort: „Haben Sie übrigens mın 
endlich Nachricht vom Fürſten erhalten?” 

„Ja, endlich, Gott ſei Dank, und es geht ihm 
gut! Er iſt in Madrid, hat ſich ſeinen Philipp dorthin 
nachkommen laſſen. Jedenfalls ein Zeichen, daß er 
länger da zu bleiben gedenkt!“ Sie gingen jetzt neben— 
einander dem Platze zu, wo der Wagen hielt. 

„Und wie mag es Fräulein Bernhardi gehen?“ 
fragte Eckard zögernd. 

Elfe antwortete zunächſt mit einem Seufzer. 
„Danke, es geht ihr gut, das heißt, ſie iſt endlich 
wieder bei ihrem Bruder, doch blaß und zart, wie 
ein Hauch! Meine Mutter hat ihretwegen unſere 
Abreiſe ſo lange verſchoben, wir hofften ſie nach 
Prieborn mitzunehmen, damit ſie ſich dort in Ruhe 
und Waldluft erholen könnte, aber —“ ſie ſtockte, 
und er fühlte, daß eine ſchmerzliche Bewegung ihr das 
Sprechen erſchwerte. Er ſchlug einen ſeiner großen, 
vollen Blicke zu ihr auf. 

„Der Gedanke iſt Fräulein Iſolde ſchwer, nach 
Prieborn zu kommen? das verdenke ich ihr nicht, 
Gräfin! Sie iſt nie ohne den Fürſten dort geweſen, 
die Erinnerung müßte qualvoll für ſie ſein!“ 

„Gewiß!“ erwiderte Elfriede. „Sie hat mir das 
geſagt, auch daß ſogar mein Anblick ihr nur Schmerz 
bereitete, ſo lieb ſie mich ſonſt hätte!“ 

„Es iſt mir ſo ſchwer, daß wir ihr in nichts, 
in gar nichts helfen können!“ fuhr Elfe fort „Sie 
bleibt ſo allein hier zurück! Und ſie mag nicht ins 
Freie gehen, ſie fürchtet, glaube ich, noch immer, daß 
die rohen Menſchen ihr ſo mißachtend begegnen 
könnten, wie damals!“ 

Elfe blieb jetzt ſtehen und blickte ihren Begleiter 
an. „Herr von Hayden, ich hätte eine große Bitte 
an Sie!“ 

„Gräfin —!“ 


Sie gingen weiter, noch einmal den Weg nach 
dem Deppeſchen Hauſe zurück. 

„Gehen Sie zur Prinzeſſin Konſtantin,“ ſagte 
Elfe, „und überbringen Sie ihr meine Bitte! Sie 
möchte bei Iſolde vorfahren und ihr einen Kranken— 
beſuch machen, durch den ſie ihr eine ſo große Wohl: 
that erwieſe! Ihrem gütigen Herzen wird es eine 
Freude ſein und Iſolde in den Augen der Leute 
heben! So ſind ja die Menſchen,“ ſetzte ſie wie er— 
läuternd hinzu. „Die Kenntnis von Iſoldes edlem 
Charakter wird ſie nimmermehr zur gerechten Be— 
urteilung zurückführen, wohl aber die Anerkennung 
einer ſo hochgeſtellten Perſönlichkeit, wie die Prin— 
zeſſin! Iſolde in ihrem Idealismus würde ſolche 
Schwachheiten nicht für denkbar halten, ſondern nur 
das Wohlthuende in dem Wechſel empfinden! und jede 
Freude und Erheiterung iſt Balſam für ſie! Wollen 
Sie meine Botſchaft übernehmen, Herr von Hayden?“ 


„Gewiß, Gräfin! es macht mich glücklich, Ihren 
Wunſch erfüllen zu dürfen! ich danke Ihnen für den 
Auftrag! Aber er liegt Ihnen ſo ſehr am Herzen, 
ich begreife nicht, daß ſie ſeine Ausführung nicht ſelber 
übernehmen! Könnte es einen beſſeren Anwalt 
geben —“ ſein Blick vollendete den Satz. 


„Ich kann es leider nicht!“ entgegnete Elfe. 
„Die Herrſchaften wiſſen ja genau, welche Schuld 
meinen Bruder hier trifft! der Prinz wird ſehr böſe 
auf ihn ſein!“ 

„Der Prinz hat keinen Grund, Ihrem Bruder 
perſönlich zu zürnen — und noch weniger werden Sie 
annehmen, daß er ſeinen Groll auf Sie übertragen 
würde, Gräfin?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ ſie lächelte mit froher 
Zuverſicht bei dieſen Worten. „Aber ich könnte doch 
das Geſchehene nicht unerwähnt laſſen, müßte meinen 
Bruder anklagen! und das kann ich nicht, Fremden 
gegenüber!“ 

„Aber in Ihrem Herzen klagen Sie ihn an?“ 
fragte er leiſe, als wollte er ſich überzeugen, ob ſie 
ihm die Ausnahmſtellung gewährte, ihm dies zuzu— 
geſtehen. Und in ihrer ſtolzen Aufrichtigkeit ging ſie 
in die Falle. 

„Wie könnte ich wohl anders, auch Ihnen gegen— 
über, Herr von Hayden! Sie kennen ja die ganze 
Geſchichte beſſer als ich! Sie wiſſen, wie mein Bruder 
gefehlt und wie er darum gelitten hat!“ 

„Ja!“ entgegnete er nachdenklich. „Es war ein 
ſchwerer Konflikt für ihn! und daß er ihn ſo ſchwer 
nahm, das ſöhnte mich trotz ſeiner mir unverſtänd— 
lichen Handlungsweiſe mit ihm aus! 

Fürſt Waldemar iſt ein Sonntagskind, wie's 
Ihre Frau Mutter nennt und er trägt ſchwer an dem 
Martyrium, das damit verknüpft ſein kann!“ 

„Ja, aber Iſolde iſt das vollendete Seitenſtück 
dazu!“ ergänzte Elfe, „und für ſie als Mädchen iſt 
es noch viel härter!“ Sie ſtanden zum zweiten Male 
vor ihrem Wagen. „Ich will jetzt fort! Werden 
Sie morgen zur Prinzeſſin gehen?“ 

„Noch heute Gräfin! und morgen, wenn Sie 
erlauben, bringe ich Ihnen den Beſcheid!“ 

„Ich danke Ihnen ſehr!“ 
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Berfuhung, einen Kuß darauf zu drüden. 

Aus dem Wagenfenfter Schaute fie noch einmal 
zurüd. „Denken Sie, Herr von Hayden, ich babe 
einige Singitunden genommen! Eine Stimme, wie 
ein Zmwirnfädchen, jo dünn! aber es macht mir viel 
Spaß, und das erjte Xied, das ich verjuchte, war 
Prinz Konftantins Frühlingslied!” 

Er fand feine Zeit etwas zu erwidern, fie grüßte 
und der Wagen rollte fort. 

Cdard aber ftand regungslos und blidte ihm 
nad. Seine Mustel jeines GefichtS bemegte fi) und 
in feinem Herzen loderte es, wie Flammen im Sturm. 
Mie war es möglih, daß er hier ftehen blieb, daß 
die Räder jenes Wagens ihn nicht mit fich fortzogen! 
Wie konnte er e3 ertragen, fie dort verfhwinden zu 
jehen und von ihr getrennt zu fein! Dies war das 
einzige bemwußte Gefühl in ihm. 

Und fie hatte feine Silbe gejproden, daß er nad) 
Prieborn Tommen möchte, ihren Bruder Egon zu be: 
ſuchen. Er batte es ihr nahe gelegt. Doc wußte er 
nicht ‚Fiwie, jehnlichft Elfe gemünfcht, darauf eingehen 
zu dürfen, daß fie die Einladung für ihn Ion von 
ihrer Mutter, zu erlangen gejuht, und dieje fie ge: 
beten, von dem Wunde abzuftehen. Weshalb — 
hatte‘ fie/ihr nicht erklärt, doch, Elfe hatte fich fügen 
müflen. Edard aber empfand nur ihr Schweigen. 
Rünfchte fie fein Kommen wirflid nicht? 

Der Gedanke that ihm jo weh, daß er wie in 
förperlihem Schmerz nach den Herzen faßte. 

Der Frühling fam wieder „mit Zugendluft”. 
Kegte fih in der feitverjchloffenen Knojpe Ddieles 
Mädchenherzens noch immer nichts von feiner fiegen: 
den Allgemwalt? 


IM. 


Sn dem Fleinen, behaglihen Stübchen, das fie 
jeßt mit Harald ale Wohn» und Arbeitszimmer teilte, 
rubte Sfolde auf dem Diman ausgeftredt, das Haupt 
weih und fejt in die Kiffen gejchmiegt. So lag fie 
regungslos fill, Tag aus Tag ein. Hinauf zum 
blauen Himmel jchmeifte ihr Blid. Nichts Fonnte 
fie jehen von ihrem Plage aus, als ein paar raud): 
aeihmwärzte Dächer, und zur Abiwechlelung ein Stüdchen 
Srühlingshimmel’ mit darüberziehenden Wolfen. Und 
den Wolfen ‚jchaute fie nad) und ließ ihre Gedanfen 
mit fihnen wandern. Nah Madrid! Sie war ruhiger 
geworden, jeit fie mußte, daß es ein Ziel, eine 
Himmelerihtung gab, nad) mwelder die Gedanfen 
ziehen konnten und die Sehnjudht, die verzehrende! 

„Warum konnte ich nicht mit ihm ziehen?” 
fragte ihr Herz mit flagendem Vorwurf. Dod Iprad 
fie ihn nicht mehr aus, feit fie gelehen, wie unglüd: 
lih fie Harald damit madte! 

Und Harald war ja nun wirflih das einzige, 
was ihr auf der Welt geblieben. 

Bon den mweiblihen Mitgliedern der Samilie 
war fie gänzlich getrennt. Thusnelda und die Mutter 


Sie reihte ihm die Hand und er widerftand der 
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hatten in ihrer Eigenihaft ald „Frau Sauermann“ 

und „Schwiegermutter“ in Liegnig ihr neues Heim 
aufgeihlagen. MNöfi, die gefeierte Soubrette, hielt 
mit Alberta einen eigenen Haushalt, und beide wollten 
von der verleumdeten Schwefter nicht8 mehr willen. 

Harald aber jaß an feinem Schreibtiih und ar: 
beitete, für fih und für Klolde! Er hatte fie beibe 
nun zu unterhalten und nod) wußte er nicht, wie er 
die Aufgabe durchführen follte. 

Ssloldes Eoftipieliger Aufenthalt im Kranfenhaujfe 
war bereits bezahlt, das erfuhr er bei ihrem Fort: 
gange von dort. Er hatte fich vergebens das Hirm 
zergrübelt, von wem er die unerfhwinglide Summe 
leihen follte, um die eine Schuld mit der andern zu 
deden. Nun hätte diefe überrafhende Nachricht ihn 
wohl erfreuen fünnen, doc fie traf ihn wie ein 
Schlag ing Geliht. Die gejhäftsführende Diakonillin, 
die jte ihm mitgeteilt, lächelte flüchtig bei feinem Ent: 
legen. „Sch darf den Geber nicht nennen, wohl aber 
feine Beltelung: Er ftehe ohnehin fo tief in Shrer 
Schuld, daß es nicht der Mühe wert jei, um diejer 
Kleinigkeit willen ihm zu zürmen! Den Sinn mer: 
den Sie beiler veritehen ale ich, Herr Bernharbi!“ 
Er nidte ftumm und verfehwieg es Siolden. 

Doh die Sorgen hatten damit fein Ende; es 
mußte etwas für Sjolde geichehen, um die zerrütteten 
Nerven zu kräftigen. Höhenluft — ja das hatte der 
Doltor verordnet, aber woher die Dkittel nehmen, 
monmit jollte er eine Badereije für fie beide beftreiten? 
Nah Prieborn zu gehen, das war ihr unmöglich, 
natürlih! Aber was jollte daraus werden? 

An ein MWiederaufnehmen ihrer fünftlerifchen 
Thätigleit konnte Iſolde fürs erite nicht denken. 
Berihlojten, verftummt ftand der Flügel da. Gie 
lag und träumte und hörte auf das Saujen und 
Klingen in ihrem Kopfe, das die große Schwäde ihr 
bereitete, und fie fror und jehnte fi) nad) Spanischer 
Sonnenglut, — nad dem Licht jeiner Augen, dem 
Klang jeiner Stimme. 

„Hielt da nicht ein Wagen vor unjerem Haufe?” 
fragte Harald. Solde jchüttelte matt den Stopf. 

„Nein, zu ung fommt fein Wagen! Die Fürftin 
und meine bolde Elfe find ja fort, Gott jei Dan! 
— Sa, jo jage ih wohl, und jehne mich dennod 
nad ihnen beiden! Die völlige Einjamfeit ift doch 
Ihmwer, — findeft Du’s nicht aud, Harald?“ 

Ein Bohen an der Thür überhob ihn der Ant: 
wort. Es erihien ein Lakai in roter Livree und 
meldete den Bejuch Shrer Hoheiten, Prinz und Prin- 
zelfin SKonftantin. 

Erregt war Solde aufgelprungen. Die Brin: 
zejfin trat ihr mit ausgeftredten Händen entgegen. 

„Die freme ich mich, Sie endlich wieder jo weit 
bergeftellt zu finden, liebe Sjolde! Gar zu lange 
hörte man nur, daß Sie franf und für niemand 
fihtbar wären!” 

„Do, e8 war eine jchwere Zeit, Hoheit, und doc 
liegt fie wie ein Traum hinter mir! Einer jener 
Träume, an die man nur mit Grauen zurüddentt!” 

„Man muß gar nidt an fie zurüddenten!“ 
jagte Prinz Konjtantin mit dem freundlichen Lachen, 
das ra wie ein Sonnenblid über jein Geficht Hin: 
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ging. „Machen Sie fih von den Wintergedanten 
108, fommen Sie nıit uns und leben Sie, wie jonnig 
draußen der Frühling laht! Wir find eigens dazıı 
bergefommen, um’s Shnen zu zeigen! Sie haben 
doch nichts dagegen, Herr Bernhardi, daß hr Fräu— 
lein Schwefter eine Feine Spazierfahrt mit uns madht?” 

Und während er Haralds Verficderungen ent: 
gegennahm, hatte die Prinzejlin Slolde neben fih auf 
das Sofa gezogen und Spradh herzlih, ermunternd 
auf fie ein. 

„Aber Euer Hoheit wifjen eg doh, weldh ein 
Chatten auf meinen Ruf gefallen ift?” fragte Sjolde 
leile, mit einer janften, ftolgen Zurüdhaltung im 
Blid. Die Prinzejlin legte leiht den Arm um ihre 
ihlanfe Taille und neigte fi zu ihr Hin. 

„Run, Sie thörichtes Kind,” flüfterte fie ihr zu. 
„Achten Sie’s denn für nidyts, daß ein Ktavalier, wie 
Fürft Hohenftein, fih für Sie duelliert und verwun: 
den läßt, um diefen Schatten hinwegzutilgen? Was 
verlangen Eie denn nody weiter? Aljo auf Diele 
Sade zurüdzulommen, haben Sie wahrlich feinen 
Grund!” 

„DS, ih verftehe Sie, Hoheit, und ich Dante 
Shnen für die gütigen Worte! Nicht um meiner 
jelbft willen fürdte ih das Urteil irgend eines 
Menihen auf der Welt!” Weiter Iprachen fie nichts 
darüber. 

Syn dein offenen Zandauer jaß Solde neben der 
PBrinzeflin, bequem uud mohlig in die Kiflen ge: 
Ihmiegt, dahinrollend durch das junge, zarte Grün 
des Thiergartens, unter dem blauen Srühlingshimmel 
und dem Xenzesjubel der Vögel. 

Wie jhön war das, — und dennod, wie that 
es ihr weh! — 

An zahllofen Menihen fuhren fie vorüber, die 
alle in ihren beiten Kleidern hinausgepilgert waren, 
um den Sonnenjdein zu genießen! Hin und wieder 
fah Solde ein bekanntes Geficht, Das neugierig ver: 
wundert nad ihr hinjpäbte. 

Prinz Konftantin jaß ihr gegenüber, wie da: 
mals auf der Fahrt nach der Fantaifie, aber er lie 
ihr feine Zeit, daran zu denken. Er unterhielt fie, 
night von Bayreuth, nicht von Hoheniteins, alle 
Ichmerzhaften Erinnerungen waren ausgeſchloſſen. 
Und doc berührte jelbit diefe Lüde fie wie ein deut: 
lihes Mahnen an dag, was fie vergeflen jollte. 

Herr von Hayden begegnete ihnen zu Pferde. 
Er ritt an den Wagen heran, begrüßte die Herr: 
ihaften und erfundigte fih mit Wärme nad) Sioldes 
Ergeben. 

Eie jah, daß der Prinz einen Blid des Ber: 
ftändnifjes mit ihm taujchte. 

„Nun, Hayden, haben Sie die Fürftin und 
Gräfin Elfe nody angetroffen und ihnen meine Bot: 
Ihaft ausgerichtet?” 

Ein Schatten ging über Edards Geliht. „a, 
ic) traf die Damen, do jo viel frende Menichen 
zu gleicher Zeit, daß ih nur beim Fortgehen einen 
kurzen Augenblid fand, der Gräfin meine Beitellung 
zu übermitteln!” 

„Und was fagte fie darauf?” fragte der Prinz 
lebhaft. 
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„Sie zeigte feinerlei Reue! Tragiih bat fie 
Shren Zorn jedenfalls nicht genommen, Hoheit!” 

„Aber Sie haben irgend etwas tragiih ge: 
nommen, mein lieber Edard!” rief der Prinz. „Wenn 
ih nur wüßte, was! 

„Stohwalt möcht ich wohl fen, 
Toh Wehwalt muß ich mid nennen!” 
— 50 fahen fie heute aus!” 

Edards Pferd jcheute ein wenig und ftrebte 
rückwärts. 

„O, Sie haben Ihren Fuchs gut gezogen,“ rief 
die Prinzeſſin ihm neckend zu. „Er ergreift für Sie 
die Flucht vor ſolcher boshaften Inquiſition!“ 

Er grüßte tief und errötend, und der Wagen 
rollte weiter. 

Erfriſcht und erheitert kehrte Iſolde von dieſer 
Spazierfahrt heim. Harald war ſehr erfreut, heute 
wenigſtens den froheren Ausdruck auf ihrem Geſicht 
zu ſehen. 

Am nächſten Tage ſchon erſchienen wirklich, 
wie's Elfriede prophezeit, Alberta und Röſi, um ſich 
nach dem Ergehen ihrer lieben Schweſter zu erkundigen. 
Harald, der ihre Beweggründe beſſer durchſchaute als 
Iſolde mit ihren unvertilgbaren Illuſionen, empfing 
die beiden im Hausflur und erklärte ihnen mit größter 
Beſtimmtheit, daß bei der erſten verletzenden An— 
ſpielung oder ſonſtigen Unzartheit, er ſie beide zur 
Thür hinaus und die Treppe hinunter befördern 
würde. Und die Energie ſeiner Drohung ſtach ſo 
ſcharf von der ſonſtigen Sanftmut und Güte ihres 
Bruders ab, daß die Schweſtern erſchraken, ſich wirk— 
lich einer rückſichtsvollen Liebenswürdigkeit befleißigten. 
Als ſie aber endlich gingen, beſchloſſen ſie miteinan— 
der, fürs erſte nicht wiederzukommen. 

Der häufigſte Gaſt des Geſchwiſterpaares in 
ihrer kleinen, ſtillen Behauſung war Gebhard Volk— 
mann. Unwandelbar blieb er ſich gleich in ſeiner 
Treue und Aufmerkſamkeit. Jeden Wunſch Iſoldens 
las er ihr von den Augen ab und wenn es in ſeiner 
Macht ſtand, ihn zu erfüllen, ſo geſchah es ſicher. 

Sie ließ es an freundlichem Dank nicht fehlen, 
doch lag etwas Mechaniſches darin, ſo daß ihm öfter 
der Gedanke kam, ſie bemerkte ſeine Bemühungen 
kaum! An ihrer Seele wenigſtens gingen ſie ſpur— 
los vorüber. 

Deſto deutlicher aber empfand ſie Harald und 
er litt unbeſchreiblich dabei! O wie ſchön und gut 
hätte es ſein können! Welch ein glückliches, harmo— 
niſches Los wäre ihr geworden an der Seite dieſes 
Mannes mit ſeinem zuverläſſigem Herzen! Er, der 
allezeit nur das zart und tief empfindende Weib in 
ihr geſehen und geliebt, — im Gegenſatz zu dem 
anderen, der die Künſtlerin in ihr gefeiert, bis die 
Leidenſchaft ihm Herz und Sinne bethört. Apoll, der 
die Geliebte in einen Lorbeer verwandelt! 

Der Frühling wich einem heißen, ftaubigen 
Sommermwetter. Alles floh die durdglühten Stadt: 
mauern, Harald und Sjolde aber hielten ruhig darin 
aus und Gebhard Bollmann mit ihnen. 

Eines Tages aber war er abgereift. 

An ihrer Vila im Thüringerwalde haujte jeine 
Coufine Hedwig Jeit Wochen unter dem Schuße jeiner 
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Mutter. Sie beide waren aufs höchfte überrajcht, 
erfreut, als eines jchönen Tages Gebhard zu ihnen 
bereintrat. Hedwig erglühte. Die Frau Profellorin 
aber jhob die Brille auf die Stirn und betrachtete 
ihren Sohn mit Shmunzelndem Wobhlgefallen. 

„Du bleibft dodh nun den Sommer über hier 
bei uns?” fragte fie in Sehr eindringlidem Tone. 
Nicht ganz jo freudig, wie fie erwartet, ftimmte er 
ihr zu. 

„Sa hoffe es, liebe Mutter! Doch gewiß fann 
ih es nicht jagen! möglid) jogar, daß ich jehr bald 
wieder fort muß!“ 

„Wovon hängt denn das ab? Du Ipridit ja 
jo geheimnißvoll!” 

„Wenn Du erlaubft, werde ich ein andermal 
deutlicher fein!“ 

Es war ein warmer, föltliher Abend. KHebmig 
ließ auf der Veranda das Abendeflen herrichten und 
machte die liebenswürdigfte MWirtin. Sie war in 
großer Erregung. Gebhards plögliche Ankunft und 
feine geheimnisvollen Andeutungen ermwedten be: 
raujchende Hoffnungen in ihrer Bruft, doch ver: 
mochten fie fie nur fchwer aufrecht zu halten vor 
der fühlen Zerftreutheit feines Mejens. 

Die Mahlzeit war beendet. Gebhard zündete 
eine Cigarre an, ftügte fi) auf das Geländer und 
blidte in die Dämmerung hinaus. Uber die wal: 
digen Bergfetten des Thüringerlandes Tentte ich 
ihmweigende Nacht hernieder. Nah am Haufe 309 
murmelnd mit der Gefchwägigleit der Berggemäfler 
der Elare tiefflutende Bach vorüber. $m Graje bligten 
Leuchtkäfer. 

„Komm einen Augenblick in den Garten, Hedwig, 
es iſt ſo ſchön! —“ 

Sie folgte ihm, keiner Antwort fähig. 

„Ich habe eine große Bitte an Dich, liebe 
Hedwig —“ er ſtockte. 

„Das freut mich, Gebhard! hoffentlich kann ich 
ſie erfüllen!“ 

„Sieh, Hedwig — Du wohnſt hier ſo reich und 
behaglich, Dein Haus iſt ſo groß,’ die Luft, die Du 
atmeſt, ſo kräftig, voll Lebensodem! Möchteſt Du 
nicht einem anderen Menſchenkinde, das zart wie eine 
Blume, in Staub und Hitze der großen Stadt hin— 
welkt, von dieſen Schätzen zugute kommen laſſen?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht!“ ſagte Hedwig Volk— 
mann mit heiſerer Stimme. 

„Es handelt ſich um Iſolde Bernhardi —“ 
fuhr er unſicher fort. 

„Um die Schauſpielerin? — Was handelt ſich 
denn um ſie? Du mußt Dich wirklich klarer aus— 
drücken, Gebhard, wenn Du wünſcheſt, daß ich Dich 
verſtehen ſoll!“ 

„Du haſt wohl gehört, daß ſie ſehr ſchwer krank 
geweſen! Jetzt iſt ſie ja geneſen, aber ſo ſchwach 
und matt wie eine welke Blume! Sie müßte fort 
von Berlin, ein Bad beſuchen oder einen Luftkurort! 
und die Geſchwiſter haben nicht die Mittel, ſich eine 
ſolche Ausgabe gewähren zu können! Darum wollte 
ich Dich bitten, Hedwig, ihr Deine Gaſtfreundſchaft 
anzubieten, ſie einzuladen, damit ſie ſich hier erholen 
könne!“ 
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„Die Schauſpielerin? Was meinſt Du eigent— 
lich Gebhard?“ 

„Sie iſt keine Schauſpielerin, ſondern Konzert— 
ſängerin und Geſanglehrerin, ein Beruf, an dem 
ſelbſt Deine Kritik nichts dürfte auszuſetzen finden!“ 

„Du kannſt nicht verlangen, daß ich dieſe kleinen 
Unterſchiede als ſehr eingreifend anſehen ſoll, auch 
nicht, daß ich eine Dame von der Bühne, deren Ruf 
kein tadelloſer iſt, in mein Haus aufnehme! An— 
ſtatt Dich zu ſcheuen, mir von ſolchen Dingen zu 
ſprechen, muteſt Du mir noch obendrein ihre Geſell— 
ſchaft zu. Das iſt unerhört von Dir, Gebhard!“ 

„Ihr Ruf, liebe Hedwig, iſt geſchädigt durch 
nichtswürdige Verleumdungen!“ erwiderte Gebhard 
mit mühſam erzwungener Ruhe. „Hohenſtein aber 
hat, wie Du weißt, den Verleumder gefordert und 
iſt im Duell verwundet. Dann hat er feierlich um 
ihre Hand angehalten —“ 

„Furchtbar romantiſch! ganz Deinem lieben 
Fürſten ähnlich!“ unterbrach ihn Hedwig mit kaltem 
Hohn. „Und Du meinſt, daß ſeine Narrenſtreiche 
einen beſtimmenden Einfluß auf meine Anſichten und 
Handlungsweiſe ausüben könnten?“ 

„Hedwig!“ rief Gebhard warnend. 

„Wenn dieſe Sache ſo glänzend verlaufen iſt, 
wie Du ſie mir da ſchilderſt,“ fuhr ſie fort, „ſo ſehe 
ich nicht ein, warum die Dame nicht auf dem Land— 
ſchloß ihres hochherzigen Ritters die Sommermonate 
verlebt? Oder in dem Waldidyll der Fürſtin? Es 
kann ihr doch unmöglich an Unterkunft fehlen, beſſer 
als ich ſie ihr zu bieten vermag!“ 

„Hedwig,“ begann Gebhard noch einmal mit 
großer Anſtrengung. „Ich Habe Dich gebeten, mir 
einen Liebesdienft zu thun, und Du verjpradjft es, 
wenn Du fönntelt, darum trug ich Dir meine Bitte 
vor! Sie enthält nichts Beleidigendes für Dich, 
wohl aber Deine Antwort für mid gar viel? Nicht 
ihr jollteft Du die Liebe anthun, Jondern mir! Du 
haft Dich entichieden!“ 

„Dir — Gebhard, liebit Du denn diejes Mäd— 
chen?” fragte fie mit zitternder Stimme. 

Er jeufzte. „Sa! — Du halt es längit ge: 
fühlt, nur meinteft Du, e3 jei Gräfin Elfe, denn 
Iſolde fannteft Du nicht!” 

Mie mildthätig war der tiefe Schatten der Ya: 
minfträuche, der ihm jo gänzlich den Ausdrud ihres 
Gefihts verbarg! 

Einige Sekunden blieb fie regungslos vor ihm 
tehben. Dann aber wandte fie fich Ichweigend fort, 
da fie der Feltigfeit ihrer Stimme nicht traute, eilte 
die Stufen der Veranda hinauf und verjchwand im 
Haufe. 

Langſam folgte ihr Gebhard. Seine Mutter 
jaß no auf demjelben Plake unter dem grünen 
Blätterdah, in ein warmes Plaid gehüllt, und jal 
dem Treiben der beiden mit brennendem S$utereife, 
aber finfender Hoffnung zu. Gebhard blieb vor ihr 
ftehen. 

„Mutter — ich habe Hedwig um einen Liebes: 
dienst gebeten und jie hat ihn mir abgejchlagen!“ 

„Sniwiefern, lieber Sohn? was willit Du da: 
mit jagen?” 





29 Auf der großen Landftraße. Roman von H. Schobert. 30 


„SH bat fie, einer jungen Dame, für deren | Opfer, das ich von ihr verlangte, fie hat es nicht zu 
Charakter und Liebenswürdigfeit ich mich verbürge, | bringen vermocht, ich bin fertig mit ihr! 
einige Wochen gaftfreundlide Aufnahme in ihrem Ich bedaure jehr, liebe Mutter, wenn ic Dir 
Haufe zu gewähren, zur Erholung und Erheiterung! | Kummer dur meine Worte bereite, ich fann jedod) 
Sie hat es nicht nur abgeichlagen, nein, fie hat mich | nichts daran ändern. Wie gern hätte ich jegt einige 
mit Hohn und Veradtung zurüdgewiefen! Mutter, | diefer Ichönen Sommertage in Deiner Nähe zugebradht. 
Hedwig it ein herzlojes Mädchen, mwünjde fie Dir | ch Hatte es mir jo jchön gedacht, es Ihut mir leid.“ 


— — 


nicht zur Schwiegertochter! Deines Sohnes Glück Drinnen im Zimmer, hinter dem offenen Fenſter 
wäre nicht geborgen in ihren Händen!“ geborgen, ſtand Hedwig, regungslos, wie feſtgebannt 
„Aber Gebhard —“ und hörte jedes ſeiner Worte mit genauſter Deutlichkeit. 
„Glaube es mir, Mutter! Um glücklich zu O wie war ſie ihrer Tugend und Vortrefflichkeit 


werden begehrt ein Mann — ich wenigſtens — von ſo froh und ſo ſtolz geweſen, all ihr Lebelang! Nun 
dem Weibe noch etwas anderes, als Tugend und mußte ſie es hier ſchweigend mit anhören, daß eben 
Pflichttreue und Vortrefflichkeit! nämlich ein liebe- dieſe Vorzüge es waren, an denen ihr Glück, das 
volles Herz und ein weiches, warmes Gemüt, die ſo heiß erſehnte, ſcheiternd zu Grunde ging. Felſen 
Fähigkeit, ſelbſtlos zu fühlen und zu handeln, — zu waren es, von unerſchütterlicher Zuverläſſigkeit, glän— 
lieben mit einem Wort! Und das alles beſitzt zende, harte, fühlloſe Felſen, an denen kein, Staub 
Hedwig nicht! Ihre ſelbſtſüchtige Vorliebe für meine haftete, die keine Meeresbrandung zum Wanken brachte. 
geringe Perſon iſt keine Liebe! Es war gewiß ein | Doc ihren Glüdes Schifflein Jah fie daran zerichellen. 


(Fortfegung folgt.) 





Auf der großen Sandflraße. 


Roman 
von 


9. Schobert. 
(Fortiekung.) 


Heinz Schrattenbah war im Begriff gemweien, | mußte, als ihm Vera die Hand reichte. Konnte fie 
nach Hauje zu gehen, als ihm einfiel, da er in | das Geld gelodt haben? 
feiner Stanımtneipe möglicherweile no Gejellichaft „Nein!“ jagte er jehr entichieden. 
fände, wenn aud nur feinen Freund Lenz, mit dem Er war in die Bieritube getreten, fand aber 
er den Konreuthichen Fall oft und gern zu durdhiprehen | feinen Bekannten mehr vor und jegte fih daher ftill 
pflegte. Dem Elugen Arzt war es lüngjt zur unums | in eine Ede hinter fein Glas, in das er nachdenklich 
jtößlichen Gemwißheit geworden, daß er hier vor einem | hineinftarrte. 
unbeilbaren Gehirnleiden jtand, deflen Entwidlung Bis jebt hatte er innmer den frommen Ölauben 
allein von Zeit und Umftänden abhing, auf feinen | gehabt, in der Bruft eines jeden Menſchen lebe ihm 
Sal aber jemals zu einer Befjerung führen konnte. | felbit unbewußt ein Mahner, Richter und Nater, 
Er wußte, daß Jih nad) und nad) die NReizbarkeit | dem man nur zu folgen braudhe um fidher zu Sein, 
des Kranken bis zur Unerträglichkeit fteigern würde, | das Rechte zu treffen. Die Allgemeinheit nannte 
daß die Bosheit feines Charakters anmadhlen, und | dieje Stimme. das Gewiljen, aber Schrattenbady hatte 
man ihn fchließlid) nicht mehr anders zu betrachten | darüber feine eigenen Gedanken. Er war überzeugt, 
haben würde wie ein gefährliches Tier. daß dieje Stimme aud) einmal ein Unrecht gut heißen 
Und neben diefem Panne dies Weib! würde, wenn der Zwed desjelben nur gut und edel ge« 
Mit Graujen blidte Schrattenbah auf dieje | nannt werden fünne. Was heißt überhaupt gut und 
Ehe, die troß aller Pilichterfülung von Seiten der | böle? Wo beginnt e8? Mo hört es auf? Die 
Frau von Anfang an jchon eine unerquidliche gewejen | Grenze zwilchen beiden ift jo fein, jo leicht verwijcht, 
jein mußte, die auf die Dauer aber für fie zu einer | jo abhängig von dem, was ung treibt, dag dem einen 
Hölle werden würde, wie jie Schlimmer nicht gedadht | Recht jein fanıı, was dem andern Unredt ill. Er 
werden konnte. hatte Ichon oft darüber nadhgedadjt, wo der Begriff 
Was hatte fie nur bewogen, diefen Mann zu | ‚das Böfe: eigentlich beginne, und ihn nie gefunden. 
nehmen, in dem jeder jeines eigenen Gejchlehts den | Die Berechtigung zu itrafen, wurde ihm mithin 
von Laftern angejrelienen, Eränfelnden Greis Jah, | zweifelhaft, eben weil Gut und Böje ineinander: 
obgleich ihn die Zahl der Jahre noch nicht dazu machte; | fließen. 
diefen Menjhen, dem nichts mehr heilig fein fonnte, Wenn nun alfo in der Bruft eines jo reinen, 
weder auf no unter der Erde, dejlen geiftiger und | jungen Mädchens, wie diefe Frau einftinals gewejen, 
förperliher Banterott für alle lesbar auf dent gelben, | fein Widerftreben, fein Abjheu gegen Ddieje Heirat 
verrunzelten Geficht ftand, und fchon geitanden haben | ftattgefunden hatte, ja wenn fie überhaupt möglid) 
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jein Fonnte durch irgend welche äußeren Umftänbde, 
dann mußte auch die Stimme, auf die er bisher 
nit Tolcher Sicherheit vertraut hatte, nicht immer 
untrüglich, oder doch zu Konzellionen bereit fein, dann 
gab es nichts mehr, an das man fidh halten konnte, 
ohne das Straudeln fürdten zu müflen. 

Und jo fam er endlich dahin, daß er fi) voll 
Zorn fragte, warum denn in einer Zeit, wo es doc 
für jo vieles Gejege gebe, Fein einziges da jei, daß 
old) eine Ehe verbot, ein Schuß für die blühende, 
ahnungsloje Yugend, ein Zügel für die dur) Gold 
gededten, häßlichen Begierden des Alters. Er empfand 
das tolle Bedürfnis, mit den Zähnen zu Tnirjchen 
und auf dieje verbohrten Schranken der Gelellichaft 
mit den: Fäuften Loszufchlagen, jobald er an die 
Konreutbiche Ehe dachte. Sie däudte ihm das Meilter- 
ftüdt milder Unnatur, das Höchfte, wozu es eine tolle 
Entartung bringen fonnte. Da wunderte es ihn denn 
gar nicht, daB das Mitleid für die Frau, die ihre 
jchwere Bürde fo Faglos und geduldig, jo jtolz dabei 
nach außen hin trug, immer gewaltiger in ihm auf- 
wuchs, daß fein ganzes Sinnen und Tradten darauf 
ausging, fie zu jhügen fo viel in feiner Macht ftand 
und ihr in jchweren Stunden zur Seite zu bleiben. 

Wie bei allen Männern, die in angeltrengtem 
Tagemwerk ihr Xeben hinbringen, waren feine Gefühle 
ftarf, weil unverzettelt in Eleiner Münze, naiver, reiner 
und befler, als die Mehrzahl derjenigen, die man fonft 
den Frauen darbringt. Er war fih nicht bemußt, 
daß das Mitleid, an das er noch glaubte, bereits 
einem anderen, ftärferen Gefühl gewichen war, aber 
er mußte Son, daß es ihn fait grenzenlos gepadt 
hielt, nie mehr losließ und jein Fühlen und jein 
Denten völlig behberrihte. Heinz Schrattenbach zog 
feinen Pelz wieder an uud ging auf die Straße, 
das Bier jchmedie ihm nicht jo allein. Draußen 
hatte es aufgehört zu jchneien, nur ein feines Geriejel 
tüllte noch die Quft, und hinter dunftigem Wolfen: 
ihleier, fam der Mond mit blaflem Schein hervor. 
Ein paar Straßen weiter Jah er zwei Herren vor 
fi) hergeben, ein geichlojienes Coupe fuhr auf dem 
Fahrdamm langjanı hinterdrein. Der eine der beiden, 
in Uniform fchien ihm der Prinz zu fein, in dem 
andern vermufete er den Maler, die jchlante, elegante 
Seftalt in ihrer nadhläffigen Grazie Jah außerordentlich 
vornehm und gut aus, und doc) befiel den Doltor 
wieder jenes Gefühl von Abneigung,- das er heute 
abend jchon einmal gehabt, als er Vera in jeinem 
Arın gejehen. 

„Kein Mann!” dachte er, jeine Schritte mäßigend, 
jo daß er hinter den langtam Dahingehenden bleiben 
mußte. „Ein hübjher Zunge, deiten Hand wohl 
ein Spielzeug halten, auch dasjelbe zerftören kann, 
wenn e& ihm paßt, aber nichts, worauf fih bauen 
läßt, nichts Gefeftigtes. Und jolhe Männer werden 
am meiften von den Frauen geliebt! Unglaublich 
faſt.“ 

Und dann dachte er an das Bild, das auch ihm 
gefallen hatte und ſchüttelte den Kopf über den 
Künſtler, der ihm ſo gar nicht ſympathiſch erſchien. 
Oder war er etwa ungerecht? Er wußte nicht, weshalb 
er das ſein ſollte, es hatte ja keinerlei Berührung 
zwiſchen ihnen ſtattgefunden. 

















„Man ſoll dem erſten Eindruck nicht zu viel ver— 
trauen,“ meiſterte ſich Schrattenbach, als ein heiteres, 
kurzes Männerlachen an ſein Ohr ſchlug und ſich 
eine ſelbſt in dieſem Halbdunkel helle Hand ausſtreckte, 
um die Aſche einer Cigarre abzuſtoßen. Dann bog 
er in eine Nebenſtraße ein. 

Prinz Philipp und ter Welp gingen zuſammen 
noch weiter; ſie hatten ſich auf der Treppe getroffen, 
und da ſie den gleichen Weg hatten, der Himmel auf— 
geklärt und die Näſſe in der Straße leicht eingezogen 
war, ſich entſchloſſen ein Stück zu Fuß zu gehen. 

Herskotts machen ein famoſes Haus,“ ſagte die 
junge Durchlaucht jetzt nach einer kleinen Pauſe, 
„wirklich famos! Es iſt meiſt ſehr amüſant da, die 
Frau verſteht es mit der Geſellſchaft Ball zu ſpielen 
und dabei ihre hübſchen Füße zu zeigen. Nun, die 
Konreuth könnte es erſt recht, aber ich wette, ſelbſt 
wenn ſie es thäte, ſie ließe nichts von ihren Füßen 
ſehen.“ 

„Die Dame iſt ſehr ſchön,“ ſtimmte ter Welp 
zu, dem es nicht unangenehm war, daß ſich das 
Geſpräch nach dieſer Richtung wandte. 

„Sehr ſchön, aber was thun Sie mit einer 
Statue ohne Blut und Leben. Frauen, die ſchon 
auf hundert Schritt nach Tugend riechen, ſind mir 
eigentlich eine ſchreckliche Sorte. Mich hat fie heut 
abend beleidigt — Sie wiſſen ja, durch ihren ganz 
unnötigen Aufbruch, aber ich ſtehe nicht dafür ein, 
daß ich beim nächſten Mal nicht wieder in Flammen 
ſtehe.“ 

„Eine ausſichtsloſe Sache, Durchlaucht, wie mir 
Frau von Herskott mehrmals eindringlich mitteilte.“ 

„Bah!“ der Prinz ſah auf die Spitzen ſeiner 
Lackſtiefel herab als leſe er dort das ab, was er 
zu ſagen hatte, „wenn ich ehrlich ſprechen ſoll, ſo 
bin ich ganz anderer Anſicht. Die Herskott iſt, davon 
bin ich überzeugt — bei all ihrem Queckſilber, ihren 
funkelnden Augen, kalt wie eine Hundeſchnauze und 
überlegt wie ein routinierter Fechter, ſie weiß genau 
wie jeder Hieb ſitzt und wie weit ſie gehen will, die 
Konreuth dagegen hat bei all ihrer Kälte ein heißes 
Herz, und wenn das einmal bei ihr erwacht, dann 
fragt ſie ſicherlich zuletzt darnach, wohin es führt, 
wen es zermalmt.“ 

„Frau von Konreuth ſieht mir wahrhaftig nicht 
nach einem heißen Herzen aus,“ meinte Hendrik 
mit leichtem Spott über die Weltweisheit dieſes jungen 
Lebemannes. 

Der Prinz blieb ſtehen. 

„Wirklich nicht? Nun, Ihr Künſtler ſeid ja 
alle ein Stück Pſychologe, glauben Sie etwa an dieſe 
großen traurigen Augen? Sie ſuchen einen Tröſter, 
wie mir ſcheinen will, daß ſie nicht auf mich fallen, 
iſt mein Pech, oder auch vielleicht ganz gut vom 
Standpunkt der Vernunft. Eine Dame der Geſell— 
ſchaft — Sie begreifen, daß das manchmal unan— 
genehme Konſequenzen mit ſich bringt, folche Feſſeln 
werden auf die Dauer leicht drückend. Aber Sie, der 
Sie Künſtler ſind und nach den zehn Geboten ſicher 
zuletzt fragen, an Ihrer Stelle würde ich doch mein 
Heil verfuchen. Sie ſchwärmt ja für Ihr Bild, das 
iſt doch ſchon der erſte Schritt.“ 

„Durchlaucht wären alſo bereit, mir den Weg 
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offen zu lafjen,” jagte Hendrif mit jo ungmeideutigen 
Spott, daß es diesmal jelbft dem weinſeligen Prinzen 
auffiel, er rüdte den umgehängten Paletot höher auf 
die Schultern. 

„Kennen Sie den Gatten?” fragte er langjamer. 

„sh hatte nicht die Ehre.” 

„Run, eine Ehre mag es ja jein, ein Vergnügen 
feinenfalls,“ fagte der Prinz lachend, bei dem bie 
die Jugend und das leichte, gutmütige Blut rajch 
wieder die Oberhand gewann, und der fich zu dem 
Maler bingezogen fühlte, weil er jelbft etwas und 
gar nicht uneben in derjelben Stunft dilettierte. „Das 
eine babe ich nie begriffen, wie eine joldhe Frau 
lediglih des Geldes wegen jolden Dann nehmen 
konnte. Alles will ich entihuldigen, jede Thorbeit, 
Tollheit, ja jelbit ein Verbrechen, wenn e8 aus Liebe 
geichieht, aber dieje Falte Berehnung, diele Hingabe 
der Perlon als Kaufpreis, den man fi) täglich, 
fündlih zu nuge machen fann, daß mag ja fehr 
Hug jein, aber jchön ift es nicht.“ 

„Durhlaudt Tennen eben Armut und Mangel 
nicht, no) die Macht zwingender Verhältniffe,” jagte 
Hendrik nachdenflih. Er, dem Zurus jo dringend 
notwendig zum Leben war, wie die Luft, die ihn 
ungab zum atmen, und der Glüd und Leichtiinn 
genug bejejien hatte, um Jich niemals etwas zu ver: 
lagen, jelbit als fein ererbtes Verinögen jehr fichtbar 
zujammen Ichmolz, hatte eine quälende Vorjtellung von 
der Armut als etwas Widrigem, Herabwürdigendem, 
dem man entgehen miüle um jeden Preis, — er 
fonnte jolden Entjhluß begreifen. Bei alleın Xdea: 
lisınus, dem er, jung und gefeiert wie er war, huldigte, 
bejaß er eine gute Dofis Klugheit und Egoismus, 
obgleich er fich tief beleidigt gefühlt haben würde, 
hätte fie ihm jemand zuerfennen wollen. 

Nun, Gott jei Danf, die Armut fam ihm nicht 
nahe; jeine Bilder gefielen, wurden gut bezahlt, und 
ermöglichten ihm ein gemächliches Weiterleben nad 
jeinem Gejchmad; aber als er jegt allein nad) Haufe 
ging, nachdem er fi von dem Prinzen getrennt, de 
ltand Veras Bild doch merkwürdig lebendig vor ihm. 
Daß fie etwas von dem Piedeftal eingebüßt, auf daß 
er fie zuerft unmillfürlich geftellt, wußte er noch nicht 
einmal, er hatte nur den jehnjüchtigen Wunfch, Sie 
recht oft, recht bald wiederzufehen, um fi an ihrer 
Schönheit zu beraujchen. 


Viertes Kapitel. 


Seit jenem Abend bei Hersfotts waren reichlich 
vierzehn Tage vergangen und Hendrik hatte diejelben 
in einer eigentümlichen Gemütsverfaflung zugebradht. 
Sie waren ihm ja nicht ganz neu, dieje Stürme Jeiner 
Phantafie um irgend ein Etwas, das er Sich heiß er: 
jehnte, aber er meinte, fie wären noch niemals fo 
intenfiv gewejen, hätten ihn noch niemals jo wider: 
ftandslos in ihrem Bann gehalten. Er jehnte fich 
mit jeder Siber nach dem Anblid des wunderſchönen 
blafjen SSrauengefichtes, das gleich beim erften Sehen 
feine Phantafie entflammt hatte, und dies Gefühl 
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ſtieg, je weniger es ihm gelang Vera wieder— 
zuſehen. 

Er hatte jede Einladung, die ihm in dieſer Zeit 
geworden, mit ſtaunenswerter Pünktlichkeit inne ge— 
halten, immer in der ſtillen Hoffnung, Vera dort zu 
treffen, er hatte Frau von Herskott zweimal beſucht, 
das erſte Mal traf er die Damen nicht zu Hauſe, 
das zweite Mal eine ziemlich große Geſellſchaft, aber die, 
die er ſuchte, traf er nirgends. Einmal, ganz flüchtig 
nur, hörte er von Hilde, daß ihr Onkel krank ſei, 
ein anderes Mal zeigte ihm ein Bekannter die vorüber— 
rollende Konreuthſche Equipage, aber ſo ſehr er ſich 
auch anſtrengte etwas zu ſehen, die Fenſter waren be— 
ſchlagen und geſtatteten keinen Einblick, er wußte 
nicht einmal, ob ein Herr oder eine Dame darin 
geſeſſen. 

Und da es bei ſolchen hartnäckigen Zufällen in 
der Regel nur ein allmähliches Vergeſſen giebt, 
wunderte ſich Hendrik beinahe ſelbſt darüber, daß er 
trotzdem Veras Bild nicht los wurde. Was war ſie 
denn mehr wie eine ſchöne Frau, von denen ihm 
ſchon manche begegnet war! Sein Herz hatte immer 
gleich heftig geklopft, ſein Blut war immer gleich 
begehrlich geweſen, nach einer kurzen Spanne aber 
verflog der Rauſch doch, und hinterließ nichts anderes 
als kühle Ernüchterung. 

Er ſtellte ſich das alles vor, wenn er an der 
Staffelei ſaß und mechaniſch auf ſein neuſtes Bild 
ſah, an dem er ſeit dem Abend, wo er Vera kennen 
gelernt, keinen Strich mehr gemacht hatte, er blickte, 
ſich ſelbſt verſpottend, auf die vielen herumſtehenden 
Kartons, die alle bald mehr, bald weniger ausgeführt, 
die Umriſſe eines einzigen Frauenkopfes trugen, und 
dann ſprang er auf und lief, die Hände in den 
Taſchen ſeines braunen Sammetjaketts, in ſeinem 
Atelier auf und ab. 

„Ich bin ein Narr,“ dachte er, zornig auf ſich 
ſelbſt. „Ebenſowenig wie es mir gelingen will, das 
Geſicht aus der Erinnerung heraus herzuſtellen, ebenſo— 
wenig iſt das Wirklichkeit, was ich mir in ihre 
Perſon hineinträume. Der Prinz mit ſeinem Ge— 
ſchwätz iſt Schuld daran. 

Und dabei faßte er doch wieder nach dem Bleiſtift 

und verſuchte es auf einem kleinen Papierſtück aufs 
Neue. 
Den Anſatz des ſchlanken Halſes, die Kopfform, 
die Rundung der Wange, das mußte ja alles ähnlich 
ſein, aber wenn er an die Augen kam, wußte er 
genau, daß er nicht entfernt das wiedergab, was in 
ihnen lag. 

„Sie ſieht aus, wie eine der chriſtlichen Märty— 
rerinnen,“ dachte er, im Zeichnen inne haltend, „es 
müßte ein prächtiges Bild geben, ſie in der Arena 
und vor ihr, geduckt zum Sprunge, ein hungriger 
Tiger. Ich habe noch nie ſolch einen Augenaufſchlag 
geſehen. Und da bildet der Prinz ſich ein, die dunklen, 
traurig ſehnſüchtigen Sterne ſuchen nach einem 
Tröſter ...“ 

Er ſchob den Bleiſtift zwiſchen die Lippen und hielt 
ihn da nachdenklich feſt. „Freilich, er kennt ſie länger 
als ich, er kennt ihre Verhältniſſe, vielleicht hat er 
recht mit ſeiner Auffaſſung und nicht ich. Sie nahm 
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ihren Mann, den man mir wahrlich nicht verführeriſch 
geſchildert hat, um des Geldes willen, daraus ſpricht 
keine allzu ideale Lebensanſchauung. Gleichviel! 
dieſes Weib quält mich, vergällt mir meine Arbeit, 
drängt ſich in meine Träume, reizt mich unaufhörlich 
dadurch, daß es mir nicht gelingen will, mehr als 
bloß äußerliche Ahnlichkeit in meinen Zeichnungen 
zu erreichen. Wenn ich ſie wiedergeſehen habe, wird 
der Reiz allmählich verblaſſen, ich werde meine Ruhe 
wiederfinden.“ 

Aber wie? — Er war doch ſonſt nie darum 
verlegen geweſen, wenn es galt ſeine Wünſche durch— 
zuſetzen, er hatte immer und überall tauſend Wege, 
gerade und krumme gefunden, um zum Ziele zu ge— 
langen; aber dann hatte der andere Teil auch gewollt, 
oder wenigſtens nicht widerſtrebt. Wenn er ſich aber 
daran erinnerte, daß er an jenem Abend ſchon zwei 
Mal in ihrer Nähe ohne Grund verſtummt war, dann 
ſank ihm der Mut doch. Nein wahrhaftig, ſie war 
gar nicht wie andere Frauen, vielleicht gefiel ihm 
gerade das. 

„Ich würde nicht ſo vorſichtig abwägen, wie 
Prinz Philipp,“ dachte er geringſchätzig, „wenn ſie 
nur wollte, ich würde den Teufel nach bequem oder 
unbequem, ebenſowenig nach den diverſen Folgen 
fragen. Es iſt doch ein Glück, daß nicht jeder zum 
Durchſchnitt gehört.“ 

Und dann ſchattierte er wieder ein Weilchen 
andächtig an den Augen auf ſeiner Zeichnung herum, 
bis er plötzlich mit einem Fluch aufſprang und das 
Blatt zerknüllt in eine Ecke ſchleuderte. 

Nein, es gelang ihm nicht! — Und nun wühlte 
er den Kopf in die weichen Kiſſen des Diwans, der 
die eine halbe Seite ſeines Ateliers einnahm, und 
verſuchte an all die Frauen zu denken, die er während 
der dreißig Jahre ſeines Lebens ſchon zu lieben ge— 
glaubt hatte. Es war eine ſtattliche Reihe, und 
doch ſchien es ihm immer noch nicht die Rechte ge— 
weſen zu ſein, — das Beſte, Höchſte, war ihm das 
Leben bisher ſchuldig geblieben. Sie waren ſich alle 
ſo gleich geweſen, hübſch, zärtlich, hingebend, ſchwach 
und ſehr verliebt zuerſt, aber doch bald getröſtet 
nachher, wenn er ihnen klar machte, die Sache müſſe 
nun ein Ende haben; und deshalb hatte er dieſe 
lieben, guten, fügſamen Weſen auch niemals allzu 
hoch geſtellt, obgleich die meiſten von ihnen ſich 
eigentlich zu ihm herabgelaſſen hatten; aber Frau von 
Konreuth erſchien ihm anders. War es der Reiz des 
Neuen, war es, daß man ſich überall das Wort ge— 
geben zu haben ſchien, ihn von ihr zu unterhalten, 
war es ihre ernſte Schönheit, oder das Widerſtreben 
ſeiner Hand wenn er ihr Geſicht zeichnete, er wußte 
es nicht. Nichts, als daß er viel dafür gegeben hätte, 
ſie nur einmal wiederzuſehen. 

Da, eines ſchönen Tages erwachte er mit dem 
feſten Entſchluß, dies Drängen und Quälen müſſe jetzt 
ein Ende nehmen! 

Sie hatte ihn zwar nicht aufgefordert, ſie in 
ihrem Heim aufzuſuchen, aber die Neugier in ihm 
nach ihrer perſönlichen Umgebung war mächtiger als 
die Überlegung. Vielleicht hatte ſie es auch nur in 
der Eile des Aufbruchs vergeſſen und wartete ſchon 
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lange auf ſeinen Beſuch, ſehr erſtaunt, daß er faſt 
drei Wochen zögerte. Vielleicht — er wollte es 
wenigſtens ſo annehmen, und zuletzt war er gar nicht 
abgeneigt ihr zu beichten, daß die Erinnerung an ſie, 
an ihr ſchönes Geſicht, wie ein Vampyr an ihm ſauge, 
ihm Blut und Hirn verſenge. — Welche Frau würde 
wohl bei ſolchem Geſtändnis zürnen? — Und dann 
— war er nicht Hendrik ter Welp? Bedeutete ſein 
Name nicht etwas? war er nicht überall gern geſehen 
und gut aufgenommen worden? 

Zur Viſitenſtunde ſtand er tadellos gekleidet vor 
der Konreuthſchen Wohnung. Als er hinauf zu den 
Fenſtern blickte, ſah er, daß an einem derſelben die 
Spitzenſtores zurückgezogen waren und Vera mit dem 
Rücken nach der Straße dahinter ſtand. Er ſah 
deutlich den dunklen Haarknoten, ein weißes, faltiges 
Gewand, das am Halſe ſchloß, und die ſchlanke, hohe 
Geſtalt mehr zeigte wie verhüllte. Sein Herz ſchlug 
ſtürmiſch, und als wären ſeine Augen magnetiſch, 
drehte ſie ſich plötzlich herum und ſah auf das Trottoir 
herab. Er meinte, er fühle ihren Blick, und ein 
unendlicher Jubel erfüllte ihn, als ſie eine Sekunde 
regungslos in ihrer Stellung verharrte. Dann be— 
ſann er ſich, daß er wohl grüßen müſſe, aber ehe er 
noch die Hand hob, hatte ſie ſich vom Fenſter gewandt, 
das Spitzenſtore fiel herab. Eins wenigſtens wußte 
er nun mit Sicherheit, ſie war zu Haus; die nächſten 
Augenblicke ſchon brachten ihm das erwünſchte 
Wiederſehen. 

„Und wenn es mir nur gelingt, ihre Augen 
feſtzuhalten,“ dachte er frohlockend, „dann will ich für 


heut ſchon zufrieden ſein.“ 
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Abſichtlich zögerte er noch etwas auf der Straße. 
Er kannte die weibliche Eitelkeit; ſie würde nun erſt 
nach der Zofe rufen, den Spiegel befragen ... 
Die edlen Linien des nur einſtöckigen Hauſes fielen 
ihm angenehm auf, nicht groß und dabei flach, faſt 
wie im italieniſchen Renaiſſanceſtil gehalten, ohne 
alle Ornamentik nach der Straße zu, nur mit auf— 
fallend hohen, weiten, einflügeligen Fenſtern verſehen, 
hinter denen vornehm abſchließend die weißen Spitzen— 
vorhänge hingen; dafür ſchien es deſto tiefer zu ſein. 
Wahrſcheinlich lag dahinter ein Garten mit alten 
Bäumen und plätſchernden Fontänen, o ja, es war 
etwas Schönes um den Reichtum! 

Dicht daneben im Erdgeſchoß befand ſich ein 
prächtiger Blumenladen, das lockte und duftete bis 
zu ihm heraus und einem ſchnellen Impuls folgend, 
wählte er ein köſtliches Bouquet aus Marſchall Niel— 
Roſen und weißem Flieder, ſo wie es ſeinem Auge 
wohlthat, üppig, duftſchwer, und bei aller Farbloſigkeit 
doch von berückender Schönheit. 

Er wußte, fie mußte Blumen lieben. — 

So ftieg er hoffnungssroh, glüdlich wie ein inabe 
die prädtige Treppe in dem Konreuthihen Haufe 
empor und freute fich über fein Bild, das ihm ein 
mächtiger, dedenhoher Epiegel an der einen Wand 
zurüdwarf. Er fah gut aus. Nicht der geringiie 
Unterjchied zwilden ihm und einem Hochgeborenen 


und das war ihm ein angenehmes Bemußtjein. 


Gerade er hatte immer mit einem gemwillen ver: 
ächtlihen Mitleid auf ale Diejenigen jeiner Ge: 
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Koften einer gewillen Formlofigfeit zur Schau ftellen 
zu miüflen; er hatte das nicht nötig. Noch einmal 
ftrid er über den langen, aufgefämmten, weichen 
EC chnurrbart, dann jchlug der eleftrifche Apparat unter 
feinen Syingern an. 

Der Diener Fam und empfing jeine Karte, mit 
der er fih über den langen Korridor entfernte. 
Hendrik jah ihm nad. Die abjolute, vornehme Ruhe 
die ihn umgab, paßte jo recht zu dem eleganten 
Snterieur, das er bier jah, vor allem jo gut zu Frau 
von Konreuths hoher Geftalt. Er wartete, wahrhaf: 
tig wie ein Schuljunge auf die Cenfur, mit jo beun: 
rubigtem Herzen, ſolchem Glüdsgefühl. — Da Tam 
der Diener zurüd. 

„Die Herrihaften bedauern,” fagte er höflich, 
ohne eine Miene zu verziehen. 

Hendrid überjhauerte es eilig.‘ Erit an der 
bitteren Enttäufhung, die ihn überfiel, merkte er, 
wie fiber er in der Erwartung eines Wieder: 
\ehens gemwejen, wie feft er auf diejen Augenblid ge: 
rechnet hatte. Was nun? Micht allein der Künftler 
in ihm fühlte fich getroffen, dem es nun nicht gelang, 
ven Wormwurf diejes Gefichts, das ihn quälte und 
aufreizte, zu firieren, mehr noch der Menid. Man 
wies ihn ab wie einen liberläftigen; nicht die Eleinfte 
Notlüge hatte man ihm gegenüber für nötig gehalten, 
feine Entihuldigung, nidyt irgend welches Zögern. 
Die Thüre, Hinter der er diejenige wußte, die ihn 
augenblidih auf der Welt am meilten interejlierte, 
blieb ihm einfach verjchloflen. 

Und er hatte fie geliehen, er wußte, fie war zu 
Haufe, und es gehörte wahrhaftig feine große Kombi: 
nation dazu, wenn fie ihn erwartet hätte. 

Srol und Arger fämpften mit feiner Enttäu: 
Ihung, er fam fich fo namenlos gedemütigt und Flein 
vor. XTrogig die Zähne zufammen beißend wandte 
er fih um, da fielen ihm noch die Blumen wieder 
ein. Für fie hatte er fie gekauft, ihr jollten fie ge- 
hören! Es jchien ihm das menigftens eine Fleine 
Demonjtration gegen die Beleidigung, die man ihm 
bier anthat, er zwang fie, mwenigitens für einen flüd): 
tigen Augenblid an ihn zu denten. Er übergab das 
Bouquet dem Diener mit dem Auftrag, e& der gnädigen 
rau zu überbringen, nichts weiter, feinen Gruß, fein 
banales Wort. „Sie wird e8 jchon merfen, warım 
nicht,“ dachte er im Stillen. — 

„Was jol das heißen!” jchrie Konreuth wütend 
den Eintretenden an. „Wer gab hnen das, Georg?” 

„Der Herr draußen für die gnädige Frau.” 

Bera wechjelte die Farbe, griff haftig nach den 
Blumen und machte dem Diener ein Zeichen zu gehen, 
was nun fam, dazu hatte jie feinen Zeugen nötig. 

Lorenz jah jeine rau mit wütenden Bliden an. 

„Wie kann er ſich ſolche Unverſchämtheit er— 
lauben, dieſer Farbenkleckſer,“ begann er endlich 
zornig. „Wie kommt er dazu, Dir Blumen zu ſchicken? 
Weiß er nicht, daß ſich das nicht gehört, oder haſt 
Du ihn etwa ſo ermutigt, daß er glaubt, mit ſolcher 
Aufmerkſamkeit im Recht zu ſein?“ 

Zum erſten Mal ſeit langer Zeit zuckte es wie 
Zorn um Veras ſchöngeſchnittenen Mund. 

















„Wenn Du nur etwas milder im Beurteilen ſo 
geringfügiger Dinge ſein könnteſt, Lorenz,“ ſagte ſie 
grollend, „würdeſt Du nicht mit ſo ſcharfem Geſchütz 
gegen dieſe armen Blumen zu Felde ziehen.“ 

„Natürlich!“ höhnte er, „ich ſoll den bequemen 
Mann abgeben, der ſich von jedem Laffen nasführen 
läßt. Daraus wird nichts, liebes Kind. Laß Dir 
von Emil Herskott Blumen ſchenken, ſo viel Du willſt, 
von dieſem hergelaufenen Maler aber iſt es eine 
bodenloſe Taktloſigkeit, die ich ihm eintränken werde, 
ſobald ich ihn ſehe.“ 

Er riß mit einem ſcharfen Ruck das wunderbare 
Bouquet auseinander und ſchleuderte es zu Boden, 
auf den letzten Fliederzweig ſetzte er ſeinen Fuß und 
zermalmte ihn. Die ganze Gehäſſigkeit ſeines Cha— 
rakters kam in dieſer einen Bewegung zum Ausdruck. 

Vera biß die Zähne feſt zuſammen, um ruhig zu 
bleiben, aber bei dem Anblick der geknickten, zerriſſenen 
Blumen empfand ſie einen faſt körperlichen Schmerz. 
War es nicht ein überraſchend ähnliches Bild ihres 
eigenen Lebens? 

„Du verſprachſt mir damals freiwillig, dieſen 
Menſchen nicht wiederzuſehen, haſt Du Wort gehalten?“ 

„Ja!“ 

„Wie kommt er denn dazu, bei uns Veſuch zu 
machen? Sollte er etwa die menſchenfreundliche Ab— 
ſicht haben, mir ſein Beileid ausdrücken zu wollen, daß 
ich noch immer lebe? Du mußt ihm doch Veranlaſſung 
dazu gegeben haben.“ 

Sie legte die Zeitung fort, aus der ſie ihm vor— 
geleſen, ſtand auf und kam auf ihn zu. In ihrer 
Haltung lag, ihr ſelbſt nicht bewußt, etwas Drohendes, 
und Lorenz wich zurück, umklammerte mit der Hand 
einen Tiſch, der ſo gewiſſermaßen eine Mauer zwiſchen 
ihnen bildete, und ſah ſie mit zwinkernden Augen an, 
als erwarte er einen Schlag. 

„Was willſt Du?“ fragte er unſicher. 

Sie blieb ſtehen ohne eine Ahnung von dem zu 
haben, was in der Seele ihres Mannes vorging. 

„Dich verſichern, daß mir nichts ferner liegt, als 
Leute in mein Haus einladen,“ ſagte ſie mit bebender 
Stimme. „Glaubſt Du wirklich, ich könnte den trau— 
rigen Mut haben die ſchimpflichen Bande, mit denen 
mich dieſe Ehe knechtet, den Augen der Menſchen 
mehr als nötig preiszugeben? Fürchte das nicht. 
Ich trage nicht allein mein Kreuz in Geduld, ich 
ſuche auch die Wunde zu verbergen, an der ich leide. 
— Nicht um Deinetwillen, aber um meinetwillen, denn 
— ich ſchäme mich Deiner.“ 

Ihre Stimme war zuletzt ganz leiſe geworden, 
als ſollten es kaum die Wände mit anhören, was 
ſie ſagte, zwei ſchwere, kalte Thränen tropften von 
ihren Wimpern und fielen unbeachtet auf ihre Hände, 
aber Konreuth hatte ſeine Schutzwehr verlaſſen und 
ſtand händereibend und vor ſich hinlachend, vor ihr. 

„Sehr gut! Sehr gut! Ausgezeichnet!“ — 
ſagte er, mit dem Kopfe nickend. „Ausgezeichnet! — 
Ich hoffe, Du vergißt das nicht.“ 

„Doktor Schrattenbach!“ meldete Georg, und 
Vera verließ eilig das Zimmer. 

An der Schleppe ihres weißen Schlafrocks hatte 
ſich eine gelbe Roſe feſtgehakt, ſie bemerkte es erſt, 
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als fie in ihrem Ankleidezimmer jtand. Hier, unter 
Seide, Eilber und Kryftallen feste fi die unglüd: 
lide rau in einen Sefjel und meinte bitterlich, die 
Noje zmiihen ihren Fingern. Einzelne Thränen 
fielen in die halb geöffneten Blätter und blieben wie 
gligernde Tautropfen darin hängen, aber feine einzige 
galt dem Geber. Mie fonnte er ahnen, was fie zu 
dulden hatte — und Gott fei dank, daß er es nicht 
wußte! Die Urfache blieb Sich ſchließl ich ja auch 
gleich, aber dieſe ſteten quälenden Wiederholungen 
derſelben Scenen rüttelten ſchließlich an ihren Nerven, 
machten ſie ganz krank und elend. — 

Hendrik ter Welp war inzwiſchen in ſein Atelier 
zurückgekehrt, ohne daß ihn der Gang in der friſchen 
Luft ſonderlich beruhigt hätte, zornig riß er den 
Viſitenanzug vom Körper und ſchlüpfte wieder in ſein 
bequemes Sammetjadet. 

„Nie wieder!“ ſchwor er ſich zu. „Niemals 
wieder!“ Und dabei ſuchte er ſorgfältig jedes Blatt 
und Blättchen zuſammen, das nur eine Linie von 
Veras Geſicht trug, ſchichtete alles auf ein koſtbares 
Bouletiſchchen und begab ſich an den Kamin, um es 
dort zu verbrennen. 

Er wollte ſie vergeſſen — ſein Stolz verlangte 
es gebieteriſch. — Als er das Zündholz ſchon in 
Brand hatte, klopfte es an ſeine Thür; — er horchte 
auf. Das war weder der Finger ſeiner Wirtin, noch 
eines Bekannten oder Kollegen, es ſchien ihm von 
behandſchuhter Frauenhand herzurühren. Nun, wer 
auch kommen würde, und wäre es der Teufel in 
Perſon, ihm war's gerade recht, er befand ſich in 
der Stimmung dazu. 

„Herein!“ rief er laut. 

Die Thür öffnete ſich und in grünem Sammet 
mit Biber verbrämt trat Frau von Herskott über 
die Schwelle. Hendrik ſah ſie ſo u NEN ver: 
blüfft an, daß fie lachend auf ihn zufam. 

„Barbon, wenn ich ftöre, lieber Meifter, aber 
ich habe immer gehört, Ateliers wären jo eine Art 
vogelfreier Station für die Belannten, und da mid) 
ein Anliegen berführt...... nicht wahr, Sie find nicht 
böje, ter Welp?” 

„Um Gott, gnädige Frau, alles andere eher als 
das!” hın flogen tolle, frauje Gedanken geftaltend 
dur das Hirn, er mußte faum jelbft, was er hoffte 
-—— fürdtete — jedenfalls jah er fie jehr geipannt 
an. „Bitte, wollen Sie nit Plaß nehmen?” jagte 
er dann, fich jeiner Hausherrnpflichten bewusst werbend, 
und rüdte einen Stuhl für fie zurecht, vergoldetes 
Schhnigwerf mit großblumiger matter Seide bezogen, 
der ausjah, als habe der jhöne Kopf Vlarie Antoinettes 
an ihm gerubt, als fie noch die junge, übermütige 
Herridherin in Zrinon war. 

„Welch ſchönes Stück!“ fagte Georgine aner: 
fennend und glitt mit dem hellen Handjchuh lieb: 
fojend über die prädtige Arbeit, ehe fie fich jekte. 
„Alſo nun zu meiner Bitte. — Sie willen, Weib: 
nachten fteht vor der Thür, und da es jo jchwer ift, 
Vera eine Freude zu machen, -— fie hat alles, und 
alles ijt ihr gleichgültig — da fam ich auf den Ge: 
danken, ob Sie mir vielleicht eine Skizze, noch jo 
flüchtig ausgeführt, von ihrem großen Bild gegen 
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Geld und gute, Worte überlafien wollten, wenn es 
auch nur die einer Frauenfigur iſt.“ 

Er war rot geworden, ſeine Stirn faltete ſich. 

„Ich bin kein Kaufmann, gnädige Frau,“ ſagte 
er ſchroff. „Wenn Sie das glaubten, haben Sie 
die Thür verfehlt. “ 

„So, Id war auf eine Kleine Ungezogenheit vor: 
bereitet,” fjagte Frau von Hersfott gleihmütig und 
jpielte mit ihrem Must, „aber jo Jchnell werden Sie 
mid nicht los, ich denke, Sie motivieren hr Nein 
erſt noch.“ 

„Sollte ich das nötig haben?“ fragte er gereizt. 

„Ein höflicher Mann hat manches nicht nötig, 
was er trotzdem thut,“ entgegnete ſie ſo verbindlich, 
— hätte er ihr ſoeben erſt die größte Schmeichelei 
geſagt. 

Hendrik ſchämte ſich, die ungezogene Unmanier 
des gefeierten Künſtlers verließ ihn ſofort, reuig trat 
er neben Georgine. „Meine gnädigſte Frau, ver—⸗ 
zeihen Sie mir, bitte! Wahrhaftig, ich komme mir 
ganz unverantworlich vor. Aber wenn ich Ihnen 
beichten wollte, was mir ſo ſehr gegen den Strich 
gegangen iſt, vielleicht hätten Sie dann ein gewiſſes 
Mitleid mit mir.“ 

Georgine erhob abwehrend und lachend beide 
Hände. 

„Beichten! Um Gotteswillen! Ich glaube nicht, 
daß ſich unter den Sünden eines Künſtlers gerade 
allzu viel für Frauenohren finden. Und Mitleid? 
Ich denke nicht daran, einen Mann zu bemitleiden! 
— Alles, was Euch geſchieht, iſt noch lange nicht 
genug für Euch!“ 

Sie ſah unter dem Halbſchleier kokett zu ihm 
herüber, und wunderte ſich im ſtillen. daß ſeine Stirn 
noch immer umwölkt war. Wahrhaftig, ihr wurde 
es nicht ſo leicht, die Herzen der Männer zu ent— 


flammen, wie Vera, für ſie war es zuweilen harte 
Arbeit, und doch konnte ſie ohne einen gewiſſen 


Huldigungstribut nicht leben, ſelbſt dann nicht, wenn 
ihr die Männer, die ihn ihr darbrachten, gleichgültig 
waren. 

„Kommen wir alſo auf Ihren Wunſch zurück, 
meine gnädige Fran. Sie ſelbſt ſollen die Auswahl 
treffen unter meinen Skizzen, nur müſſen Sie mir 
dann auch geſtatten, Ihnen dieſelbe ergebenſt zu 
Füßen zu legen.“ 

Georgine ſah lächelnd vor ſich nieder, auf den 
koſtbaren perſiſchen Teppich, der den Fußboden des 
Ateliers bedeckte. 

„Ich ſollte das eigentlich nicht von Ihnen an— 
nehmen, ter Welp,“ ſagte ſie mit einem kleinen 
zweifelnden Seufzer. „Wie komme ich dazu?“ 

„Einen anderen Weg giebt es aber nicht,“ ſagte 
er ſehr entſchieden. 

Sie reichte ihm ſchnell entſchloſſen die Hand, im 
Grunde ihres Herzens hatte ſie ja ganz genau den 
Ausgang der Sache gewußt, und ebenſo, wie ſie 
handeln wollte. 

„Damit Sie mich nicht für kleinlich halten, gut! 
Ich nehme Ihr Anerbieten an! — Es iſt mir nur 
um Veras willen und weil ich weiß, daß ich Ihnen 
irgend welche Revanche dafür geben kann.“ 
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Er war in die andere Ecke des koſtbar geſchmückten 
Ateliers gegangen und holte eine große Mappe herbei, 
in der ſich die einzelnen Skizzen ſeines Bildes be— 
fanden. Georgine ſah ſich beifällig in dem großen 
Raum um, in dem man nirgends ein Fledchen fand, 
dns nicht zum Träger feltener Stoffe oder Teppiche 
gemacht worden war, zwiichen denen einzelne Bilder 
in ebenjo reicher Yarbenmwirfung fi) hervor zu thun 
trachteten. Bei diefer Gelegenheit fielen ihre Augen 
auf das Bouletiihhen und auf den erften Blick er: 
tannte fie Veras Züge. Sie nahm das oberfte Blatt, 
ehe er noch ihre Abficht begriff, hielt es etwas von 
ih ab und jagte ruhig: „Sch glaube, meine Coufine 
it nicht ganz ähnlih. — DO! da ift fie ja noch ein: 
mal! Hat es Cie fo viel Mühe gefojtet?” 

Er ftand neben ihr und biß fich zornig auf die 
Lippen. 

„Wie Sie jehen, habe ich fein Glüd mit Frau 
von Konreuth,” jagte er möglichit unbefangen. 

„ber das ift Doch ganz einfad), dann muß fie 
‚hnen eben einmal dazu figen.” 

„Sie nahmen mir ja felbfi den Mut zu dem 
Wunſch, gnädige Frau.” 

„Sa, aber jett ift das etwas anderes,” jagte 
fie mit leifem Lächeln und ftredte die Hand nad der 
Mappe aus. Ahn durdhfuhr es einen Augenblid 
unangenehm. War das nicht etwa doch ein Preis 
für feine Skizze, den fie ihm bot? — Er warf bie 
Mappe auf den Boden, 309 ein QTabouret an ihre 
Geite und gab ihr langfam Blatt für Blatt empor. 
„Sehen Sie, gnädige Frau, dies ift die eine Gruppe 
— bier eine Einzelfigur ... .! Frau von Konreuth 
malen — diefer Gedante ift wirklich bei mir zu einer 
fiven dee geworden — ich geitehe es ganz offen, je 
weniger es mir aus dem Gedächtnis heraus gelingen 
will. Ich babe auch fchon eine Kdee — großartig, 
boffe ih. Eine Arena, unter Sailer Hadrian zum 
Tode verurteilte Chriften, Sie willen, man ließ fie 
von wilden Tieren frejlen, nun, rau von Kon: 
reuth hat etwas in den Augen, was fie zu einer 
Märtyrerin madt . . .” 

„Es Icheint mir doch, meine Coufine hat ziem: 
liden Eindrud auf Sie gemadt, ter Welp,” jagte 
Georgine nicht ohne Bosheit. „Warum verheimlichten 
Sie mir das?” 

Er ftügte den Kopf in die Hand und Jah finiter 
zu Boden, die Efizzen vergaß er, ihr weiter zuzureichen. 

„Das Unglüd ift, wir Künftler ftehen zu jehr 
im Bann unferer Augen. Mi) macht es ganz Topf: 
[08 unglüdlih, daß id) das Bild nicht treffen Tann, 
al mein Einnen und Denken geht jegt darauf aus, 
ich glaube, ih Fann nicht eher ruhig werden, — ad 
— Sie laden mich aus, gnädige Frau, habe ich das 
verdient?” 

Er jah melandolii zu ihr auf. XTrogdem er 
jegt mit gierigem Ohr auf ihre Antwort laujchte, 
bemerkte er doch, daß unter dem Schleier ihre feine 
Nafenipige von der Stälte noch leicht gerötet war und 
ärgerte fi) darüber, daß ihm diejer kleine Umſtand 
ihr hübjches, feines Bild verdarb. 

„Aber ter Welpy, Sie jind ja einzig! Thun 
Sie nit, als ob Vera die Welt verlajien hätte? 
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Ich werde ihr zureden, daß fie Shnen fißt, damit 
Shre Echmerzen gehoben find, — genügt Ihnen das?“ 

„rau von Konreuth wird nicht jehr bereitwillig 
fein,“ fagte er kopfiihüttelnd, „wenigitens habe ich 
alle Urjache, ziemlich entmutigt zu fein, hören Sie 
nur, wie es mir heute gegangen if.” And er er: 
zählte ihr umftändlih jeinen verunglüdten Belud. 

„Daran ift Vera dod nicht Ihuld?. Ych bin 
überzeugt, Lorenz hatte wieder irgend welche Be: 
ihmwerden und glaubte fie nicht entbehren zu fünnen. 
Das müllen Sie nicht Ichwer nehmen.” 

Er atmete auf; die Hersfott hatte recht, nicht 
Dera, auf die er feinen ganzen Grol gehäuft, fondern 
der Ehemann war jhuld an dem, was ihn jo pein- 
ih berührt hatte, ihr durfte er nicht zürnen. 

„Sie find die Güte jelbit,” jagte er dankbar, 
nahm ihre Hand und füßte fie. Sie fah ihm prüfend 
und tief in die Augen. 

„Ein wenig Gelegenheitsmacherei — ich glaube, 
e3 giebt nur wenig rauen, die daran fein Behagen 
haben, jeder ift ja ım Leben auf den guten Willen 
des anderen angewiejen,” meinte fie harmlos. „Alfo 
dies ilt die Sfisze, um die ich Sie bitten möchte. 
Wollen Sie?” 

„Mit taufend Freuden.“ 

Er nahın die Figur der einfamen Frauengeftalt, 
die in Vordergrund feines Bildes ftand, die Vera 
befonders erwähnt hatte, und betradtete fie mit 
Eritiihen Augen. Sie war ziemlich gut ausgeführt, 
aber ihm ſchien fie in diefem Moment dody lange 
nicht vollendet genug. 

„Darf ih fie bier behalten bis morgen nad) 
mittag?” fragte er baftig, „ich jehe noch manches, 
was ih zu ändern wünjdhe, -— morgen nachmittag 
bringe ih Ahnen das Bild perlönlih, darf ich, 
gnüdige Frau?” 

„Sewiß! Gewiß!” fie erhob fih jchnell und 
glättete die Falten ihres Sammetfleides. „ch dante 
Shnen herzlich, ter Welp, wirklich herzlich.“ 

„Der einzig Dantende kann nur ich fein,” jagte 
er tief atmend, beugte fih und füßte noch einmal 
ihre Hand. 

Sie Jah auf Jeinen gejenkten Kopf herab und 
ein Gefühl von Neid beichlich fie ganz heimlih. Mas 
hatte denn Vera gethan, um diefen Mann fo zu ent: 
flammen? Cie las deutlich in jeinem Herzen, und 
wenn er ihr auch gleichgültig war wie jeder andere, 
ihrer Eitelfeit hätte es dod) gejchmeichelt, ihn zu ihren 
Füßen zu jehen. — Damit war es nichts, fie fühlte, 
daß fie nicht den geringiten Reiz auf ihn ausübte, 
aber jedenfalls Lohnte es ih, diefem beginnenden 
Zuftipiel zuzujehen, um jo mehr, da die jtrenge, 
tugendhafte Vera darin die Hauptheldin jein jollte. 

„SH bin doch neugierig, wie fie e8 aufnimmt,” 
jagte fie fi, als fie, von ter Welp geleitet, die vier 
Treppen binabitieg. „Sehr neugierig! Keinenfalle 
wenigftens fann jte mich mehr aus ihrem Weg jchieben, 
und id; werde genau aufpaflen, wie es in ihrem 
Herzen ausfieht.” — 

Bera hatte recht, wenn Jie annahm, daß Georgines 
wecdhjelndes Temperament längft den Mann vergellen, 
den fie damals jo heiß geliebt hatte, er war ihr nur 
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noch ein Schatten, ein bämmerndes Crinnern, aber 
die flammende Entrüftung ihrer Coufine, den Makel, 
den ihr dieje Jeitdem durd ihre kühle, ablehnende 
Haltung aufgedrüdt, den empfand fie noch immer, 
und war gern bereit, fich dafür zu rächen. Erft wenn 
era in der aleichen Yage war, erjt wenn fie ‚ihre 
Hilfe in Antprud nahm, ftanden fie einander gleich, 
und das war es, was Georgine wollte. 

Gie gab dem Kuticher an, vor das Konreuthiche 
Nalais zu fahren, und trat unangemeldet in das 
Simmer ihres Vetters. 

„Emil Ihidt mid, um nad) Dir zu fehen, Yorenz, 
wie geht es? Nun, ich jehe, ausgezeichnet.“ 

„Ausgezeihnet? Mas Dir nicht einfällt,“ Enurrte 
Konreutb, den der Doktor joeben erit verlallen, und 
jete fich in jeinem Kranfenftuhl zuredt. Sein Vetter 
und deijen Fran waren wohl die einzigen Menjcden, 
vor denen er fih etwas Gewalt anthat. 

„Das freut mid) um jo mehr, da ich eben erft 
von ter Welp hörte, er Jei nicht angenommen worden,” 
fuhr fie ruhig fort, „ich Jürdlete nun natürlid, Du 
jeift nicht wohl.” 

„sh will den Kerl nicht in meinem Haufe 
haben,“ fuhr er gereizt auf, „und hoffentlich habe 
ih dod Dispofition darüber, wer bei mir aus: und 
eingehen jo.“ 

„sn diefem Sal, mein,” fagte Georgine jehr 
beitimmt, „ic habe ter Welp eingeführt, protegiere ihn 
quasi in der Gejellihaft, Ihr gehört zu meinen in: 
timften Kreilen, Du haft alio nicht das Necht meine 
Belannten zu perhorreszieren.” 

„Und wenn es Did) heute gelüftet, einen Schlangen: 
menjhen oder Echweinedrefleur bei mir einzuführen, 
jo müßte ih mich gleihfalls glüdlid Iäten, ihm 
die Hand zu Ddrüden, und jeinen llingang mitzu: 
genießen?“ fragte er giftig. 

„sn die Lage wirft Du nicht fommen, Xieber, 
natürlich nicht! „m übrigen, wenn Emil damit ein: 
veritanden wäre, wüßte id) nicht, was andere Dagegen 
haben könnten,“ ſagte fie gedehnt. „llbrigens ver: 
pflichtet ein Vejuch ficher nicht, er ift nur ein Aus: 
drud allgemeinjter Hörlichleit, das jolltet Du do 
willen.” 

„Weshalb ereiferft Du Dich jo für ihn?” fragte 
er mißtrauiſch. 

„Und weshalb biſt Du ſo ſehr gegen ihn? Soll 
ich es Dir ſagen, Lieber?“ Sie lachte ſpöttiſch. „Du 
biſt eiferſüchtig auf ter Welp. Nun, im Grunde 
genommen würde ich es Vera nicht verdenken, denn 
ſchön oder gar liebenswürdig biſt Du Dein Lebelang 
nicht geweſen, Lorenz.“ 

Er ſah mit tückiſchem Katzenblick zu ihr hin. 

„Biſt Du deshalb gekommen, um mir das zu 
ſagen?“ 

„Sicher nicht, ich ſetze voraus, daß Du das 
allmählig ſelbſt weißt, aber wo iſt Vera, ich möchte 
ſie ſprechen.“ 

„Georg ſoll ſie rufen.“ 

„Nein, nein, ic) gehe lieber ſelbſt zu ihr. A 
propos. Yorenz, weißt Du, daß in der nädjiten Xocdhe 
Hildes Geburtstag ift? Wir gehen in die Oper und 
Joupieren dann außer dem Haufe. Jh rechne auf Euch.“ 
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„Ih bin ja krank,” Inurrte er grämlidh. 

„Dann fommt Vera allein.” 

Er Shlug mit der Hand auf den Tiic. 

„wenn id) e8 erlaube.” 

„Made Dih doh nicht läherlih, Lorenz. Wir 
Srauen find nit Eure Sflavinnen, jondern Eud) 
gleichgeitellte Gefährtinnen, jchade, daß Dir ganz die 
anfländige Nder fehlt, die Emil in fo reihem Maße 
bejigt,“ fjagte fie gleihmütig und jchloß einen auf: 
geiprungenen HSandihuhfnopf, „und daß Du es nur 
weißt, morgen nadmittag fommt Vera auf ein paar 
Stunden zu mir, id muß ihr mein neues Kleid 
zeigen.” 

Sie ging Eopfnidend hinaus und fudhte ihre 
Coufine im Toilettenzimmer auf, das VBeras Liebfter 
Aufenthalt war. 

„sh komme von Lorenz, dem ich Dich abgebettelt 
babe fir morgen nachmittag,” fagte fie heiter. „Das 
geht ja nicht fo weiter; Du figeft die ganzen Tage 
im Zimmer, wirft alt und bäßlich vor der Zeit und 
halt jeit unjerem Ball noch niemand weiter gejehen 
ala Hilde und mich, höchftens Doktor Schrattenbad); 
das hält Fein vernünftiger Wenih aus.” 

Sie jegte fih in das Eleine Edjopha und Jah 
mit neugierigen Augen auf Vera. 

„DBeißt Du, wen ich vor einer halben Stunde 
ſprach? Ter Welp.“ 

Vera zuckte flüchtig zuſammen. 

„Er machte heut bei uns Beſuch.“ 

„Und Ihr wieſet ihn ab. Gutes Kind, ich finde 
es nicht richtig, daß Du Lorenz alle Launen durch— 
gehen läßt.“ 

„Ich!“ — ſagte Frau von Konreuth gepreßt. 

„Mir dürfte er nicht damit kommen. Ter Welp 
war außer ſich. — Wütend! Er hatte Dich gefehen 
und faßte es als perſönliche Beleidigung auf.“ 

„Mir ſcheint, er iſt ſehr empfindlich,“ ſagte Vera, 
rot werdend. 

„Na höre . ..“ meinte Georgine gedehnt. 
ſage mir nur, was Ihr gegen ihn habt?“ 

„Ich doch nichts? Gewiß nicht!“ verſicherte ſie 
ſchneller wie ſonſt ihre Art war. 

„Du hätteſt auch zuletzt Grund dazu! 
ſehr entzückt von Dir, er möchte Dich malen.“ 

Vera zog die Stirn zuſammen. „Davon kann 
keine Rede ſein,“ ſagte ſie entſchieden. 

„Warum denn nicht? Die Idee iſt gut, ich an 
Deiner Stelle wieſe das nicht ſo von der Hand.“ 

„Es widerſtrebt mir,“ ſagte Vera mit einem 
kleinen ärgerlichen Zucken, „es kommt mir vor wie 
ein freiwilliges Preisgeben ſeiner eigenſten Perſon.“ 

Georgine lachte. „O Vera, Du biſt um ein 
Jahrhundert zu ſpät geboren, dieſer Stolz hätte Dir 
gut angeſtanden, wenn Du mit hoch erhobenem Kopf, 
wie Marie Antoinette, in echten, alten Spigen, zum 
Schaffott gegangen wärft, aber da wir heutzutage 
fein Schaffott mehr haben, ift auch der Stolz über: 
flüflig geworden.“ 

„wir nit! mir nicht!” jagte Vera leife und 
preßte ihre Hände zulammen. Eie jah mit den 
großen, traurigen Augen in das Leere, und Georgine 
date, als fie fie anjah, wieder mit einer gemwillen 
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Bitterkeit: „Wie ſchön ſie iſt! Ich wünſchte, ich 
könnte nur einen kleinen Teil davon auf mich über— 
tragen.“ Sie änderte plötzlich das Thema. 

„Du kommſt alſo morgen, Vera? Die Gernd— 
heim ſchickt mir eine neue Toilette, ſieh ſie Dir ein— 
mal an, und Hilde, das arme Ding hat Sehnſucht 
nach Dir.“ 

„Wenn mich Lorenz entbehren will — gern.“ 

„Wollen — wollen! Darauf kommt es hierbei 
nicht an, Du willſt eben auch einmal. Ach, Vera, 
ich verſichere Dich, die Gerndheim hat eine Zuſammen— 
ſtellung von ſandfarben und orange erfunden, die 
auch das traurigſte Herz aufzuheitern vermag. Alſo 
auf Wiederſehen.“ 


Fünftes Kapitel. 


„Die gnädige Frau iſt noch nicht zurückge— 
kommen, läßt aber bitten, ſich nur einen Augenblick zu 
gedulden,“ ſagte der Diener, ter Welp in Georgines 
Boudoir hineinführend. Er trat ein. Im Kamin 
glimmte diesmal wirkliches Feuer und eine rotver— 
ſchleierte Lampe, die ziemlich entfernt in einem Winkel 
auf einer Säule ſtand, verbreitete ein mattes Licht. 
Als er näher trat, erhob ſich aus demſelben Seſſel, 
in dem ſie an jenem Ballabend geſeſſen, eine hohe 
weibliche Geſtalt — es war Vera. 

„Meine gnädigſte Frau,“ ſtammelte er völlig 
faſſungslos. Heute, gerade heute hatte er am 
wenigiten auf die Nealifierung jeines Wunſches ge— 
hofft und nun ftand fie vor ihm, groß und jchlanf, 
mit demjelben ernft traurigen Geſicht, wie damals, 
aber in einem einfachen gefchlojlenen Straßenfleid, 
und irgend etwas war dadurch an ihr, das ihn fremd 
berübrte. 

„Herr ter Welp!” fagte fie mehanijdh, in tief: 
fter Seele erihroden, dem ihr fiel Das Veriprechen ein, 
das fie Zorenz gegeben. Wollte fie es halten, blieb 
ihr nur übrig, jofort Georgines Wohnung zu ver: 
lafien, deshalb ‚blieb fie auch jtehen. 

„Ste erwarten meine Goufine wohl mit mehr 
Slüd wie ih, mir wird es zu fpät, ih muß nad 
Haufe. Wollen Sie ihr bitte, meine Grüße über: 
bringen?” 

Er trat bitter gefränft jofort einen Schritt jeit: 
mwärts, damit e& nur ja nicht den Anichein Hatte, als 
verjperre er ihr den Meg. 

„Meine gnädigfte Frau, wenn es Jhnen unan: 
genehm it, mit mir zufammenzutreffen, wie es 
\heint, bin ich fofort bereit mich zurüdzuziehen.” 

„Wie fonımen Sie darauf, Herr ter Melp?“ 
fragte Vera betroffen. 

„Nun, ich denke, die Vermutung läge nahe genug.” 

Sie hörte aus jeinem Ton, daß er beleidigt war, 
und ihr Werechtigleitsgefühl ftellte fich auf feine Seite. 
Er hatte nichts getban, um ihr Veranlaijung zu einer 
auch nur jcheinbaren Abwehr zu geben. 

Sie war verlegen und Eonnte darüber nicht Herr 
werden, dag Blut färbte ihre Wangen rofig md 
verlieh ihren Augen tiefern Glanz. 
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„Seien Sie mir nicht böſe,“ ſagte ſie noch immer 
ſtehend, die Rechte auf den Seſſel geſtützt, „ich bitte 
Sie darum, ſelbſt wenn Sie glauben ſollten, dazu 
Grund zu haben. Georgine erzählte mir ſchon, daß 
es Sie gekränkt hat, neulich bei uns nicht ange 
nommen worden zu ſein, aber mein Mann war nicht 
wohl.“ 

Sie errötete tiefer, es war ihr ſchrecklich, eine 
bewußte Lüge auszuſprechen, aber diesmal ließ ſie ſich 
nicht umgehen. 

„Und das war es wirklich?“ forſchte er miß— 
trauiſch, „nun, dann bleiben Sie jetzt hier, gönnen 
Sie mir heute die mir damals entzogenen Minuten. 
Sie können es ja nicht ahnen, wie ich mich nach 
Ihrem Anblicke geſehnt habe,“ ſetzte er leiſer und 
erregt hinzu. 

Vera zögerte noch unentichloflen, fie that jo un: 
gern etwas, das fih nicht mit Offenheit vereinbaren 
ließ, von jeder Heimlichkeit fühlte fie fich berabge- 
würdigt vor fich jelbjt, aber fie fühlte auch, daß der 
Augenblid fie zwang, noch etwas zu bleiben, wenn 
fie ter Welp nit verleven wollte. Mit einem 
ichnellen Entichluß, ſeine legten Sorte ignorierend, 
jegte fie fich wieder auf ihren laß zurüd. 

„Zo warten wir gemeinjam,” Tagte fie freund: 
lich, aber ohne ihn anzutehen, „vorausgejegt, dat; meine 
Coufine nit allzu lange auf fih warten läßt.“ 

„Danke!“ Er jagte nichts weiter, jondern jeßte 
ih neben fie, aber Jeine Augen brannten auf ihrem 
Selicht; trog der Dämmerung ringsum fühlte fie es 
und es vermehrte ihr Unbehagen. Zie drehte das 
Beliht halb ab und jah in das glinmende SKeuer 
im Kamin. 

„Cs war, als ob jih in der legten Zeit alles 
gegen mich verjhworen hätte,” begann er plöglic 
laut, aber in einer Art, als verfolge er nur eine 
lange Gedanfenreihe. „Nirgends fand id Sie, Io 
eifrig ich auch fuchte, des Tages auf der Straße, des 
Abends in den Theatern und Gejelichaften ... .“ 

Sie drehte ihm ihr meißes Gefiht zu und Jah 
ihn an, nicht zornig, aber fühl eritaunt, und er be: 
arisy plöglich die eilige Mauer, die dieje rau um 
fich zu ziehen wußte. 

„Und weshalb thaten Sie das?” 

„sch weißes nicht,“ erwiderteergrollend, „glauben 
Sie, mit meinem Willen gejchah es nit. „zn vielen 
Dingen find wir eben nicht Herr über das Näuber: 
heer unjerer Wünjche, sie geißeln uns, jie treiben 
und verfolgen uns, bis wir ihnen, matt umd milde 
gemacht, zum Tpfer fallen; ich hatte eine EFrankhafte 
Begierde, Sie zu jehen, das war alles.” 

„Und diefe Begierde ijt nun geitillt,” ſagte ſie 
ein wenig jpöttiih und von oben berab. 

„Ih fürchte, nein!“ Er jah ihr gerade und feit 
in die Augen, und unter diefem Blick hatte fie das 
Gefühl, als verjage ihr der Atem und ıtode das Herz. 

„Könnten Sie mir's vermehren?” fragte er leije 
und eindringlid. 

Sie zudte die Achteln, ihr ganzer Stolz lehnte 
ih auf gegen dieje dreifte Art der Huldigung, Die 
fie gewiß nicht herausgefordert hatte. 
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„sh glaube, es Lohnte Jih nicht der Mühe,” 
lagte fie gleichgültig. 

Er jprang auf und trat dicht vor fie hin, mit 
funlelnden, zornigen Augen fah er auf fie herab. 

„So — gering Ihäten Sie mid), meine gnädige 
Frau?” 

„ur Shre — ſpontanen Wünſche.“ Ihre 
Stimme zitterte etwas, ſie wußte ſelbſt nicht, ob vor 
Zorn oder Erregung, aber auch ſie ſah ihn an, und dieſe 
eigentümlichen traurigen Augen hatten einen merk— 
würdigen Einfluß auf ihn. Er ſeufzte und ſetzte ſich 
auf ſeinen verlaſſenen Platz zurück. Wieder war 
Stille und Schweigen um ſie, wie an jenem erſten 
Abend, aber diesmal ſchien es ihnen gewitterſchwere 
Schwüle, die ſie unter dumpfem Druck empfanden. 

„Wollte doch Georgine bald kommen,“ dachte 
Vera inbrünſtig, aber Frau von Herskott kam nicht. 
Statt deſſen begann Hendrik aufs neue. 

„Sie haben mich hart geſtraft, gnädige Frau, 
viel härter als ich es verdiene. Sie haben mir weh 
gethan und ſind ſich deſſen nicht einmal bewußt. Ich 
war nicht ſo unverſchämt, auf ein kleines Echo in 
Ihnen zu hoffen, gewiß nicht — aber doch vielleicht 
auf ein gütiges Verſtehen, ein freundliches Wort. 
Meine Wünſche beleidigten Sie nicht, aber ich als 
Menſch bin auch unverantwortlich dafür, daß der 
Künſtler gewiſſermaßen ein Ideal in Ihnen fand, 
nach dem er ungeduldig begehrte. In Zukunft werde 
ich mich hüten, Ihnen jemals wieder davon zu ſprechen, 
für diesmal erbitte ich Ihre Verzeihung.“ 

Sie ſchüttelte ſchnell den Kopf. 

„Herr ter Welp, ich bin trotz meiner Beziehun— 
gen zur Geſellſchaft eine einſame Frau, mein Denken 
und Fühlen iſt anders, als das der Mehrzahl, Huldi— 
gungen, die ſich mir nahen, verletzen mich, denn ...“ 
Sie hielt erſchrocken inne. Was wollte ſie dieſem 
fremden Menſchen denn ſagen? Was trat ihr un— 
willkürlich auf die Lippen? Daß eine unglücklich ver— 
heiratete Frau ſich deſto ſorgfältiger hüten müſſe vor 
dem böſen Leumund der Welt, oder — dem eigenen 
Herzen? Was? — Was? — 

„Ich weiß es,“ ſagte er ſchwermütig. 

„Aber iſt denn das auch nötig?“ fragte ſie er— 
regt. „Müſſen es immer Huldigungen ſein, die uns 
Frauen nahen? Giebt es kein warmes, freundſchaft— 
liches Gefühl, an dem man ſich erfreuen kann? Kein 
gemeinſames Streben, keinen gemeinſamen Genuß, 
keinen edleren Verkehr, als immer nur das eine, 
Klägliche, das gegenſeitige körperliche Gefallen? 
Könnten Sie nicht mein Freund ſein, Herr ter Welp?“ 

„Nein —“ ſagte er laut und deutlich, „zwiſchen 
uns, meine gnädige Frau, iſt Freundſchaft unmöglich. 
Wollte ich ſie Ihnen verſprechen, ſo wäre ich ein er— 
bärmlicher Heuchler.“ 

Sie hatte ſich beim Sprechen ihm etwas ent— 
gegen geneigt, mit großen offenen Augen, jetzt ſank 
ſie mit einem Laut zurück, der faſt einem Seufzer glich. 

„Warum?“ fragte ſie, aber ihre Kühle hatte 
ſie verlaſſen. 

„Weil ſich meine Phantaſie Ihres Bildes be— 
mächtigt hat und das iſt ein Zerſtörer aller Freundes— 
gefühle.“ 
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„Schade!“ dachte ſie, aber ſie ſprach es nicht 
mehr aus, denn Georgine kam atemlos, lachend, noch 
in Hut und Mantel, in das Zimmer geſtürmt. 

„Vera! Ter Welp! Wie gut, daß einer an dem 
andern Geſellſchaft hatte, ſo iſt mir gewiß niemand 
wegen der Verſpätung böſe; Excellenz Murdach hielt 
mich ſo lange auf. Nur einen Augenblick, ich bin 
gleich wieder hier.“ 

„Ich begleite Dich,“ ſagte Vera ſchnell. Sie 
wollte nicht mehr mit dem Maler allein ſein, etwas 
wie Angſt empfand ſie bei dem Gedanken, er könne 
in derſelben Art noch weiter ſprechen und ſie müſſe 
ihm antworten. Noch klopfte ihr Herz, ob vor Em— 
pörung oder einem andern Gefühl war ſie ſich in 
dieſem Augenblick nicht klar, wollte auch gar nicht 
darüber nachdenken, nur nicht mehr allein mit ihm ſein. 
Georgine ſah ſehr erſtaunt aus, aber Vera ſetzte eilig 
hinzu: „Ich warte ſchon lange und muß gleich nach 
Hauſe.“ 

„Dann kommen Sie nur auch mit, ter Welp,“ 
ſagte die Staatsrätin ſich in der Thüre umwendend. 
„Dies Kunſtwerk der Gernsheim, meine neue Toilette 
zum Ball des Geſandten, iſt nämlich auch für einen 
Maler eine intereſſante Studie.“ 


In dem hellen Licht ihres Toilettenzimmers ſah 
Georgine verſtohlen von einem zum andern, ſie kamen 
ihr erregt vor, beſonders Vera. War etwas geſchehen? 
Und was? Sie hätte es für ihr Leben gern gewußt, 
aber noch konnte eine Frage ja alles verderben. 

Eine halbe Stunde ſpäter kam Vera nach Hauſe. 

„Herr Doktor Schrattenbach iſt beim gnädigen 
Herrn,“ meldete Georg. 

Das kam oft vor. Wenn der Arzt einen freien 
Abend Hatte, kam er zum zweiten Mal unaufgefordert 
in das Konreuthſche Palais, um mit dem Herrn des— 
ſelben eine Partie Schach zu ſpielen. Warum er 
das that, ahnte niemand. Vera glaubte, es geſchehe 
aus Menſchenfreundlichkeit, um den eingebildeten 
Kranken zu zerſtreuen, Konreuth ſetzte voraus, der Dok— 
tor ſpekuliere dadurch auf erhöhtes Honorar, und Geor— 
gine, die davon hörte, zuckte die Achſeln und nannte es 
bei ſich ein „unnötiges Herandrängen an die Ariſto— 
kraten.“ In Wahrheit aber ſuchte Schrattenbach auf 
dieſe unverfängliche Art den tückiſch ſchleichenden 
Wegen nachzuſpüren, die die Krankheit ſeines Patienten 
in deſſen Hirn einſchlug, und für ihn waren dieſe 
Stunden gerade dem angeſtrengten Beobachten ge— 
widmet. 

Heute war Lorenz anders wie ſonſt, zerſtreuter 
und unleidlicher wie gewöhnlich, ſo daß der Arzt 
mehrmals aufmerkſam in die unruhigen Augen ſeines 
Gegenübers blickte. 

„Ich weiß nicht, Doktor,“ ſagte Konreuth und 
fuhr mit der Hand über die Stirn, „mir iſt manch— 
mal ſo ſonderbar. Alle Gedanken ſind weg — ich 
ſehe dann nichts weiter vor mir, wie eine große 
glitzernde Fläche —“ er neigte den Kopf hin und 
her, „aber ſonſt geht es mir beſſer heute. O, ich 
ſterbe noch lange nicht.“ Und er lachte leiſe vor 
ſich hin. 


„Warum ſollten Sie auch ſterben,“ ſagte Schratten— 
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bach gelafjen und ſchob die Figuren ſeines Partners 
unbeachtet wieder in Ordnung. 

„Aber ſie will es gern, Doktor.“ 

„Wer?“ 

„Nun, meine Frau,“ er ſprach es voll unter— 
drückter Wut. „Sie glauben es natürlich nicht, 
Doktor, aber ich weiß das beſſer. Jeden Tag ſieht 
ſie mir nach den Augen und denkt: Immer noch nicht!“ 

„Was fällt Ihnen ein,“ ſagte Schrattenbach 
ungeduldig. „Sie ſind am Zuge, das iſt Ihnen er— 
ſprießlicher als ſolche thörichten Gedanken.“ 

Indem trat Vera ein, ſie ſah aufgeregt aus, 
auf ihren Wangen lag ein ſeltenes Rot. Schratten— 
bach bemerkte es mit Befremden. 

„Wie gut von Ihnen, daß Sie hier ſind, lieber 
Doktor,“ ſagte ſie warm, ihm die Hand reichend. 
„Und wie geht es Dir, Lorenz?“ 

Er ſchielte mit böſem Blick zu ihr hin. „Das 
laß Dich nicht kümmern,“ brummte er barſch. 

Sonſt pflegte ſie ſich nach ſolcher Zurückweiſung 
zurückzuziehen, heute nicht, ihr böſee Gewiſſen beun— 
ruhigte ſie. 

„Dir iſt warm, Lorenz,“ ſie trat ihm näher und 
beugte ſich zu ihm "herab, in ihrer Stimme war ein 
ganz fremder weicher Ton, überrajcht blidte Echratten: 
bah auf das jchöne junge Weib, das er zwar ftets 
pflihttreu, aber immer ruhig und fühl kannte. „Sol 
ih die Thür in das Nebenzimmer öffnen?“ 

Er ftieß heimtüdifh mit dem Ellenbogen nad 
ihr. „Laß mich zufrieden — was geht es Dich an, 
wie mir iſt! Ich will nicht im Zug ſitzen.“ 

Sie wandte ſich ſeufzend zur Seite. War es 
denn wirklich recht und notwendig, daß ſie alles 
zurückwies, was ſich ihr nahte, nur weil ſie den Namen 
dieſes Mannes trug, dem kein Schlag ihres Herzens 
gehörte und für den ſie nur eine Quelle ewigen 
Haſſes war? War es nicht vielmehr eine unnötige 
Verſchärfung des ſchaurig öden Lebens, daß ſie ſich 
bis zu jedem Gedanken an ihn gebunden erachtete, 
nicht einmal wagte die Augen aufzumachen für all 
das Gute, das ſie noch haben konnte, trotzdem ſie 
ſein Weib war? 

Nicht zum erſten Mal kamen ihr dieſe Gedanken, 
aber zum erſten Mal ſtand ſie ihnen wehrlos gegen— 
über, weil ſich ihre eigenen Wünſche mit ihnen 
verbanden. 

Wie thöricht, daß ter Welp ihre Freundſchaft 
abwies! Sollten denn wirklich die böſen Zungen 
recht behalten, die da flüſterten und hämiſch ziſchelten, 
ſobald es ſich um die Freundſchaft zweier Weſen 
verſchiedenen Geſchlechts handelte? Vera fühlte, für 
ſie war die Freundſchaft kein leeres Wort, kein 
Mäntelchen für andere Gefühle, die ſich nicht hervor— 
wagten, ihr würde ſie alles ſein. Alles was ihr die 
Liebe ſchuldig geblieben, die Freundſchaft würde es 
ihr erſetzen können, wenn ter Welp auch daran zu 
zweifeln ſchien. 

Sie war langſam in das Nebenzimmer gegangen 
und hatte ſich in den nächſten Seſſel geſetzt, ge— 
dankenlos darüber, daß ſie auf Schrattenbach, der 
ihr faſt gegenüberſaß, wie ein ſchönes Bild wirken 
mußte, eingerahmt zwiſchen den ſchweren perſiſchen 
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Stoffen des Thürbehangs. Ihr war zu Mute, als 
müſſe ſie denken, viel denken, und brauche dazu das 
Alleinjein. Mas war an ter MWelp, daß jede Be: 
geanung mit ihm fie unrubig machte, fie gemilfer: 
maßen aus fi) herausriß? Er war ein großer 
Künftler, aber was ging fie das an dem Menichen 
gegenüber, den zu bewundern oder aus der Menge 
herauszubeben fie wahrlid nicht die geringfte Ur. 
jache batte. 

Ihr Freund wollte er nicht fein! War das 
fräntend oder jchmeichelhaft für fie?  Sedenfalls 
batte er ihr ehrlich die Wahrheit gejagt, fie nicht zu 
umgarnen verjudht, und das rechnete fie ihm hoch 
an, aber es that ihr leid. Wenn fie ihn gegenüber: 
trat, hatte fie jedesmal aufs neue die Empfindung, 
als ftröme ihr fühlbare, förperlide Wärme entgegen, 
die jie ganz einhüllte und ihr eine ungemwollte an- 
genehme Empfindung war. 

Im Nebenzimmer Elapperte eine Schadfigur, 
fie drehte den Kopf ein wenig und begegnete mit 
ihren Bliden denjenigen Schrattenbahs, die jchon 
öfter zu ihr binübergefchweift waren. Faft gegen 
ihren Willen blieben fie an ihm haften. 

MWelh ein fcharfter Charafterfopf das war! 
Seder Zug, jede Linie, von dem flarr aufmärts- 
ftrebenden Haar an bis zu dem ftarfen Anfaß des 
Halfes ein Bild energiihen Willens, harter Männlich: 
fed. Ob der Doktor fih auch wohl weigern würde 
ihr Freund zu jein, wenn fie es ihm anbot? Bielleict 
hatte er genügende Arbeit in jeinem Beruf, betrachtete 
Melt und Menihen von einem anderen, weiter aus: 
blidenden Standpunlt, ala daß er Zeit fände, freund: 
Ihaftsgefühlen für eine rau nachzuhängen, die ihr 
verlorenes Leben jelber verjchuldet hatte, jelber tragen 
mußte. Konnte überhaupt denn ein Mann ahnen, 
was in der Eeele jold einer rau vorging? Vielleicht 
ter Welp, der Künitler, dem es gelang, jede Seelen: 
regung mit feinem Pinfel feitzuhalten, der ihr nad): 
gehen, fie fennen und verjtehen mußte, wollte er fie 
malen. Und vielleiht war es gerade Das, was fie 
jo zu ihm 309, das jenfitive Empfinden, die ver: 
dichtete Geiftes- und Herzenstraft, die jo ein Künftler 
in fih tragen muß und — und — jein jchönes 
Gefiht, jeine wunderbaren Augen, die jo warm und 
innig zu bliden verjtanden. 

Der Doktor war ein geideuter Mann, das 
mußte man ihm laflen, aber eben dody ein Menic 
wie viele, obgleich jie ihm täglich aufs neue dankbar 
war für den großen Herzenstaft, mit dem er fich jo 
zwanglos zwilhen ihr und ihrem Gatten bemegte, 
ohne an den vielen jchroffen Eden und Spigen An: 
ftoß zu nehmen. 

Heinz Echrattenbad) hatte den langen Blick 
wohl bemerkt, den Vera in das Nebenzimmer ge— 
worfen, er hatte ihn unruhig und zeritreut gemadıt. 
Wem galt er? hm oder jeinem Patienten, der jet 
wieder in Jich zufammengefunfen teilnahınlos dajaf 
und mit den Schadjfiguren mehr planlos hin: und 
berihob als Tpielte? 

Mollte fie ihn mit diefem Blick an ihre Seite 
rufen, um über ihren Gatten mit ihm zu Iprechen, 
deſſen Zuftand fich allerdings jeit einigen Tagen ver: 
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ſchlimmert hatle, wenngleich nur er, der erfahrene 
Arzt einen Blick dafür hatte, und was dann? Sollte 
er ihr die Wahrheit ſagen? Er bangte davor — 
oder — oder galt dieſer ſtumme lange Blick vielleicht 
gar dem Gatten? Ihr Ton hatte vorhin ſo warm, 
faſt zärtlich geklungen, die Bewegung, mit der ſie 
ihm die Stirn berührt hatte, war ſo weich geweſen. 
Wär's möglich — liebte dies Weib etwa dieſen 
Mann? Heinz Schrattenbach empfand etwas wie 
einen plötzlichen, körperlichen Ekel; er erhob ſich zu 
ſeiner ganzen Größe, als wieſe er damit jeden der— 
artigen Gedanken von ſich. 

Dann verſtand er allerdings die Frauen nicht, 
wenn das möglich ſein konnte! 

Aber veritand er fie denn überhaupt? Aynte 
er, was hinter diejen weißen Etirnen vorging, was 
fie bewegte und zu manden Handlungen trieb, die 
ihm ein Nätjel blieben? Shren Puls vermochte 
er zu fontrollieren, Nerven und Blut verfland er 
ihnen zu Torrigieren, aber von ihren Eeelen mußte 
er jo wenig, jo blutmwenig. 

Das empfand er deutlicher denn je, als er, um 
ji& von Vera zu verabidhieden ins Nebenzimmer trat. 

„»Bolen Zie Schon geben, Dottor?” fragte fie 
aufftehend und ihm die Hand reichend. „steilich, 
es ift jpät, und wir danfen Shnen ohnehin jo viel 
von Shrer Zeit Fanden Sie Lorenz heute Abend 
wicht Ichlechter als jonjt?” 

Er zögerte einen Augenblid. „Ya, gnädige .\ Frau. # 

„Aber um Gottes willen, was fol danı ge 
ihehen? Iaten Eie mir, [ieber Doktor — es jol 
alles befolgt werden, was Sie nur anordnen.” 

„Das befte würde jein, wir bringen ihn bald 
in eine SHeilanftalt, au für Sie, gnädige rau. 
Sch jehe, dies Leben reibt Sie auf, ohne daß Sie 
dadurch etwas nügen.” 

Ratlos flocht fie die Hände ineinander, aber 
nur einen Augenblid, dann mirden ihre Züge feit 
und entichloffen. „Daran dürfen Sie niemals denfen, 


Doktor, hören Sie, niemals! Xatlen Eie mir das 
einzige, was mir Das Leben gegeben — meine 


Pfliht! Sch darf gar nicht daran denfen, wie ab: 
Iheulih e8 wäre, den Mann, dem alles um uns ber 
gehört, aus feinem Heim berauszubringen, nur um 
mir eine Erleichterung zu verihaffen! ch will feine 
Erleichterung — id) bedarf ihrer nicht. Was id) 
aber brauche, ift eine Stüße fie mid) felber in einem 
Leben, das Jonjt jo inhaltslos, jo ganz und gar 
überflüjlig wäre. Xafjlen Sie mir den Glauben, 
Lorenz nüglich zu jein; Sie willen nit, was Sie 
mir damit nehmen würden.” 


Sie war erregt, ihre Augen Ichimmerten, auf 
ihren Wangen lag ein warmes ot, und Heinz 


Chhrattenbad) empfand ein Gefühl von Neid gegen 
den Mann, dem dieje yürlorge galt, und der fie jo 
wenig verdiente. 

„Is bejcheide mid), gnädige ;Srau,” Jagte er nad 
einer Eleinen Paufe. „Es läßt fih ja aud bier 
alles anordnen.” 

„Sewiß, gewis! Sconen Sie Fein Mittel, 
2orenz ijt ja reich genug, daß alles für ihn gethan 
werden Fan.” 


— — — — — nn 





6 schüttelt verwundert den Kopt; Klang das 
nicht, als Hammere fie fih mit jeder Fafer an ihren 
sterfermeifter, der ihr doch ein fo fchredliches Dafein 
bereitete. Heinz Schrattenbah verftand fie nicht, 
nein, er verftand jie wirklich nicht! 

„3% beyreife Eie nicht, gnädige Frau —” 

„Nein, er kann mich nicht begreifen,“ dachte 
Lera mit tiefem Seufzer, als er gegangen. „Was 
verfieht ein folder Mann von der Shmwädhe und 
Haltlofigfeit eines Frauenherzens! Die Mflichten 
gegen meinen franfen Gatten, jo vol Graufen ich 
fie au ausübe, find mir doh Schuß und Schirm 
gegen alles, was von außen an mich herantritt. Eo 
lange ih noch Pflichten habe, bin ich nicht ganz arm 
und überflüjfig in diefem äußeren Glanz; ic) bezahle 
ihn täglih und ftündlih, und das erleichtert mich.” 


Sedhjtes Kapitel. 


Mitten in der Straße gab es einen Menfchen: 
auflauf. 

Hilde, die ihr Weg gerade bier vorübergeführt 
hatte, jland zitternd und bebend inmitten der fie un: 
gebenden Menfhen, ohne die Möglichkeit und auc 
ohne den Willen vorwärts oder rüdwärts zu kommen. 
Ein leerer herrſchaftlicher Wagen hatte ein Kind 
iiberfahren, einen Fleinen Knaben von fünf bis ſechs 
Jahren, der nun bewußtlos und blutend, einen 
Augenblick allen ſichtbar, mitten auf dem Fahrdamm 
lag, und Hilde fühlte ihr Herz in Jammer und 
Mitleid mit dem kleinen Verunglückten tlopfen, ohne 
doch zu wiſſen, wie ſie thatkräftig eingreifen ſollte, 
worauf doch ihr ganzes Verlangen gerichtet war. 

Aber ehe ſie ſich noch beſonnen, was ſie zu thun 
vermöchte, hatte ſchon eine Frau aus dem Volke ſich 
des kleinen Leidenden erbarmt und ihn in ihre Arme 
genommen. 

„Er lebt,“ ſagte ſie, Hilde hörte es ganz deut— 
lich, und es nahm ihr einen Stein vom Herzen. 
„Iſt kein Doktor hier in der Nähe?“ 

Da drängte ſich das junge Mädchen faſt ge— 
waltſam an ihre Seite. „Hier! Hier!“ flüſterte ſie 
mit erſtickter Stimme und wies auf das Schild, 
das Doktor Schrattenbachs Namen trug. „Kommen 
Sie, ich gehe mit.“ 

Schrattenbachs Sprechſtunde war bereits zu 
Ende, er hob erſtaunt den Kopf, als noch einmal 
die elektriſche Glocke ſchrill und heftig anſchlug. 

Seine Schweſter kam murrend aus der Küche 
herbeigeſchlürft, ihr waren dieſe ſpäten Störungen 
ein Greuel, und unfreundlich genug blickte ſie auf die 
Fcau mit dem Kinde, die ſich indes davon nicht 
einſchüchtern ließ. 

„Draußen hal's ein Unglück gegeben, der Kleine 
iſt eben von einem herrſchaftlichen Wagen überfahren 
worden, der Doktor ſoll doch mal nachſehen,“ ſagte 
die Frau eintretend. 

Heinz kam ſchon heraus, ſofort zu jeder Hilf— 
leiſtung bereit, aber er prallte faſt erſchrocken zurück, 
als er Hildes weißes Geſicht dicht neben dem kleinen 
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Verunglüdten bemerkte, das ihn mit offenen, angft: 


vollen Augen unftarrte. 

„Da hinein,” fagte er Fur; zu der Trägerin 
des Kindes, indem er die Thür feines Sprechzimmers 
aufitieß, und dann zu Hildegard gewandt, änderte 
er jeinen Ton nicht viel: „Was thun Sie hier, gnädiges 
Fräulein? Wie fommen Eie überhaupt hierher? Das 
ift fein Anblid für Sie!“ 

„Ss babe es mit angejehen, Herr Doktor, und 
ih will wiffen, ob das Kind lebensgefährlich verlegt 
it,” Sagte fie bittend und folgte der Trägerin und 
dem Arzt ohne weiteres. Cin furzes Achlelzuden 
Sährattenbadhs, einen Augenblid Ipäter hatte er Hildes 
Anmefenheit vergejien. 

„zebt’8 noch, Herr Doktor?” fragte die Frau, 
die den Knaben heraufgetragen hatte. „Er murde 
mir jchwer wie Blei in den Armen.“ 

„sa, er lebt, und die Sade fieht gefährlicher 
aus, als fie it. Sind Gie die Mutter?” 

„Bott behüte! Sch ftand nur dabei, und da 
nahm ich ihn auf, und das Fräulein da zeigte mir 
den Weg zu hnen.” 

Mieder flog ein jchneller Blid Scrattenbadhs 
zu Hilde hinüber, die jhlanf und blaß nicht jo 
nahe Stand, um ihn zu ftören, aber doch nahe genug, 
um alles zu beobadten. Er fagte nichts. 

„Wem gehört das Kind?” 

„sh weiß nicht,“ jagte die Frau, fich wieder 
in ihr Tuch widelnd, „aber vielleicht weiß es jemand 
auf der Straße, ich werde einmal nachfragen.” 

Sie ging grüßend hinaus, und Minna Schratten: 
bad jchloß fi ihr neugierig fragend an. Drinnen 
ftand der Doktor und bemühte fih vergeblich, einen 
widerjpenfligen Knoten in der Stleidung des Kindes 
zu löfen. 

„zafen Sie mich das maden,” fagte Hildegard, 
entichlofjen neben ihn tretend, „damit weiß ich bejler 
Beiheid wie Sie.” Er jah eher mißlaunig, wie er: 
freut über ihre Hülfe aus. 

„Das ift nichts für Sie,” jagte er kurz, „Sie 
werden fi bei hmugen und acht Tage lang an Nerven: 
affeftionen leiden, Fräulein von Hersfott. Nein, nein! 
Laflen Sie die Hand davon.” 

„Haben Cie jemand, der gejchidter ift?” fragte 
fie, ohne auf jeine Bemerkungen weiter einzugehen. 

„zeider nein, aber ich weiß mir zu helfen.” 
Er faßte nach einem Mefjer und zerjchnitt das wider: 
Irenftige Band. „So! das wäre gethan.” 

Vorwurfsvoll jah ihn Hildegard an, fie fühlte 
deutlih, er beabfichtige ihr jo recht zu zeigen, mie 
itberflüfiig ihre Gegenwart fei, aber es hielt fie troß: 
dem ıummiderftehlich Felt. 

Er wuſch jetzt dem Knaben das geronnene Blut 
aus den Haaren, ein Hufſchlag ſchien die Stirn ge— 
troffen zu haben. Erſt nach einer geraumen Weile 
aufblickend, ſagte er etwas ſpöttiſch, „Sie ſollten wirt: 
lich nach Hauſe gehen, Fräulein von Herskott, für 
Damen aus Ihrer Sphäre mag ja ſolch ein Unglücks— 
fall den Reiz der Neuheit haben, aber bekömmlich 
iſt er Ihnen nicht. Sie ſehen ſchon ganz elend aus.“ 

In Hildegards Augen traten Thränen. 
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„Um Gottes willen,“ dachte Heinz, „nun weint 
ſie gar! Das hat mir nur noch gefehlt.“ 

„Warum ſind Sie ſo hart mit mir, Doktor?“ 
fragte ſie unterdrückten Tones. „Ich glaube nicht, 
daß ich es verdient habe. Was mich herführte und 
hier feſſelte iſt wirkliches, echtes, rechtes Mitleid mit 
dem verletzten Kinde, kein Schauſpiel, das den Reiz 
der Neuheit für mich hat.“ 

Seine Augen nahmen einen ſehr erſtaunten 
Ausdruck an. 

„Wie kämen Sie dazu, gnädiges Fräulein? Auch 
bin ich überzeugt, daß mir Ihre Frau Mama mit 
Recht Vorwürfe macht, daß ich Sie dieſem Anblick 
ausſetze.“ 

Sie ſah zu Boden. 

„Mama und ich denken in vielen Dingen ver— 
ſchieden. Iſt Ihnen das ſtets entgangen, Herr Doktor?“ 

Er kam nicht dazu zu antworten, draußen wurde 
die Korridorthür geöffnet und geſchloſſen, und gleich 
darauf hörte man eine unfreundliche Stimme ſagen: 

„Was thuſt denn Du noch hier, Du dummes 
Ding? Mache, daß Du weiter kommſt ... Was? 
Dein Bruder iſt das da drinnen? Allmächtiger Gott, 
und da läßt einen der dumme Fratz in die Kälte 
rauslaufen und Straß' auf, Straß' ab fragen, wem 
er gehört. Wart, ich werde Dir was! —“ 

Und nun ertönte ein jammerndes Schluchzen, 
ſo plötzlich und unvorbereitet, daß Hilde erſchreckt 
zuſammenfuhr, der Doktor aber heftig die Thür aufriß. 

„Was iſt das, Minna!“ 

Ganz in die Ecke der Thür gedrückt, halb hockend, 
halb lehnend, ſah man eine kleine ſchmächtige Mädchen— 
geſtalt, die Arme vor dem Geſicht verſchränkt, offen— 
bar vor Angſt und Aufregung zitternd. 

„Wer das iſt,“ beantwortete Fräulein Schratten— 
bach mürriſch die Frage ihres Bruders und warf 
dabei einen ſpähenden, mißtrauiſchen Blick auf die 
ſchlanke, elegant gekleidete Mädchengeſtalt inmitten 
des Zimmers. „Das unverläßliche Ding von Schweſter, 
die den Jungen hüten ſollte. Na, komm Du nur 
nach Hauſe, Dein Vater bringt Dich um.“ 

„Weißt Du, wem die Kinder gehören?“ 

„Dem Kutſcher Hilgers aus Nummer dreizehn, 
im Hof vier Treppen, die Mutter iſt waſchen, und 
da hat dies nichtsnutzige Ding von Mädchen. ..“ Ihre 
Hand faßte die Kleine rüttelnd an der Schulter ... 

„Thuen Sie ihr nichts — ach thuen Sie ihr 
nichts!“ bat Hildes weiche Stimme, und ihre Hand 
ſtreckte ſich nach dem ſchluchzenden Kinde aus. 
„Schlimmer kann ſie es wohl nicht büßen, als es 
in dieſer Stunde geſchehen iſt.“ 

Das Mädchen hob ein ganz verſchwollenes, rotes 
Geſicht empor, das wie lackiert glänzte und blickte 
ſcheu auf ihre Verteidigerin, während ihre Thränen 
noch fortwährend rannen. Hilde zog ſie zu ſich über 
die Schwelle. 

„Wer iſt denn das?“ fragte Minna etwas ver— 
dutzt und ſah auf die nun geſchloſſene Thür. 

„Eine meiner Patientinnen.“ 

„Und die macht ſich hier gleich ſo mauſig?“ 
mißbilligte ſie. „Gerade, als ob ich das Ding um— 
bringen wollte.“ 
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Schhrattenbadh trat wieder ein. 

„Doktor,“ ſagte Hildegard ihm mit bittenden 
Augen entgegenjehend, „leien Sie nit aud hart 
mit der armen Kleinen, können Sie fi) nicht denken, 
wie ihr ohnehin zu Mute ift? Ih Tann es, und 
darum bitte ich für fie.” 

Heinz Ichüttelte halb ungeduldig, halb erjtaunt 
den Kopf, fagte aber nichts. Wie fam nur Fräulein 
von Herskott zu diefen Sentimentalitäten? 

Sie jaß auf einem Stuhl am Fenfter, die Arme 
ihüßend um das jept ftille Kind gejchlungen und 
ftri) leife über das fahle, dünne Haar desjelben. 
Er trat dit vor fie hin 

„Dan wird Sie zu Hauje vermiffen,” jagte er 
endlid), nahdem er fie ein Weilden mwie etwas ganz 
Geltjames, Fremdes betrachtet hatte, „und jehen Sie 
nur, diefe Thränen auf Shrer jedenfalls Fojtbaren 
Sammtjade. Außerdem ilt die Sadhe nun zu Ende.” 

„Das heißt, ich fol gehen.” Hildegard erhob 
ſich ſofort. 

„Im Gegenteil, das heißt, bleiben Sie für 
ein paar Minuten hier allein, bis ich und meine 
Schweſter die Kinder zu ihren Eltern geſchafft haben, 
dann erbitte ich mir die Ehre, Sie nach Hauſe be— 
gleiten zu dürfen.” Er hatte unter ihren einfachen 
Worten, die jo gar feine Empfindlichfeit verrieten, 
erit ganz die Unhöflichkeit gefühlt, mit der er fie 
behandelt, und er fcyämte fich derjelben. 

Hildegard jah einen Augenblid unentihloifen aus. 

„Sie fünnen doch nicht denten, daß ih Sie 
allein gehen lallen werde,” begann er faft unge: 
duldig. „Wo haben Sie überhaupt Jhren Diener?” 

Eie lädelte ein wenig über die peremptorijche 
Art des Eramens, aber fie antwortete bereitwillig. 

„Ss traf fich jedesmal jo unglüdlid, daß Mama 
riedrich dringend brauchte, jobald ich aus der Mal: 
jtunde abgeholt werden mußte, ich jaß oft halde und 
ganze Stunden wartend im Atelier allein, bis ich mir 
die Erlaubnis erbat, ohne Geleit nad Haufe zu gehn. 
Heute war ich auf dem Nüdmweg.” 

Ein paar Minuten jpäter jaß Hilde allein in 
dem großen, fahlen Studierzimmer des Doltors, das 
die Lampe nur notdürflig erhellte und jah fich mit 
den lebhaften nterefie darin um, das der Raum, 
in dem ein geliebtes Wejen wohnt, für uns hat. 
Hübih Für ihre vermwöhnten Augen war er nidt. 
Kein LZurus, nicht der geringite Verfuch, den Gegen: 
tänden ein anjpredhendes Gepräge zu geben, man 
lab, e8 war niemand da, der Sntereije oder VBerjtändnis 
dafür hatte. Dem vielbeichäftigten Arzte konnte man 
es ja nicht verdenten, er war wenig zu Haufe, aber 
warum forgte feine Schweiter nicht dafür? Llmd 
dann dadıte Hilde an die herbe, unfreundlide Stimme, 
das grobe Hußere derjenigen, die ihm am nädjlten 
ftand, und ihr Jchauderte. Wenn er des Abends 
müde nach Haufe fan, fand er feine verftändnisvolle 
Seele, niemand der ihn umjorgte — wie ganz anders 
würde fie es verftehen, ihm das Leben angenehm zu 
maden, fie, die ihn fo innig liebte und die er für 
hohl und eitel hielt, wie ihre Umgebung war. 

Khre Wangen brannten und das Herz 309 lich 
ihr frampfbaft zufammen, während fie einfam in der 
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tiefen Stille dafaß, und nun der gehabte Schred, 
die ungemwohnte, bäßliche Umgebung niederdrüdend 
auf fie wirkten. Es dauerte Icheinbar eine Cmigteit, 
bis die Gejchmwifter endlich zurüdfamen, Hilde ftand 
beim erften Geräulh auf und wartete. Draußen 
hörte fie Minna jagen: 

„SB doch erit einen Kappen, Heinz, den Augen: 
blid wird die da drinnen do auch noch marten 
fünnen.” 

Die Antwort des Doktor war ein ihr unver: 
ftändliches Murmeln jeinerfeits, aber ihr linbehagen 
fteigerte fih troßdem gewaltig, fie fam fich wie ein 
unberecdhtigter Eindringling vor, der das mürrifche 
Wejen der hier waltenden Hausfrau reichlich verdiente, 
und do war es nur echt menjihlihe, warme Teil: 
nahme gemwejen, die fie bier feitgehalten hatte. Ir 
ihr lebte ein brennender Durft, nütlich fein zu Fönnen, 
ihr Leben nicht jo thatenlos Hinzubringen wie ihre 
Mutter, aber fie wußte nicht, wie das beginnen. Des: 
halb jah fie zu dem Doktor auf mit der ganzen ver: 
Ihmwiegenen, leidenſchaftlichen Schwärmerei einer 
jungen, erft halb entfalteten Mädchenfeele, und bes: 
halb fühlte fie fih in diefem Augenblid jo grenzen: 
108 gedemütigt, als ihr Elar wurde, daß man ihr 
Benehmen auh als Beläftigung empfinden Fonnte. 

Heinz Schrattenbah trat aus einer Nebenthür 
zu ihr ein, Jchon im Pelz, den Hut in der Hand; 
er Ichien in der Eile etwas genoflen zu haben und 
madte ein jehr erftauntes Gefiht, als er Hilde 
ftehend fand. 

„sh bitte um Entihuldigung, wenn ich Sie 
lange warten ließ, Fräulein von Hersfott, jeßt bin 
ich aber bereit. Bitte!” 

Er öffnete ihr die Korridorthür und ließ fie 
vorangeben. 

„Rur bis zum erjten Wagen, Herr Doktor,” 
lagte Hilde entjchieden, „meinetwegen follen Sie nicht 
um Shre Ruhe kommen.” 

„Blauben Sie, daß Shre Frau Mama fih um 
Sie ängitigt?” 

„O nein, das thut Mama nie, darin hat fie ein 
glüdliches Temperament.” 

Heinz Schrattenbah jah jeine Begleiterin von 
der Seite an. Litt fie etwa unter der teten, etwas 
forcierten Lebendigkeit ihrer Stiefmutter? Er hatte 
von Georgine den Eindrud einer abjolut genuf- 
jüchtigen, jErupellojen, dabei aber fühl berechnenden 
Natur empfangen und feftgehalten, und im tiefiten 
Grunde feines Herzens verachtete er fie und ihres- 
gleihen recht gründlihd. Ihm mar aud niemals der 
Sedanke gefommen, Hildegard Fönne etwa anders ge: 
artet fein, und daß ihm dies Empfinden mit einem 
Mal jegt aufitieg, vermwirrte ihn unangenehn. 

„Hier halten Drojchken,” Jagte Hilde mit einer 
un Rechtsſchwenkung zu ihrem ſchweigſamen Be— 
gleiter. 

„Müſſen Sie denn durchaus fahren? Nach dem 
Schreck und der ungewohnten Erregung wäre Ihnen 
ein Gang in friſcher Luft recht dienlich.“ 

„Aber ich will Sie nicht länger aufhalten.“ 

„Aufhalten? Womit? Ich wäre jetzt doch 
ſpazieren gegangen.“ 





Sie gingen Sie gingen ſchweigſam burch die belebten Straßen | durch die belebten Straßen 
der Stadt, Hilde ſuchte nach einem entſchuldigenden 
Wort für ihr merkwürdiges Ausharren an ſeiner 
Seite, er war offenbar in tiefen Gedanken. 

Endlich begann er ganz unvermittelt. | 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie Talent zur 
Samariterin in ſich haben gnädiges Fräulein.“ 

Hilde ſah auf ihren Muff. 

„Talent, das weiß ich nicht, aber jedenfalls den 
beſten Willen, den heißeſten Wunſch, möglichſt viel 
von den Leiden zu lindern, die mir in die Nähe 
kommen.“ 

Der Doktor lachte ein wenig, ihm kam es direkt 
komiſch vor, derartige Anſichten von einer Dame der | 
Gefeliſchaftsklaffe zu hören, deren größtes Wohlthun 


Beiblatt der Deutſchen Roman-⸗Zeitung. 


darin beſteht, für die Armen zu tanzen, zu eſſen, zu 


DS 


verlaufen, aber ftetS in geladener Gefelichaft, unter 
lichtipendenden Kronen, den guten Zwed in möglidhit 
amüjanter Form vor Augen, aber nur ja feine direkte 
Berührung mit dem Elend. Das junge Mädchen 
empfand dies etwas fpöttiihe Laden tief, fie ah 
ihn an. „Sie glauben mir nicht, Herr Doktor.” 

„ gewiß; ich wundere mi nur, wo Sie zu 
diefen philantropiichen S$deen gefommen find, ich 
meine, Sie hätten zu vergleihen gar nicht Zeit. 
Shnen erjcheint. das Leben wie ein recht hHeiteres 
Scaufpiel, und von Khrem bequemen Pla aus 
jehen Sie demjelben mit Genuß zu. Sicherlich haben 
Sie redht damit.” 

(Fortjegung folgt.) 
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Oſtern. 
Von Adolf Wilhelm Ernſt. 


Ein Oſtermorgen iſt's; — ich weil' allein 

Auf ſtiller, waldumkränzter Bergeshöhe. 

Weich webt die Luft, und lieblich blaut der Himmel; 
Im warmen Sonnendufte glänzt die Runde. 
Zu meinen Füßen dehnt ſich unabſehbar 

Der Rieſenleib der Großſtadt, deren dumpfes 
Gebraus in meiner Einſamkeit erſtirbt.— 

Des Herzens Sehnſuchtsbronnen brechen auf, 
Durch meine Seele zieht des Weltalls Sehnen, 
Ein ahnungsreicher Traum der Ewigkeit; 

Und traumumſponnen, weltvergeſſen blicke 

Ich in die Ferue ... 


Plötzlich — horch! 
Herauf erzittert durch das hehre Schweigen 
Der Feierton von einer Oſterglocke ... 
Ein einz'ger nur ... Wie Äolsharfenklang 
Verirrt er und verliert er ſich im Weltall ... 
Da horch! — ſchon wieder einer ... kräft'ger ſchon 
Und glockenrein frohlockt er durch die Lüfte ... 
Und wieder einer, und ein andrer noch — 
Von allen Türmen branſen jetzt die Klänge 
Der Oſterglocken aunf zum Himmelsdome. 
Und feierlich in kraftgewaltigen 
Akkorden jubeln laut ſie durch die Lande 
Das Auferſtehungslied! 


— vom Thale 


Andächtig-ſtumm 
Muß lauſchen ich den weihevollen Klängen 
Und fühl' in mir die tiefſten Saiten beben. 
Seltſame Bilder ſteigen aus der Seele 
Und drängen mahnend ſich in meine Sinne. 
Ich ſchaue Jeſum, wie er lichtumwoben 
Und friedensmild, verklärten Angeſichts 
Die Welt aus dumpfer Grabesnacht erlöſt. 
Jeh hör' ſie machtvoll durch die Lande rauſchen, 
Die große, ſiegesſtolze Freudenkunde, 
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Daß er durch ſeinen mut'gen Opfertod 
Der Menſchheit langerſehntes Heil gebracht. 


rm 


SH Ihau ihn, wie, umlauert rings don Yeinden, 
Allein er gegen blinden Wahn und Haß 

md mwehrlos Fänıpft, nur mit der Liebe Mafie. 
Id) höre jic hellklingend wiedertönen, 

Tes Heilands janfte göltli-höne Mahnung 
Von Menjchenliebe, Menjchentren’ und glauben. 
Nic füße Liedestöne trintt mein Chr 

Tie Worte und Iuftihauernd bebt mein Herz... . 


Doch plötzlich Schred’ id) anf. — Tie Gloden find 
Verflungen und ernüchtert meine GSimte. 

Tie Gegenwart erblidt mein Geift im Spiegel, 
Ind Sheuglih grinft mid an ihr Frakenbild. 
Mic Hohn gellt mir des Heilands Wort im Chr, 
Und eiſig-kalt durchfröftelt'3 mir das Sirıt. 
Anfjteigt in mir die jchwere, bange Trage: 

Mo Icbt das Khrijtentum hienieden noch, 

Das reine, lautre, da8 der Meijter Iebte?! 

Das Ghriftentum der Nächftenlieb’ und Treue, 
Tas ChHriftentum der Wahrheit und des Nechts?! 


SO, ja! in unfrem Mund Icht’3 überall, 

Von umj'ren Lippen fließen füße Morte, 

Und unſ're Lippen predigen bon Liebe, 

Ton Cintradt, Wahrheit und von Treu’ nod) inmer; 
od nnfer Herz? -- 63 jchlägt darum nidjt jchneller, 
Sebiert fein weltverflärend dhriftlih Yeben 

nd feine lichesreine Ghriftenthat 

Nur Morte, Worte — die find unjer Leben, 

Nur feelenlofe Worte, die verhalfent. 


Zempel Schöner Menschlichkeit freh'n öde, 
Der Eelbftjucht giftgeihwoll'ner Höflendradhe, 
Mit Aransaugen lanert er am Cingang. 
Srhob'nen Haupts, in Diamanten, Ecide 
läht die Gemeinheit fidy; ein fieggewviffes 
Und jtolzes Lächeln jchwebt auf ihren Lippen: 
Man beugt der Tirne überall das Nnie. 
Fredy Ipreizt die Lüge fi) im Sonnenlichte, 
Die Wahrheit weint und birgt, von Schmerz erfültt, 
Ihr reines, fenjches Götterangelidht: 
Sntneroter Mut und blinder Cigendünfel 
Hält fie in dDumpfen Mauern eingeterfert. 


Die 
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Verlenmdung und Verräterei begeifern 

Wie ätzend Gift der Treue Bruderhand. 

In ewigem Genießen taumeln hin 

Die Menſchen Tag für Tag und trotten 
Gemächlich in den ausgetret'nen Gleiſen. 
Weh ihm, der gottbeſeelten, feur'gen Mutes 
Zu rütteln wagt an ihren morſchen Götzen, 
Der ihrem geiſteinſchnürenden Getriebe 

Mit trotzig kühner Stirn entgegentritt — 
Gleich ballen tauſend Fäuſte ſich, und tauſend 
Heimtückiſch ſchärfen den Vernichtungsſtrahl! 


Ein grauſes Bild, in dem die Gegenwart 
Vor meinem Geiſt ſich abrollt, daß ſich ſchmerzhaft 
Die Seele mir zuſammenkrampft und weint. 


Und doch — mag auch mein Herz in Wehmut bluten 
Mag auch das ganze Leid, das mich ergriffen, 
Mit ſchwerer Wucht auf meiner Seele laſten — 
Ich kann ſie nimmer aus der Bruſt mir reißen, 
Der Hoffnung ſüße Luſt, die frohbeſchwingt 

Ein liebevoller Gott in mich geſenkt; 

Ich kann ihn nimmermehr in mir entwurzeln, 
Den lebensdurſt'gen Trieb, der krafterfüllt 

In Finſternis auf Licht mich hoffen heißt. 

Und ſieh — gleichwie ein junges Leben ſich 

Im Mutterleib zum erſten Male regt 

Und unter Schwmerzen ihn mit Luſt durchſchauert, 
Mit kenſcher, heil'ger Daſeinsluſt, 

So reift und reift in meinem ſchmerzdurchwühlten 
Gemüt auch froh der Hoffnung Lebensfrucht, 

Und aus der Gegenwart verworr'nen Klängen 
Tönt ahnend mir der Menſchheit Zukunuftlied. 


Und blitzgleich taucht in die Vergangenheit 

Mein Blick zurück jetzt. Raſtlos ſeh' ich klimmen 
Der Menſchheit ewig ſich verjüngendes 

Geſchlecht in ewig ſich verjüngendem 

Und kraftbeſeeltem Strebensdrange ſiegreich 

Von Stuf' zu Stufe, langſam zwar, doch höher 
Stets auf der Staffel der Vervolltommnung. 

Ich ſehe Zeiten, knoſpenſchwellend, wo 

Der Menſchheit Genius ſprüht in Kraftesfülle, 

In ſiegesſtolzem Sturmſchritt vorwärts eilt 

Und jauchzend auf des Lebens höchſte Zinne 

Der Wahrheit Strahlenbanner pflanzt, daß ſtromweiſ' 
Sich eine Flut verſchwenderiſchen Lichtes 

Rings auf die Welt ergießt und ſelbſt die Kammer 
Des ärmſten Erdenſohnes freundlich mild 

Mit ſel'gem Schimmer ahnungsvoll durchwebt. 
Und Zeiten ſeh' ich, dumpf und trüb', da liegt 
Die Welt in ſtarrem Todesſchlaf verſunken; 

Da rauſcht kein Lebensſtrom, da glüht kein Stern 
Am Weltenfirmament; träg ſchleicht und matt 

Der Menſchheit Lebensblut durch ihre Adern, 

Und ihre Seele liegt in dumpfer Haft, 

Dahin kein Windeshauch erfriſchend dringt. 

Sie ſchläft und ſchläft . .. Doch nach und nach durchbebt ſie, 
Erſt leiſ' und träumeriſch, dann ſtark und ſtärker 
Und üppig quellend, neuer Thatendrang, 

Bis plötzlich uuter ſüßen Wonneſchauern 

Sie ganz ihr ſchönes Ange aufſchlägt und, 

Von ſehnſuchtsvoller Schaffensluſt durchglüht, 

Dem Geiſtesleben kühne Brücken ſchlägt. 








Fortringt die Menſchheit ewig, und ſo lange 

Ein Menſchenſohn im Sonnenlicht noch atmet, 
Bleibt dieſer Sehnſuchtsdrang ihm ungeſtillt; 

Er ſtrebt und ſtrebt und ringt ſich auf zum Lichte. 


Ich fühl's auch heute: Selbſt der Gegenwart 
Erſchlaffendes, gennßdurchtobtes Treiben 

Kann nicht der Menſchheit reinen Seelenkern 
Mit ſeinem Gift, berauſchend ſüß, durchwuchern; 
Ich fühl's, es naht die Zeit voll Lichtgedanken! 
Wohin mein ſehnend Auge ſchanen mag, 
Lenzfriſches, freud'ges Knoſpen überall! 

Da iſt kein Baum, kein Strauch, der ſäftereich 
Von jungen Trieben nicht durchſchauert wäre; 
Da iſt kein Menſchenherz, in deſſen Tiefe 

Ein Abglanz dieſer Daſeinsluſt nicht fiele! 

Und ſelbſt in meiner Seele glätten ſich 

Die wilderregten Wogen, und es ſpiegeln 


Sich ew'ge Sterne mild verſöhnend drin. 


Und horch nur! — Wieder brauſt der Oſterglocken 
Helljauchzend Auferſtehungslied daher! 

Wie wunderſam ergreifen mich die Töne, 

Wie klingen ſie in meinem Innern nach! 

Wie Offenbarung ſchwebt's auf mich hernieder, 

Mir iſt, als ob die Feiertöne mahnen: 

„Wacht auf! Wacht anf, aus eurem dumpfen Schlafe! 
Mattherz'ge Menſchenkinder, wachet anf! 

Hört ihr's nicht fernher durch die Lüfte rauſchen 
Lawinenmächtig, daß das Heil euch naht?! 

Friſch auf! Ermannt euch! Kampf ſei eure Loſung! 
Ein neuer Lebensfrühling naht heran!“ 


Ta fühl’ von Hoffnung id; mein Herz erwarmen, 
Kraftglühend dehnt und weitet jich die Bruit; 
Mir ift, ich höre in den Glodenflängen 

Der Zukunft dentungsreiches Branden wogen. 


König Gold. 
J. 


Faſt in dem Mittelpunkt der Erde ſteht ein herrlicher 
Palaſt; der mächtige Kuppelbau ruht anf Ouadern von Erz 
und unzählige ſchlanke Säulen, aus Silber getrieben, bilden 
einen Kreis, über dem ſich die Decke aus Gold wölbt. In 
ihr funkeln tanſend und aber tauſend der herrlichſten Edel— 
ſteine; in der Mitte befindet ſich, von einem Kranze Rubinen 
umgeben, ein ungeheurer Diamant, deſſen Licht hell wie die 
Sonne ſtrahlt. Unter ihm ſitzt der Herrſcher der unterirdiſchen 
Schätze, König Gold. Ein langer, blitzender Mantel wallt 
von ſeinen Schultern; in der einen Hand trägt er ein zwei— 
ſchneidiges Schwert, die andere hält eine Geißel aus Gold— 
draht geflochten. Sein totenblaſſes Geſicht ſcheint aus Marmor 
gemeißelt; nicht einmal das Zucken einer Wimper verrät eine 
Spur von Leben; die ſchwarzen, funkelnden Augen aber 
ſtarren in nnheimlichem Glanze auf ein mächtiges Gefäß 
aus Kryſtall, einer Sanduhr ähnlich, ans deſſen oberer Schale 
Goldkörner langſam niederrieſeln. Jedes Körnchen bedentet 
die Seele eines Menſchen, welcher dem Zauber des Goldes 
unterlegen iſt und dem mächtigen Fürſten von nun an huldigt. 
Scheint das Rieſeln des Goldes zu verſiegen, ſo ſchwingt der 
RKönig ſeine Geißel, die Erde ſpaltet ſich und der Palaſt 
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ſteigt zur Oberfläche empor. Wer von den Sterblichen ihn 
ſieht und von dem Glanze geblendet verlangend nach ihm 
ſchaut, iſt ſeiinem Zauber verfallen. Heiße Sehnſucht nach 
Gold verzehrt ſeine Bruſt und tötet jedes andere Streben! 

Immer raſcher und raſcher rieſeln die Köner nieder; 
ſchon beginnut ſich die obere Schale zu lichten. Wenn aber 
das leizte herabgefallen iſt, giebt es leinen Sterblichen mehr, 
welcher ſich nicht der Geißel des Königs beugt; dann ſtrahlt 
ſein Palaſt für immer auf Erden und die ganze Menſchheit 
liegt vor ihm anbetend im Staube. 

Der finſtere König hatte nicht immer dieſen Angenblick 
als höchſtes Ziel erſtrebt. Früher genügte ihm die Herrſchaft 
über ſein unterirdiſches Reich; er freute ſich der Späße ſeiner 
Kobolde und dachte nicht daran, in der Bruſt der Menſchen 
die Gier nach ſeinen unnermeßlichen Schätzen zu wecken, um 
das ganze Geſchlecht durch ſie zu verberben. Häufig ſtieg er 
zu der Oberfläche der Erde und wanderte tagelang hierhin 
und dorthin. Er fand an Blumen, goldſchimmernden Käfern 
und farbenprächtigen Schmetterlingen großes Gefallen und 
brachte häufig von ihnen in ſein Reich, welche ihm die 
Zwerge aus Gold und Edelſteinen nachbilden mußten. Je 
ſchöner die Arbeiten ausfielen, deſto mehr wuchs das Ver— 


langen des Königs nach den zierlichen Gegenſtänden und er 


wünſchte immer mehr von ihnen zu beſitzen. Die Zwerge 
erfüllten ſeinen Willen, und als er endlich befahl, das Bild 
eines Menſchen zu verfertigen, traten die kunſtreichſten unter 
den kleinen Schmieden zuſammen und baten nur um eine 
kurze Friſt, daß ſie ſelbſt nach der Erde gehen, und dort nach 
einem Vorbilde ſuchen könnten. Der König gewährte ihre 
Bitte und die Zwerge machten ſich eilig daran, ihr Vorhaben 
anszuführen. Es dauerte nicht lange, ſo brachten ſie dem 
Herrſcher ihr beſtes Werk, das Bild einer ſchönen Frau. 

Geſicht, Arme und Hände waren aus mattſchimmerndem 
Silber getrieben, ſo fein, dem Leben jo getreu nachgebildet, 
daß man glaubte, ein Atemzug müſſe die Bruſt bewegen oder 
die geſchloſſenen Augenlider ſich im nächſten Augenblick öffnen. 
Die Haare waren aus Goldfäden gehämmert und wurden 
durch eine Spange von edlen Steinen zuſammengehalten. 
Die ein wenig geöffneten Lippen hatten die Zwerge aus einer 
prächtigen Koralle gebildet; dieſe hatte der Fürſt des Meeres, 
ein Freund des Königs Gold, ihm einmal zum Geſchenk 
gebracht. 

Der König blickte voll Bewunderung auf das gelungene 
Werk, lobte die Zwerge und dankte ihnen für ihren unermüd— 
lichen Fleiß. Er ließ das Bild neben ſeinem Throne anf— 
ſtellen und betrachtete es mit immer neuer Freude. Als er 
eines Tages, in Sinnen verloren, vor ihm ſtand, hörte er 
plötzlich hinter ſeinem Rücken leiſes Lachen. Betroffen wandte 
er ſich um und erblickte ſeinen älteſten Freund, den Herrſcher 
des Meeres, welcher merwartet zum Beſuch gekommen war. 
Dieſer fragte ihn, ob ihm das Bild ſo außerordentlich gefalle, 
daß er bei ſeinem Anblick alles um ſich vergeſſe, und König 
Gold erwiderte, jene Frau müſſe die ſchönſte ſein, welche die 
Erde je getragen habe. Doch ſein Freund ſchüttelte den Kopf; 
er kenne ein Mädchen, mit deſſen Reiz nichts zu vergleichen 
ſei. Sie lebe ferne von hier in einem milden Lande, deſſen 
Ufer das blaue Meer umwoge; dort habe er ſie manchmal 
belauſcht, wenn ſie die Glieder in den Fluten erfriſche. Die 
Wellen hätten ihre ſchlanke Geſtalt umſchmeichelt und der 
Abendwind ihr blondes Haar geküßt. Vor ihrer Schönheit 
könne keine andere beſtehen. 

Als König Gold beharrlich ſchwieg und nur ſeine Mund— 
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winkel etwas ſpöttiſch zuckten, merkte der andere, daß jener 


ſeinen Worten keinen rechten Glauben ſcheukte. Veiſeiner hitzigen 
Gemütsart ärgerte ihn dieſe Wahrnehmung nicht wenig und 
er beſchloß, ſeinen Freund ſogleich eines Beſſeren zu belehren. 
Gr fragte deshalb König Gold, ob er ihn begleiten und ſich 
mit eigenen Augen von der Wahrheit ſeiner Erzählung über— 
zengen wolle. Müſſe er ſich aber für beſiegt erklären, ſolle 
er ihm als Strafe ſeines Unglaubens das Bild aus Erz 
ſchenken. 

Der König erklärte ſich bereit, auf den Vorſchlag ein— 
zugehen und ſogleich nach dem fernen Lande aufzubrechen. 
Nach längerer Wanderſchaft erreichten ſie ihr Ziel und ver— 
bargen ſich hinter breitblättrigen Pflanzen in der Nähe des 
Meeres. Dicht bei ihnen ſtieg ein kleiner Hügel langſam in 
die Höhe, von welchem aus man die endloſe Fläche der auf 
und niederwogenden Fluten überſehen konnte. Den Boden 
bedeckte dichter Raſen und zwiſchen den dunkeln Baumſtämmen 
leuchteten die bunten Farben eines großen Zeltes. Zuweilen 
tönte von dort leiſe Muſik, und der Wind trug Lachen und 
Geſang herüber. Von den Menſchen ließ ſich noch keiner 
blicken; erſt als die blutrote Scheibe der Sonne in die Fluten 
tauchte und kühlere Luft wehte, kamen mehrere aus dem Zelt 
nach einer Bucht, um Kähne zu einer Fahrt fertig zu machen. 
Jetzt hatten ſie die kleine Arbeit vollendet; einer unter ihnen 
legte die Hände an den Mund nnd lich einen langgezogeiten 
uf ertönen. Bald darauf fchallten Schritte und die 2er: 
Dorgenen jahen einen Irupp Männer und rauen auf Die 
bereit liegenden Kähne zugehen. 

Die Lippen des Königs Gold fFrimmmten fich Tpöttiich, 
ald die Nachen dicht an ihm vorüberzogen und er die in 
ihnen Sigenden betradıtete. Keine der Yrauen war fo ichön, 
wie jein Freund gerühnt Hatte und jchon glaubte er, gelicgt 
zu haben, ala jein Blif an dem legten Schiffe haftete, deſſen 
Steuer ein alter, Fröhlich ansjchender Mann lenkte. Vornen, 
im Scnabel des Boote, tab das Mädchen, von welchen 
der Herricher de3 Meeres erzählt hatte. Weiße, ijeidene Ge: 
wänder Ichmiegten fi um ihren Ichlanfen Leib, die blonden 
L2oden flatterten im Mbendwinde ımd das legte Not Des 
jceidenden Tages warf einen rojigen Schein über ihr MAntlig. 
Die großen, leuchtenden Augen hatte fie in fjtillenm Glück 
anf einen Mann gerichtet, der ihr aus einer Rolle vor: 
zulejen jchien. 

Langſam durchſchnitt der Nachen die Fluten und glitt 
an den Spähenden vorüber. König Gold brachte kein Wort 
über die Lippen; ſein blitzender Reif war ihm von der Stirne 
gefallen und rollte dem Meere zu. Er achtete es nicht. Wie 
gebannt blickte er dem Kahne nach, bis das letzte Wehen der 
weißen Gewänder in der hereinbrechenden Dämmerung ver— 
ſchwunden war. 

Das rauhe Lachen ſeines Begleiters verjagte ſeine Träume; 
er fuhr ſich mit der Hand über die Augen, erklärte ſich über— 
wunden und verſprach, das eherne Bild durch ſeine Zwerge 
dem Herrſcher des Meeres überbringen zu laſſen. Als ihn 
dieſer aufforderte, einige Tage in ſeinem Palaſt auf dem 
Grund der See zu verbringen, lehnte er ab und nahm unter 
einem Vorwand ſogleich von ſeinem Freunde Abſchied. Aber 
anſtatt in ſein unterirdiſches Reich zurückzukehren, ſtieg er den 
Hügel hinan, von welchem die Menſchen gekommen waren. 
Als er ſeine Spitze erreicht hatte, ſah er in einiger Ent— 
fernung ein Schloß liegen. Fahnen wehten von ſeinen 
Türmen und die Fenſter ſtrahlten in bunten Lichtern. König 
Hold dachte, daß dort das ſchöne Mädchen wohnen müſſe 
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und entſchloß ſich nach kurzem Zaudern, um Einlaß zu bitten. 
In der Nähe des Schloſſes traf er einen Jäger und fragte 
nach dem Herrn; der Jäger entgegnete ihm, daß der Fürſt 
des Landes mit ſeiner Tochter dort wohne und an ſeinem 
Hofe jeder willkommen ſei, welcher die Herzen durch Geſang 
und Lieder erfreuen könne. Beſonders die Tochter fände 
daran großes Gefallen und ſchmücke denjenigen, welcher au 
beſten ſinge, mit einem Kranze, den ſie ſelbſt gewunden habe. 

Bei dieſer Auskunft blickte König Gold finſter vor ſich 
hin: mit Liedern und Geſang war es ihm nicht möglich, die 
Gunſt des Mädchens zu erringen, denn von dieſer Kunſt 
verſtand er nicht das geringſte und hatte niemals irgend 
welche Freude an ihr gefunden. Er mußte auf andere Mittel 
ſinnen. Vielleicht gelang es ihm, ihre Sinne durch Gold zu 
bethören. Einen Verſuch wollte er auf alle Fälle wagen; 
ſchlug er fehl, ſo blieb ihm noch Gelegenheit genug, andere 
Wege zu verſuchen. Er eilte deshalb ſo raſch wie möglich 
in ſein Reich zurück, rief die geſchickteſten der Zwerge zu— 
ſammen und befahl ihnen, aus Gold und Silber und edlen 
Steinen die herrlichſten Arbeiten zu ſchmieden, welche ſie er: 
ſinnen könnten. Mit gewohntem Eifer gingen die Kleinen 
ans Werk und brachten bald ihrem Herrſcher mehrere zierliche 
Kiſtchen voll der prächtigſten Schmuckſtücke, der wunderbarſten 
Kleinodien. Der König ſelbſt war von ihrem Glanze faſt 
geblendet und hoffte mit ihrer Hilfe ſicher die Hnld des 
ſchönen Mädchens zu gewinnen. Er hüllte ſich in ſeine 
ſchönſten Gewänder, wählte mehrere Zwerge zu ſeinen Be— 
gleitern und trat anfs neue die Fahrt nach dem Schloſſe au. 

Als dem Fürſten die Ankunft des vornehmen Gaſtes mit 
ſeinem ſeltſamen Gefolge gemeldet wurde, ging er ihm ſelbſt 
entgegen, hieß ihn freundlich willkommen und führte ihn 
nach dem großen Saal, in welchem alle Bewohner des 
Schloſſes verſammelt waren Die Tafel ſchien gerade be— 
endet zu ſein; nur Früchte und Wein wurden noch herum— 
gereicht. Anf einen Wink des alten Herrn brachte man einen 
Seſſel herbei und räumte dem Fremden den Ehrenplatz zwiſchen 
dem Fürſten und ſeiner Tochter ein. Sie fragte ihn, woher 
er gekommen ſei, und König Gold erzählte von ſeinem Palaſte, 
ſeinen unermeßlichen Schätzen und dem Heere der kunſtreichen 
Iwerge, die ſeinem Scepter gehorchten. Das ſchöne Mädchen 
lauſchte verwundert den ſeltſamen Geſchichten des Königs; ſie 
freute ſich über ſeine Abenteuer und lachte öfter herzlich auf, 
als er mehrere Schwänke ſeiner Kobolde erzählte. 

(Schluß felgt.) 


Abendſegen. 
Auf die dunklen Kiefern 
Sinkt des Mondes Licht, 
Wie mit Silbernetzen 
Es die Flur umflicht; 
Von den Wolken rieſelt 
Düfteſchwer die Nacht, 
Dunkelblaue Schleier 
Hüllen ihre Pracht. 
Und der Sonne fallen 
Müd' die Augen zu, 
Matten Flügelſchlages 
Schwebt der Tag zur Ruh; 
Auf den weichen Wellen 
Schlummert letztes Weh, 
Bleiche Totenſchatten 
Fließen in den See. 


Ahnungsvolles Rauſchen 
Stirbt im Nebelweh'n, 
Durch die feuchten Lüfte 
Leichte Töne geh'n, 

Jarte Muſik durchzittert 
Rings die ſchweigende Flur, 
Leiſes girrendes Lallen 
Singt in Schlaf die Natur. 


Dunkle Kiefernwälder 
Träumen ſchattenumſchweift. 
Durch die tanigen Felder 
Grauer Nebel ſchleift, 
Helle Silbertropfen 
Fallen auf Baum und Strauch, 
Aus den Erdenſchollen 
Quillt's wie Friedenshanch. 
Frauz Evers. 


Aach der Krankheit. 
Von Elja Mayer. 


Die legte der Sreumdinnen war gegangen. Bleih und 
nod; matt lag die junge Hausfran auf dem Iuhebett in 
einem Morgenrod, der gar feiner Mode angehörte. 

Fa3 Zimmer, von Dunfte de8 Karbolgerudes aus den 
nchenanliegenden Gemäcdern crfüllt, mit Etaub auf den 
Möbeln, vertrodneten Blüten, zujanınengeroiften Teppiche 
verriet die lange Abwelenheit der jorgenden, weiblichen Hand. 
Nur in dem Srfer hatte man einen Schimmer der Gcemütlid;- 
feit hervorgelodt. Blühende Azaleen ftanden auf emen 
kleinen Tiſch zu Kopfende des Diwans, Decken und weiche 
Polſter waren wie ein Feſtungswall um das ſchmale Franen— 
lager gebreitet. 

Aus tiefliegenden Augen ſah die junge Hausfran um 
ſich. Es war ihr erſtes, überſtandenes Schmerzensbett. 
Nebenan, im Wohnzimmer, ſtand die Wiege, die ihr kleines 
Glück barg. 

Eben hatte man Baby die erſte Aufwartung gemacht. 
Alle die geputzten, eleganten Frauen hatten die Empfindlid): 
keit ihrer Hutbänder, der hellen Handſchuh, der Sealsmäntel 
vergeſſen, um ein zappelndes, brandrotes Weſen aus einem 
Bündel Wäſche ans Licht zu ziehen und es von Arm zu 
Arm wandern laſſen, uneingedenk der Heimtücke, mit welcher 
dieſe jungen Weltbürger zuweilen alle Zärtlichkeiten belohnen. 
Sie hatten Frau Käthe faſt müde geſprochen. Von ihren 
eigenen Intereſſen und Erlebniſſen hingeriſſen, hatten ſie es 
alle faſt vergeſſen, daß die kranke Freundin vielleicht leiden 
könnte unter ihrem munteren Geſchwätz, und entſchuldigten 
ſich erſchreckt. 

Aber das Geſpräch war nun einmal im Fahrwaſſer. 
O, was es da alles Neues gab in dieſem Berlin, dieſem 
Berlin! Was ſie alles geſehen, gehört, erlebt und gekauft 
hatten! Das Mühlrad war im Schwunge, keine Gewalt 
der Welt hätte es uun zu hemmen vermocht. 

Und machtlos, hülflos, eine Unbeteiligte, lag in ihrer 
Ecke die junge Frau. Vier Wochen hatte ſie, geſchient und 
gewickelt, in dem dunkelverhängten Zimmer auf ihrem Bett 
gelegen, und draußen war das Leben weitergebrauſt. 

Ohne ſie war alles weitergegangen, Luſt und Frende 
und Vergnügen — ganz ohne ſie! 

Da vor ſich die heiteren, lachenden Geſichter, von der 
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MWinterluft vofig angehaucdht. Die Hüte mit wehenden Federn- | die Ächwagenden Gruppen fißen, wo aromatische Tämpfe au? 
die kofetten Mäntel — nur fie, nur fie zu einer häßlichen | 


Naupe verpuppt! 

Q, märe fie gelund! Nie hatte fie eine jo glühende, 
zehrende Schnjucht gefühlt. Das fo lange gedämmte Blut 
begann zu pocyen, zu jagen — 0, wäre jie erjt gejund! 

Und wieder ertönte die Klingel — nod) eine, noch immer 
wieder einte Freundin fam. In ihren Stfeidern, auf ihren Gr: 
ſichtern brachten fie den frifchen, winterlihen Quftzug mit, 
bradten fie Die jüße Lebenöfreude. 

Ob Kathi nun bald ausgehen würde? Ob fie den 
großen Koftümball im Hotel der vier Jahreszeiten mitmachen 
würde? Ob fie ihre nee Nobe in den herrichenden Direc— 
toire-Stil zufchneiden Jaffen würde? Ach, wie fann eiı 
vier Wochen zu einer Wickelrolfe entftellter Körper an Roftiünı- 
bälfe und im Birectoire-Stil zugeichnittene Kleider denten? 

Aber als alle fort waren, als e3 dämmrig wurde und 
fie ganz allein lag — da dad)te fie dod) daran. 

Unter Elingelten die Schlitten, ging es hin und her — 
die holde Aufregung der MWeihnacht2zeit. 

Nebenan das Kindchen jchlunmmerte. Alles Hier um fie 
ivie audgeftorben; aber draußen, draußen dad Leben —- 

Fieberhaft heiß wurde ihr. War fie nicht wieder ge: 
fräftigt, Fonute fie nicht bereitö wieder ganz gut auf ihren 
Füßen fort? Hatte nicht der Arzt für den Tall des erften, 
milden Tages ihr einen Ausgang erlaubt? Wie, wenn fie 
ihon heute e3 wagte? 

Faft ftand ihr das Herz ftill vor glüdlihem Edjred! 
Wenn fie ihren wattierten Mantel undbing, war fie ganz 
geſchützt. 

Sicher, wenn es auch von weitem nicht ganz ſo ausſah, 
ſicher war heut ein milder Tag. Nur ein paar Schritte! 
Nur bis an die nächſte Straßenecke. Niemand würde es ja 
bemerken — und der Gedanke war ſo zum Tollwerden ſchön! 
Bis an die Straßenecke nur! Das Kindchen ſchlummerte ja! 

War es ein Traum, daß ſie unten ſtand, im erleuchteten 
Thürbogen? Daß ſie dem Leben zurückgegeben war, der 
herrlichen, berauſchenden, friſchen Gottesluft nach ſoviel 
dumpfen Tagen? Auf ihren kleinen Schirm geſtützt, ſchlich 
ſie vorwärts, den geſchwächten Körper halb gebeugt, aber die 
Augen, die Wangen glühend in Jugendmut. Das Leben 
war ſo ſchön! Nie in ihren geſunden, übermütigen Tagen 
hatte ſie empfunden, daß ein ſolcher Glückesrauſch die Seele 
packen kann. 

Noch bis an die nächſte Straßenecke! 

Richtig, richtig — alles war noch ſo wie einſt Hier die 
Kaſtanienreihe, die ſich durch die lange Straße zieht, die im 
Sommer das glühende Trottoir beſchattet hat, während ſie 
in ihren hellen Kleidern zu Einkäufen, zu Beſuchen, zum 
Bade eilte. Die klingelnden Pferdebahnen, der humpelnde 
Omnibus, in dem ſie ſo oft nervös mit den Fingern an die 
trüben, kleinen Scheiben getrommelt hat, in dem nieder— 
drückenden Gefühl, es könnten Bekannte vorüberkommen und 
ſie hinter den Stäben dieſes käfigartigen Kaſtens ſitzen ſehen. 
Die erleuchteten Schaufenſter — alles wie früher. 

Noch eine einzige Straßenecke. 

Und dort, ganz am Ende der langen Zeile, aber ſicher 
erreichbar für ihre plötzlich ſo geſtärkten Füße, dort glänzte 
ein wohlbekanntes Schild! Was das Wirtshaus für die 
Männer, das iſt jener kleine, glänzende Laden mit den auf 
die verkehrsreichſte Straße gehenden Fenſtern für die Frauen, 
jener Laden, wo hinter weißen Marmortiſchen dichtgedrängt 
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ſchaumbedeckten Taſſen aufſteigen, wo ein Duft von Mandeln 
und friſcher Torte herrſcht; wo die Modeblätter, noch friſch 
gefalzt, zuerſt erſcheinen; wo ſelbſt am graueſten Herbſttage 
unter dem ſtrahlenden Kronleuchter unſere neuen Hüte zur 
Geltung kommen. 

Dorthin zog es die zum Leben Auferſtandene mit rätſel— 
hafter Macht. Ihr war es, als bekäme der Laden Füße 
und rückte ihr immer ein Stückchen näher, bald mußte er ja 
dicht vor ihr ſein. Wieviel Straßenecken lagen hinter ihr — 
ja, ſie war wieder eine tüchtige, geſunde, kleine Frau. 

Ob die gemütliche Ecke wohl noch frei war, gleich rechts 
der Ladenthür, hinter den Oleanderbäumen? 

O, alles, alles war noch da, und da, wo ſie ſo oft 
leſend und plaudernd geſeſſen, ſank ſie auch jetzt auf den 
Stuhl nieder, wenn auch matt, ſehr matt — faſt wie betäubt. 

Das hübſche Ladenmädchen kam und fragte, was ſie be— 
fehle. Sie beſtellte ein Baiſer. Ein Baiſer, das war doch 
harmlos. Und wie das ſchmeckte! So hatte nie ein Baiſer 
zu ihren geſunden Zeiten geſchmeckt. 

Durch die Spiegelſcheiben ſchaute ſie hinaus auf die 
elektriſch beleuchtete Straße, auf das Gewoge von haſtenden, 
lachenden, plaudernden, luſtigen und ernſten Geſtalten. Wie 
herrlich alles, alles! 

Nur als ſie aufſtand ſchwankte es, zitterte c3 ein bißchen 
in diefen thörichten, fteifgewordenen Beinen. Sie fonnte 
einen Magen nehmen, aber dann würde fie alle die glänzenden 
Auslagen nicht fchen. 

Und freidemweiß im Schicht Fam fie nach ciner Etunde 
vor ihrer Jlurthür an. Weit offen ftand das Entree. Nennen, 
Laufen, Rufen, ängftlide, laute Stimmen. 

„Herrgott, da ift die Frau!” 

Das Mädchen jchrie e8 laut — und nun wurde fie um: 
ringt. Ihr Mann, der Arzt, die Mädchen, alle jtanden um 
fie herum, erleichtert, entjegt, mit hundert “ragen. 

„Sind Sie denn toll, Feine Frau?“ rief der Arzt, der 
zuerft die Lage erfaßte und alle Höflichkeit zum Teufel fchicte. 

Auf ihren Schirm geftügt, ganz bleich, jah fie verwirrt 
und fchuldbewußt zu ihm auf. 

„SH — ich wollte bloß ein Baijer eifen gehen.“ 

„Herr des Himmels! Ein Baifer! Al3 wenn id) ihr 
micyt zweihundert geholt hätte, wenn fie mir davon gelagt 
hätte,“ rief ihr Gatte, vom Schred des Augenblids zu fehr 
weiten Zugeftändnijien hingerifien. 

Aber die junge Frau vernahm nidyts ntehr. Hintenüber 
war fie gejunfen, zu Tode erfchöpft, und nichts jah fie mehr 
vor den Augen, als tanzend die Köpfe der beforgten Menfchen 
durdheinanderfliegen wie Gunmibälle, bi8 alles in blauem 
und rotem Geflimmer verichwand. 

ALS fie erwachte, jaß fie, eingewidelt und eingeidient 
wie in ihren Schlimmften Tagen im Bette, jchwad wie in 
ihrer Schlimmften Zeit. 

Alles, alles wieder wie vordem, der fchwere Tunft des 
Karbols, dag Nahtlämpchen auf den Tifche, neben Medizin 
und Säuglingäflafchen, der grüne Bettihirm, der unergründ- 
lihe Topf mit Yenchellabe. 

Verfhmwunden die Sllufionen von Gefundheit und Kraft. 

Min hatte fie Wochen, vielleiht Monate vor fi, ehe 
die zu rafjch erprobten Schwingen wieder fich gefräftigt hatten. 
Und draußen, draußen nahm der frohe Winter jeinen Gang. 

Die Thränen jtiegen ihr auf. 


II. 5 
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Da hörte fie eine vergnügte, Fräftige Stimme. „Gnädige 
Fran, jegt lat er zum erften Mal.“ Und da ftand Die 
Amme, das feine Wunder in den Armen. 

Mas aber war gefhehen? Über das faltige, rote Ge: 
ſichtchen, das nachdenklich und würdevoll geweſen war, wie 
das eines ſtrengen Geiſtlichen, der über ſeiner Rede grübelt, 
huſchte der Strahl des erſten, ſüßen Lächelns. 

Durch Thränen hindurch jauchzte ſie auf. Weit verſank 
draußen die lockende, luſtige, bunte Welt. 


Grinnerungsblatt. 


Der Blume gleich, nur einen kurzen Frühling 
Haſt Du geblüht — 
Ein flüchtig Schimmern nur und ſtill Erfreuen, 
Dann todesmüd, 
Gequält von Erdenleid im vollſten Maße, 
Nach langer Pein, 
Sank ſterbend Dir das blonde Haupt zur Seite — 
Du ſchliefeſt ein! 
Und nun iſt Dir für immerdar verloſchen 
Der Augen Licht — 
Das Glück, das Deiner hier auf Erden harrte, 
Es hielt Dich nicht! 
Die Liebe, die ſeit erſter Lebensſtunde 
Dich ſtets umgab, 
Selbſt ſie vermocht es nicht, Dich zu entreißen 
Dem dunklen Grab. 
Wohl biſt Du tot! Mit Thränen Dich begraben, 
Das haben ſie. 
Doch in dem Herzen derer, die Dich liebten, 
Da ſtirbſt Du nie! 
&. Barintay. 


Die Berpflegung hungernder Schufkinder 


vom Standpunkt ftaatliher und privater 
Hilfsthätigfeit.*) 


Daß die Kinder der in Fabriken arbeitenden, ihr Hein: 
früh verlafjenden Eltern oft hungrig in die Schule gehen 
müffen, das ift eine alte Klage, die fein Staat, feine frei: 
willige Hilfsbereitihaft jemal® ganz abjtellen wird. Sie ift 
auf dem Lande vielleicht nod) bedenflidyer ala in der Groß: 
ftadt. Die Statiftif des Kultusiminifteriund weift nad, daß 
nad 7019 Schulen die Kinder ein Kilometer, nad) 6113 Schulen 
bi zu zwei Kilometer, nad 4503 Schulen bi zu drei Stilo- 
meter, nad) 2539 Schulen bi8 zu vier, nah 179 Schulen 
bi zu fünf und nah 121 Schulen fogar über jieben Stilo: 
meter weit zu gehen haben. Hier find amtlich fchon drei- 
taufend Schulen genannt, deren Belud) ein Eleines Kind ver: 
anlafjen, einen weit über eine Stunde (refp. anderthalb 
Stunden) währenden angreifenden Maridy zu machen Da: 
mit ift Doch mit anderen Worten ein nadı unjeren An— 
ſchauungen jchon unbaltbarer Zuftand gekennzeichnet. Bon 
einem „Nahhaujegehen* zur Mittagszeit — jelbit wenn es 
daheim etwa Warmes zu effen giebt — fann da nicht Die 


®) Aus der Zeitihrift: „Das rotbe Kreuz" (Berlin SW., Kommandantens 
itraße 70). Wir empfehlen biefen Auffag zur Überlegung. Möge er Nady: 
eiferung weden. Dr. 


Nede fein, das Kind ift aljo auf ein Stüd Brot angemiejen 
und nicht felten fehlt auch Dies! 

Es ift nicht unseres Amtes und nicht der Zweck diefer 
ernften Zeilen, die phyjiichen und moralifcyen Deängel und 
Bedenfen zu betonen, die von den Fällen einer unzweck— 
mäßigen Ernährung des Heranmwachfenden Körper betroffen 
werden. Daß hungernde Schulkinder aber feinen Nugen 
vom Ilnterridhte haben und zu jchwacen, widerftandslofen 
Menjchen jidy entwiceln, ift wohl für jeden eine unbeftrittene 
Thatjahe. Die fittlihen Bedenken der mangelnden oder 
ihlechten Ernährung eincd Kindes liegen aber außerdem noch 
in der unbedingt jchärfer an foldhe Hungernden Sinder herans 
tretenden Verführung zu Betrug und Diebftahl und ferner 
in der natürlichen Bitterfeit, die Dadurch in dem Herzen 
eined jungen Weiend Wurzel ichlägt. Die unbarmberzige 
Statiftif beweift, daß in Berlin vier= biß ficbentaufend, in 
Wien 5000, in Parid 10000, in Prag 750 und in Brüfjel 
1500 Hungernde Kinder faft täglih in die Schule gehen! 
Die Soziale Hygiene hat in ber dentichen Nefidenz Diele 
Trage jchr ernft und jchr praftifch in® Ange gefaßt, und die 
Sculbehörden, die Armenperwaltung, endlicd;) die private 
Hilfsbereitfchaft teilen fi in die jchtwere Mufgabe, folchen 
troftlofen Verhältnifien entgegenzuarbeiten. Die Schule jelbft, 
wir meinen da8 Schullofal, wird — da Lehrer und Lehre: 
rinnen die befte und ſicherſte Auskunftsquelle für das wirk— 
liche Bedürfnis eines notleidenden Kindes ſind — für den 
geeignetſten Ort der Mahlzeit ſolcher armen Kinder gehalten 
und eine — wenn auch noch ſo geringe — Bezahlung für 
eine Speiſemarke hat ſich als verſtändige Form heraus— 
geſtellt; damit das Kind der Armut nicht auch noch in einer 
leicht demoraliſierenden Weiſe als „arm“ von ſeinen Mit— 
ſchülern bezeichnet werde. Es wird ſtets Sache herzens— 
warmer Freiwilligkeit bleiben, Normen und Formen zu 
finden, die mit der Verteilung ſolcher Speiſemarken vor— 
gehen, d. h. in möglichſt rationeller, auf Prüfung der Privat— 
verhältniſſe der Eltern eingehender Art, und ebenſo hat die 
Freiwilligkeit der Liebesgaben den ſchönen Bernf, in öffent— 
lichen Küchen Freiſtellen für ganz arme, verlaſſene Kinder 
zu ſchaffen! In dieſer Perſpektive iſt namentlich die An— 
regung außerhalb der eigentlichen Vereinskreiſe immer noch 
eine ziemlich unbedentende geblieben. Wir meinen, daß die 
Abnahme und Verteilung von Speiſemarken in eine zweck— 
entſprechendere und bei weitem erfolgreichere Praxis geleitet 
werden könnte! Es wird dabei feſtzuſtellen ſein, daß die 
Speiſen genau in dem Rahmen der Ernährungsmethode der 
Arbeiterbevölkerung zu bereiten ſind, denn es ſoll unter 
keiner Bedingung ein Kind, das aus öffentlichen oder privaten 
Mitteln unterſtützt wird, beſſer ernährt werden, als die am 
häuslichen Tiſch ſpeiſenden Kinder! Daß ſämtliche Berichte 
über die Beköſtigung armer Schulkinder — ſo aus Paris, 
Brüſſel, Bern u. a. O. — günſtige Reſultate bringen, ſpricht 
gewiß laut genug für die Vortrefflichkeit der öffentlichen Ein— 
richtungen, und wenn uns geſchrieben wird, was jammervoll 
genug iſt, daß in London z. B. von 30000 Schulkindern täglich 
mehr als der vierte Teil ſich auf die Schulbank ſetzen muß, 
ohne vorher etwas Warmes genoſſen zu haben, dann be— 
grüßt man c8 gewiß mit Freude, daß 23 Lofalverbände 
unter Leitung eines Gentralfomites erijtieren, die fich mit 
der bedeutungspollen und folgenichweren Syrage der Er: 
nährung der heranmwacdjienden Generationen To ernft und 
eingehend beichäftigen. Vor etwa finf Jahren erfuhren wir 
amtlid nod) ans Wien, daß von 90000 Scdulfindern fünf: 
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undzwarzighundert der ausreihenden Nahrung entbehrten. 
Der dortige Centralverein giebt jeßt (Betriebsjahr 1891/92) 
4346 Sculkindern warmes PVoltsfücheneffen. Das Foftet 
26 000 Gulden — der Magiftrat gab 10000 Gulden dazı. 
Der Stadtrat von Paris giebt 500 000 Franken zu demſelben 
Zwede und 1890 wurden in Paris 28228 Portionen und 
zwar 12000 unbezahlte und 16000 bezahlte, an einem 
Tage verabreidit. 

Sn unjerer deutichen Metropole gründete man 1875 
den Berein zur Speifung armer Kinder und Notleidender, 
der 1883 die Fyrühftüdsverteilung in den ftädtifhen Ge- 
meindejchulen, 1889/90 die Epeifung armer Kinder in den 
Volfsfühen und der Blinden in der frädtiichen Blinden- 
anftalt einführt. Auch Hier dürfte das amtlich ftatiftifche 
Material überführen: Das Frühftüd befteht aus Weißbrot 
(Schrippen) oder aus mit Fett oder Butter gejchmiertem 
Schwarzbrot, zu welden in manden Schulen Kaffee, Mild) 
oder Mehljuppe gereicht wird. Im Winter 1891/92 wurde 
dieje Frühftüifäverteilung in 165 von den damals beftehenden 
192 Gemeindefchulen vorgenommen, im Durchichnitt nahmen 
fünf: bi8 fiebentaujfend Kinder daran teil. Der Aufwand 
dafür belief fih auf 10583 Mark. In den vier Bolfe: 
findergärten erhielten im Betriebsjahre 1891/92 zujammen 
12 831 Stinder warmes Mittagelfen und achtzehntaujend- 
achthunderteinundzwanzig Kinder Mil. Werbraudt wurden 
inagefammt 5225 halbe Bortionen Efjen, dag aus den Volfß- 
füchen geholt wurde, und 4760 Liter Milh. Da für die 
Beköftigung ein Eleiner Beitrag erhoben wird, fo war der 
Zuſchuß ſeitens des Verein nur gering; derfelbe betrug 
960 Mark. Für die Blindenanftalt war nur eine Beihilfe 
von 334 Marf erforderlid). 

Faft in jedem Negierungsbezirke des preußifhen Staates 
find ähnliche Einrichtungen zur Verpflegung armer Schul: 
finder getroffen. Ju vielen Fällen leilten reife, Gemeinden, 
Kirchen mohlthätige Beihilfe — die Urganifation der Ein: 
rihtungen liegt aber vielfady in den Händen der Frauen⸗ 
vereine, und two ein Zweigverein des Vaterländiichen Frauen: 
verein eriftiert, ift cd zumeift eine der wefentlichiten 
Aufgaben derfelben, gerade diele Disziplin Humanitärer und 
Dygienifher Wedjjelwirfung zu fördern. Auf dem flachen 
Lande bei enormen Entfernungen, int harten Winter Fanı 
da nody manderlei wertvolle Erweiterung Diejer jegen- 
fpendenden Thätigfeit gegeben merden. Die Berteilung 
warmer Suppen beim Heimgange der Kinder auß der Schule 
hat injofern ettvag Werlodendes, ald aud anderen Mit- 
gliedern einer total verarmten Yamilie von der Schulpflicht 
etwas zu gute fommt. Das ift aber dod) nicht der eigent- 
lihe Beruf oder die eigentliche Aufgabe dieſer Schul: 
verpflegungsform. Wir glauben aus hygienifchen Gründen 
für warme Mil oder warme Suppe beim Eintritt der Kinder 
in die Schule — namentlid im Winter — eintreten zu 
follen. Wie außerordentlidy ſegensreich Berlin in Diefer 
Frage ohne linterfchied der Konfeilion gerade bei Kindern 
thätig ift, das ift ein bedeutungsvolles Kapitel auß dem 
großen Sammelwerfe praftiiher Menichlichkeitsbeftrebungen, 
den wir wahrlid; mehr und mehr Lejer und warme Herzen 
zugewandt wünjhen. Eine glänzende Beftätigung der fon- 
feifionzlofen und dadurd) doppelt anerfennenswerten Be 
ftrebungen auf biefem Felde bildet u. a. die iSraelitifche 
Volksküche in der Nefidenz, Klofterftraße 99. Der eben er: 
Schienene erfte Jahresbericht diefer ausgezeichnet geleiteten 
Anftalt fagt un. a.: 


„Seit Anfang des Herbjtes werden arme Schilfinder 
unentgeltlich geſpeiſt. Veranlaßt wurde die Anftalt Hierzu, 
weil Eltern, nahden fie von der hier geübten Barmherzigkeit 
erfahren, fi bittend behufs Sättigung ihrer hungernden 
Kinder an die Voltökühe wandten. Verüdjichtigt werden 
zunädhft Diejenigen Kinder, welde don dem Reftoren der 
Schulen als bedürftig bezeichnet und als ſolche ung über: 
twiefen werden. Bis jegt beträgt die Zahl der täglich ge= 
jpeiften Kinder 250 bis 300, von denen aud) durch die Ehren: 
damen feitgejtellt ift, daß fie zu Haufe fein warınced Effen 
erhalten können.“ 

Wenn man fid) — wie wir perjönlidd — davon über: 
zeugt bat, daß hier während der Wintermonate täglid) 
mittags und abends über 2000 Bortionen von fchmad: 
bafter, gejunder Stoft verteilt werden, und die Kinder nament: 
fh um die Mittagsftunde jcharenmweije oft aus weiten Ent: 
fernungen herbeiftrömen, fi fatt ejfen und den stranfen und 
Siechen daheim noch gute Nahrung mitnehmen dürfen, dann 
prägt e3 fi) jo recht praftifch und unabweisbar in den Sinn 
jedes humanen SEmpfindeng ein, daß der Ankauf von folchen 
Speijenarfen die größte und ziwedentiprehendfte Wohl: 
thätigfeitgmaßnahme ift, die ein herzenswarıner Mann, eine 
opferfreudige Frau vornehmen fanı, damit der Hohn auf 
alle Humanilät, der in den Worten „hungernde Kinder“ 
liegt, endlich, foweit menjchliche Kraft reicht, vertilgt werde. 
Wir jollten meinen, cine fchönere und reinere Löfung aller 
häßlihen und empfindlichen Siontrafte, die nur der Mangel 
an Herz und Feingefühl nähren fann, al® der über die 
Häupter unjerer Kinder hinweg, fei nicht zu finden, nicht 
zu denfen! 


Aufdergröße. 


Die hödjfte Kunft, Die tieffte Wiflenfchaft, 
Bor weldyer alle andern matt erbleichen, 
Des Lebens hohe Schule ohnegleichen, 

E3 ift de8 Leidens fchmere Meifterfchaft. 


Streitbaren Heldentumes ftärkfte Kraft, 
Sie hat de& Dulders frommen Mut zum Zeichen: 
Sich willig beugend des Gejchicdes Streichen, 
Siegt er, ob blutend auch die Wunde Flafft. 


Und der tjt höcjjten Priefternamens wert, 

Der, in der Schmerzen heil’ger Zudt gelehrt, 
Zum Gottedfrieden ift hindurdhgedrungen; 
Und nun, der Liebe Himmeldienft verbungen, 

Sid) tröftend zu der Schar der Brüder fehrt, 
Mit jelbftlos weilen Mitleids Engelzungen. 


E. Itzerott. 


Dornröschen. 
Ein Liebesmärden von Baul Remer. 
1. 


Der fladernde Schein der Nactkerze beleuchtet ein 
wahres Chaos auf meinem Tiiche: Stragen, Kravatte, Hand: 


ı Schuhe, Manſchetten, — wie ich's eben bon mir geworfen, 


— — — — — 
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jo licgt’3 da! Amd aud) cine weiße Nofe, die verwelft it, 
gehört mit zur bunten Tifchgejellichaft. 

Sie blühte anı Bujen der Ffleinen Ballprinzeilin; id) 
habe fie mir erbettelt — als „Erinnerung* .... Sie war 
ja der heimlidye Zeuge meiner verjtohlenen Zärtlidhfeiten. 
Mie oft fam fie ind Gedränge, wenn ich in der Hige des 
Tanzes das lieblihe Mädchen enger, al8 not that, an mid) 
heranzog. 

Sie blühte zwijchen zwei Herzen; fiehjit Du, dad war 
ihr Unglüd. Berdrüdt — verwelt! Das bleihe Köpfchen 
zur Seite geneigt, Tiegt fie jegt da, wie eine Leiche. Aber 
ein feifer Duft Töft fi) noch aus den welfen, wie runzeligen 
Blättern; cö ift faft, ala wolle die Tote noch ſprechen, als 
mitffe fie die duftenden Geheinmnifle ausplaudern, die fie er: 
lauicht in ihrem Furzen Blühn zwwiichen Herz und Herz. 


II. 


Laß mich vor Dir knieen — 

Ich berge mein Haupt in Deinem Schoße, und leiſe 
liebkoſend gleitet Deine Hand über mein wirres Haar. ... 

Ich liebe Dich, Kleine! 

Nein, erſchrick nicht! Nimm Deine Hand da nicht fort! 
Wie ein Segen ruht ſie auf meinem Haupte, und es wird 
ſtill drinnen, ſonntäglich ſtil — Das ſtürmiſche Gedanken— 
meer glättet ſich unter der ſegnenden Berührung Deiner Hand: 

Ich liebe Dich, Kleine! 

Wie glücklich und rnhig ich mich in dieſem Geſtändnis 
fühle! Ein heiliger Sonntagsmorgen bricht an in meinem 
Gemüt; in meinem Herzen klingt's wie Glockenläuten und 
rauſcht's wie Orgellon. 

Ich liebe Dich, Kleine! 

Wie ein Gebet flüſtern es meine Lippen, und in dem 
weiten Raum meiner Seele hallt's wider, fromm und feier— 
lich — das Echo in einer Kirche ... 


III. 


Komm, Kind, lege Dein Köpfchen an meine Schulter 
und lauſche mir; ich will Dir eine fromme Geſchichte er— 
zählen: 

„Jeſus war mit ſeinen Jüngern nach Jeruſalem ge— 
kommen. Und als er in den Tempel ging, um dort zu 
beten, da hatte der Eigennutz der Menſchen aus dem Tempel 
eine Krämerbude gemacht. Und Jeſus entrüſtete ſich, er 
trieb aus die Verkäufer und Käufer, er ſtieß um die Stühle 
der Wechsler und die Tiſche der Traubenhändler, und er 


Beiblatt der Deutſchen Roman⸗-Zeitung. 


lehrete und ſprach: ‚Stehet nicht geſchrieben, mein Hans ſoll 


heißen ein Bethaus allen Völkern? 

Mördergrube daraus gemaht‘ — 
„Und Sich, Kind, eine Mördergrube war aud) mein 

Herz, al Du dahin famjt, um zu beten. Deenfchlicher 


Ihr aber habt eine ! 


12 
IV. 


Sie glaubt an Gott, Hat fie ınir heute gejagt, und 
machte ein jo drollig ängftliches Geficht bei diefem Geftänd- 
nis; fie fürdtete, daß ich fie veripotten würde... 

Sie hat fih ihren Gott bewahrt wie ihre große 
Pırppe, mit der fie noch zuweilen jpielt — heimlich, heim= 
li), wenn niemand c3 ficht! 

Den fie Ihänt jid) ihrer Buppe und — ihres Gottes... 
Ste möchte gerne groß fein und erwachlen und ift dod) 
ein und ein Kind geblieben! .... 

Aber mein Spott fchiweigt vor Deiner Kindheit, Kleine 
— Auch) id) glaube ja, glaube an Deinen Gott: Denn 
der Gott der Stinder ift wahr, — wahrer al der Gott der 
Erwadfenen!... 


V. 


Ja, Du biſt noch ein Kind, und alles ſchlummert in 
Dir, Leidenſchaft, Liebe und Glück. 

Dein Herz iſt wie das Schloß im Märchen, drin Dorn— 
rösſschen ſchläft; Jugend und Unſchuld bilden die dichte 
Dornenhecke. 

Weh' dem armen Ritter, der zur unrechten Zeit kommt! 
Die mitleidsloſen Tornen halten ihn feſt und zerfleiſchen 
ihn, ihn und ſein Herz und ſeine Liebe. 

Aber die Schickſalsſtunde wird ſchlagen, da der rechte 
Befreier kommt! Dann wird die Dornenhecke ſich öffnen, 
ein grünender, blühender Hag, und der Ritter wird ſicher 
hindurchreiten. 

Er wird das Dornröschen wach küſſen, und mit ihm 
wird alles erwachen, Leidenſchaft, Liebe und Glück. 

Und mein blutendes Herz, das auch einſt in den Dornen 
hängen blieb, es wird die Nachtigall ſein, die Dir das 
Brautlied ſingt! 


Vriefkaſten. 


Herrn P. Gr. in L. Kaiſerbuch längſt beſpr. Ver— 
leger hat Ausſchnitt bekommen. „An einen Freund“ iſt 
zu perſönlich, ebenſo K.'s Gedicht. „Opferſtein“ ſoll kommen. 
Herzl. Gruß! — H. A. K. in L. „Lenzeinzug“ kommt. 
Sonſt ſiehe die vorhergehende Antwort. — Fr. M. J. in 
G. Auch die „Zigeunerfamilie“ beweiſt, daß Ihre Be— 
gabung nur für das Haus genügt. Nebenbei bemerkt: Die 
16 Zigeuner ſind gar nicht erfroren. — 
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Eigennug und micnschlidhe Begierde herrichten drinnen. Aber 


die Göttin der Liebe, die mit Dir gefommen, entrüftete fidh, 
und fie trieb aus die fremden Gewalten und böjen Be: 
gierden, und fie zerriß den vielfad) geftirnten Himmel meiner 
Leidenjchaften und entfachte den einen Stern der wahren 
Liebe, und jie Ichrte und fprah: Stehet nicht gejchrieben, 
de8 Menjchen Herz joll heißen ein Tempel der Liebe? hr 
aber habt ein Freudenhans daraus gemadht —” 
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IV. 


Der tauige, 
Thüringer Waldthal herauf. 
lag über dem Wailer und die Bäume atıneten würzige 
Frühe aus. 

Die Fahritraße entlang, die am lußufer Hin: 
auf zum Bahnhof führte, ging raihen Schrittes 
Hedwig Bollmanı. Ein weißer Strohhut befchattete : 
ihr Geliht, aus dem die rötlich geränderten Augen 
viel weniger Zar, viel weniger jelbitbemußt als fonfi 
hervorjchauten. Geweint hatten fie und gewadt. 


Sn einer Biertelftunde ging der Zug nah Berlin | 
ab. Hedwig wußte, daß er ihr Gebhard hinwegführen 
würde, — auf Miederjehen in unabjehbaren Zeiten! 
Er hatte es nicht gejagt, ie hatte weder ihn nod) 
feine Mutter geſprochen ſeit jener Unterredung am 
offenen Fenſter, deren Zeuge ſie geweſen. Aber ſie 
wußte es ganz genau, und der Gedanke verurſachte 
ihr unerträgliches Herzeleid. 

Da eilte ſie, zum Außerſten entſchloſſen. Sie 
wollte ihn noch einmal ſehen, ihm ſagen, daß er 
ſeinen Schützling zu ihr ſenden möchte, ſie wollte der 
Verleumdeten ihr unbeſcholtenes Haus öffnen und 
verſuchen, freundlich zu ihr zu ſein. Mehr jedenfalls 
konnte ſie nicht verſprechen. Aber ſie hoffte, er würde 
dann ſeinen Sinn ändern und das verirrte Herz ihr 
wieder zuwenden. 

Der Bahnhof war erreicht, — von Gebhard 
noch nichts zu ſehen. Erregt, 
auf und ab. Die Schienen blitzten im Sonnenſchein 
über dem ſilbern verſchwimmenden Horizont zeigte 


ſonnige Morgen zog über dem 


Reman-Zeitung 1893. Lief. 28., 


Silberklarer Dampf 


| 


‚ ben Zuges. 


| 


ſich die ſchwarze Rauchwolke des langſam heranrollen— 


Er hielt, die Thüren wurden aufgeriſſen. Mit 
ſpähendem Blick ſchaute Hedwig umher. Kam er 
nicht? Hatte er die Abreiſe aufgegeben? Lag ihm 
dennoch nicht jo viel an der Erfüllung jeines Wunſches? 
Schon wurde die Hoffnung laut in ihrem Herzen, 


| daß noch nicht alles verloren märe. 


| 





nngeduldig, ging fie . 


| 


Da hörte fie jeine Stimme hinter ji. Er ging 
mit einem gleichgültigen Bekannten und jprady mit 
diefem. Eben wollten beide einen Wagen beiteigen, 
da fiel jein Blid auf Hedwig. Kaltes Erftaunen 
Ipra) fih darin aus, — jehr höflich zog er den Hut. 

„Buten Morgen, liebe GCoufine, ermwarleft Du 
bier jemanden?” 

„Nein —” ihr Herz Elopfte zum Serjpringen. 
Konnte er denn nicht ahnen, was fie herführte, ihr 
nicht einen Schritt entgegen Ihun? Ad nein, Die 
Möglichkeit fam ihm gar nit in den Stumm! 

„Neileft Du nad) Berlin zurüc?” fragte fie mit 
todender Etimme. 

„Bewiß, ich habe hier nichts weiter zu erledigen! 
Wilit Du, bitte, meine Mutter nochmals von mir 
grüßen? Es thut mir leid, daß mein Aufenthalt }o 
furz fein mußte!“ 

Wie Ffalt und hart blidten feine Augen! Die 
Seele, die daraus leuchten Fonnte, war fiir jie nicht 
vorhanden! Das erfannte Hedwig, und um feinen 
Preis der Welt hätte fie'3 ausjprecdhen Fünnen, was 
ihr doch das Herz abdriüdte. 

Nicht einmal einen Händedrud wechielten fie 
miteinander. Gebhard grüßte, jprang hinein, Die 
Wagenthür wurde zugefchlagen und die Näder jegten 
ih in Bewegung. 


Ill, 
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Hedwig jah ihnen nah und hatte ein Gerühl, 
als rollten fie über ihr Herz hinmeg. 

Gebhard hielt fi nicht lange in Berlin auf. 
Er ging nad Prieborn, einer herzlichen Einladung 
der Fürftin folgend, denn einen nanzen Sommer zu 
verleben ohne den Schattenduft jener Wälder und 
den Elfenzauber, der dahinein gehörte, erichien ihm 
faft undenkbar. Der Hauptzwed feiner Reife aber 
war, mit Elfe und der Fürftin über Jioldes „De: 
portation” zu beraten. 

Diefen Ausdrud hatte Egon dafür erfunden. 
Er war hier und genoß Gebhard Gejelihhaft mit 
großer Xorliebe. Auf einer ftundenlangen Wanderung 
dur die Hohenjteiner Wälder mußte diefer ihm den 
ganzen Roman zwilden Waldemar und Sjolde, wie 
er jih während jeiner Abwejenheit abgeipielt, erzählen. 
Und Gebhard that es rüdhaltlos, denn er kannte 
Egon. Nur fein eigenes, ftillihweigendes Zerwürfnis 
mit Waldemar berührte er nit. Wortlos war es 
geihehen und mwortlos jollte die Kunde davon ver: 
borgen bleiben, — unentweiht das Grab bdiejer 
Sreundichaft, die ihm teuer und wert gewejen war. 

Egon Jagte nicht viel zu der Erzählung. Er 
ihätte jeinen Bruder jehr hoch, doch ſah er deſſen 
Fehler ſo klar vor Augen, wie auf ſeinem Wege vor 
ſich die Steine im Tageslicht. Er konnte ihm nach— 
fühlen, welche Beweggründe ihn beſtimmt, und wußte 
genau abzuwägen, wie weit er ſelber gegangen ſein 
würde, nach der einen wie nach der andern Richtung. 
Die ganze Sache aber ging ihm nah, auch um 
Iſoldes willen. 
gelitten, das ahnte er viel mehr, als jener im ent— 
fernteſten annehmen konnte. Sie ſchieden in großem 
Einverſtändnis, als Gebhard endlich abreiſte. 

Die Pläne für Iſoldes „Deportation“ aber 
ſcheiterten alle an ihrem feſten Entſchluß, ruhig den 
Sommer hindurch in Berlin bei Harald auszuharren. 
Nichts vermochte ſie darin zu erſchüttern. Sie wußte 
ſehr wohl, daß ein Luftwechſel ihrer Geſundheit för— 
derlich geweſen wäre, doch was war ihr gleichgültiger, 
als das? Warum ſollte ſie geſund werden, und für 
wen? Das Leben war ja ſo unwichtig und ſo ſchwer! 

Endlich, als ſchon der Herbſt heranzog, folgte 
ſie einer Einladung der Prinzeſſin Konſtantin nach 
Wendenſtein, dem reizenden Landſitz, welchen dieſe im 
Sommer zu bewohnen pflegte. Der Prinz war im 
Manöver und ſeine Gemahlin verlebte mit ihrem 
kleinen Hofſtaat die Tage der Trennung ſehr ſtill, 
ſeine Rückkehr erwartend. 

Iſolde genoß das Ausruhen und die Poeſie 
dieſes Aufenthalts mit Befriedigung. Sie war ſo 
froh, von dem Berliner Treiben erlöſt zu ſein und 
hegte den lebhaften Wunſch, nie wieder dorthin zu— 
rückzukehren. Wo ſie ſonſt bleiben könnte, überlegte 
ſie zuweilen ernſtlich, ließ aber immer wieder den 
Gedanken als unausführbar fallen. 

In dem Zimmer der Prinzeſſin ſtand der Flügel 
geöffnet. Iſolde hatte mit der Hofdame im Garten 
geſeſſen und trat jetzt von draußen herein, angelockt 
durch die Klänge einer Chopinſchen Polonaiſe, die 
mit entzückender Anmut und Eleganz gefpielt wurde. 
Das Stück war beendet. 





Und was Gebhard dabei perſönlich 
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„Darf ich weiter zuhören, Hoheit?“ 

„Sehr geſchmeichelt, kleine Muſe!“ erwiderte 
die Prinzeſſin lächelnd und zog Iſolde neben ſich auf 
den Seſſel. „Aber Sie ſollen jetzt etwas anderes, 
als nur zuhören! Sie müſſen endlich wieder einmal 
ſingen, kommen Sie, ich werde begleiten! Sie werden 
das Leben mit neuem Mute anſchauen, wenn Sie 
ſich endlich Ihrer Kunſt wieder zuwenden!“ 

„Ach Hoheit, wie gern möchte ich das!“ rief 
Iſolde, „aber ich kann ja nicht ſingen! Meine 
Stimme iſt fort!“ und ihre Augen ſüllten ſich mit 
Thränen, die langſam wie große, ſchwere Perlen 
herniederrannen. „Ich habe noch zu niemandem davon 
geſprochen! auch mein Bruder weiß es nicht! Er 
denkt, nur das Grauen vor der Muſik läßt mich ver— 
ſtummen. Und das könnte ja auch wohl ſein! aber 
ich habe es doch einmal verſucht, als er ausgegangen, 
doch kein klarer Ton in der Kehle! Da ging ich zu 
dem Arzt im Krankenhauſe, der mich behandelt hat. 
Er meinte, es ſei eine Lähmung der Stimmbänder, — 
durch Schwäde und Nervofität hervorgerufen, ein 
Ülberbleibjel meiner Krankheit! And er fprady von 
Schonung, Pflege, jüdlihem Klima! Aber was nüpt 
das alles? es ift vorbei — ich weiß es wohl!” 

„Armes Kind, das ift ja entieglih, was Sie 
da jagen!” entgegnete die Prinzeffin vol wärmiter 
Teilnahme. „Aber es ift zugleich unausdenfbar! Die 
Nadtigal Tann ja nicht weiter leben ohne ihren 
Belang, die Mute nicht ohne ihre Xeyer! Wir müflen 
beide wieder zu beleben fuchen!“ 

Iſolde jchüttelte traurig den Kopf. Sie hatte 
die Stirn auf den Flügel gelehnt, ihre Haltung 
drüdte troftlofe Ermattung aus. 

„IS habe zum leßtenmal gejungen!” rief fie 
aus. „Es war auf meinem Zimmer, eines Abends, 
furz ehe das helle Tageslicht über mich fam, Das 
allen meinen Träumen ein Ende machte! Er war 
da und ich ſang Iſoldes Liebestod, ſo wie er's mich 
gelehrt! 

In des Weltatems 
Wehendem All 
Ertrinken — Verſinken —“ 

„Ach dieſe Muſik!“ fuhr ſie leidenſchaftlich aus— 
brechend fort. „Hätte ich ſie niemals gehört, vielleicht 
wäre meine Seele geſund geblieben, — unverſehrt 
von dem Feuer, dem ich doch nicht mehr entrinnen 
konnte! Nun mußte ſie mein Schwanengeſang 
werden!“ 

Als das Manöver zu Ende war, kehrte der Prinz 
auf ſein Landgut zurück. Er war in aufgeräumteſter 
Laune und erzählte allerlei ſpaßhafte und intereſſante 
Begebenheiten aus den Manövertagen, die er mit 
großem Darſtellungs- und Nachahmungstalent vortrug. 
Die Stimmung war durch ſein Erſcheinen ſehr belebt 
geworden. 

„Wir werden übrigens Gäſte bekommen,“ teilte 
er ſeiner Gemahlin mit. „Die Fürſtin Hohenfiein 
welche ich in Berlin traf, hat mir mit Elfe und Egon 
ihren Beſuch verſprochen; in etwa acht Tagen, denke 
ich, werden ſie kommen! 3% babe au aa Hayden 
dazu eingeladen!” — — 
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„Hobeit, in näditer Woche wollen Sie mir 
gütigft geftatten, abzureifen!” fjagte Slolde, als jie 
einmal allein mit der Prinzeffin war. „Sch babe 
Shre Güte nun lange genug beanjprudt und fann 
meinen Bruder nicht länger einfam lafjen!“ 

„Siolde, dies alles find Ihre Gründe nicht! 
Meder das Beanſpruchen unſerer Güte, no) das 
Alleinjein Shres Bruders!” entgegnete die Brinzeffin. 
„Seftehen Sie’s, Sie wünjchen nicht mit Hoheniteins 
zufammenzutreffen?“ 

„a, Hoheit, ich leugne es nicht! Die Gegenwart 
der Fürflin jchon mit ihrer mütterliden Güte und 
Elfes mit ihren Eugen, verftändnispollen Augen 
wäre mir erinnerungspoll und fchmerzlih zum Ber: 
gehen! Aber Graf Egon, — das Tann ih nicht er: 
tragen! Wie er an ihn erinnert im Mienenjpiel, 
in den Bewegungen, im Tonfall der Spradje, nein, 
der Dual fühle ih mich nicht gemadjfen! Und id) 
würde durch meine Gegenwart nur das frohe Bei: 
fammenfein ftören, darıım ift es am beiten für alle 
Teile, wenn ich gehe!” 

Und Sfolde ging. Die Herrichaften bedauerten 
e8 herzlich, doch vermochten fie nicht, fie zurüdzubalten. 


V. 


Wendenſtein war ein reizendes, elegant gebautes 
Schloß, im ſchönen engliſchen Park gelegen, den ein 
Tannenwald abſchloß. Im Schatten desſelben ein 
See, den man bis zu den Fenſtern herüberblinken 
ſah. Hinter dieſen aber ein Heim von wohliger 
Behaglichkeit und künſtleriſcher Schönheit. So war 
es ein Aufenthalt, für die Beſitzer wie für ihre 
Gäſte gleich verlockend. 

An einem wunderſchönen Septembertage traf 
die Fürſtin Hohenſtein mit ihren beiden Kindern 
dort ein. Die Eiſenbahnfahrt war lang und heiß 
geweſen und doppelt angenehm die ſtille Kühle in 
dem Salon der Prinzeſſin, wo dieſe ihre Gäſte be— 
grüßte. 

„Wo iſt eigentlich Fräulein Marita?“ fragte 
der Prinz, mit ſeinem ſcharfſpähenden Blick umher— 
ſchauend. „Dazu giebt es ja wohl Hofdamen in 
der Welt, daß ſie einem helfen, die Honneurs zu 
machen?“ 

„Ich kann Dir nicht unrecht geben!“ lächelte 
die Prinzeſſin. „Aber wenn dieſe Hofdamen aller— 
liebſte Mädchen ſind, die über Gebühr verwöhnt 
werden, ſo erntet man davon die Unbequemlichkeit, 
zuweilen die Honneurs allein machen zu müſſen! 
Ich werde aber verſuchen, ihr heute ein böſes Geſicht 
zu zeigen, wenn ſie ſich endlich wieder einfindet!“ 

„Thu' das ja!“ rief der Prinz, „und lade mich 
als Zuſchauer dabei ein!“ 

Die Damen zogen ſich in ihre Gemächer zurück, 
die Herren ſaßen noch ein Weilchen rauchend in dem 
großen Gartenzimmer beiſammen, dann trennten auch 
fie ſich. Egon ſchlenderte mit ſeiner Cigarette in 
den Park hinaus. Die Sonne lag heiß auf den 


goldſchattierten Baumgruppen und den tiefgrünen 
Raſenflächen. Zitternd ſtand die ſtille, klare Luft 
darüber. Bunte Falter ſchwebten vor ihm her und 
wieſen ihm den Weg. Er folgte ihnen gedankenlos. 
Sie waren ihm ſympathiſch, dieſe Kinder des kurzen, 
ſonnigen Lebensgenuſſes und der farbenfrohen Ab— 
wechſelung. 

So kam er zum Ufer des Sees. Still und 
dunkelblau lag er da, ein Schilfkranz umrahmte 
den Spiegel, einzelne große Birken neigten ihre 
Zweige darüber hin, drüben ſtand der Tannenwald 
in feierlichem Schweigen. 

Egon ging eine Strecke am Ufer entlang, immer 
dem einen blauen Falter nach, der wie ein großes, 
lebendes Veilchen vor ihm herſchwebte. 

Plötzlich ſah er ihn nicht mehr und blieb un— 
willkürlich ſtehen. Da wurde ſein Blick durch etwas 
anderes gefeſſelt. In dem Schilf dicht am Ufer lag 
ein Kahn und darin ruhte ein Mädchen, in weißem 
Sommerkleide, den Kopf auf ein rotes Lederkiſſen 
gedrückt und ſchlief. Ihren weißen Strohhut hielt 
ſie loſe in der Hand. Die tiefhängenden Zweige 
einer Birke breiteten kühlen Schatten über ſie aus. 
Zu ihren Füßen lag ein großer Strauß von Herbſt⸗ 
laub und Feldblumen. 

„Dies iſt ja höchſt merkwürdig!“ ſagte Egon, 
warf ſeine Cigarette in den See, ſetzte ſein Augen— 
glas auf und betrachtete mit größter Spannung 
das poetiſche Bild. 

Da aber machte das Mädchen eine unruhige 
Bewegung und ſchlug die Augen auf. Waren die 
blauen Falter wieder da? Genau ſo ſahen dieſe 
Augen aus. Tiefliegende, dunkelblaue waren es, 
von aufgebogenen Wimpern umſäumt. Jetzt aber 
ſprühte es wie ein Funke darin auf. Sie hob den 
Kopf empor. 

Egon ließ das Monocle fallen und zog ſehr 
tief den Hut. 

„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, gnädigſte 
Waſſerfee! Die Schmetterlinge haben mich in dieſes 
Zauberreich geführt, ſonſt wäre ich gewiß nicht ſo 
indiskret geweſen, den Weg hierher zu finden!“ 

Sie rieb ſich wie ein Kind den Schlaf aus den 
Augen und betrachtete ihn von oben bis unten. 

„Aber wer ſind Sie denn eigentlich?“ fragte 
ſie mit mehr Erſtaunen als Neugierde. 

„Ein armer, reiſender Handwerksburſche, der 
um eine milde Gabe bittet!“ erwiderte er, noch 
immer den Hut in der Hand haltend. 

„Netter Handwerksburſche! kann ich mir lebhaft 
denken!“ Sie zog die weiße Stirn, die zur Hälfte 
von krauſen, quergeſchnittenen Löckchen verdeckt wurde, 
in nachdenkliche Falten. „Sie ſind doch nicht etwa 
einer von den Gäſten, die wir erwarten? — o Himmel 
— und Frau Prinzeſſin hat mir anbefohlen, vor 
ihrer Ankunft zu Hauſe zu ſein! um alles —“ Sie 
war aufgeſprungen und ohne ſeine ausgeſtreckte Hand 
auch nur zu ſehen, flog ſie wie ein aufgeſcheuchter 
Vogel mit leichtem Satz vom Rand des Kahnes an 
das Ufer. 

„Aber ſo bleiben Sie, meine Gnädigſte, die Gäſte 
ſind ſeit einer Stunde angelangt, an der Thatſache 
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ändern Sie doch nichts mehr!“ Doch ſie hörte ihn 
nicht. Den Strohhut in der Hand, ſo daß die Sonnen— 
ſtrahlen ungehindert auf dem roſigweißen Antlitz ihr 
Weſen trieben, ohne Wort, ohne Gruß rannte ſie 
fort, quer über die Raſenplätze, auf zierlichen, ſturm— 
geſchwinden Füßchen und verſchwand wie eineflatternde, 
weiße Wolke hinter den dunklen Laubwänden. 

Wie angewurzelt ſtarrte Egon ihr nach. „Dies 
war ja unglaublich!“ murmelte er mehrere Male halb— 
laut vor ſich hin, und wie traumumfangen ſetzte er 
endlich langſam ſeinen Weg fort. 

Vor Tiſch, zu vorgerückter Nachmittagsſtunde, 
verſammelten ſich die Hausgenoſſen im Salon der 
Prinzeſſin. Neben dieſer ſtand jetzt Marita von 
Echtershauſen, die kleine unpünktliche Hofdame, die 
vorhin die Stunden ihres Dienſtes im Nachen am 
Seeufer verſchlafen. Die Vorwürfe, die ſie deswegen 
zu hören bekommen, waren ihr doch wohl recht 
ſchmerzlich geweſen, denn noch jetzt lag ein Ausdruck 
von Niedergeſchlagenheit auf dem friſchen, weichen 
Kinderantlitz und in den dunkelblauen Augen ein 
Schimmer, der auf kürzlich vergoſſene Thränen hin— 
deutete. Dennoch ſah ſie reizend aus in ihrem ein— 
fachen blaßroſa Sommerkleide mit dem lockig auf— 
gewundenen blonden Haar, in ihrer herben unbe— 
rührten Friſche einer wilden Roſe ähnlich. 

Sie war erſt kurze Zeit in ihrer Stellung und 
man hätte ſie nicht als ſonderlich geeignet für die— 
ſelbe bezeichnen können. Doch die Prinzeſſin kannte 
ſie von Kindheit auf und hegte warmes Intereſſe 
für ſie, und die Kleine hing an ihrer Herrin mit 
ſchwärmeriſcher Begeiſterung. Sie war elternlos und 
hatte bei ihr eine Heimat gefunden. Dies Bewußt— 
ſein befeſtigte und erwärmte das Verhältnis von 
beiden Seiten. 

Elfriede hatte Marita ſchon im Laufe des Winters 
gelernt und freute ſich auf den näheren Ver— 
kehr mit ihr. Die beiden Mädchen tauſchten hierüber 
herzliche Verſicherungen miteinander aus. 

Jetzt erſchien Egon und mit ihm Eckard Hayden, 
der ſoeben erſt eingetroffen war. Er hatte es wohl 
gehofft, aber doch nicht beſtimmt gewußt, wen er 
bier vorfinden würde, und es lag etwas von leiden: 
Ihartliher Dantbarkeit in dem SHändedrud, mit 
welchem er den fürftlihen Hausherrn begrüßte. 

„Etwas mußte ich doch für Sie thun, Wehmwalt!“ 
lagte der Nring mit einem lachenden Blid, der nur 
für ihn allein berechnet war. 

Egon Stand vor der PBrinzelftn. 

„te, Sie kennen Fräulein von Cdhtershaufen 
noch nicht, Graf? das wußte ich ja gar nicht?” jagte 
dieje. „Liebe Dlarita — Graf Tejlin!” Aber viele 
bewegte fuum das Köpfchen zum Gruße und jah an 
ihm vorüber, als wollte fie nichts von ihm willen. 

Egons Pla bei Tiih mar neben Marita, an 
ihrer anderen Eeite jaß Edard, der Elfriede geführt. 
Dit diefem fchien die Feine Hofvame ih ausjdhliek- 
lih unterhalten zu wollen, ohne Egon im geringften 
zu beadten. Daß fie dadurh bei ihren beiden 
Kavalieren Mikfallen erregte, mochte der Kleine Schalt 
recht wohl willen, jedenfalls fümmerte fie’s wenig. 
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Prinz Konſtantin bemerkte es von ſeinem Platz 
aus deutlich genug und ihn beluſtigte Egons Ent— 
täuſchung, ſowie Eckards kalte, verſchloſſene Gleich— 
gültigkeit, die ihm einen keineswegs angenehmen Aus— 
druck verlieh. Die junge Dame mußte wirklich großen 
Angriffsmut beſitzen, daß ſie ſich nicht zurückſchrecken 
ließ. Elfriede ſchien nichts von ſeiner Verſtimmung 
zu fühlen. Ihre Unterhaltung war heiter und be— 
lebt, wie man's an ihr gewohnt war. Aber darin 
beſtand ja gerade Eckards Leiden, daß er ihr Geſpräch 
hörte, ohne ſich daran beteiligen zu können. 

Als er den Blick des Prinzen auf ſich ruhen 
fühlte, hob er die tief geſenkte Wimper und ſtreifte 
ihn flüchtig mit dem ſeinen. 

Jener hob lachend ſein Glas. 

„Nun, Wehwalt, auf beſſere Zeiten! Frohwalt 
möcht' ich wohl ſein!“ Wehwalt leerte das Glas, 
doch änderte ſein Ausdruck ſich nicht. 

„Warum nennen Sie ihn Wehwalt, Hoheit?“ 
ſragte Elfe. „Ich höre es heute ſchon zum zweiten 
Male!“ 

„Den Grund weiß ich auch nicht, Gräfin Elfchen! 
Ich hoffte, Sie würden mir vielleicht zu einer Ver— 
mutung darüber verhelfen können?“ 

Sie lehnte ſehr kühl das Köpfchen zurück. „Ich, 
Hoheit? Wie ſollte denn Herr von Hayden mich 
eher ins Vertrauen gezogen haben, als Sie?“ 

„O, das habe ich gar nicht behauptet!“ rief der 
Prinz. „Aber man ſpricht Ihnen einen großen, be— 
ſonderen Scharfblick zu! Durch Mitleid — u. ſ. w. 
Sie kennen ja den Spruch!“ 

Ob ſie ihn kannte! Elfe fand nicht gleich eine 
Antwort darauf. Eckards ſcharfes Ohr aber hatte 
das Zwiegefpräch vernommen, und nichts vermochte 
ihn länger, den Plaudereien der Hofdame über die 
mit ihrer Prinzeſſin in Rom verlebten Wintermonate 
auch nur ſcheinbar zu lauſchen. Er wandte ſich 
Elfrieden zu. Leben und Ausdruck kam in ſein 
Geſicht. „Die Gräfin verſchwendet ihr Mitleid nicht 
ſo freigebig, als Euer Hoheit denken! Ich habe 
darin bereits Erfahrung geſammelt!“ 

„Hayden, Sie Frevler, Sie wiſſen nicht, wen 
Sie anzugreifen wagen, hier in meiner Gegenwart!“ 
rief der Prinz. „Haben wir ihn überhaupt um 
ſeine Meinung gefragt, Gräfin?“ 

„Bitte, Herr von Hayden, gießen Sie mir ein 
Glas Waſſer ein!“ miſchte ſich wieder die kleine Hof— 
dame hinein. „Und dann, bitte, beantworten Sie 
meine Frage, ob Sie die Bücher der Königin von 
Rumänien geleſen haben und ob Sie für ſie ſchwärmen, 
wie ich!“ Wieder legte ſich's kalt und undurchdringlich 
über ſein Geſicht. Was gingen alle Königinnen, 
Bücher und Hofdamen der ganzen Welt ihn heute 
an, da er Gräfin Elfe wiederſah nach monatelanger 
Trennung. 

Als die Tafel aufgehoben war, blieb die Geſell— 
ſchaft auf der Terraſſe beiſammen. Der Abend war 
köſtlich. Sonnenſchein lag über dem herbſtlichen Laub 
des Gartens und blitzte auf dem See drüben am 
Waldrande. Sommertäden fpannen fich über den 
Raſen. 

Egon ſtand auf den Treppenſtufen und. blidte 
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darauf hin. Dann plötzlich wandte er den Kopf 
zurück, ſeine Augen ſuchten die wilde Roſe, zu der 
dort am Seeufer die Schmetterlinge ihn hingeführt. 
Da ſtand ſie und die blutroten Ranken des wilden 
Weines woben einen leuchtenden Hintergrund zu dem 
zarten Bilde. In den Händen hielt ſie eine ſilberne 
Kanne und füllte mit dem edlen ſchwarzen Trank 
die winzigen goldfüßigen Kaffeeſchälchen. 

Neben Marita war ein Platz frei. Raſch trat 
er hinzu, nahm ihn ein und war ihr ſtillſchweigend 
behilflich. Es war ihm, als ſammelte er feurige 
Kohlen auf ihr Haupt, nachdem ſie ihn ſo un— 
glaublich ſchlecht behandelt hatte. 

Jetzt endlich ſetzte ſie ſich und reichte auch ihm 
ein Täßchen. Er ſah ſie an. 

„Sind Sie immer ſo, gnädiges Fräulein, daß 
Sie die Menſchen für Luft anſehen, die ſich Ihnen 
beſcheiden nahen, um Ihre Bekanntſchaft zu ſuchen?“ 

„Nein, gar nicht! Aber ich weiß ja nicht einmal, 
wer Sie ſind! Die Frau Prinzeſſin hat Sie mir 
als Graf Teſſin vorgeſtellt, Sie ſich ſelbſt aber als 
armen, reiſenden Handwerksburſchen! was ſoll ich 
denn nun glauben?“ 

„Was ich Ihnen geſagt habe natürlich! Ich 
werde doch ſelber am beſten über mich Beſcheid wiſſen! 
Ich bat Sie um eine milde Gabe und Sie haben 
ſie mir verweigert, iſt das wohl chriſtlich und mild— 
thätig von Ihnen?“ 

„Hier darf nicht gebettelt werden, auf fürſtlichem 
Grund und Boden!“ ſagte ſie, noch immer ohne 
einen Blick auf ihn zu werfen. 

„Ich hätte es auch niemals gewagt,“ erwiderte 
er. „Ich ſagte Ihnen ja ſchon, nie wäre ich ein— 
gedrungen in dies Heiligtum! aber die Schmetterlinge 
haben mich zu Ihnen geführt!“ 

„Da waren gar keine Schmetterlinge! Oder Sie 
müßten ſelbſt zu dieſer Kategorie gehören!“ 

„Ich? gnädiges Fräulein, das iſt eine ſehr be— 
leidigende Annahme! Gewiß waren die Schmetter— 
linge da, ſchöne blaue, genau ſo wie Ihre Augen! 
Als Sie die aufſchlugen, erkannte ich ſie wieder —“ 

Jetzt aber wandte ſie den Kopf herum und ihre 
Augen blitzten ihn an, in ihrem Kinderzorn wie 
funkelnde Sterne. 

„Wie können Sie das ſagen! ich habe keine 
Schmetterlingsaugen! was gehen mich überhaupt Ihre 
Schmetterlinge an! Ich habe blaue, ganz ordentliche, 
treue Augen! Alle Echtershauſens haben blaue Augen 
und blaue Helmdeden im Wappen, und umjer Wappen: 
Iprudh heißt: ‚Treu gegen Freund und Feind‘ und 
— Sie ſich noch länger ſo feindlich gegen mich 

ellen —“ 

„So werden Sie dieſen famoſen Wappenſpruch 
in der Praxis gegen mich anwenden!“ unterbrach er 
ſie, in gedämpfterem Tone ſprechend, „und ich werde 
mich dem mit Entzücken unterwerfen! Aber was Sie 
dazu berechtigt, von meiner Feindſeligkeit zu ſprechen, 
das begreife ich wirklich nicht, gnädiges Fräulein!“ 

„Ja, gewis!“ rief ſie, „ich war heute ſehr un— 
glücklich! Ich ſollte pünktlich zurück ſein von meinem 
Waldſpaziergang und ſtatt deſſen habe ich da in 
meinem Kahn Zeit und Dienſt verſchlafen! Frau 
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es nicht auch ſein?“ 

„Aber natürlich!“ rief er. „Niemand kann es 
unfaßlicher finden als ich, wie man der wilden Roſe 
darüber zürnen kann, daß ſie keine Treibhauspflanze 
ſein mag! Aber an all dem Unheil bin doch ich 
unſchuldig, gnädiges Fräulein! Wenn mein Kommen 
Sie nicht erweckt hätte, ſo ſchlummerten Sie vielleicht 
jetzt noch da in Ihrem Schilfmeer! Anſtatt mich 
dafür nun mit einer milden Gabe zu belohnen, 
zürnen Sie mir noch obendrein und beſchuldigen 
mich der Feindſeligkeiten! Iſt das wohl hübſch von 
Ihnen?“ | 

„ein! — Sa, Sie haben ganz recht!” mit 
dieſem Bekenntnis wandte fie ihr Köpfchen nad) ihm 
hin und ihre Augen begegneten den jeinen, fo 
cehrlih , to unerihroden treuberzig, als wäre der 
wadere Wahlipruch ihres Gejchlechtes eigens erfunden 
für den Ausdruck dieſer fprechenden blauen Sterne. 
„Treu gegen Freund und Feind“ — wie mußte 
dieſes Mädchen doch auch im Lieben treu und tapfer 
ſein können! 

Ein wunderbar aufregendes Gefühl, heiß und 
eindringlich wie Schmerz, zog ihm durchs Herz, und 
ſeine hübſchen, lachenden Augen nahmen einen innigen, 
warmen Ausdruck an. 

„Sie geben mir alſo recht? das iſt wirklich nett 
von Ihnen! Dann werden Sie doch gewiß mir die 
erbetene milde Gabe nicht vorenthalten, wenn ich 
einmal meine Bitte wiederhole?“ 

„Das kann ich unmöglich verſprechen!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte er dringend. 

„Nun — wenn ich etwas verſpreche, muß ich 
es auch halten, unter allen Verhältniſſen! Und wie 
kann ich das, wenn ich nicht weiß, was es ſein ſoll?“ 

Er wußte es ſelber nicht. Aber es war ihm, 
als hielte dieſes Mädchen Schätze in ſeinen Kinder— 
händen und vermöchte, ihn reich und glücklich zu 
machen, wenn es ihm davon mitteilte! 

Er konnte das Geſpräch mit ihr für jetzt nicht 
fortſetzen, doch behielt er das Gefühl davon zurück, 
als hätte dieſer Augenblick ſein Leben in zwei Hälften 
geteilt. 

Später am Abend ging die junge Geſellſchaft 
noch in den Garten hinaus, um das Verglühen des 
letzten Abendſchimmers über dem See und das Auf— 
blitzen der Leuchtkäfer im tauigen Graſe zu beob— 
achten. Marita verließ an Eckard Haydens Seite 
das Haus. 

„Sie waren heute bei Tiſch recht gelangweilt 
durch mich, Herr von Hayden!“ ſagte ſie, treuherzig 
zu ihm aufſchauend. „Ich merkte es recht gut, aber 
ſie mußten's ſchon aushalten, denn ich beabſichtigte 
meinen linken Tiſchnachbar dadurch zu ärgern!“ 

„Sie find ja zu gütig, gnädiges Fräulein!” ers 
widerte Edard mit berzlihem Laden. „Wenn Gie 
alfo fünftig fih liebenswürdig mit mir unterhalten, 
lol ih den Schluß daraus ziehen, daß Sie jemand 
anderes damit ärgern wollen?” 

„Richt immer! wirklih nicht!” rief fie mit 
Wärme. „Aber heute war es jo, und ich konnte der 
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Berjudung nicht widerftehen, jelbit auf die Gefahr 


bin, mid) Täftig zu machen.” 

Sie hatte nicht bemerft, daß Egon an ihre 
Seite getreten war. „Wenn Sie fi wieder einmal 
verfucht fühlen jollten, Sich läftig zu machen,” fagte 
er weich und einjchmeichelnd, „bitte, fo nehmen Sie 
mi doch als Zielicheibe. ch jtehe immer zur Dis- 
pofition! Wollen Sie?” 

Marita lachte ihn an und ihre Augen firahlten 
dabei, heller als das verglimmende Sonnenlicht, tiefer 
wie die am Himmel aufleuchtenden Sterne. 

Shre Schritte wurden kürzer, fie blieben hinter 
den andern zurüd. | 

„Mögen Sie Fräulein von Ehtershaufen gern?” 
wandte Edard fidh jeßt an Elfriede. 

„sa, jehr! fie ift ein reizendes Mädchen, echt 
und unverfäliht wie Heidefraut!” 

„Sraf Egon jcheint Feuer und Flamme zu fein!” 
bemerfte er halblaut. 

„Das widerfährt ibm zumeilen und ich babe 
feinen Gelhmed immer gut gefunden!” entgegnete 
Elfe. „Man hat in der Beziehung viel Sorge mit 
den Brüdern!” 

Er jchmwieg ein Weilden. „Ya, Sie hatten große 
Sorgen, als wir uns zulet Jahen, Gräfin!” jagte 
er weih. „Ih babe oft daran gevadht! Es war 
mir jo jchwer, Jhnen nicht helfen zu können!” 

Gie blidte ihn ernfthaft an. „Aber Sie halfen 
mir, Herr von Hauden! Gie waren der einzige 
a. der es Tonnte, und ich war Shnen dankbar 
dafür!” 

„Wenn Sie das meinen, Gräfin, warum hielten 
Sie mid fern, unnahbar, — den ganzen langen 
Sommer? Es war eine trofilofe Zeit!” Xeije, ge 
preßt Hang feine Stimme. 

Dur Elfes Herz 309 ein banges Empfinden. 
Wie gern hätte fie ihm gejagt, daß fie ihn jchmerzlich, 
jehnlich vermißt und auch ihr der Sommer wie eine 
troftlofe Zeit erjchienen wäre! Dunfel aber empfand 
Sie, daß fie es nicht durfte Noch nit! Db die 
Zeit wohl einmal fommen würde?! „Es war nicht 
meine Schuld!” fagte fie leife aber fe. Diee 
wenigftens durfte fie. Es war die Wahrheit und 
niemand fonnte fie ihr hindern. 


VI. 


Zwei Tage waren dahingegangen, unter Ten— 
nisſpielen, Bootfahrten und Streifzügen durch Flur 
und Wald, — Muſizieren und verſtändnisvollen Ge— 
ſprächen. Und keine Blütentage und Nachtigallen— 
abende im wunderſchönen Monat Mai konnten ſon— 
niger und ſeliger ſein, als dieſe Septembertage mit 
ihrem kühlen, klaren Herbſtlicht über den verſchleierten 
Fernen und dem rotgoldenen Laub. 

Der dritte Abend drohte leider ungemütlicher zu 
werden, poeſielos und ſteif, denn ein ältliches Ehepaar, 
Graf und Gräfin Roden, Nachbarn und Bekannte 
der prinzlichen Herrſchaften wurden zu Tiſch erwartet 
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und mußten ebrbarlid unterhalten werden. 
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Wie 
ſchade! Draußen zog ein fo warmer Abend herauf, 
von Sternenſchein erhellt, mit weißen Nebelſchleiern 
über See und Thalgründen, ſo verlockend zum 
Schwärmen und Schweifen. 

Das Diner mit den fremden Gäflen war vor: 
über und die Gelelichaft jab im Bouboir der Prin: 
zejfin beifammen. Die Unterhaltung wär belebt ge: 
nug. Gräfin Noden, belefen und Tunftverftändig, 
hatte viel Schönes gejehen und gehört und jprad 
darüber wie ein Bub. Der Graf, ein hervorragen: 
des Mitglied der FEonjervativen Bartei im Reichs: 
tage, vertiefte fi gern in politiihe Streitfragen 
mit jedem, der fi) darauf einlaffen mollte unn fand 
in Egon einen redegewandten Partner, der jeden 
Stoff diefer Art mit Sicherheit beherrichte. 

Am ungünftigften ftanden die beiden Mädchen 
bei diejer Nollenverteilung, denn niemand richtete an 
lie das Mort und nur Hin und wieder Sprachen fie 
im Slüfterton miteinander. 

„Was ift das?” fragte Marita plöglih, „Hören 
Sie, Elfe, Hang es nicht eben wie Muſik?“ 

„sa, wie Harfentöne! was fann das fein?“ 

Ein Lalai, der den Thee hereingebradt, ver: 
mochte Auskunft zu neben. E8 jeien Zigeuner draußen, 
ein alter Harfenfpieler und noch fonft ein paar frag: 
wirdige Geftalten. Db er er fie fortmeilen folle. 

„So nein,” beitimmte der Prinz raid. „Sie 
jolen ungehindert ihre Stüdchen vorführen! Ber: 
anlaflen Sie, daß man ihnen etwad zu .eflen giebt!” 

Der alte Graf, der fih durd diefen Zmilchen: 
tal mur ungern hatte unterbrechen laflen, nahm den 
Faden jeiner politiihen Auseinanderjegungen wieder 
auf und alles hörte ihm höflich zu. Nur Marita nicht. 

„Hören Sie doc, Elfe, jeßt fingen die Zigeuner!“ 
rtüfterte fie. „Kommen Sie fort! im Gartenfaal fteht 
die Glasthür offen, dort entgeht uns fein Ton, umd 
es klingt ſo reizend —“ 

Leiſe erhob ſie ſich, einen ſragenden Blick auf 
die Prinzeſſin werfend. Doch dieſe, mit der Gräfin 
beſchäftigt, achtete nicht auf ſie. Elfe an der Hand 
mit ſich ziehend, ſchlüpfte ſie zur Thür hinaus. 
Egons Blick folgte den beiden. Sein Intereſſe an 
der Politik erlahmte. Er wurde einſilbig, rückte aus 
den Kreiſe fort, immer tiefer in den Schatten. Plötz- 
lich war er verſchwunden. Eckard aber bemerkte, daß 
die Augen der alten Gräfin durch das Lampenlicht 
geblendet würden. Mit der Bereitwilligkeit des voll- 
endeten Kavaliers holte er ſchnell einen Lampenſchirm 
herbei, blieb dann aber ſtehen, zögerte noch einen 
Augenblick, um dann, Egon gleich, „in der Verſen— 
kung“ zu verſchwinden. 

Im Gartenſaal freilich hörte man die Zigeuner— 
muſik aufs deutlichſte. 

An dem offenen Fenſter lehnte Marita und 
lauſchte mit ſehnſüchtig bangem Empfinden dem Liede, 
das draußen eine weiche Frauenſtimme zur Harfen— 
begleitung ſang. Wie ſchwermütig das klang! eine 
hoffnungsloſe Liebesklage, für den melancholiſchen 
Herbſtabend wie geſchaffen! 

Auf Maritas blondem Lockenhaar lag goldig der 
Lampenſchimmer, um ihre purpurnen Kinderlippen 
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ging ein ſchmerzlicher Zug. Ihre Augen, träumeriſch, 
halb geſchloſſen, blickten lauſchend in die Dämmerung 
hinaus. Neben ihr ſtand Egon. Er hörte nichts 
von dem Singen, er ſah weder Sternen- noch Lampen— 
ſchimmer, ſeine Augen umfaßten ſie allein mit heißem 
Entzücken und ſein Herz ſchlug ungeſtüm. 

Draußen verſtummte jetzt Geſang und Harfen— 
ſpiel und eine Geige erhob melodiſch und kraftvoll 
ihre Stimme. 

Nah an der weitgeöffneten Glasthür ſaß Elfe 
in weiches Polſter geſchmiegt und lauſchte geſenkten 
Hauptes. Im Rahmen der Thür aber lehnte Eckard 
Hayden. 

„Wie muſikaliſch die Leute ſind!“ ſagte er plötz— 
lich. „Hören Sie nur, Gräfin, dies vorzügliche 
Geigenſpiel!“ 

Elfe hob langſam den Kopf empor, ihre Augen 
erweiterten ſich, ein merkwürdiger Ausdruck von 
Spannung trat auf ihr Geſicht. Was war das? — 
Richard Wagners „Albumblatt“ — wie es Walde— 
mar zu ſpielen pflegte, von einem herumſtreifenden 
Zigeuner. Und dann eine Melodie — wo hatte ſie 
doch die gehört? in Prieborn, in ſternenheller Sommer— 
nacht, da der Wind in den Zweigen rauſchte und 
leiſe die Geige ihr Abſchiedslied dazu geſungen. Die 
Worte fielen ihr ein: 

„Du gehſt dahin wie das Sonnengeſtirn, 
Das die Perſer knieend verehren, 

Und ich ſchaue, bis ich erblindet bin 

Dir nach, o Tageskönigin, 

Bis Du ſinkſt in blauenden Meeren!“ 

Die Sonnenanbetung! 

Elfe erhob ſich plötzlich, raſch, entſchloſſen und 
trat auf die Thür zu. 

„Gräfin, wo wollen Sie hin?“ fuhr Eckard aus 
ſeiner träumeriſchen Ruhe auf. „Sie werden doch 
nicht zu den Zigeunern —“ 

„Ja, ich habe den einen etwas zu fragen!“ er— 
widerte ſie. „Bitte, laſſen Sie mich, Herr von 
Hayden, ich möchte ihn allein ſprechen! Beunruhigen 
Sie ſich nicht darum!“ Sie ging an ihm vorüber 
und zog die Thür ins Schloß. 

Auf der Treppe blieb ſie ſtehen. Das Geigen— 
ſpiel verſtummte, drei dunkle Geſtalten hoben ſich 
ungewiß von dem ſchwarzen Schatten des Hauſes ab. 
Aus dem hohen, breiten Fenſter fiel der Lampen— 
ſchein heraus und über die Freitreppe hin. Licht— 
umfloſſen ſtand Elfe da in ihrem weißen Kleide, als 
wäre ſie es ſelber, von der das Licht ausſtrömte. 
Leicht vorgeneigt, ſpähte ſie in das Dunkel hinein. 

„Albano!“ rief ſie mit weicher Simme. 

Ein Schrei antwortete ihr. Und dann ſtürzte 
er vorwärts, aus dem Dunkel heraus und ſtand vor 
ihr, hell beleuchtet, deutlich, unverkennbar. Seine 
Geige hielt er in der Hand und ließ ſie zu Boden 
ſinken, mit haſtiger Bewegung riß er ſich den Ratten— 
fängerhut vom Kopf. So ſah ſie ihn ganz. Elend 
und verkommen ſah er aus. Der ſchwarze Sammet— 
rock, den ſie ſo gut an ihm kannte, war farblos, ge— 
flidt und zerriflen, das Haar verworren, ungepflegt, 
jein Antlig gelb und verhungert. Sn den jchwarzen 
eingejunfenen Mugen aber glühte Verzweiflung und 
ungeftilltes Sehnen. 


Das Zigeunermädden trat an feine Seite und 
hielt der Dame bettelnd die Hand entgegen. Es 
war ein jchönes Gejhöpf, mit brennenden Augen 
und weißen Zähnen, SKorallenihnüre um den brau: 
nen Hals. 

Albano rief ihr baftig, unwirrich ein paar Worte 
zu und langlaın 309 jie fih in den Schatten zurüd. 
Elfe hatte faum darauf geachtet. 

„Sie find es wirklih, Albano?” rief lie. „Wie 
ift das möglih! Nicht viel länger als ein Jahr ift 
e8 ber und was ilt aus Ihnen geworden!” 

„Sräfin Elfe, Sie haben ja nicht einmal ge: 
fragt, ob ich es fei,” rief er außer fih, „Sie haben 
mich gerufen! DO, jagen Eie mir, woran haben Eie 
mid erkannt?” 

„An Ihrem Spiel, Albano, an Hhrem Lied! 
ich erkannte e8 wieder! Die Sonnenanbetung! 1nd 
jo fonnte es niemand pielen, als Sie!” 

„Gräfin Elfe, an meinem Spiel haben Sie mid) 
erfanıt? D dann erfennt auch meine Kunjt mid 
nod an, dann ftößt fie mich nicht von fi, dann 
giebt es nody Rettung für mid!” Er janf auf die 
Kniee vor ihr nieder und brad in ungeltümes 
Meinen aus. 

Tief bewegt fah Elfe auf ihn herab, doc lieh 
fie ihn meinen, ungeftört. Sie fühlte, daß dieje Er: 
Ihütterung vielleicht eine Rinde durhbradh, unter Der 
jein beileres Selbft aufs neue fi) bervorzuringen 
vermöchte. 

Endlih aber beugte fie fidy janft zu ihm hinab. 
„Treilich find Sie zu retten, Albano, niemand zweifelt 
daran! Nun jeien Sie ruhig, damit ich mit Ihnen 
ſprechen kann!“ 

Er richtete ſich auf und ſah mit den thränen— 
erfüllten Augen zu ihr empor. 

„Darf ich den Saum Ihres Kleides noch be— 
rühren, Gräfin? Ich bin verkommen in Elend, 
aber nicht in Sünde und Laſter, nicht ganz, nicht 
ſo, daß ich mich vor Ihren Augen verbergen müßte!“ 

„Kommen Sie jetzt mit mir, Albano,“ ſagte 
Elfe, „wir wollen meine Mutter um Rat fragen —“ 

Mit einem Ausruf des Entſetzens fuhr er zurück. 
„Um alles in der Welt, nein! O, ſagen Sie mir 
nur, der Fürſt iſt doch nicht hier?“ 

„Nein, nein, gewiß nicht! beruhigen Sie ſich! 
Der Fürſt iſt ſehr weit von hier, in Rio de Janeiro, 
am andern Ende der Welt! Nur meine Mutter und 
mein Bruder Egon!“ 

„Gott ſei Dank! — Gräfin, ehe ich dem Fürſten 
ſo unter die Augen träte, ihn ſehen ließe, daß ein 
Vagabond aus mir geworden, — eher liefe ich fort 
von hier und in den See dort hinein! Doch auch 
die Frau Fürſtin ſoll mich ſo nicht wiederſehen, auch 
Graf Egon nicht! Lieber laſſe ich alle Lebenshoff— 
nung fahren und flerbe am Wege in Hungersnot, wie 
8 fih für einen armen Ceiltänzerjungen geziemt!“ 

„Sind Sie denn um nichts verfländiger ges 
worden in diefenm Wanderjahre, armer Albano?” 
unterbrah fie ihn lächelnd. „Sie betteln vor den 
Thüren und nehmen Almojen von fremden Leuten. 
ur von den wenigen, die Ihnen nahe geftanden, 





57 Die Sonntagsfinder. 


— 








die es wirklich gut mit Shnen meinen, wollten Sie 
fih nicht helfen Laien?“ 

„ie wollten Sie mir helfen?” 
ruhiger werdend. 

„Das Fan id) fo rajch felber nicht jagen! Bor 
allen Dingen müljen Sie eingefleidet werden, wie 
fih’s gehört, und ellen und trinken, damit Sie wieder 
zu Kräften fommen und dann! ja dann werden wir 
weiter jehen, dem LYandftreicherleben wenigitens machen 
wir ein Ende, das verlihere ih Sie!“ 

Er jenfte tief den Kopf. 

„SH habe vor den Thüren gefiedelt, ja — aber 
nicht gebettelt! Es war Spielmannslohn, fein Al: 
moſen, das id) genommen! — Früher, von des Fürften 
Güte empfing ich Almojen, das weiß id) wohl! aber 
jeit ich die goldene Stette abgejchüttelt, habe ich mir 
gelobt, von feinem Menjchen Hilfe je wieder anzu: 
nehmen! Nur von Shnen, gnädigfte Gräfin! Gie 
find für mich fein Menjh, Sie find der gute Engel 
meines Lebens, nein, mehr als das, die Muje, die 
Böttin meiner Kunft! Don Ihnen, wenn Sie ich 
erbarmen wollen, will ih mir helfen, mich retten 
laſſen!“ 

„Aber wie kann ich es, ohne meine Mutter zu 
fragen?“ 

Er beſann ſich nicht, er ſprach nur den Wunſch 
aus, der ihm ſchon ſeit Jahresfriſt im Herzen brannte. 
„Geben Sie mir ein Empfehlungsſchreiben an den 
Hofkapellmeiſter Richard Baumgart in Ilmhauſen 
mit. Er thut, was Sie wollen. Erinnern Sie ſich 
ſeiner nicht? Er hat in Berlin oft mit dem Fürſten 
muſiziert und hörte Sie einmal ſpielen! Es ging 
ihm, wie ſo vielen, Gräfin, er verlor den Kopf 
darüber und komponierte Nokturnes und Serenaden 
für Sie! Er hat's ſicher nicht vergeſſen!“ 

Elfe überlegte kurz und ernſtlich. 

„Kommen Sie morgen früh um zehn Uhr und 
laſſen Sie ſich bei mir melden, nur als ‚er Zi— 
geuner‘, nichts weiter. Dann werde ich Ihnen das 
Gewünſchte geben! Bis dahin leben Sie wohl! 
Hier nehmen Sie dies noch, es wird hinreichen zu 
einem Abendeſſen und Unterkommen für die Nacht! 
Es iſt mein Eigentum, alſo brauchen Sie ſich nicht 
zu beſinnen!“ und ſie ſchob ein winziges Geldtäſchchen 
von Perlmutter in ſeine Hand. 

„Ich thue, was Sie mir befehlen, gnädigſte 
Gräfin!“ ſagte er, mit ſeinem Hut den Boden ſtreifend, 
hob ſeine Geige auf und verſchwand im Dunkel der 
Schatten. 

Elfe kehrte langſam ins Haus zurück. Da fand 
ſie die Glasthür offen, die ſie beim Hinausgehen ſo 
energiſch geſchloſſen und ſah Eckard Hayden vor ſich 
ſtehen. Uberraſcht hemmte ſie ihren Schritt. 

„Sie ſind mir gefolgt, Herr von Hayden?“ 

„Ja, Gräfin! Zürnen Sie mir deshalb? 
Glauben Sie, Ihre Frau Mutter hätte es geduldet, 
daß Sie ſich dem Alleinſein mit dieſen Vagabonden 
ausſetzten?“ 

„Mit dieſem Vagabonden — ja, gewiß! Ich 
kenne ihn, wie Sie wohl gehört haben und war 
meiner Sache ſicher!“ 

Eckard ſchwieg. 


fragte er, 


Sie hatte ja das Recht, ſeine 


| auf. 
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Einmiſchung zurüdzumeilen. Aber mußfe es in diejer 
fühlen, boheitsvollen Weile geichehen, die ihn fo fern 
von ihr ftellte, alg wäre es Bermefjenheit geweſen, 
die Grenzlinie zu überſchreiten? 

Elfe fühlte, daß ſie ihm weh gethan. Still ſetzte 
ſie ſich ans Fenſter, ſtützte den Kopf in die Hand 
und ſchaute in die Dunkelheit hinaus. 

Marita, die vorhin hier geſtanden, ſaß jetzt be— 
haglich in der Sofaecke und Egon auf niedrigem 
Seſſel zu ihren Füßen. Er hatte nichts gehört noch 
geſehen von dem, was um ihn her vorgegangen, 
ſo ganz feſſelte ihn ihr Anblick und ihre Stimme 
allein. Jetzt ſchaute er auf. 

„Die Zigeuner haben mit ihrem Gefiedel auf— 
gehört, Hayden, erbarmen Sie ſich und ſpielen Sie 
etwas, damit wir einen Vorwand haben, hier zu 
bleiben! aber nicht zu ſchön, bitte, ſonſt kommt die 
alte Conteſſa und will zuhören!“ 

„Still, nicht ſo laut, Graf! ich bin Hofdame 
und muß auf gute Sitte halten!“ kicherte Marita. 

„Gut, ich werde ſpielen!“ ſagte Eckard halblaut. 
Als er aber an Elfe vorbei ging, wandte ſie den 
Kopf herum. 

„Herr von Hayden —“ 

Er trat ſchnell zu ihr. 

„Sie haben meine Unterredung mit Albano ge— 
hört?“ fragte ſie leiſe. 

„Ja, Gräfin! Können Sie's mir nicht ver— 
geben? Es war eine Indiskretion, gewiß! aber 
müſſen Sie mich ſo hart dafür büßen laſſen?“ 

„Ich habe Ihnen ja gar keine Vorwürfe ge— 
macht, ſondern Sie mir!“ entgegnete Elfe. „Jetzt 
wollte ich einen Rat von Ihnen erbitten, nichts 
weiter!“ 

„Einen Rat — erbitten!“ Er ſetzte ſich zu ihr. 
„Gräfin, Sie wenden den Vorwurf auf mich zurück! 
Verzeihen Sie mir! es war mir ein ſchreckliches Be— 
wußtſein, Sie verletzt zu haben!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein, verletzt 
hatten Sie mich nicht! Aber Sie waren erzürnt 
über mein Benehmen und ich glaube, Sie thaten 
mir Unrecht!“ 

„Gräfin Elfe —“ 

„Ja! Sollte ich um irgend einer unbegründeten 

Beſorgnis willen dieſen einſamen, verlaſſenen Menſchen 
ſeiner Not und Verkommenheit preisgeben, ohne mich 
um ihn zu kümmern? Er war meines Bruders Schütz— 
ling, und ich beſaß einigen Einfluß auf ihn, niemand 
vielleicht außer mir, und darum habe ih auch Der 
pflihtungen gegen iyn!“ 
Edards Bid hob fih langlanı zu dem ihren 
„Ich bezweifelte ja nicht, daß Cie recht handelten, 
ih jorgte midy nur um Sie, und es war mir jchwer, 
daß Sie mid jo Stolz in meine Schranken zurüd- 
wiejen! Gräfin Elfe — darf ich jie nie wieder über: 
Ichreiten?” Wie ein Anfturm beißejter Empfindung 
iprad) es aus feinem Ton. Elfe fühlte jih von einem 
Hluthauch berührt, der fie bis ins Herz Durhichauerte. 
Stumm lehnte fie fi zurüd, und das Schweigen 
währte jefundenlang. Gemaltfam bejann ie fih auf 
den uriprünglicdhen Faden des Geſprächs. 
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„Kennen Sie den Kapellmeifter Baungart in 
Sinhaufen?” fragte fie endlich. 

„sa! ch babe ihn öfter in Bayreuth und im 
Haufe Khres Bruders, des Fürften, gejehen!” 

„Und halten Sie ihn für die geeignete ‘Berjön- 
lichkeit, fih Albanos anzunehmen und ihn zu helfen?“ 

„sh weiß nit! -—- Er ift ein bedeutender 
Dufiter und ein Eluger, liebenswürdiger Menſch, 
noch jehr jung und, wie ich glaube, ein fchwieriger 
Charakter. Doh hat Albano in Ihnen eine Für: 
Iprecherin, welche ihm jedenfalls am beiten die Wege 
ebnen wird!“ 

„Das wäre mir die Hauptlahe, denn helfen 
muß ich ihm!” ermibderte Elfe. „Sch wollte eines 
Mufilers Anfiht darüber hören, ob diejer Weg ber 
richtige wäre! Mein Bruder Waldemar ift nicht bier, 
darum wandte ih mih an Sie!” 

„sh werde mir diefe Auszeichnung zu verdienen 
judhen, Gräfin! Befehlen Sie, daß ich felber hinreije 
und mit Baumgart Iprehe? Ich thue es mit taufend 
Freuden, alles, was ich fol! nur nicht jegt, während 
= nod bier in MWendenjtein find, — Diele wenigen 

age _uM 

„Sie find ehr freundli, Herr von Hayden, 
ich danke Ihnen —“ 

Er nahm ihre Hand und preßte ſie an ſeine 
Lippen, zum erſten Mal, ſo lange er ſie kannte. 
Doch nur einmal, kurz und heiß. Dann gab er ſie 
frei, ſtand auf und trat zur Seite. 

Die Fürſtin war hereingetreten, um ſich nach 
ihren Kindern umzuſehen, da die alte Gräfin endlich 
ihren Vortrag beendet hatte. Das unterhaltende 
Ehepaar rüſtete ſich jetzt zum Aufbruch, und als der 
fortrollende Wagen dasſelbe entführte, einigten die 
Zurückbleibenden ſich zu dem Schluß, daß auch die 
liebenswürdigſten Tiſchgäſte unter Umſtänden recht 
angreifend ſein könnten. 

Das Beiſammenſein wurde an dieſem Abend 
nicht mehr lange ausgedehnt. 

Als Elfe mit ihrer Mutter die Treppe hinauf: 
ging, blieb fie plößglih ftehen und wandte fich zu 
Egon zurüd, der ihnen folgte. 

„teber Egon — hör’ mich einen Augenblid an, 
id) habe eine große Bitte an Dich!” 

„Eine Bitte — holdes Schmweiterlein, Iprich fie 
aus, den Mond hole ih Dir vom Himmel, wenn Du 
mir nur genau angiebit, wie ich’s maden fol!“ 

Elfe legte beide Hände auf ihres Bruders 
Schultern und blidte jchmeichelnd und eindringlich 
zu ihm auf. 

„ziebiter Egon, jchenfe mir den blaugemürfelten 
Anzug, den Du gejtern vormittag trugft! Er Eleidet 
Did gar nicht, fieht unelegant und jchäbig aus, und 
ih fann ihn jo gut gebrauden!“ 

„xiebes Elfchen, willft Du auch meinen Tennis: 
anzug und den rad nebit Zubehör, und den neuen 
engliiden Paletot? Es fteht Dir alles zur Verfügung! 
Aber erkläre mir, warum Du das fortan tragen 
willft, ih faın es mir wirflih nicht Heidjam für 
Di denken!” 

„Laß das meine Eorge jein, Du Etrid!” lachte 
fie. „Sei nur gut und gieb mir den Anzug heute 
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nodb, bier auf der Stelle! Morgen um dieje Zeit 
werde ich Dir bereits erzählt haben, wo er geitrandet 
it! Und nun hole ihn, Herzensiunge!“ 

„Selbftverftändlih! Aber dann thu’ auch mir 
einen Gefallen, Schweiterhen! Lege bei Waldemar 
ein gutes Wort für mich ein, dab er meine Schneider: 
rehnung bezahlt! fie ift jo unmenjhlih hob, daß 
mir die Haare zu Berge ftehen, wenn ich nur 
daran denke!“ 

„Er fol fie Dir bezahlen!” rief Elfe. „Als ob 
er nicht inımer ihäte, was Du von ihm verlangft!” 

„But, ein famojer Handel!” Tachte Egon und 
füßte feine Schwelter mit brüderlider Wärme. Dann 
ging er und überreidhte ihr einige Minuten jpäter, 
läuberlic) zujfanımengefaltet, die erbetene Gabe. 


VII. 


„Der Zigeuner von geitern abend wünjcht 
gnädige Gräfin zu ſprechen!“ meldete der Lalai. 
Elfriede empfing ihn im Vorzimmer. 

Albano hatte fich fichtlich bemüht, feinem Sußeren 
einen jauberen und jorgfältigen Anftrich zu geben. 
Man jah jegt beim Tageslicht eher als in ber 
phantaftiihen Abendbeleuchtung geitern die Spuren 
einftiger, bejlerer Gemwöhnung an ihm, menn aud 
Hunger und Elend deutlih genug ihre Merkinale 
feinem Antlig aufgeprägt hatten. 

„Hier ift der Brief an den SHoflapellmeijter 
Baumgart!” jagte Elfe. „Ach wäre jehr froh, wenn 
er Shnen gute Dienfte leiftete!” 

Albano warf einen jcharfen Blid darauf. „Das 
ift nicht Ihre Handichrift, gnädigite Gräfin!“ 

„Rein! es ift die meiner Mutter! ich pflege nicht 
an junge Herren zu jchreiben!” 

Albano fchob den Brief zurüd, dunkle Farbe 
lief über feine Stirn. „Das fann mir nidts nügen!” 
lagte er kurz und fchroff. 

Elfe jahb ihn an. „Mein lieber Albano, es 
fönnen Jhnen weder Empfehlungsbriefe noch fonftige 
Hilfen etwas nüßen, wenn Sie jo unverändert 
ftarrföpfig und unbändig find! Baumgart fol ein 
Ihroffer und fchwieriger Charakter jein! Sonnten 
Sie den Janften Drud von meines Bruders Hand 
nicht ertragen, wollen Sie es jet au nicht einmal 
dulden, daß Zhr Wunih in etwas anderer Form 
erfüllt wird, als Sie gedadht, — mie joll es möglid) 
fein, daß Sie fih in der Fremde dort fügen und 
unterordnen, wo niemand Anteil an Shen nimmt 
und ale Rüdjihten fortfallen! Ach hoffte jo ſehr, 
Ahnen helfen zu Fönnen, doch Jehe ich zu meinem 
Kummer, daß es unmöglich fein wird!” 

Albano blidte fie flehend an. „Oräfin, ih 
möchte Shnen jo gern beweilen, daß Sie mir unrecht 
thun, daß ich nicht undankfbar bin, und nidht Jo 
unlenfiam, al® Sie meinen! Gie follten mid) dod 
bejier fernen! Darf ih Ihnen nicht den Beweis 
liefern, daß ich dennoch Shrer Hilfe und Teilnahme 
wert bin?” . 


II. 7 
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„Ad, thun Sie das, Albano, es wird mid) 
unendlih freuen!” rief fie mit Wärme. „Hier ift 
der Brief, nun jeien Sie vernünftig — und dort 
ein Anzug, den mein Bruder Egon mir geichenft hat, 
nit ahnend für wen er bejtimmt ift! So können 
Sie nun mwenigftens in ordentlihem Aufzuge an 
Shrem neuen Beitimmungsorte eri&heinen! Doch jekt 
noch eins! Was wird aus Khren Gefährten, dem 
alten Harfenipieler und jeiner Tochter? fie jchien mir 
noch jehr jung zu fein!“ 

Albano wi ihrem Blid aus. „Sich hätte mid) 
zum Winter dod) von ihnen getrennt, jchon jet war 
diefes Leben faum zu. ertragen! Sie beide find 
Zigeuner, — in mir ift das Geiltänzgerblut doc 
nicht ftarf genug vertreten!” 

„So geben Sie ihr diejes Kleidungsftüd von 
mir! Es ilt immerhin warm und wohl geeignet zum 
Umpberftreifen im Winter!” 

Er nahm aud dies no, und dann dankte er 
der anmutigen Geberin mit al der Wärme und 
Hingebung, die nur fie in feinem Herzen zu erweden 
vermodte. Bewegt und forgenerfült für fein unge: 
wiſſes Schidjal und jeinen jchwer zu lentenden 
Charakter entließ fie ihren Schügling endlich. 

Die Tage in Wendenftein gingen zu Ende, e8 
zogen Negenmwolten über den Himmel hin, und die 
Herbftesitimmung in Slur und Wald nahm einen 
Ihmwermütigen Charafter an. 

Der lebte Ahend war e8. Für morgen ftand 
die Abreife bevor. Die Prinzeflin hatte nah Tiich 
no mit ihren Gäften einen Spaziergang durch den 
Parf unternommen, nur Elfe mar zurüdgeblieben 
auf den Wunfh ihrer Mutter, da fie huftete und 
diefe den Einfluß der feuchtlalten Abendluft für fie 
fürdhtete. 

Sie war allein im Haufe und doch nicht allein. 
Es wogte eine Flut von Gedanken, Hoffen und 
Sürdten durh ihr Herz und um ihr Haupt, als 
wallte eine Schar von Gelpenftern um fie ber, die 
fie ängftigte und erihredte. Die Luft im Zimmer 
erihien ihr jhmwül. Sie öffnete die Glasthür zur 
Beranda und hlidte hinaus auf den herbftlic bunt 
gefärbten Barf und die blaßgoldenen Abendwolfen, 
die darüber jchmwebten. 

Da war es ihr, als ginge eine Thür drinnen 
im Zimmer, als ftörten leije Tritte das atemlofe 
Schweigen. Hatten die Geipenjter greifbare Geftalt 
angenommen? Sie wagte nit um fich zu bliden, 
ihr Herz begann zu pochen, bang, doch voll glühender 
Erwartung. 

Nicht ihr aber näherten fich die Schritte, Jondern 
dem Flügel, der in der Tiefe des Zimmers Itand, 
und gleich darauf erflangen die Saiten unter einem 
Sturm aufmogenden Gefühle, Tlagend, flehend und 
jaudhigend nacheinander, — jo wie es nur dem Künjiler 
verliehen ift, den lebendigen Schlag jeines Herzens 
in Töne umzufeßen. 

Elfe ftand regungslos, den Kopf tief gejenkt, 
die herabhängenden Hände gefaltet, und laujchte 
bingeriffen den Klängen, die jüß und berüdend ihr 
Ohr umjchmeidelten. Es maren alles befannte 
Weiſen, die ihr Bayreuth ins Gedächtnis riefen 





und mande Stunde ihr vergegenmwärtigten, ba fie 
wie jegt unter dem Bann diefer Mufif geitanden, 
und fich gebeugt hatte vor ihrer Macht. 


Aufmerkjamer ward ihr Laufhen. Die Bay: 


reutber Klänge gingen über in freie Phantafie: 


„Die Seligfeit”, eines von Edards Liedern, melcges 
fie jo jehr liebte. An leidenjchaftlicher Glut vermob 
er phantafierend die einzelnen Gedanten biejes Liedes, 
als wollte er zu ihr fprechen, und es war ihr wirf- 
lid, als fünnte fie jeden Ton verftehen. 

„Man könne Schon auf Frden 

So überjelig werden!“ 
Diefe Schlußworte bejonders drangen ihr ftürmend 
zum Herzen. Wie mächtige Wellen jchlugen bie 
Töne ihr überm Haupt zufammen, riffen alles Denten 
und Wollen mit fi hinweg und umbrandeten ihr 
Herz mit der Hodflut eines einzigen, fiegbalt 
mädtigen Gefühle. 

Faft unmwilfürlih, als ob fie fih der Zauber: 
macht zu entziehen verjudht, war fie auf die Veranda 
hinausgetreten. Hier janf fie auf einen Gartenftuhl, 
legte beide Arme auf den Tiih und den Kopf darauf. 
So blieb fie lange. 

E3 war inzwilchen dunfel geworden, die goldenen 
Wolfen verblaßt, und der frühe Herbftabend breitete 
Ihwarze Schatten zwilchen den Bäumen und Sträuchern 
hin. Tiefes Dunkel lagerte unter dem Rantendadh der 
Veranda, nur die weiße Elfengeftalt hob fi licht und 
far von dem Hintergrunde ab. 

Plöglich verftummte die Mufil. Elfe erichauerte 
bangend bis ins Herz hinein. Sie wagte nicht zu 
atmen. Dann ein haftiger Schritt, und Edard ftand 
neben ihr. Er beugte fich über ihr gejenftes Haupt, 
jeine Hand umfaßte die ihre, erft janft, dann immer 
fefter, mit heißem, zwingenden: Drud. 

„Sräfin Elfe, haben Sie mich veritanden?” 
flüfterte er nah an ihrem Ohr. „Ich habe zu Jhnen 
geiprochen, meine ganze Seele vor Ihnen ausgeſchüttet! 
Haben Sie mich verftanden, Elfe?” 

Seine Stimme bebte, jein Atem ftreifte das 
duftige Haar an ihrer Schläfe. 

„Sb babe Sie verftanden!” jagte Elfe Leile, 
dboh mit Süßer Gemwißheit im Ton. Sie hob den 
Kopf auf, und es flutete ein Glanz wie Himmels: 
liht aus ihren Augen über ihn hin. Lnjagbares 
Entzüden erfüllte fein Herz und raubte ihm für 
einen Augenblid völlig die Bejinnung. Wenn fie 
ihn verstanden, wenn diefer Blid ihm ihres Herzens 
unermeßlide Schäße enthüllte, dann bot ihm ja das 
Leben den hödhiten Preis der Glüdijeligfeit. 

„Elfe, ift das mwirklih wahr? Willen Sie denn, 
was ich fordere von Ihnen? Willen Sie, daß meine 
Seele jeit lange hr Eigentum ift, und was id) als 
Gegengabe von Ihnen haben muß — — Did) jelber, 
Elfe, mein Kleinod —” und von feiner Empfindung 
fortgerifjen, berührte er mit den Lippen die blüten: 
weiße Stirn des Mädchens. 

Elfe erhob fih haftig. Das Bangen mie vor 
einem Verhängnis, das bei jJeinem erften Anblid fie 
berührt, erfaßte fie jett beängftigend und doch mit 
einem Schauer der Wonne. Sie wollte fliehen, doc) 
der Drud feiner Hand, der Ton feiner Stimme, die 
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heißen Liebesworte, die er ſprach, bannten ſie feſt 
wie mit Zaubergewalt. 

Dann aber plötzlich traf irgend ein Lichtſchimmer 
ihr Auge, ein harter Laut ihr Ohr. Es war, als 
ginge ein Luftzug kalt und ſcharf über ihr Haupt 
hin. „Der Tag — der neidbereite.“ 

Die Thür ging haſtig auf und die Fürſtin 
Hohenſtein trat heraus. 

„Elfe — hier finde ich Dich? Herzenskind, um 
Dich vor der Abendkühle zu ſchützen, ließ ich Dich 
im Hauſe zurück! Bitte, geh hinein!“ 

Elfe löſte langſam ihre Hand aus der ſeinen 
und mit einem tief aufleuchtenden Blick erſt ihn und 
dann ihre Mutter ſtreifend, ging ſie an ihnen vor— 
über ins Haus. 

Die Fürſtin und Eckard Hayden ſtanden einander 
gegenüber. Ein Lichtſchein vom Zimmer her beleuchtete 
ungewiß ſein Antlitz, deſſen Ausdruck fiebernder Leiden⸗ 
ſchaft in ſeltſamem Widerſpruch zu ſeiner ſonſtigen 
Ruhe ſtand. Sein Blick begegnete dem ihren mit 
entſchloſſener Herausforderung. 

„Nein, mein lieber Herr von Hayden!” ſagte 
die Fürftin langfam und mit vielumfaflender Be: 
tonung. Eine furze Paufe der Spannung trat ein, 
dann fuhr er auf. 

„Rein, jagen Sie, Fürftin? Das Wort in biefem 
Augenblid ift ein Todesurteil, und mehr als das! 
Aus welhen Grunde jollte ich mich ihm unterwerfen? 
Es giebt in der Welt feine Macht, die mich hier 
zurüdichreden könnte!“ 

„Nein, Herr von Hayden! So leichten Kaufes 
gebe ich mein Kleinod nicht aus der Hand! Meine 
Tochter ift achtzehn Jahre, ihr SKinderherz ohne jeg: 
lihe Erfahrung, feiner eigenen Empfindungen nod 
ungewiß, von Shrer Perfönlichfeit beeinflußt, von 
dem Zauber hrer Kunft umgarnt! ch werde fie 
zunädhft diefem Banne entziehen, er wirb feine Echt: 
beit dann zu beweilen haben!” 

Er war blaß geworden. „szürftin, weshalb dieje 
Zurüdweilung? Fürft Waldemar hat mir öfter zu 
verftehen gegeben, daß ihm mein Verkehr mit jeiner 
Schmelter durhaus erwünfcht wäre!” 

„Aber nicht ich, Herr von Hayden! So warten 
Sie meines Sohnes Heimkehr ab, und nönnen Sie 
bis dahin meinem Kinde die Nuhe und Überlegung, 
welche ih für notwendig halte! Xegen Sie, bitte, 
meiner Handlungsweije feine anderen Gründe unter, 
als die, weldhe ich Jhnen genannt! Sie werden 
heute ficher geneigt fein, mich mißzuverftehen und zu 
verurteilen!” 

Edards Gefiht war dunlel geworden in Groll 
und Schmerz bei ihren Worten. Feft und zuverfidht: 
lih aber ftand er vor ihr. 

„Hürftin, verzeihen Sie mir! Wenn Gräfin Elfe 
mid der Göttergabe ihrer Neigung für würdig hält, 
jo Stelle ich ihre Enticheidung als maßgebend für mid) 
über jede Autorität ber Welt!“ 

Über das fchöne, feine Antlig der Dame ging 
ein Ausdrud der Spannung und des Berftänbnifjes. 
„But, Herr von Hayden! wenn biefe Entjcheidung 
ih als unumftöglid bewährt hat, — dann follen 
Sie mir willfümmen fein!” Sie ftredte ihm bie 
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Hand hin. Eckard ſchrak zurück, des Zugeſtändniſſes 
ſich bewußt, das er einging mit dieſem Handſchlag. 
Fragend, finſter ſchaute er zu ihr auf. Derſelbe 
Blick begegnete ihm, klug, tief und klar, mit dem 
ihn Elfe angeſchaut, wenn ſie ihre ſchönen, ernſten 
Anſchauungen ſiegreich vor ihm verteidigt. Und dies 
war Elfes Mutter. 

Er nahm ihre Hand, entſchloſſen, mit feſtem 
Druck und zog ſie an ſeine Lippen. Dann verließ 


ſie ihn. 


VIII. 


Ein froſtiger Morgen mit wolkenverhangenem 
Himmel und friſchem Windſtoß, der die goldenen 
Blätter vor ſich hertrieb, brachte die richtige Abſchieds⸗ 
ſtimmung für die kleine Geſellſchaft mit ſich. Eckard 
Hayden war vor Tagesgrauen auf einen Rehbock 
ausgegangen und nicht zu Schuß gekommen, hatte 
ſich dann noch zur Ruhe gelegt und erſchien erſt ſpät, 
ſodaß man ihn bereits ungeduldig zur Tennispartie 
erwartete. Elfe durfte ſich an derſelben nicht be— 
teiligen, denn ihr Huſten war ſeit geſtern abend 
ſchlimmer geworden, wie die Fürſtin mit einem vor— 
wurfsvollen Seitenblick auf Eckard bemerkte. Die 
Prinzeſſin behielt deshalb ihren Liebling zu einem 
kleinen Spaziergang auf den geſchützten Parkwegen 
in ihrer Geſellſchaft zurück. 

Die letzte Tennisſchlacht war ausgefochten, die 
Spieler trennten ſich und ſchlenderten noch ein letztes 
Mal nach dem See hinunter. In zwei Stunden 
war die Friſt des Beiſammenſeins abgelaufen. 

Dunkler als ſonſt, leicht bewegt, faſt zornig er— 
ſchien der See. Keine Schmetterlinge ſchwebten am 
Schilfrande, der Kahn ſchwankte auf und nieder. 
Marita ſprang hinein, blieb in der Mitte ſtehen und 
ſchaute fort nach dem Waldufer hinüber. Ihren 
breiten hellblauen Filzhut hielt ſie in der Hand. Das 
blonde Haar war von der lebhaften Bewegung des 
Spiels ein wenig gelöſt, und der Herbſtwind tändelte 
übermütig mit den weichen Löckchen an Stirn und 
Nacken. 
Egon ſtand, den einen Fuß auf dem Rand des 
Kahnes und hing an ihr mit ſehnenden Blicken. In 
zwei Stunden mußte er fort und konnte dieſen ſüßen 
Anblick nicht mehr genießen, nicht mehr in ihre Augen 
ſehen, weder ihr entzückendes Lachen hören, noch ihr 
reizendes Grollen und Zürnen. Der Gedanke that 
ihm ſo weh, wie nie zuvor ein Scheiden und Meiden 
in ſeinem ganzen Leben. 

„Fräulein Marita, wonach ſchauen Sie ſo un—⸗ 
verwandt?“ rief er mit weich bewegter Stimme. 
„Sehen Sie mich doch noch einmal an! Ich gehe 
ja nun fort und wer weiß, wann ich — je — 
wieder —“ er brach ab, das Sprechen fiel ihm ſchwer. 
Sie aber ließ ſeinen Wunſch unerfüllt und ſenkte 
tief das Köpfchen auf die Bruſt. 

Mit haſtiger Bewegung ſprang er in den Kahn, 
dieſer ſchwankte und ſchaukelte. Die junge Dame, 
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auf jfolhen Stoß nicht vorbereitet, hätte das Gleidy: 
gewicht verloren, wenn nicht fein Arm fie umjchlungen, 
jo feit, jo warın, daß fie fih beihüßt und geborgen 
fühlen mußte, ob fie wollte oder nicht. Noch tiefer 
janf das Köpfchen und warme Nojenfarbe lief über 
das weiche Antlih. 

„Marita, meine wilde NRoje, mein jchlafendes 
Dornröschen, das ich mir auferwedt, für mich ganz 
allein! Sieh mich dody nur an, ein einzigesmal, ic) 
bitte Dich jo fehr ich Fan! zeig mir Deine füßen 
Augen, bitte, bitte!“ 

Da bob fie endlih das Köpfchen zu ihm auf. 
Sn den blauen Tiefen glänzten belle Tropfen. 

„Marita, ih babe Dich fo grenzenlos lieb!” rief 
er mit bebenb unterbrüdter Stimme. „Ach wollte, 
ih fönnte Schon Heut, diefe Stunde, Did an mid 
fetten durch heiliges Gelübde! Aber ih fann es 
nit, ich bin abhängig von meinen Bruder und 
jeiner Großmut! Ich muß auf jeine Enticheidung 
und vielleicht auch noch länger warten! Marita — 
Treu gegen Freund und Feind — füßer Herzensichat, 
jag’ mir, wirft Du aud in der Liebe jo treu und 
jo tapfer fein?” 

„sa, Egon!” 

Wie fang das jo zuverläjlig, jo unantaftbar 
eht! Egons Herz quoll über in unfaßbarer Wonne 
und jeligem Hochgefühl. 

Seit 309 er fie an fih und drüdte auf ihre 
Kinderlippen den Kuß, der fie zu feiner Braut, zu 
jeines Herzens Eigentum ihm meibhte. 

Nun hatte fie ihm die milde Gabe verliehen, 
die koftbarfte, die fie zu gewähren vermochte, hier auf 
der Stelle, wo der arme Reijende fie zuerit darum 
gebeten. Er konnte wohl zufrieden fein mit der Er: 
füllung feines Wunfches. 

Die Abſchiedsſtimmung war no vorhanden, 
doch laftete fie nicht mehr jo drüdend, wie am Morgen, 
auf den Anmejenden, denn der tiefinnerliche Herzens: 
jubel, der Egons ganzes Wejen durchleuchtete, wirkte 
fortreißend auf fie alle. 

„Ein Champagnerfrühftüd als Hentersmahlzeit 
ift ein idealer Gedanke!” fagte er, mit feinen lachenden 
Augen dur das Monocle die Tafel überjchauend. 
„Ein idealer Gedanke, und die Ausführung würdig 
diefes Märcdhenlandes, in dem wir hier gelebt haben! 
Wollen mir Euer Hoheit denn geftatten, ein lebtes 
Glas auf Khr Wohl zu leeren, mit unjerm Dant 
an die Feenkönigin, die uns bier beherbergt und in 
ihrem Zauberreich nichts ale Märchen hat erleben 
laſſen! Doch was die Hauptjache ift, Feine trügerifchen, 
jondern eine märchenhafte Wirklichkeit!” 

„Dieſer Nachſatz cheint mir die Hauptjadhe zu 
jein, lieber Graf Egon!” gab die Prinzejlin lächelnd 
zurüd. „Märden in der Wirklichkeit zu erleben, ift 
befanntlid Sade der Sonntagstinder, welde die 
Bogelipradhe verftehen und in den Sternen lejen 
können!“ 

„O, ein Sonntagskind bin ich nicht, Hoheit, ich 
armer ſterblicher Alltagsmenſch!“ rief Egon. „Und 
doch habe ich hier Schmetterlinge und Vögel und 
Sterne verſtehen gelernt!“ Das Feuer, das aus 
ſeinen Augen ſprühte, und die Roſen auf den Wangen 
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ihrer kleinen Hofdame halfen der Prinzeſſin, dieſe 
blumenreiche Sprache verſtehen. Lachend ſtreckte ſie 
ihm die Hand hin. 

„Wohl Ihnen, wenn Sie das ſo ſchnell gelernt 
haben! Hoffentlich kommen Sie bald wieder zu uns 
und vervollkommnen ſich in dieſer heilbringenden 
Wiſſenſchaft!“ Er verſtand ſie, unendlich beglückt und 
küßte in feuriger Verehrung die Hand ſeiner fürſtlichen 
Gönnerin. 

„Und Sie, Wehwalt?“ wandte ſich Prinz Kon— 
ſtantin an Eckard. „Zurückweiſender denn je, lehnen 
Sie alle Märchen und Feenbekanntſchaften ab bis 
zum letzten Augenblick?“ 

Eckard war dem Geſpräch nicht gefolgt. Zerſtreut 
und zurückhaltend blickte er auf und verſuchte zu 
lächeln, doch vergebens. „Der Name, den mir Euer 
Hoheit beilegen, iſt ja bezeichnend genug!“ murmelte er. 

„Nur vorübergehend, ich garantiere Ihnen da— 
für!“ flüſterte der Prinz ihm zu. Er wußte den 
Zuſammenhang nicht, aber er ahnte ihn und verſtand 
ſeines Freundes Stimmung. „Sie enttäuſchen mich 
aber ſchmerzlich, lieber Eckard,“ fuhr er laut in leichtem 
Ton fort. „Als ich mir dieſe auserleſene Geſellſchaft 
hier zuſammenlud, lauter Sonntagskinder, ſelbſt Egon, 
wie wir heute ſcheint, nicht ausgenommen, da hoffte 
ich beſtimmt, ſie würden ſich alle mit Vogelſprache 
und Sternenleſen abgeben und des Märchenlebens 
würde kein Ende ſein“ 

„Ich glaube, Sie dürfen dieſe Hoffnung als er— 
füllt anſehen, Hoheit!“ wandte ſich die Fürſtin leb— 
haft ihm zu. „Es war gewiß ein Zauberland, in 
das Sie uns geladen! und unſere Schuld wäre es, 
wenn wir unberührt davon geblieben! Heißt es 
nicht von den Königen wie von den Dichtern, daß 
ſie auf der Menſchheit Höhen wohnen? Wie nun, 
wo ſich beides vereinigt? wo wir hohen Fürſtenrang 
mit dem künſtleriſch geadelten Geiſt beiſammen finden? 
Iſt nicht unjer Yieblingswort ‚Sonntagsfinder‘ nur 
ein Jchwadher Ausdrud, um die jonnige Höhe zu be: 
zeichnen, auf der jolche begnadeten Wienfchen ftehen?” 
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Es war ein unbejchreiblich melandpoliicher Herbft- 
abend, an dem die Fürftin Hohenjtein mit ihren bei- 
den Kindern in Prieborn anlangte. Der Regen troff 
von den Bäumen, und das nafle, rotgelbe Yaub hing 
ihwer bis vor die Fenfter herab. Graue Nebel: 
Ihichten lagen über dem See und ließen nichts von 
dem jenfeitigen Ufer erfennen. Feucht und froftig 
war es felbit im Haufe, 

Im Kamin brannte ein helles Feuer. Elfe faß 
davor und blidte ftumm hinein, regungslos, mit völlig 
abmwejenden Gedanken. Wie war das Jonft jo wenig 
ihre Weile. Aber heute fornnte fie nicht anders. Der 
geftrige Abend war ihr voller Glüd und Glanz er: 
Ichienen, und was war darauf gefolgt? Ein Morgen, 
jo grau und hoffnungslos, als jei die Sonne am 
Himmel erlojhden. Dann eine Trennung, fajt ohne 
Abſchied. Kaum einen Blid hatte fie mit Edard ge: 
mwechjelt. Nur ein Händedrud war ihr gemorden, 
warm und feit, wie ein verförpertes Manneswort. 
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fie fich jelber faum bewußt gewejen, bis zu dem 
Augenblid, wo Edard zu ihr geiprochen, und in ihrer 
eigenen Seele jenes Licht entzündet, bei deilen Schein 
die ganze Welt ihr erhellt und verklärt vorlam. Und 
ſchien es ihr. dann der Schatten dieſer plötzlichen Trennung, der 
Selbſt Egons erheiternde Stimmung vermochte ſo hoffnungslos ernüchternd, erkältend darüber ge— 
ſich heute hier nicht zu behaupten. „Unſer liebes fallen! 
Prieborn in Ehren, liebſte Mutter, als Sommerlokal | Die Fürftin ftrich Tieblojend mit weicher, Fühler 
ift e8 unvergleihlih,” fagte er. „Aber fobald die | Hand über die heiße Stirn ihres Kindes. „Mein 
Tage feucht und dunkel werden, ermweilt es fih als |, Liebling, wenn Eure beiberfeitige Neigung fo tief 
fürdterlih! Wenn ich mir einen Borjchlag erlauben Ä und echt ift, wie fie Dir jegt ericheint, jo wird ihr 
darf, jo wollen wir jobald als möglich diefem lieb: | eine kurze Trennung als Probezeit nicht verderblich 
liden Waldthal VBalet jagen und nad Berlin ver: | jein! Edardb Hayden hat barein gemilligt! Es wurbe 
ſchwinden!“ ihm ſchwer, daran zweifle ich nicht! Doch konnte er 
„Nicht nach Berlin!“ entgegnete die Fürſtin. „Du mir nicht unrecht geben! Wird meine Elfe anders 
ſollſt uns, ſo lange Dein Urlaub noch währt, nach darüber denken?“ 
Oberitalien begleiten, mein Egon! Ich denke, am Elfe ſchwieg einen Augenblick. Ihre ſchönen 
Como: oder Luganofee werden wir am beſten das Kinderaugen ſtanden voll Thränen. „Ich weiß es 
Nahen des Winters erwarten können. Wenn dieſer nicht warum das ſein ſoll, Mutter! Ändern können 
dann erſcheint, überſiedeln wir nach Rom! Nicht Jahre und Jahrzehnte nichts an dem Gefühl, über 
war, Elfe, mein Herzblatt?“ | welches idy mir Mar geworden! Das Weitere muß 
Elfe fhaute auf. Mit banger, forichender Frage ih Dir, — und ihm überlaflen!” 
beftete ihr Auge fih auf die Mutter. Sie antwor: Spät war e8, als die Mutter ihr müdes, trau: 
tete nicht, ein Fröfteln wie Fieberichauer überriejelte | riges Kind verließ, e& allein ließ mit feinem jungen 
fie, und langfam, nicht jo leidht und elaftiich wie | Leid und feinen Thränen. Zwei Sahre, nicht viel 
jonft, erhob fie fih. „Sch möchte mich zurüdziehen! ' länger war es ber, jeit Elfe jenen Fremden zuerft 
Kommit Du noch zu mir, Mütterdhen?” ı erblidt und die erften ahnungspollen Thränen um 
„Sa, mein Liebling, ich fomme!” | ihn vergoffen. Damals waren fie jo bald verfiegt 
Elfe rubhte bereits unter ihren fchneeweißen Vor: , unter dem Lächeln ihrer unberührten Kinbesfeele. 
hängen, und die Fürftin jaß an ihrem Bett. Sie | Yeht war die Knofpe erichlofien, unter rauhem Lenzes- 
Ichüttete ihr ganzes großes Glüd und ihre jchmerz ; fturm geiprengt und fein Sonnenfdein da, um ihre 
lihe Enttäufhung vor dem Ohr der Mutter aus, | Blüte zu entfalten. 
erzäblte ihr das leife Hoffen und Winnjichen, defjen (Schluß folgt.) 


Daran dadıte fie jegt, als einzigen Troft in dem 
bitteren Leid der Trennung. 

Mit Herzensangft ruhten die Blide der Mutter 

auf Elfes Antlit. Wie blaß und durdjfidhtig er: 

















Auf der großen Sandflraße. 


Roman 
von 


3. Schobert. 
(Fortſetzung.) 


„Sie ſind recht hart, Herr Doktor,“ ſagte Hilde „Darüber haben Sie nadhgedadht?” jagte er 
ohne alle Empfinblichfeit, aber in dem Bewußtſein, | endlich ganz faſſungslos. 
wie Ken > — nn wie nn fie = = a a 
gewöhnlih, „denn Sie madhen mich für etwas ver: : einem tiefen Seufzer, „nit wahr, da n ©i 
antwortlic, für das ich gar nicht Tann, das allein in kaum vermutet, Sie ſahen in mir nur eine von den 
der Stellung der jungen Mädchen, beſonders in | vielen, die fein anderes Bedürfnis haben, als ihr 
ben höheren Ständen begründet liegt. Was barf | Leben möglihit aümjant hinzubringen. Wie follten 
ih denn thun, ohne Enftoß zu erregen? Wir find Sie auhd — was fennen Sie denn von mir!” — 
zur Thatenlofigleit verurteilt, bis endlidy unjer warmes | Sie bot ihm nun ihre fein behandſchuhte Hand. 
Herz geſtorben, unſer Mitgefühl für die Enterbten | „Gute Nacht, Herr Doktor, ſeien Sie mir nicht böſe, 
des Lebens erloſchen, unſer Wunſch nad Nüglichkeit | daß id) Ihnen ſo lange läſtig wurde.“ 
und edler Freude erſtickt iſt, und wir mit Leib und Er drückte ihre Hand immer feſter, er war ganz 
— a . nn au Den —— eines | Sn en, = an ana — 
eeren Daſeins. er kann aber dafür?“ ni as heiße Rot, i ä 

Heinz ſtand ganz ſtarr und betrachtete die Wangen ſtieg, aber er ließ ſie ins Haus eintreten, 
Sprechende mit großen Augen, er begriff gar nicht, ohne noch etwas Beſonderes hinzuzufügen. 
daß er Hildegard Herskott vor ſich hatte. | Als Hilde die Treppe zu ihrem Zimmer empor: 
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ſtieg, ſtrich ſie ſich verſtohlen über die Augen, es that | großen, fat zornigen Augen auf ihre Stiefmutter. 
ihr doch recht weh, daß Schrattenbah eine jo jehr „Und was mwürdeft Du meine Zukunft fihern nennen, 
geringe Meinung von ihr hatte, obgleich fie ihm nicht | Mama?“ 
ſo Unrecht geben konnte. Das Gefühl, ihm ober— „Eine anſtändige Partie, die es Dir ermöglicht, 
flächlich und unbedeutend zu erſcheinen, hatte ſie ja ſo weiter zu leben, wie Du es gewohnt biſt. So— 
ſchon lange gehabt, aber konnte ſie etwas für den bald Dein Vater einmal ſtirbt, biſt Du ein armes 
Zuſchnitt ihres Hauſes? Für der Stiefmutter Lurus Mädchen, vergiß das nicht, und glaube mir, niemand 
und leichtherziges Weſen? Sie hatte manchen Kampf iſt im Leben deplacierter als eine arme Vornehme, 
mit ſich zu beſtehen gehabt, um ſich immer geduldig die weder arbeiten noch entbehren gelernt hat, und 
und klaglos Georgines herrſchſüchtigem Temperament nachher auf die Gnade ihrer Verwandten angewieſen 
zu fügen, und nur weil ſie es um ihres Vaters willen iſt. Ich kenne mehr wie eines ſolcher Beiſpiele,“ 
für ihre Pflicht hielt, bezwang ſie ſtets ihr eigenes ſagte Georgine kalt. „Aber das vergeßt Ihr natür— 
Empfinden. Im ſtillen hatte fie ſich deshalb oft lich, weil Eurer Unerfahrenheit fein Vergleich mög— 
recht groß gedünkt und war ſehr zufrieden mit ſich lich iſt.“ 
geweſen, nun erſchien ihr die Sache doch auf einmal „Und Vera? Sit die etwa glüdliher?” fragte 
in anderem Licht, als fie jah, wie ungerecht fie der Hilde einfad. Sie war innerlich gederflütigt und 
einzige Menihb an dem ihr etwas lag, deshalb ' beihämt, daß ihre Stiefmutter mit jo harter Hand 
beurteilte. an dem rührte, was fie vor aller Augen verborgen 
sm Korrider traf fie die Kammerjungfer, die ' glaubte, und dies Gefühl wuchs, wenn fie an des 
fie jofort zu Frau von Hersfott herabbeihied, und Doktors ablehnende Haltung gegen fie und ihres- 
fie nahm fih faum Zeit, Hut und Sadett abzulegen. ' leihen dadte. Georgine brafchte Feine Sorge zu 
Georgine jaß im Salon allein, vom Feuer an: | haben, er dachte gar nit an fie, dies nußlofe Glied 
geftrahlt, das ihren Zügen etwas das Scharfe, ewig ; der menjchlichen Gejellichaft, das er aus jeinem thätigen 
Wache nahm, die neulte Nummer der Modezeitung ı Leben heraus nur gründlich verachten Fonnte. 


in der Hand, aber offenbar jehr jchlechter Zaune. | „Vera verſteht fi eben auch nicht in die Ver: 
„Du fommft jest erft nah Haus?” fragte fie inquifi- ' hältniffe zu Ichidden,” antwortete Srau von Hersfott 
toriih. „Mas joll das heißen, Hilde?” ‚ übellaunig. „Sie madt ein Martyrium aus ihrem 


Shre Stieftochter jegte fid) jo, daß ihr Gefiht | Leben, und fönnte es doch jo gut haben; mit unver: 
im Schatten war, dann begann fie das Geichehene | ftändigen Denichen lät fi überhaupt nicht rechnen.” 
zu berichten. Ehe Hildegard antworten Eonnte, öffnete fich die 
„Welche Narrheit!” jagte Frau pon Herskott Ihüre und der Staatsrat trat ein, in Frad und 
ungnädig, „Du fkonnteft Dir doch felbit Sagen, daß | weiher Binde, wie er foeben von einem Herrendiner 
ih mit der Rolle, die Du in diefer Angelegenheit des Gejandten fam. Seine Frau ftredte ihm jchon 
geipielt haft, nicht zufrieden bin. Was gehen Did von weiten eine Hand entgegen, während fie mit 
fremde Kinder an! Und gerade vor Schrattenbadd der anderen ein kleines Billet in die Flammen warf. 
die Samariterin zu jpielen , der uns alle fennt, ift „Da bift Du ja, mein Freund,” jagte fie zärtlich 
einfach geihmadlos.. Wenn er nun darüber jpridht, und bot ihm die Lippen, „ich glaubte Ihon, daß wir 
das Gerede! Es giebt für junge Mädchen nichts : heut darauf verzichten müßten, Dich zu jehen.” 
Unverzeihlicheres, als fih durh Ertravaganzen in Er füßte fie und ftreichelte das wirre blonde 
den Mund der Leute zu bringen.” Haar, nachdem er hinter fie getreten war, innigite 
„Der Doktor wird meine Handblungsmweije ebenfo | Järtlichfeit |pracd) aus jeder Bewegung, den Zügen 
natürlich und begreiflich finden wie ih, Mama,“ | des Ihmalen, etwas abgejpannten, blajjen Gefichts. 
jagte Hildegard verftodt. . Seine Tochter hatte er noch nicht bemerkt. „Ach bin 
„Der Doktor! Nach dem frage ih am menigiten, : recht froh, daß die langweilige Geihichte zu Ende 
Kleine, der fteht natürlich auf einer andern Seite des : ift, und hörte mit großer reude, daß ih Dich zu 
Lebens wie wir. Aber merle Dir eins: Unredht tyut Haufe und allein treffen würde, Georgine. Wir find 
ftet$ derjenige, der von dem Herföümmlichen abweidht, jelten allein.” 
und das gilt bejonders von uns Frauen.“ Er jegte ih an ihre Seite und fah in ihr 
Georgine Sprach nicht jo heiter und fröhlich wie interefjantes, von der Glut rofig angeitrahltes Geficht. 
fonft, ihre Stimme hatte im Gegenteil einen Icharfen Sie zudte die Achleln. „Was will man maden! 
Ton, und ein häßlicher Zug, den Hilde wohl kannte, , Trinfft Du eine Tale Thee mit ung, Emil?“ 
lag um ihren Mund. „Übrigens,“ fuhr fie fort, „Mit taufend Freuden.” 
„um die Sadje gleich beim rechten Ende anzufaflen, „Bitte, Hilde, jchelle dann dem Diener.” 
e8 Icheint mir, als ob Du Dich in legter Zeit etivas Das junge Mädchen erhob fih und ftredte die 
mehr mit Doktor Schrattenbacdh beihäftigft, ale mir | Hand nad der elektriichen Klingel aus, erft jeßt be: 
nüglih und eriprießlich erjcheint, ich möchte Dich bei merkte fie ihr Vater und nidte ihr freundlich zu, ehe 
Zeiten davor warnen, denn weder Dein Vater no feine Augen wieder feine Frau fuchten. Er freute 
ih würden es dulden, daß Du aus mißveritandenen, | fich diefer offenbaren Ubereinffimmung zwijchen den 
jentimentalen Mädcyenphantafien heraus ernftlih : beiden, die ihm auf der Melt am nädjften ftanden, 
Deine Zukunft in Frage flelft. Bitte, merfe und dankte es jeder im ftilen in feinem Herzen. 
Dir das.” : So ein fluger, feingejchulter Diplomat er nad 
Hilde legte die Hände ineinander und jah mit | außen hin war, feinen eigenen Familienverhältniffen 
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Rand er mit einer geradezu rührenden Unbefangenheit 
gegenüber. Er ahnte nicht, daß Hilde die manch— 
mal recht offenkundige Tyrannei ihrer Stiefmutter 
ſchweigend ertrug, um den geliebten Vater nicht zu 
beunruhigen, daß ſie unbefriedigt und mit ſehnendem 
Herzen ein Leben mitlebte, das viele ihrer Mitſchweſtern 
beneidenswert gefunden hätten, ſie aber nicht auszu— 
füllen im ſtande war, daß die Frau an ſeiner Seite, 
die er, der gereiſte Mann, mit der leidenſchaftlichen 
Liebe eines Jünglings liebte, ſich auf ihre eigene 
Weiſe zu entſchädigen ſuchte, daß ſie ihm nur aus 
kluger Berechnung ihre Hand gereicht. Für alle dieſe 
Dinge war er blind. Der Frieden, dem er ſcheinbar 
begegnete, das heitere Lachen Georgines genügten, 
um ihn glücklich zu machen und jeden weiteren Ge— 
danken zu verbannen. Frau und Tochter traulich 
am Kaminfeuer war ein Bild, das er wieder auf 
lange Zeit als Lichtblick mit in ſein angeſtrengtes 
Dienſtesleben hineinnahm. 

Georgine war liebenswürdig wie immer in den 
ſeltenen Stunden, die der Staatsrat bei den Seinen 
zubracdte, auch Hilde hatte es fi zum Geſetz gemacht, 
ihn niemals mit einer Klage zu beunrubigen, aber 
als fie heut Abend in ihr einfaches Mäpdchenftübchen 
fam, mar ihr fterbend traurig zu Mut. Sie fah 
lange aus ihrem Fenfter in die dunkle Nacht hinaus, 
und als fie fich endlich zur Ruhe legte, hingen zmei 
Ihmwere Thränen an ihren Wimpern. 








Giebentes Kapitel. 


Bera hielt einen Brief in der Hand, den ihr 
rau von Hersfott joeben dur ihren Diener über: 
jandt. Er enthielt nur ein paar Worte in Georgines 
fahriger, fteileer Handichrift, aber das Herz der 
Empfängerin Elopfte ftarf beim Lejen, und der Atem 
wurde ihr jchwer. 

Co genau, als ob es ihr jemand deutlich ins Ohr 
jagte, mußte fie, daß wenn fie Georgines Aufforderung 
nadhlam und heute gemeinihaftlicdh mit ihr in Die 
Oper ging, ter Welp da jein würde, und fie fürchtete 
ih vor jedem erneuten Wiederjehn. Daß es gemifler: 
maßen hinter dem Rüden ihres Mannes geſchehen 
mußte, deſſen unmotivierte, aber, wie es ſchien, feſt— 
ſitzende Abneigung gegen den Maler fie genügend 
fannte, drüdte fie, die eine Feindin jeber Verheim: 
lichung war, schon ohnehin, aber fie fühlte auch in 
jich eine beffemmenbe Unrube, wenn fie an Henbrif 
dachte, und jeltiamermeije bejchäftigte fie fih in Ge: 
danfen viel mit ihm. 

„Barum nur?” fragte fie jich verwundert; aber 
aud) darauf fand fie feine Antwort. 

Nachdenklich, den Brief loje in der Hand halten, 
ſtand ſie in ihrem Boudoir, überlegend, ob ſich nicht 
eine paſſende Abſage für heute Abend fände, trotz 
Hildes Geburtstag, als ſich plötzlich eine kalte, krallen— 
arlige Hand um ihren Arm legte, feſter als gerade 
nötig, und Lorenz' gelbes Geſicht neben dem ihrigen 
plötzlich auftauchte. Vera zuckte zuſammen, der Brief 
fiel zu Boden. 
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„Was Haft Du date fragte er mit lauerndem 
Mißtlauen. Sie blickte auf das Papier herab. 

„Einen Brief von Georgine,“ ſagte ſie ruhig. 

Neuerdings hatte Konreuth es ſich angewöhnt, 
unaufgefordert und auf leiſen Sohlen in Veras 
Privatzimmer zu ſchleichen, wenn er ſie dort wußte, 
um nachzuſehen, was ſie treibe, und die unglückliche 
Frau wagte nicht, ihn daran zu hindern, gehörte doch 
alles was ſie umgab, mit Einſchluß ihrer eige— 
nen Perſon, dem Hausherrn, der nun von ſeinen 
Rechten den ausgiebigſten Gebrauch machte. Früher 
hatte ſie in dieſen Räumen wenigſtens ein paar 
Stunden des Tages Ruhe und Einſamkeit gehabt, 
jetzt war auch das vorüber. 

„Was hat Dir die Närrin wieder zu ſchreiben?“ 
fragte er grämlich, „oder ſind es etwa Geheimniſſe?“ 

Er hätte ſich die letzte Frage ſparen können, 
Vera wußte mit vollkommener Sicherheit, daß ihr 
Gatte dieſen Brief leſen würde, ſelbſt dann, wenn 
ſie ihn mit ihrem eigenen Leben beſchützt hätte. Sie 
bückte ſich und hob ihn auf. 

„Wenn —“ ſchrieb Georgine — „Lorenz nicht 
wohl genug ſein ſollte, um an unſerem Opernbeſuch 
teilzunehmen, ſo rede ihm nicht zu. Schrattenbach 
empfahl auch mir neulich die größte Ruhe für ihn. 
Keinenfalls darfſt Du uns aber im Stich laſſen, 
Hilde wäre unglücklich. Wenn ſich Emil noch an— 
ſchließt, kommt er jedenfalls erſt ſpäter nach, Du 
aber könnteſt uns am beſten aus unſerer Wohnung 
abholen. Bitte Antwort. 

Georgine.“ 

Lorenz Konreuth las den Brief langſam von 
Anfang bis zu Ende, ein hämiſches Lächeln zuckte 
um ſeinen Mund. 

„Meine Frau Couſine iſt ja ſehr beſorgt um 
mich,“ ſagte er endlich, „beſtelle nur dem Diener, 
daß Du gleich ins Theater kommſt.“ 

Vera blickte ihren Gatten erſtaunt an. Kein 
Wort des Widerſpruchs, des nörgelnden Hin- und 
Herquälens wie ſonſt, — ſie begriff das nicht. 

„Es iſt wohl beſſer ich ſchreibe,“ ſagte ſie nach 
kurzem Zaudern. 

„Meinetwegen, da Hildes Geburtstag iſt, mag 
diesmal eine Ausnahme gelten.“ 

Er ſah noch einmal in den Brief, auf den über 
das Papier gebeugten rotbraunen Kopf ſeiner Frau 
und verließ das Zimmer. Als er ſich allein wußte, 
lächelte er vor ſich hin. 

Vera war ſonſt leicht mit ihrer Toilette zufrieden, 
aber an dem heutigen Abend konnte ſie nicht ſo ſchnell 
fertig werden wie gewöhnlich, es war, als zöge ſie 
immer wieder etwas aufs neue vor den Spiegel, und 
dabei ſagte ſie ſich: „Es iſt ja thöricht, er wird ge— 
wiß nicht da ſein, wie käme Georgine dazu, ihn in 
Abweſenheit ihres Mannes aufzufordern.“ 

Als ſie fertig angekleidet war, fand ſie ſich gar 
nicht vorteilhaft ausſehend in dem hohen ſchwarzen 
Sammetkleid, das die Bläſſe ihres Geſichtes noch mehr 
hervorhob, und ſie überraſchte das Mädchen aufs höchſte, 
als ſie im letzten Augenblick noch einmal ihren 
Schmuck wechſelte; ſtatt der farbloſen Brillanten nahm 
ſie ſolche mit Türkiſen untermiſcht, dann, ſchon im 
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Abendmantel, mit einem Shaml von rofa Tül um 
den Kopf, ging fie zu ihrem Mann hinunter, um fidh 
von ihm zu verabjdhieden. 

Als fie die Thür öffnete, blieb fie betroffen 
auf der Schwelle ftehen. Bor ihr fland Konreuth 
in Schwarzen Gejelichaftsanzug und hellen Hand: 
Ihuhen, auf dem Sejjel lag jein Pelz und Hut. 

„Du fommft mit?“ fragte fie und hatte dabei 
einen Augenblid das Gefühl, als bebten ihre Kniee. 

„Wie Du fiehft,” entgegnete er höhnifch, „Telbft 
auf die Gefahr Hin, Dir und meiner teuren Coufine 
den Abend zu verderben. Sonft war fie weniger be: 
lorgt für meine Gefundheit.” 

Der Diener 309g ihm den Pelz an. Dera jah 
das tückiſch triumphierende Funkeln feiner einge: 
junfenen Augen wohl, auch daß er auf irgend eine 
Außerung ihrerjeitS wartete, aber fie jchmieg. Auf 
einmal war eine große Traurigfeit über fie gefommen, 
als hätte fie fich wunder mas von diefem Abend ver: 
Iproden, dem nun ein Riegel vorgefhoben war, ja, 
als bangte fie ftatt deflen vor den nädften Stunden. 
Schmweigend in ihrem eleganten Kleinen Coupe figend, 
das lautlos dur den Schnee rollte, während Lärm 
und Kälte, Hunger und Armut unbeadhtet neben 
ihnen ber lief, famen fie endlih an das Opernhaus, 

„Mein Himmel, Du, Lorenz!” jagte Georgine, 
ohne fidh bejondere Mühe zu geben, ihre unangenehme 
Überrajhung zu verbergen. „ch hatte Vera allein 
erwartet.“ 

Seine unheimlihen Mugen irrten durch die Loge, 
was er Juchte, hatte er natürlich gleich gefunden, 
ter Welp, der fih auf einem der hinteren Etübhle 
jo behaglich wie möglich hingeftredt hatte, den Hut 
auf den Knieen, die dunklen Augen feft auf Die 
Eintretenden gerichtet. 

„Das glaube id wohl,” bemerkte Konreuth 
bifig, und ein Blid glitt über Veras Geſicht, der 
fie erbeben madte, „id weiß auch weshalb.“ 

syn aller Eile, Furz bevor fich der Vorhang hob, 
machte Georgine ihre Verwandten mit den Herren 
von Sommer und von Zirfwig befannt, die fih in 
ihrer Begleitung befanden, und deren friichen, wetter: 
harten, von Gejundheit ftrogenden Gefichtern man 
den Gutsbefiger anmerfte. 

„Heren ter Welp fennft Du, nicht wahr, Zorenz?” 

Wie zwei fih freuzende Klingen trafen fich Die 
Blide der beiden Männer zun eriten Mal, dann jah 
Konreuth zur Seite ohne Gruß und Antwort, als 
habe er leere Luft vor fih. Hendrik Iprübte vor 
Born. 

„Ich bedaure, gnädige Frau,” fagte er laut umd 
deutlih, ‚provozierend laut,‘ dachte die Staatsrätin 
im ftillen. 

Nun mußte fi Yorenz wohl oder übel zu einer 
Heinen Höflichleitsfongeflion bequemen, er verbeugte 
fich bei der Vorftellung, aber eigentlich in einer Art, 
die ebenfo beleidigend war, als völliges gnorieren. 
Zum Glüdf begann gleichzeitig die Duvertüre der 
Walkyre und fchnitt jedes weitere zur Erleichterung 
aller Beteiligten ab. Aber Vera hatte heut nur 
geringe Aufmerkjamfeit für Wagners großartige Ton- 
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„Warum haßt er in?“ fragte fie fi vol er: 
bitterter Unruhe, und antwortete fich gleich darauf 
jelbft: „Weil er inftinktiv fühlt, daß er mir befler 
gefällt als die anderen, daß er mir mehr jein könnte. .“ 

Sie atmete tief auf und bewegte geräuichlos 
ihren großen Schwarzen Fädher. Da war die atem: 
raubende Bellemmung wieder, die jie jedesmal befiel, 
wenn fie an ter Welp dachte, wie ein Stein lag es 
ihr dann auf dem Herzen. 

Sie hatte mit leeren Augen auf die Bühne 
berabgeftarrt, erit almählih hörte fie die Worte 
des Geſanges. 

Keiner ging — Ddod) einer fanı 
Ziche der Lenz ladt in den Saal. 

Es überlief fie, fie fühlte ganz deutlih, daß 
au in ihr Leben jemand getreten war, der auf fie 
wie ihr Schidjal wirkte, und ihre Unruhe verftärkte 
id. Sie ließ die Blide über die niedrige Zwilchen- 
wand der Xoge jchreiten, in der nädjften, diht an 
der Bühne befindlichen, hing ein großer Spiegel im 
Goldrahmen, und in bdiefem trafen fi ihre und 
Hendriks Blide und wurzelten für einen Augenblid 
feft ineinander. Es war ein Zufall, aber er ließ 
Vera erbeben. 

„Winterftüirme wichen dem Wonnemond“ 
lang es von unten an ihr Ohr; diefe einjchmeichelnden 
füßen Töne waren ihr in diefem Augenblid wie eine 
ſelige Vorbedeutung. Ewig Winter blieb es ja 
nirgends, auch in ihr Leben würde einmal der Lenz 
Einzug halten ... 

Sie ſaß ganz ſtill, nichts an ihr regte ſich, nicht 
einmal die kleinen Löckchen im Nacken, und ter Welp 
von ſeinem erhöhten Platz aus ſah nichts anderes, 
als die köſtliche Linie des Halſes, die Rundung ber 
Schultern und die träumerifch lällige Haltung, bie 
ihm nur teilweile Lorenz’ dürftige Geftalt verbarg. 

Sept erit, nun er ihren Gatten gejehen, gingen jeine 
MWünfche und Hoffnungen in Bezug auf dieje rau ins 
Maßloje. Er hielt es weder für ein Unrecht, noch für 
eine Unmöglichkeit ihr näher zu treten, und war feit ent: 
Ihloffen, alles aufzubieten, was in feiner Macht ftand. 
Das Leben hatte ihn gelehrt, daß das Herz feiner 
Frau eine uneinnehmbare Feltung fei, daß alle 
Schranten der Sitte, des Gejeges ins Wanlen geraten 
fünnen, und ebenjowenig wie er darin ein Ber: 
brechen jah, rechnete er es ji) aud) nicht an, derjenige 
zu fein, der jo ein armes erjtarrtes Frauenberz aus 
ihrem Scheintod erwedte zu... ja was denn? 
Darüber hatte er noch niemals nachgedadjt und ver: 
mied es in diejem Augenblid vor allen Dingen. 

Der erfte Akt war zu Ende. 

„Komm,” fagte Georgine fich erhebend zu ihrer 
Nachbarin, „wir wollen ein wenig im Korridor |pa= 
zieren gehen, ich möchte Dir etwas jagen.” 

Bera vergaß diesmal auf ihren Dann zu bliden, 
etwas wie eine große Gedanfenlofigfeit Hatte fi 
ihrer bemädtigt. Auch Lorenz erhob ih in der 
Abfiht, feiner Frau zu folgen, aber der eine 
der beiden Gutsbeliger, dejlen Körperfülle eine ge: 
wiſſe Bequemlichkeit verriet und bedingte, flürzte 
fidy mit liebensmwürdiger Bonhomie auf ihn, verficherte 
im, daß fie hier viel befjer jäßen, da es draußen 
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unerlaubt ziehe, und nagelte ihn jomit gegen feinen 
Wunſch in der Loge feſt. 
Draußen hatte Georgine ſofort Veras Arm los⸗ 
gelaſſen. 
„Ah, Prinz Philipp,“ ſagte ſie erfreut, während 
ſich ihr Geſicht tiefer färbte und ihre Augen aufblitzten. 


Ein ſcharfer Beobachter hätte bemerkt, daß Seine 


Durchlaucht entſchiedene Fortſchritte in der Gunſt 
der Staatsrätin gemacht haben müſſe, nach der Art 
und Weiſe, wie ſie einander anſahen, aber dieſer 
Beobachter fehlte. 

Hildegard ſprach mit Herrn von Sommer, ter 
Welp näherte ſich Vera. 

„Das alſo iſt Ihr Mann! Um Gottes willen, 
das Ihr Mann! gnädige Frau?“ ſagte er halblaut, 
und in ſeinen Augen ſtand das ganze Entſetzen, das 
ihn bei dieſem Gedanken befiel. 

Sie drehte ſich langſam zur Seite und blickte 
zu Boden. „Mußten Sie mir das ſagen, Herr 
ter Welp?“ 

Er biß die Zähne zuſammen, 
funkelten. 

„Ja, bei Gott, ich mußte es! Das Unerklärlichſte, 
das ich bisher erlebt habe, Sie — und dieſer Mann! 
Ihm kann und will ich nicht weichen!“ 

„Sie vergeſſen ſich,“ ſagte Vera tonlos, und 
ſah ihm ernſt in das erregte Geſicht. „Was braucht 
es überhaupt eine Erklärung über eine Ehe, deren 
beide Teile ſcheinbar nicht zueinander paſſen. Ich 
glaube, das kommt oft im Leben vor.“ 

„Aber in dieſem Fall handelt es ſich um Sie, 
gnädige Frau, und man hat mir allerhand von Ihnen 
erzählt.“ 

„Damit thut mir niemand einen Gefallen,“ ſagte 
ſie und verbarg einen Augenblick ihr Geſicht hinter 
ihrem Fächer. „Niemand! Wer ſagt Ihnen auch, 
daß man die Wahrheit erzählt hat?“ 

„Mein Empfinden,“ entgegnete er ſchroff. 

„O, das täuſcht manchmal.“ 

„In dieſem Fall nicht,“ fuhr er in demſelben 
Ton fort, „oder wollten ſie mich wirklich glauben 
machen, Sie liebten dieſen Mann?“ 

„Wenn es ſo wäre, Herr ter Welp,“ ſagte ſie 
kühl und abgemeſſen, obgleich ihr nicht ſo zu Mute 
war, „was ginge es Sie an?“ 

Er zögerte; ſeine dunklen Augen flammten über 
ſie hin. „Das ... das ſage ich Ihnen ſpäter ein— 
mal! Und dann ſollen Sie mir die Antwort darauf 
auch nicht ſchuldig bleiben, meine gnädige Frau.“ 

Die Glocke hallte durch das Haus und rief 
die Luſtwandelnden wieder auf ihre Plätze, Hendrik 
trat mit einer Verbeugung zurück, als Georgine auf 
Vera zukam, um mit ihr die Loge aufzuſuchen. 

„Haſt Du,“ fragte die Staatsrätin ein wenig außer 
Atem, „Deinen Mann etwas bei ter Welp entſchuldigt? 
Der gute Lorenz fängt wirklich an, unbequem zu 
werden, ich muß einmal Emil darauf aufmerkſam 
machen. Was hat er denn eigentlich gegen den 
Maler?“ 

„Ich weiß es nicht.“ — Vera preßte die Federn 
ihres Fächers gewaltſam durch die Finger, ihr fiel 
es ſchwer aufs Herz, daß ſie in Wirklichkeit kein Wort 
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der Entſchuldigung gegen ter Welp gehabt hatte. 


Dieſer Mann hatte die Macht, ſie völlig aus ihrer 
gewohnten kühlen Ruhe zu bringen, ſie ſich ganz 
unähnlich zu machen. 

Während ſie langſam die breiten Stufen in der 
Loge hinabſchritten, blickte Vera unwillkürlich auf 
ihren Gatten. Er zeigte ihr das Profil, ſcharf von dem 
grellen elektriſchen Licht beleuchtet, das ohnehin alle 
Linien verſchärft und die Schatten vertieft, in ſeiner 
nächſten Nähe das runde, rötliche Geſicht des 
pommerſchen Großgrundbeſitzers, gemütlich und felbfl- 
zufrieden, im ſchärfſten Gegenſatz zu den häßlichen, 
verbiſſenen und verkniffenen Zügen Konreuths. Kein 
Wunder, daß man von dieſem Geſicht die Geſchichte 
einer Ehe ablas, die das Weib, das ſie eingegangen, 
aufs tiefſte demütigte. Die Welt glaubte ſie natürlich 
aus pekuniärem Intereſſe auf der einen, aus brutalem 
Wohlgefallen an äußeren Reizen auf der anderen 
Seite geſchloſſen, und Vera begriff plötzlich, daß, 
wenn es ſo geweſen wäre, ſie nicht beſſer war, als 
eine jener Frauen, die man verachtet, weil ſie ſich 
verkaufen, und daß ter Welp, wenn er ſich ihr 
näherte, wie er es bisher gethan, ſich unter dieſem 
zwingenden Einfluß befinden mußte, und ſie kein 
Recht hatte, ihm zu zürnen. 

Endlich war die Oper zu Ende, für Vera eine 
langſame Marter. 

„Wir fahren nach Hauſe,“ ſagte Lorenz, als ſich 
die Damen in ihre Mäntel gehüllt hatten, „gute 
Nacht, Georgine.“ 

Frau von Herskott packte ihn am Arm. 

„Was Dir nicht einfällt! Emil erwartet uns 
im Reſtaurant, wir wollen doch Hildegards Geburts— 
— feiern. Nein, lieber Freund, davon iſt keine 
Rede.“ 

„Mich langweilt Euer vieles Geſchwätz,“ ſagte 
er mehr aufrichtig wie höflich. 

„Nun, dann nehme ich Vera in unſerem Wagen 
mit.“ 

„Meine Frau kommt mit mir.“ 

Georgine hatte ihn etwas abſeits gezogen, ihre 
Augen funkelten zornig. 

„Laß doch die abgeſchmackte Rolle eines Komö— 
dientyrannen fallen, Lorenz,“ ſagte ſie ſcharf. „Wir 
belächeln ſie höchſtens, übrigens, damit Du meine 
Gründe würdigſt, die mich veranlaſſen, auf Eure Be— 
gleitung zu dringen, höre mir zu.“ 

Und ſie flüſterte leiſe und eilig in ihn hinein. 

Sein Geſicht verlor den mürriſchen, mißtrauiſchen 
Ausdruck nicht, aber er hörte ihr wenigſtens zu und 
ſtieg ſchließlich ohne Widerrede mit ihnen allen die 
Treppe hinab. Da drängte ſich Hilde an Vera ſo 
dicht, daß niemand den Laut ihrer Stimme hören 
konnte und flüſterte: 

„Sahſt Du Doktor Schrattenbach, Vera? Er 
ſtand gerade am Ausgang und grüßte uns.“ 

„Nein, leider nicht, das thut mir leid.” — 

„D, ih dankte ihm für Euch alle,” ſagte Hilde 
mit einem gewiſſen kleinen UÜbermut, der ihr aller- 
(iebft ftand, „hoffentlich fieht er es für vol an. Ad 
Vera, ih bin heute recht froh!“ . 

Dann verihmwand das rofige Mäddengelicht von 
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ihrer Seite und fie traten ing Freie hinaus, wo die 
Bortiers nah den Wagen riefen, und Regen und 
Schnee ihnen in das Geficht jchlug. 

Troß des häßlichen Wetters gingen Schratten: 
babh und jein Freund Lenz zu Fuß in die Stabt 
hinein, die Konreuthihe und Herstottihe Eauipage 
fuhren an ihnen vorüber, und unter .den Gummi- 
rädern ſpritzte der Straßenſchlamm Hin, weit auf das 
Trottoir. 

„Du bift doch ein fomilcher Kerl, Heinz,” ſagte 
Doktor Lenz und marf einen mißbilligenden Blid 
auf die beiden dahinftiebenden Wagen. „Obgleich 
Hausarzt, gehft Du nicht einmal in die Zoge hinein 
und madit den Damen Deine Aufwartung. Das 
Vergnügen hätte ich mir jedenfalls geleiftet.” 

„zu weldem Zwed,” fragte Echrattenbadh ruhig 
und job jein Dpernalas, das er am Riemen trug, 
mehr nah rüdmwärts. „Etwa mit dem geheimen 
Hintergedanten, mi von ihnen zu einem möglichft 
toftipieligen Souper auffordern zu laflen? Lieber 
Ernit, das liegt mir verteufelt fern.” 

„Aber mein Gott, Du verkehrjt doch bei ihnen, 
bift ihr Hausarzt, vielleiht nehmen fie Dir gerade 
Dein Ssernhalten übel.” 

Schrattenbach late. „Ich glaube nit, Ernit. 
Sie brauden und honorieren mein Willen, ber 
Menih ift ihnen hödhft überflüffig, aber manchmal 
nicht gut zu umgehen; und weil nun beiagter Dienid) 
ein vernünftiges Gelchöpf ift, ohne alle ehrgeizigen 
Beitrebungen, die wenige freie Zeit, die ihm bleibt, 
in den Dienft der gejelichaftlihen Hohlheit zu ftellen, 
deshalb hält er fich fern jobald es angeht.“ 

„SH thäte es nicht,” jagte Doktor Lenz, deilen 
beginnendes Bäudlein bewies, daß er den Freuden 
ber Tafel jehr hold war. „Übrigens, ftellft Du Dich 
den Konreuths auch jo fern?” 

„Du weißt, der Mann ift mein tägliches Stu: 
dium, er beichäftigt und interelfiert mid) vom ärzt- 
lichen Standpunkt ungeheuer.” 

„Und die Frau, Heinz?“ 

„Was heißt das?“ fragte Schrattenbach brüsk, 
während er mit ungeduldig langen Schritten neben 
dem kleineren Kollegen einherging. 

„Nun, ich meine, daß ich Dich bewundere. Ich 
dürfte nicht an Deiner Stelle ſein! Täglich dieſe Frau 
ſehen, täglich mit ihr in Berührung kommen, ohne 
mich in ſie zu verlieben, das überſtiege meine Kraft. 
Mir macht ſicher ihr heutiger Anblick ſchon eine 
ſchlafloſe Nacht.“ 

Heinz runzelte die Stirn: „Frau von Konreuth 
iſt ſicher die letzte Frau, an die ſich frivole Gedanken 
knüpfen könnten,“ ſagte er ſehr ernſt. „Wenn es 
jemals Märtyrerinnen der Ehe gegeben hat, ſo magſt 
Du ſie dreiſt allen andern voranſtellen, und wenn 
ich denke, was ihr noch bevorſteht —“ er brach 
plötzlich ab. 

„Aber dann, Heinz — dann! Als reiche, ſchöne 
junge Witwe ſteckt ſie nachher die ganze Welt in 
die Taſche.“ 

Schrattenbach antwortete nicht. Er war über— 
zeugt, daß Vera daran mit keinem Gedanken dachte, 
hielt es aber nicht für nötig, den Spott ſeines ſehr 
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realiſtiſch veranlagten Freundes über ſeine ideale 
Empfindſamkeit herauszufordern, er würde ihn ver: 
letzt haben. 

„Die Weiber ſind in der Regel verdammt pral: 
tiſch,“ fuhr der kleine Lenz deſſenungeachtet ahnungs— 
los fort, „und ich verdenke es ihnen nicht. Sie 
führen eben Krieg gegen das ſtärkere Geſchlecht mit 
ihren Waffen, auf ihre Manier, und meiſt ſind ſie 
uns über. A propos, kennſt Du ter Welp perſönlich? 
Dieſer verwünſchte Maler hat mir meine ganze Fa— 
milie rebelliſch gemacht. Meine beiden Schweſtern 
ſchwärmen ſür ihn, die eine hat ihn auf der Straße 
geſehen, die andere iſt ſogar ſo bevorzugt geweſen, 
einmal Zeugin geweſen zu ſein, wie eine ihrer Freun— 
dinnen auf der Straße zmit ihm ſprach, ſeitdem iſt 
es gar nicht mehr zum Aushalten mit ihnen, auch 
meine gute Mutter erweiſt ſich jetzt als angeſteckt; 
ich ſoll ihr ein Photogramm ſeines Bildes beſorgen. 
Alſo — kennſt Du ihn?“ 

„Ja,“ ſagte Schrattenbach lakoniſch. Er fühlte, 
daß er eine ganz unmotivierte Abneigung gegen 
dieſen Menſchen hatte, und deshalb war es ihm 
doppelt peinlich über ihn zu urteilen. 

„Wie gefällt er Dir?“ 

„Nicht ſonderlich. Unſere Begegnung war zwar 
nur flüchtig, aber ich glaube doch, er und ich ſind 
jo verjchiedene Naturen, daß wir uns gegenleitig ab- 
ftoßen müflen, auch wenn wir uns näher fennten.” 

„Das glaube ih aud; der Kerl fommt mir vor 
wie weiche, heiße, parfürmierte Boudoirluft, für unjere 
Zungen, die wir das Atmen im Freien gelernt haben, 
einfach) unmöglich. Übrigens verwandte er fein Auge 
von Frau von Konreuth.” 

„Haft Du Studien gemadt, alter Junge?” fragte 
Schrattenbah launig, und dody padte ihn die harm- 
loje Benerfung am Herzen, fraß dort weiter und 
beunrubigte ihn. An jein Heiligenbild durfte ber 
Maler nicht die frevelhaften Hände legen, dann befam 
er es mit Doktor Heinz Schrattenbadh zu thun! 


Adhtes Kapitel. 


Der Staatsrat empfing die Seinen Ion in dem 
vornehm eingerichteten, ftrahlend hell erleudhteten 
Separatzimmer bes eleganten Jleftaurants,‘ das Jeine 
Frau zur Feier von Hildes Geburtstag ausgejucht hatte. 

„Smmer zu Haufe Leute empfangen, ilt aud) 
langweilig und für die Hausfrau jo ermübdend,” hatte 
fie auf einen Vorjchlag ihres Gatten gejagt, und da- 
mit, wie ftets, ihrem Willen Geltung verichafft. Nun 
ihien fie außerordentlich erfreut, daß Hersfott nicht 
allein gelommen, fondern noch einige Gäfte- mitge: 
bracht hatte, mit denen er im Lauf des Tages zu: 
fällig zufammengetrofien war, denn Georgine huldigte 
dem Grundfag: ‚je mehr Menidhen, je ungenierter 
ber Einzelne‘, deshalb konnten es ihr nie genug 
iverden. 

Als die Neuangefommenen abgelegt hatten, rief 
fie ihre Stieftochter zu fich. 

„Zupfe Dir das Haar rehts ein wenig tiefer 
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in die Stirn, Hilde,” fagte fie halblaut, „und bier 
haft Du meinen Schwanenflaum, fahre Dir einmal 
damit über das Gefiht. So! Nun verjprich mir, 
daß Du gegen Herrn von Sommer recht liebens: 
würdig fein willft, er ift der Neffe unjerer guten 
Excellenz Murdach, ein reicher Großgrundbeliger, 
der Deinen armen Dater zehnmal in die Taldhe 
fteden Tann. Sei ein Hein bißchen vernünftig, 
Hilde.” 

Das junge Mädchen fah ihrer dDavonraujchenden 
Stiefmama jehr erjtaunt nah, dann verfinfterte fich 
ihr Geliht, fie hatte die legte Anjpielung wohl ver: 
ftanden, und ihre harmloje Fröhlichkeit war auf ein: 
mal dahin. Sie hatte fich bis jet arglos und heiter 
mit Herrn von Sommer nnterhalten, nun, als prä: 
Jumtiver Freier gefiel er ihr gar nicht mehr. Schwei- 
gend nahm fie den Pla an feiner Seite ein. 

Der Staatsrath hatte Vera den Arm geboten, 
an ihrer andern Seite jaß Sommers Schwager und 
Freund, Herr von Zirtwig, und unterhielt fie mit 
einer begeijterten Schilderung jeiner Kinder und 
jeiner Frau. 

„Weiß der Teufel, diejfe zwei Tage bier find 
mir zu einer halben Ewigkeit geworden, ich habe 
beinahe Heimmweb; gnädigfte Frau werden lachen, 
aber es ift jo. Morgen pade ich meinen Koffer und 
teile ab, Eduard mag fein Mafler jelber waten,” 
und dabei jah er melandolifch in fein Glas, das er 
häufig leerte. 


Sie antwortete ihm höflih aber automatenhaft 
und bob jo wenig wie möglich die Augen vom Teller, 
obgleih fie faft gar nihts aß, nur um nicht immer 
und immer wieder einem anderen Augenpaar zu be: 
gegnen, das fait Tieblojend auf ihr ruhte und ihr 
das Herz ermärmte gegen ihren Willen. 

„Dein Gstt, Gnädigite, ein Vogel ift aber ein 
Vielfraß neben Shnen,” begann Herr von Zirkwig, 
der mit einem gemwillen Schauder gejehen hatte, daß 
Bera alles zurüdichob,; „darf ich Shnen ein Slas 
Wein wenigitens einjchenfen?” 

Er ließ dem Wort die That folgen, ber Cham: 
pagnerihaum floß über den Kelchrand und bildete 
eine perlende, jprühende Kasfade bis auf das Til: 
tuch herab, fie jah dem erft zu, dann ergriff fie das 
Glas und trank. Tiber den Nand hinweg hoben fid) 
ihre Blide wie bezwungen von einem unmiderfteh- 
lihen Zauber, und fie fah, wie audh ter Welp am 
entgegengelegten Ende des Tiihes trank, langſam, 
faft jchlürfend, während feine Augen fie nicht ver: 
ließen. Vera errötete heftig. 

„Ra endlich,” Jagte der joviale Herr von Zirkwiß. 
„Na endlih Friegen Sie einmal ein bischen Farbe, 
Gnädigite! Das jehe ich wirklich gern. Ahnen thäte 
auch Yandluft gut, habe es dem Herrn Gemahl vor: 
hin au Ion gejagt.” | 

Vera war froh über den gutmütigen Schmätßer 
an ihrer Seite, das Sprechen wenigftens blieb ihr 
erjpart. Sie blidte auf Georgine, die neben Prinz 
Philipp jaß, — diesmal auf fein dringendes Ver: 
langen, — und beide jahen jehr heiter und froh: 
launig aus. Sn der That fagte aber gerade bie 
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Staatsrätin mit einem Ton, dem man nicht recht 
anbörte, ob er im Ernit oder Scherz gehalten war: 

„Sie werden ungezogen, Durdlaudt, hüten Sie 
ih,” und der Prinz fragte leile: 

„Bor wem denn nod, Gnädigite? Das Schlimmite 
ift mir ja jchon gefchehen, ich bin unrettbar einer hart: 
berzigen Siegerin anbeim gejallen.” 

„Ih finde, Deine Frau Tolettiert ganz unver: 
Ihämt,” jagte Lorenz Konreuth zu jeinem Vetter, 
der eben den Teller bei Seite jhob. „Wie Tannit 
Du das dulden, Emil.” 

Über das feine, etwas müde Gelicht des Staats- 
rats glitt ein Lächeln. 

„sh vertraue meiner rau völlig,“ jagte er mit 
einem Anflug von Stolz. 

„Deshalb wird fie Dich defto eher betrügen.” 

Der andere jah den Spredhenden an. Sie waren 
ih ähnli und doc fo verjhieden, wie nur zwei 
Menſchen ſein können. 

„Meinſt Du?“ fragte er und das Lächeln ver—⸗ 
ſtärkte ſich noch um ein weniges. „Ich glaube es 
nicht, denn wir lieben uns echt und ehrlich, trotz des 
Unterſchiedes unſerer Jahre, und Vertrauen iſt der 
einzige, untrügliche Probierſtein, der wahre Liebe 
von eigennütziger Anhänglichkeit unterſcheidet. Soll 
ſich Georgine amüſieren ſo viel ſie will, ich bewache 
ſie nicht ängſtlich, ſondern laſſe ihr die Freiheit, die 
ſie mit Recht fordern kann. Jeder Verdacht verleitet 
leicht zu Handlungen, die die Liebe in der Wurzel 
zerſtören.“ 

„Ich will Dir einmal etwas ſagen,“ ſagte 
Corenz und hielt vorjichtig feine bürre Knochenhand 
vor den Mund, „höre mir zu. Vera tradhtet mir 
nah dem Leben — ih weiß es — fie will mid 
beerben, will frei jein, und Euer Maler verhilft 
ihr dazu.” 

Der Staatsrat fuhr fat vom Stuhl in die Höhe. 

„Welcher Unſinn!“ rief er empört. — Aber 
dann fam ihm ein anderer Gedanfte. Er Jah Lorenz’ 
Himmerndes Augenpaar, das irrende Licht, das id 
in demjelben zeigte, Jah das eigentümlich verzerrte 
Geficht Jeines BVetters, und ein anderer, jchredlicher 
Verdacht jtieg in ihn auf. Er nahm fich vor, morgen 
ernftlihd mit Schrattenbah zu jpreden. Fürs erite 
zwang er fich jeßt zum Lachen. 

„Was das alles für Scherze find, Lorenz,” jagte 
er Scheinbar gutmütig Tpottend. „Du weißt ebenio 
gut wie ich, daß derlei Dinge mohl oft in Romanen 
vorkommen mögen, aber im Leben recht jelten. Außer: 
dem Deine Frau! — Welche Idee!” 

Aber er brauchte fich in diefem Augenblid keine 
Mühe zu geben, Konreuth zu beruhigen, biefer hörte 
offenbar fein Wort von allem. Mit einem jeltiam 
apathilchen, faft leichenhaft ftarren Gefiht jaß er 
da und ftarrte in das Xeere, bie furdhtbare Ode, 
die ihn zumeilen mit eijernen Armen umfing, ihm 
das Part aus den Knochen, das Blut aus den Adern 
j0g, hielt ihn augenblidlich gefangen und machte ein 
Steinbild aus ihm. 

„Armer Lorenz! Srmfte Vera!” dachte Hersfott 
vol Herzensgüte und ftreifte mit einem Blid tiefften 
Mitleids das Ichöne Weib neben fih. Sie auf den 
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Zufland ihres Mannes aufmerkfam zu maden, befam 
er nicht über fidh. 

Es war jpät geworden und die Tiihordnung 
hatte fih bier und da zu löfen begonnen. Am 
Klavier, das mit einer Foftbaren Dede verhangen 
in einer Ede des Zimmers als Lurusmöbel ftand, 
faß einer der Herren und jpielte aus ber eben ge- 
hörten Walkyre einige der belannteften Motive in 
immer neuer Variation, das Ellen war längft be: 
endet, nur der Wein perlte nod) in den Gläjern 
und ber erfle Cigarrenrauch durchzog den Raum, 
da erit fam ter Welp auf Vera zu, das Champagner: 
glas in der Hand, er hatte Konreuths teilnahmlofjes 
Borfihhinbrüten wohl bemerkt und die Gelegenheit 
wahrgenommen. 

„Wollen Sie mir die Ehre erweilen, gnädige 
Frau, und mit mir anftoßen?” fragte er, fich über 
ihren Stuhl lehnend. „Sch hatte heut den ganzen 
Abend den Wunjch.” 

„Es ift Do nur eine Sormjadhe, nichts weiter,” 
wehrte fie, nahm aber trogdem ihr Glas auf, um ihm 
Beicheid zu thun. 

„Sur mich nicht, ich wünjchte — ad), ih wünjchte 
jo brennend, unjere Wünfche räumten uns gleichzeitig 
irgend eine beglüdende Macht über den ein, dem 
fie gelten.” 

Sie Ihüttelte den Kopf und lächelte traurig. 

„Wollen Sie fih auf meinen Pla ſetzen,“ 
fragte Herr von HZirkwig gutmütig, als er jah, daß 
fih feine fchöne, bisher ziemlich ftumme Nachbarin 
unter dem Gejpräh mit dem jungen Mann, defjen 
Schönheit jelbjt feinem fonft ziemlich blinden Auge 
aufgefallen war, allmählich zu erwärmen jchien, „ich 
werde mir einmal meinen Schwager aufjuchen.” 

Er ftand auf und ging an das Klavier, den 
Zuruf des Malers: „Vergelt’s Ihnen Gott,“ nur mit 
einem freundlichen Kopfniden beantwortend, ba er es 
faum verftanden. 

„Endlid allo! Endlih!” begann ter Welp, 
al8 er nun, neben Vera fißend, ihr mit einem 
langen, beißen Blid in die Augen jah. „Auf diejen 
Augenblid babe ich gewartet Tag und Nadıt, ge: 
duldig und ungeduldig, im Zorn und im Fieber, wie 
es gerade kam.” 

„Warum?” jragte fie, fih langjam rüdmwärts 
lehnend, daß ihre Schultern den Stuhl berührten, 
fie verichräntte ‚die Hände im Schoß. Das falte 
eleftriiche Licht, das über fie binfloß, madıte den 
Kontraft zwilchen dem weißen Geliht und dem dunflen 
Kleid noch greller und wieder glomm in ihm das Ent- 
züden über ihre Schönheit auf. 

„3 mollte, ih dürfte Shnen die Wahrheit 
jagen,” antwortete er nach furzem Zögern, „aber ehrlich 
heraus, id wage es nicht! Sie find Jo anders wie Die 
anderen Frauen, und ich will nicht — ic} will um alles 
nicht, daß Sie mir zürnen.” 

Sie jah ihm mit einem faft dankbaren Lächeln 
in das Geficht, es that ihr wohl, daß er darum bangte 
ob er ihr auch nicht mißfiel. 

„Und do,” fuhr er haftig fort, während ein 
belles Rot der Freude über ihren Blid in feine 
Wangen trat und ihm die Augen aufleuchteten, 
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„muß id) Ddieje fargen Minuten, in denen ich Sie 
jehe, mit Shnen unbeobadhtet Ipredhen darf, ausnugen 
jo weit es in meiner Macht liegt. Sch bitte, ich 
flehe Sie an, meine gnädigfte Frau, gönnen Sie 
mir das Glüd, Sie mitunter wiederzujehen! — Nein, 
Ihütteln Sie nit jo ablehnend den Kopf, es tft 
für Sie fein Unredt, für mid aber die hödhfte 
Seligkeit! Jeder Hansnarr kann jein Heiligenbild 
anbeten, ſo oft es ihm gefällt und es muß ihm ſtill 
halten, warum wollen Sie das nicht auch? Mein 
Mund ſoll nie etwas zu Ihnen ſprechen, was Sie 
nicht hören wollen, aber meine Augen, dieſe nichts— 
nutzigen, ſchönheitsdurſtigen Augen verlangen gebiete— 
riſch nach Ihrem Anblick. Wollen Sie ihn mir 
grauſam entziehen?“ 

Er hatte ſehr leiſe, in leidenſchaftlichem Flüſter⸗ 
ton geſprochen, Veras Herz ſchlug, trotzdem ſagte ſie: 

„Es iſt unmöglich, was Sie erbitten.“ 

„Sie wiederzuſehen?“ 

„Ja! Mein Mann iſt krank und braucht meine 
Pflege, in unſer Haus kann ich Sie deshalb nicht 
einladen“ — — ſie wurde rot und ſprach etwas erregter 
in der Erinnerung an Lorenz' unfreundliches Benehmen, 
„ich ſelbſt gehe faſt nie aus —“ 

„Niemals zu Frau von Herskott? Giebt es 
keine Möglichkeit, Sie zuweilen dort zu treffen?“ 
fragte er atemlos, „das iſt es, an was ich dachte, — 
worauf ich hoffte —“ 

„Nein,“ ſagte ſie energiſch, ihrem eigenen Wunſch 
zum Trotz, „ich kann das nicht thun, ohne mit meinem 
Empfinden in Kolliſion zu geraten. Ich weiß, mein 
Mann wünſcht es nicht, daß ich — —“ ſie zögerte und 
ſtockte — unmöglich konnte ſie ihm ſagen, wie verhaßt 
er ſelber Lorenz war. 

„Daß Sie mich ſprechen,“ ergänzte er bitter. 
„Ich hätte allerdings blind und taub ſein müſſen, um 
das nicht zu begreifen! Aber warum, gnädige 
Stau — — warum?!” 

„IH weiß es nicht,“ fagte fie niedergedrüdt, daß 
fie ihm jolch’ Geftändnis machen mußte, „da ich aber 
einmal feine Frau bin, begreifen Sie, daß ich jeinen 
Willen ehren muß.” 

„Und jchreiten kalten Blutes und hocherhobenen 
Hauntes über ein Herz hinweg, das fih Ihnen zu 
Füßen geworfen bat. Necht fo! feine Gnade, kein 
Srbarmen für den Narren, der freventlich an joldyem 
erhabenen QTugendftolz zu rütteln wagt, gnädige 
Frau, er verdient es nicht beiler!” redete er mit 
zorniger Empfindlichkeit auf fie ein. „Wie kommt 
er auch dazu? Sie find ja ein Mufter ehelicher 
Treue und doh — --” Er fehmwieg erbittert, voll 
von zorniger Erregung, die ihm gleichzeitig bitter 
weh im Herzen that — „und dohd — menicdhlicher 
wäre wohl ein anderes Denken und Handeln —” 

Bera jah ihn an, ein großer, tiefer Blid, Har 
wie SKtryftall und feit wie Eiß. 

„Ih thue meine Pflicht,” jagte fie ruhig, „das 
muß mir genügen.” 

„And verfhmähen die Blumen am Wege, — 
id weiß es ja! Gnädige Frau, Sie find nicht be: 
neidensivert.” 

„Der weiß es!” 


113 


„sh! denn ich Tenne die Macht des gewaltigen 
Dämons, der über unjerem nüchternen, alltäglichen 
Dafein ſteht und es adelt, ich fenne das Auf und 
Nieder einer großen Leidenihaft, und ich jage 
Shnen, arm ift derjenige, ber aus mißverftandenem 
Prlihtgefühl oder ZTugenbftolz biefe einzige erwär: 
mende und bejeligende Sonne aus feinem Leben 
verbannt.” 

Seine Augen bligten fie an, die Märme, von der 
er jprad), ergoß fih auch über fie, aber troßbem wid) 
fie nicht um eines Gebantens Länge von dem, maß fie 
fih als ihren Weg vorgezeichnet hatte. Sie fehüttelte 
den Kopf. — — — 

Inzwiſchen war Lorenz Konreuth allmählich aus 
dem Zuftand geiftiger Nacht erwacht; die große, öde 
Fläche, die ihn umgeben, ihm jeden Gedanten, fait 
das Bewußtjein nahm, belebte fich wieder, er empfand 
wo er war, er jah die Lichter, die Menichen ringsum, 
hörte das gedämpfte Klavieripiel. Der Etuhl neben 
ibm war jeßt leer, der Staatsrat zu den Seinen 
getreten, er jah Enuls feinen, jchmalen Kopf aus 
dem Nebel auftauhen — und dann blidte er zu 
Vera hinüber. Sie Jaß da, den Arm auf den 
Th geitügt, ihm faft den Rüden wendend, und 
neben ihr ter Welp, eifrig auf fie einfprechend. 
Defien Augen glühten wie zwei Brandfadeln, das 
Gefiht war bleih. Seine Frau hielt den Kopf leicht 
vornüber geneigt und hörte ihm zu, er fannte dieje 
Haltung, fie Iprad) von ungeteilter Aufmerkjamteit, 
und diefer Anblid gab ihm auf einmal feine Kraft 
und ganze Bosheit zurüd. Xeije glitt er auf den leeren 
Stuhl und beugte laufend den Kopf vor. Bera 
jagte gerade: 

„seder muß fi feinem Charakter nach mit den 
Bürden der großen Zandftraße abfinden, haben Sie das 
nicht jelbit jo jchön gedadht und ausgedrüdt, Herr 
ter MWelp?” 

„Dies verrüdte Bild aljo war es wieder, das 
ihr noch immer im Kopfe ftedte,” dachte Lorenz in- 
grimmig, „hätte Doch der Kerl jonft was gethan, als 
dieje Zeinwand bepinjelt!” — Warum er eigentlich das 
Bild und den Maler haßte, wußte er zwar nicht mit 
Beftimmtheit, aber das Gefühl war da und ließ 
ihn nicht 108. 

Hendrit jeufzte und öffnete die Lippen, aber er 
fam zu feinem Wort, eine gelbe, dürre Knocdhenhand 
ftredte ji plößlihd aus und umfklammerte den Arm 
des MWeibes, das erjchroden zufammenzudte. 

„Sperre Deine Ohren auf,” rief Xorenz brutal 
und die Brillengläfer funfelten tüdifch, „ich jage Dir, 
daß ih nach Haule will.“ 

Sie madte eine Bewegung, um ihren Arm 
feinem jchmerzenden Drud zu entziehen, es gelang 
ihr nidt. 

„Sb babe nichts gehört, entichuldige,” Tagte fie 
blaß werdend. 

Nie in ihrem Leben hatte fie fich durd) das Be: 
tragen ihres Mannes gedemütigter gefühlt, als in diefem 
Augenblic vor dem, dem fie am meiften die bejchimpfen: 
den Bande ihrer Ehe verbergen wollte. 

„Entihuldigen jol ich,“ höhnte er, „daß Dir Dein 
liebenswürdiger Nachbar nicht Zeit ließ, Dih um 
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Deinen Mann zu befümmern? Ach babe feine Luft 
das zu entichuldigen, fomm ſofort.“ — — 

Er warf einen hämildhen Blid auf ter Welp, 
der alchfahl dafaß und mit großen Augen auf den 
Mann ftarrte, der es wagte, die Frau, die er ver- 
götterte, in diefer Art zu behandeln. 

Dera erhob fih ohne ein Wort, fie fah Henbrit 
nit an, ihre Hände zitierten Trampfhaft. 

„Was jtarren Sie mir jo aufdringlich in das Ge: 
ficht,” fragte Lorenz impertinent, deffen Haß in diefem 
Augenblid fogar jeine Feigheit beherrichte. 

„Is möchte mir die Phyliognomie des Mannes 
einprägen, der es, troß feines Standes, über fich ge 
winnt, eine jhußlofe Frau — jeine Frau — öffent: 
lih derartig zu behandeln,” jagte Hendrik jchneidend. 

„Am Gottes willen,” flüfterte Vera angitvoll, 
„laflen Sie ihn.“ 

hre großen Augen füllten fih mit Thränen, 
aber jie riejelten nicht über ihre Wangen, mie ein 
feudter Schimmer umbhüllten fie nur die Jris. Ein 
leidenjchaftliches Mitleid glomm in Hendrif auf, und 
zugleih ein jo wahnjinniger Zorn, daß es ihn ge: 
lüftete, diejen greifenhaften ZTyrannen mit einem 
Schlage niederzuftreden. Unwillfürlih ballte er die 
Sauft, und vor diefer weißen, aber mustulöjen 
Männerhand jant Konreuths Mut wieder zujammen, 
er trat hinter feine Frau. 

Da der Klavierjpieler gerade feinen Plag ver: 
laffen batte, jo waren die lauten, jcharfen Worte 
auch von den anderen Gruppen gehört worden, dazu 
ter Welps drohende Haltung — Sofort famen Here: 
fotts beide auf Vera zu. 

„Was gab’s?"” fragte Georgine neugierig und 
jah ihrer Coufine in das totenblalle Gelidht. 

Vera antwortete nicht, der Hals war ihr wie 
zugejchnürt, ftatt ihrer ergriff ter Welp die Hand der 
Staatsrätin, fie fühlte, daß diejelbe wie Feuer brannte. 

„Leiden Cie es nicht, daß Frau von Konreuth 
mit nad Haufe fährt,” flehte er, heifer vor Auf: 
regung, „der Gedante ift unausdentbar, fie mit diejem 
Manne allein zu wiffen, jeien Sie gut, leiden Sie 
es nicht.” 

Georgine blidte noch immer ganz verjtändnißlos. 

„Wollt Yhr fort?” fragte fie Bera. 

„sa,“ brachte diefe endlich tonlos heraus, und 
dann fuhr fie jchneller fort: „Herr ter Welp — ih 
bitte Sie — er,” fie machte eine Eleine Kopfbewegung 
zu Zorenz hinüber, von ihrem Manne zu jprechen, 
in diefem Augenblid unmöglid — „er it 
rank.“ 

„Eine ſchöne Krankheit, die ſich in Brutalitäten 
ergeht,“ preßte er ſchroff hervor, noch immer vor 
Zorn zitternd. 

„O — eine Scene alſo,“ ſagte Georgine ge— 
dehnt und ſchob die Unterlippe vor. „Das iſt in 
jeder Lage ein Horreur für mich. Und wie ſchweig— 
ſam alle auf einmal geworden ſind — wie ſie zu uns 
herſchielen. Ich bitte Dich, Vera, treibe es nicht 
auf die Spitze, fahre mit Lorenz nach Hauſe, es iſt 
ohnehin ſpät, wir brechen auch auf.“ 

„Ich kann Sie nicht ſo gehen laſſen — bedenken 
Sie doch — mein Gott, ich werde verrückt!“ ſtammelte 
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ter Welp außer jich, die Hand an die Stirn preflend. 
Der Gedante, Vera mit diefem rohen Wütenden 
allein lafien zu müflen, folterte ihn maßlos. 

Stau von Konreuth lächelte matt. „Sie nehmen 
die Sadhe zu Jchwer, Herr ter Welp,” jagte fie ruhig 
und ftredte ihm die Hand entgegen, „allein id) danfe 
Shnen für Shre Teilnahme. Wie Sie jehen, find 
aber meine Anverwandten gar nicht in Eorge um 
mid, das mag Ühnen der beite Beweis jein, daß 
dergleichen nichts auf Sich bat. Lorenz ift manchmal 
etwas nervös gereizt. Leben Sie wohl!” 

Khre Augen trafen fihb und blieben eine 
Sefunde ineinander wurzeln, aus den jeinen Ipradı 
leidenichaftlicher Schmerz und wahnfinnige Zärtlichkeit, 
aus den ihren ein Etwas, das er fich nicht zu deuten 
wagte, nur ganz flühtig, wie ein aufjpringender 
Funke, dann jah er den gewohnten traurigen Aus- 
brud, den er jeßt nur zu gut begriff. 

„Richt Xebewohl,” bat er, fi) auf ihre Hand 
beugend, „lagen Sie: auf Wiederjehen!” 

„Auf Wiederjehn!” — 

Es war ein langer Kuß, in dem er feine Lippen 
auf die jhhlanfe Srauenhand preßte, und Georgine 
trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen; 
als Hendrif fein Geficht aufrichtete, war es jehr bleich, 
aber ruhiger. 

„Was hat es denn gegeben?” fragte Georgine 
neugierig, während Vera ihren Mantel umnahın. 
„Emil bat jhon mit Zorenz das Zimmer verlafjen 
wie ich jehe, hatte er etwa zuviel getrunten?“ 

Dera zudte die Achleln, etwas wie eine Tod: 
müdigfeit hatte fie befallen und madte ihr das 
Sprechen jchwer, wie Blei lag es in ihren Gliedern. 

„Es ijt mir ganz jheußlich,” fuhr Georgine ge 
ärgert fort, „Das giebt gleich ein Gerede überall — 
warum war aud ter Welp jo untlug, fih neben 
Dich zu jegen.” 

Bera beftete einen dunklen Blid auf ihre 
Coufine. „Beruhige Dich,” fagte Jie mit harter 
Stimme, „es ift nichts geichehen, was Deinen Zorn 
verdienen fanrı, und eine Vermittlung zwilchen Lorenz 
und mir habe ih auch noch niemals gebraucht, die 
Welt bat aljo feinen Grund, fich zu erregen.” 

So entjegli verlallen und bitter gedemütigt 
hatte fih Vera noch niemals gefühlt wie in Dieler 
Stunde! Zwilhen ihr und ihren Verwandten beitand 
ja nur ein Scheinband, das fi gegen fie richtete 
jobald es ihnen paßte, anftatt für fie zu fprechen; 
fie war fo verbittert in diefem Augenblid, daß fie 
auf Hildegards Abjchiedsworte kaum hörte und nicht 
ab, mit welhem Ausdrud zärtlichfter Angft das junge 
Mädchen an ihren Zügen bing, erft ala Emil Herstott 
zu ihr trat und mit feiner ruhigen Stimme zu ihr 
Iprad, wich ihr der Drud etwas vom Herzen. 

„zorenz figt Ihon im Wagen, ich fürchte, Vera, 
er ift fränfer als wir geglaubt haben. Willft Du, 
daß ich mitfahre und ihn erft völlig zur Ruhe bringe? 
Sch bin in Eorge um Did.” 

Sie, blidte ihn an, und diesmal rollten Die 
Thränen wirklid über die Wangen. 

„Wie gut Du bift, Emil! Aber ich danfe Dir, 
ich fürchte mich nicht, Eläre nur Georgine über den 
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Borfall auf, zu dem gar fein Grund vorlag, fie 
empfand das Auffehen peinlih. Und nun geh hinein, 
Du Guter, es ift falt draußen.” 

„3b hätte es nicht thun jollen, ich hätte mit- 
fahren müfjen,“ dachte der Staatsrat Topfichüttelnd. 
Aber er war jo müde und abgelpannt. Das viele 
Arbeiten und das viele Repräjentieren lag ihm täg-: 
li Ichwerer in den Knochen, und er jehnte ich nad) 
einer endlichen Heimkehr. „Ib Georgine nicht bald 
ein Ende macht?” dachte er refigniert. 

Er hatte nit den Mut, ihr um feinetwillen 
eine vergnügte Stunde zu verkürzen, und fie ftand 
gerade am Klavier in heiterfter Interhaltung mit 
Brinz Philipp. 

Ter Welp war nirgends mehr zu jehen, er 
mußte fi) unauffällig entfernt haben. 

„Arme, ärmfte Vera,“ dachte Herskfott nod) ein: 
mal mitleidig, dann ftrih er Hilde über den dunklen 
Kopf und näherte fih langfam feiner Frau. — 

Es war fpät, als man endlih aufbrad), und 
Herr von Zirkwig hatte Ichon mehrmals endlos ge: 
gähnt, aber als er jegt mit feinem Schwager auf 
die Straße trat, faßte ihn diefer unter den Arm, 
führte ihn faft dicht an den Häufern entlang, als 
fürdte er unberufene Begleitung und fragte dann 
in ziemlih lautem Flüfterton: „Sag nal, aber ehr: 
lid, wie gefällt fie Dir?“ 

„Wer?” fragte er Ichlaftrunfen. 

„Ber? Das weißt Du nicht einmal, Menjch? 
Nun, die Eleine Herstott, auf die mid) Tante Mur: 
dab gütigft aufmerfjam gemadt hat.“ 

„Ein bißchen fill und ein bißchen blaß nad) 


meinem Gejchmad, aber jonft ganz gut. Du, Eduard — 


der Wein war verteufelt jchwer, mir ift ganz warm 
geworden.” 

Herr von Sommer blieb Stehen und fuhr auf: 
geregt mit der Hand in alle PBaletottaihen, um fid) 
mit dem endlich gefundenen Talchentucd) das Bejicht, 
trog der Sülte abzumwilchen. „Otto, ih will fein 
Geheimniß vor Dir haben,” fagte er endlich feierlich). 
„sh glaube, ih habe mid) allen Ernites in dies 
Mädchen heute abend verliebt. Du weißt, das hält 
bei mir. ohnehin jchwer, und wenn ich es jemals 
glaubte, war doch immer jo ein gemwilles Aber noch 
dabei, hier ift aber gar fein Aber — ich glaube, Otto, 
jo etwa muß Dir zu Diut gemwejen fein, als Du 
meine Schweiter Tennen gelernt haft.” 

„Wahricheinlid. Höre, Eduard, ich bin verteufelt 
müde, es muß ja bald morgen fein, dieje Großftadt: 
gewohnheiten find recht aufreibender Natur.” 

Sommer faßte aufs neue nad dem Arm feines 
Schwagers, er hatte durchaus das Bedürfnis, fein 
Herz zu entlaften. 

„Schlafen kannſt Du nachher auch noch. Haſt 
Du geſehen, was für offene, klare Vogelaugen ſie 
hat? Und denke Dir, ein Mädchen, das ſich nach 
Arbeit, nach einem Wirkungokreis ſehnt! Ich fragte 
ſie ſcherzhaft, ob ſie ſich wohl getraute ein paar 
Strümpfe zu ſtopfen, da lachte ſie und ſagte: Ich 
wünſchte nur, ich hätte täglich einen ganzen Berg 
davon.“ 

„Ja, denn man tau,“ gab Zirkwitz ſeinen 
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Segen mit einem gewaltigen Gähnen, „Du weißt 
boch, daß fie nicht viel mehr hat, als das Hemd auf 
dem Leib, troß des großen Trains, den fie führen.” 

„Und wenn fie nicht einmal das hätte, Jondern 
nadt und bloß zu mir fäme, ich wollte fie jegnen; 
aber die Frage ift, ob fie mih au will.” 

„Spaß! Du mit Deinen beiden Herrichaften, 
Deinem alten Namen . . „” 

„sa, das ift es eben, an all das foll die Kleine 
nicht denken, wenn fie mich nimmt. Lieb haben 
muß jie mich, jo recht von Herzen lieb haben, Jonjt 
pfeife ich auf den ganzen Zauber. SHerrgott, wenn 
fie das thäte . . .” 

Mit einem Male wurde ihm weihmütig und 
melandholiih zu Sinn, er jah nach den blinfenden 
Sternen. 

„Borläufig fomm zu Bett,” jagte jein Schwager, 
ihn nun feinerjeits unter den Arın nehmend, „und 
wenn Du meinen Rat hören willit, überftürze nichts. 
hr habt beide noch Zeit. Zieh zu, wie lange diejer 
Taumel anhält, und benimm Dich als ein verftändiger 
Mann. Halt Du geprüft, danı fan Toni meinet- 
wegen ihr Hochzeitskleib rüften.“ 


Neuntes Kapitel. 


Ohne ein Mort, felbjt ohne einen Laut war 
Konreutb mit jeiner Frau nad Haufe gefahren. 
"era mwunderte fih darüber, empfand es aber als 
unausiprehlide Wohlthat, obgleich fie nicht hindern 
tonnte, daß jchon die förperliche Nähe ihres Mannes 
fie nach dem erlebten Auftritt mit Efel und Grauen 


erfüllte. Alles, was fie fi fonit zu Hilfe zu rufen 
pflegte: Mitleid mit jeinem Xeiden, Dankbarkeit, 


jegt ließ es fie Shmählih im Stih. Sie erinnerte 
fich, wie oft fie in der erften Zeit ihrer Ehe die be: 
Ihimpfenden Bande zu zerreißen verjucht hatte, Die 
man ihr angelegt, ehe fie noch deren Bedeutung aud 
nur im Entfernteften begriffen — e8 war immer ver: 
geblich geweien, umd es würde in Ewigfeit vergeblich 
jein, darun galt es nun wieder, mutig den Stampf 
mit dem eigenen Empfinden aufzunehmen, nur daß 
er diesmal viel, viel härter fein würde. 

Sie konnte e8 nicht ändern, ter Welps Augen 
fanden vor ihr, ter Welps Stimme tönte unabläffig 
in ihren Ohren. Menn er jebt neben ihr fißen 
würde, anftatt Xorenz, wie jchön Fünnte das Leben 
fein, mit dem fie jet jo bitter täglich rang. — Ein 
Schauer Ichüttelte fie über ihr eigenen Gedanken. 
Das war ja die Sünde, die fi ihr da nabte, eine 
Untreue des Herzens, zu der fie fi) ebenjomenig 
beredtigt glaubte, wie zu einer Untreue der That. 
Eolite fie wirklich nicht im ftande fein, diefem Ge: 
fühl zu begegnen, jo lange e8 noch Zeit war? — Sie 
bog fi vor und Ipähte angitvoll in das Geficht ihres 
Gatten. Er war ihr einziger Schuß und Halt im 
Leben, das einzige moriche Wehr, das fie zwilchen 
ih und der Sünde aufrichten Tonnte. Wenn nicht 
mehr, das follte er ihr mwenigftens fein. Sie wollte 
ih an ihn anklammern mit aller Kraft, nichts mehr 
hören, jehen, denten, als Pfliht und nur Prlicht. 


Auf der großen Landitraße. 
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Er ſchlief ſcheinbar. Die Augen geſchloſſen, 
kaum atmend, lag er in ſeiner Ecke; wie fahl, ver—⸗ 
zerrt, abſioßend doch ſein Geſicht war! 

Endlid) waren fie zu Haufe. 

„Sieb mir meine Tropfen,” jagte Konreuth, 
mürrifh wie immer. Sie ftand vor feinem runden 
Th, das Tropfglas in der Hand, den }chmweren 
Plüfchmantel über die Schultern zurüdgemorfen, daß 
ih das weiße, fraufe, perfiihe Lammfell bis body 
an ihre Wange hinauffhob und zählte behutjam die 
Tropfen in den Löffel; das magijche Licht eines mit 
bunten Steinen beſetzten grünen Lichtſchirms beleuchtete 
ſie von unten auf, traf das runde Kinn, die feine 
Naſe, ſtreifte noch die ſcharf gezeichneteu Brauen und 
ließ die Stirn im Dunfeln. Xorenz jaß auf feinem 
gewohnten Plag und jah ihr zu. 

Kein Wunder, daß feine Frau den Männern 
die Köpfe verbrehte, fie war jchön, wunderbar jchön. 
D ja, er hatte immer Geihimad gehabt! Diejer 
Maler war natürlihd wie ein Narr in fie verliebt, 
er mußte e8 fein, wenn er nur Augen hatte. Der 
Wein, den er feit langem nicht in foldem Maße 
genoflen hatte, regte fih in ihm, und der Haß, den 
er inftinktiv gegen ter Welp fühlte, verftärkte das. 
Es überfam ihn die teuflifhe Luft, diefe Frau, die 
feinen Namen trug, die vor der Welt zu ihm gehörte, 
in diefem Augenblid zu zwingen, ihn zu Eüflen, 
zärtlich gegen ihn zu fein, und der Gedante Figelte 
jeine Nerven, was wohl ter Welp empfinden würde, 
wenn er das wüßte; diefer Narr, der fich unteritanden 
hatte, feindjelig gegen ihn zu werden, weil er ihm 
eins der vielen Rechte des Ehemanns gezeigt hatte. 

Er erhob fich katzenhaft lautlos und ſchlich hinter 
feine Frau, fie bemerkte es nicht. Plößlich legte fich 
fein Arm feft um ihre Taille, jein Lleines, gelbes 
Geficht näherte fich ihr jo, daß fie feinen Atem jpürte. 
Mit einem Auffchrei des Entjegens Tieß fie gleich: 
zeitig Glas und Löffel fallen und wandte fich zu ihm. 

„Was willt Du?” ftieß fie atemlos heraus. 

„Dich Füffen, wie es mein Redt ijt.“ 

Sie fuhte fih mit aller Gewalt zu befreien, 
aber fein Arm war wie ein Schraubftod, und ber 
Mantel Hinderte fie, mit einem NRud zerriß fie den 
hemmenden Schluß am Halle, und fchleuderte ihn 
zu Boden. 

„gaß mich [os,“ jagte fie mit fliegender Bruft 
und funfelnden Augen, aber jo ruhig wie möglich. 

„Salt mir nit ein. Bit Du nicht meine 
Frau?” 

„zeider!” preßte fie zwilchen den zufammenge- 
biffenen Zähnen hervor. 

„Und wenn ih Dich füllen will, jo haft Du zu 
gehorchen.” 

„Lieber ſterben.“ 

Er faßte mit der anderen Hand nach ihrer 
Schulter, ſeine Kräfte waren in dieſem Augenblick 
gewaltig, ſie wand und krümmte ſich in ſeinen Armen, 
es half ihr nichts, ſeine harten farblojen Lippen 
preßten fih auf ihren blühenden Mund. 

Sie jehrie auf wie furchtbar gepeinigt, e8 jchüttelte 
fie von Kopf bis Fuß. 

„Komm,” jagte er mit triumphierendem Grinfen, 
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„ih werde heut einmal liebenswürdig fein und Dir 
den Mantel nachtragen, Dein galanter Maler thäte 
das fiherlihd auch.“ 

Sie Jah ihn mit weit aufgeriffenen, ftarren Augen 
an, er büdte fi nad dem Mantel, da ftürzte fie fort 
wie von Furien gepeitiht. Ihre Balayeufe blieb an 
einem Nagel hängen, fie riß die Schleppe in eben 
an fih. Dicht Hinter fi glaubte fie den keuchenden 
Atem ihres Mannes zu vernehmen, und halb ohn- 
mädtig Ichlug fie die Thür ihres Toilettenzimmers zu, 
hob den Riegel vor und ſank dann zu Boden. 
‘hr Atem flog, ihr Herz hämmerte zum Zeripringen; 
diefer Auftritt hatte gerade noch gefehlt, um ihr 
einen Begriff von dem zu geben, was fi ihr Yeben 
nannte! 

Die mutige, ftolzge, alte Bera, wie man fie 
allgemein nannte, blidte in zitternder, qualvoller 
Furt auf die Klinke der Thür, ob fie fih nicht 
rege, immer noch hörte fie nichts anderes, als den 
feuchenden Atem ihres Gatten. Sie wagte fich nicht 
zu rühren, aus Yurcht, ihre Anmwelenheit zu verraten. 
Das überreizte, erregte Gehirn jpiegelte ihr taujend 
Möglichkeiten vor, aber alles blieb ftil, nichts regte 
ih. Sie ftand endlih auf und jeßte fih auf die 
Chaijelongue, die Hände im Schoß. Zwei Wade: 
ferzen, roja beichirmt, brannten wie immer an den 
Seiten der mädtigen Piyche, ihr gerade gegenüber. 
ALS fie unwillfürlich auflah, bemerkte fie ihr Spiegel: 
bild und ihre Augen blieben daran haften. 

"Wie tief unglüdlih fie do war, bei aller 
Schönheit, Yugend, Gejundheit und dem fürfllichen 
Reichtum, der fie umgab! Die in Qumpen gehüllte 
Bettlerin der Straße däuchte ihr beneidenswert im 
Bergleih zu ihr, denn jie war frei. Was aber war 
fie? — Eine elende, erfaufte Sklavin, die mit dem 
Bermweigern einer Lieblofung an dem, der fie er: 
ftanden, eigentlih einen Bruch der Handelsbedin- 
gungen beging, denn auh da8 war ihm zuge: 
I\prohen worden, war jein Redjt vor Gott und den 
Menſchen! 

Ehrlos kam ſie ſich vor in dieſem Augenblick, 
nicht beſſer wie die käuflichen Weiber, die man 
ſich ſcheute in ihrer Gegenwart zu erwähnen, aber 
war ſie denn beſſer? Blieb die grobe Immoralität, 
die ſie begangen, als ſie ihrem Gattten die Hand 
reichte, nicht dieſelbe, obgleich Staat und Kirche ihren 
Segen darüber geſprochen hatten? Auch der letzte 
Fetzen, den ſie ſich bemüht hatte, um ihre Ehe zu 
ziehen, ſank in dieſer Stunde in den Staub; ſie ſah 
ſich nackt und kahl, arm und elend, wie ſie wirklich 
war und ihr Tugendſtolz ſchmolz dahin, während ein 
ungeheures Mitleid mit ſich ſelbſt ihr Herz zuſammen— 
preßte. 

Nichts, was für ſie ſprach, nichts als die Er— 
innerung an ihren Vater! — Und da ſchüttelte es 
die unglückliche Frau aufs neue; ſie verbarg das 
Geſicht in beide Hände, während krampfhaftes 
Schluchzen ihre Bruſt hob. 

Er hatte nicht recht gehabt, als er ihre Heirat 
eine That der Tindlichen Liebe hieß, als er fie mit 
allen Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, halb zwang, 
halb überredete, jet wußte fie es befler, aber es 
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war längft zu jpät, jet gab es für fie nur nod 
eine Hoffnung, die auf den dürren Senfenmann, aber 
davor bebte fie zurüd. 

Wenn fie wie Georgine wäre —! Vera richtete 
ih auf und ftrih das wirre Haar aus dem Gefidht. 
Die fände einen Kompromiß, um fi das Leben 
doch angenehm zu geftalten, ihm einen Inhalt zu 
geben und fi dadurd zu entichädigen für die vielen 
Stunden der Tde und Traurigfeit. 

„Wär's ein Unrecht?” fragte es leife in ihrem 
Innern. 

Wieder ſtieg ter Welps Bild vor ihr auf, er 
war beſorgt um ſie geweſen, er allein, und das dankte 
ſie ihm; aber ſie wußte auch, daß er noch mehr für 
ſie übrig hatte als nur Sorge um ihr Ergehen. daß 
in ſeinem Innern eine leidenſchaftliche Liebe für ſie 
lebte, und ſie hätte kein Weib ſein müſſen, um das 
nicht zu empfinden. 

Mit den Händen die Augen verdeckend, ſaß ſie 
lange da, dann warf ſie ſich auf die Chaiſelongue, 
den Kopf in die Killen bohrend, und der Der: 
zweiflungsfchrei: „&ott! Gott! Führe mi nicht 
in Verfuhung!” drängte fih auf ihre bebenden 
Lippen. 

Am nähften Morgen war fie ruhiger geworden, 
die wilden Gedanken und Wünjche in ihr waren 
verftummt, ja fie Jchämte fich derjelben. Nein, noc) 
hatte die Sünde feinen Teil an ihr, nod Tämpfte 
fie mit ungebroddenem Willen und feftem Mut. Wenn 
fie das nädhjfte Mal ter MWelp wieder begegnete, wollte 
fie ihn jagen, daß niemals etwas timitande fein 
würde, fie in ihren Empfinden zu erfhüttern, und 
er — er war jung, fchön, gefeiert, wenn er erft Die 
Nuglofigfeit feiner Huldigungen einjahb, würde er 
fi zornig von ihr abwenden und fid) einer andern 
widmen. Das war der Welt Lauf und fie mußte 
Damit zufrieden fein, ob es ihr auch weh that; Lieber 
alles anbere ertragen, als ein Zerfallen mit fi 
jelbft, denn fie wußte genau, jie war nicht Dazu ge- 
Ihaffen, mit etwas zu parlamentieren, das Sich ihr 
beim erften Empfinden ala lUnredht Hinftellte. 

„Slüdlicherweite werdeich es jaauch nicht erleben,“ 
dachte fie, als fie die Gürtelfhnur ihres Schlafrodes 
fefter Enüpfte, „bis bierher dringt nichts von der 
heiteren, lebensfrohen Welt da draußen.” 

Diesmal nahın fie die treue Augujte mit und 
poftierte fie in das Nebenzimmer unter irgend einem 
Borwand, der ihr das Blut in die Wangen trieb, }o 
durchfichtig erlogen fam er ihr vor, dann ging fie 
mit bebendem Herzen zu Lorenz hinein. 

Er jaß mürriih und zufanmengedudt in jeinem 
Stuhl und hatte offenbar die Vorgänge der Nacht 
total vergellen, Elagte über Kopfihmerzen und jah 
ale Augenblide auf die Uhr, ob es no nidht Zeit 
für den Beluh des Arztes jei. Vera war froh, daß 
fie ihn jo fand, aber die Angit vor einem abermaligen 
Überfall madte fie doch ruhelos und bellommen, }o 
daß fie fi ihrem Manne kaum zu nähern wagte. 

Es wurde immer unerträglicher für fie, jeder 
neue Tag. — 

Und aud an Emil Hersfott ftellte der Morgen 
jo viel Anforderungen, daß er bald einjah, eg würde 
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ihm unmöglih jein, fofort mit Schrattenbah zu 
ſprechen, im Lauf der Woche fände er ficher Zeit 
dazu; nur beute nit. Außerdem lachte Georgine 
über jeine Angft, behauptete, Xorenz ließe fich eben 
nur darum jo jehr gehen, weil ihm von allen Seiten 
Vorſchub geleifiet würde, und jchließlich jei Vera 
au nicht ganz ohne Schuld, und Hilde, die am 
Mittag zu Konreuths gegangen war, bradte den 
beiten Bejcheid mit nad) Haus. 

So tröftete fih denn der Staatsrat recht gern 
mit dem Gedanten, daß ja Jchließlih doch aud 
Schrattenbad täglich da fei und gewiß mit ihm Nüd: 
Iprade nehmen mwürbe, jobald es ihm notwendig 
erihien, und nad ein paar Tagen hatte er feine 
Eorge um bie verlafjene ‚Frau des Kranken völlig 
vergeflen. — 

Es war bitter falt geworden und der Schnee 
Inirichte unter den Füßen der Baflanten, ale Hilde: 
gard eines Nachmittags eiligit Durch die Straßen der 
Stadt lief. Georgine hatte ihrer Stieftochter in 
Anbetraht des nahen Weihnachtöfeftes diejen einfamen 
Ausgang geftattet, und das junge Mädchen war au 
tüchtig beladen mit Paleten, aber der Anhalt feines 
einzigen wäre derart gewejen, daß er rau von 
Hersfotts Billigung gehabt hätte. 

Als Hilde in die Straße am, in der Doltor 
Schrattenbach wohnte, jah fie fich fcheu erft rechts, 
dann linfs um, und jchlüpfte endlic) in das große 
Hausthor von Nummer dreizehn, wo, wie fie wußte, 
die Familie des Kuticher Hilgers wohnte. Yhr Herz 
Ihlug, als beginge fie ein Unrecht, wie fie in bem 
vieredigen, Ihadytähnlihen Hofe Stand. Da war der 
Eingang in das Hinterhaus, jhmal, niedrig, in ber 
grauen, ftellenweile von Put und Kalk entblößten 
Mauer, die fteil aufiteigend, fein Ende zu nehmen 
Ihien. Als fie eintrat empfing fie zuerft ein jchmwärz: 
liches Dunlel, das erjt einige Stodwerte höher einem 
trüben Lichte wich. Ein dumpfiger, modriger Geruch, 
der fie die vier Treppen hoch begleitete, Ichien völlig 
von dem Haufe Belig ergriffen zu haben. Hilbes 
Herz brannte in Mitleid mit den bedauernsmerten 
Leuten, die verdammt waren, in Jolcher Imgebung 
ihr Leben binzubringen, bejonders wenn fie dabei 
an ihr eigenes Heim dadte. Sie nahm fi vor, 
diefen Armen bier als Engel der Barmherzigkeit zu 
eriheinen und überrechnete in Eile, wieviel ihr ge: 
lingen würde, von ihrem Tajchengeld zu eriparen, 
um bier Gutes zu thun. Es war zwar nit allzu 
reihli” beieflen, und die Stiefmutter pflegte fic) 
ftetS ziemlich eingehend nach Jeiner Verwendung zu 
erkundigen, aber jchlieglid) würde fi doch irgend 
eine Möglichkeit finden laflen. 

Sie zog die Klingel, voll non guten VBorfäßen 
und Hoffnungen. Erit nad einer geraumen Weile 
ließen fich jchlurrende Schritte vernehmen, die Thür 
öffnete fi und Hilde fland vor einem abjolut licht: 
und luftlojen Raum. 

„gu men mollen Sie denn?” fragte eine 
mürriihe Stimme, in der jogar ein Klang von Miß- 
trauen nicht zu verfeimen war. 

„zum Kuticher Hilgers, ich will jehen, 
em keinen Kranten geht.” 
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Shre Stimme war etwas Jcheu und ängftlich, 
dies MWohlthun auf eigene Hand war der jungen 
Ariftofratin völlig fremd und vermwirtte fie, aber 
fie blieb mutig bei ihrem Vorhaben. Einen Augen: 
blid Stille, dann wurde eine Thür aufgeftoßen und 
Hilde jah in ein ziemlich großes Ffahles Zimmer; 
aus einem Wajhhgefäß inmitten besfelben qualmten 
ganze Wollen jchweren weißen Dampfes zur Dede 
auf, beihlugen die Fenfter und ließen im erften 
Augenblid das Atinen unmöglich ericheinen. 

Die Frau, die vor ihr ftand, hatte am Hinter: 
fopf einen dünnen blonden Zopf aufgeftedt, der 
ruppig und zerzauft ausfah, ihr Geficht verriet feine 
Freude an dem vornehmen Bejuh, es Jah grämlich 
und faltig aus. 

„Da liegt der Rudolf,” jagte fie, auf ein Bett: 
geftel mit jchmweren Federkillen zeigend, und ging 
wieder an ihre Arbeit. 

Der Heine Knabe hob neugierig den Kopf und 
blidte mit großen Augen auf die vornehme fremde 
Dame, er Jagte auch nichts, und Hilde begann all- 
mäblich heiß zu werden. 

„ziebe Frau,” fagte fie freundlid, „wäre es 
nicht befler, Sie bräditen das Kind in ein anderes 
Zimmer? Die Luft bier fanıı ihm unmöglid ge: 
fund Sein.” 

„Det können wir uns nich leiten,“ antwortete 
die Hilger nad einer reihlihen Pauje bijfig, „wir 
find man froh, wenn wir überhaupt 'n Dad über'm 
Kopp haben und können uns mit Gejundheit und 
Krankheit nicht jroß abjeben.” 

„Aber danı machen Sie doch ein wenig das 
Senfter auf,” riet Hilde wohlmeinend, der es zum 
Erftiden wurde, denn im Dfen brodelte irgend etwas, 
das feinen jcharfen Duft energiih mit dem Dunft 
des Wajchfafjes vermilchte. 

Die Hilgers verwandte feinen Blid auf Die 
Spredhende, fie jah in ihr Wafchfaß hinein. Diele 
geringihägende höhniihe Art, in der fih die Frau 
aus dem DVolfe ihr gegemüberftellte, fiel doch Jogar 
dem arglojen Gemüt des jungen Mädchens auf. 
Sie drehte fih energifh von dem wenig anmutenden 
Anblid der Wäſcherin ab und da fie weiter feinen 
Stuhl im Zimmer jah, jeßte fie fi auf den Bett: 
tand zu dem Kinde, das offenbar die Lagerftatt der 
Eltern inne hatte. 

„Hier habe ih Dir etwas mitgebracht, Rudolf,” 
lagte fie beflommen, „Du weißt do, daß Weib: 
nadhten vor der Thüre fteht.” 

Sie hatte fih vorgenommen, ihm vom Chriftkind 
zu jpreden, hatte fi auf den Jubel der Kinder ge: 
freut, und nun Jaß fie hier, verfhüchtert, unbehaglich, 
ihre Pädkhen im Schoß, und aus dem blafjen, ab: 
gezehrten Gefiht Ichauten fie die Augen des Knaben 
— die jeder ihrer Bewegungen folgten — mehr ftumpf 
als freudig an. 

Sie legte ihm eine Schadhtel Bleifoldaten auf 
das Bett, als Käthe eintrat, im fadenjcheinigen 
Kleidchen, Die blaugefrorenen Hände mit einigen 
mageren Düten unter einer weiten Schürze ber 
Mutter verborgen, vor Kälte zitternd. 

Und auf einmal begriff Hildegard, daß fie mit 
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der Wahl ihrer Gejchente einen argen Mißgriff ge- 


than. Sie hatte nur an den Jubel der Kinder ge: 
dacht, Spielzeug für Rudolf, eine Buppe für Käthe, 
viele unnüge Dinge, die dem Bedürftigen nichts jein 
fönnen, lagen in ihrem Schoß, aber an ein warmes 
Kleidungsftüd hatte fie nicht gedacht. 

Niedergedrüdt verteilte fie ihre Gaben. Der 
Dank der Kinder war faum verftändlih vor Scheu, 
fie trauten fich nicht, etwas von all den Herrlichkeiten 
zu berühren. Als Hildegard ih ernüchtert und be: 
Ihämt erhob, ftreifte die Frau den Eeifenihaum 
von den Händen, trodnete fie oberflählih an der 
Schürze, flemmte die Arme in die Seite und fragte 
mürriſch: 

„Ik weeß man jarnich, wat das nu allens is. 
Wat ſoll denn der janze Mumpitz.“ 

„Ich ſah wie der Kleine überfahren wurde, er 
that mir ſo leid, ich mußte immer wieder daran 
denken.“ 

„J nanu — wirklich?“ meinte die Hilgers 
ſpöttiſch. „Zu ſo wat haben die Reichen doch ſonſt 
keene Zeit.“ 

Hildegard, gelinde empört durch die brutale 
Hartnäckigkeit dieſer Frau, ſchüttelte den Kopf. „Sie 
thun uns gewaltig unrecht, wir haben ebenſogut ein 
Herz für Unglück wie Sie ſelbſt.“ 

Die Hilgers ſchob die Unterlippe vor als denke 
ſie nach. „Mich kümmert andrer Leute Unglück 
jarnich,“ ſagte ſie barſch, „ik habe jenuch an mein 
eijnes zu ſchleppen. Einen Kerl der ſäuft, zwei 
Kinder, eens nich jeſund, dat andre nu krank, is 
jenug ſür unſereenen.“ 

„Was ſagt Doktor Schrattenbach?“ fragte Hilde, 
entſetzt über das gleichmütige Geſtändnis. Nun wußte 
ſie plötzlich, welcher Geruch ſich hier noch mit den 
anderen verquickte und ihr Abſcheu erregte. Fuſel war 
es. Sie ſchüttelte ſich heimlich. 

„Ufſ'n Dod jeht 's ja nich, er wird wieder beſſer, 
meint er, aber verkrüppelt bleiben ſein Lebenlang, das 
is viel ſchlimmer für unſereinen, der niſcht weiter hat 
als ſeine Knochen, und für den es von Morjen bis 
Abend arbeeten heeßt für das bißken Freſſen.“ 

„Reden Sie doch nicht ſo unmenſchlich,“ rief 
Hilde empört, „haben Sie doch wenigſtens ſo viel 
mütterliche Rückſicht und Schonung für Ihr Kind.“ 

„Ach herrje! Wir ſind nich dran jewöhnt mit 
Ilacees anjefaßt zu werden. Die Jöhre hört's nich 
zum erſten Mal, ſein Oller ſagt's ihm alle Dage, 
und recht hat er — wenigſtens damit.“ 

Sie ſah nach dem Bett, wo der Knabe eben 
leiſe unter ſeinen Zinnſoldaten zu wühlen begann, 
während ſich Käthe mit der Puppe im Arm flüſternd 
über ihn beugte, ein Schimmer von Glück überſtrahlte 
die blaſſen Kindergeſichter und ſchien die Mutter doch 
nicht ganz unempfindlich zu laſſen. 

„Sehen Se, Fräuleinken,“ fuhr die Hilgers 
jetzt aus freien Stücken fort, „et is jewiß recht jut 
und ſcheen, daß Sie herjekommen ſind um den 
Kinderkens ene Freude zu machen, ik hätt's ſo wie 
fo nich jekonnt dies Jahr, aber wat kann dat helfen. 
Et fehlt uns am Nötigſten, und wat ik verdiene, 
verſäuft mein Liderjahn von Mann och noch. Wär't 


wenigſtens en reicher Herr jeweſen, der den Rudolf 
überfahren hat, denn könnte et uns noch wat in— 
dragen; det is ja det größte Pech dabei, det et man 
en leerer Wagen war. Der Junge bleibt zeitlebens 
unjeſund und die Kurkoſten kriegen wir ooch nid 
erſetzt.“ 

Hilde fühlte ſich faſt phyſiſch krank über dieſe 
Herzensroheit. Wie konnte man nur neben dem 
Leiden des eigenen Kindes an ſo untergeordnete 
Dinge denken, wie Kurkoſten und dergleichen, es 
verletzte ſie; und als ob die Hilgers ihrem vor— 
nehmen Gaſt die Gedanken aus dem Geſicht läſe, 
fuhr ſie fort: 

„Ja, Fräuleinken, mit vollem Beutel ſieht ſich 
det janz anders an. Ik aber, wenn ik mir noch ſo 
ſehr mit's Waſchen abrakſe, verdiene nich genug zum 
Leben und ooch noch Krankenpflegen dazu. Da is 
nu unſer Doktor, wenn der nich umſonſt käme, und 
dem Rudolf die Milleziehn noch mitbrächte, dann 
wäre et ſchon das Beſte, wir machten alle zuſammen 
ein Ende.“ 

„Um Gottes willen,“ rief Hilde erſchrocken, „wie 
kann man ſo etwas nur denken, Frau! Sind Sie ſich 
nicht der großen Sünde bewußt, die Sie damit be— 
gehen würden?“ 

„Sünde is jut!“ ſagte die Hilgers troden, und 
ein harter Zug legte ſich um ihren häßlichen, von 
Zahnlücken entſtellten Mund. „Wat hat denn Unſereens 
vom Leben? Sich ſchinden von Kleen uf bis ans 
Irab. Glooben Sie wirklich, die Käthe oder der 
Rudolf, dem ſie mir nu die Lunge gequetſcht haben, 
verlieren wat an dieſes erbärmliche Daſein?“ 

Hilde ſchüttelte ein Schauer, als ſie zum erſten— 
Mal einen Blick in das öde, hoffnungsloſe Elend 
ſolcher Armen that, die mit Gleichgiltigkeit ſich 
wappnen müſſen, um nur die Fortdauer eines Lebens 
zu ertragen, das ihr bisher ſo leicht erſchienen war. 
Schreck, Mitleid und Angſt kämpften in ihr. O, wenn 
ihre Stiefmutter jetzt hier ſtatt ihrer ſäße, ſie hätte 
gewiß nicht mehr den Mut, um ein unkleidſames 
Koſtüm tagelang das ganze Haus zu quälen. Sie 
ſchämte ſich faſt vor dieſer verarbeiteten Frau ihres 
Wohllebens, ihrer Lebensſtellung. Sie begriff, daß 
es einen ewigen, untilgbaren Haß geben mußte, 
zwiſchen Beſitzenden und Darbenden, und fühlte ſich 
dadurch niedergedrückt bis zu Thränen. Wie ſchwer 
konnte das Leben ſein! 

Ihre Augen feuchteten ſich wirklich, ſie ſah auf 
die Hilgers und öffnete den Mund, um das zu ſagen, 
was ihr auf dem Herzen brannte, aber dieſe hatte 
ihre Aufmerkſamkeit der Thür zugewandt. Draußen 
ſchien jemand polternd die Treppe zu erklimmen unter 
Stöhnen und Fluchen. Die Kinder duckten ſich ſcheu 
und ängſtlich zuſammen, die Frau tauchte die Hände 
wieder in den Seifenſchaum und ſagte über die 
Schulter: 

„Nu gehen Sie man, Fräulein, mein Mann 
kommt und bei der Kälte hat er jewiß wat in 'n 
Kopp. Für dat, wat Sie die Kinder gegeben, ooch 
ſchenen Dank.“ 

Ehe aber die zitternde Hilde die Schwelle er— 
reicht hatte, wurde die Thür von außen aufgeriſſen, 
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und ein brutal ausfehender, taumelnder Mann trat | Winterluft ins Geſicht ſchlug, blieb er ſtehen und ſah 


ein. Er riß ſeine kleinen, von Branntwein und Kälte 
geſchwollenen roten Augen ſo weit auf wie er konnte 
als er die fremde Dame vor ſich ſah, ſagte aber zuerſt 
kein Wort, erſt als das junge Mädchen ein paar 
Schritte auf ihn zumachte um die Thüre zu ge— 
winnen, fragte er heiſer, mit unverſchämter Ver— 
traulichkeit: 

„Na, Sie kleene Krabbe, wat wollen Sie denn 
hier?“ 

Hilde machte eine abwehrende Bewegung. „Ich 
bin im Begriff zu gehen,“ ſagte ſie ſo freundlich wie 
möglich, und doch klang etwas von der vornehmen 
Abwehr der Ariſtokratin aus jedem Ton, aus dem 
Blick, mit dem ſie den Halbtrunkenen ſcheu und voll 
Ekel ſtreifte. 

Er empfand das und es ärgerte ihn; noch breit— 
ſpuriger ſtellte er ſich hin. „Na, haben Sie ſich man 
nich ſo, Kleene, ik duh Ihnen niſcht. Womit haben 
wir denn dieſe Ehre verdient? Oder wollten Sie 
blos mal ſehen, wie erbärmlich und jemeen et bei 
armen Leuten ausſieht. Kuken Se man jenau hin, 
da jiebt et keenen Sammt und Seide.“ 

„Ich wollte nach Ihrem kranken Kinde fragen, 
das führte mich her,“ ſagte Hilde halb geärgert, halb 
von Widerwillen übermannt. 

Hilgers wurde aufmerkſam. „O Je, kuk'ſte aus 
die Luke? Det war woll Ihr Wagen, der meinen 
Jungen überfahren hat? Na, denn kann ik Ihnen 
man ſagen, nu heeßt's blechen. Für en Lumpengeld 
laſſen wir uns unſre Kinder nich halbtodt fahren, 
wenn wir uns auch unſre eignen Knochen dafür 
ſchinden müſſen. Det muß anders werden ſage ik! — 
Und et wird anders werden. Wozu wären wir denn 
endlich helle geworden . ..“ Er hieb mit der Fauſt 
auf den Tiſch, kam dadurch aus dem Gleichgewicht 
und ſchwankte ein paarmal hin und her. Hilde 
eilte ſchnell auf die Thür zu, ſchon ſtreckte ſie die 
Hand nach der Klinke aus, da fühlte ſie ihren Arm 
feſtgehalten. 

„Jawoll — anders muß't werden!“ lallte der 
Kutſcher und ſein Atem, mit Fuſel getränkt, ſchlug 
ihr in das Geſicht. Halbtot vor Angſt blickte Hilde 
um ſich. Die Frau wuſch ruhig weiter, die Kinder 
flüſterten leiſe, ihnen allen war dies ja ein gewohnter, 
ſehr wenig erregender Anblick, niemand kümmerte ſich 
um ſie. 

„Jawdll — anders!“ brüllte Hilgers noch ein— 
mal, ohne irgend etwas hinzuzufügen, vielleicht wußte 
er ſelber nicht, was er eigentlich anders wollte. Da 
öffnete ſich die Thür, Heinz Schrattenbach trat ein. 

„Doktor!“ ſchrie das geängſtigte Mädchen auf, 
und flüchtete ſich zu ihm, er fühlte ihr Herz hämmern, 
wie bei einem kleinen gefangenen Vogel, ſah ihr 
Geſicht dicht vor dem ſeinen. 

„Sie hier?“ fragte er maßlos erſtaunt. 

„Bringen Sie mich fort, bitte, bringen Sie mich 
nur fort,“ flehte ſie bang. 

Mit raſchem Blick überſah Schrattenbach die 
Situation, er verſprach ſein Wiederkommen am Abend 
und ging mit Hilde die vier Treppen hinab ohne ein 
Wort der Frage; erſt unten im Hof, als ihnen die kalte 


ſeine Begleiterin halb beluſtigt halb ärgerlich an. 

„Wenn Sie mir alſo jetzt erzählen wollten, was 
Ihnen eigentlich paſſiert iſt. ..“ begann er. Aber 
Hilde ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

„Um Gottes willen, Doktor,“ rief ſie aufs äußerſte 
erregt, „ſind das Menſchen wie wir? Eine Mutter, 
die nur darnach verlangt, der Wagen, der ihr Kind 
überfahren, möchte nicht leer geweſen ſein, um den 
Inſaſſen tüchtig zahlen zu laſſen für das Unglück, 
das den Knaben betroffen und deſſen Geſundheit 
vielleicht zeitlebens fchädigt; ein Vater, der trinkt und 
mit großen Worten um ſich wirft, während er kaum 
noch feſt auf den Füßen ſteht; Kinder, die nicht den 
Begriff der Freude zu kennen ſcheinen; mir iſt 
ſchwindlig und elend, wenn ich nur daran zurück— 
denke, und — ich hatte mich ſo darauf gefreut, helfen 
zu können.“ 

Sie blickte ſeitwärts und kämpfte augenſcheinlich 
nn Thränen und Miderwilen. Schrattenbad ſah 
ie an. 

„Sie find in Shrer Art genau jo ungerecht wie 
jene dort oben,” fagte er ruhig, während er ihr das 
große Hofthor öffnete, „genau fo, Fräulein von 
Herskott. Von diefen Leuten, denen das Gefühl des zu 
jättigenden Hungers, der Mangel an Wärme, furz 
an all dem, was uns Lebensbedingung ift, aljo faum 
beachtet wird, am nädhlten fteht, können Sie unmöglid) 
einen Überfhuß an Empfindungen und Gefühl ver: 
langen; den ftumpft das Ringen um das Notmwendigite 
ab. Die ganze Menjchheit ift einmal nichts anderes 
wie eine gewaltige Pyramide; je höher hinauf, je ver: 
feinerter in Sitten, im Empfinden und im Slußeren, 
deshalb ift aber der Grundftein, wenn aud gröber 
und aniprudslofer, mit nichten zu veradten, denn 
er allein ermöglicht ja dag Wacdhljen nad) oben, und 
ift in fich ebenjo berechtigt zu Anfprühen an Glüd 
und Leben wie die andern. Wer das nur recht be: 
greifen und auch darnadh handeln mödte. Es braucht 
nicht jeder zu arbeiten und kann doch jein Teilchen 
beitragen zu dem großen Wert der Humanität, zu 


. dem gerade die Oberen verpflichtet find.” 


Hilde jeufzte beflommen. „Ich dachte es mir 
ſo leicht, ſo hübſch, wohlzuthun,“ jagte fie dabei. 
„Aber ich bin doch ſehr davon zurückgekommen.“ 

Er lachte auf. „Auch das will gelernt ſein,“ 
gab er gut gelaunt zu, „und bei den Hilgers ſind 
Sie nun wohl nicht gerade an die am leichteſten zu 
Behandelnden gekommen.“ 

„Er iſt Sozialdemokrat?“ fragte ſie halblaut, 
mit einer gewiſſen beklommenen Scheu im Ton, „nicht 
wahr?“ 

„Einer von denen, die das große Wort haben, 
ohne ſich doch ſonderlich klar über das zu ſein, was 
ſie eigentlich verlangen.“ 

„Und dabei trinkt er, und ich bin überzeugt, er 
ſchlägt Frau und Kinder, wenn es ihm einfällt,“ ſagte 
Hilde ſchaudernd. „Wie kann man überhaupt einer 
Idee nachleben wollen, gleichviel welcher Art ſie ſei, 
wenn man ſich nicht mit ganzem Denken und Fühlen 
ihr hingiebt, ſie allein zur Leiterin des ferneren Lebens 
macht! Ich würde nichts des Beachtens wert halten, 
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das ſich mit Phraſen und Branntweingeruch um: 
iebt.“ 

Schrattenbach ſah ſeine Begleiterin ehrlich er—⸗ 
ſtaunt an. 

„Ich wundere mich über Sie, Fräulein Hilde— 
gard,“ ſagte er zum erſten Mal mit einem Ton 
achtungsvoller Gleichſtellung. „Aber erlaſſen Sie mir 
ein näheres Eingehen; es iſt über dies Thema ſchon 
ſo viel geſagt worden, daß ich füglich darüber ſchweigen 
darf. Ich ſelbſt bin aus der Mitte des Volles hervor: 
gegangen und weiß, daß es viel unverjchuldetes Leid, 
viel Schmerzensthränen dort zu trodnen giebt, daß 
der Menjch immer Menjich bleibt, von der Hütte an 
bis hinauf zum Palajt.” 

„Und do,” jagte Hilde etwas Ichüchtern, „war 
es Shnen nicht recht, mich bei Hilgers zu treffen. 
Streiten Sie nicht, Doftor, ich jah es ihnen an.” 

„Dann muß mein Geficht Jehr verräteriich ſein!“ 
Er jah fie beluftigt an. „Im übrigen haben Sie 
nur die Wahrheit gejehen, ich leugne es nicht. Gerade 
Hilgers gefallen mir nicht fonderlich für ihr Debut 
im Wohltihun. Die Frau ift flumpf, Ichlampig und 
Ihmugig, er trinkt, Shnen können die größten Wider: 
wärtigfeiten da pajfieren, denn wie mir jcheint, hat 
fih in feinem Kopf der Gedante fejtgefegt, Sie wären 
die Befigerin des Wagens, der ihm den jungen 
überfahren hat. Nun überbenfen Sie einmal bie 
möglihen Konfequenzen. jedenfalls wäre es mir 
lieber, Sie gingen nicht mehr hin.” 

„Und die Kinder, Herr Doktor?” fragte Hilde 
zögernd. „YZuerft hatte ich ja auch das Gefühl, bei 
der berrihenden Armut habe ich mit der Wahl des 
Spielzeugs nicht das Richtige getroffen, ich will Ihnen 
geftehen, mir war fchredlih unbehaglih zu Mute, 
dann aber jah ich doch wie die Kinder fich freuten. 
Bejonders Käthe habe ich in mein Herz geichloflen, 
das Mädchen Jieht aber aus, als ob fie niemals in 
die friihe Luft kommt.” 

„Und deshalb gefällt fie hnen?” fragte er 
amüfiert. 


Hilde errötete. „Nein, aber — fie hatte Ber: 


trauen zu mir, Doktor, jhon bei Jhnen damals, und. 


ih möchte jo gern einem Menjhen auf der Welt 
nüglih und notwendig lein, beshalb bin ich ja hin: 
gegangen und . 

„Und werben öfter hingehen,” fiel er ihr ins 
Wort. „In Gottesnamen, aber richten Sie e8 doch 
wenigftens jo ein, daß Sie mich dort treffen, zuerfl 
wenigftens, das wird mich beruhigen. Ich bin alle 
Tage um dieje Zeit dort, jo lange der Knabe meiner 
bedarf.” 

Sie ftreifte ihn mit einen Ichüchternen Seiten: 
blid. Lieber Himmel, er jah nicht aus, als ob er 
daran dädhte, daß folch verfiohlenes Sehen ihm eine 
angenehme Erwartung fein würde, fie fonnte dreift 
um diejelbe Zeit wie er zu Hilgers gehen, ohne daf 
ihre Stiefmutter ihr das als Mangel an Wohl: 
erzogenheit vormwerfen burfte, e8 war nichts weniger 
als ein verliebtes Stelldidein; und mit einem halb: 
unterdrüdten Seufzer jagte fie gehorfam: „ch werde 
e8 mir jo einzurichten fuchen, Doktor.” 

Auf den Straßen, die fie durdichritten, wogte 
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ein lebhafteres Menſchengewühl wie ſonſt, es waren 
ja kaum noch vierundzwanzig Stunden bis zum 
Weihnachtsabend, auf dem großen freien Platz hatten 
Händler ihre kleinen Bretterbuden errichtet und 
warteten, die Hände tief in den Taſchen vergraben, 
die Naſen blau vor Kälte, auf Käufer, während ſich 
die grünen Wälder von Tannenbäumen auf den 
Promenadenwegen einherzogen. 

Vor einer der letzten Buden blieb Schrattenbach 
plötzlich ſtehen und nötigte auch Hilde dazu. 

„Ich möchte Ihnen doch auch ein Weihnachts- 
angebinde überreichen,“ ſagte er und ſah dabei ſo 
luſtig aus, wie ſie ihn noch nie geſehen. „Darf ich?“ 

Sie errötete wieder und lächelte etwas ver— 
legen, aber er wartete ihre Antwort gar nicht ab. 
Unter die mächtigen Pfefferkuchenherzen, die hoch 
aufgeſtapelt auf den primitiven Tiſchchen lagen, griff 
er aufs Geratewohl hincin und zog eins derſelben 
heraus, das er ſeiner Begleiterin anbot. 

„Nehmen Sie lieber dies,“ ſagte die Verkäuferin, 
eine kleine rundliche Frau, die mit breitem Lächeln 
auf das junge Paar ſah, aber Schrattenbach hielt 
ſein Herz feſt. 

„Nein, nein, Fräulein Hilde, ich bin immer 
dafür bei der Stange zu bleiben,“ ſagte er ſcherzend, 
„und Sie müſſen ſich nun auch jchon mein: Wahl 
gefallen laſſen, wollen Sie?“ 

„Natürlich!“ lächelte ſie beklommen. Ihre Augen 
hatten die Deviſe überflogen, die aus herrlichem rotem 
Zuckerguß in etwas krummen Linien das Obere des 
braunen Herzens zierte. 

Mein Herz gehöret Dir, 
Gieb mir nun Dein's dafür. 

Hatte Schrattenbach dieſe vielſagenden Worte ge— 
leſen, hielt er deshalb das zuerſt erwählte Stück ſo 
feſt? Wollte er ihr damit abſichtlich etwas andeuten, 
was er auf andere Weiſe vielleicht noch zu verſchweigen 
vorzog? Ihr Herz klopfte heftig, Jubel und Be— 
klommenheit nahmen ihr faſt den Atem. Sie wagte 
es nicht, den Doktor anzuſehen, der nun wieder ruhig 
neben ihr herſchritt, aber ihre bebenden Finger 
hielten das Herz ſo feſt, als hielte ſie damit ihr Glück. 

„Sie halten mich gewiß für recht kindiſch,“ be— 
gann Heinz nach einer kleinen Pauſe, „daß ich Ihnen 
ſo ein häßliches, gewöhnliches Ding anzubieten wage, 
wie dies Pfefferkuchenherz; aber ich liebe dieſe ab— 
ſcheulichen Dinger nun einmal, und kein Weihnachts— 
feſt vergeht, ohne daß ich mich ſelbſt damit beſchenke. 
Dieſe Herzen waren der Traum meiner Kindheit, und, 
da meine Eltern ſehr arm waren, mir ſtets un— 
erreichbar. So etwas vergißt ſich nicht.“ 

Nun ſah ihn Hilde an, ein ſonniges Lächeln 
lag auf ihrem Geſicht. „Sie haben mir eine ſehr 
große Freude damit gemacht, Herr Doktor,“ ſagte ſie, 
und ihr Ton klang heller als ſonſt. 

„Wie gut Sie ſind!“ er drückte und ſchüttelte 
ihre Hand, wie die eines guten Kameraden, ſie zu 
küſſen fiel ihm nicht ein, aber er ſah ihr mit einem 
ganz eigenen herzlich warmen Ausdruck in die Augen. 
„Vergnügte Feiertage!“ 

Hilde traf diesmal niemand auf dem Korridor 
oder in ihrem Zimmer, auch keine Botſchaft ihrer 
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Stiefmutter, ſie konnte ſich ganz ihrem Glück über— 
laſſen. Vorſichtig, als ſei es der größte Schatz der 
Erde, nahm ſie das Pfefferkuchenherz hervor, las noch 
einmal den Vers darauf, und drückte es dann mit 
heißer Innigkeit an die Lippen. 

Wenn er nur nach ihrem Herzen Verlangen 
trug‘, fie war ja jo gern bereit, es ihm zu geben! 
Meder das Miderftreben ihrer Stiefmutter, nody die 
Erinnerung an feine Schweiter war im ftande, fie zu 
Ihreden, ev — er ftand ja über allem! Was 


hätte fie nicht willig um jeinetwillen auf fih ge: 


nommen. — Sie lehnte einen Augenblid ihre Stirn 
gegen das braune Gebäd, das fie in Händen bielt, 
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darin. 
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dann widelte fie e8 fjorglam in Seidenpapier und 


legte e8 auf den Grund der Fleinen Kaflette, die ihre 


wenigen Reliquien barg — es war ihr teuerftes Stüd 
Sie wußte, daß fie den Mann, von dem e8 
fam, liebte mit der ganzen Kraft ihrer einjamen, 
faum erblühten Seele, daß das Glüd ihrer Zukunft 
in feiner Hand lag, und daß fie bereit war, im Verein 
mit ihm jeden Kampf, jeden Sturm, den die Zukunft 
bringen mußte, aufzunehmen, wenn er fie nur liebte. 
Und in diefer Stunde glaubte fie felfenfeft an Diele 
jo heiß erjehnte Liebe. 


(Fortjegung folgt.) 
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Strophen. 


I. 


Am Ramin. 
(Nah dein Inglifchen.) 


Lauſchend auf der Funken Sintitern 
MWieg’ id) auf dem Sie mein Kind. 
Ach, wie viel die Ylanımen flüftern, 
FH" verglüht die gold’'nen find! 


Bon der Zukunft granem Morgen, 
Langen Lebens Luft und Müh’... 
Wie viel Hoffen nod und Sorgen 
Für das Kind auf meinem Kıtie! 


IT. 
Winterfonne. 
Üder fchneeigen Tannengipfeln 
Flammen bleiche Sonnengluten, 
Und es rieſeln gold'ne Fluten 
In den Büſchen, in den Wipfeln. 


Will dem Aug', dem thränenfeuchten, 
Wohl im Bild die Sonne ſagen: 


Sieh! Trotz aller Deiner Klagen, 
Auch im Winter kann ich leuchten? 
III. 
Etkenntnis. 


Unerforſchliche Natur, 

Ewig ſtill geheimes Walten, 
Könnt' ich lüften je die Falten 
Deines dunklen Vorhangs nur! 


Herrlich du, titanengroß, 
Läſſeſt nimmer dich ergründen — 
Doch vielleicht gönnſt du das Finden 
Mir dereinſt in deinem Schoß. 
IV. 
Ruhelos. 

Lautlos dämmert die Ferne, 

Nur in der Nähe noch wacht 

Ewig geräuſchvoll das Leben, 

Scheuchend den Frieden der Nacht. 


— — —————————— —— — EEE BESSERE ———— ————————— ———— — — — 


Ferne liegt und vergeſſen, 
Was ich erhofft und erharrt, 
Aber ich finde nicht Ruhe — 
Zu laut iſt die Gegenwart. 


Erinnerung. 
Mildes, feuchtes Frühlingswetter, 
Sonnenwarme, weiche Luft 


Säuſelt durch die Blütenblätter — 
Alles voller Licht und Luft. 


Da erſcheint mir im Geflimmer 
Ein verblich'nes Angeſicht, 
Und es ſtirbt der Sonne Schinmer — 
Alles ohne Duft und Licht. 
VI. 

Zur Daͤmmerzeit. 
Duft haucht der Wieſen friſches Hen. 
Vom kühlen Abendtau genetzt, 
Ein ſpielend Lüftchen mich ergötzt, 
Im Walde neckt des Kuckucks Schrei. 
Zur Ruhe lenkt Freund Helios 
Sein Goldgeſpann — es dunkelt ſacht. 
Birgſt du für mich, erſehnte Nacht, 
Sturm oder ſüßen Traum im Schoß? 

Hand v. Schanbert, 


Die ſchwarze Suppe. 
Von Walther Domaunsky. 
J. 


Auf den Marktplatz von Sparta ergoß die Juliſonne 
ihren vollen Schein. Der Boden brannte den Vorüber— 
gehenden unter den Füßen, denn es war nahe vor Mittag 
und die heißeſte Zeit des Tages. Deshalb ließen ſich vor— 


läufig anch nicht viel Leute ſehen, indem jeder den Schatten 


ſeines Hauſes aufſuchte. Zu thun gab es ja auch für die 
edlen Spartaner wenig oder gar nichts. Beſtand doch ihre 
einzige Beſchäftigung in den Ubungen zum Kriegsdienſt, 
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welde jie ganz nad) Belieben Halten fonnten. Nicht einmal 
zu einer Wanderung in das Gebirge veripürten fie Luft, ob= 
wohl die bewaldeten Häupter der Berge gar verlodend 
herübergrüßten. 

An dem geräumigen Marktplag befand fid) außer anderen 
öffentlichen Gebäuden aud) die Staatsfüche. Nad) der ftrengen 
Gefeßgebung des Lyfurgos jollte ja feine Ungleichheit in mehr 
oder minder üppiger Lebendweije ftattfinden. Deshalb war 
e3 auch für die Bürger Vorjchrift, fi zur Mittagszeit anf 
den Marktplag einzufinden, two die für alte zubereitete Mahl: 
zeit gemeinjam eingenomnten wurde. 

Sir der offenen Thür der Staat3fühe, ans welcher em 
fettiger Dumft herborftrömte, ftand der wohlbeleibte Stadt: 
fody Stleon und Schimunzelte vergiügt, da die hentige Arbeit 
‚ bereits nahezu beendet war. Der gute Stadtfody hätte bei 
jeiner Beleibtheit nimmer in den Atrieg ziehen fönuen, was 
dod für ieden jpartaniihen Bürger ale Chrenjadhe galt. 
Aber die anderen verzichen e8 ihm gerne, daß er mit den 
Waffen nicht umzugehen vernochte, dieweil er den Kochlöffel 
fo trefflich zu fchtvingen verftand. And feine feldfteigene 
Erfindung war ja die berühmte idhywarze Suppe, bei welcher 
er ſichtlich wacker gedieh. 

In dieſem Augenblick wandte ſich der dicke Stadtkoch in 
das Innere der Küche zurück und erteilte den zahlreich an— 
weſenden Sklaven feine Weiſungen. Sofort eilte eine ganze 
Anzahl von Sklaven auf den Marktplatz, wo lange Reihen 
von Tiſchen aufgeſtellt wurden. Die Vorkehrungen dazu 
waren höchſt einfacher Art, indem man hölzerne Bretter auf 
in die Erde eingeraumte Ständer legte. So war im Um— 
ſehen die Mittagstafel bereitet, und die edlen Spartaner 
konnten ſich zu ihr einfinden. 

Allmählich füllte ſich der Marktplatz. Man kam und 
ging, wie es jedem gerade paßte. An dem einen Ende 
hielten ſich mehr die angeſehenen Bürger der Stadt zuſammen. 
Da aber allgemeine Gleichheit herrſchen ſollte, geſchah es 
nicht ſelten, daß ein biederer Handwerker ſich in die vor— 
nehmere Geſellſchaft miſchte. Und dann mußte bereitwillig 
Platz gemacht werden, denn alſo wollte es die Geſetzgebung 
des gefeierten Lykurgos. 

An dem einen Tiſche war es inzwiſchen ziemlich leer 
geworden. Nur ein angeſehener Bürger, welcher zu dem 
Rat der Alten gehörte, ſaß auf der einen Seite, während 
auf der anderen ein paar Handwerker Platz genommen hatten. 
Die Sklaven, welche geſchäftig hin- und hereilten und jeden 
neuen Ankömmling bewirteten, näherten ſich auch dieſem 
Tiſche, um die Speiſen aufzutragen. Und da wurde ſie 
herbeigebracht, die berühmte ſchwarze Suppe! Aus der 
groben Schüffel fticg ein heißer Dampf zu dem blauen 
Hinmtel empor. Und auf dem Grunde der bereit3 iiber dic 
Hälfte geleerten Schüffel beivegte fid) ein fragwürdiges Etwas 
hin und her. Ca jollte eine Brühe von Schweinefleisch, 
Blnt, Gijfig und Ealz fein, und Schwarz und rätjelhaft ja 
das Gebräu jedenfalls aus. Der vornchme Natöherr, welcher 
den Namen Ariftomenes führte, ließ feinen Teller nur zur 
Hälfte füllen. Ehe er den Löffel in den jchivarzen Grund 
tauchte, ftarrte er mit verzweiflungsvollen Bft zu den Vergen 
empor und hordhte auf die Neden jeiner Tifchgenofjen. 

„Eine trefifiche Einrichtung fürwahr, diefe® Mittagsmahl 
unter freiem Hinmel,” begann der cine Handwerker. „Und 
dazır braucht jeßt niemand dem anderen in die Küche zu 
jehen, denn 3 giebt für alle diejelbe Mahlzeit. Geichieht 
den Reihen Ihon rede. Warum jollen fie praffen md 
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jchlemnten, twährend wir ung mit befcheidener Speife begnügen 


mußten. Nun mundet die fchivarze Zuppe allen glei. Heil 


dem edlen Lyfurgog!” 

„Du halt recht, Nadybar,” meinte ein anderer. „Lnfere 
ichwarze Suppe ift nicht zu verachten, denn fie giebt ung 
Kraft und ftählt den Mut. Deshalb ift fie felbft bei unfern 
Seinden berühmt. Aber wc verdanken wir fie anders als 
den guten Stadtlod,. Tarım Heil unferm Stadtfodh StIeon!” 

Der Ratsherr Ariftomenes hörte das alles mit unter: 
drüdtem Ecufzen an. Cr hatte früher einen an Yederbifien 
ausgezeichneten Mittagstiic geführt und twar dabei dod) bis 
in fein Alter, welches fchon über fehzig Jahre betrug, nur 
mager geblieben. Ebenfo war e3 jeiner Gattin md den 
Kindern ergangen, weldhe er durd einen frühzeitigen Tod 
verloren hatte. Alſo die Schwarze Euppe war wirklidy nicht 
die Urjache feiner DMagerkeit. nd doc bürdete er ihr alle 
Schuld an ſeiner ſpärlichen Leibeabeichaftenheit auf. ein 
Magen verſpürte eben Sehnſucht nach den köſtlichen Gerichten 
der früheren Tage. Schier voll Todesverachtung führte er 
ein paar Löffel mit der gefürchteten ſchwarzen Suppe zum 
Munde. Und als der Stadtkoch Kleon, welcher zwiſchen den 
Mitbürgern umherging und überall mit Wohlwollen begrüßt 
wurde, ſich auch ſeinem Tiſche näherte, erhob ſich der Ratsherr 
ingrimmig und ſchritt ſeiner Behauſung zu. 


II. 

„Hurtig, Chloris, bereite dieſe zwei Täublein zu einem 
Imbiß.“ 

Mit dieſen Worten warf der Sklavenaufſeher Harmodius 
zwei Feldtauben, welche er auf der Jagd erbeutet hatte, in 
die Küche ſeines beſcheidenen Häuschens. Es war eine be— 
ſondere Vergünſtigung, deren ſich der Sklavenaufſeher er— 
freute, wenn er ein eigenes Heim beſaß. Dafür hob er auch 
die Naſe höher als feine Mitjflaven und bemühte fid), feinen 
Sebieter, dem Natsherrn Ariftomenes, möglichft ähnlicd zn 
ſein. Und ganz beionders bildete er fich etwas auf feine 
Pflegetodyter Chloris ein, weldhe von eigenartiger Schön: 
heit war. 

GChloris ergriff die beiden Tänbchen und näherte Tic) 
dem Herde. Dort hodte auf einem niedrigen Schemel die 
alte Daphne, das Weib des Sflavenaufjchers, und fchaute 
mürriich drein. Chne ein Wort zu fprechen griff die Alte 
nad) den einen Täublein und rupfte die Jedern aus, während 
die IShöne Chloris das andere Tauben zum Braten zurüftete 
Der Sflavenanfjcher Harmodius verlieh derweile das Baus, 
um etwas Holz für den Herd zu jpalten. Nad) einer Weile 
fchrte er mit dem Holz zuriie und feßte fich ebenfalls an 
den Gerd. 

„Nicht wahr, Chloris, das ol uns beiden trefflid) 
munden?” beganır cr das Gefprädy, ohne daran zu denken, 
daß jein Weib aud) einigen Anspruch auf den ungewohnten 
2ederbiffen erheben fönntte. 

Die Schöne Chloris nicte nur leife mit dem Kopfe, und 
die alte Taphnıe jchaute verdrofiener drein, ala fic c8 jemals 
gethan Haben mochte. Dem Eflavenaufjeher wurde e3 in 
der Gejellichaft der beiden wortfargen rauen almählid) 
langweilig. Er rüdte auf feinem Echemel ungeduldig hin 
und her umd hätte gar zu gern mit der Pflegetochter das 
Geſpräch fortgeſetzt. Aber ſtellte die ſchöne Chloris ſich nur 
ſo blöde, oder war ſie es wirklich, kurz und gut, ſie verrichtete 
ſchweigend ihre Arbeit, ohne viel aufzublicken. Die beiden 
Täubchen waren gerupft und wanderten in den Kochtopf, 
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unter welchem bereit3 ein Inftige® Feuer praffeltee Ser 
Eflavenauffeher HSarmodius jchaute finnend in die SIut und 
freute fi) de3 eigenen Herde. Sa, wen glüdte c3 aud) jo 
wie ihn, der jid) vor allen feinen Mitjklapen einer eigenen 
Häuslichkeit rihmen fonnte und fich noch einen bejonderen 
Lederbijfen erlaubte, troß der Gejeße des weijen Pykurgos. 
Freilih ahnte er es nicht, daß jein Herr und Gebieter einmal 
bei ihm vorjprechen würde. Und doch geihah das lIInerwar- 
tete. Auf einmal that fi) nämlich die Thür auf, md der 
Natsherr Ariftonienes trat herein. 

Der Ratsherr madte ein höchit erftauıtes Geficht, ale 
der angenehme Bratenduft in feine Nafe 309. Er Hatte den 
Sflavenaufjeher einen Muftrag erteilen wollen und fand nım 
die ganz behaglidye Hauslichkeit Desjelben jo verlodend, wie 
er e8 fih nimmer träumen ließ. Fürwahr, in dem Stochtopfe 
lagen wohl gar gebratene Tauben. Ad, gebratene Tauben, 
wag wäre das für feinen Magen geiwefen, der von wegen 
der jchnöden Ichwarzen Suppe nody bedenklich Enurrte! 

Aber wie fan denn jein Sklavenaufieher zu Toldyen 
Lederbijien, da doch die Gejege de edlen Lyfurgos jegliche 
Ausnahnıe von der Speiferegel verboten? Alfobald fuhr 
der Ratsherr den GSflavenaufjeher Harmodind mit der 
Frage an: 

„Wie? Du waagſt es, Dir eine beſondere Speiſe her— 
richten zu laſſen? Kennſt Du nicht unſere Geſetze?“ 

Der Sklavenaufſeher Harmodius wurde nicht im min— 
deſten verlegen. 

„Vergönne es mir, o Herr,“ ſagte er, „daß ich Dir alles 
erkläre. Hier meine Pflegetochter Chloris iſt es, welche für 
ſich die Speiſe bereitet. Und dazu iſt ſie als Ausländerin 
berechtigt. Denn ſie iſt ein Kind meiner verſtorbenen 
Schweſter und bei einer Wallfahrt nach dem Orakel zu 
Dodona in Athen geboren. Dort blieben ihre Eltern, ſo 
lange ſie lebten, wohnen, und mithin gehört ſie Sparta nicht 
an. Aus dieſem Grunde bereitet ſie ſich zuweilen eine be— 
ſondere Speiſe, wenn wir es dazu haben. Und wir — ja 
Herr, wir genießen dann auch des öfteren etwas davon.“ 

Der Ratsherr Ariſtomenes wußte nicht, was er dazu 
ſagen ſollte. Konnte man das Geſetz des weiſen Lykurgos 
alſo umgehen? Im Grunde genommen war nichts dagegen 
einzuwenden. Nur die alte Daphne hätte, wenn ſie zu Wort 
gekommen wäre, etwas zu erinnern gehabt. Nämlich, daß 
die Speiſe dann auch gleicherweiſe auf alle Hausgenoſſen 
verteilt werden müßte. Aber der Ratsherr fragte ſie nicht 
nach ihrer Meinnng, warf nur noch einen prüfenden Blick 
auf die ſchöne Chloris, daun einen ſchmerzlichen Blick auf 
den Kochtopf und ſchritt nach Erteilung ſeines Auftrages zur 
Thür hinaus. 

Draußen ballte er ingrimmig die Fauſt und lachte 
höhniſch vor ſich hin. 

„So geht es,“ murmelte er, „die Sklavenbrut mäſtet 
ſich mit den ſchönſten Leckerbiſſen, und wir müſſen hungern, 
wenn wir die elende ſchwarze Suppe nicht hinunterwürgen 
können. O Lykurgos, hätteſt Du doch in dieſem Stück 
andere Geſetze gemacht.“ 

Damit näherte er ſich ſeiner Behauſung, wo ihn unter— 
würfige Sklaven empfingen. Aber er wies dieſelben zurück 
und ſchritt geradenwegs nach der Vorratskammer, wo er ſich 
ſonſt nicht ſehen ließ. Nachdem er ſich überzengt hatte, daß 
ihn niemand belauſchte, langte er ein Brot hervor und ſchnitt 
ſich ein tüchtiges Stück ab. Dann ſetzte er ſich auf einen 
alten Dreifuß und kante an dem Stück trockenen Brodes, 
während er mißvergnügt vor ſich hinſtarrte. 
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IM. 


An Folgenden Tage ichritt der Natsherr Artjtomencs 
den Bergen zu, welde in der Umgebung von Sparta fid) 
zu einer anjehnlichen Höhe erhoben. Er Hatte Zeit, und 
jomit wanderte er gemädjlidy feines Weges, ohne fih im 
mindeften zu übereilen. Zudem machte ji die Nachmittags: 
hige unangenehm fühlbar, was der Natsherr troß jeiner 
Magerfeit empfand. Bon der Mittagsnıahlzeit her verfpürte 
er nod einen gelinden Groll in jeinem Herzen. Gr war 
natürlich wieder nicht fatt geworden, und jo ftieg er jeufzend 
die Berge hHinan. Wie ihm mochte e3 vielleicht noch manden 
anderen jeiner Mitbürger ergehen. Es konnte doch nicht 
jegliher Gaumen denjelben Gejchmad haben! Aber wa3 
follte daraus werden, wenn man infolge des unfreimilligen 
Faftenz fraftlos wurde? Tann war man ja aud) zum Striegs=- 
dienft untauglich, und danad) wurde in Eparta die Tüchtig: 
feit de3 Mannes allein bemejjen. Der Ratsherr Ariftonenes 
wälzte Schwere Gedanken in jeinen wegen der Sonnendiße 
Ichmerzenden stopfe herum. Wie wäre c8, wei man gegen 
da3 Verfaffungswerf des chlen Lyfurgos in einem Punkte, 
nämlid) der Gfienöfrage, einen Anfturm unternahn? Rings 
um auf den bewaldeten Bergen flüfterte da® Laub der Bäuıne 
geheimnisvol und fchien feine Gedanken zu teilen und weiter: 
zutragen. Barob erichraf der Ratsherr, denn die unheint: 
fihen Berfhiwörungz2gedanfen, welche er in feiner Seclc hegte, 
wollte er doch vorläufig nidht offenbar werden Iafjen. 

Mißmutig jchritt er vorwärts bis zu einem laufchigen 
PBlägchen, two er fich für eine Weile zum Ausruhen niederließ. 
iiber ihm wölbte eine Eiche ihre breiten Äſte und fpendete 
fühlenden Schatten. Sa, hier war c3 fon im freien Wald: 
redvier, und hier fonnte jeder thun und laffen, was er wollte. 
Warum Eonnte c8 in der Vaterftadt Eparta nicht ebenfo fein? 
Waren dod die freien Bürger Sparta in manchen Stüden 
ebenfo eingeengt und begrenzt, wie die verachteten Sklaven. 
Nicht nur das, jondern der Cflavenauficher Harmodiud var 
jogar zu beneiden in Anbetracht der geftrigen gebratenen 
Tauben! Nein, darin mußte cin Wandel gejchehen. Ent: 
ichlofien Iprang der Ratsherr von dem moofigen Najen empor, 
auf welden er fich wiedergelaffen hatte. Nichts anderes hatte 
er im Sinn, al3 in die Stadt zurücdzufchren und die Bürger 
zu einer Verfammlung aufzurufen, in welcher eine Snderung 
der Berfaffung beantragt werden jolltee Den Natöherrn 
wurde c3 ganz warn im Kepfe von feinen Hochfliegenden 
Nlänen. der war c3 nur die Sonnenglut, welche ihm den 
fahlen Edeitel und die Wangen rötete? Unmwilllürlidy ging 
er etwas jchneller, und jo erreichte er in kurzem die Stadt. 

Auf den Marfiplag war alles wie auögeftorben. Nur 
der Stadtlod) Stleon ftand in feiner Thür und fonnte fid), 
ala ob er bei feinem Fett nicht Schon gemug zu Schwigen hätte. 
Dem Natöherın Ariftomencs dien c5 jo, Wie wenn bei 
jeinent Vorübergehen ein Lädheln um die breiten Mundwinkel 
des Stadtloh8 flog. Sollte der dide leon anı Ende ahnen, 
was er, der dvornchne Ratsherr, in feiner Seele beivegtc? 
An dem Stadtlod) würde er natürlich bei feinen Umfturz- 
plänen einen erbitterten Gegner finden. Denn der verlor ja 
jofort feine Stellung, wenn jedermann wieder nad) Belieben 
fohen und cjjen fonnte, wie und was er wollte. Und der 
dide Kleon Dbefaß einen großen Anhang unter body und 
niedrig, das wußte der Ratsherr ganz genau. Dei diejen 
Erwägungen entfiel ihn bereit3 wieder der Mint zu feinen 
Umfturzplänen. Eilig fuchte er an dem Etadtfody vorüber: 
zufommten und näherte fich jeinen Heimweſen. 
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Bevor er fi in feine Gemächer begab, welde ihm jeit | 


dem Tode feiner Gattin und feiner Kinder inımer wie a8: 
geitorben vorfamen, wollte er dody einmal fehen, ob die 
Familie des Sklavenaufſehers Harmodius ſich heute etwa 
wieder einen Leckerbiſſen bereitete. Als er in das Häuschen 
des Sklavenaufſehers trat, fand er die drei Bewohner des— 
ſelben wiederum beiſammen. Aber dieſes Mal wurde auf 
dem Herde nichts geſchmort, und verwundert fragte der 
Ratsherr: 

„Nun, giebt es heute nichts Beſonderes in Deiner Küche, 
Harmodius?“ 

„O nein, Herr,“ erwiderte der Sklavenaufſeher, „das 
kann nur zuweilen vorkommen. Alle Tage geht das nicht.“ 

„Ich möchte es auch ſo haben wie Du, Harmodius,“ 
begann der Ratsherr von nenem. „Aber der edle Lykurgos 
hat mich nun einmal mit ſeinen Geſetzen zum unfreiwilligen 
Faſten verdammt. Die ſchwarze Suppe mag ich nicht eſſen.“ 

„Du könnteſt es ja anders haben, Herr,“ erwiderte der 
Sklavenaufſeher mit lauerndem Blick. 

„Wie ſollte das geſchehen?“ war die verwunderte Gegen— 
frage. 

„Ich weiß nicht, Herr, ob ich es ſagen darf,“ meinte 
der Sklavenaufſeher und kraute ſich das ergrauende Haar 

Die beiden Frauen verrieten auf einmal mehr Teilnahme, 
und die ſchöne Chloris öffnete ſogar wie fragend ihre Lippen. 

„Rede nur,“ ermunterte der Ratsherr ſeinen Unter— 
gebenen, und der wadere Harmodius faßte ſich kurzweg ein 
Herz und ſagte: 

„Du müßteſt unſere Chloris heiraten, Herr. Dann 
könnteſt Du Dir auf Grund dieſer ausländiſchen Verwandt— 
ſchaft ebenfalls kochen und braten laſſen, was Du willſt. 
Denn die fremdgeborene Chloris darf niemand zwingen, ſich 
mit der abihenlichen Ihwarzen Suppe zu begnügen.” 

Tiefe Worte wirkten wie ein plößlidher Tonneridjlag. 
Die alte Daphne ftarrte den Sprecher ar, als ob fie nicht 
recht gehört hätte. Die Icdhöne GKhloris aber drehte id) 
vollends zu dem Nataheren wm md lächelte ihn mit ihren 
weißen Zähnen an. 

Ter Rataherr Ariftontenes war eine Weile wie Detäubt. 
Im erſten Nugenbli fand cr das Anfinnen feines Sklaven 
jo unverschänt, daß er vergebens nad Worten jucdhte. Tann 
iedoh ceridien ihm der VBorfihlag in einem anderen Lichte. 
Die ſchöne Chloris war reizend genng, nm aud) noch einen 
(Sraubart, wie er c3 war, zu Dezaubern. Und die Ausficht 
auf föftlihe Mahlzeiten war ebenfalls gar verlodend. Aber 
er Sollte die Pflegetochter feines flaven heiraten? Kleinlaut 
außerte er dieſes ſcheinbar unüberwindliche Hindernis, jedoch 
der ſchlaue Harmodins wußte anch hierfür Rat. 

„Das Bedenken gilt nicht,“ meinte er. „Unſere Chloris 
iſt eine freie Athenerin. Ihre Eltern lebten dort als 
Freigelaſſene. Du brauchſt Dich alſo ihrer nicht zu ſchämen.“ 

Der Ratsherr Ariſtomenes begriff ſchneller, als er es 
ſelber für möglich gehalten hätte. Ja, er ſtreckte ſogar der 
ſchönen Chloris die Hand hin, und richtig, das Mädchen 
legte die ihrige unbefangen hinein. Nach Verlauf von 
wenigen Tagen fand unter großen Feierlichkeiten die Hochzeit 
ſtatt, zu welcher freilich mancher den Kopf ſchüttelte. Aber 
der Ratsherr wußte ja, was er that. Und das alles wegen — 
der ſchwarzen Suppe! 
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Der Virnbaum blüht auf dem Vaſſerfeld. 


(Alte Weißfagung für ba8 ZJahr 1893. Salzburg.) 


Der Birnbaun fnojp’t auf dem Walferfeld, 
su Waffen ftarret die alte Welt. 


Und bricht die jchneeige Vlüte auf, 
Steigt jhiwarz ein drohend Gcwölf herauf. 


Und tft die reifende Herbftzeit da, 
Tann gelit ein fchmetternder Hornruf nah. 


Tie Trommeln wirbeln, Trompeten fchrei’n, 
Die Fahnen fattern ob dunklen Reih'n. 


Die Helme bligen im Morgenrot, 
Au blauen Augen das Feuer lobt. 


Ser Boden zittert vom Noßgeftanıpf, 
Die Weichen Schweißen vom Nüfterndampf. 


Geſchütze dröhnen vorbei — bereit 
Zur Todeshpynne im heil’gen Streit. — 


Zur Grenze zichen fo, Mann fir Manı, 
Aus Deutſchlands Herzen wir alle dann. 


Ter Heimat Jugend, des Volkes Mart, 
Nie Löwen mutdoll, wie Eifen ftarf. 


Und jtirbt die Hälfte auf blut’gem Feld, 
Die and’re Iroget der halben Welt. — 


— In Waljerfelde der Birnbaum jproßt, 
Im Weſten wettert's, dumpf grollt's im Oſt. 


Und iſt die reifende Herbſtzeit da, 
Dann gellt das ſchmetternde Schlachthorn nah. — 
Wilhelm Müller⸗Weilburg. 


König Gold. 


(Schluß, 


Snzwiichen war die Tafel abgeraunm worden und plöglic) 
idhallten volle Afkorde auf einer Harfe durd) den Caal. König 
Gold Icdaute fi) nad dem Spielenden un; c$ war derfelbe 
Dann, weldien er in dem Boote des Yirften gejchen Hatte. 
Sobald die erjten Töne erflangeı, gab das Mädchen dem 
Saft ein Zeichen zu Fchwweigen md Ichnte fih in ihren Ecfjel 
zurüd. ihre Augen ruhten ımverwandt auf dem Spicler; 
der Musdruc ftilen Güde trat wieder anf ihr Antlig und 
lich die licblidden Zitge nod) reizender als zuvor erfcheincn. 

stönig Gold ftarrte dirfter vor fidy nieder; er fah den 
Zauber, welchen der Sefang auf das Mädchen ausübte und 
verzweifelte, ob er die Meacht befige, ihn zu brechen. Und 
dod) diinfte fie ihn gerade jeßt Schöner und begehrenswerter 
ala je; immer heißer und Heißer jytwoll die Yeidenjchaft in 
jeinter Bruft and er Shwur, alle® daran zu jegen, um ihre 
Gunſt zu gewinmen. 

Die letzten Töne waren verklungen, Totenſtille herrſchte 
in dem weiten Saal. Es war, als ob ein Bann über allen 
liege, als ob jeder im Wachen die Träume weiterſpinne, 
welche der Geſang hervorgezaubert hatte. Erſt als die Tochter 
des Fürſten für das Lied dankte, welches ihr zu Ehren ge— 
dichtet war, brachen auch die andern in lautes Lob aus. Da 
ſprang König Gold empor und rief mit rauher Stimme, daß 
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er ziwar in diejer Kunft fein Meifter jei, aber doch verjuchen 
wolle, die fchönfte Frau mit dem Belten zu ehren, waß® die 
Erde befige. Er winfte feinen Zwergen, ließ eines der 
Ktäftchen bringen und fchlug den Tedel auf. Ein Stront 
von bunten Lichtern quoll hervor; die edlen Gejteine Teuchteten 
in den Strahlen der Sonne, daß man bon ihrem Glanze gc= 
blendet wurde. König Bold breitete mehrere der Stleinodien 
auf dem Tiihe aus und fragte dann den Fürjten, ob er 
feine Tochter mit den Schägen fchmüden dürfe YUS Diejer 
nidte, flocht er ihr einen funfelnden Neif in die Zocden, legte 
Epangen um Hal3 und Arme und ftreifte Ringe an ihre 
Finger. Zulegt nahm er einen Eoftbaren, goldenen Gürtel 
hervor; er war wie eine Schlange gefornt, die auf dem 
Kopfe eine Krone von Nubinen und Diamanten trug. ALS 
er auch ihn um ihren jchlanfen Leib geiwunden Hatte, trat er 
zurüd, daß die Sonnenftrahlen voll über die Geihmücdte 
gleiten fonnten. Ein Funfeln und Bligen und Flimmern er: 
füllte den ganzen Zaal; alle Anmwejenden waren aufgejtanden 
und Hatten jid) in einem dichten Strei3 um das Mädchen ge- 
drängt. Nie war ihre Schönheit größer wie jegt geweſen. 
Seber blidte fie vol Entzüden an und brach immer tmieder 
in neuen Beifall au. Sie jelbft Lächelte freundlich, als ihr 
König Gold in einem Metallipiegel ihr Bild zeigte und fie 
dat, die Koftbarkeiten als ihre eigenen zu betrachten. 

Non diefer Stunde an fuchte Nönig Gold die Herzen 
der Menfchen durch jeine Chäße zu gewinnen. Zuerit be- 
thörte er die Frauen, indem er ihnen EChmudftücde fchentte, 
und dann die Männer mit verzierten Waffen und reichen 
EShilden. Das Berlangen nad) foftbaren Steinen und edlen 
Metallen wudh& immer mehr, denn bald fah man ein, daß 
derjenige, melcher fie bejige, die Mienjchen Teichter beherriche, 
als e8 früher der Stärfite unter ihnen gefonnt hatte. Tas 
Anfehen des Königs ftieg von Mond zu Mond; man um 
drängte und jchmeichelte ihm von allen Seiten und eilte, 
feine leijeften Wünfche zu erfüllen. Nur ein Menjch wider: 
ftand feiner Macdıt; e8 war jener Mann, weldyer anı eriten 
Abend feiner Anwefenheit gejungen, und den er durch jeine 
Cchäße verdrängt Hatte. Seit König Gold da war, fchien 
man ihn vergefien zu haben; nur die Tochter des Fürjten 
verlangte noch feine Lieder zu Hören, fonft aber fünmerte 
fi niemand mehr um ihn md feiner vermißte ihn, wenn 
er einfam durdh die Wälder ging oder am Meere jaß und 
dem Spiel der Wogen zujchaute. 

Als König Gold jeine Madt jo groß geworden jah, 
daß alle fi) vor ihm beugten, beichloß er den enticheidenden 
Schritt zu thun und bat den Füriten um die Hand feiner 
Tochter. Dem alten Herrn fonnte nichts willfommener fein, 
al8 die Werbung; er hofte mım feinen Gaft, dejjen zauber— 
hafter Einfluß auf feine Unterthanen ihm in mancher ftillen 
Stunde bedenflih geworden war, jeinen Zmweden dienjtbar 
zu machen und Die eigene Macht mit feiner Hülfe zu ver: 
größern. Voll Freude eilte er zu feiner Tochter, um ihr das 
vermeintliche Glück zu verkünden; aber zu feinem Erſtaunen 
ichien die Nachricht feinen frohen Eindrud auf fie zu machen; 
ihre Wangen wurden plöglich totenbleich und ihre großen 
Augen füllten fi mit Thräanen. Ver alte Herr merkte nun 
zwar, daß jeine Tochter dem Jremdling nicht in gleichem 
Maße wie er gewogen war; aber er war nicht gewohnt, nad) 
einem anderen Willen zu fragen und hätte gerade diesmal, 
wo e3 fi um feinen eigenen Vorteil handelte, feinen Wider: 
ipruch geduldet. Er jagte ihr deshalb furz, daß fie die Ber: 
lobte jeine® Gaftes fer und die Hochzeit in aller türze ftatt- 
finden werde. 
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Bald darauf trat König Gold in das Gemach, um ſeine 
Braut zu begrüßen. Als er das ſchöne Mädchen zum erſten 
Mal in ſeine Arme ſchloß war es ihm, als ob ihn ein 
glühender Strom heiß durchwalle: er war bezaubert von ihrer 
Nähe und ſah nicht ihre traurigen Augen und hörte nicht 
den müden Klang ihrer Stimme. Sie hörte ihm ſchweigend 
zu, während er von ſeiner Liebe zu ihr ſprach und koſend 
die blonden Locken ſtreichelte. Erſt als er fragte, ob ſie ein— 
willige, daß die Hochzeit ſchon in wenig Tagen gefeiert werde, 
zuckte ſie zuſammen. Aber ſie faßte ſich raſch wieder und 
entgegnete, es ſei von jeher ihr höchſter Wunſch geweſen, ein 
Schloß auf dem kleinen Hügel am Meere zu beſitzen. Sie 
bäte ihren Verlobten, ihr dort eins bauen zu laſſen, ſobald 
es fertig ſei, wollten ſie in ihm die Hochzeit feiern. 

König Gold lächelte und verſprach, ihren Wunſch zu er— 
füllen. Noch in derſelben Nacht berief er das unzählige 
Heer ſeiner Zwerge und fragte ſie, in welcher Zeit ſie das 
prächtigſte Schloß, das jemals die Erde getragen habe, auf 
dem kleinen Hügel errichten könnten. Die Zwerge berieten 
ſich eine Weile und entſchieden dann, daß es in der dritten 
Nacht fertig ſein ſollte. 

Schon am folgenden Morgen waren die Bäume auf dem 
Gipfel des Hügels gefällt und die Grundmauern des Schloſſes 
gelegt; in der nächſten Nacht wuchſen die Türme und Zinnen 
in die Luft und in der dritten wurden die inneren Räume 
aufs herrlichſte geſchmückt. Die Zwerge hatten ihre ganze 
Kunſt aufgeboten und das Schloß war ſo prächtig geworden, 
daß König Gold ſtaunen mußte und ſeinen hülfreichen 
Geiſtern freudig dankte. Dann eilte er zu dem Fürſten und 
feiner Tochter, führte fie zu dem Zaunberpalaſt und fragte 
das Mädchen, ob «3 nun fein Verfprehen Halten wolle. 
Wieder überzog Totenbläffe dad Antlig der Braut und ihre 
Hand zudte, ald ob jie nad) einem Halt juche; aber fie be: 
herrichte fih und erwiderte, daß fie mm nicht länger zögern 
dürfe und die Hochzeit an näcjiten Tage begangen twerden 
jolfte. 

Während anı Hofe des Firften eilig Vorbereitungen für 
das eit getroffen wurden, wanderte der einzige, welder an 
der allgemeinen Freude feinen Teil mahnt, rajtlos durd) das 
tieffte Dunfel der Wälder. Tem Sänger war die Bruft 
zun Zeripringen voll; er wußte, daß das jchöne Mäddıen, 
zu welchen er eine tiefe, innige Neigung im Herzen trug, 
dem reichen Fremdling nur auf den Wunjch des Baters ans 
gehören wollte Früher, ald jeder voll Entzücken ſeinen 
Liedern lanjchte, al3 der alte Fürft ihn wie jeinen Sohn 
ehrte und die milden Augen feiner Tochter ihm jo liebevoll 
lächelten, hatte er gehofft, daß ie fi) eines Tages für thn 
mit dem Brautiranz jchmücen werde. Ta war der bleiche 
Gajt gefommen und hatte den jchönften Traum jeined Lebens 
zerftört. Verzweifelnd rang er die Hände, wenn er Dachte, 
daß morgen die Geliebte für ihn verloren fein jollte, und 
preßte das glühende Antlig tief in da3 weiche feuchte Moos. 

Blöglich fühlte er feine Schulter leicht berührt; er Iprang 
betroffen auf und erblickte eine jchöne Yyrau, in welcher er 
die Herrin des Waldı3, die Poelie erkannte. Sie fragte 
nad) jeinem Leid und er erzählte ihr, was geichehen jet. Die 
Poeſie nickte gedankenvoll und entgegnete: Ich kenne die Ge— 
fahr, welche Dich, mein Liebling, und das ganze Menſchen— 
geſchlecht bedroht. König Gold iſt mein gefährlichſter Feind; 
wenn ſein Einfluß auf Erden an Macht gewinnt, geht ſie 
für mich verloren. Ich will ſehen, ob ich ihn diesmal be— 
ſiegen kann. 

Bei dieſen Worten löſte ſie eine kleine Harfe von ihrem 
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Gürtel, reidyte fie dem Sänger und jagte ihn, daß er morgen 
auf ihr fpielen folle, wenn das Brautpaar den Cchloßhof 
betrete. Sie werde danı in jeiner Nähe weilen und ver- 
juchen, den Zauber de Königs Gold zu breden. 

Am nächften Tage jchmetterten laute Yyanfaren in das 
Land und gefcdimücte Neiter und Neiterinnen eilten überall 
herbei, um der Braut das Gelecit zu geben. Der Weg bon 
dem Scloffe des Fürften biß zu den: neuen Palaſt am 
Meere war mit foftbaren Geweben bededt und Blumen auf 
fie geftreut. ALS die Sonnenftrahlen im jchräger Richtung 
fielen, bob Nönig Gold feine bleihe Braut auf dag Pferd, 
un fie nach dem Luftihloß zu führen. Neben ihnen ritt der 
alte Fürft; um fie jprengte cine zahllofe Menge Vafallen 
und riefen ihnen jubelnd zu. 

Segt hatten fie den Schloßhof erreicht und wollten eben 
in ihn einbiegen, als ihnen eine einfadıe Weiſe entgegen 
ſchallte. Jedes Hielt plößlid) den Zügel an; Totenftille 
lagerte fich über alle. Schmeidelnd drangen die Töne in 
jedes Ohr; dann wurden die Afforde voller und raufdjyender, 
Entzüden und Begeifterung wedend. Ind mn begann der 
Spieler ein Lied; er fang don feiner Xiche, von jeinem Leid, 
von großen Thaten, weldje die Herzen der Menfchen rajcher 
idilagen madjen, von fühnen Streben, von frohem Siegen. 
Sin anderes Leben ichien mit den Worten in die Bruft der 
Hörer einzuziehen; ihre Wangen röteten fid) und ihre Augen 
bligten in freudigene Glangze. 

König Gold war wütend emporgefahren, alö die Töne 
an jein Chr jchlugen und er den Eindruck merkte, melden 
jie auf alle hervorbrachten. Srimmig 30g er an dem Zügel 
und wollte in den Hof jprengen; da jah er fein Edloß von 
einem dichten Nebel verhüllt und die goldenen und jilbernen 
Schäße, mit denen fi die Menfchen gefhmüdt hatten, plößlich 
erblindet. Mit einem Schrei riß er fein Schwert hervor und 
wollte den Spieler niederftoßen; aber die blanfe tlinge zer: 
jprang an der Harfe. 

Sn diefent Augenblic verfiummte der Gejang; hundert- 
ſtimmiger Jubelruf erſcholl. Die Macht des Liedes Hatte 
gejiegt und den Zauber de2 Königs Gold gebrocden. 1m 
ihn fümmerte fi) niemand mehr; feine vor Furzen jo be= 
gehrten Ecäge adıtete man nidyt höher ala nidytigen Tand. 

Der alte Fürft drüdfte dem Sänger warıı die Hand, 
pric3 jeine Nunft und Danfte ihm, daß er den Bann gebroden, 
welcher über ihnen gelagert hatte. Seine Tochter aber nahm 
den Stranz aus ihren Yoden und drüdte ihn unter freudigem 
Zurnf der Menge den Geliebten aufs Haupt. Das Sdloß 
des Königs war nod) immer von dichten Nebel verhüllt; 
hod) über dem Walde aber ftrahlte in bunten, fchinmternden 
Farben der Palaſt der Poeſie. 

Um König Gold war es einſam geworden, die Menge 
an den Hof des Fürſten zurückgekehrt. Der Hügel lag ſtill 
und verlaſſen. Am Horizont ſtieg ein ſchweres Wetter empor. 
Das Meer wogte unruhig. Der Wind pfiff erſt leiſe, dann 
lauter und heulender. Noch immer ſtand der König unbe— 
weglich; ſeine Augen glühten, ſein Mantel flatterte im Sturme. 
Endlich winkte er den Zwergen, die zerſprungene Klinge zu— 
ſammenzufügen; dann riß er die Geißel aus Gold von ſeiner 
Seite und ſchwang ſie über der Erde. Ein greller Blitz 
leuchtete auf; Donnerkrachen erſchütterte die Luft. 

„Fluch Dir, armſeliges Geſchlecht“ gellte er ſchneidend 
hervor, „das mich heute um eines flüchtigen Scheines willen 
verlaſſen hat und doch nicht die Kraft beſitzt, mir dauernd 
zu widerſtehen. Ich will mich für dieſe Stunde rächen und 
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nicht raſten, bis die Erde mir gehört und ihr alle unter 
meiner Geißel ächzt. Wie ich das ſchöne Weib liebte, ſo 
ſollt ihr in Zukunft meine Schätze lieben, ſo heiß, ſo ver— 
zehrend, jede andere Empfindung erſtickend, und wie ich in 
meiner thörichten Liebe zum Narren wurde und für ſie hin— 
gab, was ich mein Beſtes nannte, ſo ſolli ihr an meinem 
Gold zum Narren werden und für meine Schätze alles Gute, 
alles Edle opfern, was jetzt Eure Bruſt beſeelt!“ 

Noch einmal ſchwang er die Geißel. Ein breiter Feuer— 
ſtrom ſchlug zum Himmel empor. Die Erde wankte, das 
Schloß verſank. 

In der Tiefe der Erde ſitzt König Bold; eine Hand 
hält das zweiſchneidige Schwert, die andere umklammert die 
Geißel. Seine glühenden Augen ſtarren auf die rieſelnden 
Goldkörner, welche die Seelen der Menſchen bedeuten, die 
ſeinem Zauber verfallen ſind. Alle hundert Jahre beſteigt 
er einmal ſein Sturmroß und jagt über die Erde Hinter 
ihm tollt das Heer ſeiner Kobolde und ſchüttet grinſend Gold 
nieder. Die Menſchen haſchen gierig nach ihm; Haß und 
Neid, Zwietracht und Bosheit wächſt. Sie verraten und be— 
trügen, ſie quälen und morden einander um des Goldes 
willen. Hat der König ſeinen tollen Ritt beendet, öffnet ſich 
krachend der Boden und das nächtige Heer verſinkt. Am 
Morgenhimmel aber glänzt ein Regenbogen und auf ihm 
ſchwebt die Poeſie in die Lande, um ihre Getreuen zu ſammeln. 
Doch ihre Schaaren werden kleiner und kleiner. Wehe dem 
Tag, an welchem ſie vergebens die Erde durcheilt! 


Carlot Gottfrid Renling. 


Vetzt bin ich arm. 
(Nah dem Italieniſchen des L. Molinaro del Chiaro.) 


Einſt war ich reich; überhäuft von Ergüſſen 

Zärtlicher Freundſchaft unzähliger Herzen, 

Die mich beſchenkten mit Blumen und Küſſen, 

Mich unterhielten mit Spielen und Scherzen. — 

Nun iſt's, als hätt' mich ein Fee'nſpruch verwandelt, 

Niemand beachtet mich — grüße ich warm, 

Dankt man mir läſſig — kühl werd' ich behandelt, 
Denn ich bin arm. 


Ofters ſchon hört' ich mein Mütterchen ſagen: 
„Siehe, im Kittel, im einfachen Kleide 
Mögen die Herzen oft fürſtlicher ſchlagen, 
Als in Gewändern von Sammet und Seide. 
Wahr iſt's; doch krönt man die Reichen mit Würden, 
Immer umgiebt ſie ein ſchmeichelnder Schwarm, 
Und man verachtet, beladet mit Bürden 
Alle, die arm. 


Sei's! — Ich verlebe zufrieden, im ſtillen 

Mit meinem Mütterchen ſelige Stunden; 

Ruhig verehrend des Ewigen Willen, 

Hab' ich den Segen der Arbeit empfunden. 

Und welcher Frieden fließt abends hernieder, 

Hör' ich im Kirchlein, daß Gott ſich erbarm', 

Daß er vernehme das Fleh'n und die Lieder 
Aller, die arm. 


Jüngſt, als der Pfarrer ein Schriftwort erklärte, 
Sagte der Teure hold lähelnd: „Dort oben 
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Wird jeder Gute, der litt und entbehrte, 
Himmlijcd) getröftet, erfreut und erhoben.“ 
DO, wie dies Wort, diejes Liebliche, mtilde, 
Mir in das Herz drang! — 3 tröftet im Harn; 
st eine Blume im Bornengefilde 

Aller, die arm. 


€. Ehrenberg. 


Die Phüofophie der Zukunſt. 
Von Banl Remer. 


E3 gab eine Zeit, da Philojophie und Wiſſenſchaft ein 
MWeien außmadıten; das Willen des Menjichen von der Welt 
war rein jubiektiv und erfchöpfte jih mit metaphyfiichen 
Miutmaßungen. In einer zweiten Entwidlung£periode traten 
Bhilofophie und Wiljenfchaft einander feindlicd) gegenüber; das 
objektive Erfennen erichloß binnen furzem ungeahnte Horizonte, 
und Selbftbeiwußt verleugnete dieerfolggefrönte Wiflenfchalt ihre 
Vergangenheit. Eine dritte Epoche bahnt fich jeßt an; die 
beiden Feindinnen fudhen nad) Mitteln und Wegen zu neuer 
Verftändigung. Die Philojophie zeigt das Vejtreben, mit der 
Wilfenfchaft zur gehen, fomweit diefe feften Boden unter den 
Füßen gewonnen hat. Die Wiffenichaft ihrerfeits erfennt 
ihre Grenzen an und gefteht der Bhilojophie das Nedt zu, 
über fie hinaus meiterzubanuen. 

Eine irdifche Heinjtätte mit einem Turm darauf, wie e8 
der Traum des Baumeifters Solneß ift, — jo wird der philo= 
iophiihe Zufunftsbau auzichen. Die SHeimftätte ift Die 
Willenihaft; auf ihr erhebt ji) der Turm der Whilofophie, 
und er wädjit hinaus aus dem Bereidy bloßen Wifjenz in 
die Ephäre gottjucenden Glaubens, und jeine Spiße verliert 
fi) vielleicht in den Wolken der Myftit. Weſſen Blick nicht 
am Staube flebt, der fannı jchon heute im Nebel der Ferne 
die ſchwachen Umriſſe erkennen. Schüchtern noch und dennoch 
ſiegesgewiß iſt der neue Geiſt an der Arbeit, Pläne zu ent— 
werfen und Material zu ſchaffen für den Zulunftsbau. Vor 
mir liegen zwei Werke, ein deutſches und ein franzöſiſches, 
die beide dafür beredtes Zeugnis ablegen. Das deutſche 
Buch nennt ſich beſcheiden „Einleitung in die Philoſophie“ 
von Friedrich Paulſen (Berlin 1892, Verlag von 
MWilhefn Herb); das franzöfiiche tritt zuderfichtlicher auf als 
„Catechisme dualiste* von M. NAlhaiza (Paris 1892, 
Georges Garre, Editeur). 

Friedrih Baulfen giebt mit feinem Biche weit mehr, 
als der Titel veripridt. E3 mag uriprünglich jene Abficht 
geivejen jein, dem gebildeten Laien die erften Echritte eines 
Studiums der Vhilofophie zu erleichtern, ihm einen Führer, 
eine Art Bädefer durdy die verjchiedenen philofophiichen 
Snfteme an die Hand zu geben. Aber PBaulfen war viel zu 
jehr Berfönlichkeit, um fiy mit einer fleifchlofen Aufzählung 
von Gedanken und einer Eihlzobjeftiven Darlegung von 
Begriffen zu begnügen. „Das Abjtraktun Verjtand allein 
macht feinen Menfchen”, jagt er an einer Etelle, und diefe 
Worte gelten auch für ihn, der ein Menicd if. Sein Bud) 
ift feine bloße VerftandeSarbeit; cigenftes Wollen und Fühlen 
ringt darin nad) Yorın und Ausdrud. Als Ganzes genommien, 
ſtellt ſich Paulſens Einleitung als ein Verſnuch dar, auf 
geſchichtlicher Grundlage eine eigene Philoſophie zu 
begründen. 

Wie iſt dieſe Philoſophie beſchaffen? Zunächſt iſt ſie 
keine Philoſophie im eigentlichen Sinne des Wortes; ſie ver— 
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ſucht nicht, die große Welt in ein kleines Syſtem zu zwingen. 
Paulſen iſt ſich der bedingten Wahrheit aller Spekulation 
wohl bewußt, und er flieht ſie deshalb. Er zeigt uns das 
geſchichtliche Nacheinander der einzelnen Weltanſchauungen, 
und er zeigt uns das gegenwärtige Durcheinander der 
Gedanken, die unſere Zeit bewegen. Aus alledem zieht er 
dann die Summe, und dieſe Summe iſt ſeine Philoſophie, 
naturgemäß eine Philoſophie der Vermittelung. Aus der 
Erkenntnis, daß bis zu einer gewiſſen Grenze eigentlich alle 
recht haben, entſpringt ihm der Wunſch, zwiſchen den be— 
ſtehenden Gegenſätzen zu vermitteln. Er ſcheidet aus, was 
ſie trennt, und deckt auf, was ſie verbinden kann. Er ſchafft 
ſo eine Philoſophie, wie ſie heute der Gebildete verlangt, 
der gleich dem Philoſophen von der Relativität aller Wahrheit 
durchdrungen iſt und mit ſeinem Glauben zugleich alle Welt— 
anſchauungen der Vergangenheit und Gegenwart umfaſſen 
möchte. 

Religion, Philoſophie, Wiſſenſchaft ſind die drei Formen 
menſchlichen Wahrheitsdranges; zwiſchen ihnen eine Ver— 
ſöhnung zu bewerkſtelligen, iſt vor allem das Beſtreben der 
Paulſenſchen Philoſophie. Die Religion wird geboren aus 
dem Gefühl, die Philoſophie arbeitet gleichzeitig mit dem 
Gefühl und dem Verſtande, das Werkzeug der Wiſſenſchaft 
iſt allein der Verſtand. Damit iſt ſchon die Vermittlerrolle 
der Philoſophie gegeben. Sie ſteht zwiſchen den Schlachten, 
ſie iſt zu gleichen Teilen Religion und Wiſſenſchaft, Glauben 
und objektives Erkennen verſchmelzen ſich in ihr zu einer 
höheren Einheit. Paulſen ſieht deshalb die Aufgabe der 
modernen Philoſophie geradezu darin, eine Brücke zu ſein 
über den Abgrund, der heute noch klafft zwiſchen der religiöſen 
Weltanſchauung und der naturwiſſenſchaftlichen Welterklärung. 
„Erſt mit der Verſöhnung der Wiſſenſchaft und des Glaubens, 
worunter dann nicht ein Syſtem der Dogmatik zu verſtehen 
iſt, wird die Philoſophie ſelber Frieden haben“, heißt es im 
Vorwort. 

Eine ſolche Philoſophie der Vermittelung muß zunächſt 
daranf bedacht ſein, die Gebiete der Religion und der 
Wiſſenſchaft feſt zu begrenzen und dann jede Grenzverletzung, 
von welcher Seite ſie immer geſchehen iſt, entſchieden zu rügen. 
Das Gebiet der Wiſſenſchaft beackert der Verſtand; wo er 
ſeine Grenze findet, da liegt auch die der Wiſſenſchaft. Sie 
ſoll nur Thatſachen geben, und, ſoweit ſie dies vermag, iſt 
es Pflicht der modernen Philoſophie, mit ihr zu gehen. Vor 
allem hat dieſe ſich mit dem Grundgedanken der Wiſſenſchaft 
von der allgemeinen Naturgeſetzmäßigkeit des Geſchehens ab⸗ 
zufinden. Aber ſo groß anch die Erfolge der Wiſſenſchaft 
ſein mögen, Paulſen beſtreitet ihr andererſeits des Recht, 
von dem ſchon Erforſchten auf das noch Unerforſchte dunkle 
Schlüſſe zu ziehen. Was uns die Wiſſenſchaft über die 
Wirklichkeit lehrt, iſt nicht alles, was darüber zu ſagen iſt; 
die Wirklichkeit iſt noch ein anderes und mehreres, als eine 
nach den Geſetzen der Mechanik bewegte Körperwelt. Die 
Wiſſenſchaft überhebt ſich im Materialismus; ſeiner Kritik 
und Widerlegung widmet Paulſen einen größeren Abſchnitt. 
Er iſt hier überaus glücklich; ſeine Empfindung führt ihn 
den rechten Weg: die Zeit des Materialismus neigt ihrem 
Ende zu. „Die Grenze unſeres Witzes iſt nicht die Grenze 
der Wirklichkeit“ — mit dieſen Worten giebt er nur einer 
Überzeugung Ausdruck, die dunkel ſchon in den Herzen der 
heranwachſenden Jugend lebt. 

Die Religion ihrerſeits muß ſich vor allen Übergriffen 
in das Gebiet der Wiſſenſchaft hüten; es ſind ihr dieſe noch 
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innmer gefährlich geworden und haben eine Stritif leicht 
gemacht. Der unglüdlihe Kampf, ben fie im 17. Jahrhundert 
gegen die Kosmologie, in unferem Jahrhundert gegen 
den Darminisnud geführt hat, follte ihr eine Lehre 
jein, daß Strieg mit der Wiffenichaft nicht ihres Amtes ift. 
Wahrheiten find flühtig und mwechjeln, ewig tt allein die 
Wahrheit, und auf ihre Pflege follte fie fich beichränfen. Die 
Religion ift bloße Gefühlsjadhe, fie ftrömt aus dem Glauben, 
der unmittelbaren Gemißheit dbe8 Gemitts, daß in der 
förperlihen Wirklichkeit eine geiftige Kraft lebendig ift, die 
der Welt und des Menihen Scidfale beftimmt. Dieje 
Gewißheit fanrı beftehen neben und über allen Ergebniffen 
der Wiffenichaft und allen Syftemen der Bhilojophie; und 
fie ift nicht geringer deshalb, weil wir jie mit den Mitteln 
des Berftandes nicht beweijen können. Sm Gegenteil, ih 
möchte jagen: eine Wahrheit beweijen heißt, fie zu unſerer 
leinheit erniedrigen; die größte und tiefite Wahrheit ift 
jene, für die der Berftand feine Beweiie Hat. Aus dem 
Gemüt fommt die Religion, zum Gemüt joll fie Ipredjen; 
was darüber, ift vom Übel und verlegt ihr eigenftc® Weſen. 

Zwijchen Religion und Wiffenichaft ift jo eine eigentliche 
Verschmelzung nidyt möglich, nur ein friedliches Nebeneinander; 
ihre Bereinigung feiern fie erft in der Bhilojophie. Sie 
übernimmt die Srgebniffe der Wiflfenschaft, fomweit Diele ge— 
fihert find, und wädlt dann in die Sphäre ded Glaubens, 
des Gefühls, der Poeſie hinein, indem jie Metaphyfif wird. 
Barljen zeigt den Naturwiffenichaften gegenüber weites 
Entgegenfonmten; er betrachtet jogar den Tarmininus als 
in jeinen Grundanfhauungen feftftchend. Ter Kern feiner 
Metaphyfik dagegen ift die Hypotheie Fechners von der all— 
gemeinen Weltbejeelung, wie er fie in „Nanna* und in „Zend 
Avefta* aufgeftellt Hat. Jedes körperliche Syftem ift Träger 
oder Leib eincd Innenleben®, das Weltinften ift Leib oder 
Eriheinung Gottes. Tas Außere der Dinge ift nur ihr 
Schein, ihr wirkliches Sein ift der Seit, der fie befeelt. 
Bauljen war diefe Anihouung wohl vor allen deshalb wil’- 
fommen, weil jie feiner Poilojophie die Wermittlerftellung 
zwiichen Wifjenichaft und Religion erleichtert. Das Reich 
der Wiſſenſchaft iſt die Körperwelt, das Neich der Religion 
und in weiterem Sinne der Metaphyſik iſt die Innenwelt, 
die als unſichtbarer Kern in der ſichtbaren Schale ſteckt. 
Und hier darf die Religion ungeſtraft ihre Glaubensſätze 
aufſtellen: Gott, Unſterblichkeit u. ſ. w.; nur einer Verſuchung 
muß ſie widerſtehen: ihre Anſchauungen zu vermenſchlichen, zu 
verkörperlichen. Der Anthropomorphismus iſt nach Paulſen 
im Ausſterben begriffen. 

Paulſen hat im großen und ganzen das Ziel erreicht, 
das er ſich geſteckt hatte; er hat mit Erfolg vermittelt zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Religion. Seine Philoſophie ſtellt ſich als 
ein Glanbe dar, der ſich durch Wiſſen geläutert hat. Ein 
ſolcher Glaube iſt heute Bedürfnis für den Gebildeten, der 
fih jein Gemüt durch den Materialismus nicht hat veröden 
lafjen. Allerdings, Paulfens Einfluß wird anf die oberen 
Zehntaufend dee Geiftes beichränft bleiben; er it zu 
univerjell angelegt, ihm fehlt iene kühne Einſeitigkeit, welche 
allein auf weitere Streije wirft. Seine Philolophie ift ein 
Hinmweig auf die Yukunft, nicht die Zukunft jelbit. — 

Weit genialer in Plan, weit fühner in der Ausführung 
ift das Sedanfengebäude des Franzoſen. Yanlien zeigte lich 
in Seiner „&inleitung” vor allem als GElektifer; er nahm 
hier ein Ztinf und dort ein Stüd, und in jeinem Streben, 
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da® Berjchiedenartige unter einen Hut zu bringen, drang er 
nicht vor zu einem in fich abgeichloffenen, einheitlichen Syiten. 
Von der nniderjellen Richtung feines Geiftes abgeiehen, ftand 
er hier viclleicht troß alledem unter dem Cinfluß des 
Miaterialismus, der fich ja gerade rühmt, der metaphyfiichen 
Spekulation den Garaus gemadt zu haben. Der franzöjiiche 
Philofoph fand feinen Weg geebnet vor; der Jdealigmug 
ift jenjeits des Rheins, Hauptjächlicdy in der Litteratur, weiter 
fortgeichritien al3® bei uns in Deuticdland.*) Der Berfajler 
des „Catechisme dualiste* folgte nur einen: dunklen Wollen 
der zufunfticaffenden Jugend jeine® Volkes, al3 er das 
Waghaliige wagte und wieder ein metaphhitiches Syftem mit 
dem Spdcalismus ald Inhalt zu Tchaffen unternahnt. 
(Schluß folgt.) 


Abendgang. 


Stärkend in der Abendkühle 
Friſche Luft mein Haupt umfließt, 
Daß ſich reineres Gefühle 

Durch den ganzen Menſchen gießt. 
Still nach außen, reich nach innen 
Wandle ich und denke Dein. 

Ach! mit allen meinen Sinnen 
Wähne ich bei Dir zu ſein. 

Was nach außen untergehen 
Muß durch der Entfernung Dunſt, 
Seh' ich innen auferſtehen 

Durch der Muſen gold'ne Gunſt. 
In des Lanbes Blätterrauſchen 
Raſchelt mir Dein Kleid im Flug, 
Deinen Atem zu erlauſchen 

Wähn' ich in der Lüfte Zug. 

Und ſo malt, die in der Ferne, 
Holde Täuſchung mir ihr Bild; 
Ausgeſtalten laß ich gerne, 

Was im Buſen drängt und quillt. 


Und zum Reim wird der Gedanke, 
Das Gefühl klingt aus im Wort — 
Still verdichtet ſich das ſchwanke 
Bild zum Liede fort und fort. 
Süße Täuſchung hält die Sinne, 
Und ſo ſtehſt Du ganz vor mir; 
Deines Frohbeſitzes inne 
Träumt mein Herz: Du weileſt hier! 
R. Zoozmann. 
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IX. 


Iſolde war nach Berlin zurückgekehrt, um wieder 
mit Harald vereint ihre kleine, enge Wohnung zu be— 
ziehen. Doch ſie wollte und konnte hier nicht länger 
bleiben, der Entſchluß befeſtigte ſich immer mehr und 
mehr bei ihr. Da faßte ſie ſich endlich ein Herz und 
ſchrieb an ihre alte freundliche Gönnerin, die Frau 
Konſul Dorving in Hamburg, — in deren Hauſe 
ſie einſt die ſelige Wiederſehensſtunde gefeiert. 
Vielleicht vermochte dieſe mit ihren regen Kunſt— 
intereſſen ihr für die Gründung einer neuen 
Exiſtenz in Hamburg behilflich zu ſein. Die alte 
Dame ſchrieb ſofort zurück, mehrere Bogen eng 
angefüllt mit feiner zierlicher Schrift. Hochbeglückt, 
daß die liebe kleine Nachtigall ſich ihrer alten Freun— 
din erinnert, ſchlug ſie ihr gleichwohl keine Sänger— 
laufbahn in Hamburg vor, ſondern eine Reiſe nach 
Italien. Sie ginge dorthin, um den Winter in 
Florenz oder Neapel zu verleben und hätte bereits 
mit Grauen an die einſame Zeit dort in der Fremde 
gedacht. Eine ihr naheſtehende Reiſegefährtin wüßte 
ſie nicht zu finden, eine fremde Geſellſchafterin wäre 
ihr unerträglich. Nichts könnte ihr erwünſchter und 
begehrenswerter erſcheinen, als Iſoldes Begleitung. 
Da ſie außerdem hören müßte, daß das liebe Kind 
leidend geweſen, ſo wäre es wahrlich beſſer für ſie, 
in Italien der Ruhe zu pflegen, als ſich in Ham— 
burg mit Konzerten und Geſangunterricht zu plagen. 
Zugleich bot ihr die reiche Patrizierfrau für dieſe 
Zeit ein Gehalt, welches es ihr ermöglichte, Harald 
um ſeine Begleitung zu bitten. Von ihm ſich zu 
trennen, ihn in Einſamkeit zurückzulaſſen, darein hätte 
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fie nimmermehr gewilligt, und jo erichien e8 den Ge« 
ihmwiftern nad) jeder Rihtung hin al8 Gewinn, ihre 
Eleine Berliner Häuslichleit aufzugeben und gemein: 
ſam die Wanderjhaft nad dem erjehnten Süden 
anzutreten. 

Die Frau Konful war erit nad Tslorenz und 
dann nad) Neapel gegangen und mietete endlich für 
den Reit des kaum begonnenen Winters eine Billa 
auf Capri, melde fie im Verein mit ihrer „Nadti- 
gall“ bezog. Lnweit berjelben, in einem romantijc 
gelegenen Gafthaujfe, hatte Harald ein behagliches 
Untertommen gefunden. Hier jah er feine Schmeiter 
täglih und Frau Dorving wußte nicht, wen fie am 
wärmften in ihr Herz geichloflen, Siolbe jelber oder 
den Bruder mit dem feinen, blafjen Gefiht und den 
Ihmwärmerishen Künftleraugen. 

E83 war eine fchöne, friedliche Zeit. Weit hin: 
aus ſchaute Solde von ihrem Fenfter über das blaue, 
lichtftrahlende Meer. Bor ihr lag Sorrent mit feinen 
weißen Häuferreihen maleriic) an die felfige, grün 
überkleidete Bergwand gelehnt, — zur Linken der Beluv 
mit feiner Wolkenfäule, die zur Naht in eine rot: 
glühende Eije verwandelt als ein Wahrzeihen vom 
Himmel aus der MWoltenhöhe herniederleuchtet. 

Lichtgetauchte heitere Schönheit zu Füßen dieler 
behren Sroßartigfeit hingebreitet, — jonnig laden: 
des Leben unter der drohenden Herrihhaft vulfaniichen 
Verderbens — darin liegt der eigene, mit nichts zu 
vergleichende Neiz dieles wunderbaren Erdenwinkels: 
des Golfs von Neapel. 

Sfolde lebte auf im Anfchauen diejer Größe und 
Schönheit, in ber jalzig weichen Luft, die von Mittel: 
ländifhen Meer herüiberwehte, — unter dem Sonnen: 
ichein Staliens. Und doch konnte fie nicht froh wer: 
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den. Wozu wieder aufleben? Weiter friften das 
Dafein, das feines Sinhalts beraubt war? — Sie 
fonnte ja doch das Meer, den VBejuv und Neapel nicht 
anjehen, ohne daran zu denfen, wie ihr Waldemar 
diefe Herrlichleiten geichildert, wie er fichs gewünicht, 
fie jelber herzuführen und alle Schönheiten des Eii: 
dens an ihrem bewundernden Auge vorüberziehen zu 
fehen. Nun fchaute fie darauf hin, troftlos, mwehen 
Herzens, und er war fern von ihr! Cie konnte nicht 
das Singen der Ihwarzäugigen Knaben im Monden: 
‚ Ichein beim Klang der Guitarre anhören, ohne nad) 
feiner Geige und ihren berüdenden Melodien fi zu 
jehnen. 

Ganz allmähli fing fie wieder an, Mufil er- 
tragen zu fünnen. Nur nit Richard Wagner, — 
nicht Triftan und Sgolde, nichts, was die Erinnerung 
wedte und die Wunde wieder aufriß. Wie fchlaf: 
wandelnd dahinzugehen von einem Tag zum andern, 
das war für fie die einzige Möglichkeit, Das Leben 
weiter zu tragen. 

Harald fahb, daß fie fih erholte und kräftigte, 
daß aber dennoch ihre Gejundbheit zart und fchwantend 
blieb. Und er fonnte fich der Beforgnis nicht er: 
wehren, e8 möchte fich bei ihr das gleiche Herzleiden 
herausbilden, an dem er jelber jhon jahrelang un- 
beilbar franktte. Großer Kummer und Seelenleiden 
hatten bei ihr den Grund dazu gelegt, — große Er: 
Ihütterung Eonnte ein jähes Ende herbeiführen. Der 
Gebante Stand vor ihm als eine ftete quälende Sorge, 
die fortan fein Leben beberrichen follte, jo wie fie um 
jeinetwillen Sjoldes Herz erfüllt. Er mußte jeßt oft 
daran denken, wie er einft zu Waldemar gejagt: Sie 
find einer jener Menjhen, die dem andern großes 
Glüd oder großesteid zufügen müflen. Sa,großesLeid! 

Chon 309 der Frühling herauf über Stalien, 
die Mandelbäume ftanden in Blüte und der Duft 
der Veildden mifchte fih mit dem falzigen Hauch des 
Mitteländiihen Meeres. Sn dem jchattigen, immer: 
grünen Garten von Frau Dorvings Villa gingen die 
Gefhmifter zufammen auf und nieder. E8 war Abend. 
Still und dunkel, in träumerijcher Brandung auf: 
atmend lag das weite Meer. Wie eine feurige 
Perlenkette Jchimmerten die Lichter von Neapel am 
Golf entlang. Rot flammte der Strater des Nejun. 
Meniger als fonft acdhteten Harald und Sjolde auf 
das berrlide Schauspiel. Der Zeitpunkt rüdte näher, 
der diefem idealen Leben ein Ende machen follte, 
denn Frau Dorving Ipradh hin und wieder von ihrer 
Rüdkehr nah Hamburg und Ichlug Sjolde vor, fie 
dorthin zu begleiten. Doc) in eine dauernd abhängige 
Stellung fi zu begeben, dazu Ffonnte die freiheit: 
gewohnte Künftlerin fi nicht jo leicht entichließen. 

Heute nun Hatte Sfolde einen Brief von der 
Brinzejfin Konftantin erhalten, die an ihrem heimat: 
lihen Hofe in Slmbhaufen als Gaft verweilte und 
bort ihren gemwichtigen Einfluß zu Gunften ihres 
Schüplings geltend machte. Die Verhältniffe erwielen 
fih jo vorteilhaft wie möglih, — und die ‘Brinzeffin 
fonnte ihr mitteilen, daß ein Wirkungsfreis, ihren 
Neigungen und Fähigkeiten entipredhend, in der funft- 
liebenden Stadt fih für Siolde eröffnete, geeignet 
ihrem Schidjal eine neue Wendung zu geben. 
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Über diefen Brief der Prinzeffin und feine weit: 
gehenden Folgen hatte fie jegt mit Harald Rüdipradhe 
genommen. 

„Froh wird mich das Xeben nicht wieder ftimmen, ” 
fagte fie, „aber es wird mir dod) leichter werden, 
wenn id es thätig und forgenfrei, mit Dir und 
für Dich weiterleben fann!“ 

„Benn Du nur wieder fingen FTönntelt, 
Echmwelterhen,” ermwiderte Harald mit einem Seufzer. 
„Wie anders, nuhbringender und bedeutungsvoller 
läge jett auch die neue Laufbahn vor Dir!” 

„Hört Du, wie die Nachtigall fingt?“ rief Iſolde, 
plöglich Stehen bleibend. „Und die Guitarre drüben 
fern im Sternenfchein vor dem Fenjter einer Schönen? 
Die ganze Frühlingsluft Jtaliens ift von Mufil er: 
füllt, — Jollte fie nit auch mir endlich die Gelangs- 
fraft wiedergeben? Komm ins Haus, Harald, laß 
mich einmal verjuchen!” 

Sie eilte hinein. Die Frau Konjul empfing fie 
bejorgt, daß ihr Pflegling jo lange in der Nadtluft 
draußen geblieben. Doc Sjolde glitt an ihr vorüber 
und nahm vor dem Flügel Plat. Ahr Herz pochte 
vor Erregung und ihre Stimme bebte. Und trogdem 
vermochte fie zu fingen, endlid) wieder. Die Stimme, 
die jo jchmerzlidy entbehrte, für immer verloren ge- 
glaubte, war ihr aufs neue geihentt. Noch nicht 
in der alten Kraft und Fülle, doch jchon mit der 
MWeichheit und Ausdrudsfähigkeit, die ihr einen jo 
unvergleichlichen Zauber verliehen. 

Ein Schubertiches Lied war es, das fie jang; 

„So lapt mid) feinen, bis id) werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nit aus!“ 

Todesjehnfuht und verklärte Entjagung jprad) 
aus dem Gejange. Frau Dorving vergoß Thränen 
der Rührung, während fie diefen holden Tönen laufchte. 
Harald hörte jchmweigend zu. Er verftand fie wohl 
und fein Herz ward traurig dabei. Das große Leid 
hatte ihrer Seele Neife und Erfahrung gebracht, die 
jelbft ihrer Künftlerichaft zu gute fommen mußten, dod) 
unermeßlide Schäte hatte es ihr geraubt. Der 


"Sugendglang ihrer Stimme, der YJugendglanz ihres 


Dafeins, — Sonnenjdein und leiter Sinn und 
Lebensfreude, — fie waren unmwiederbringlich verloren. 
* * 

* 


Auh nad Rom war der Frühling gezogen. Die 
vollen rötlichen Blütenzweige neigten fi über die 
Mauern des Balatin und im Garten der Villa Doria 
bededten SKrofus und Anemonen den grünen Nafen. 

„Der lieblihe KRnab’ im Blumengemwand 
Iſt knospenden Derzen als Amor befannt!“ 

Cs war, als trüge der laue Lenzeshaud die Er: 
innerung diejes Liedes an Elfriedes Ohr. Sie pflücdte 
einige der zarten Frühlingsboten und blidte dann 
auf zu ihrer Mutter, die an ihrer Seite ging. 

„Mütterlein, wir wollen abreifen, bitte! Wir 
waren jchon jo lange in Rom, vier Monate! ch 
jehne mich endlich wieder fort!“ 

„Wohin, mein Liebling? Nah Deutichland 
zurüd®? Ion jegt? Dort ift es noch zu fall! Wir 
find verwöhnt durdy die füdlihe Sonne und würden 
uns jehr unbehaglich fühlen!” 


149 Die Sonntagskinder. 
„Das glaube ich nicht!“ jeufzte Elfe. „Ich bin 
nit verwöhnt, ih friere bier in Rom, troß des 
Frühlings! Du weißt e8, weshalb, Mutter! Es kann 
nicht anders fein!“ 

Über das Antlig der Fürftin ging ein Schatten 
der Bejorgnis. „Ih würde Dir gern bielen 
Wunjh erfüllen, nıeine Elfe, wie jeden andern den 
Du ausiprihft. Aber ich möchte Rom nicht verlaffen, 
ehe wir hier Nadhricht von Waldemar erhalten haben. 
Du weißt, er muß jest in Kairo eingetroffen jein, 
und wenn er dort erfährt, daß wir ihm jo nachge- 
rüdt find, jo fommt er fiher herüber. Lange genug, 
dachte ih, bat er die Trennung und Verbannung 
von den Seinen und der Heimat durchgeführt. Ich 
boffe ihn hier wiederzufehen und feftzubalten.” 

Elfriede Shaute mit abwejendem Blid an ihrer 
Mutter vorüber in die Ferne, als jähe fie über die 
Alpen fort, dorthin, wo ihre Gedanken meilten. „Ob 
e8 noch lange dauern wird, bis Waldemar kommt?” 
fragte fie traumverloren. „Ich will ja gern darauf 
warten —!” 

„Tiefe Ende des Monats in Venedig ein. 
Könnt Yhr mich dort erwarten?” So lautete die 
Kunde, weldhe Fürlt Waldemar endlich übers Meer 
berüber zu jeiner Mutter jandte. 

Nah DBenedig alfo! Elfe ergriff den Gedanken 
mit Wärme. Gie hatte für diesmal genug von Nom! 
Es war feine frohe Zeit, die fie da verlebt; Unruhe 
und Sehnjudht im Herzen, meit fort von dem, an 
welchen fie gedenken mußte, ohne eine Nachricht, ein 
Lebenszeihen die ganzen langen Wintermonate 
hindurch. 

Dann endlich war der Frühling gekommen, mit 
ſeinem qualvollen Sehnen und Verlangen, und hatte 
ihr das Herz nur doppelt ſchwer gemacht. 

In Venedig aber gab es keine Frühlingsfluren, 
keine Blumenpracht. Schweigende Paläſte, ſchimmernde 
Lagunen, gleitende Gondeln im Winter wie im 
Sommer, und dorthin eilte ſie jetzt mit ihrer Mutter, 
dankbar gegen Waldemar, der ſie dahin geſandt, als 
hätte er in der Ferne ihren Kummer und ihre Sehn— 
ſucht geahnt. 

Der Markusplatz lag im Mondenſchein am 
warmen Maienabend. Heiß war der Tag und hatte 
Venedig im Schlummer gehalten. Jetzt erwachte das 
Leben. Lachend, lärmend, anmutig leicht, nach Italiener 
Weiſe, in frohem, buntem Gewühl wogte es auf und 
nieder. In den klaren Himmel empor, in feenhafter 
Beleuchtung ragten die Marmorpaläſte, die den Platz 
umgeben, und der Markusdom mit ſeinen Goldmoſaiken, 
wunderbar in Mondlicht getaucht. Lange wandelte 
die Fürſtin Hohenſtein mit ihrer Elfe im Anſchauen 
des fremdartigen Schauſpiels auf der Piazza umher. 
Sie waren ſehr allein. Die Fürſtin erwartete ihre 
beiden Söhne, den einen von Kairo, den andern von 
Petersburg herkommend: doch noch fehlten ſie beide 
und Mutter und Tochter fühlten ſich ohne Kavalier 
und ohne ſonſtige Bekannte einſam und verlaſſen in 
der fremden Stadt. 

In einer kleinen eleganten Konditorei fanden 
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ſie endlich ein behagliches Plätzchen, mit freiem Aus— 
blick über die Piazza bis auf den Markusdom. Elfe 
ſchaute aufmerkſam hinaus und lächelte über das 
lebhaft aufgeregte Treiben der lebensfrohen Italiener, 
über das bewundernde Staunen der fremden Reiſen— 
den, die vereinzelt ſich dazwiſchen bewegten. 

Plötzlich ſchrak ſie zuſammen und lehnte ſich in 
den Stuhl zurück. „Mutter!“ rief ſie leiſe. Die 
Fürſtin wandte ſich erſchrocken um. Da erkannte ſie, 
was Elfriede geſehen. Eckard Hayden ging an ihnen 
vorüber, fremd und zerſtreut um ſich blickend mit 
unbefriedigt ſuchendem Blick. 

Eine lebhafte Bewegung der Fürſtin ließ ihn 
aufſehen, im nächſten Augenblick ſtand er vor ihnen, 
den Hut in der Hand, atemlos in aufwallender Er— 
Zung, mit ſchnell wechſelnder Farbe und leuchtendem 
Blick. 


In warmer, faſt enthuſiaſtiſcher Lebendigkeit 
bewillkommnete ihn die Fürſtin. Er ſetzte ſich zu 
ihnen und hatte einer Flut von Fragen ſtandzu— 
halten. „Aber wo kommen Sie denn her, Herr von 
Hayden?“ rief ſie endlich. „Welch ein freundlicher 
Zufall führt Sie uns hier gerade entgegen, in dieſer 
fremden Menſchenmenge?“ 

„Ich komme von Rom, Fürſtin!“ 

„Von Rom! Iſt es möglich! Aber da hätten 
wir uns ja dort treffen müſſen! Wie lange waren 
Sie denn da?“ 

„Einen Tag. Ich bin des Morgens angekommen, 
warf einen Blick auf das Koloſſeum, einen zweiten 
auf den St. Peter und die Vatikaniſchen Galerien 
und reiſte am Abend wieder ab, — hierher, Fürſtin!“ 

„Das iſt köſtlich“, rief die Fürſtin. „Sie werden 
mit großem Nutzen reiſen, wenn Sie dieſes abgekürzte 
Verfahren überall durchführen, mein lieber Herr von 
Hayden! Wie lange wird es denn der Lagunenſtadt 
gelingen, Sie zwiſchen ihren Paläſten und Kanälen 
feſtzuhalten?“ 

„Ich — kann es noch nicht ſagen. Ich finde 
es hier — wundervoll!“ Sein Blick ruhte auf Elfe 
bei dieſen Worten mit ſtrahlend verklärtem Ausdruck. 
Sie erwiderte ihn nicht. Stumm zurückgelehnt ſaß 
ſie da, ihr Herz klopfte zum Zerſpringen. Warum 
war er gekommen, und was brachte er ihr? War er 
noch derſelbe wie an jenem Abend auf der Veranda? 

Endlich raffte ſie ſich auf. „Wie geht es meiner 
lieben Frau Prinzeſſin?“ fragte ſie. 

„Sie ſendet Ihnen tauſend Grüße, Gräfin! 
Und auch der Prinz und Fräulein von Echtershauſen. 
Die Kleine wäre ſo gern mit hergekommen, die 
Thränen ſtanden ihr in den Augen, als ſie mir die 
Grüße auftrug.“ 

„Und der Prinz, hat er inzwiſchen einen anderen 
Namen für Sie erſonnen?“ fragte ſie mit einem An— 
flug von Lächeln. 

„Nein, er nennt mich noch immer Wehwalt, 
läßt Ihnen aber ſagen, Gräfin, Sie ſollten einen 
neuen Namen für mich erfinden, er bäte Sie darum!“ 
Heißes Rot ſtieg bei dieſen Worten zu ſeinen Schläfen 
auf. Elfe antwortete nicht. Tief ſenkten ſich die 
dunklen Wimpern wie Schatten auf ihre zarten Wangen. 

Die Fürſtin erhob ſich jetzt, und über den Markus— 
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plaß gingen die drei zulammen, an den Säulen auf 


der Piazzetta und am Dogenpalajt vorüber, zu der 


Marmorireppe, an der die Gondeln liegen. Leicht 
und rajch Hingleitend trug fie das Ichlanfe, ichwarze 
Fahrzeug über die Lagune dahin. Tiefblau der 
Himmel über ihnen, mit Sternen befäet, tiefblau 
das Waller um fie her, mwiderjpiegelnd das Sternen: 
beer und die taufend LXichter von den Paläften und 
vom Markusplag. Meer und Himmel in eins ver: 
finfend, wie ein feliger Traum, — der nädıtliche 
Traum Benedigs, wie man ihn bier in wachender 
MWirklichfeit und nirgend jonit auf Erden durdlebt. 

Über das Wafler hin 309 der Mond feine goldene 
Brüde und von dem Ruder troff es herab gleich 
bligenden Cdelfteinen. Raſch, wie hinſchwirrende 
Leuchtkäfer zogen die Gondeln mit ihren Lichtlein 
vorüber. Eintönig, melancholiſch erſcholl der Ruf 
der Gondolieri zwiſchen dem Geräuſch und dem 
Muſicieren von der Piazza her. 

„Das iſt Venedig!“ ſagte Eckard leiſe. „Man 
hat es gehört, geleſen, auf Bildern geſehen und nun 
man es erblickt, glaubt man dennoch zu träumen!“ 

„Ja, man träumt!“ rief die Fürſtin. „Die 
große Vergangenheit Venedigs erwacht um uns her 
zur Geiſterſtunde und läßt das Wirklichkeitsgefühl 
des Einzelnen verſtummen, damit er den alten, ge— 
waltigen Märchen zu lauſchen vermag.“ 

„Ach Mutter, laß die Vergangenheit Venedigs,“ 
ſagte Elfe; „ſie iſt ſo grauſam und blutig, die Seufzer— 
brücke hat ſie mir verleidet! Und die Gegenwart, die 
wir erleben, iſt ſo — ſchön!“ 

„Iſt ſie das, Gräfin?“ Es lag eine verzehrende 
Unruhe und Ungeduld in dem Ton, mit dem er das 
ſagte. Er vermochte nur für Augenblicke zu ſehen 
und zu hören, was um ihn her vorging. Eine fieber— 
hafte Aufregung erfüllte ihn und teilte ſich Elfriede mit. 

Die Fürſtin ließ die Gondel an der Marmor— 
treppe der Riva anlegen, vor der Thür ihres Hotels, 
und ſie gingen alle drei hinein. Daß Eckard den 
Abend bei ihnen blieb galt als ſelbſtverſtändlich. 

Elfe flog leichtfüßig voraus, die Treppe zu ihren 
Zimmern hinan. Die Fürſtin wandte ſich zu Eckard 
zurück: „Ich mache Sie nur noch darauf aufmerk— 
ſam, Herr von Hayden, daß mein Sohn noch nicht 
von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, mithin auch die Warte— 
zeit nicht abgelaufen iſt!“ 

„Aber Fürſt Waldemar kann jeden Tag eintreffen,“ 
erwiderte Eckard zuverſichtlich. „Ich habe an ihn ge— 
geſchrieben, und ſeine Antwort hier iſt meine Legiti— 
mation, mit der ich vor Ihnen erſcheine, Fürſtin! 
Wollen Sie die Gnade haben, ſie zu leſen und dann 
Ihren Verbannungsſpruch aufzuheben? Ich kann 
mich ihm nicht länger unterwerfen!“ 

Zwiſchen die ſchön gezeichneten Brauen der 
Fürſtin trat eine Falte. Sie nahm den Brief aus 
ſeiner Hand und ging voran zu ihrem Salon, wo 
ſie, am Tiſch unter der Hängelampe ſtehend, ihn ent— 
faltete und las. Dann reichte ſie ihn Eckard zurück, 
der in wartender, doch entſchloſſener Haltung vor 
ihr ſtand. 

„Meines Sohnes warme Vorliebe für Sie iſt 
mir ja längſt bekannt“, ſagte ſie lächelnd und zu— 
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gleich mit leiſem Seufzer. „Wenn er Ihnen nun 
mit ſo großer Freudigkeit das Glück ſeiner Schweſter 
anvertrauen will, ſo darf ich ja wohl nicht zurück— 
ſtehen an froher Zuverſicht. Muß ich alſo wirklich 
dieſer ſtarken Ubermacht weichen?“ 

„Ja, Frau Fürſtin, das müſſen Sie!“ rief Eckard, 
den aufleuchtenden Blick feſt und klar zu ihr auf— 
ſchlagend. „Und ich darf hoffen, daß Sie es gern 
und freudig thun?“ Er erfaßte ihre Hand und küßte 
ſie wiederholt. 

„Von Herzen gern!“ ſagte ſie, den Druck der 
ſeinen erwidernd. „Sie wiſſen ja, welch unermeß— 
liches Vertrauen ich Ihnen damit erzeige! Den köſt— 
lichſten Schatz, den die Erde für mich birgt, lege ich 
in Ihre Hand!“ 

Sie brach ab, warf einen langen Blick nach 
dem Balkon hin, zu dem die offene Glasthür führte, 
und verließ das Zimmer. 

Eckard war ihrem Blick gefolgt und trat ſchnell 
auf den Balkon hinaus. Vor ihm lag die weite 
Lagune in ihrer nächtlichen Zauberpracht, und drüber 
wölbte ſich der Zimmel mit ſeinem Sternenheer. 
Hier ſtand Elfe vor ihm, als ſtünde ſie in einem 
Tempel. Unermeßlich in ewiger Herrlichkeit lag um 
ſie her das dunkelnächt'ge Land, und wie daraus 
emporgeſtiegen, eine Lichtgeſtalt, „auf ſonniger Höh'“ 
erſchien ſie ihm und erfüllte ſeine Seele mit grenzen— 
loſem Entzücken. 

„Elfe, ſoll ich denn wirklich zu den Nachtgeweihten 
gehören, denen Überirdiſches beſchieden iſt?“ klang 
es bebend von ſeinen Lippen. „Elfe, mein Kleinod, 
mein Heiligtum! Es iſt eine lange Zeit vergangen 
ſeit dem ſchönen Herbſtabend in Wendenſtein! Aber 
wie damals, ſo ſtehe ich heute vor Ihnen, nachdem 
Ihr ſüßes Bild wie ein verborgener Schatz geheim— 
nisvoll in meiner Seele geruht hat. Haben Sie Ihr 
Herzchen auch geprüft, Elfe, und wollen Sie es mir 
laſſen fürs ganze Leben?“ 

„Endlich“, flüſterte ſie mit zitternder Stimme, 
das Auge gen Himmel gerichtet. Dann ſtreckte ſie 
ihm beide Hände entgegen. „Bis in den Tod!“ 
jauchzte ſie ihm zu, mit dem ſeligen Aufleuchten ihrer 
ſchönen Augen, und er zog ſie zärtlich an ſeine Bruſt, 
überwältigt von der Macht leidenſchaftlicher Glücks— 
empfindung. 

Die Sterne droben in dem tiefen Himmelsblau 
zogen weiter ihre hehre Bahn und blickten lächelnd 
herab auf die beiden glückſeligen Menſchen. Sonn— 
tagskinder waren dieſe und verſtanden a ſich auf Die 
Sprache der Sterne. Heute laſen ſie deutlicher 
denn je, was in ihnen geſchrieben ſtand: 


„Man könne ſchon auf Erden 
So überſelig werden!“ 


X. 


Von Alexandrien über das Adriatiſche Meer 
herauf näherte ſich der Dampfer der alten Meeresbe— 
herrſcherin Venedig. Schon tauchten über dem Fluten— 
ſpiegel die ſchlanken Türme empor und bald ſchwamm 
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in dem filbernen Morgennebel das Bild der Stadt, 
einer Yata Morgana ähnlihd. Die Möwen flogen 
freiichend neben dem Schiffe her. Sie hatten dem 
Reifenden, der über ein jahr lang in der Fremde 
gemweilt, die eriten Grüße von dem europäilchen Hei: 
matjtrande entgegengebradt. Nun begleiteten fie 
freudig feinen Einzug in den Hafen. Er ftand und 
Ihaute ihnen zu, wie fie dahin glitten, filberweiß 
auf den blauen Wogen, und horchte auf ihren fchrillen 
Ruf. Er war ja aud als Sonntagskind ber Vogel: 
ſprache kundig. 

Und endlich war er da. Die Gondel trug ihn 
vom Bord des Dampfſchiffes dem Hotel am Canal 
grande zu. Dann eilte er ſeine Mutter aufzuſuchen 
und nach der langen, ſchmerzlichen Trennung hielt 
die Fürſtin ihren geliebten älteſten Sohn in den 
Armen. Mit ſorgenvollem Forſchen ruhte das Mutter: 
auge auf ſeinem Antlitz. Körperliche Anſtrengung 
und ſeeliſche Kämpfe hatten ihre Merkmale hinein: 
gezeichnet und die tropiiche Sonne ein tiefes goldiges 
Braun darüber gelegt.. Doc fonft unverändert: Wal: 
demars Antlit mit feiner dburchgeiftigten Zartheit und 
feinen beißen Poetenaugen. Wie war fie jo froh, 
ihn endlich wieder zu haben, und mit weldher Wärme 
gab auch er fich der Empfindung hin, nad) der langen 
Wanderichaft wieder heimgefehrt zu fein an das Herz 
feiner Mutter. 

Dann aber näherte fih von dem Wohnzimmer 
ber ein fliegender Schritt — ein AJubelruf! und ihn 
umfchlangen die Arme feiner Schweiter. 

„Elfe, Du entzüdendes Geichöpf, wie fann man’s 
nur fo lange ertragen ohne Dich!“ rief er mit ftrah: 
lendem Lachen. Sa, nod bezaubernder als jonit er: 
Ihien fie ibm, e3 war eine Ummandlung mit ihr 
vorgegangen, der Eindrud trat ihm entgegen jchon 
bei dem erften Blid, mit dem er fie umfaßte. 

„Welch ein Glüd, daß Du endlid da bift, 
liebfter Waldemar,” rief fie, an ihn geihmiegt und 
das zarte, rofig erglühende Geficht zu ihm erhebend. 
„Richt nur, daß wir Dich wieder haben, ih will 
heute noch mehr von Dir: Deine Einwilligung und 
Deinen Segen!” 

„Elfchen — um Simmelswillen, Du haft Dich 
doh nicht verlobt? Und mit Edard Hayden noch 
dazu?” Cr trat auf diejen zu, der jet mit dem 
Stolz der höchiten Glüdesanwartihaft an der Seite 
feiner Braut jtand. „Hayden — unter allen Menichen, 
die ich fenne, find Sie derjenige, den ich mir im 
Herzen erwählt zum Hüter Ddiejes einzigen Schages! 
Aber was für ein ungeheures Glüd hnen zu teil 
geworben ift, das Tann ich heute wohl noch am beiten 
beurteilen, der ich als ihr Bruder fie fenne von ihrem 
eriten Lebenstage an!“ 

Edard erwiderte mit Wärme den Drud feiner 
Hand. „Aber Sie find doch nur ihr Bruder, Hohen: 
ftein! Glauben Sie mir, ih weiß es doch noch 
beſſer!“ 

„Ihr wißt alle beide gar nichts!“ ließ ſich da 
Egons Stimme vernehmen. „Sag’ mir verrünftig 
guten Tag, mein alter Junge! Ich bin eigens, um 
Dich zu ſehen, von Petersburg bis Venedig gereiſt! 
Alſo wende mir, bitte, Deine Aufmerkſamkeit zu!“ 
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„Aber Menſch, das iſt ja fabelhaft! Haſt Du 
Schulden? Oder aus welchem Grunde mußt Du ſo 
ſchonungslos mit mir verfahren?“ Die Brüder um— 
armten ſich lachend und in Egon befeſtigte ſich das 
Bewußtſein, daß ſein Alteſter für ihn thun würde, 
was irgend in ſeinen Kräften ſtünde. 

Der Tag verging in dem engen Familienkreiſe 
wie ein Traum wolkenloſen Glückes. Ein gemein— 
ſames Mahl, bei welchem in ſchäumendem Sekt das 
Wohl des Brautpaares getrunken und das Bruder: 
verhältnis unter den Schwägern beſiegelt wurde, bil— 
dete ſeinen Abſchluß. Dann ſtiegen wieder Mond 
und Sterne über der ſchimmernden Lagune herauf 
und ſtreuten ihren Märchenglanz über Venedig aus. 


Eckard und Elfe ſaßen zuſammen auf dem Balkon 
und ſchauten hinaus. Doch ſah er nur den Sternen— 
ſchein in Elfes Augen, der ſeines Lebens Seligkeit 
ihm bedeutete, und ſie leuchteten bei ſeinen Worten 
in unendlicher Glücksverklärung. 

Auch Egon blickte hinaus durch das offene 
Fenſter. Ungeduldiges Sehnen erfüllte ihm das Herz. 

Waldemar ſaß allein bei ſeiner Mutter und ſie 
hielt ſeine Hand in der ihren, um ſich der geliebten 
Nähe ihres Sohnes unzweifelhaft zu verſichern. 

„Mutter — wie geht es Iſolde?“ fragte er 
ernſt und leiſe, die erſte kurze Pauſe des Geſpräches 
benutzend. 

„Es geht ihr gut, mein Sohn! Gott ſei Dank, 
daß ich Dir mit gutem Gewiſſen dieſe Verſicherung 
geben kann! Sie war lange ſchwach und elend ge— 
nug, doch der Winter in Italien hat ihre Geſundheit 
gekräftigt und ihre koſtbare Stimme ihr wiederge— 
geben. Seit einigen Wochen ift fie mit Harald in 
Ilmhauſen, wo ſie zu bleiben gedenkt. Ich ſah 
ſie auf der Durchreiſe in Rom — ſie ging mit Freu— 
digkeit dieſer neuen Zukunft und dem Wiederbegin— 
nen ihrer künſtleriſchen Thätigkeit entgegen.“ 

Waldemar lehnte ſich in den Stuhl zurück. 

„Mit Freudigkeit —“ wiederholte er kaum hör— 
bar. „Mutter, glaubſt Du, — daß ſie's überwun— 
den hat?“ 

Die Fürſtin zögerte einen Augenblick. 

„Das iſt eine andere Frage!“ ſagte ſie dann, 
den Blick von ihm fortwendend. Er bedurfte keiner 
weiteren Antwort. 


Jetzt trat Egon herzu und mahnte zum Auf— 
bruch, — er hätte mit Waldemar unter vier Augen 
zu reden und könnte nicht länger darauf warten. 
Auch Eckard verabſchiedete ſich und eine gemeinſame 
Gondel führte die drei Herren ihrem Hotel am Canal 
grande zu. Dort angelangt, ließ Eckard die beiden 
Brüder allein. 

„So, mein lieber Egon, nun mach' Dir's be— 
quem!“ ſagte dieſer. „Hier haſt Du Cigaretten, aus 
Kairo mitgebracht. Kein Paſcha kann ſie echter 
rauchen! Und nun laß hören, was Dein Herz 
begehrt!“ 

Und Egon begann zu erzählen und zu ſchwärmen. 
Es war eine lange Geſchichte ohne Ende und ohne 
Anfang und die geprieſene Cigarette erloſch ihm mehr 
als einmal dabei. Waldemar, der anfangs etwas 
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zerjtreut ihm gelaufht, wurde allmählid von leb: 
baftem Sgnterefie erfaßt. 

„Aber Tag’ doh, Menſch, hör’ ich rei? Darf 
ih meinen Ohren trauen? Zehnmal wenigitens in 
diefem Leben Haft Du mir die Ehre erzeigt, mid) 
zum PVertrauten Deines Liebesfummers zu machen, 
dreimal um meine Einwilligung oder Kürjpradhe zu 
bitten! Diesmal aber, bei den olympilchen Göttern, 
Icheinit Du’s ernithaft zu nehmen. Niemals nod) 
hört ih Dih in diefem Tone reden! Vor allen 
Dingen befenne Ear und beutlih: von wem ſprichſt 
Du überhaupt?” 

„Bon Fräulein von Echtershaufen, der Hofdame 
der Frau Prinzellin Konftantin!“ 

Waldemar madte eine lebhafte Bewegung. „Ma: 
rita Echtershauſen? Wahrhaftig?“ 

„Ja, gewiß! Du kennſt ſie?“ 

„Ob ich ſie kenne! Ein reizendes Ding! Hat 
das Herz auf dem rechten Fleck und weiß, was ſie 
will und was ſie fühlt! Und die haſt Du Dir ein— 
gefangen, Du ungeheuerlicher Menſch, und biſt Deiner 
Sache gewiß?“ 

„Ja, Waldemar, ich hab' ihr Wort und möchte 
Felſen darauf bauen! Ich habe ſie ſo unbeſchreiblich 
lieb, daß mir die ganze Welt verleidet iſt, wenn ich 
nicht bei ihr ſein kann! 
wenn es ſein muß, jahrelang — und will mir 
etwas verdienen und alles thun, was ich ſoll und 
kann! Nur aufgeben kann ich ſie nicht!“ 

„Herzensjunge, Du ſollſt ſie haben!“ rief Wal— 
demar mit Wärme. „Dein Geſchmack war immer gut, 
in dieſem Falle hat er ſich ſelbſt übertroffen!“ 

„Famos, daß Du der Anſicht biſt!“ erwiderte 
Egon. „Aber weißt Du auch, ob ſie Vermögen 
genug beſitzt, um mit einem armen Teufel, wie ich 
bin, leben zu lönnen?“ 

„Ja, das hat ſie; ſei unbeſorgt!“ ſagte Walde— 
mar. „Und außerdem werde ich Dich ſo ſtellen, daß 
dieſe Frage keinesfalls als Hindernis in Betracht 
kommen kann. Es liegt mir daran, das Du ver— 
nünftig wirſt und einen Hausſtand gründeſt. Die 
kleine Echtershauſen iſt einfach und verſtändig er— 
zogen. Ich kann Dich, Du Schlingel, und unſere 
Majorats-Erbfolge mit gutem Gewiſſen ihr anver— 
trauen!“ 

„Aber Du wirſt doch ſelber heiraten?“ ſchaltete 
Egon fragend ein. 

Ein dunkler Ausdruck ging über Waldemars 
Geſicht. „Nein! Laß das! In dieſer Unwahrſchein— 
lichkeit iſt es mir möglich, Dir zu geben, was Du 
zu der Heirat brauchſt, ohne mir ſelber Beſchränkung 
aufzuerlegen. Laß einmal ſehen, — wie wäre es, 
wenn Du Langendorf übernähmeſt? Ein reizender 
Wohnſitz, von Hohenſtein und Prieborn leicht erreich— 
bar, würde vorzüglich für Dich paſſen! Die Pacht 
läuft im nächſten Jahre ab, dann wird das Gut 
frei! Jagd und Landleben gehört ja zu Deinen 
Paſſionen! Doch das alles können wir uns noch 
überlegen und alle Möglichkeiten der Zukunft ins 
Auge faſſen. Jedenfalls ſollſt Du die Kleine haben! 
Wenn Du es willſt, reiſen wir zuſammen nach 
Berlin, ich als Freiwerber, Du als ſiegestrunkener 
Glückspilz!“ 


Ich will ja gern warten, 
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„Waldemar!“ rief Egon mit vor Bewegung un— 
ſicherer Stimme und preßte die Rechte ſeines Bruders 
mit ungeſtümer Wärme. Es war ihm, als müßte 
das Herz ihm ſpringen vor überſchäumender Empfin— 
dung. 

Mit feſtem Druck antwortete ihm Waldemars 
Hand. Dann ſanken beide in ihre bequemen Stel— 
lungen zurück. 

In tiefem Sinnen ruhte Waldemars Blick auf 
dem glückbewegten Antlitz ſeines Bruders und end— 
lich hob ein ſchmerzlicher Seufzer ſeine Bruſt. „Egon, 
was biſt Du für ein glücklicher Menſch!“ 

Es war ſpäte Nacht, als die Brüder ſich trennten. 
Waldemar blieb allein, in ſeinem Seſſel hingeſtreckt 
und rauchte und träumte. Ein Lied zog ihm durch 
den Sinn, das Iſolde oft geſungen, zu dem Eichen— 
dorff die Worte, Schumann die Muſik erdacht, von 
den zwei Geſellen auf der Frühlingsfahrt: 

„Der erſte, der fand ein Liebchen, 
Die Schwieger kauft Hof und Haus, 
Der herzte gar bald ein Bübchen 
Und ſah aus heimlichem Stübchen 
Behaglich ins Feld hinaus. 

Dem zweiten ſangen und logen 

Die tauſend Stimmen im Grund, 
Verlockend Sirenen und zogen 

Ihn in die buhlenden Wogen, 

In der Wogen farbigen Schlund! 
Und wie er aufwacht vom Schlunde, 
Da war er müde und alt, 

Sein Schifflein, das lag im Grunde, 
So ſiill war's rings in der Runde 
Und über den Waſſern weht's kalt!“ 

Waldemar legte beide Arme auf den Tiſch und 
ſein Kopf ſank darauf nieder. So blieb er lange. 
Ein unbeſchreibliches Gefühl der Einſamkeit durchzog 
ſein Herz, ein unheilbares, hoffnungsloſes Weh! 
Wie lang war das Leben und wie leer! „Und über 
den Waſſern weht's kalt!“ 

Allmählich hob er das Haupt wieder auf, ſtützte 
es in die Hand und blickte durch das offene Fenſter 
hinaus in die weiche, blaue Sommernacht Venedigs. 
Ein Lied und verirrter, leiſer Lautenklang tönte aus 
weiter Ferne an ſein Ohr. Seine Wimper hob ſich. 
der Blick ſeiner Augen vertiefte ſich. 

„Und der zweite war doch das Sonntagskind!“ 
murmelte er vor ſich hin. 


XI. 


Über Jahr und Tag fchon lebte folde mit 
ihrem Bruder in Sinhaufen, und fie lebten der 
Kunft, ganz und ausfchließlihd. Syolde war eine 
gejuchte Gejanglehrerin und zugleich die gefeiertite 
Konzertjängerin. Shre Stimme hatte wohl den 
ganzen zarten Schnielz der SJugendfrifche nicht wieder: 
erlangt, doc war dafür ihr Singen gereifter, durd): 
geiltigter und bedeutender geworden. Die Maler 
und Mufifer, deren es in der funftliebenden Stadt 
gar viele gab, verkehrten eifrig bei ihr. Richard 
Baumgart, der geniale junge Stapellmeijter erfannte in 
ihr die verwandte Stünftlerleele und fühlte, daß fie 
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von den reihen Schägen, über die fie zu verfügen 
hatte, nur einen geringen Teil erjt vor ihren dortigen 
Bemwunderern befannt werden ließ. 

Unerffärlih blieb es ihm, dem fanatilchen 
Wagner: Anhänger, daß er mit diejer feiner Begeilte: 
rung bei ihr feinerlei Verftändnis fand. Für ihn 
war der Bayreuther Meilter die einzige verkörperte 
Vollendung aller Mufit, aller Kunft überhaupt. Zu 
ihr durfte er nicht einmal davon Ipredhen! Niemals 
befuchte fie die Aufführungen der Wagnerihen Mufik: 
dramen, die er in Smbhaufen beimiih gemacht, 
und verjudte er einmal auf ihrem Flügel ein paar 
Takte von des Meifters Kompofitionen, jo verließ fie 
ftillfchweigend das Zimmer. Wie war es nur möglid), 
joldde feindielige Verftändnislofigfeit bei jo fein or: 
ganifierter Künftlerichaft. 

Das freilih wußte er nicht, daß diefe Töne bei 
ihr wie äßendes Gift in eine jtetS offene Wunde 
fielen, daß fie an einer joldden franfte. Und er hatte 
e8 noch nicht erfahren, daß Jeines Meifters Kunft, 
jo unermeßlide Schäße fie ihren Jüngern auch dar— 
bietet, doch ihrem Herzeleid feine Genejung zu bringen 
vermag, daß ihr quälender Zauber den Stachel nur 
noch jhärft und das Auge mehr und mehr der finftern 
Weltanihauung öffnet. 

Der einzige, der ihm diefen Miderfpruch in dem 
MWejen der intereflanten Eäugerin hätte löjen können, 
war jein zweiter Geigenjpieler Albano. Doc da er 
das nicht wußte, jo befragte er ihn nicht darum und 
Albano pflegte ungefragt nicht zu ihm zu fpredhen. 

Seit mehr als zwei Jahren war diejer num bier 
und fie lagen hinter ihm als die härtefle Schule 
feines Lebens. So lange er unter des Fürften Hohen: 
ftein Obhut geitanden, meld ein fürftliches Leben 
hatte er jelber da geführt! Das fam ihm jebt zu 
deutlihem Bewußtjein. Und wie er dann als Stadt: 
mufifant von Nakolniecze den ‚verführerifchen Ratten: 
fänger gelpielt, wie er mit feiner Fiedel als Zigeuner 
das Land durchftreift, wie war er da frei und un: 
abhängig gemejen! Hungernd und frierend, in zer: 
rifjenem Rod, doch über ji) nichts als Gottes freien 
Himmel, im Arm die Geige, im Herzen einen Traum 
von Freiheit und Größe und SKtünfilerichaft. 

Dann lam er nah Smbaufen, mit Gräfin 
Elfes Empfehlungsbrief. Der Kapellmeifter hatte jein 
Können geprüft und ihm die erfehnte Anftellung ver: 
ſchafft. Das Honorar, weldes er zunädhlt erhielt, 
mar zu wenig zum Xeben, zu viel zum Eterben. 
Ein Schlechter Geldwirt war Albano natürlid über: 
dies. So fuhr er fort zu darben und zu frieren. 
Nur mit der Freiheit war es vorbei. Meder feine 
„mufifaliihe Sichtung“ noch feine Anfichten irgend 
welcher Art erihienen dem Stapellmeifter der geringften 
Beadhtung wert. Er hatte zu geboren, den ver: 
legendften Tadel hinzunehmen, die aufrühreriichiten 
Gefühle Ichmweigend hinunter zu würgen. Gefiel ihm 
das nicht, fo ftand es ihm frei, feinen Plaß zu ver: 
lafjien auf Nimmerwiederfehr, niemand hätte ihn zu: 
rüdgebalten. 

Namenlos litt er unter diefem Verhältnis. Hätte 
er nit Gräfin Elfriede fein Verſprechen gegeben, 
welches einzulöfen ihm Ehrenfahe und ein Beweis 
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der Dankbarkeit gegen fie erjchien, — längit hätte er 
mit feiner Fiedel im Arm das Weite gejudht. So 
aber zwang er jeine troßige Natur zum Schweigen 
und Ausharren. 

Einen Menihen Hatte er gefunden, der fich 
jeiner annahm, der für feine Kämpfe und Entbeh: 
rungen ein fübhlendes Herz, für feine Speale Ver: 
ftändnis befaß. E& war ein junger Scauipieler. 
Diefer hatte eintt, als fie in einer Sturm: und 
Negennadht gemeinfam die Stätte ihrer Thätigfeit 
verlaflen, den menjchenihheuen jungen Mufiler mit 
unter feinen Negenfhirm und, faft gewaltiam, bis 
in feine Wohnung genommen. Dort hatten fie zu: 
janımen gefeflen und geiproden, bis der Morgen 
graute, und der Schaufpieler hatte ihn nicht wieder 
aus den Augen verloren. Er war ein Künftler in 
jedem Blutstropfen und von allerfeinfter Schule — 
in der „Höhenluft“ Iebend, die den Künftler in 
feinem Streben adelt, — dem Menihen das Herz 
in der Bruft größer und weiter madt. Und in 
diefer Atmofphäre gewöhnte fih Albano zu almen. 
Er gemwöhnte fi, das Leben mit andern Augen an- 
zufehen, an einer Freundeshand fi zu halten, 
ohne biefelbe hätte er dies Leben nicht zu ertragen 
vermocht. 

Mit der Zeit wurde es dann beſſer mit ihm. 
Sein Gehalt erhöhte ſich und ſein Freund verhalf 
ihm zu Unterrichtsſtunden, die ihm einen Neben— 
verdienſt einbrachten. Der Kapellmeiſter lernte ſeinen 
Fleiß und ſeine Begabung ſchätzen und wandte ihm 
Intereſſe und ſelbſt Rückſichten zu Faſt ſchien es, 
als wollte „Künſtlers Erdenwallen“ nun endlich be— 
ginnen, etwas dornenloſer zu werden. 

In Iſolde Bernhardis behaglichem Heim war 
Albano ein häufiger Saft. Sie war ihm nicht ſon— 
derlich gewogen. Seine ſtete Auflehnung gegen den 
Fürſten hatte ſie ſchon in früheren Jahren gegen 
ihn eingenommen, dennoch aber war ſie freundlich 
zu ihm und öffnete ihm ihre Thür, denn ſie wußte, 
daß ſie damit in Waldemars Sinn handelte. Auch 
glaubte ſie in Albanos Anſchauungen eine gewiſſe, 
wohlthuende Veränderung wahrzunehmen. Sie be— 
gann deshalb mehr ſich um ihn zu kümmern, muſi— 
zierte mit ihm und ſang in den Konzerten zu ſeiner 
Begleitung. 

Das alles war wertvoll und ſchön für Albano 
und brachte in ſein Leben etwas von dem Licht und 
der Freude, deren er als Künſtler ſo dringend bedurfte. 

In dem Ilmhauſer Kunſtleben bereitete ſich 
ein intereſſantes Ereignis vor. Zum erſten Mal ſollte 
Triſtan und Iſolde gegeben werden, um des Meiſters 
Gedächtnistag durch ſolche Feier würdig zu begehen. 
Richard Baumgart und der Opern-Regiſſeur, ſein 
Freund und Geſinnungsgenoſſe, hatten dieſen Plan 
erſonnen, der Hof brachte ihm das wärmſte Intereſſe 
entgegen und ſo reifte er ſeiner Ausführung zu. Nur 
ein Hindernis türmte ſich endlich vor ihm auf. Es 
gab in Ilmhauſen keine Darſtellerin der Iſolde, 
und die angeknüpften Unterhandlungen mit aus— 
wärtigen Sängerinnen zerſchlugen ſich, eine nach der 
anderen. 

Baumgart war in Verzweiflung, ruhelos im 
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Suden und Grübeln, Tag und Naht Iranfend an 
Enttäufhung und Furdt, feine Lieblingshoffnung zu 
quterlegt noch jcheitern zu fehen. Selbft vor Iſolde 
Bernhardis Ohr hatte er feinen Kummer ausgefchüttet, 
obgleich er wenig Teilnahme von ihr zu gewärtigen 
hatte. Doch las er in ihrem Auge etwas aufmerkjam 
Verftändnisvolles, das ihm überraichte und erfreute. 

Albano, den er bei den Gejchwiltern vorgefunden, 
hörte diefe Unterredung mit an. 

Als der Kapellmeifter fich verabjchiedete, folgte 
er ihm, und fie gingen miteinander aus dem Haufe 
und die Straße entlang. Baumgart fuhr, lebhaft 
ſprechend und geſtikulierend, in ſeinen Klagen fort. 
„Ob mir denn niemand noch einen einzigen Ausweg 
eröffnen kann?“ rief er aufgeregt. 

Da entſchloß ſich Albano zu ſprechen. „Iſt es 
Ihnen bekannt, Herr Kapellmeiſter, daß Fräulein 
Bernhardi die Partie der Iſolde beherrſcht, wie nur 
je eine Sängerin, ſo groß ihr Ruhm auch ſei?“ 

„Wie? was reden Sie da, lieber Freund? 
Fräulein Bernhardi, die Wagner-Feindin? ich verſtehe 
Sie nicht!“ 

„Dann muß ich mich deutlicher machen, Herr 
Kapellmeiſter! Die Wagner-Feindſchaft ift nur äußer: 
lich, beruht jedenfalls nicht auf Kenntnisloſigkeit. 
Vielmehr enthält dieſe Muſik Erinnerungen für Fräu— 
lein Bernhardi, die ihr jchwer find, deren Zufammen: 
bang mir teilweis befannt ift. „Jedenfalls fan ich 
Hhnen jagen, daß fie die Rollen der Brünnhilde wie 
der Siolde unter Leitung des Fürſten Hohenſtein 
ftudiert hat und fie beide in der Vollendung zur 
Geltung bradte. Ich hab’ es miterlebt, denn id) 
jpielte die Begleitung. Nah meiner Überzeugung 
bedarf es nur einiger Bühnenproben, und Sie haben 
die herrlichite Sjolde, die wir finden fünnen!” 

Der Stapellmeifter war wie eleftrifiert Durch diefe 
Eröffnung und beftürmte Albano mit Fragen, bis 
diejer nicht mehr aus noch ein wußte. „Dem Fürften 
trau’ ich es Schon zu,” Schloß er endlich, „daß er ihr 
vergleichen einftudieren fünnte, und jedenfalls darf 
jein Urteil uns maßgebend fein! Noch heute will 
ih an ihn Ichreiben!” 

Das geihah, und Waldemars Antwort kam bald 
genug zurüd. Es wären allerdings, jchrieb er, 
faft drei Jahre, daß er Fräulein Bernhardi nicht 
mehr gehört, doch bielle er es für ausgejchloflen, daß 
eine Künftlerin, auf ihrer Höhe ftehend, zurüdgehen, 
anjtatt wachen fünnte. Damals hätte fie die ‚lolde‘ 
den hödhiten Anforderungen entiprechend gelungen und 
jelbjt zu jpielen vermodt. Schließlich bat er, ihn das 
Ergebnis diefer Eröffnungen willen zu laflen, ſowie 
den genauen Tag der etwaigen Aufführung. „Um 
dieje Sfolde zu hören, wäre mir fein Weg zu weit!“ 
Ihloß endlich der Brief. 

D, was hatte ihn wohl bemegt, als er Diele 
Worte jchrieb? Mie ein Verhängnis fielen fie in 
Iſoldes Leben. 

Mit dem Brief in der Hand trat Richard Baum— 
gart bei ihr ein. „Fräulein Bernhardi, Sie ſind 
erkannt, und durch keine Macht der Welt vermögen 
Sie fich noch länger vor uns zu retten!“ 

Iſolde wurde blaß, als ſie die Handſchrift er— 
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Wie ſo oft bei ſchmerzlicher Erregung hatte 
ſie das Gefühl, als ob ihr Herz ſtill ſtände, und ein 
ſtechender, vernichtender Schmerz blieb davon zurück. 

„Ich kann die Triſtan-Muſik nicht hören, wie 
viel weniger ſingen! Es würde mir das Leben koſten!“ 
tief fie erregt im Tone der Überzeugung. Baumgart 
verftand diefen Ausspruch nicht, er bat und beichwor 
fie mit leidenihaftlicher Lebhaftigfeit. Iſoldes Blick 
baftete auf den Schlußmworten des Schreibens: „Um 
dieje Solde zu hören, wäre mir fein Weg zu weit!” 

„sh Tann mich heute nicht enticheiden, muß erft 
mit meinem Bruder darüber fprechen,” jagte fie 
endlid. „Wollen Sie morgen um bieje Zeit wieder: 
fommen, jo will ih Shnen dann Gemwißheit geben!“ 

Als Harald Ipäter von einem Ausgange heim: 
fehrte, teilte fie ihm Baumgarts Anliegen mit und 
gab ihm den Brief zu lefen. 

Auch Harald war erjchüttert, denn er erkannte 
die Vorboten des Unglüds, die Sturmvögel, die vor 
dem Wetter berziehen. 

„Solde, das Fannit Du nicht annehmen, Du 
darfft es nicht! Wie fan ich hoffen, je Dein Leib 
geheilt zu jehen, wenn Du auf folche Weile ihm neue 
Nahrung zuführft!“ 

Siolde faltete die Hände über ihrem Haupt, und 
ihr Blid jchweifte hinauf zur Woltenhöhe. In 
anderem Licht ftand plöglih vor ihr, was fie ver: 
loren und was fie noch jett befaß! Die Schäße der 
Grinnerung und die Leere der Gegenwart, troß 
Harald und feiner treuen Liebe. 

„Geheilt will ich nicht fein, mein Sinn ift 
mächtig!” rief fie mit den Worten Faufts. Entjegt 
blidte Harald fie an. 

„Ich darf es nicht dulden, daß Du ihn wieder— 
ſiehſt! Er wäre gewiſſenlos genug, hierher zu kommen, 
und Dich könnte die Aufregung töten!“ 

„Und glaubſt Du denn, Harald, daß dies matt 
hinſchleichende Leben mir wertvoller ſei, als eine 
Stunde ſolchen Wiederſehens?“ 

„Iſolde, welche ſündliche Sprache!“ rief Harald; 
„iſt es Dir denn nicht möglich, dieſer Liebe zu ent— 
ſagen nach all den Jahren der Trennung und des 
Kampfes?“ 

„Dem Glück hab' ich entſagt, lange ſchon!“ 
war Iſoldes Erwiderung, „meiner Liebe — das kann 
ich nicht! Nicht anders, als wenn ich dem Leben 
ſelber entſage! Ich will nicht ſündlich ſprechen, 
Harald, ich verachte das Leben nicht, aber ich fürchte 
auch den Tod nicht! — Laß mich eine Stunde lang 
wieder leben — auch in dieſer Muſik, die mir das 
Herz in der Bruſt getötet hat! Ich habe ſie lange 
geflohen, — vielleicht war das ein falſcher Weg! 
Sorge Dich nicht darum. Vielleicht bin ich mehr, 
als wir denken, geneſen, und dieſe Feuerprobe giebt 
mich dem Leben wieder! ich will vor dem Verſuch 
nicht feige zurückſchrecken!“ 

Als Baumgart am anderen Tage wiederkam, 
holte er ſich triumphierend die Erfüllung ſeines 
Wunſches. 
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Großes Aufſehen erregte in der muſenfreundlichen 
Stadt die Kunde, daß die bekannte Konzertſängerin 
Iſolde Bernhardi jetzt plötzlich an der Bühne des 
Theaters auftreten wollte und zwar in einer Rolle, 
wie die der „Iſolde.“ An des jungen Kapellmeiſters 
überraſchende Unternehmungen war man gewöhnt, 
ſo auch an ſein Geſchick, ſie durchzuführen. Die 
hohen Herrſchaften brachten ſeinem Plane wohl— 
wollendes Intereſſe entgegen, ſprachen Iſolde huld— 
voll darauf an und beglückwünſchten ſie zu der neuen 
Wendung ihrer Laufbahn, — und ſo ſah denn auch 
das Publikum mit Spannung dem Ereignis entgegen. 

Am Abend zuvor war Fürſt Hohenſtein in 
Ilmhauſen eingetroffen und im „Preußiſchen Hofe“ 
abgeſtiegen. Auch dies wurde als intereſſante 
Begebenheit aufgefaßt, denn er war am Hofe ſo— 
wohl als unter den Künſtlern wohlbekannt, und es 
mußte vielverſprechend für die Vorſtellung ſein, daß 
ſie einen Gaſt wie ihn ohne jede ſonſtige Ver— 
anlaſſung herbeilockte. 

In dem Speiſeſaal des Gaſthauſes traf er mit 
einigen der Hofkavaliere zuſammen. Sie erzählten 
ihm, daß geſtern ſchon die Generalprobe ſtattgefunden. 
Die kleine Bernhardi ſollte entzückend geſungen haben, 
heute aber der Ruhepauſe bedürfen, und es wäre 
doch eben ſchade, daß ſie gar ſo ſchwach und hinfällig 
und darum für die Bühne nicht geeignet wäre. 

Waldemar nahm ſchweigend dieſe Mitteilungen 
entgegen. Als er Iſolde gekannt, war ſie, wenn 
auch zart, doch friſch und geſund geweſen. Das war 
alſo anders geworden. 

Am Vormittag ging er in die Stadt und ließ 
ſich das Haus zeigen, in welchem ſie wohnte. In 
einiger Entfernung blieb er ſtehen und ſah nach den 
Fenſtern hinauf. Seltſames Empfinden bewegte ihn. 
Warum nur war er bergefommeu? Sie wieder— 
zufehen? Er durfte es ja nicht! Und doch war es 
unausbleiblih, und vielleicht ward der Zmwed der 
jahrelangen leidvollen Trennung vernichtet durch Diele 
unbedadhte That. Sie war ohne Zweifel eine jener 
Hamletsthaten, bei denen er die Gedantenbläfle außer 
acht gelaflen. Die Ausfiht, endlich feinen heißen 
Wunih erfüllt, Solde in „ihrer Rolle“ auf der 
Bühne zu fehen, hatte ihn dazu gebradht, alle Be: 
denen verjchwinden und alle NRüdfichten vergefjen 
zu laflen, ob au Tod und Verzweiflung das Ergebnis 
davın waren. 

Wie ein düfterer, ahnungspoller Traum ummob 
es feine Seele, jäh aber jchredte er daraus auf, als 
die Hausthür aufging und jemand heraustrat. Doc) 
es war nicht SXolde, nicht Harald, fondern die fchlante, 
Ianggliederige Geftalt und das voll gelodte Haupt 
des Stapellmeilterd Baumgart, der erfreut auf ihn 
zueilte. Sie hatten fih Jon am Abend zuvor 
flüchtig begrüßt. 

„Buten Morgen, Fürft Hohenftein! Mollten 
Sie Fräulein Bernhardi bejuchen?” rief der Kapell: 
meiſter. 
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„Do nein,” erwiderte Waldemar, „ich nahm nicht 
an, daß man heute bei ihr empfangen würde!“ 

„Die Nichtigkeit diefer Annahme erftredt fich 
jogar bis auf mid!” rief Baumgart. „Nur eine 
dienftliche Frage, — kurz durch die Thür erledigt! 
Sie hat mir verfpredhen müjjen, heute bis zur Auf: 
führung fein Wort zu reden. — Es ift ein Sammer, 
daß fie |. geihont werden muß! Ein viel zu 
zerbrechliches Gefäß für diefen wertoollen inhalt!” 

Die beiden Herren gingen nebeneinander den 
Weg, den Baumgart eingeichlagen. 

„Willen Sie vielleiht,“ fragte Waldemar, „ob 
Fräulein Bernhardi erfahren bat, daß ich hier bin?” 

„Keine Ahnung, Durdhlaudt! Das heißt, Ihren 
Brief, in dem Sie andeutungsweife hr Kommen in 
Ausfiht ftellten, bradte ich ihr damals, und fie 
behielt ihn zurüd, jo viel ich mich entfinne! Seitdem 
haben wir nicht wieder von Ihnen geſprochen!“ 

Waldemar fhwieg. Aljo feinen Brief hatte fie 
gelejen und zurüdbehalten! 

„Zerehrtefter, wohin flürmen Sie eigentlich?” 
fragte er dann abbredend. „Ihr Schritt gleicht 
dem einer Windsbraut!” 

„D verzeihen Sie, Fürft! ch Habe mir einige 
Orcheftermitglieder beftelt, darunter aud Fhren 
einftigen Edhütling Albano, einiger Stellen megeıt, 
die ih mit Rüdliht auf den Vortrag der Bernhardi 
anders modelliert babe. Sonft aber bin id) fertig, 
babe mein Orcheiter in der Hand wie ein einziges 
Sinftrument, das ich Ipiele!” 

„Wollen Sie mir geftatten, Jhrer Probe bei: 
zumohnen?” fragte Waldemar. „Ih möchte mir 
meinen Albano anfehen und hören, was er leiltet!“ 

„Mit dem größten Vergnügen! Seine Leiftungen 
werden Sie erfreuen!” verficherte Baumgart. „hr 
Albano ift ein hochtalentierter Mufifer und ein recht 
fleißiger, Itreblamer Menfh! Jh muß Jagen, daß 
ih nicht jo viel von ihm erwartet hatte! Als er 
damals mit der Empfehlung Ihrer Frau Mutter zu 
mir fam, madte er mir einen fehr ungünftigen 
Eindrud, verfommen in jeder Beziehung, und Dabei 
Hörriih und aufjällig! Ohne jene Empfehlung hätte 
ich mich feiner nicht Jo angenommen, wie ich’$ gethan!“ 

„Ih bin Jhnen jehr dankbar dafür!” entgegnete 
Waldemar. „Wie ic Albanos Charakter fenne und 
den Shrigen, Herr Baumgart, muß das Verhältnis 
von beiden Seiten ein unbequemes gemwejen jein!“ 

„Sa, ohne Zweifel! aber jett habe ich viel für 
ihn übrig! E& zeigt von großem moraliihem Halt, 
daß er fich jo hindurchgearbeitet hat, und wie gejagt, 
feine Begabung und fein Können find durdanus 
beachtenswert !” 

Die Orceftermitglieder waren jchon beifammıen 
und warteten. Als die Herren eintraten, erhoben 
fie fih, um den Pla für den Gefürdhteten frei- 
zugeben, der mit rafcher, gejchmeidiger Bewegung 
zwifchen ihnen hindurch zu feinem Pult eilte. 

Fürft Waldemar blieb im Hintergrunde zurüd, 
an einen Pfeiler gelehnt. 

Zum erftenmal jeit jeinem Eintritt in die Hof: 
tapelle ging das kurze Aufichlagen des Taltitodes un: 
beadhtet an Albanos Ohr vorüber. Er ftand unbe: 


III. 


12 


163 Die Sonntagsfinder. 


Roman von Hans Werder. 


164 


weglih, den Blid nah jenem Pfeiler hingewandt. 


Heißes, Jchnell wechlelndes Empfinden glühte in feinen 
Augen auf und trieb einen jähen Farbenmwechjel in 
fein Antlitz. 

Doc z30g ihm dieſes Zaudern merkwürdigerweiſe 
feinen Unwillen zu. „Nun bitte jehr!” fagte der 
Rapellmeifter, fih nad) ihm umwendend. „Wir haben 
ein Auditorium, vor dem ich gern Ehre mit Ihnen 
einlegen möchte!“ 

Da wintte der Fürft ihm einen Gruß zu, ernit 
aber freundlich, vieljagend. Und Albano, den Bann 
abjchüttelnd, fette feine Geige an und richtete den 
Blid auf den Taltjtod feines Meiftere. Wie ein 
Feuerftrom ging es ihm durdy die Adern, ein Gefühl, 
als geigte er heute um Ehre und Glüd feines Lebens. 

Des Fürften feines Ohr folgte jedem feiner 
Bogenftrihe, nur den feinen allein, und fein prü: 
fendes Auge drnrchforichte jede Einzelheit der ihm jo 
wohlbelannten Erfhheinung. Der Eindrud war günftig, 
zunächft durch die gejunde Gefichtsfarbe und ben jorg- 
fältigen Anzug. Die Züge waren geichärft und aus: 
gearbeitet, die Stirn von Falten durchgogen, die ihn 
älter als feine Jahre erjcheinen ließen. Blaue Adern 
um Augen und Scläfen verliehen ihm einen nervöfen, 
fünftlerhaften Ausdrud, der dem Geficht fein dharaf: 
teriftiiches Gepräge gab. Nur einmal während des 
Spiels begegnete des jungen Geigers aufflammender 
Blid dem des Fürften, und wie ein Schreden durd: 
fuhr es ihn. 

Die Turze Probe war beendet. 
meifler aber trat zu Albano hin und fchob ein Noten: 
blatt auf fein Bult. „Wollen Sie dies noch [pielen, 
bitte, al3 eines Extravergnügen?” 

Es war Baumgarts eigene Kompofition, welche, 
feinem Ausjprudd nad), niemand bisher wie Albano 
ihm zu Dank zu jpielen vermodht. 

Diefer gehorhte jchweigend. Als er geendet, 
nahm er feinen Geigentaften, grüßte kurz und verließ 
den Saal. 

„Run, wie gefällt er Ihnen?” fragte der Kapell- 
meifter. 

„D, — fein Spiel verrät den Schüler Richard 
Baumgarts! Sein Ausjehen zeigt mir, daß meine 
Schmweiter reht gehabt, als fie mir verficherte: Er 
geht nicht zu Grunde! Seine Liebe zur Kunft wird 
ihn über Wafler halten!” 

„a, das hat fie gethan!” beftätigte der Mufiker. 
„3% glaube Sie verlichern zu Fünnen, Fürft Hohenftein, 
daß Sie hren fortgelaufenen Schügling als Künftler 
wiedergefunden haben!” 

„Ih teile diefe Anfiht!” war Waldemars Ent: 
gegnung. 

Als fie zufammen aus dem Theater ins Treie 
traten, jahen fie Albano in einiger Entfernung Stehen, 
al& ob er gewartet hätte. Er 309 den Hut, näherte 
fih aber nit. Waldemar durdjchaute feine Wünjche. 
Er verabidiedete fih von Baumgart und fehrte ohne 
Zögern in jein Hotel zurüd. Wenige Minuten jpäter 
ließ Albano fich bei ihm melden, und er empfing 
ihn ſogleich. 

An der Thür blieb diefer ftehen, den Hut in 
der Hand, den Blid gejentt. 


Der SKapell: 


Der Fürft näherte fih ihm um einige Schritte. 

„Run, Albano, — e8 iftlange ber, jeit wir ung 
zulegt gejehen! Was führt Sie zu mir?“ 

Da Ihlug er die Augen auf. Eine duntfle 
Welle lief über jeine Stirn hin. 

„Wollen Sie mid) nicht mehr ‚Du‘ nennen, 
Sürftlide Gnaden, — dann bin ih wohl umfonft 
gekommen, Ihre Verzeihung zu erbitten!“ 

Das war wieder der alte rebelliſche Trotz, in 
unverminderter Güte. Der Fürſt lächelte vornehm 
dazu, wie er immer gethan, halb nachſichtig, halb be- 
luſtigt. „Du biſt alſo gekommen, mich um Verzeihung 
zu bitten?“ fragte er in gütigem Tone. 

„Ja, — wenn ich darf! Ich habe mich ſchwer 
vergangen damals, aber viel ſpäter erſt iſt es mir 
zum Bewußtſein gekommen!“ 

„Seit wann, Albano?“ 

„Seit ich gelernt habe, was Mangel und was 
Knechtſchaft heißt! Da erkannte ich, was Sie einſt an 
mir gethan hatten! Ich bereue nicht, daß ich fort— 
ging aus Ihrem Hauſe, wohl aber, daß es aus dieſer 
Urſache und in dieſer Form geſchah!“ 

„Das freut mich, und ich verſtehe Dich darin!“ 
entgegnete der Fürſt. „Da Du einmal fortgegangen 
warſt, ſo gefällt es mir von Dir, daß Du nicht durch 
die Entbehrungen, die Du litteſt, zur Umkehr ge— 
bracht wurdeſt, daß Du aber jetzt zu mir zurückkehrſt, 
wo Du meiner nicht mehr bedarfſt! Du biſt durch 
eine härtere Schule gegangen, als ich ſie Dir zuge— 
dacht hatte, mein lieber Junge, und um ſo mehr freut 
es mich, daß Du Dich, geſund an Leib und Seele, 
hindurchgekämpft haſt!“ 

„Ich danke Ihnen für dieſes Wort, Fürſtliche 
Gnaden,“ entgegnete Albano. „So ganz allein aber 
habe ich den Kampf doch nicht ausgefochten. Gräfin 
Elfe nahm ſich meiner an und hier ein Freund, den 
ich gefunden, ſonſt — wüßte ich doch nicht, was aus 
mir geworden wäre!“ 

„Gewiß, das glaube ich gern! Es hätte Dir 
unter Umſtänden noch ſchwerer gemacht werden 
können! Aber was ich als die Hauptſache anſehe, — 
Du haſt Dein Wort eingelöſt, — biſt als ein 
Künſtler zu mir zurückgekommen! Iſt es nicht ſo, 
Albano?“ 

„Ich weiß es nicht, Fürſt, Sie ſollen darüber 
entſcheiden! Fleißig bin ich geweſen, alle die Zeit 
hindurch, um meiner Göttin, der Kunſt, würdig 
zu bleiben! Ich habe mich auch im Klavierſpiel 
weiter gebildet, — damit — ich noch einmal die Ehre 
haben könnte, zu Ihrer Geige die Begleitung zu 
ſpielen!“ 

„Sehr freundlich, mein Lieber!“ gab der Fürſt 
zurück. „Aber nicht das Inſtrument, das Du be— 
herrſcheſt, giebt den Ausſchlag, ſondern die Erkennt— 
nis, daß Du Deine Kunſt Dir als ein Heiligtum be— 
wahrt haſt, daß Du ihr mit dem Herzen dienſt. Des— 
halb hoffe ich, den Künſtler in Dir anerkennen zu 
dürfen.“ 

Albano ſah mit blitzenden Augen zu ihm auf. 
„Laſſen Sie mich's nur einmal ausſprechen, mein 
gnädiger Fürſt! Sie ſind trotz Ihrer Großmut nicht 
immer gut zu mir geweſen; oft zu geringſchätzig, 
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oft zu nadhfidhtig, nur weil es Jhnen gerade jo be: 
quem war! und das jchadete mir! Aber was ich 
Shnen nie genug werde danken fönnen: Gie allein 
haben mich gelehrt, wie man der Kunft dienen muß! 
Und wenn Sie mich jeßt als Künftler anerkennen, 
und die Frau Fürftin vielleiht als Sonntagstind, — 
jo habe ich nur die eine Ermwiberung barauf: ‚Herr 
Walter von der Bogelmweid’, der ift mein Meifter ge: 
wejen !‘” 

„Albano!” rief der Fürft aufs höchfte überrafcht 
und tief gerührt zugleich. Gerade diefen Danfesaus- 
bruch hatte er am wenigiten erwartet! Er trat jeßt 
auf ihn zu und ftredte ihm die Sand hin. „Wir 
wollen nun das alte Band aufs neue anknüpfen 
und begraben fein lafjen, was dazmwilchen liegt, mein 
lieber Albano! ch denke, wir werden uns fortan 
beiler verftehen, als wir früher gethan. Sieh mein 
Haus nah wie vor als Deine Heimat an! Und wie 
Du als Knabe zu den Serienzeiten jelbftverftändlich 
zu mir ‚nad Haufe‘ famit, jo fomm auch jegt, jobald 
Du müde bift, und Dih nad dem Verftändnis eines 
— Freundes jehnft!” 

Erregt, mit feſtem Drud, bielt Albano die 
Ihlante, tühle Hand des Fürften in der feinen. Er 
machte eine Bewegung, als ob er jpredhen mollte. 
Dann aber, rajch feiner Empfindung folgend, beugte 
er fi) nieder und drüdte feine Lippen darauf. 

Als er jpäter das Hotel verließ, war das Herz 
ihm voll von reinem, freudigem Hochgefühl. 

„Und nun fol mein erftes fein, daß ih mir 
Urlaub nehme und ein paar Wochen ausruhe vom 
Zmwange der Knehtichaft, und Freiheit genieße! 
Gräfin Elfe will ich wiederjehen! Sch Habe mein 
Wort eingelöft, jegt kann ich vor fie hintreten, vor 
fie, die Diufe meiner Kunft, den guten Engel meines 
Lebens!” Ä 


XIII. 


Die Wagen rollten zum Theater heran, der 
Saal füllte ſich mehr und mehr, bis auf den letzten 
Platz. Eine kleine ſchmale Loge hatte Waldemar 
für ſich allein genommen, und da ſaß er, tief im 
Schatten zurückgelehnt und überſchaute den Saal. 
In geringer Entfernung ſah er Harald ſitzen, ohne 
von ihm bemerkt zu werden. Er fand ihn ſehr ver— 
ändert, die Züge ſcharf und gealtert, in den Augen 
ein krankhaftes Licht. 

„Er wird nicht mehr lange leben!“ dachte 
Waldemar. „Er ſtirbt, und dann ſteht Iſolde allein 
in der Welt! Allein — und ich kann ſie nicht 
ſchützen, kann nichts für ſie thun!“ Der Gedanke 
bemächtigte ſich ſeiner mit quälender Gewalt. 

Das Orcheſter war verſammelt, einzelne leichte 
Geigenverſuche ertönten. Jetzt war der Hof erſchienen, 
die Lampen verdunkelten ſich. Der ſchlanke junge 
Kapellmeiſter nahm ſeinen Platz ein, gab raſch und 
lebhaft das Zeichen und das Vorſpiel begann. 

Das Sehnſuchtsmotiv, Iſoldes Liebesſehnen, — 
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auch Waldemar hatte dieſe Muſik nicht wieder ge— 
ſpielt, noch gehört ſeit ſeiner Trennung von ihr, und 
nun beſtürmte ſie ſein Herz mit leidenſchaftlicher Er— 
innerungsklage. Ob nicht Iſolde dasſelbe empfand? 
Warum haͤtte ſie ſich doch hergegeben zu dieſer Aufgabe! 
wie konnte ſie ſie durchführen? Es erſchien ihm auf 
einmal unbegreiflich! 

Nun ging der Vorhang auf. 

„Friſch weht der Wind der Heimat zu, 
Mein iriſch Kind, wo weileſt Du?“ 

Iſolde lag da auf dem Ruhebett. Waldemar 
beugte ſich atemlos vor. Er hatte ſie ſo lange nicht 
geſehen, nicht mehr ſeit jenem Abend in ſeinem 
Zimmer, der ihrem Leben die verhängnisvolle Wen— 
dung gegeben. War auch ſie verändert? 

Anmut und Feuer lag in ihrer Bewegung, als 
ſie ſich aufrichtete mit dem Ruf: „Wer wagt mich zu 
höhnen, Brangäne, Du?“ 

Da ſtand ſie, ſchön und zart, zu zart vielleicht, 
das Geſichtchen zu fein für die Königstochter auf 
der Bühne! Eine anmutige, poetiſche Iſolde, doch 
weniger Fürſtin, als liebendes Mädchen. Ihr Geſang 
aber war wundervoll, und ihr Spiel von edelſter 
Harmonie. Ganz aufzugehen in den künſtleriſchen 
Abſichten des Meiſters, mit Unterordnung des eigenen 
Selbſt, dies Beſtreben durchleuchtete ihre ganze Dar— 
ſtellung und hob ſie auf eine Stufe ſeltener Vollendung. 

War denn das wirklich Iſolde, die Schumann— 
Sängerin, die ſich einſt ſo ablehnend zu dem Bay— 
reuther Meiſter geſtellt, und die jetzt hier als Prieſterin 
ſeiner unſterblichen Kunſt auftrat? So hatte Wal— 
demar es ihr prophezeit, und ſo geſchah es nun in 
Wahrheit! Er hatte recht behalten und ſein Werk 
war das! Sie aber, das fühlte er, gab ihr Herz— 
blut hin für den Lorbeer, den er von ihr verlangte! 

Der zweite Aufzug begann, und hier gab Iſolde 
das Höchſte und Tiefſte, das ſie zu geben vermochte. 
Unbeſchreiblich war die Leidenſchaft und Poeſie ihres 
Liebesgeſanges in der Gartenſcene. 

„Heißt unſre Liebe nicht Triſtan und Iſolde? 

Dies ſüße Wörtlein Und — Was es bindet der Liebe Bund!“ 

O welches Erinnern riefen dieſe Töne in ihm 
wach und welchen qualvollen Vorwurf: Es hieß 
nicht mehr Triſtan und Iſolde! Zerriſſen war der 
Liebe Bund, unheilbar, auf ewig! Warum war er 
nur nicht fern geblieben! warum war er gekommen, 
ſich ſelbſt und ihr zu erneuter Pein? 

Waldemar hatte geglaubt, daß ſeine Leidenſchaft 
längſt angefangen, ſich in wehmütig zärtliches Er— 
innern aufzulöſen. Nun fühlte er ſie auflodern mit 
alter Kraft und ihm das Herz mit heißem Weh er— 
füllen. Jene wunderſamen Töne aber ſchürten die 
Flamme! Und Iſolde mußte ſie empfinden wie er! 
Jedesmal, wenn die Geigen flüſternd die Liebestod— 
Weiſe hinhauchten, erſchien es ihm, als ſähe er ſie 
ſchaudernd erbeben. 

Wäre nur erſt dieſe Scene vorüber! 

Sie war es endlich. Iſolde gelobte, treu und 
hold dem Geliebten zu folgen in das Reich der 
Todesnacht, — und dieſer ſank erſchlagen vor ihr 
Ira Der Vorhang jchloß fi über dem troftlojen 

ilde. 








Die Sem 


Waldemar verharrte während des Zwiſchenaktes 
ſtill in ſeiner Loge. Er vermochte es nicht, jetzt 
unter den Menſchen zu erſcheinen, Bekannte zu be— 
grüßen, ihnen Rede zu ſtehen. All ſein Denken und 
Fühlen war zurückgetaucht in glückſelig ſchmerzliche 
Vergangenheit, und erzitterte zugleich unter dem 
Grauen vor einem kommenden Verhängnis, das er 
ſelber heraufbeſchworen. In fieberhafter Spannung 
ſah er dem dritten Akt mit ſeinem erſchütternden 
Schluß entgegen. 

Uberwältigend ſang Iſolde den Liebestod, hin— 
reißend, ſo wie er ihn einſt ſie gelehrt und wie ſie 
ihn oft geſungen, nur mit einer Tragik und Tiefe, 
die er nie bei ihr gehört, kaum für möglich ge— 
halten. 

Und doch — mitten unter dem Banne ihrer 
künſtleriſchen Leiſtung begann er zu fühlen, mit ſtei— 
gender Unruhe, — daß ihre Kräfte nachließen, der 
Glanz ihrer Stimme ſich abſchwächte. Ein ſo leichtes 
Sinken nur war es, daß vielleicht niemand einen 
Eindruck davon gewann, doch zen empfand 
ihn mit inftinktiver Deutlichkeit. 

Da, noch einmal raffte fie fih auf. 

„sn des Wonnemeeres wogenden Schwall, — In des 

Weltatems mwehendem All — Ertrinfen — Verjinfen — 

Unbewußt — Höchſte Luſt!“ 

Es verklang wie ein Jubel, für den es keine Stei— 
gerung — und zugleich ein Abſchied, für den es kein 
Wiederſehen giebt. Die Muſik verhallte. 

Ein unermeßlicher Beifall erſchütterte das Haus. 
Die Begeiſterung, mit welcher das Kunſtwerk, ſo wie 
die Leiſtung der Sängerin alle Herzen erfüllte, brach 
ſich in ungeſtümen Wogen Bahn. Wieder und wieder 
mußte Iſolde hervortreten. Mit Blumen und Xor: 
beerkränzen überſchüttete man die holde Erſcheinung. 
Sie vermochte die Fülle nicht mehr zu umfaſſen. 
Wie ein Frühlingsgenius hielt ſie die Roſen alle 
im Arm, Lorbeerkränze hingen ihr über die Schulter 
und wanden ſich um den Saum ihres Kleides. Ernſt, 
doch mit verklärtem, weltentrücktem Blick ſchaute ſie 
empor zu der jubelnden Menge. 

Da ſprang Waldemar auf, fortgeriſſen von über— 
wallender Empfindung. Ihm allein gehörte ihr Blick 
und ihr Gruß, ihn ſollte er erreichen! und atemlos 
beugte er ſich vor. Da ſtreifte das Licht einer Gas— 
krone mit grellem Schimmer ſein Geſicht, und Iſoldes 
Auge begegnete dem ſeinen. Doch ſchon hatte ſie ſich 
zurückgewandt, dem Maſchiniſten ein leiſes Wort zu— 
rufend. Der Vorhang fiel und verbarg ſie den 
Blicken. Das Zurufen und Beifallklatſchen ver— 
doppelte ſich, ſtürmiſch verlangte man die Sängerin 
noch einmal zu ſehen, noch eine Huldigung ihr dar— 
zubringen. Endlich trat, anſtatt ihrer, der Regiſſeur 
vor das Publikum hin, mit der bedauernden Er— 
klärung, die Künſtlerin ſei von einem leichten Schwin— 
del befallen und könne nicht mehr erſcheinen. Sie 
ließe fih mit freundlidem Dank entjchuldigen. 

Sm jelben Augenblid, al8 er zu Ipreden be- 
gonnen, war Waldemar aufgefahren und hinaus: 


gejtürzt, atemlos, faum jeiner Sinne mädtig, jedes 
Hindernis beijeite werfend, zur Bühne hin. 
Da lag Siolde, — auf der Stelle, wo fie den 
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von 
ihren Rofen überjchüttet, von Lorbeer ummwunden, auf 
Lorbeer ihr Haupt gebettet. War jo ihre Laufbahn 
beendet als Prieſterin ihrer Kunſt? Hatte ſich in 
dieſem ernſten, feierlichen Grün, das ihren Künſtler— 
ruhm bedeutete, ihr Schickſal erfüllt? 

Auf dem feinen, ſchneeweißen Antlitz lag es wie 
Schatten des Todes. 

Sie war geflohen vor Apollos ſieghafter Macht. 
Nun hatte er ſie dennoch erreicht und ihr Herz brach 
unter dem Banne. Zum Lorbeer verwandelt lag ſie 
zu ſeinen Füßen. 


* * 
x 


Die Ipäte Winterjonne ftieg über dem Horizont 
berauf, Ichaute durd) das unverhüllte Fenfter in 
Sloldes Gemah und auf das fchneemweiße LYager, das 
fie mit Rojenfhimmer übergoß. 

Da rubte Yjolde, die Augen gejhloffen, das weiche 
bellbraune Haar auf den Kiffen verftreut, von 
Sonnenfunfen überhaudt, das bleihe Antlig um: 
rahmend wie ein Heiligenjchein. 

Am Fußende des Bettes jaß Waldemar, in den 
Stuhl zurüdgelehnt, den Blid auf fie geheftet. Wie 
lange jhon, ob Stunden, ob Tage, er mußte es 
nidt. Ein Sturm durdtobte feine Seele und riß 
Blätter und Blüten mit fi hinweg. 

Höher flieg die Sonne, es war heller Tag, und 
doh lag no immer der Todesichatten über dem 
ttilen Gemad). | 

Da endlih Ichlug JZiolde die Augen auf, lang: 
lam, mie aus bangem Traum erwadhend, und ein 
Ihmerzliher Seufzer bob ihre Bruft. Ihr Blid 
ichmweifte teilnahmlos über die Ingebung hin, blieb 
endlihd auf Waldemar haften und der Sunfe des 
Lebens erwadıte darin. 

„Waldemar!“ rief fie leije. E& Elang zweifelnd, 
ungläubig und do voll füßer Gemißheit. 

Er jant an ihrem Lager nieder, erfaßte ihre 
zarte, blafje Hand und bededte fie mit Küfjen. 

„Sa, ich bin es, Geliebte! Ych habe Dich end: 
lih wieder! SKannft Du mir denn verzeihen, und 
willt Du mic; dulden in Deiner Jüßen Nähe?” 

Mit einen Blide feliger Verklärung ruhte ihr 
Auge auf ihm, ihre fieberheiße Hand jchmiegte ji 
zärtlich in die feine, ihre Zinfe legte fich janft auf 
jeinen Scheitel. 

„Triſtan — Geliebter!” fam e8 wie ein Haud 
über ihre Lippen. „U Liebfter, was fol ih Pir 
verzeihen? Du bift zu mir zurüdgefehrt, ich jebe 
no einmal in Deine Augen — höre den Slang 
Deiner geliebten Simme! Das war alles, was id) 
verlangte vom Leben und vom Glüd! Laß mid 
ſterben!“ 

Todesmatt ſank ihr Haupt zurück. Er preßte 
die Stirn auf ihre Hand, an ſeiner Seele nagten 
Reue und herzzerreißendes Weh. 

„Du darfſt nicht ſterben, Süße, Holde! Du 
mußt leben für mich, für meine Liebe! Iſolde, wie 
ſoll ich das Leben weiter tragen, wenn Du jetzt von 
mir gehſt!“ 
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„Mein Beliebter, — fluſterte ſie mit glüdjeligem 
Lächeln. „Du liebt mic nob, dann bat mein Leben 
jeine Höhe und Tiefe erfüllt! Ich danke Dir dafür!“ 

Waldemar fand keine Antwort darauf. Mit 
ſchmerzerfüllter Zärtlichkeit küßte er ſie wieder und 
wieder. Sie ſchloß die Augen, von Mattigkeit über— 
wältigt. Lange ſaß er dann wieder, ihre Hand in der 
ſeinen haltend, nur ab und zu ſprachen ſie leiſe mit 
einander. 

„Waldemar, haſt Du Deine Geige mitgebracht?“ 
fragte Iſolde endlich. 

„Ja, ſie iſt hier — ich kann ſie gleich holen 
laſſen!“ 

„O das iſt ſchön! Dann ſpiele mir noch ein⸗ 
mal: ‚So ftürben wir, um ungetrennt, ewig einig 
obne End‘ —“ 

Die Geige wurde gebracht. Waldemar ſtand, 
ans Fenſter gelehnt, und ſpielte die Melodie, die ſie 
zu hören verlangte. Er ſpielte mit aller Glut und 
Zartheit, all dem Feuer und der Süßigkeit, die nur 
er der Geige zu entlocken wußte. Er ſpielte wie 
Einer, deſſen Inſtrument die Schwingen ſeiner eigenen 
Seele ſind, und die Töne die rinnenden Tropfen des 
eigenen Herzbluts. 

Als er geendet ſtürzte er hinaus, vom Sturm 
der Empfindung übermannt, faffungslos, verzweifelt. 
Er warf ſich auf ein Bolfter nieder und verbarg das 
Gefiht in den Armen. 

Drinnen aber rann der feine Sand des Stunden: 
glajes immer weiter, unaufhaltjam. Der bleiche 
Knodhenmann, der es in feiner Hand hält, Fennt keine 
Schonung, fein Erbarmen und fein Zaudern. Um: 
fonft die Reuethränen, umfonft das Verlangen, wieder 
gut zu machen, was verfäumt war in froben Lebens: 
tagen. Nun ift e8 zu Ipät. 

Der Tag ging zu Ende, die Sonne jant. Zur 
Nachtzeit war Sjolde eingeichlafen, ein legtes Glüd 
im Herzen, das Lächeln der Liebe und Berlöhnung 
auf den Lippen, den Strahl der Verklärung im 
breddenden Auge. Und alles Leid, welches das raube 
Leben dem Sonntagsfinde bereitet, dedte friebvoll 
und milde der ewige Schlummer zu. 


XIV. 


Das marmorne Haupt Apollos, von Künftler: 
band gefertigt, jchaute von jeinem hohen Sodel 
herab, als Ipräche es mit feuriger Warnung jeiner 
Umgebung zu. Und dieje gehordhte der Stimme des 
jonnigen Gottes. Denn obihon fie das Studier- 
zimmer eines deutichen Profellors bildete, jo war fie 
doch fein jhmudlojer, ftaub: und raucherfüllter 
Raum, wie man ihn fi für diefe Beitimmung ge: 
eignet denkt, jondern ein großes, wohnlidhes Gemad. 
Bücher und Apparate, wie fie der Naturforicher 
braudt, gaben ihm freilich einen gelehrten Anjtrich, 
dod zeigten ih in allen Stüden feiner Einrihtung 
die Gewohnheiten eines Mannes, der das Leben von 
der glänzenden Seite fennt. Einen eigenartigen und 


intereffanten Shmud des Bimmers bildeten die — 
Kunſtwerke und Seltenheiten, welche ihre Herkunft 
auf Indien, Japan und Arabien zurückleiteten und 
die ihr Beſitzer von ſeinen Reiſen dorther in ſein 
deutſches Gelehrtenheim überführt hatte. 

Dieſer, Doktor Gebhard Volkmann, wanderte 
langſam, gedankenvoll in ſeinem Zimmer auf und 
nieder. Allein, denn er war ein einſamer Mann, ſeit 
Jahresfriſt Profeſſor der Naturwiſſenſchaften an einer 
kleinen norddeutſchen Univerſität. Sonſt hatte ſich 
nichts in ſeinem Leben und in ſeinem Herzen ge— 
ändert. 

Die ſprühenden Marmoraugen Apolls folgten 
ihm, und als er ſich herumwandte, zog ihr Blick ihn 
an. Er blieb vor ihm ſtehen und betrachtete ihn. 
Ein Sonnenftrahl fiel zwiſchen den roten Vorhängen 
herein und warf ein lebenswarmes Licht auf das 
ſchöne Männerantlitz. Es war eine Porträtbüſte 
Waldemar Hohenſteins, als Apoll aufgefaßt, die ein 
junger Bildhauer, ein Schützling des Fürſten, einſt 
in Rom gefertigt, als ſie zuſammen dort geweilt. 
Waldemar hatte ſie ihm dann geſchenkt, zur Erinne— 
rung an die frohe, ſchöne Zeit mit ihren mancherlei 
Erlebniſſen. Ach wie lange war das her und wie 
ſtand er jetzt einſam, unverſtanden, im Leben da! 

Der Sonnenſtrahl ging weiter, das Marmor— 
haupt erblaßte, in Schatten getaucht. Gebhard wandte 
ſich ab, ſetzte ſich vor ſeinen großen offenen Schreib— 
tiſch und ſank in ſein Grübeln zurück. Vor ihm ſtand 
das Bildnis Iſolde Bernhardis, das Harald ihm ge— 
ſandt, in ſchwarzem Rahmen, ein ſchönes, vergeiſtigtes 
Antlitz mit dem Blick der Verklärung im Auge, eine 
letzte, ſchmerzliche Etinnerung an den Frühlingstraum 
ſeines Lebens, dem erſt der Tod einen völligen Ab— 
ſchluß bereitet. 

„Ach, wozu das Trauern und Grübeln!“ Er 
ſchrak auf und wandte ſich um. Sein Diener war 
hereingetreten und meldete einen fremden Herrn, der 
den Herrn Profeſſor zu ſprechen wünſchte. 

„Fremde Herren kenne ich nicht, ich ließe um 
ſeinen Namen bitten,“ gab der Profeſſor ungeduldig 
zurück und der Bediente verſchwand. Als er jedoch 
die Schritte wiederkommen hörte, erhob er ſich lebhaft, 
erwartungsvoll. Doch blieb er ſtehen, atemlos vor 
UÜberraſchung. Waldemar Hohenſtein war es, der 
vor ihm ſtand. 

„Waldemar — Du?“ 

„Ja Gebhard, ich!“ 

„Gott ſei Dank, endlich wieder!“ mit dieſem 
Ausruf ſtreckte ihm Gebhard beide Hände entgegen. 

Waldemar ergriff ſie mit Wärme und hielt ſie 
feſt. „So empfängſt Du mid, Gebhard?” fragte er 
mit gedämpfter Stimme. „Sch Hatte das nicht er: 
wartet, denn nicht ih, jondern Du haft das Band 
zwilden uns zerrilien !” 

„Aber Du mußtelt, 
fragte Gebhard bemegt. 


daß e& ungzerreißbar ei?” 
Ein Lächeln ging durd 
MWaldemars Augen. 


„WWenigitens von meiner Seite, ja! Wie Du 
darüber dachteit, Fonnte ich nicht willen und wäre 
deshalb nicht zu Dir gelommen, wenn ich nicht eine 
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Botichaft für Di gehabt.“ Er hielt inne. Gebhard 
mußte, wovon er |prad). 

„Set Did auf Deinen Pla, Waldemar,” 
lagte er. 

Es Stand neben jeinem Schreibtiih ein tiefer, 
altmodilcher Lehnftuhl, den Waldemar von jeher für 
das bequemfte Möbel der Erde erklärt. Wie oft 
hatte er darin geruht und mit feinem geiftreichen 
Geſchwätz den Naturforiher bei der Arbeit geftört. 

Der Lehnftuhl hatte immer noch diefe Stelle 
behauptet, all die Sahre, obgleich es Gebhard nie: 
mals gern gejehen, wenn ein anderer darin jaß. 

„Richte mir Deine Botihaft aus, wo kommſt 
Du ber?” begann Gebhard zögernd. 

„Dom Gebirge! Aus der einlamften Wildnis 
der Karpathen. Dann war ich bei meiner Schwelter 
einige Tage, und nun fomme ih zu Dir. — I 
bringe Dir einen Gruß von Sfolde! nichts weiter, 
als einen ‚berzlihen Gruß‘, aber fie trug mir auf, 
ihn Dir mündlih auszjuridten.. Darum bin id 
bier!” 

Ein langes Schweigen trat ein. Der Sonnen: 
jtrahl, der vorhin das Antlit Apols beleuchtet, lag 
jegt hell Icheinend auf Waldemars tiefgejenttem Haupt. 
Auch Gebhards Blide ruhten darauf. Es hatten fidh 
Iharfe Linien hinein gegraben, in die edlen Züge 
des Gelihts, und auf dem meichgemwellten dunklen 
Haar lag ein filberner Schimmer, als hätte eine 
eilesfalte Hand darüber bHingeftrihden. Der An: 
blid rief das alte Gefühl in ihm wach, mit dem 
er Waldemar al die vergangenen Jahre bindurd) 
jein Sorgenlind genannt. Db er ihn nun nidt 
Ihonen folte? Doch nein, es ınußte einmal ge: 
jproden werden, jo war es am beiten jest gleich, 
ohne Zaubern. 


„Du warjt grade in Slmbhaufen, als Ylolde — 
ſtarb?“ fragte er. 

Waldemar hob den Kopf auf und ein finiterer, 
entichloflener Ausdrud begegnete dem Blid des andern. 


„sa Gebhard! Nachdem einft, wie Du mir 
vorwarfſt, das Herzeleid, das ich ihr angethan, die 
tödliche Krankheit hervorrief, die ihre Gejundheit für 
immer vernichtet, — nachden ich fie dann verlaflen 
und fie fih langjanı aufgerieben in Sehnjuht und 
Verzagtheit, — da vollendete ih mein Wert! Jh 
veranlaßte fie — indireft aus der yerne — in einer 
Triftan-Aufführung die Siolde zu fingen, und fie that 
es, weil fie wußte, daß ih es wünjdhte. Die An: 
ftrengung und die jeeliihe Erregung waren zu viel 
für fie. Nur die hohe Nervenanipannung ließ es fie 
durchhalten bis zum Schluß. Dann brah fie in 
einem Herzkrampf zuſammen. 


Wir brachten ſie nach Hauſe, Harald und ich! 
Später iſt ſie noch einmal zu ſich gekommen. — Ich 
war bei ihr, — da trug ſie mir auch den Gruß für 
Dich auf. In der Nacht hat ſich dann der Anfall 
wiederholt. Als ich am Morgen wiederkam — — 
war ſie entſchlafen.“ Seine Stimme war heiſer ge— 
worden zum Schluß. Kein Wort hatte er ſeiner 
grauſamen Selbſtanklage hinzuzufügen und Gebhard 
hatte nichts darauf zu erwidern. Er wußte durch 





den Ausſpruch des Arztes, der Iſolde behandelt, daß 

ſie den Todeskeim im Herzen getragen ſeit jener 
Krankheit, daß dieſes Ereignis ihn nur früher zur 
Reife gebracht und ſtatt langſamen Hinſiechens ihr 
ein ſchnelles Ende bereitet hatte. Er wußte, daß 
Waldemar ſeine Schuld vergrößerte, anſtatt ſie zu 
beſchönigen. O, wie war er ſich doch gleich geblieben. 

„Und Harald?“ fragte Gebhard endlich. 

„Harald? Er duldete mich an ihrem Todes— 
lager. a mehr als das, er litt nicht, daß ich mich 
mit dem richtigen Wort bezeichnete und thut, als 
wäre ih unjhuldig vom Unglüd betroffen, wie er!” 
Sein Blid erhellte fih ein wenig. „Er fommt jept 
zu mir nad Hohenftein und da fol er bleiben, jo 
lange er lebt. E8 wird eine jehr kurze Spanne Zeit 
noch fein, fürdte ich, aber die wenigftens will ich 
ibm angenehm geftalten. Elfe gab mir den Rat,” 
legte er hinzu. 

„Du pflegteft Dich jonft nicht gern mit Tranfen 
Leuten zu befallen,” bemerkte Gebhard troden. 

Waldemar zudte die Achieln. „Man ändert aud 
zumeilen feine Anficht über diefen und jenen Puntlt. 
Ich babe mir die Fortjegung meines Lebens über: 
haupt vergnüglicher gedadht, ehe diefes Grab Tich 
zwilchen mir und meiner Glüdeszufunft öffnete. Nun 
ift e8 da und ift nicht zu überbrüden!” 

„ein, aber die Zeit wird feine Schrednifje 
heilen,” jagte Gebhard bewegt. „Mit Gottes Hilfe 
wirt Du einftmals in Srieden. darauf binbliden 
fönnen.” 

Waldemar hob den jchönen, jchwermütigen Blid 
zu ibm auf. „Du haft mi einft jehr hart ver: 
urteilt, Gebhard! Und damals hatte ich das Werk 
doch erjt begonnen, deilen Erfolg wir heute ge 
meinfam beklagen! und dennodh urteilft Du jekt 
milder darüber?” 

„sh urteile eben nicht nad) dem Erfolge,” er: 
widerte Gebhard. „Er trifft Dich jelber am bärteften, 
und Deine Selbitanklage richtet Dich fchmwerer, als 
ein anderer es fönnte und dürfte. Ach bin Dein 
Nichter nicht! Laß diefes Grab, an dem wir ge: 
meinfam trauern, nicht länger zwiihen Dir und mir 
ftehen. — Die einzige Bitte, die Slolde je an mid) 
gerichtet, war die, daß ich Dein Freund bleiben 
möchte. Sie hatte unjere Entfremdung erraten und 
darum hat Cie Di zu mir gefandt, die Erfüllung 
ihrer Bitte einzufordern. ch märe jonft zu Dir ge: 
fonımen, Waldemar! ch mußte, daß Du wieder 
einmal von der Bildfläche verihmunden warjt und 
babe Deinen Bruder gebeten, mich zu benadprichtigen, 
jobald Du heimgefehrt! fo bift Du mir nur zuvor: 
gekommen.” 

„Wirklih, Gebhard?” fragte Waldemar und der 
Schein eines Lädhelne, melandoliich und befriedigt 
zugleich, glitt über fein Gefidht. 

Gebhard ftand auf, von warmer Empfindung 
durhglüht. „Weißt Du, Waldemar, mir find beide 
einfame Dienihen, aber wir find es niemals, fo 
lange wir zufammenhalten! Darum dürfen wir uns 
eigentlich nicht mehr voneinander trennen lafjen!” 

„Deine Logik ift überzeugend und ift mir aus 
dem Herzen geiproden, Du lieber Kerl!” fagte 
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Waldemar mit einem warmen Blid. Und endlich 
wieder, nad) der langen Trennung, jchlofjfen fidh ihre 
Hände ineinander mit eijenfeitem Drud. „®ott ei 
 Danf, daß der nalürlide Zultand wieder bergeftellt 
it!” fuhr Waldemar fort. „ES war zu ungemütlich! 
Hoffentlich fandeft Du das mwenigftens audy?” 

„a, ih fand es, wahricheinlid noch mehr 
ale Du!” entgegnete Gebhard. „Denn ich hatte nun 
niemand, um den ih mich jorgen und kümmern 
Ttonnte, und jolde Lüde gab es bei Dir wohl nidt. 
Ahr Sonntagafinder habt eben den Kopf voll jchönerer 
Dinge, die Euh unabhängig maden von den 
notwendigen Xebensbedingungen anderer fterblicher 
Menſchen. 

„Unabhängig?“ wiederholte Waldemar. „Nein, 
Gebhard, das ſind wir nicht! Wir ſtehen in dem 
ſchweren Konflikt zwiſchen unſeren Idealen und der 
rauhen Wirklichkeit! Und Konflikt bedeutet Kampf, 
nicht Unabhängigkeit!“ 

„Aber Ihr ſteht auf ſonniger Höh'!“ ſchaltete Geb⸗ 
hard ein. „Dieſe Definition für den Begriff, Sonntags— 
finder‘ iſt mir immer am einleuchtendſten geweſen!“ 

„Ja,“ erwiderte Waldemar, „aber ich bleibe 
dabei: Höhenluft atmen und zugleich den Kampf 
ausfechten mit der eiſernen Not des Lebens, — das iſt 
ein Martyrtum, dem nur wenige gewadlen ſind! Sieh 
— worin hat das Streben meines Dajeins beftan: 
den? Nüdfichtslos meine Sdeale in Wirklichkeit um: 
zujegen. Was hab’ ich damit erreiht? Schiffbrud 
gelitten an meiner Selbitahtung und meinem 
Seelenfrieden! Wie Tannhäufer, als er aus Nom 
zurüdtam — hoffnungslos! So ftehe ih vor Dir! 
Und Solde, die das gleihe Streben wie mich be: 
feelte, die edler und zarter war, als ich, fie hat diejen 
Schiffbruch nicht durchgemacht, aber fie ift dem Kampf 
erlegen, hat ihren Sieg mit dem Leben bezahlt! Cs 
giebt da feinen Ausweg!” 

„Es giebt do einen,” entgegnete Gebhard. 
„Denke an Deine Frau Schweiter Elfe, ein Sonn— 
tagslind, wie ich fein zweites Tenne!” 

Waldemar jah ihn nachdenklich, finnend an, ging 
ein paarmal im Zimmer auf und ab und fant dann 
auf feinen Lehnftuhl zurüd. 

„Sa Du haft redt — meine Schmeiter Elfe! 
Sie fteht mit den geflärteiten Spealen dem Leben 
gegenüber und weiß fie aufs jchönfte mit ihrer Pflicht 
in Einklang zu bringen! Dieje Erkenntnis hat mir 
Ihon viel zu denken gegeben!” 

„Weißt Du denn, was die Norm und NRidtt: 
Ihnur ihres Lebens bildet?” fragte Gebhard. 
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Wunid, ihre deale rüdfichtslos in Wirklichkeit um: | 
zujegen, ift es nit, — diefer Weg, der Euch : Heimat zu!” 
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Sealiften alle mehr oder weniger zum Pejlimismus 
hinführt, Frau Elfe hat ihn immer zu vermeiden ge- 
ut, und folgt mit ihrer edlen Auffalfung von Kunft, 
mit ihrem fonnigen Xiebesglüd und all ihren hoben 
Shealen den einfachen Geboten des Chriftentums. 
Die Nachfolge Chrifti jei ihre Richtiehnur, bat fie 
mir einmal gejagt!” 

„Sie hat aud) mir das gelagt,” ermwiderte Wal: 
demar, „und ich habe oft ungläubig dazu den Kopf 
geichüttelt! Nun aber jcheint e8 mir, fie hatte recht! 
So hat fie Edard Hayden an fich gefeflelt, vom 
eriten Augenblid an, und zieht ihn zu fich empor, 
wie Elilabeth den Tannhäufer! Aber ift es möglich, 
Gebhard? Hätten wir vergebens alle Schäbe des 
Menfchengeiftes auf uns herbeigerafft, — um uns 
endli von einer jo furchtbar einfachen Theorie über- 
mwunden zu jeben? um zu dem Belenntnis zu ge: 
langen: 

„I bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin dem Unendliden nidyt näher?“ 

„Dieles Belenntnis bat Yauft jchon lange vor 
Dir abgelegt, mein Lieber! Du wirft vor ihm nichts 
voraus haben wollen,” war Gebhards Entgegnung. 

„Kein,” jagte Waldemar, „aber es ift nicht 
leicht, dahin zu gelangen! ch bewundere, daß Du 
es vormocdht haft, Gebhard, als ein Dann der Willen: 
Ichaft, die fih auf Thatjachen ftügt, und von göttlichen 
Dffenbarungen keine Förderung zu erwarten bat!” 

„Dennoh!” ermwiderte Gebhard. „Es hat vor 
furzem ein Bertreter meiner Wifjenihhaft, der Be: 
deutendes in ihr geleiftet, den Ausiprudh gethan: 
‚Ein wenig Naturwillenfhaft führt ab von Gott, 
viel Naturmillenihaft aber führt hin zu ihm! Ich 
meine, er hat wahr gejproden!” 

Wieder verfant Waldemar in Nachdenken. „Sol 
ih die Konjequenz aus Deinen Worten ziehen,” be: 
gann er endlid, „daß auh die Kunft auf ihrer 
Höhe zu Gott hinführt? Faft ericheint es mir, als 
wollten unfere größten Geijter uns den Beweis da- 
für geben! Den Fauft erlöft die göttliche Gnade 
durch der Liebe Maht aus den Händen des alten 
Satansmeifters! — Denjelben Vorgang zeigt uns 
Tannhäufer und Barfifal. Haben ung Goethe und 
Richard Wagner vor ihrem Abjcheiden diefe Gemwiß- 
heit als Vermächtnis binterlajjen wollen? Es ift dies 
die llberzeugung, melde meine Schweiter Elfe ver: 
tritt! Ich glaube, Gebhard, das find die rechten 
Sonntagsfinder, die, wenn das Leben es vermodt 
bat, felbjt ihre Sdeale zu zerbrechen, — dennoch den 
Blid aufwärts gerichtet behalten, — einer ewigen 
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Roman von H. Schobert. 176 


Auf der großen Sandflraße. 
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3. Schobert. 
(Fortickung.) 


Behntes Kapitel. 


Ein einjames, glanzlojes Felt lag hinter Vera, 
aber von Kindheit an war fie nichts anderes gewöhnt. 
Khre Mutter hatte fie nicht gefannt, den Dienftboten 
blieb es überlaflen, die Kleine aufzuziehen, zu erfreuen 
oder zu ärgern, wie e8 ihnen gerade einfiel, und bei 


| 


dem fargen, unregelmäßigen Hausftand den ihr Vater ' 
großen Angft ergriffen und gefoltert, Scheu und furdt: 


zu führen gewohnt war, war wohl leßteres mehr an 
der Tagesordnung gewejen wie eriteres, umjomehr, 
da die Leute häufig zu wecdjeln pflegten. Cinmal, 
auf der Grenze zwilchen Kind und Sungfrau ftehend, 
hatte e8 Vera verfudt, Tannenduft und Lichterglanz 
in ihre öde Häuslichfeit zu zaubern, aber bdieler 
Verfuh endete mit einem Hläglihen Fiasfo. Der 
Vater, der den Abend vorher ftarf im Kartenjpiel, 
der Reidenichaft, die jein Leben ausfüllte, verloren 
batte, war jehr aufgebracht gemeien, hatte von Lächer: 
licher Sentimentalität, bäurifcher Beichränttheit ge: 
Iproden und jeine Tochter in Thränen unter ihrem 
brennenden Baum allein gelalfen, den fie mit fargen 


Mitteln, aber jehr viel Liebe und Sorgfalt geihmüdt. 


Seitdem hatte es fih Vera abgewöhnt, den vierund- 
zwanzigiten Dezember anders anzujehen, als jeden 
andern Tay, zumal aud Lorenz Konreuth durdhaus 
nicht zu den Menichen gehörte, die für irgend eine 
Tradition ein pietätvolles Mitthbun übrig hatten. 

Sn den criten Jahren ihrer Ehe hatte er ihr 
foftbare Gejhenfe gemacht, aber allınählic hatte das 
au aufgehört. Was fie brauchte befam fie ohnehin 
in reihem Maße, und große Freude verriet fie 
an nichts. 

Als ihr aber Georgine an diefen Tage die 
Skizze Ichicte, die fie von ter Welp erbettelt, da jaß 
die einfame Frau lange und ftarrte auf das Blatt 
herab, bis eine jchwere, Faum gefühlte Thräne mitten 
auf das Papier fiel und es einen häßlichen Fled 
gab. Dann bing fie e8 in ihrem Totlettenzimmer 
auf, dicht neben dem Kamin, damit fie es jo recht 
von ihrem Lieblingsplag aus im Auge hatte und 
befeitigte ein friihes Tannenreis darüber. 

Bon dem Bilde, das ihr eine ftumme und doch 
jo beredte Predigt hielt, jchweiften ihre Gedanken zu 
dem Maler. Sie durften es jebt, ohne daß fie das 
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fich felbft weiter leben. Deshalb betrachtete fie ihn 
nur noch als eine Erinnerung und hatte ftandhaft 
jede Einladung Herstotts abgelehnt, einen Teittag 
bei ihnen zu verbringen. Sie wollte fi) nicht wieder 
in Gefahr begeben. 

Der Zuftand ihres Mannes gab ihr außerdem 
Grund genug dazu. Selbit dem linbeteiligten Tonnte 
e3 nicht verborgen bleiben, daß fi Stonreuth ver: 
änderte, er wurde ruhelos, mandhmal wie von einer 


am falt, aber alle feine Gemütsbemegungen jchienen 
in irgend einem Zufammenhang mit feiner Frau zu 
fteben, gegen bie er jet nicht mehr grob und un: 
angenehm war, die er aber belauerte und bejchlich, 
als gälte es, fi eines fhlimmen Übels zu verfichern. 

- Schrattenbah fam öfter und dehnte jeine Be- 
fuche länger als fonft aus, aber er war do immer 
no zu wenig im Haufe, um fih ein ganz Tlares 
Bild des Gefchehenen und Werdenden zu maden, 
und Vera, durch Zeit und Gewohnheit abgeitumpft, 
achtete auf das jonderbare Wejen ihres Gatten nicht 
mehr als fonft. Im Grunde war fie der verhältnis- 
mäßigen Nuhe und Stille froh, vor allem aber, daß 
ihr Gatte ſeit jener entjeglihen Nacht nad Hildes 
Geburtstag feine weiteren Annäherungsverjudhe ge: 
macht hatte. 

Am Sylvefterabend gaben Hersfotts ihren zweiten 
großen Hausball, und natürli waren au) Konreuths 
dazu geladen. 

Als die Einladung fam, warf Vera fie adhtlos 
beijeite. Für fie war e8 ausgemadt, daß fie nicht 
gehen wollten, es brauchte feiner bejonderen Be— 
Iprehung deshalb. Aber diesmal war Xorenz anderer 
Meinung. 

„Ih Tehe nit ein,” ſagte er, und jein alter 
nörgelnder Ton Elang wieder in gewohnter Weile 
dur, „warum wir uns von allem zurüdziehen follen! 
Glaubt Du wirflih, ich fei Ichon fo franf? Ein 


altersſchwacher Greis, der an nichts anderes, als an 


bange, erftidende Gefühl befiel, wie in feiner Nähe. - 


Er hatte alles Perfönliche für fie verloren feit fie fich 
mit der ganzen Gewalt ihres Willens und ihrer nod) 


niemals getrübten Reinheit gegen die Sünde wappnete, 


die fie fih nahen gefühlt. 
Ende. Shre Liebe konnte fie wohl befiegen, aber 
nimmermehr mit einem Gefühl der Mißachtung vor 


Nun war der Kampf zu | 


den Tod zu denfen hat? So meit ift es, Gott fei 
Dank, nod nicht mit mir!” 

„Aber die Aufregung, der viele Trubel, Yorenz— 
ich glaube, der Doktor leidet e8 nicht,” juchhte fie ihn 
umzuftimmen, denn der Gedanke jhon rann ihr Falt 
dureh die Adern, mit ihrem Dann abermals ter Welp 
gegenüberftehen zu jollen, bewacht und befrittelt von 
mindeftens einem Dußend neugieriger und bösmilliger 
Augen. 

Er jhoß hinter den funfelnden Brillengläfern 
einen böjen Blid auf fie. 

„IH will es aber. Der Doktor mag wollen 
oder nicht, wozu bezahle ih ihn, wenn er mich nicht 
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gefund macht. Und ich bin gefund, daß Du es nur 
weißt — ganz gelund.” 

Aufipringend FTrallte er die magere Hand um 
die Tiihede, Vera Jah, daß ihn ein Schauer jchüttelte. 

„zorenz,“ begann fie noch einmal überredend, 
„Du überihägelt Deine Kraft, Hersfotts werden e8 
uns nit übelnehmen, wenn wir fortbleiben . . .“ 

Er rieb die Hände wie im Froft aneinander. 

„Ich bin des Nedens überdrüffig,” herrichte er 
fie an. „Wir gehen, ih will es! Sa, der Todes: 
tandidat, mein Ichönes Weibchen, lebt vorläufig noch, 
und will fein eben genießen.” 

Sie Ihüttelte den Kopf und fchwieg, nachher 
jtedte fie fich hinter Schrattenbad). 

„3% bitte Sie, Herr Doktor, leiden Sie es nidt, 
es kann nicht gut für Zorenz fein, denten Sie nur, 
wie Ichledht ihm damals der Opernabend bekommen 
ift,“ jagte fie aufgeregt und ftrich fich mit dem Tafchen: 
tuch nervös über das Gelidht. 

„Herr von Konreuth ift leider in vielen Dingen 
jehr eigenfinnig.“ 

„sa, aber Zhre Autorität — die Autorität des 
Arztes! Segen Sie alles daran, ihn zurüdzuhalten.“ 

Er jah fie erftaunt an. „Sch glaube, Sie find 
allzu ängftlih, gnädige Frau.” 

Bera hatte ein Buch ergriffen und drehte es 
zwilhen den Fingern, der Ausdrud eines gehepten 
Wildes lag in ihren eigentümlich gejpannten Zügen. 
Heinz begriff fie nicht. 

„Wenn Shnen jo viel daran liegt, gnädige 
Stau,” jagte er kühl. 

Yun blidte fie auf, — ein furzer, jchneller 
Blid, der ihn nur fcheu ftreifte, ihm aber jeltiam zu 
Herzen ging. 

„3% halte es für das befte,” murmelte fie faum 
verſtändlich. 

Nach einer Stunde etwa kam Schrattenbach 
zurück. 

„Unmöglich, gnädige Frau! Herr von Konreuth 
beſteht mit einer ſeltenen Hartnäckigkeit darauf, den 
Ball zu beſuchen. Aus welchem Grunde weiß ich 
nicht. Alle meine Vorſtellungen haben nichts ge— 
fruchtet, er wurde ſogar feindlich gegen mich. Es 
hat, ſcheint mir's, ſich bei ihm eine ganz beſtimmte 
Vorſtellung feſtgeſetzt, als ſei es zwiſchen uns ein 
Komplott, ihn zurückzuhalten. Thun wir ihm den 
Willen, ſchaden kann es ihm, aller menſchlichen Be— 
rechnung nach, nicht viel.“ 

„Doktor! O Doktor!“ ſagte Vera jammernd 
und preßte die Handflächen zuſammen. 

Wieder fehlte Heinz der Schlüſſel zu dem Be— 
nehmen dieſer Frau. War es Liebe — war es Sorge, 
oder lebte ihr im Herzen verborgen ein anderer Grund, 
jedenfalls fühlte er ſich aufgeregt und beängſtigt, er 
trat einen Schritt auf ſie zu, eine Frage, eine bange 
gepreßte Frage wollte ihm über die Lippen, da richtete 
ſie ſich hoch auf und ſagte gelaſſener: „Dann hilft 
es eben nichts!“ 

„Wenn es Ihnen eine Beruhigung ſein kann, 
gnädige Frau,“ ſagte er nun etwas ernüchtert, „ſo 
werde ich mir erlauben, Sie morgen abzuholen. Da 
ich ohnehin eine Einladung in das ſtaatsrätliche 
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Haus habe, fann das nicht weiter auffallen, und 
es ift immer befjer, ih bin in Herrn von Konreuths 
Nähe.“ 

Sie nickte. „Das thun Sie, Doktor, um zehn 
Uhr iſt unſer Wagen beſtellt.“ 

Als ſie ihm die Hand reichte, fühlte er, wie 
eiskalt und ſtarr die Finger waren, die leiſe bebten; 
und er ging, völlig mit dem Rätſel beſchäftigt, das 
dieſe Frau ihm aufgab, und das ihn mehr quälte, 
als er ſich ſelbſt geſtehen mochte. 

Der Sylveſter hatte noch einmal al die Wetter: 
unbill des ganzen Jahres in ſich vereinigt. Sturm 
heulte um die Ecken der Straßen und Regen mit 
Schnee untermiſcht ſchlug praſſelnd an die Scheiben 
der Fenſter und lag als häßlicher grauer Schlamm 
auf Fahrdamm und Trottoir. 

Ein Fröſteln überlief Vera, als ſie am Fenſter 
ſtehend hinausſah, eine unbeſtimmte große Furcht 
hielt ſie in ihren Banden. Als Auguſte zum An— 
kleiden eintrat, ſchrak ſie aus ihrem Brüten auf und 
atmete tief; was auch kommen würde, es mußte er— 
tragen werden! 

Eine Viertelſtunde vor der feſtgeſetzten Zeit 
ſchickte Lorenz den Diener und ließ fragen, ob ſeine 
Frau fertig ſei. Eine raſtloſe Unruhe ſaß ihm im 
Blut und ließ ihn alles überſtürzen. 

Sie war angekleidet; der große Spiegel warf 
ein Bild von berückender Schönheit zurück, über das 
das Licht der roſa Wachskerzen ruhig und gleichmäßig 
hinfloß. Sie trug ein Kleid von champagnerfarbener 
Seidengaze mit einer Schleppe aus violettem Sammet; 
Waldveilchen mit Goldgras bildeten den Schluß der 
Achſeln, den Schmuck des einfach friſierten Kopfes. 
Auguſte dachte im ſtillen mit naiver Bewunderung, 
daß es kaum faßlich ſei, wie ein irdiſcher Menſch 
ſoviel Schönheit zu tragen vermöge, und obgleich 
ein einfaches Mädchen, fühlte ſie doch ihr Schönheits— 
bedürfnis erwacht und befriedigt durch den täglichen 
Anblick ihrer Herrin. Mit gefalteten Händen ſah 
ſie ihr nach, als Vera mit aufgeraffter Schleppe ſich 
zu ihrem Gatten begab. 

Als ſie eintrat, ſaß er in ſeinem Stuhl, den 
Kopf zwiſchen die Schultern gezogen, mit trockenen 
Lippen und ſtieren Augen, die offenbar nichts ſahen. 
Die weiße Krawatte, der Frack bildeten einen ſonder— 
baren Gegenſatz dazu. Vera erſchrak. Zögernd kam 
ſie auf ihn zu und legte ihm die noch nicht mit dem 
Handſchuh bekleidete Hand auf die Schulter. 

„Lorenz!“ ſagte ſie betroffen und halblaut. 

Das hörte er nicht, aber ſeine Naſenflügel 
weiteten ſich, es war, als ſöge er etwas mit Behagen 
ein, das gleichzeitig auf ſeine ſtumpfen, toten Sinne 
wirkte, er ſchloß die Augen und öffnete ſie wieder, 
ohne ſeine Frau anzuſehen, aber immer mit dem 
eigentümlichen Naſenſpiel. Der Duft der friſchen 
geſunden Weiblichkeit ſeiner Gattin war es, der ihn 
ſo berührte, der von ihr ausſtrömte, ohne daß ſie 
es ahnte, und von ihm empfunden wurde wie etwas 
Fremdes, Köſtliches; der Arm war ſchuld daran, 
der feſt, weiß, bis zur Schulter entblößt, lockend dicht 
neben ihm auftauchte und ſeine Sinne ſo angenehm 
berührte. Ganz allmählich kam ihm ein dämmerndes 
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Bemwußtfein, er hob den Kopf und jah fie an. Be: 
rüdend Ihön ftand fie vor ihm in der foftbaren Ball: 
toilette, die Augen unruhig auf ihn geheftet, ein 
Bild des Lebens, der Kraft, der Geſundheit. Und 
während er zu ihr aufjah, ermadhte in ihm plöglid 
al das wieder, was er Schon jo oft empfunden, aber 
diesmal nicht zahm, unterjoht von der Eitte, der 
Erziehung, jondern mit elementarer Gewalt, die alles 
niederreißt, was fih ihr in den Weg flelt. Die 
Näbe der Frau, ihr Anblid ftachelte ihn auf zu einem 
inftinftiven beftialiichen Haß gegen das, was fie bejaß 
und was ihm unerreihbar war, — Gefundheit. — 
Wie eine Feuerflamme fchlug es in fein armes Eranfes 
Gehirn und verheerte es völlig. Eeine Augen unter: 
liefen mit Blut, fein Atem kam floßmeije, röchelnd, 
Ehaum trat ihm auf die Lippen. Vor ikın dehnte 
e8 fi wogend in endlojer Fläche, rot, blutrof. Ind 
der friihe Duft der marmorfeften Haut reizte ihn 
wie die Peitihe das übermüdete Roß, bis zur Preis: 
gabe jeiner le&ten Kraft. 

Cr fließ einen unartifulierten Cdhrei aus, 
brüllend wie ein wildes Tier, und \prang auf. Eein 
Körper, diejer elende, ausgetörrte Körper jchien von 
Eifen, die Musteln von Stahl. Entjett prallte Vera 
zur Seite, fie begriff nit. Er ftand vor ihr mit 
geballten Säuften, gurgelnd, faudend, tobend, ohne 
daß fie eine Borftellung von den hatte, was geicdab; 
dann plöglih, als fie eine Bewegung zur Flucht 
machte, |prang er wie ein Tiger auf fie zu, feine dürren 
Krochenhände griffen in das warme weiße Fleilch 
des Nadens, des Armes, das dicht vor feinen Augen 
flimmerte und feine Wut immer milder zu reizen 
ihien, ala wolle er es zerreißen; fein heißer, dunftiger 
Atem Ichlug über fie hin, und die blutunterlaufenen 
Augen ftierten fie mit dem teufliihen Ausdrucd des 
Wahnlinnigen an. 

Ein furzes ftummes Ringen entftand, Vera 
fühlte, daß ihre Kraft nichts bedeute Ddiefem uner: 
warteten, jchredlihden Anprall gegenüber, fie blieb 
einen Augenblid Still ftehen, Schweratmend, vollfommen 
gelähmt von dem Ichredlichen Anblid der fi) ihr 
bot, für den ihr allmählich das Verftändnis bDämınerte. 

Da faßte Lorenz Konreutl; mit der einen Hand 
in die kurze Achlelnaht des Kleides und riß lie aus: 
einander, daß die weiße entblößte Schulter heraus: 
guol und die Waldveildhen zerriffen zu Boden fielen, 
mit der andern hielt er das entfliehende Weib felt, 
und dann fchlug er feine Zähne, dieje langen, gelben, 
Iharfen Zähne in ihren Arm, taß das Blut in 
Ihmweren, dunklen Tropfen hervorquoll und auf bie 
Jammtne Scleppe des Kleides herabriejelte. 

Hatte fih jeines franfen Gehirns die dee be: 
mädhtigt, er würde Leben und Gejundheit aus diefem 
vollen, weißen SSleiih jaugen, war es ein Ausfluf 
jeines Hafles, der ihn dazu trieb, Vera wie eine 
Beitie anzufallen — er jelbft hälte es wohl am 
wenigiten zu jagen vormodt. Er handelte voll: 
fommen inftinktiv, unter dem Drud eines Jrrwahne, 
den ihm niemand zu löjen vermochte. 

Einen Euren, dumpfen Schrei ftieß das ge: 
quälte Weib aus. hre Kraft verließ fie, fie wantte 
unter den Händen des Tobjüchtigen, — da — riß 
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Schrattenbah mit der ihm eigenen fchnellen Kürze die 
Thür auf und überfah mit einem Blid die Ecene, 
die Sich abſpielte. 

Er war im Belz, hatte den Hut in der Hand, wie 
er gefommen war, Konreuths abzuholen; jein Geficht 
wurde blaß wie der Tod. Mit einem Rud riß er 
den Pelz von den Schultern, der Hut rollte zu Boden, 
mit einem Sprung fland er neben dem zitternden, 
balbohnmädtigen Weibe; feine jchwere Hand riß 
Konreuth zurüd und jchleuderte ihn wie ein efles, 
giftiges Gemwürm mit voller Wudt zu Boden, ohne 
daß er fih au nur umfah, wohin fein Patient fiel. 
Mit feuchender Bruft, Schweißtropfen auf der Stirn, 
ftand er vor Vera und ftarrte auf den weißen Arm, 
aus dem (da$ Blut nod immer Jchwer und dunkel 
herabtropfte. 

Sn diefem Augenblid riß der Schleier, den Heinz 
Chrattenbah bisher, halb aus naiver Ilnfenntnis 
jeines Herzens, halb aus Ehrfurdt vor der Frau, 
vor fich jelber über fein Empfinden gebreitet hatte, 
er jah eine riejengroße, allmädtige Flamme auflohen, 
der er machtlos gegenüberjtand, ein Gefühl wahn- 
finniger, betäubender Leidenſchaft durchraſte ihn plötz— 
lich und machte ihn unfähig, die Hand nach dem 
Arm auszuſtrecken, der verwundet und blutend dicht 
vor ihm herabhing und das duftende Ballkleid, den 
koſtbaren Sammt beſfleckte. 

Er ſühlte, daß es auch für ihn, den beherrſchten, 
willenskräftigen Mann eine Grenze gab, über die 
hinaus ihn der Wirbel ſeines gewaltigen Liebesgefühls 
erfaſſen und fortreißen würde, und daß dieſe Grenze 
in dem Augenblick erreicht war, wo er den Frauen: 
arm vor ihm in ſeine Hand nahm. Er fühlte, daß 
er ſcheitern würde, und daß er nicht ſcheitern dürfe, 
wollte er ſich nicht ſelbſt verachten, daß er als ehr— 
licher Mann jetzt nichts anderes ſein konnte, als 
nur der Freund, der Berater, der — Arzt vor allen 
Dingen. 

Dicke Schweißperlen ſtanden auf ſeiner Stirn, 
die Bruſt hob ſich ſchwer und mühſam, er kämpfte 
den ſchwerſten, furchtbarſten Kampf ſeines Lebens. 
Alles in ihm und um ihn drängte dazu, die ſchutz— 
loſe, leidende Frau in ſeine Arme zu reißen, ihr 
heiße Troſtesworte zuzuflüſtern, das rieſelnde Blut 
mit ſeinen Lippen zu ſtillen, und doch rührte er ſich 
nicht vom Fleck; nur ſeine Hände ballten ſich zu 
Fäuſten und aus den hellen Augen ſchoß ein Strahl 
der ganzen Glut, die ihn erfüllte. 

Sie ſahen ſich beide an, lautlos, regungslos. 
Man hörte deutlich das Ticken der kleinen Uhr auf 
dem Kamin und dazwiſchen die röchelnden, haſtigen 
Atemzüge des Kranken, ſie ſchlugen an Schrattenbachs 
Ohr wie etwas Weſenloſes, Unkörperliches, das ihn 
in dieſem Augenblick nichts anging. Aber dann ver— 
dunkelte ſich Veras Blick, es begann ein Schwanken 
und Wogen um ſie, ein Singen und Klingen vor 
ihren Augen, der einzige feſte Halt, an den es ihr 
ſchien, daß ſie ſich klammern müſſe, Schrattenbachs 
Blick, aus dem ihr etwas Unbekanntes, Feſthaltendes 
entgegengeſtrahlt hatte, umzog ſich langſam wie mit 
Nebel, ſie ſtieß einen tiefen Seufzer aus und glitt 
ohnmächtig zu Boden. 
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Da erjt Fam Leben in die regungsloje Geitalt 
des Arztes, er war an ihrer Seite, er hob fie be: 
hutiam auf und bielt fie in feinen Armen. Yhr Blut 
befledte ihm die weiße, geltärkte Hemdenbruft, ihr 
Kopf lag an feiner Schulter, dicht vor ihm das blafje, 
jüße Gefiht mit geichloffenen Augen und weißen 
Lippen. Er drüdte fie an fih. Mit volljter Gewalt über: 
fam ihn das Bewußtfein, daß ihm diejer eine Augen: 
blid, — vielleiht nur diefer eine — vom Leben ge: 
Ihentt fei, um ganz glüdlich zu fein. Wenn fie die 
Augen aufihlug, war es vorbei mit allem, dann ftand 
wieder die Wirklichkeit zmwilchen ihnen mit all ihren 
Klüften und Untiefen . ; 

hm war es, als müfle er fi die Gegenwart 
einprägen bis in das Hleinfte, nichts, nichts war 
unwichtig genug, um feinem Gebägtnis verloren zu 
gehen. Er blidte auf die Uhr, — fie zeigte fünf 
Minuten nah zehn. — Erit fünf Minuten! Und 
ihm war es, als jei Zeit und Emwigfeit verfunfen, 
er jelbft mit allem jeinem Wollen und Streben, als 
wäre ein neuer, fremder Menih in ihm entitanden, 
ein leidenihaftlid, begehrender, fErupellofer, ein Menich, 
der nicht mehr die Selbitahtung beaniprudhen dürfe 
wie Der vergangene . . , Kaum mußte er, was er 
that, als er fich herabbeugte und jeinen Mund auf 
Veras Lippen preßte. Wie Flammen jchlug es ihm 
durh die Glieder, wie Feuer brannte es ihm in 
Hirn und Herzen, Funken tanzten ihm vor den 
Augen, und das Blut braufte wie toll in jeinen 
Ohren. 

PBlöglih fuhr er jäh zurüd. Frau von Kon 
reutb batte die Xider gehoben, flüchtig — nur für 
eine furze Sekunde unter einem tiefen Atemzug, aber 
ed genügte, um Schrattenbadh völlig zu ernüdtern. 
MWie Ei durdhrann es ihn bei dem Gedanken, fie 
fönne gemerkt haben, wie er ihr Vertrauen miß- 
braudt, nur das Weib in ihr geliehen, nicht die 
Patientin. Er blidte jheu in ihr Gefiht. Wieder 
lag es jo blaß und fühl an feiner Bruft wie vorhin, 
er ınußte geträumt haben. 

„Bin ih denn auch verrüdt?” dachte er voll 
Ingrumm, denn er fühlte, daß es doch, troß aller 
Srnüdterung, für feine Selbitbeherrihung gut Jei, 
wenn er ein Ende made. Mit jchnellem Entichluß 
und Ffräftigem Arm bob er fie auf, trug fie bie 
wenigen Schritte bi8 zum Glodenzug und läutete. 
Ängftlih ftürzte Augufte hinein. Aber jchon durch 
die Bewegung war Vera zu fich gefommen, fie richtete 
. fih auf und warf einen angftvollen Blid um fich; fie 
öffnete die Lippen, aber Schrattenbad) fchnitt ihr jchroff 
jede Stage ab. 

„Ih bitte Sie, gnädige Frau, regen Sie ji 
nicht noch mehr unnötig auf; legen Sie fi) nieder, 
ich komme nachher, um bei Ihnen nachzuſehen.“ 

Seine Stimme klang heiſer, er ſah ſie nicht an. 
Auf die weinende Auguſte geſtützt, verließ Vera das 
Zimmer ihres Gatten. Der Kopf war ihr ſchwer 
und benommen, die Kniee zitterten und die Wunde 
am Arm brannte heftig. Es war ihr peinlich, ſich 
in dieſem Zuſtand den Blicken des Mädchens preis— 
geben zu müſſen, aber diesmal wurde ihr Stolz doch 
durch die Schwäche, die ſie befallen hatte, übertäubt. 
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Sie ließ ſich den armen, zerfleiſchten Arm waſchen 
und einen notdürftigen Verband anlegen, das zer— 
riſſene, befleckte Kleid abziehen und ſich in ihr loſes, 
bequemes Morgenkleid hüllen. Ein dumpfer Druck 
war ihr zurückgeblieben, die Erinnerung an etwas 
Furchtbares, Entſetzliches, und dann an Schrattenbachs 
plötzliches Erſcheinen, die folgenden Minuten 
Sie ſprang auf, badete ſich die Schläfe mit kölniſchem 
Waſſer und ging zwar ſchwankend aber doch gefaßt 
und ruhig wieder in das Zimmer hinüber, in dem 
ſie vor kurzer Zeit ſo viel Schauriges erlebt hatte. 

Es war jetzt leer. Man hatte den Wahnſinnigen, 
der nun geduldig alles mit ſich geſchehen ließ, augen— 
ſcheinlich ohne Bewußtſein, aber auch wehrlos unter 
Schrattenbachs überlegener Kraft, in ſein Schlafzimmer 
getragen, ein großes, helles, mit weichlichem Luxus 
ausgeſtattetes Gemach, und war damit beſchäftigt, ihn 
zu Bett zu bringen. Vera hörte nur das dumpfe 
Aufächzen und des Doktors kurze, energiſche Befehle; 
ſie ging bis an die Thür vor und ſah aus der Portiere 
heraus den Vorgängen drinnen zu. 

Konreuth mußte ſich verletzt haben, ſie ſah eine 
Schüſſel mit blutigem Waſſer am Boden ſtehen und 
dunkle Flecken auf dem hellen Teppich, jedenfalls hatte 
er, von Schrattenbachs Hand rückwärts geſchleudert, 
einen ſchweren Fall gethan. Sie ſah ferner, daß ihm 
die Hände mit ſeinem eigenen rotſeidenen Taſchentuch 
zuſammengebunden waren, und ihre Zähne ſchlugen 
bei dem Anblick im Froſt aufeinander. 

Da hob Heinz den Kopf und ſah ſie ſtehen, ge— 
rade nachdem er um die dürren, zitternden Glieder 
des Kranken die gelbſeidene Decke geſchlagen. Er zuckte 
zuſammen und richtete ſich hoch auf. Einen Augen: 
blick ſtockte ſein Herzſchlag, und als ſie langſam auf 
ihn zu kam, war es ihm, als nahe ſich das Gericht. 
Hatte ſie jenen Kuß gefühlt, um den er ſich jetzt ſelbſt 
verachtete, denn er hatte ihn geſtohlen — geſtohlen 
wie ein Dieb, — einer wehrloſen, ohnmächtigen Frau. 
Zum erſten Mal in ſeinem Leben, daß ihn die Scham 
über ſich ſelber anpackte mit der ganzen Vehemenz, 
der ſeine Gefühle überhaupt fähig waren. 

Sie trat dicht an ſeine Seite und blickte zu 
ihm auf. 

„Was iſt es, Doktor, ich bitte Sie, ſagen Sie 
mir die Wahrheit a 

„Ahnen Sie es nit, gnädige Frau?” fragte 
er beiler und milchte fih über die Stirn, während 
jeine Augen am Boden umberirrten, — er wagte es 
nicht, fie anzufehen. 

„Vielleicht!“ flüfterte fie mit einem Schauer, der 
ihren ganzen Körper durdhrann. 

Sie traten aus der Nähe des Bettes bis an 
den marmornen Kamin, den ein großer, mit Amo: 
retten und Malerei geihmüdter Spiegel Erönte, und 
hier jank Vera erichöpft in einen der phantaftilch defo- 
rierten Sefjel, die davor ftanden, während Schrattenbadh 
vor ihr ftehen blieb. 

Eine bange, jchwere Baufe entitand, fie jah ihn 
nıit ihren traurigen, großen Augen hilflos flehend an, 
jener feudte Schimmer war wieder darin, der ihm 
jedes Mal das Herz jchwellen machte, und dabei ein 
halb unbewußtes Vertrauen auf ihn, den ftärkeren 
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Munn, das feine Gemwiljensbifje nur noch verjchärfte. 
Er fam fich ehrlos und erbärmlidh vor, wenn er an 
die leßte Stunde zurüddadhte Etwas von diejen 
Empfindungen „mußte fi wohl auf jeinem Gelicht 
ausprägen, fie es aber falih auslegen, denn mit 
einer hilflofen Angft, in der er diefe Frau nie ge: 
jehen, und mit halb erftidter Stimme begann fie 
abermals: 


„zieber Doktor, glauben Sie nicht, mich zu Ichonen, 
wenn Sie mir etwas verheimlichen, ich bin ftarf genug, 
alles zu hören. Alles!” 

Eie lehnte den Kopf gegen das PBolfter und 
Ihloß die Augen. Daß die Schmerzen am Arm un: 
erträglid wurden, mochte fie dem Arzt nicht jagen, 
der augenjcheinli jo wenig Gewicht auf ihre Ver: 
legung legte. Er blidte auf fie herab. Ad! Mit 
wie wild bemwegtem Herzen! Aber gerade, daß er 
fich fo gemaltfanı zur Ruhe zwang, machte feine Stimme 
troden und bart, als er endlidy jpradı. 

„Önädige Frau, es hilft da audy kein Bemänteln, 
die Thatlachen jpredyen für fid — Herr von Konreuth 
it unbeilbar wahnfinnig.” — 

Sie zudte nicht einmal zujanımen, nur für einen 
Augenblid Ihloß fie die Augen und preßte die Tippen 
feft aufeinander. 

„Unheilbar?“ 
Pauſe tonlos. 

„Meiner Diagnoſe nach, ja! Ich verlange natür— 
lich nicht, daß Sie mir ſo ohne weiteres glauben, 
gnädige Frau, konſultieren Sie Koryphäen, — geben 
Sie mir Kollegen zur Seite, — ich bin ſelbſtverſtändlich 
mit allem einverſtanden.“ 

Sie blickte auf, gerade in ſeine Augen hinein, 
diesmal hielt ſie ihn gebannt. 

„Lieber Doktor,“ ſagte ſie ruhig, völlig geſaßt, 
„ſo unvorbereitet trifft mich Ihre Enthüllung nicht. 
Lorenz war manchmal in letzter Zeit ſo ſonderbar. 
Aber ich habe eine Bitte an Sie, an Ihre Perſon — 
ſeien Sie in dieſer ſchweren Zeit mein Freund, mein 
Berater, kurz alles das, was eine ſchwache Frau von 
einem Manne in der Stunde der Not erwartet. Laſſen 
Sie mich nicht allein — ich fürchte mich! — Wollen 
Sie mir das verſprechen?“ 

Einen Augenblick blieb er ſtumm. Nicht, weil 
er ihr das nicht gern gewährt hätte, um was ſie ihn 
bat, aber er mißtraute ſich auf einmal. Auch er 
fürchtete ſich — aber vor ſich ſelber — vor der dämo— 
niſchen Macht dieſer Frau, der er ſchon einmal, gegen 
ſeinen Willen, erlegen war, und die er dadurch erſt 
kennen gelernt hatte. Würde er die Kraft haben, 
immer nur der Arzt, der Freund zu ſein? Würde 
kein Zucken, kein Atemzug verraten, was plötzlich mit 
elementarer Kraft in ihm zum Ausbruch gekommen 
war? Er wußte, daß er einen ſchweren Kampf zu 
beſtehen haben würde, und er prüfte ſeine Kräfte ernſt— 
lich, wie er gewohnt war, alles in ſich und um ſich 
zu betrachten. 

„Wollen Sie, Doktor?“ fragte Vera noch einmal 
leiſe. Ihm kam es vor, als habe ihre Stimme noch 
nie ſo beſtrickend geklungen, als könne er nicht anders, 
ſelbſt um den Preis einer ſchmählichen Niederlage, und 





fragte ſie nach einer kleinen 
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mit beiden Händen das Haar aus der Stirn ſtraffend, 
ſagte er mit ſchwerem Aufatmen: 

„Gewiß, gnädige Frau, ich will!“ 

Sie deutete auf den Seſſel neben ſich. 

„Dann laſſen Sie ſich einen bequemen Hausrock 
holen, Doktor, und alles Nötige. Sie ſind nun kein 
Fremder mehr, ſondern mein lieber Hausgenoſſe. Georg 
mag das Nötige beſorgen. O, lieber Doktor, wie 
dankbar bin ich Ihnen.“ 

Sie bog ſich vor und reichte ihm die Hand: er 
ließ ſie nach kurzem Druck wieder fallen. 

„Und nun ſagen Sie mir das Nächſtliegende, 
Doktor, hatten Sie dieſen Ausbruch erwartet?“ 

„Später einmal, ja, — ſo ſchnell nicht! Erinnern 
Sie ſich, daß ich Ihnen damals den Rat gab, den 
Patienten in eine Anſtalt zu bringen? Sie wollten 
nicht.“ 

„Davon darf auch heute noch nicht die Rede 
ſein, Doktor,“ ſagte ſie mit ihrer alten Energie. „Nie— 
mals! So lange Lorenz atmet, gehört er in ſeine 
Umgebung, in ſein Eigentum. Ordnen Sie alles an, 
was Sie wollen, Wärter und Diakoniſſinnen, ich werde 
mich mit ihnen in den Dienſt teilen, ja, ihn zum 
großen Teil allein verſehen, denn ich halte das für 
meine Pflicht.“ 

Heinz ſaß mit geſenktem Kopf und breit ausein— 
ander geſtellten Beinen in dem zierlichen Möbelſtück 
und ſtarrte auf das Teppichmuſter zu ſeinen Füßen, 
auch jetzt ſah er nicht auf. 

„Herr von Konreuth haßt Sie,“ ſagte er endlich, 
nach einer langen Pauſe. 

„Es ſcheint ſo, ich bin mir keiner Schuld bewußt.“ 

„Und wenn ſich nun ein folder Anfall wieder: 
holt? E38 ftedt oft eine teuflifche Lift und Schlaubeit 
in fol’ einem armen, irren Gehirn, wenn er Sie 
beimtüdiih verfolgt, wenn Sie ihm zum Opfer fielen. 
Wollen Sie fih auch unter diefer Möglichkeit feiner 
llberlieferung in eine Srrenanftalt widerjegen?“ 

„a,“ jagte fie jchnel. „Es mwiderftrebt meinen 
Begriffen von Pflicht, bitte, überreden Sie mich nicht.“ 

„Pflicht! Pflicht!” wiederholte erfaft zornig. „Das 
ift ein Wort Menjchen gegenüber, aber nicht in Bezug 
auf einen nur noch atmenden Körper, der niemand 
mehr etwas jein fann, der felbjt fein Gefühl für das 
bat, was mit ihm gejchieht! Diele Auffaſſung, gnädige 
Frau, ift zu gefühlvoll für mid.” 

Sie jchüttelte den Kopf. „Sehen Sie fih um, 
Doktor, alles ift fein,” fagte fie tonlos aber mit der 
ftilen Entichloffenheit ihres herben Charakters, „fol. 
ih ihn daraus entfernen laffen und mich felber darin 
behaglich einniften, ich, der nichts weiter gehört hat, 
als das Kleid, mit dem ich zum Altar gejchritten bin?“ 

„Allo das mwar’3!” fagte Schrattenbad) tief auf: 
atmend. „Der Reichtum band Sie an diefen Mann!” 
Seine Stimme flang verädtlih, er wußte es faum, 
ihr aber ftieg das Blut langjam in das Gelidht. 

„Nein! Nein!“ wehrte fie heftig, „denken Sie 
nicht jo gering von mir, Doftor, Sie haben fein 
Recht dazu. Dankbarkeit war es, die mich zu ihm 
zwang, aber fie lag auf einer edleren Seite, — und 
Unfenntnis für die ich furchtbar gebüßt habe. Die 
Männer find jo jchnel fertig mit ihrem Urteil — 
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und es iſt meiſt ſo hart. Sie wiſſen nicht, wie einer 
armen ſchutzloſen Kreatur zu Mute iſt, die mit offenen 
Augen und doch wie eine Blinde im Leben daſteht 
und zu der man ſagt: Hilf Dir und mir! Du mußt 
es, weil es in Deine Hand gegeben iſt! Wer iſt 
denn da, der uns Arme beratet und führt? Aber 
wenn wir einmal ein Kreuz auf uns genommen 
haben, ob mit oder ohne Bewußtſein, gleichviel, wir 
haben dann nicht mehr das Recht, es von uns zu 
werfen, nur weil es uns wund drückt, dann kommt 
die Pflicht, tröſtet und leitet uns weiter, und wenn 
nicht mehr, jo giebt fie ung wenigfiens farge Be: 
friedigung. Ih thue nichts, was mir nit im Ein- 
Hang mit derjelben erjcheint.” 

„Das find die deen eines Märtyrers, eines 
Sanatifers,” rief Schrattenbacdh gedämpft aber ärger: 
lid, „damit zwingt man die Menihen, gegen fich 
ſelbſt zu wüten! Ich bin und habe das Recht 
meiner Exiſtenz für mich ...“ Er hielt plötzlich 
inne, ſeine Augen hafteten an dem lojen weißen 
Schlafrodsärmel feiner Nachbarin, er hatte fich rot 
gefärbt, während ihr Geficht jo weiß war, jo weiß, 
daß nicht einmal die Blut im Kamin e8 zu beleben 
vermodhte. Mit einem Fluch gegen ſich ſelbſt ſprang 
Schrattenbach auf. 

„Ich habe Sie vergeſſen, gnädige Frau.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, aber das Brennen und 
Schmerzen im Arm verzerrten ihr Geſicht. 

„Bitte, wollen Sie mir die Wunde zeigen?“ 

Sie ſah unſchlüſſig um ſich. „Auguſte kann 
Ihnen behülflich ſein, kommen Sie zu mir hinüber.“ 

Das war ihm gerade recht, obgleich er ſich nun 
nicht mehr fürchtete. 

In Veras Toilettezimmer, wo die roſa Wachs: 
kerzen ſchon über die Hälfte herabgebrannt waren, 
fiel Schrattenbachs erſter Blick auf ter Welps Sltizʒe 
mit dem Tannenreis. Es gab ihm doch einen Stich, 
obgleich er ſich Veras Vorliebe für dieſes Bild er— 
klären konnte, — dann unterſuchte er den Arm. Die 
Wunden waren rot, dick geſchwollen, brennend heiß, 
die Hand, mit ber er fie berührte, dagegen eistalt. 
Als er einen Verband angelegt hatte und den Kopf 
aufrichtete, war jein Geficht jehr bla und die Adern 
an Stirn und Schläfen did gejchwollen. 


Elftes Kapitel. 


Bei Hersklotts "gab es große Aufregung, als fie 
die Urfahe des geitrigen Ausbleibens ihrer Ber: 
wandten erfuhren. Schrattenbad felbfi hatte mit 
jeinem Neujahrsglückwunſch die Kunde überbracht, 
und hielt nun noch ein Weilchen den ſich über— 
ſtürzenden Fragen ſtand. 

„Ich mache mir Vorwürfe — wirklich Vorwürfe,“ 
ſagte der Staatsrat, erregt auf und abgehend, „daß 
ich nicht eher ernftlich mit. hnen gejprochen habe, 
Doktor. Wir fonnten dann gemeinjfam überlegen, 
auf melde Weile die arme Frau vor foldden grauen: 
haften Geſchehniſſen bewahrt bleiben konnte. Daß 
man doch nie Zeit zu dem einfach Menſchlichen, dem 
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Nädftliegenden findet! 
Doktor.” 

„Aber lieber Freund,” unterbrab ihn feine 
Frau ungeduldig. „Was Iprihft Du nur von Bor: 
würfen! Da dürfte man ja das Leid der ganzen 
Welt Ichließlich zu dem feinen machen und fich dafür 
verantwortlid fühlen. Unbheilbar, jagen Sie, ift 
Konreutb, Doktor.” 

„Rah meinem Ermeljen, ja, gnädige Frau.” 

„Kun, dann hat Vera feinen bejonderen Grund, 
ch zu beflagen. Er fommt in eine Srrenanftalt, 
und fie ift eine freie, von Lurus und Wohlleben 
umgebene Frau, die leben Tann, wie es ihr gefällt.“ 

„srau von Konreuthb dentt anders,” jagte 
Schrattenbah, angemidert von dem fühlen Cynis- 
mus diejer Denlart. „Sie beabfichtigt, Pflegerin bei 
ihrem Tranten Gatten zu bleiben und ihn in jeinem 
Valais zu belaflen.“ 

„Welh Unfinn!“ rief Georgine. 

„Aber erlauben Sie mal, lieber Doftor, mir 
Iheint das auh nit richtig, ernithaftes Unglüd 
fann daraus entitehen, dem fjchließlich meine Coufine 
zum Opfer fällt. Das dürfen wir nicht dulden, 
glaube ich.” 

„Einftweilen muß e8 doch wohl jo bleiben. Herr 
von Konreuth liegt jeit der Nacht an einem typhöfen 
Nervenfieber Ichwer erkrankt, ich jelber habe mich zu 
feiner Pflege in das Palais einquartiert.” 

„Ah, das ift etwas anderes,” jagte Herskott, 
nit ganz fiher, wie er dieje überrafchende Mit: 
teilung aufnehmen follte, denn feine Frau lächelte 
etwas jpis hinter ihrem Tajchentuch hervor und warf 
ihm einen vielfagenden Blid zu. So fegte er nur 
noch hinzu: „Und Shre anderen Patienten, Doktor? 
Können Sie denen den Arzt jo willlürlich entziehen?” 

„Schwere Fälle liegen gerade nicht vor,” meinte 
Heinz nachdenklich und völlig ahnungslos. „Es läßt 
ih nahen. Außerdem bindet nich auch meine Pflicht 
und mein lebhaftes Sfnterejle an das Konreuthiche 
Haus.” 

Georgine war aufgelprungen und binter ihren 
Gatten getreten. „Uber bedenten Sie denn aud), 
Doktor,” fagte fie warnend, „daß man Shrer lÜiber: 
fiebelung andere bösmillige Motive unterlegen kann, 
die einen gemwillen Schein von Wahrheit nicht ent: 
behren? Wie ih Vera fenne, wird fie fih nun 
natürlid als aufopfernde Samariterin benehmen 
und fi wie eine Nonne bei ihrem Gatten ver: 
graben. Das gute Kind ift in foldden Dingen zu: 
weilen etwas ercentriid. Man wird es ihr zuerft 
hoch anrechnen, dann den Kopf darüber jchütteln, 
endlid nah Gründen fragen, dann erfährt man 
Shren aufopfernden Beiftand . . . den Vers darauf, 
bitte, maden Sie fih allein.“ 

Heinz jprang auf; feine Stirne war rot vor 
Zorn, jeine Augen bligten. 

„Wer mit den Gemeinheiten der Menden 
rechnen wollte, gnädige Frau, der thäte am beiten, 
in die Müfte zu gehen, wollte er feinen Anftoß er: 
regen. Sch bin überzeugt, Frau von Konreuth fteht 
zu hoch für jede Verläumdung.” 

Georgine verzog den Mund. 











Ich bin ſchwer bekümmert, 
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wie jede andere! Denken Sie nur, jhön, jung, ing, reich, | 
ale Frau eines Menichen, der im Leben nur nod 
eine Null ift; wenn man ba nicht flüftert und mebifiert, 
dann weiß ich nicht, wo ſich ein geeigneteres Feld 
bietet.“ 

„Eine traurige Wehrloſigkeit der Frauen, eine 
Wehrloſigkeit, die jeden anſtändigen Menſchen be— 
ſchämen muß. Trotzdem, meine gnädige Frau, habe 
ich den Mut, auf meinem Poſten zu bleiben.“ 

„Und Vera auch?” fragte Georgine und blinzelte 
ihn von unten auf an. 

„SH werde rau von Konreuth Shre Gedanken 
nicht vorenthalten.” 

„Das ift wirklih nicht nötig, Emil oder id 
werden das Amt befjer übernehmen,“ jagte Georgine 
etwas feindielig. 

Schrattenbah erhob jih, Jeine Augen bligten 
zornig. „Darin werde ih Jhnen gewiß nicht hinder: 
lih jein, gnädige Frau,” grollte er, „aber auch mir 
müflen Sie geltatten, in diejer Angelegenheit ein 
Wort mii Frau von Konteuth zu jprechen, die mid) 
genug fennt, um zu willen, ob ich ihr nüßlich jein 
fann als Arzt, oder ob der Schaden den Nuten 
aufmwiegt.” 

„Aber davon ift ja gar feine Rede,” fiel ihm 
Heorgine ungeduldig in die Nede. Ihre Perſon, 
lieber Doktor, bleibt ja ganz aus dem Spiel! Wir 
leben eben in der Welt und müſſen es verſtehen, ihr 
Konzeſſionen zu machen, ſoll ſie uns nicht auffreſſen. 
Vera muß ſich den herrſchenden Gebräuchen fügen, 
und daß ich da bin, ihr mit klarem Kopf das vor— 
zuſtellen zu einer Zeit, die ihr naturgemäß die Über— 
legung raubt, wird ſie mir ſpäter danken.“ 

Heinz Schrallenbach biß ſich wortlos auf die 
Lippen. Hatte dieſe Frau mit dem kühlen Abwägen 
der Thatſachen nicht eigentlich recht? Knebelte dieſe 
Welt, die ſie da als oberſte Autorität anführte, nicht 
alles mit ihren Vorurteilen? Unterſtand nicht das 
beſte, reinſte Gefühl ihrem Forum und mußte ſich 
wie ein Verbrechen verkriechen, ſobald ſie es nicht 
ſanktionierte? 

Und dann brannte ihm wieder der Vorwurf gegen 
ſich ſelbſt im Herzen und quälte ihn. Allerdings 
mußte es Schranken, mußte es Geſetze geben, die das 
Fühlen des Einzelnen im Bann halten zum Wohl 
des Gemeinſamen. Der Menſch iſt ſchwach und im 
gegebenen Moment nur zu leicht geneigt, dieſer 
Schwäche nachzugeben. Er hatte es an ſich ſelber 
erlebt und keine Reue, keine Scham wuſch die Er— 
innerung daran aus jeinem Herzen. 

„Ich werde aljo auf Frau von Konreuths legten 
Entihluß warten,” jagte er fih empfehlend, inner: 
li aufgeregter wie er fich merken ließ. 
| „sb glaube, Seorgine, Du bift doch etwas zu 
weit gegangen dem Doktor gegenüber,” jagte Emil 
kopfſchüttelnd zu ſeiner Frau. „Ein Arzt nimmt 
gewiſſermaßen eine Sonderſtellung ein, beſonders in 
ſolchem Fall.“ 

Sie zuckte pikiert die Achſeln. „Es war meine 
Pflicht, ihm das Bedenkliche klar zu machen. Übrigens, 
lieber Freund, begreiſſt Du, warum Schrattenbach 
ſich da gar ſo feſt einniſtet, oder hältit Du es ledig: 
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fi für einen Ausfluß ſeiner Nächſtenliebe? Ich nicht! 
Er rechnet ...“ ſie ergriff die Finger ihrer weißen 
Hand und zerrte ſie ungeduldig auf einen Fleck, 
während ſie ihre Meinungen aufzählte, „erſtens auf 
ein bequemes Leben, ſo lange der arme Lorenz 
eriſtiert, zweitens auf den Dank der Witwe — es 
ſoll ja oft vorgekommen ſein, daß ſich Ärzte auf dieſe 
Weiſe zu großen Partien verhalfen. Alles in allem, 
dieſer Doktor wird höchſt unbequem, finde ich.“ 

„Aber Liebſte, Du gehſt doch wohl zu weit mit 
ſolchen Vorausſetzungen,“ ſagte Herskott beruhigend. 
„Ich halte ihn für einen Ehrenmann durch und durch, 
gänzlich unfähig, egoiſtiſcher Hintergedanken halber 
ſeinen Beruf von einer leichteren Weiſe aufzufaſſen, 
und bin eigentlich ſehr froh, daß Vera ihn zur 
Seite hat.“ 

„So! —“ ſagte Georgine höhniſch. „Lieber Emil, 
es giebt einmal Dinge, in denen wir Frauen viel 
flüger find als ihr Männer! Erinnere Did, wie 
oft ih Dir das ſchon bewieſen habe. Ich könnte 
Dir manderlei von diefem lieben Doktor erzählen, 
was fich vielleiht anders anhört” — fie paufierte 
einen Augenblid — „aber ih weiß, Du liebit der: 
gleichen Dinge nit,” fuhr fie dann fort. „Darum 
mußt Du mir aber aud) in gemilfen Dingen einen 
weiteren Iberblid zugeben.” 

Er zog ihren Kopf zu fi herab und jtreichelte 
ihr blondes Haar, ie litt e8 mwiberwillig, wie unter 
einem Zwang, obgleich fie feine Bewegung made. 
„Ich weiß ja, daß Du meine geliebte, Fuge Frau 
biſt,“ jagte er zärtlih. „Mas follte ich wohl ohne 
Did im Leben, und bei manden Kleinen Echroff: 
beiten bift Du doh von innen heraus rein und 
Ipröde wie Glas, das weiß ich wohl. Meiner Hilde 
beftes Vorbild.” 

Der Diener trat ein und meldete dem Staats: 
rat einige Gratulanten, feufzend erhob jich Hersfott. 

„36 babe wahrhaftig weniger von Dir mie 
ein Tagelöhner von jeiner rau,” lagte er, Georgines 
Hand Füfjend, unmutig, „und mein Verlangen, Di) 
immer um mid) zu haben, wird täglich reger; ich 
denfe ernftlich daran, den Dienjt zu verlaffen, meil 
ih dielen Zwielpalt nicht länger ertragen kann.“ 

Er zog ſie in ſeine Arme und küßte ſie zärtlich, 
da Georgine nichts antwortete, ſah er in ihr Geſicht. 

„Meinſt Du nicht au?” fragte er mit einem 
warmen Herzenston, „Zorenz’ Geſchick zeigt uns doch 
deutlich genug, daß es kaum einer langen Spanne 
Zeit bedarf, um die engſten Bande zu ſprengen. Mir 
iſt es, als müſſe ich Dich noch ſehr — ſehr lieben, 
meine Georgy.“ 

„Ja!“ ſagte ſie mechaniſch, nur unter dem Ein— 
druck, als gehöre ſich jetzt eine Antwort; ihre Augen 
blidten leer, um den Mund 309g fich eine feine Linie, 
wie Abſcheu. Als er gegangen hob fie beide Arne 


ho in bie Luft und ließ fie dann flach herabfinten; 
jo blieb fie ein Weilchen fiil ftehen, dann fchellte fie 
der Zofe und ließ Hildegard zu fih rufen. 

Dieſe kam mit verweinten Augen, Veras Gejhid 
ging ihr furhtbar nah, und fie bofite, daß ihre Stief: 
mutter ihr auftragen würde, fofort in das SKonreuthjche 
Palais zu fahren, jtatt deijen jagte Georgine: 
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„Sete Dih!” und dann blidte fie ihre Stief: 
tochter prüfend von oben bis unten an. 

„Du bift nicht mehr jung genug, Hilde,” begann 
fie endlid mit Nahdrud, „um Dir nit vollflommen 
tar darüber zu fein, daB Du geitern abend auf 
unferem Ball Herin von Sommer ermutigt haft, wie 
es nur ein Mädchen thut, das gemillt ift, den Be: 
werbungen eines Mannes Gehör zu geben.” 

„Aber Mama!” rief Hilde erihroden. „Jh bin 
mir deifen nidht bewußt!” 

„Um jo fhlimmer dann,” fagte Georgine mit 
Entichiedenheit, „denn nur unter diefem Gefichte- 
punft betrachtet, fan ih Dir den Vorwurf erfparen, 
daß Du unverantmwortlich Eofettiert haft.“ 

Sn Hildes Augen fliegen, nervös wie fie war, 
wieder Thränen auf. „Du thuft mir jehr unrecht,“ 
fie dämpfte ihre Stimme etwas, da fie ihre feelijche 
Erregung mwaclen fühlte. „Sehr unreht, Mama! 
xh bin gegen Herrn von Sommer nicht anders ge- 
wejen, wie gegen jeden Gaft unferes Haufes. Nicht 
eine meiner Handlungen, fein Wort, das ich ge: 


prodhen, berechtigt Dich zu dem, was Du mir eben 


gejagt haft.“ 

„Liebes Kind,“ jprad) Georgine etwas von oben 
‘herab, „ih will Dir ja gern glauben, daß Du Dir 
dellen gar nicht bewußt gemejen bil. Es liegt eben 
in Bliden, in Mienen, in der ganzen Art und 
Weile, wie man fi) einem Herrn zumwendet, und daß 
das Dir unbewußt geichehen ift, freut mich doppelt, 
denn e8 Spricht für meine Annahme, daß Dir Sommer 
gefällt. Iſt es nicht jo?“ 

Hildegard zögerte etwas. Sie fonnte und mollte 
nicht leugnen, daß ihr der Gut&befiger mit den ehr: 
lihen Augen, dem treuberzigen, vertrauenerwedenden 
Mejen gefiel, aber als Freund, als Bruder, nicht jo 
wie ihre Stiefmutter vorauszufegen jehien. 

„Ib halte ihn für einen guten Menjchen,” 
fagte fie endlich. 

„Run alfo. Gegenfeitiges Anerfennen der Vor: 
züge des andern ift die ficherite Grundbedingung 
einer glüdlihen Ehe.” 

„zroßdem merde ih Herrn von Eommer nie 
heiraten,” entgegnete Hilde blaß aber entichieden, 
„dazu gehört in meinen Augen mehr, Mama. Aud 
hoffe ich, er denkt gar nicht daran.” 

Frau von Herslott lachte. 

„Kleine, made Dih doch nicht läderlih. Er 
ift ja über ale Maßen in Dich verliebt. Muß ich 
Dir das erft jagen? Mädchen pflegen das doch fonjt 
recht gut zu willen... .” 

„Unmöglih!” ftammelte Hildegard erjchroden. 
hr gutes Herz mehrte fih bei dem Empfinden, 
jemand mwehe thun zu follen, und doh Tam ihr 
. au nit einen Augenblid der Gedanke, melde 
glänzende Partie fih ihr bot, und ob da nidt viel: 
leicht ein Ausgleih möglich fei zwilchen ihrer Liebe 
und den äußeren lmftänden. 

„Unmöglih?” ariff G©eorgine gereizt Hildes 
leßtes Wort auf. „Sch veritehe nicht, von welcher 
Unmöglidleit Du jprichft! Jede andere würde außer 
fih vor Freude und Dankbarkeit gegen das Schidjal 
fein, und Du thuft, als mute man Dir Gott weiß 
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was, zu. Sei fo freundlid und made nicht old 
eine Reichenbittermiene, ich werde ganz nervös davon! 
Dein Vater und ich find einverftanden, daß Diele 
Partie ein großes Glüd für Dih ift; denn ich 
wiederhole Dir noch einmal, Du bift ein blutarmes 
Mädchen, faum zu einer anftändigen Ausfteuer wird 
es reihen. Du triffit es jo gut wie felten jemand, 
im Winter haft Du uns bier in ber Stadt, am Hof; 
im Sommer die ausgedehnten Beligungen Deines 
Mannes, was um alles in der Welt giebt es da 
noch zu überlegen, frage ih Dich!” 

„Ich Liebe ihn nicht, das ift alles!” jagte Hilde 
tonlos, aber mit einem gewiffen Klang in der Stimme, 
der ihre Stiefmutter gewaltig aufbrachte. 

„Komme mir dody nicht mit dergleihen Narr: 
heiten! Du bift alt genug, um auch Deinen Berftahd 
zu Rate zu ziehen. Bei verftändigen Leuten kommt 
bie Liebe nach der Hochzeit eben fo gut wie vor der: 
jelben. ch wiederhole Dir noch einmal: Du halt 
fein Recht zu einem Nein! Dein Vater it matt, 
alt, und fehnt fih nah Ruhe, das ift für ihn aber 
unmöglih, fo lange er eine unverheiratete Tochter 
im Haufe und zu verforgen hat. Ah — nun, daf 
die Stellung einer Stiefmutter viel Dornen und 
mande Entjagung mit fich bringt, begreifit Du doc) 
wohl. Kurz. . .“ 

„Kurz — hr wünjdht alfo mid) loszuwerden,“ 
fagte Hilde bitter mit feftgefchloffenen Lippen. „Yon 
diefer Möglichfeit aus Habe ich allerdings mein 
Elternhaus noch nie betradhtet. Aber es ift Deshalb 
ja immer nod) nicht nötig, daß ich mich verheirate, 
ih fanın aud unter andern Bedingungen Euch von 
der Lajt meiner Perjon befreien und .. .” 

„And vielleicht Gejellichafterin oder dergleichen 
werden,” höhnte Georgine und widelte einen roten 
Seidenfaden unablälfig um ihren jchlanfen Finger. 
„Nein, mein Kind, daraus wird niemals etwas, }o 
lange ih in diefem Haufe noch eine Stimme habe. 
Derke Dir eins: Die einzig möglihe Art Töchter 
gebildeter Stände aus dem Elternhaufe zu entfernen, 
ift eine Heirat, in diefem Falle eine Heirat mit 
Herrn von Sommer.” 

„ie und nimmermehr!” rief Hilde aufipringend, 
unter Thränen. „ch liebe ihn nicht, und ich halte 
ed für ein Unredt, ja noch mehr, für eine Ent 
mwürdigung, nur aus äußeren Nüdlichten einem 
Manne meine Hand zu reihen, felbjt wenn ich ihn 
als Menfhen achte und recht gern habe.“ 

Frau von Hersfott ging auf ihre Stieftodhter 
zu und faßte fie nadbrüdlih am Arm. 3 lag 
etwas von der heimtüdifhen Wut einer Kabe 
ihren Bewegungen, in dem grünlien Schillern ihrer 
Augen. 

„Bor allen Dingen benimm Did einmal, mie 
es Dir zukommt,“ jagte fie eisfalt. „Und damit 
Du Dir feine falfhen Slufionen madjft, laß mid) 
Dir no jagen, daß, wem Du wirklid einen Ge: 
danken an diefen faubern Doktor haft, es jehr nötig 
wäre, gerade in Bezug auf ihn die Augen aufzu= 
machen. Es feheint mir, daß er fi in der ganzen 
Affaire mit Deinem Onkel Konreuth nit wie ein 
Gentleman benommen hat, fondern mie ein berech- 
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nender, feine Pläne zäh für fich verfolgender Pro: 
letarier, der er ja auh if. Nüdfichten fennt er 
nit. Er wird DBera fompromittieren und dann 
durch jeine Heirat mit ihr auf dem ®ipfel ber pe: 
funiären Glüdjeligfeit anlangen. Du fiebft alfo, 
Kind, daß Du Pih ganz umfonft aufopferf. Du 
bajt ja feine Reichtümer wie Vera zu erwarten.” 

Hilde zitterte vor Erregung von Kopf bis Füßen. 

„Ich weiß nit, Mama, mit welcher Beredti- 
gung Du mir das alles fagit,” fragte fie endlich. 
„Wenn es aber wahr wäre, warum madlt Du Doktor 
Shrattenbah einen Vorwurf aus dem, was Du ntir 
doh eben als ganz natürlich, ja faft als ein Opfer 
— Liebe hingeſtellt haſt. Wo liegt der Unter— 

ied?“ 
Einen Augenblick war Frau von Herskott wort— 
los, dann lachte ſie ihrer Stieftochter in das Geſicht. 

„Liebes Kind,“ ſagte ſie mit der ganzen Dreiſtig— 
keit, die den Grundzug ihres Charakters ausmachte: 
„Jedes Ding hat zwei Seiten. Schrattenbach iſt 
ein Mann, der ſich ſelbſt ernähren kann, Du ein 
armes Mädchen, das ſich und andern nachher zur 
Laſt wird. Ich glaube, Dein Vater giebt die Hoff— 
nung, ſich auf dem alten Sommerſchen Majorat 
unter den tauſendjährigen Bäumen des Parkes ein— 
mal von all ſeinem Aktenſtaub gründlich rein zu 
baden, ſehr ungern auf.“ 

„Ich werde ihn bitten, mir nicht böſe zu ſein,“ 
ſagte Hilde ſchmerzlich. 

„Wenn Du noch einen Funken Takt beſitzeſt, 
ſo ſchweigſt Du wenigſtens ihm gegenüber,“ brauſte 
Georgine auf, der gar nichts daran lag, der Staats— 
rat nehme ohne ihre Vermittelung Rückſprache mit 
ſeiner Tochter. 

Da brachte der Diener auf ſilberner Platte eine 
Bilitenkarte: „von Sommer” las Georgine, fie behielt 
die Starte in der Hand, völlig gefaßte und liebens: 
würdige Wirtin. 

„I lafle bitten,” fagte fie in ihren gemwöhn: 
lihen Ton, dann fih an ihre Stieftochter wendend, 
ftieß fie ein langgedehntes „Nun?“ — heraus. 

Hilde preßte die Hände gegen die Bruft, es 
war eine rührend hilflofe Bewegung. 

„IH kann nicht, Mama — ih kann nicht!“ 

Georgine ftampfte heftig mit dem Fuß. 

„So geh’ und lab Dich wenigftens jekt nicht 
bier fehen.” 

„gu Bera!” dachte das gequälte Mädchen, als 
fie eiligen. Fußes die Stufen zu ihrem Zinimerden 
beraujflog. 

Tie boshaften Andeutungen der Stiefmutter 
gegen die beiden Meniden, die ihr im Leben die 
nädhften waren, den DBater jah fie, trog aller find: 
lihen Liebe, immer nur hinter der Perfon feiner 
zweiten rau, hatten feinen Eindrud auf Hildes 
feujches Semüt gemacht, fie waren bald vergeflen. 
Aber e8 drängte jie zu jemand, der fie veritand, zu 
dem fie Vertrauen haben Eonnte, jo recht von ihrem 
bedrüdten Herzen herab zu Iprechen. Das konnte nur 
Bera fein. In dem natürliden Egoismus eines 
jeden Menjchen, erihien ihr Leid ihr jo riefengroß, 
daß es Veras Mitgefühl erweden mußte, troß bes 
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ſchweren Schlages, der ſie ſelbſt betroffen. Nachher 
wollte ſie ja auch Mitleid mit ihr und dem Onkel 
haben, aber erſt mußte Vera hören. 

Sie flog faſt den kurzen Weg bis ins Konreuthſche 
Palais, aber da wartete ihrer eine herbe Enttäuſchung. 
Auguſte kam mit verweinten Augen und ſagte ihr, 
daß Frau von Konreuth nach heftigen Schmerzen und 
einer fieberhaften Nacht jetzt endlich eingeſchlafen ſei, 
daß der Doktor jede Störung ſtreng verboten habe. 
Und im Zimmer des gnädigen Herrn ſitze ein baum— 
ſtarker Wächter, der niemand hineinlaſſe, daß man 
aber das Schreien und Toben bis zu der gnädigen 
Frau hinüber hören könne. 

„Das Unglück! O, das Unglück!“ wimmerte 
Auguſte. „Wenn wir nicht den Herrn Doktor noch 
hätten, wäre es zum Totfürchten.“ 

So ging denn Hilde noch mutloſer und be— 
klommener nach Hauſe, die Atmoſphäre des Konreuth— 
ſchen Hauſes hatte ihr einen ſchrecklichen Eindruck 
gemacht. 

Als ſie zu Hauſe den Fuß auf die erſte Treppen— 
ſtufe ſetzte, kam Sommer gerade aus ihrer Wohnung 
heraus. Das helle Licht vom Treppenflur fiel voll 
auf ſein Geſicht, es ſah erhitzt und tieftraurig aus, 
Hilde bemerkte es von unten recht gut und erſchrak. 
Hatte er etwa heute ſchon mit ihrer Stiefmutter ge— 
ſprochen und ſie ihm ihr Nein übermittelt? Aber 
davon hätte doch Georgine ein Wort erwähnt — 
freilich — dazu hätte ſie ſelbſt es vorher wiſſen 
müſſen, vielleicht hatte der günſtige Augenblick es 
mit ſich gebracht. 

Hilde fühlte, wie ſich ihr Herz ſchmerzlich zu— 
ſammenzog. Es war ihr ſo leid um den Mann! 
Kein Gefühl befriedigter Eitelkeit regte ſich in ihr, 
im Gegenteil, ſie empfand es faſt als Schuld. 

Wie langſam er ging — wie ſein Geſicht ihr 
immer bekümmerter erſchien! Er ſtieg Stufe um 
Stufe herab, wie mit einer ſchweren Laſt auf dem 
Rücken; da bemerkte er ſie, die unwillkürlich zögernd 
ſtehen geblieben war. Er zuckte zuſammen, ſie ſah 
es deutlich, welchen Ruck es ihm gab, und dann kam 
er eilig auf ſie zu. 

„Gnädiges Fräulein, ich möchte dieſe Begegnung 
beinahe als einen Schickſalswink auffaſſen,“ ſagte er 
ſchnell und das Blut ſtieg ihm merklich zu Kopf. 
„Ich komme ſoeben von Ihrer Frau Mama und — 
und... Wollen Sie ein paar Schritte mit mir ins 
Freie kommen? Ich ſegne dieſen Zufall.“ 

Das kam alles ſo haſtig und ungeſchickt heraus, 
daß Hilde ſofort wußte, was droben geſchehen war. 
Eine große Beklemmung legte ſich auf ihr Herz. 
Wenn Herr von Sommer doch ihre Entſcheidung 
wußte, was gab es dann noch zwiſchen ihnen zu 
ſprechen, es konnte beiden doch nur peinlich ſein. 
Aber jeine Augen fahen fie jo ehrlich bittend an: 

„Er hat gute, treue Hundeaugen,” dachte Hilde 
gerührt, „und wer weiß, wie Mama mit ihm ge: 
Iproden hat.” 

Sie fehrte mit ihm um und trat wieder aus 
der Hausthür in die vornehm ftille Straße hinaus. 
Er ihlug den Weg ein, der fie in fürzelter Zeit in 
den Bark hinausführte und Hilde ging Ipweigend mit. 
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„Ih war aljo bei Shrer Frau Stiefmutter mit 
meinen ergebenjten Slüdwünjhen zum neuen Sahr, 
und nahm gleich die Gelegenheit wahr, daran au 
den einzigen Wunfh zu fnüpfen, ben ih von der 
Zukunft erhoftte, — nämlid den... .“ Er hatte 
jeine Handichuhe in der Hand gehalten, 309 fie me: 
hanilch ineinander und zerrte unbarınherzig an dem 
Knäuel. 

„Fräulein Hilde,“ ſagte er plötzlich mit gepreßter 
Stimme, „Sie müſſen es wiſſen, daß ich Ihnen un— 
endlich gut bin. Sie müſſen es mir angemerkt 
haben ...“ 

„Um Gottes willen, ſagen Sie nur das nicht,“ 
flehte ſie zerknirſcht. „Wir haben gern miteinander 
geplaudert, Sie ſind immer lieb und nett zu mir 
geweſen, haben mir in vielen Dingen Ihr Vertrauen 
geſchenkt und ich achte Sie hoch, Herr von Sommer. 
Ich wünſchte, Sie wären mein Bruder, damit ich 
keinen Mißdeutungen Ihnen gegenüber ausgeſetzt 
wäre, aber — aber ...“ Auf ihren Wangen 
brannten jetzt auch zwei hochrote Flecke, ſie ſah zu 
Boden. 

„Mißdeutungen?“ fragte er erſtaunt. 

„Mama meint,“ geſtand ſie ihm beſchämt, „mein 
Benehmen Ihnen gegenüber ſei mehr wie nur freund— 
ſchaftlich geweſen, und das drückt und ſchmerzt mich tief.“ 

Sie ſah ihn mit feuchten Augen flehend an, und 
er hatte das kaum niederzuzwingende Gefühl, als 
müſſe er ſie tröſtend in ſeine Arme nehmen. 

„Ihre Frau Mama hat alſo meinen Antrag 
vorgeahnt, Fräulein Hilde. Nun, ich glaube, viel 
Scharfſinn gehörte nicht einmal dazu. Was mich an— 
belangt, ſo kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen 
— freilich, was man von ganzem Herzen wünſcht, 
glaubt man auch. — Sie haben mich abgewieſen ...“ 

„Seien Sie mir nicht böſe,“ bat ſie kindlich und 
ſah ihn ſchüchtern an. 

Er räuſperte ſich und ſchluckte heftig. 

„Muß es wirklich ſein?“ ſragte er etwas belegt. 

Sie waren jetzt in einen Seitenweg des Parkes 
gekommen, in dem wenig Menſchen promenierten. 
Auf den Raſenflächen lag eine weiße Schneedecke, 
von den Baumgerippen tropfte es darauf herab, und 
bildete jedesmal einen tiefen narbigen Fleck, während 
ſich die Sonne matt durch die Äſte ſtahl und in der 
Ferne ein bläulicher Duft hing. Hildegards Herz 
ſchlug tief bekümmert, langſam rannen ihr zwei 
Thränen über die blaſſen Wangen. Sommer ſah es. 

„Weinen! Nein, das ſollen Sie nicht,“ ſagte 
er plötzlich raſch und richtete ſich auf. „Ich bin ja 
ein Mann, Fräulein Hilde, und werde auch an dieſem 
Korb nicht ſterben. Aber weh hat es mir gethan, 
ſehr weh, das leugne ich nicht. Ich hatte es mir ſo 
ſchön gedacht, wir beide auf Schmaſow, unſern eignen 
Prinzipien und Theorien nachlebend, wie wir es ſür 
recht hielten, wenn uns auch die Leute auslachten. 
Denn die Welt hätte uns ausgelacht, Fräulein Hilde,“ 
verſicherte er eifrig. 

Plötzlich ſchwieg er ſtill; der große Schmerz 
ihres „Nein“ ſtieg ihm wieder auf und nahm ihm 
die Stimme. 

„Herr von Sommer,“ ſagte ſie halblaut, ver— 
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wirrt, gequält durch den Kummer, den ſie ihm an— 
merkte. 

Er blieb ſtehen und nahm den Hut ab; der kalte 
Wind berührte ſeine Stirn, die feucht war, er wiſchte 
ſie mit ſeinem Tuch ab. 

„Sagen Sie mir nur das eine,“ begann er 
dann wieder, „lieben Sie einen andern?“ 

Hilde blickte zu Boden, ihr Fuß ſtieß an ein 
Steinchen und ſchob es mechaniſch vorwärts, langſam 
ſtieg ihr ein glühendes Rot in die Wangen, Schläfen, 
Stirn. Sie ſchwieg. 

„Die beſte Antwort, die ich bekommen konnte,“ 
ſagte Sommer ernſt und wandte ſich dem Heimweg 
zu. „Aber, Fräulein von Herskott, ſind Sie ſicher, 
daß er Sie verdient?“ 

„O Gott,“ ſagte ſie und ſah auf. „Davon kann 
keine Rede ſein. Mama würde es niemals dulden 
und vielleicht denkt er gar nicht an mich.“ 

„Dann wäre er ein Eſel,“ ſagte Sommer mit 
tiefſter Überzeugung, „dieſen Fall kann ich mir 
nicht vorſtellen, aber freilich — daß ein ſolcher Mann 
exiſtiert, ſchließt jede Hoffnung für mich aus.“ 

„Nicht wahr?“ meinte ſie treuherzig und atmete 
befreit auf, „wie dürfte ich Ihnen das anthun! 
Ihnen, der Sie ſo gut gegen mich ſind wie niemand, 
den ich von ganzem Herzen verehre und hochſtelle. 
Sie verdienen es, nicht um äußerer Rückſichten willen 
geheiratet zu werden.” Wie eifrig fie in ihren 
Morten war! 

Er lächelte trübielig. 

„Ih hab’ auch immer jo gedadht, Fräulein 
Hilde, bis vor ganz furzer Zeit no, und heute wär’ 
ih felig, wenn Sie mih nur überhaupt nehmen 
wollten, gleichviel weshalb.” 

„Nein!“ riet fie kopfichüttelnd, „dazu find Sie 
mir zu viel wert!“ 

Er fjah gerade in ihre Augen hinein, in denen 
fih der alte, tiefblaue SJanuarhimmel fpiegelte, ihm 
fiel e8 auf, wie Elar fie waren, man meinte bi® auf 
den Grund diefer reinen, vornehmen Mädchenfeele 
bliden zu Fönnen. 

„Wollen Eie mich mwenigftens immer als Ihren 
Freund betrachten?” fragte er haftig und bot ihr bie 
Hand. 

„Immer!“ fie legte die ihrige feit hinein. 

„Wollen Sie mich rufen, wenn Sie irgendwie 
einmal in Zweifel, Not oder Gefahr geraten jollten?” 

Sie fah ihn überlegend an. Mie kam er zu 
jolhen Borausfegungen? 

„Ich meinte nur — wegen Shrer Stiefmutter,“ 
murmelte er etwas verlegen ımd jchob feine Hand: 
\hube in die hintere Noctafche. Hilde errötete ımd 
\hwieg, fie jah feitwärts in die Bäume. Sollte 
Georgine ihm dasjelbe gejagt haben wie ihr? Heiße 
Scham fchnürte ihr die Kehle zu. 

„Veriprehen Sie es mir,” wiederholte er hart: 
nädig. 

Sie nidte, Ipredhen konnte fie nicht, wieder perlten 
zwei Thränen an ihren Wimpern. 

„Ich wünschte,” dachte Sommer ergrimmt, „id 
befäme ben Kerl einmal unter meine Finger, der an 
biefem füßen Ding adtlos vorübergeht. Entweder 
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Inöpfte ich ihm die Augen auf, oder — ih Ichlüge 
ihm den Echädel ein.” 

Und mit diefen menfchenfreundlihden Gedanten 
trollte er fi} jo betrübt wie noch nie im Leben in 
fein Hotel. 

„Körbe austeilen zu müllen ift das jchredlichite, 
was einem Mädchen palfieren kann,” refleftierte Hilde 
inzwilden in ihrem Zimmer, „und alle meine Be: 
fannten find fo Stolz darauf! Sch möchte es nie 
wieder erleben, nie! Der arme, gute Herr von 
Sommer!” 

Sie wagte e8 heute nicht einmal, an Schrattenbad 
zu denken, e8 fam ihr wie ein Unrecht gegen den 
andern vor. Und als fie ihrem Vater unerwartet 
auf dem Korridor begegnete, jchlang fie ihren Arm 
um feinen Hals. 

„Sei mir nidt böje, lieber, armer Papa,” 
flüfterte fie zärtlich. 


Zwölftes Kapitel. 


Georgine war zu Vera gefahren und hatte fie 
no immer fiebernd und krank gefunden, gar nicht 
geneigt, auf ihre Vorftellungen betreffs des Arztes zu 
hören. 

„Bas geht mich die Welt an,” fagte fie gleich: 
giltig und ftrich das gelöfte braunrote Haar, das in 
feiner Schwere und Fülle von der Chaijelongue, auf 
der fie lag, bis auf den Boden jchleppte, aus ber 
Schmerzenden Stirn. „Ich werde vorläufig nichts in 
ihr zu Juchen haben.“ 

„Mein Gott, Zorenz fanrı doch nicht ewig leben,“ 
meinte die Hersfott obenhin, „dann bift Tu reich, 
gefeiert, Dein Leben beginnt erft, wozu willt Du 
Dir durh eine unbedahte Handlung den Boden 
unterwühlen. Du beabfichtigft doch gewiß nicht, nad): 
ber als untröftlide Witwe herumzulaufen.“ 

Vera faltete ärgerli die Stirn. 

„Beorgine, ich glaube nicht, daß augenblidlich 
der geeignete Beitpunft ift, an dergleichen zu benfen. 
Ebenjowenig beablichtige ich aber au), aus äußeren 
Nüdfihten Schrattenbadh feines Verfprechens zu ent: 
binden. Seine Nähe ift mir ein unfäglider Troft.“ 

„3% begreife wirklich nicht, was Ihr an diefem 
ungelhlahten Menichen findet,“ rief die Etaatsrätin 
ungeduldig. „Mir mwenigitens ift und bleibt er un- 
ſympathiſch vom Kopf bis zu Fuß; er erinnert mich 
zu fehr an feine Herkunft, obgleich ich nicht jagen 
kann wodurch. Übrigens, damit Du Dich nicht 
wunderit, Vera, Hilde darf mir nicht ber, jo lange 
diefer Menjch fich bier breit madt. Sie bat fi da 
Dummerweile etwas in den Kopf gelebt, wie mir 
Iheint, das mir gar nit paßt. Sommer bat 
wenigftens heut vormittag von ihr einen Korb in 
aller Form nah Haufe getragen.” 

„Sie hat recht,” jagte Vera, die Hände an Die 
brennende Etirn preffend. „Ganz reht! Das Ein: 
gehen folder Ehen rät fih oft furdibar.” 

Georgine zudte die Achjeln. „Wozu wäre ich 
ihre Mutter, wenn ih es nicht für meine Pflicht 
bielte, fie möglichft gut zu verheiraten, wir find arme 
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Leute! Ha! Wenn Lorenz ung wenigitens eine ge: 
wife Entihädigung damals ausgefegt hätte, als er 
uns mit Eurer Hochzeit überrajchte! Aber fein Ge- 
dante daran! Übrigens pflegen Geiftestranfe meift 
unverbältnismäßig lange zu leben. Und die ganze 
Zeit wilft Du ihn um Dich behalten, Ti) von allem 
zurüdztiehen — jorge dann nur, daß Du jelbit nod 
menfchlich bleibft.” 

Bera feufzte gequält. Sie war zn böflih, um 
Georgine zu bitten, fie allein zu laffen, aber ihr Kopf 
Ihmerzte faft unerträglich und der Wedel von Licht 
und Schatten, dur ihrer Coufine raftlojes Herum: 
wandern verurjadht, that ihren Augen web. 

„Bill Du Lorenz jehen?” fragte fie matt. „Ach 
glaube, er ift jegt ganz ruhig.” 

„Nein, ich danke!” die Staatsrätin jchüttelte fich 
vol Entjegen. „Mir find Krane an fich odiös, und 
nun gar fol ein Bild. Ich glaube, ich Täme nie 
mehr [08 davon! Du mußt gute Nerven haben, Vera, 
daß Du das Tannft. Aber was ih Dir nod er: 
zählen wollte, ter Welp bat jest eine andere Flamme, 
die Heine blonde Gräfin Syymansta. Auf unlerm 
Spivefterbal war es faft ffandalös, wie fie fi) 
gegenfeitig anfahen. — Sa, joldhe Rünftler! Die find 
auh nit in der Welt, um die zehn Gebote zu 
halten.“ 

Vera hatte die Augen groß geöffnet und ftarr 
auf die Sprecderin gerichtet. Es war wahr, fie hatte 
das alles vorausgelehen, nun fie e& aber hörte, war 
es ihr do ein Stich im Herzen. Wie jo leicht ver: 
gibt do die Welt! — Sie dadhte abfihtlih nicht: 
der Mann, an bdiefen burfte fie fein Anrecht haben. 

„Die Syymangfa?” wiederholte fie nur, ohne ihr 
Sintereffe zu jehr zu verraten. „Ich denfe, die lebt 
außerorbentlich glüdlich mit ihrem Mann, hat reizende 
Kinder —“ 

Die Herskott Schloß Lächelnd einen Handihuhlnopf. 

„So lange die Welt die Augen Ichließt, dürfen 
wir e8 auch,” fagte fie endlich philojophiich, „und ich 
glaube nicht, daß die Heine Gräfin fo unflug fein 
wird, fich deshalb mit ihrem Mann zu brouillieren. 
Liebfte Vera, man kann heutzutage manches thun, 
ohne gefteinigt zu werden, es fommt nur auf das 
Wie an.” 

Als Georgine gegangen, war Bera Tränter als 
vorher, auf ihren Wangen brannten duntelrote Flede 
und Augufte konnte filh nicht enthalten, Echrattenbad) 
einen Wink bei feiner Heimtehr zu geben. 

Er fjchritt mit gemiichten Gefühlen in feinem 
Zimmer auf und ab, davon Belit zu ergreifen hatte 
ihm vormittag die Zeit gefehlt, jegt mangelte es ihm 
an Luft, er konnte die häßlihen Worte, die Frau 
von Herskott zu ihm geiprodhen, gar nicht aus feinem 
Gedädhtnis tilgen, und fie hafteten um fo feiter, je 
mehr er fi dagegen empörte, weil das Bemwußtlein 
binzufam, daß er fih wirklich nicht als der ehrenfeite 
Mann mehr fühlte, wie bisher. Wenn auch feiner 
um den uß mußte, ihn quälte er immer aufs neue. 
Er war ba, er ließ fih nicht wegraijonnieren, und 
Schrattenbach war audy der lette, Dem daß bei einer 
Handlung gelingen fonnte, mit der er jelbt nachher 
in Zwielpalt fam. 
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Als er zu Vera eintrat, dachte er allerdings 
nicht mehr daran. Sie lag lang ausgeftredt, regungs- 
[08 auf ihrer Chaifelongue mit geichloflenen Augen, 
nur ab und zu lief ein jchmerzhaftes Zuden über ihr 
Geſicht. Offenbar Hatte fie auf dem diden Teppich 
fein Kommen nicht gehört, denn fie Jchrie vor Schred 
leiht auf, als er fie antier. 

„sh Tehe, e8 geht Jhnen gar nicht gut,” jagte 
er und legte feine fräftige fühle Sand auf ihre heiße 
Stirn. 

Sie jah ihn an; etwas unfäglich Trauriges lag 
in den großen Augen. 

„Wenn id nur fterben wollte, Doktor.“ 

Er hatte, wenn er ungeduldig wurde, ein ge: 
wifles Aufziehen der Achfeln an fi, das er aud 
jet nicht unterließ. 

„Davon ift natürlich feine Rede,” jebte er in 
demfelben Ton hinzu. 

„SH weiß es wohl — leider!” feufzte fie ganz 
außer jih, denn ihre frühere fühle Ruhe hatte fie 
mit dem Aufbhören der wiberftandsfähigen Körper: 
fräfte faft ganz verlaffen. „Es ift jchredlich, leben 
zu müflen, ohne den geringiten Willen dazu.“ 

Er lächelte beruhigend zu ihr herab, 309 dann 
ein Taburett an ihre Seite und faßte, fich feßend, 
nad ihren Puls. 

„Meine verehrte gnädige Frau, mir fält es im 
Gegenteil oft auf, daß man Jo viel vom Tode jpricht 
und dabei recht jelten ernfthaft an ihn denft. Ebeno 
geht es hnen; morgen, übermorgen, wenn Sie da8 
Fieber und die Nervenerjchütterung verlafjen haben, 
liegt Ihnen ein derartiger Gedanle wieder jo fern 
wie früher.” 

Sie jagte nichts, aber ihre Lippen verzogen fich 
Ichmerzlich und ihre Wimpern feuchteten fich, er konnte 
freilich nicht wifjen, was in ihrer Seele vorging! 

„Sie mögen redt haben — ih bin frank!” 
murmelte fie endlid, „und nun will man mir aud) 
Sie no nehmen — Sie, meinen beften Freund! 
Allein fann ich das nicht ertragen!” 

Sie öffnete plöglich die bis dahin geſchloſſenen 
Augen und griff nach jeiner Hand. 

„Bleiben Sie bei mir, Doktor,“ bat fie faft 
hilflos. 

„Sa, gewiß — wenn Sie e3 wünjdhen,” Jagte 
er ohne Belinnen. Er hatte eigentlich alles mit ihr 
beipreden wollen, die Sache hin und ber beleuchten, 
überlegen, aber all dieje guten Vorjäße verichwanden 
in dem Augenblid, da fie um jeinen Beiftand bat. 
MWelh Barbar hätte er jein müllen, jet noch Fleinlich 
zu erwägen. Außerdem ftand er zu der Gejelichaft 
und dem Tribut, den fie von all den Shrigen fordern 
zu können glaubt, in den naivften Beziehungen. 

Für ihn war eben alles Klatich, den er verachtete, 
dem niemand Rechnung zu tragen brauchte, der ein 
gutes Gewillen in der Bruft trug. Daß es Verflöße 
geben konnte, die den, der fie beging, ächteten, aud) 
wenn fie einem gwßen Gedanken entfprungen waren, 
davon hatte er Fein rechtes Bemwußtlein. Für ihn 
galt nur Menih zu Menic. 

„rau von Herstott war aljo bier?” jagte er 
nach einer kurzen Paufe. 
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„Sa! Uber fie hat nicht recht, Herr Doktor!” 
ftieß fie aufgeregt heraus, „fie kann nicht recht 
haben . . .” 

„est einmal vor allen Dingen ruhig,” jagte 
Schhrattenbah und fuhr wieder mit der fühlen Hand 
über die heiße Stirn, „verbannen Sie alle überflüffigen 
Gedanken, und einftweilen darf niemand bier an- 
genommen merden, das verbiete ich Fraft meiner 
Autorität als Arzt.” 

Sie lädelte ein wenig, Jeine Berührung that 
ihr wohl, jeine Nähe beruhigte fie offenbar. Wie 
ein mübdes Kind ftredte fie fich ein wenig, drehte den 
Kopf auf die Seite und jchlief bald ein. Heinz 
rührte fih nit. Dur das fjpinnwebfeine Store 
Ihlih fih ein blafler Strahl der Winterfonne und 
jpielte über ihre regungslofe Geftalt; das jchwere 
Haar, von ftumpfer rötlicher Farbe, über das weiße 
Bärenfell fallend, entjandte einen Ichwülen Duft, der 
ihm betäubend zu Kopfe ftieg; die ganze Stille des 
Zimmers begann faft förperlih auf ihm zu laften 
und die hinefiihen Kleinen Ungeheuer, die zierlichen 
Terrakottafigürdhen, die überall umberftanden, ſchienen 
ihn höhniſch anzugrinſen, über die Rolle, die er hier 
als Herkules neben dem Ruhebett der modernen 
Omphale ſpielte. 

Der energiſche Wille, dem er ſonſt doch ſtets 
unterſtand, bäumte ſich in ihm auf, aber er war doch 
nicht ſo ſtark wie die andern Gewalten, deren Spiel— 
ball er ſeit geſter abend geworden. Mit einem 
ſcheuen Blick ſtreifte er die Daliegende. War das 
Liebe, die ihn ſo weich, ſo ſeltſam traurig, ſo un— 
männlich machte? Er hätte Gott weiß was darum 
gegeben, dies übermächtige Gefühl von ſich abſchütteln 
zu können, aber es ging nicht, es war ſtärker wie er. 

Und dann ... ſie war ſo allein, ſo unſäglich 
verlaſſen in der doch immerhin furchtbaren Wendung, 
die die Krankheit ihres Gatten jetzt genommen. Der 
Staatsrat in ſeiner gutmütigen Schwäche konnte ihr 
nichts ſein, und vor deſſen Frau hatte er eine Ab: 
neigung, die ihn vielleicht manchmal ungerecht gegen 
ſie ſein ließ, aber das konnte er nicht ändern. 

Alſo war es Menſchenpflicht ihr beizuſtehn, ſoweit 
es in ſeiner Macht lag, ſich ſelbſt zum Trotz. 

Seine Hand, die auf ihrer Stirn lag, fing nach 
einer kleinen Weile zu zucken an, ſo ſtark und ge— 
waltig begann ſein Herz zu ſchlagen, ſo ſehr er auch 
ſich zu beherrſchen verſuchte. Er ſtarrte in die ent- 
fernteſten Winkel des Zimmers, die ſich allmählich 
mit Schatten zu füllen begannen, er erwog eine 
brennende mediziniſche Frage, über die er erſt vor 
einer knappen Stunde einen ſehr erregten Wort— 
wechſel mit Lenz geführt, alles vergebens. Die Frage 
verwirrte ſich ihm zu einem ſinnloſen Wortgeklingel, 
aus den Zimmerecken leuchteten Veras Augen, und 
jener zarte, allmählich betäubende Wohlgeruch, der 
von der Liegenden aufſtieg, brachte ihn in einen 
Zuſtand halber Bewußtloſigkeit. Langſam zog er die 
Hand von ihrer Stirn und ſtand auf; Vera ſeufzte 
tief im Schlaf, erwachte aber nicht, und unhörbar 
ging er hinaus. 

In ſeinem Zimmer, das nach dem Garten hinaus 
lag, fand er die Jalouſien ſchon geſchloſſen, eine 
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verjchleierte Yanıpe brannte und beleuchtete den ein: 


ladend arrangierten Theetiih, der vor dem Kamin 
gerüdt war, heimifche Behaglichkeit verbreitend. Syn 
dieſem Punkt war der Doktor nun feinesmwegs ver: 
wöhnt, aber er empfand doch den angenehmen Unter: 
ſchied zwiſchen jonft und jegt, jo jehr er fih im all: 
gemeinen von allen finnenfchmeidhelnden Eindrüden 
frei mußte. Zuerſt aber trat er an das eniter, riß 
e8 auf, und ließ fih die Falte Nadtluft um Stirn 
und Schläfe wehen, er brauchte Nbfühlung. Die Jaloufie 
vollends aufziehend, blidte er in den jchweigenden, ver: 
Ihneiten Garten, über den fi der Sternenhimmel 
wölbte. Die bürren Slfte der Bäume hielten in ihren 
Sabeln noch die Schneeüberrefte feft, die ihnen ber 
Sturm am Sylvefter gelallen, an den Köpfen der 
Tritonen, aus deren Mitte im Sommer ein breiter 
Waflerftrahl aufiprang, bing er halbverweht; ganz 
von fern ber leuchtete durch die fahle Herrlichkeit eine 
graue Mauer, die den Garten vom Nakhbargrundftüd 
abihloß. Und überall viefelbe tiefe, faft geipenfter: 
bafte Stille, die ihn Ihon in Veras Zimmer gequält 
hatte. Er war es gewohnt, mitten im treibenden 
Lärm der Großftadt zu bauen, das nie endende, 
rollende, dröhnende Geräufh der Straßen gehörte 
mit zu feinem täglihen Dafein, dieje ariftofratifche, 
vornehme Nuhe war ihn neu und befam ihm vor: 
läufig nicht gut, denn jie hielt feine Gedanken hart: 
nädig in der einen Nihtung gebannt, aus der er 
fie am liebften völlig losgelöjt hätte. 

Als er das Fenfter endlich Schloß und fich zu 
jeinem Thee binjegte, hing am rechten Armel ſeines 
Rockes ein langes, rotbraunes Frauenhaar, fein wie 
Seide und im Lampenlicht ſchimmernd. Er nahm 
es ab, hielt es lange nachdenklich in der Hand und 
wickelte es dann langſam um den Zeigefinger der 
linken. Schließlich lehnte er ſich in den tiefen Seſſel 
zurück, den ihm Georg ſorgſam an den Tiſch ge— 
ſchoben, und begann zu träumen, mit offenen Augen; 
zum erſten Mal in ſeinem Leben ſtand inmitten dieſes 
Traumes ein Weib, ſchön, edel, gut, das man ſchon 
anbeten durfte ohne ſich etwas zu vergeben, für das 
aber Liebe zu fühlen eine große Vermeſſenheit war, 
denn ſie war das Weib eines andern und keine 
Natur, die ſich mit irgend einer Verſuchung in Kapi— 
tulationen einließ. 

Er ſtellte ſie ſo hoch — ſo unſagbar hoch! Und 
daß er das konnte, beglückte ihn im tiefſten Innern. 


— — —— — —— — — — — 


Acht, vierzehn Tage waren verfloſſen, ohne daß 
ſich im Palais Konreuth etwas geändert hätte, es 
war das vollkommenſte Kloſterleben in Bezug auf 
ſeine Bewohner. Den dritten Tag nad ihrer Ver: 
legung war Vera im Krankenzimmer erjchienen, hatte 
die Diakonijfin fortgefhidt und felber deren Plap 
neben dem Wärter eingenommen, auf bdeflen Bei: 
behaltung Schrattenbad) gebrungen hatte. Sie be: 
gegnete dem Doktor mit einer freundjchaftlichen Herz- 
lichkeit, die ihm das beruhigende Bewußtſein gab, 
jener Kuß, den er ſich in der erſten Faſſungsloſigkeit 
erlaubt, ſei von ihr nicht empfunden worden; dadurch 
war feine Stellung ihr gegenüber eine leichtere, ob: 

h er fidh’8 deshalb doc) nicht eher verzieh. Aber 
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das Hilfloje, Schugiuchende, was fie zuerft an jJeine 


Seite getrieben, war ihrer alten, ruhigen, falt etwas 
fühlen Haltung wieder gewihen. So, wie er fie 
jegt jah, jo hatte er fie al die lange Zeit gekannt, 
in der Jeine Liebe zu ihr gemahlen war, ohne fich 
vorzudrängen, und jo wurde fie aud) wieder in ihre 
Tiefen zurüdgedrängt. 

Mit Lorenz jtand es noch immer bedenklich, 
wenn auch Schrattenbach für den Augenblid weniger 
bejorgt war. Daß er feine geiftige Gejundheit nie 
wieder erlangen würde, das war ihm gewiß. Ob 
lebendig oder tot, wem fTonnte diefe menjchliche 
Nuine noh etwas nüten? Er that jeine Pflicht, 
genau jo wie bei jedem andern, aber bejondere 
Teilnahme empfand er für den Kranfen nicht, den 
er in einer Minute feines Lebens jogar grimmig, 
wie feinen Todfeind gehaßt hatte, obgleih er, als 
vernünftiger Arzt, gerecht genug war, fich die Be: 
rechtigung dazu völlig abzujpreden. Nur das be: 
bemwußte Handeln konnte ein Nedht auf Xohn oder 
Strafe haben, nicht der tieriiche Ausbruch eines Franken 

Gehirns. 

Wäre es nach ihm gegangen, hätte er Frau von 
Konreuth von Stranktenbett ihres Mannes fern ge: 
halten; es war kein fchöner Anblid, diefe winfelnde, 
ausgemergelte, fih bäumende Geftalt, mit dem ver: 
zerrten Gefiht, in dem das Fieber tobte, aber das 
gelang ihm nicht, und er wagte auch nicht viel zu 
jagen, denn andrerjeits mußte er ja wieder ihr Pflicht: 
gefühl anerkennen und hohadten. Auch war es ihm 
ein beimliches Glüd, ihr täglich nahe zu kommen in 
taujenderlei Eleinen Dingen, die jich immer um den 
Kranken drehten. Bon Herskotts ließ fich niemand 
\ehen, Sie fürchteten die Anjtedung, hatte Georgine 
Ihriftlihd an Vera erklärt. 

Eines Tages famı Schrattenbady ungewöhnlich 
\pät von jeinen tägliden Krankenbefuhen zurüd, 
er Jah finfter aus, bielt aber in der Hand ein fölt: 
liches Bouquet Rojen, mit einer langen roten Atlas: 
\hleife zufammengebunden. 

„Die Ihönen Blumen!” jagte Vera, als er eintrat. 
Sie dachte nicht anders, als er babe fie gekauft und 
ihr mitgebradt, es wäre allerdings die erjte Auf: 
merkjamfeit gewejen, die er ihr damit ermwied. Ju 
ihrem Erftaunen blieb er aber jelbft bei ihren freund: 
liden Worten verftimmt, reichte ihr nur das Bouquet 
binüber und meinte mit einem gewillen trodenen Ton: 

„Wenn fie Ihnen Freude machen, guädige Frau, 
jo have ich mwenigftens mit meinem Botengang recht 
gethan.“ 

„Sind ſie nicht von Ihnen? Ich glaubte,“ ſagte 
fie erftaunt, nahm aber doch die prachtvollen Blüten 
aus feiner Hand. 

„Leider nein, in dergleihen Dingen fehlt mir 
jede Erfahrung als auch jeder Geihnad, dazu muß 
man erzogen fein, gnädige Frau. Dieler Strauß 
bier ift ein Eleines Meifterftüd, er verrät ein Maler: 
auge, merfen Sie das nit? Herr ter Welp gab 
ihn mir mit der Bitte, Zhnen denjelben zu Füßen 
zu legen mit jeinem ergebenjten Gruß.” 

Bera hatte fih halb abgemandt und das Geficht 
in die taufriihen Blumen geftedt, das gedämpite 
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Licht des Kranfenzimmers dedie it ihr Grröten. 
wartete erit einen Kleinen Augenblid, um ihrer Stinme 
völlig Herr zu werden, dann fragte fie ruhig. 

„Sie haben ter Welp gejprocdhen?“ 

„Sa, er erfundigte fi außerordentlich teil: 
nehmend nah Herrn von Stonreuth, und bedauerte 
lebhaft Ahr Verfchwinden aus der Gejellichaft.“ 

„Sie haben ihm den Zuftand meines Mannes 
geſchildert?“ 

Seit Lorenz krank war, nannte ihn Vera wieder 
„mein Mann“. 

„Nein,“ erwiderte er kurz, denn der Groll, daß 
er nicht einmal daran gedacht hatte, ihr in die 
dumpfe Luft des Krankenzimmers Blumen zu bringen, 
nagte heftig an ihm, er fühlte ſich als Proletarier 
im Vergleich zu dieſem ſchönen, oberflächlichen Maler, 
deſſen leichtſinniges, nichtsnutziges Lächeln er haßte, 
und dem er ſich doch ſonſt in allen Dingen weit 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 


Sie 


überlegen wähnte, „nein! Man betrachtet ſolche Fälle 


als halbes Amtsgeheimnis, gnädige Frau!“ 
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Vera ſeufzte; er wußte nicht, ob erleichtert oder 
ungeduldig, jedenfalls dauerte es eine lange Zeit ehe 

ſie ſagte: „Sie mögen ganz recht haben, Doktor.“ 
Als Schrattenbach nad) einer längeren Unter: 
\uhung von Lorenz’ Bett zurüdtrat, jah er durch die 
geöffnete Zimmerfluht Vera im zweitnächſten Raum 
ſtehen und ſorgſam die Blumen in einen Krug von 
Delfter Porzellan ordnen. Über ſie gebeugt, ſchien 
ſie den Duft mit Behagen einzuatmen, und Schratten— 
bach ärgerte ſich aufs neue. Gerade dem Maler 
gönnte er es nicht, daß er ihr eine Freude machte und 
ihre Gedanken freundlich mit ſich beſchäftigte. Das 
Ärgſte aber war, daß Heinz auch nicht den Mut 


fand, nachher an ſeine Stelle zu treten und Vera 


täglich mit einem Strauß zu erfreuen; er fühlte fich 
als ihr bezahlter Hausarzt, und fürchtete dadurd) 
jeine Stellung zu vermirten, während ter Welp ihr 
gegenüber unabhängig, ihm dadurd) weit voraus war. 

Auch dies Gefühl empfand Heinz Schrattenbad) 
zum erjten Mal in feinem Leben. 


(Fortfeßung folgt.) 
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Sehnſucht. 
Von G. Lotty. 


Es dehnen ſich zwiſchen Dir und mir 
Wohl viele, viele Meilen, 

Könnt' ich, mein Lieb, ſo ſchnell von hier 
Wie meine Gedanken eilen! 


Da flög' ich über Berg und Thal 
Und über den grünen Wald, 

Ich raſtete kein einzig Mal 

Und machte bei Dir erſt Halt. 


Ich ſagte Dir, daß ich Dein gedacht 
Mit ungeſtümem Sehnen, 

Und daß ich geweint in ſtiller Nacht 
Um Dich viel tauſend Thränen, 


Und daß mit jedem Vögelein, 

Mit jedem Frühlingswind, 

Mit Blumen, Sternen und Sonnenſchein 
Dir Grüße ſendet „Dein Kind“. 

Und daß es hofft von Tag zu Tag 

Auf Gottes Gnad' und Güte 

Die uns zuſammenführen mag, 

Eh' noch welkt die Frühlingsblüte. 


Aus den Grinnerungen einer alten Schrififtellerin. 
l. 

„Nie werde id e3 im Schrififtellern zu etwas bringen, 
und von heute an rechne ich mein armes Lebensideal zu den 
verlorenen Slufionen!” Die Freundin, an welche fid) diejer 
mutlofe Ausruf richtele, war eine alte Frau, die mit der aus 
Lebenserfahrung hervorgegangenen Klarheit lebendige Gemüts— 


wärme und Friſche des Empfindens ſich bewahrt und ſo mit 


der Würde und Weisheit der Jahre noch etwas von der Anmut 


der Jugend vereinigte. „Ideale ſterben nicht,“ antwortete ſie; 


„auch laſſen ſie ſich nicht nach Willkür zu den Illuſionen 


hat ſein Intereſſe. 


legen; denn ſie ſind ein Teil unſeres beſten Selbſt. Aber 
ihre Verwirklichung verlangt oft viel Geduld und immer 
neues Hoffen.“ Und „ich hab's ja an mir ſelbſt erfahren,“ 
fügte ſie hinzu, indem das Lächeln der Erinnerung ihren 
Blick erhellte. Ich ſetzte mich ihr zu Füßen und bat ſie, zu 
erzählen. 

Draußen fiel die Dämmerung auf den Spätherbſttag; 
hinter den kahlen Bäumen lag am weſtlichen Himmel ein 
roter Streifen, über den naſſe Wolken zogen; und der feuchte 
Novemberwind trieb die letzten dürren Blätter die ver— 
einſamte Londoner Straße hinab. Drinnen aber war's traut 
und warm; die Freundin hatte aufs Kaminfeuer einen Holz— 
klotz gelegt, — „ein Stück von einem armen toten Schiff,“ — 
und ſein Schein erhellte heimlich das Gemach; er ſpielte auf den 
vertrauten Gegenſtänden, fiel auf die Bilder an der Wand 
und beleuchtete in ſanfter Wärme ihr ausdrucksvolles Geſicht. 

„Ich ſoll Ihnen erzählen, wie ich zur Schriftſtellerin ge— 
worden bin,“ fing ſie an. „Zwar iſt es eine wenig ereignis— 
volle Geſchichte, in der That, es iſt keine Geſchichte, — aber 
der einfachſte Hergang einer individuellen Entwicklungsphaſe, 
wenn er nur vollkommen wahrheitstreu uns vorgeführt wird, 
Und vielleicht kann die Schilderung 
meiner erſten Anfänge mit ihren Schwierigkeiten Sie ein 
wenig erheitern und ermutigen zum eigenen Streben. 

Daß ich zum Schreiben kam, wundert mich oft heute 
noch, denn in der Ingend war mir „die Feder ein haſſens— 
wertes Inſtrument.“ Dem was ich ſchrieb, muß man es 
jedoch nicht angemerkt haben; denn aus den dicken Epiſteln, 
die ich nach meiner Verheiratung allwöchentlich den Eltern 
nach Deutſchland ſandte, ſchienen ſie ein lebendiges Bild 
meines Lebens im engliſchen Heim zu empfangen. Auch die 
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Anfzeihnungen meiner Neijetagebüdjer, die id) am liebjten 
an Ort und Stelle niederfhrieb, unter dem direkten Einfluß 
der Stimmungen in der Ratur, ließen uns zu Haufe an 
ftürmifchen Winterabenden die Schönheit de8 Sommers, Die 
ganze Herrlichkeit Stalieng wieder zur Wirklichkeit erftehen. 
AB ih dann einmal meinem Manır zur Freude meine 
stindheit3erinnerungen nieberichrieb, und jo die poefievollen 
Eindrüde und Erlebniffe durch die Yeber floffen, um auf dem 
Papier leibhaftig wieder vor mir zu ftehen, da entdedte ich, 
daß Schreiben einen ungeahnten Reiz befite. Id) freute 
mid nicht nur der eigenen Erinnerung, fondern mir war’3 
zu Mute, ala ob ich einer Gejchichte Taufche, welche nicht id) 
felbft, fondern die man mir erzählte. — Bon jener Zeit an 
füllte ich oft leere Papier, wenn e3 in mir felbit zu voll 
zu werben drohte. ALS ich einen Abend mit freudiger Arbeit 
jo verbradte, fam mir wie ein Blit der Gedanke in den 
Sinn: wenn ich ernftlich zu fchreiben verfuchte, wenn mein 
Gefchriebenes einmal gedrudt würde! — Ih fand feinen 
Schlaf in jener Naht. Die Thore eines Zauberichloffes hatten 
fih mir geöffnet, ich war unter dem Banne einer geheimnis- 
vollen Herrlichkeit, welche ich darin erblidt.e Wohl fagte 
mir der Berftand, daß id) fie nie erringen könnte, und id 
glaubte ihm auch; aber die Phantafie befahl ihm ftill zu 
fein, weil e8 ein fo fchönes Märchen jei, wa fie erzählte. 
Sp lag ich faft die ganze Nacht, dem Schlafe wehrend, wenn 
er mid) übernannen wollte, die Phantafie aufmunternd, wenn 
fie ermüden wollte. Sch wußte ja, daß mit dem Morgen 
diefe ganze entzüdende Märchenwirflichleit zum Traum zu: 
jammenfallen würde, um nimmer wieder zu erftehen. 

Und jo war’d. Das Scdidjal erjaßte mich mit jeiner 
eifernen Hand; eine fchiwere Sorge trat in mein Leben md 
dann der Tod. In einem Alter, da die Empfindungen zur 
höchften Kraft ausgebildet, noch dic ganze Heftigfeit der 
ugend in fi Schließen, aber ohne deren Hoffnungsfähigfeit, 
war ich doch zu gefund int Gemüt, um meinen Schmerz al? 
2ebenzaufgabe zu betrachten. Der innige Verkehr mit einem 
hochftchenden Manne Hatte mid aber an ein geiftig reiches 
Leben gewwvöhnt, jo daß mich jeßt ein ruhelofes Verlangen 
nach Zwed und Biel erfaßte, ein leidenjchaftliches geiftincs 
Hungern. lind dabei war c8 auch wieder in meinem Jrnern 
fo übervoll, daß e3 zu zerjprengen drohte. Zumeilen war 
bie lIbervolle einer dichten Dunftmaffe zu vergleichen, die, 
jid) ballend und zerteilend, danach rang, eine Form zu er: 
langen, um ala jchönes Molfengebilde gegen den freien 
Himmel zu fteigen. Oder e3 war dem träumerijchen Heben 
und Senfen der Meeresmwogen ahnlich, ein rhythmiſches Be— 
wegen ohne Ende, dem das Gemüt fich überließ. Mufit 
war’? aud), die in mir tönte, mächtig und dod) ahnungsfchiwer, 
mir verftändlih und für die ih dod die Worte fucdhte. Der 
Schmerz Hatte in mir eine geheinnispolle Kraft gewedt, die 
daran arbeitete, fich frei zu machen. Mir war's, ala müffe 
ih dag, was fie in mir bewirkt, auch andern mitteilen; c3 
erfaßte mich ein Verlangen nad) der Sympathie der ganzen 
Melt. Und nah und nad trat aus all dem der Gedanke 
jener Nacht wieder hervor: wenn id) fchreiben könnte! Sa, 
wenn ich e8 mitteilen könnte, was in mir lebt, wenn id) e3 
in andere Herzen gießen könnte und jo das eigene befreien, 
dann würde fi) alles in Stlarheit löfen, das fehnjüchtige 
Drängen hätte fein Ziel gefunden! Der Gedanke ward zum 
Wunfd und langfjanı, als mein ftilles Geheimnis, wıd)3 
| Hoffnung heran. 
machte ich eine eigentümliche Erfahrung. Wie ein 
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Gegenitand, der in den Dunftlreis eines Himmelkoörpers ge— 
fommen ift, befien Anziehungskraft unterliegt, fo fchien es 
mit den Leuten und meiner Schriftftellerivee. „Warum 
ihreiben Sie nicht?“ hörte ich immer wieder, ohne daß id) 
mir erklären Zonnte, wie fie zu der Trage famen. Wa? 
aber meine Freundin, die berühmte Schriftftellerin Miß TH. 
gemeint hatte mit ben Troftesworten in meinem  tiefften 
Weh: „Sie haben das in fih, womit Eie andere bereichern 
fönnen,” das glaubte ich jeßt zu verftehen. lind daß ich 
verfuhen wollte zu fchreiben, ward in mir zum Entichluß. 

Glauben Sie jedody nicht, daß ich jegt im frohen Bemwupßt: 
jein der Autorfcdhaft frifh darauf [os jchrieb. ES geihah 
vielmehr in Heimlichkeit, im Gefühl faft eines Unrechtes. 
Oft fiel mir dabei Jane Auftin ein, wie fie eilig die dem 
Tannilienleben entzogenen WBiertelftunden benugte, unter 
ängftlihem Horden ihre jegt nod; bemunderten Gejchichten 
ihuf, und wenn jemand in dag Zimmer trat, erfchredt ihr 
beichriebene® Papier in eine Schublade warf. Man follte 
denken, jo fönne bie junge Begabung nicht gedeihen, und 
doch hut fie’3; denn Solche Verjchäntheit ift naturgemäß- 
Der Kteim ol im Verborgenen wadien, biß die Pflanze ftarf 
genug ift, in Sonne und in Wind frei gegen den Himmel 
zu Streben. Mein Heinliches Gefhäft warb mir zum neuen 
Lebenzinterefje und in einfamen Stunden überfam mid) zu: 
weilen ein eigentümliches Glüdägefühl in der Hoffnung auf 
eine Verwirklichung meines Spdeales. 

E63 war ein jhöner Nachmittag, als id in jchwer zu 
beichreibender Aufregung bei meiner Freundin eintrat: zur 
„Revifion” meiner Kleinen Auffäte. Die helle Frühling3- 
jonne der nebelfreien Vorftadt jchien durd) daß große 
Gartenfenfter auf die reizvolle Unordnung der Bücher, alter 
Stiche und allerlei Kunftgegenftände, welche die Wände be: 
decdten, den Kaminfims und die Tiihe, — nicht als ihr. Schmud 
jo jehr, denn als vertraute Hausgenoffen, die Teil haben 
an unjerem Leben. Inter ihnen das Bild von der Freundin 
Bater, Englands größten PBrofadichter, deffen Geift noch in 
dem Raunt zu wweilen jchien. Shre cigene Arbeit verriet jich 
int den bedrucdten und bejchriebenen Blättern, die bom 
Schreibtiich überflofjen big auf das großblumige Kattunfofa 
im CE beim euer, auf weldem mir ung niederließen. 
Meine Richterin Jah mich freundlich an mit dem hellen Bid, 
in dem Verftand, Güte und Humor in beftändiger Wechfel: 
wirkung fid) vereinten, während ich mit erftidter Stimme, 
nmter Angft und Entzüden nein Werk vorlas! Wie Hoffte 
ich auf ihr Lob! doch wenn fie etivad Hübich fand, fo Schämte 
ih mich. Wie verlangte nich zu hören, die Arbeit jei drud: 
fähig! Tod) wenn der Gedanke in mir aufftieg, erjchien 
er mir wie eine Verrüctheit. Wenn jedod im Tert etiwag 
Nührendes fan, vergaß ich alles und „Ihmolz an meinem 
eigenen euer,” md die Dichterfreundin meinte mit. ALS 
fie mir aber zum Schluß einen Brief gab, den ich dem 
Redakteur de8 E. Magazine mit meinem Manuffript jelbft 
überbringen jolte — da war mir, als hätte ich ein lönig- 
reich geiwonnen! 

Mein Manuffript! Sa, fo hieß jeßt das Heft, welches 
ih Franıpfhaft in der Hand hielt, al3 follte e8 mir jeden 
Augenblick entrijen werden, während ich im Sturmſchritt 
und wie im Traun: zwifchen den Gärten von Wimbledon 
Bart der Gifenbahnitation zulief. Die Müdigkeit des 
langen Weges empfand ich nur als dunkles Gefühl der Ent: 
täufchung, wenn die Drojchken an mir vorüberfuhren: denn 
e3 gelang mir nicht, fie anzurufen, noch auch den Blick der 
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Omnibusfondufteure auf mich zu lenken, denen fonft jprid- 
wörtlid” nichts entgeht. Meine Bemühungen blieben ohne 
Wirkung, denn fie waren eben die eine Traumed. Mein 
Manuffript! — fjeinetwegen ward die Welt um mich wie zu 
einer Bifion auß weiter Ferne! MS ich im Bahnzug faß, 
ertappte id; mi auf dem Gedanken: ob die Leute wohl 
eine Ahnung haben, was da3 für ein Heft ift in meiner 
Hand? und e3 fiel mir ein, wie id alß kleines Kind am 
Oftermorgen in neuen Kleid zur Kirche ging, und mich fragte: 
ob fid die Hunde wohl mwundbern, daß id) heute jo fchön 
gepugt bin? Viel vernünftiger, ald damals, war ich jegt nicht ! 

Der Sreitag fam, an dem ih in der Sprecdftunde 
-swifchen drei und vier Uhe mich auf der Redaktion des 


E. Magazine einftellen follte; für den folgenden Morgen. 


war meine Abreife nad Deutichland feitgejeßt. Werfehlte 
id die Stunde, jo war e8 wohl um mid) und meine Schreiberei 
geihehen. Das Unglüf wollte, daß id an jenem Tage 
Gäfte zum Lunch erwartete. Sie trafen verfpätet ein, es 
herrichte eine befonderß geiprädige Stimmung bei der Mahl: 
zeit, fie dauerte länger ala gewöhnlich, und ich fa wie auf 
Kohlen. Fühlten denn die Leute nicht, daß in meinem 
Innern eine Schidjaldfrage herumtobte? Ber Augenblid 
fam, da ich fie löfen nıußte: mit der trodenen Kürze ber 
Deiperation erklärte ich meinen Freunden, daß ich gezwungen 
jei auszugehen und ließ fic verblüfft zurüd. Halb vier Uhr! 
Das Ffonnte nody reihen für die Fahrt von meinem im 
Weiten gelegenen Haus bis in den Strand. Ter „Hanjom“ 
flog. E8 war die belebtejte Stunde, während ber Höhe ber 
Londoner season und Trford Street war ein undurddringliches 
Wagengewirre. Die Kirhenuhren dagegen jchienen zu rafen. 
Endlich ging auch mein Gefährt wieder vom Fled und faufte 
die Straßen entlang: Negent Street, Waterloo Place, 
Trafalgar Equare. ch faß fteif aufrecht, den Brief an den 
Redakteur, deffen Adreffe ich zum fiebzehnten Mal kranıpfhaft 
lad, in der Hand; das Manuflript, das ic) längft vergefien 
hatte, rollte anı Boden. Da entfiihr mir plöglich ein lauter 
Schrei: an dem hohen Rade de8 Hanjoncabs Elebt eine 
menjchliche Figur, die fih mıit ihm weiterbewegt, in großer 
Anftrengung fid) auf den Füßen haltend! Doc ce ift dem 
Kutfcher gelungen, jein Pferd zum Stehen zu bringen, und 
der Mann tritt ruhig und underjehrt auf Trottoir zurüd, 
und zitternd vor Schred halte ich gleich Darauf vor meinem 
Ziele an. 

Die Uhr in dem Buchladen, in welchen ich eintrat, zeigte 
noh zwei Minuten bis vier. Aljo erreicht! — Aber jekt 
überfam mich die Angft, und ih wünjchte fajt, ich wäre zu 
ijpät gekommen! — Mutig jedoch folgte id) der ftummen 
Einladung eines graubaarigen Mannes, zwiihen Bücherhaufen, 
durch dunkle Gänge, eine fteile, teppidjloje Treppe hinauf, 
an geheimnisvollen Thüren vorbei mit den Titeln befannter 
und unbefannter Zeitichriften auf feinen Mejfingfchildern, 
— immer höher, bis ich endlid) atemlo8 vor dem Namen 
meiner Zeitjichrift und meines NRedakteurs ftille ftand. Einen 
Augenblid darauf befand id) mid) in einem fahlen, Heinen 
Naum, deifen gardinenlojes Yenfter auf erbrüdend nahe, 
Ihmugige Hinterhäufer fchaute. Drei oder vier Bulte füllten 
den hinteren Teil de& Zimmers, bon wo ein paar junge 
Männer einen falten Blik auf nid fallen ließen, um gleid) 
wieder mit ihren Federn cifrig weiterzufragen. Wie benei- 
benswert fchienen fie mir in ber Tintenatmofphäre ihres 
finfteren Winfeld. VBornan im fahlen Licht, an einem Edjreib- 
tif), von tollen Haufen befchriebenen Rapiercs verzweiflungs: 


— 
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voll bedeckt, ſaß ein Herr, der ſich zur Begrüßung leicht erhob. 
In erdrückender Stille, mit einer Handbewegung lud er mich 
zum Sitzen ein, auf einem der Strohſtühle, die in unheimlich 
gerader Reihe vor den Nulten ſtanden. Mir war alle Hoff: 
nung geijhwunden; e3 war, alö follte id nur noch ein wenig 
gefoltert werben, bevor ich den verwerfenden Richterſpruch 
hörte. Meine nette, Kleine Rede reduzierte fich auf ein halbes 
Dugend einfältiger Worte, und zaghaft Iegte ich den Empfch- 
Iung3brief in die Hand der fürchterlichen Gottheit: „Nebal: 
teur“. Er durdflog ihn, legte das überreichte Manufkript, 
ohne e3 eincs Dlicdes zu würdigen, beifeite, jagte in fälteftem 
Gefhäftstone ein Wort über da8 YZujchiden der Antwort 
und fchaute mich auß den erniten Augen an, alS wäre «3 
höchfte Zeit, den Befuch zu enden. In einem legten Impuls, 
jeine Sympathie zu erweden, reichte ich ihm beim Fortgehen 
die Hand, cmpfand e3 jedoch gleich darauf als eine unge: 
bührliche Sreiheit. Tanıı war die Thür Hinter mir ge- 
ichloffen, idy war auf die Straße gelangt, und Fam erft wieber 
zu mir, als die eilige Menge an mir borbeibrängte, und ih 
den Regen auf mich herabjtrömen fühlte. ch erinnerte nich, 
daß ih nad Haufe zur fahren habe, und rief eine Drofchke 
an. Cine fonderbare Leere jchien plößlich in mein Leben 
gefommen, jet, da die große That vollführt war. Bald 
aber füllte fie fich mit einer eben fo großen Hoffnung, bie 
während einiger Wochen da Centrum all meines Tenkens 
ward. 

Tas NRelultat, meine Liebe? — 

F3 war in einen lichlichen, ftilen Edhwarzwaldtihale, 
da der ländliche Poftbote aus jeiner großen LXedertaiche mir 
einen diden Brief überreichte. Der Stempel war London; 
daneben ftard gefchrieben: Manuffript. Darin lag ein ge= 
drudter Zettel, von dem Redakteur unterjchrieben; er enthielt 
das Wort: „unsuitable“. Still und unbemerkt frody id) in 
mein Zimmer und verbarg mit zitternder Hand mein armes 
Merk im tiefjten Ed eines Schubfaches, und wartete geduldig, 
bi8 die Gefühle des Ärgers, der Temütiguug, des Kummters 
ihre Heftigfeit verloren, che ich wieder unter Menjchen trat. 

(Schluß folgt.) 


Die Hat if rauf. . . 


Die Nacht ift rauh, e8 raunt der Wind 
Sm Uferried der Lahı, 

Der Berge Huppen ragen jchwarz 

Ins düſtre Blau hinan. 

Von fern der Stadt Laternenſchein 
Flirrt bleich durchs Nebelmeer, 

Das ob des Stromes Spiegel wallt 
In grauen Schleiern her. 


Aus Erlenwipfeln fällt der Tau 

Mir kalt auf Haupt und Hand. 

Die dunklen Fluten flüſtern ſacht: 
„Manch Herz hier Ruhe fand, 

Manch armes Herz, ſo müdgehetzt 
Vom Frohn, vom Gram beſiegt, 

Hat ſich in unſ'ren kühlen Arm 

Zum letzten Schlaf geſchmiegt. 

Was lebſt Du, Thor — Tauch Dich hinab 
Tief in Vergeſſenheit. 

Was gilt des Denkers heißer Kampf 
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Der Menjchheit Deiner Zeit; 

Ihr Glück heißt Gold jo heut wie einft 
Am Berge Horeb fchon, 

Um bieihe Stirn ein Dornenfranz 
War tet? der Beten Lohn.” 


Die Nacht ift rau — 9, fort von hier. 
63 wallt und lodt und jprüht, 
Und wahr ift’3 ja, 0 Gott, aud) id), 
Auch ich bin ſterbensmüd. 
Sc jchreite rajch dem Städtchen zu, 
Aus Nebel taucht'3 enıpor, 
Bon fern des Stroms berüdend Yicd 
Stlingt mir nod) leis ins Ohr. 
Wilhelm Müller - Weilburg. 


Genie. 
Von A. Bauer. 


Die Frau des Gärtners kennt meine Liebhaberei, eine 
Weile ungeſtört durch den Garten zu wandern, auch wenn 
ich nur gekommen bin, um mir ein Schlingpflänzchen zu 
kaufen. Indem ſie mir ſchon von weitem freundlich zunickt, 
macht ſie eine einladende Handbewegung nach dem Treib— 
hauſe und läßt mich an ſich vorbeigehen. Vor einiger Zeit 
aber begegnete ich auf dieſem Wege ihrem dreiiährigen 
Söhnchen, welches die Steine und das Unkraut aus dem 
Garten fuhr. Schnell ſchob es die Schiebkarre beiſeite und 
ſagte: „Ich kann Dir auch das Treibhaus zeigen.“ 

Im Weitergehen aber bückte der Kleine ſich nach einem 
Pflänzchen, das der mit Jäten beſchäftigte Burſche ſoeben 
fortgeworfen hatte, und rief: „O weh, o weh, Du haſt ein 
Levkoyenpflänzchen ausgeriſſen, o weh!“ 

Mit dieſen Worten überzeugte er ſich, daß die Wurzel 
noch heil und ganz war, machte ein Loch in die Erde, drückte 
ſorgfältig die kleine Pflanze hinein und lief nach dem in 
einiger Entfernung ſtehenden Gießkännchen, um ihr etwas 
Waſſer zu geben. 

„Geh nur voran,“ rief er unterdeſſen, „ich komme 
gleich nach.“ 

Das that ich nun nicht, ſondern blieb ſtehen, bis der 
Junge fertig war, denn ich hatte meine Freude an ihm. 

„Sieh mal, wie ſchön der Rhododendron blüht,“ ſagte 
er bald darauf, auf einen Strauch vor dem Treibhauſe 
zeigend, während er die Thür aufſtieß und vor mir hinein— 
ſprang. „Und hier haben wir ſo viele ſchöne Azaleen in 
allen Farben,“ fuhr er fort. „Die weiße Blume dort iſt 
eine Spiraca und die daneben cine Deutzia. — Dieſe 
Pflanzen aber befommen feine Blumen, fie Haben_nur jchönte 
Blätter. Bier ift eine Pracacna, da eine Nuffa und dort 
eine Mralia.“ 

„Und wie Heißt dieje hier,“ fragte ich; „Die will ich mir 
mitnehnten “ 

„Das tft eine Tradescantia,” antwortete er; „aber willit 
Du Dir nicht lieber joldh eine Yächerpalme Faufen? Die find 
dod) viel Schöner.“ 

„Sp, das find allo Fädjerpalmen, und dad Bäumcden 
daneben ift wohl eine Sanelia?* fragte ih, um ihn irre zu 
führen. 

„Ah, Dur weißt aber aud) gar nichts,” fiel mir mein 
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feiner Führer in die Nede. „Kennft Du denn nicht einmal 
einen Laurustinus?“ 

„Wie haben Sie dem Kleinen denn all die lateiniſchen 
Namen beigebracht?“ fragte ich die Mutter, welche in dieſem 
Augenblick eintrat. 

„Die hat ihm niemand mit Abſicht beigebracht,“ ant— 
wortete die Frau mit Stolz. „Er fragt nur immer nach 
allem, was er ſieht und hört, und was man ihm einmal 
geſagt hat, das vergißt er nicht mehr.“ 

„Du biſt ja ein kleines Genie,“ wendete ich mich an 
das Bürſchchen, das beſchäftigt war, mit ſeinen geſchickten 
Fingerchen die welken Blättchen aus meiner beiſeite ge— 
ſtellten Schlingpflanze zu entfernen. Da hob es aber ſchnelp 
den Kopf und ſagte mit großer Entſchiedenheit: „Nein, ich 
bin ein Gärtner.“ 

Noch lange nachher beſchäftigte ich mich in Gedanken 
mit dieſem kleinen Gärtner. „Der gewöhnliche, den Kindern 
eigene Nachahmungstrieb“, erwog ich bei mir, „iſt es nicht, 
was ihn zu dem Thun ſeines Vaters veranlaßt, ſonſt würde er 
nicht unterſuchen, ob die Pflanze, die er in die Erde, ſteckt, 
eine Wurzel habe oder nicht, und er würde die Blumenpflanze 
nicht von dem gewöhnlichen Unkraut unterſcheiden können. 
Nur weil er angeborenes Talent beſitzt, hat er das Geſchick, 
die welken Blättchen der Schlingpflanze zu entfernen, ohne 
die andern zu beſchädigen, und nur deshalb können ſeine Eltern 
es wagen, ihn unbeaufſichtigt im Garten hantieren zu laſſen, 
ohne zu befürchten, daß er wie andere Kinder ſeines Alters 
Unheil darin anſtifte. Indem er aber nach den Namen der 
Pflanzen frägt, Namen, die ihm doch fremd klingen und ihm 
keinen Anhaltspunkt in ſeiner Mutterſprache gewähren, nicht 
nur ſeinem Gedächtniſſe einprägt, ſondern auch eine ganz 
beſtimmte Vorſtellung damit verbindet, verrät er außer ſeinem 
angeborenen Geſchick in ſeinem jngendlichen Alter auch ſchon 
ein ſelbſtändiges Denken. Er weicht von dem Herkömmlichen 
ab, denn er wartet nicht, bis er zum Lernen angehalten wird, 
ſondern folgt bloß ſeinem Wiſſensdrang und giebt dadurch 
ſeine Selbſtändigkeit, gewiſſermaßen ſeine Schöpferkraft zu 
erkennen. Wo andere einen Lehrmeiſter brauchen, der ihre 
Beobachtungsgabe durch Beiſpiele und Vergleiche anregt, iſt 
er ſein eigener Lehrmeiſter; was andere nach großen Schwierig— 
keiten erſt erfaſſen, das nimmt er ſpielend in ſich auf und 
doch mit dem ganzen Ernſt, welcher der Sache gebührt. Er 
iſt ein Genie. Und noch ein Merkmal des Genies trägt er 
an ſich. Die ihm zuſagende Beſchäftigung giebt er auf, weil 
es ihm wichtiger erſcheint, einem Kunden das Treibhaus zu 
zeigen, und darin unterbricht er ſich wieder, um das im Wege 
liegende Pflänzchen zu retten. Er hat alſo Sinn für das 
Weſentliche. Was der Junge werden will, darüber wird er 
nicht im Zweifel ſein, und wenn das Shickſal ihm nicht ſo 
günſtig iſt, daß er Naturforſcher wird, ſo wird er ohne 
Zweifel Gartenkünſtler.“ 

Nach einiger Zeit, — es war an einem Aushebungs— 
tage, — als ich wieder bei dem Gärtner etwas zu thun hatte, 
betrat ich ſchon mit dem Gedanken an mein kleines Genie 
den Garten. Diesmal wurde ich aber nicht ſo zuvorkommend, 
wie das vorige Mal, von ihm empfangen. Die Schiebkarre, 
das Gießkännchen und die übrigen kleinen Gartengeräte lagen 
unbenutzt in einer Ecke, und als ich mich nach meinem kleinen 
Freund umblickte, kam er ſingend daher und trug einen 
Strauß von gemachten Blumen am Hut. 

„Aha, da iſt ja unſer Gärtnersmann,“ rief ich, ihm den 
Weg vertretend. 
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„Nein,“ antwortete er mit großer Entichiedenheit, „ich 
bin heute in der Ziehung, ich werde Eolbat.“ 

„8a3,* jagte ih, im erjten Nugenblid ärgerlich über 
jeinen Wanfelmut, „jest willft Du nicht nıehr Gärtner fein, 
fondern Soldat? Weibt Du denn nicht, daß Du dann tot 
geichoffen wirft ?“ 

Da blidte er mid) mit feinen offenen blauen Augen 
treuherzig an und antwortete: „ch werde ja nicht totgefchoffen. 
sh Ichieße die andern tot.“ 

„sa, wenn die andern aber ftärker find ala Du, dann 
zwingen fie Did; und machen Did) tot.“ 

Ein dımfler Scyatten flog über da8 rotwangige, frifche 
Kindergeſicht. Nachdenklich blickte der Heine Mann eine Weile 
bor fih hin; dann mit einem Male hob er entichieden den 
Stopf md ftieß rajch die Worte hervor: „Und ich werde dod) 
Soldat, ih muß e3 ja werden. Alle Zungen müfjen Soldat 
werden.“ 

Damit ließ er mich ftehen und ging fingend weiter. 

Da geht er nun Hin, dachte ich, gefund an Leib und 
Geift, Tebensmutig und zielbewußt, und fo wird er aud 
feinen Weg durdy8 Leben machen. Welches fein Beruf ift, 
das weiß er jchon in einem Alter, da andere Stinder kaum 
iprehen fünnen. Aber auch jeinen Beruf, jo lieb er ihm 
ift, ehrt er den Rüden, wenn die Pflicht es erheiicht. 
Soldat will er werden, weil er muß, -—- weil e8 feine Pflicht 
it, und jeine Pflicht erfüllt er gern nnd mit Freuden, aud) 
wenn ihm die Ausficht eröffnet ift, daß er ihretwegen fein 
Leben lafjen jo. 

Auch hier Fällt jein Bid auf das Wefentliche. In ihm 
ftedt nit nur die geniale Anlage zum Gärtner. Er ift ein 
wirfliche® Genie -—- ein Lebengkünftler. 

Jeder Stand, jedes Fach, jede Stunft und jedes Hand- 
werf hat jeine genialen Vertreter, — feine Genies. Aber 
dad bormehmfte unter allen ift dag Genie der Stunft des 
Lebens, jener Sproffe des von Bott felbft geadelten Geichlechts, 
ein geborener Ariftofrat. Nicht immer dringt fein Ruf 
in die serne, nicht immer zu großen TIhaten außerfchen, 
lebt e8 oft in ftiller Größe, des eigenen Wertes unbewußt, 
bon der eigenen Umgebung nicht anerfannt. 

Dagegen ift mander jchon an feiner genialen Veran- 
lagung zu Grunde gegangen, weil er die Nunft des Lebens 
nicht gefannt, nicht verftanden hat. Allen unferen halben, 
verfannten, verborbenen, verfommenen und verrüdten Genies 
fehlt das eine: fie find feine Lebenskünftler. Dem einen 
fehlt der Kampf, um feine Kraft zu erproben, dem andern 
fehlt die Kraft, um den Stampf zu wagen. Dem eriten 
werden die förperlichen oder geiftigen Anlagen, die ihn über 
Schwierigkeiten hinwegheben, welche andere erft nad) eifrigem 
Studium und langer Gewöhnung überwinden, — das Glüd, 
fih in der Kindheit gleichjant fpielend in der geeigneten lIm- 
gebung anf ben fünftigen Beruf vorbereiten zu fönnen, 
zum erberben. Gar bald wird er fich feiner Überlegenheit 
über andere bewußt, aber nicht zugleich der Wahrheit, daß 
„Adel verpflichtet”. Er fühlt fich beffer und mehr als andere, 
aber er weiß nicht, daß er deshalb auch fein Thun mit 
anderem Maßftab zu bemefjen habe; ihm fehlt die eigentliche 
Scöpferfraft. Einzelne geniale Leiftungen mag er wohl 
hervorbringen, aber ein Genie ift er nicht. 

Gerade umgekehrt ift e8 bei dem zweiten. Hinderniffe 
jtellen fih ihm in den Weg, aber er fühlt fih nicht ftarf 
genug, fie zu überwinden; und meil das Schidjal ihm ver: 
wehrt, groß zu werben, indem e3 ihm nicht günftig ift, feine 


Roman-Zeituug 1893. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 210 


Pläne und Ideen zu verwirklichen, fo verzichtet er audy auf 
jeine menjhlide Größe — jeine Menfchenmwürde Cr hat 
feinen Sinn für das Wejentlidye, denn er ftirebt nicht Danadı, 
den Plat auszufüllen, auf den er von Gott gefteltt ift. 
Mehr als jedes andere, erfordert da Ntunftgenie einen 
ganzen Charakter, einen ganzen Menjchen. In feinem Werke 
giebt fih der Stünftler felbfl. Wie ein Epiegel ftrahlt es 
feine Fehler und Vorzüge wider. Hervorgegangen aus der 
bi zur Leidenjchaft gelteigerten und von der bejjeren Er- 
fenntni® übermwältigten Sinnlichkeit, gleidi e8 cinem er: 
rungenen Sieg, einer gewonnenen Schlaht und fördert wie 
eine jolhe den äußeren Nuhm und die innere Größe des 
Siegerd. Die Waffe aber, womit er fänıpft, heißt Gelbit- 
übermwindung, und fi felbft überwinden, heißt die Welt 
überwinden, denmm der Menich ift eine Welt im Kleinen. 


— [20.20 


Bit Da wahrhaft gtücfich werden — 


Willſt Du wahrhaft glüdlich werben, 
Kerne allem erit entjagen; 

Ruhig wirft Du dann auf Erden 
Freude, jomwie Leid ertragen. 


Nicht voll ütberjtolzen Plänen 

Wird e3 Dich zur Zukunft treiben; — 
Der Enttäujhung bittre Thränen 
Werden unvergofjen bleiben. 


Fern vom gierigswilden Naffen, 
ern vom niedrigen Getriebe 

Wirt Tu für die Menjchheit Ichaffen, 
Al3 ein Priefter wahrer Liebe. 


TDankbar wirft Du ftet3 genichen 

Jedes Glückes Ffurze Stunden, 

Bis fi) Deine Augen jchließen, 

Bis der Tod auch Tich gefunden. — — 


Egon Bredona. 


Die Phitofophie der Bukumfl. 
Non Banl Remer. 
(Schluß. 


Wie der Titel des franzöfiihen Werkes andeutet, ift die 
darin enthaltene Philofophie der alle Dualismus in neuer 
Prägung. Der Berfaffer Alhaiza gebt von der Annahme 
aus, daß alle Sein zweierlei Antlit trägt, daß c3 auf der 
einen Seite Geift, auf der anderen Stoff ift. Der Urzuftand 
ift völlige Ruhe: der Stoff oder befjer die Atome, in die er 
fid) gliedert, verteilen fid) gleihmäßig durd; den Raum; mit 
der ihnen innewohnenden Cnergie, die der Berfafler Die 
„Energie ihrer Lage” nennt, halten fie fi) nebeneinander im 
Gleichgewicht. Dieſes Gleichgewicht wird geftört, al3 die 
höhere Madjt, der Geilt, in Thätigfeit tritt und die tote 
Maffe aus ihrer trägen Ruhe heraugreißt, fie fernen Zielen 
zuzuführen. Die Atome kämpfen gegen diefe Madht und 
jtreben, in ihrer urfprüngliden Lage zu verharren. Aus 
diefem Kampf wird das Chaos geboren, melde der no 
ihwanfende Sieg ift. Aber der Geijt ift der ftärlere; er 
zwingt die Atome, ji) zujammenzuballen zu Nebelfleden, 
Sonnen, Planeten, Monden. Aus dem Chaos ringt fid) die 
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geiegmäßig gegliederte Welt [o8, und das ift der erfte Sieg | Verfafler eine andere Art von Ätherfhwingungen an, für 


des ichaffenden Geiftes über die plumpe Materie. 

Dod damit it der Kanıpf nicht beendet; er hebt nun 
von neuem an auf den einzelnen MWeltförpern, die durd) die 
erfte Entwidlung geichaffen worden find. Die phyfiiche 
Ordnung der Dinge Steht feit, ein ncucs Gleichgewicht ift 
hergeitellt durdy) die Naturgeicke, die ihrem Wejen nad) 
Gefeße der Bewegung find. Ber geordneten, aber immer 
nod) toten Majjfe haucht jet der jchaffende Geilt den Odem 
des Lebens ein. Mit diejer Befeclung tritt der Kampf, d. h. 
die Entwidlung in eine neue Phaje; Geift und Etoff ringen 
jegt Bruft an Bruft. Im Leben jucht der Geift den Weg, 
der zurüdführt zu jeiner urfprünglichen Freiheit und Reinheit; 
aber die jchwerfällige Mafje hängt ihm an wic ein Eifengewicht 
und hemmt jeinen Schritt. Diefer Zwiejpalt erzeugt das zweite 
Chaos, da8 Chao2 des Lebens, weldyes nad) des Werfaflers 
Anfiht and) heute nody nicht überwunden ijt. Einen erſten 
Grfolg, nicht den endgiltigen Sieg über die Materie hatder Geift 
errungen mit der Ehaffung de3 Menfchen. In ihm wird 
da8 Leben fi feiner felbit bewußt; diejes Bewußtſein ſetzt 
fhon eine gewvifje Linabhängigfeit von der Materie voraus. 
Der Menid ift daher das crite Lebewejen, wernigftens in 
Bereich unjeres Grdenlebend, das vorgeidritten ift zur Er: 
fenntnig einer höheren Macht und die Verehrung derjelben 
hegt und pflegt ala fein Ichönftes Nedıt. 

It damit die Entwicklung abgeichlofjien? Der Berfaffer 
glaubt: nein! Der Menid ift die augenblidlich vollfommenfte 
Schöpfung, aber aud) er ift nody Chaos, Sklave der Materie. 


Der fchaffende Geilt fann und wird fich nicht mit diefem une - 


glüdlicdhen Zmwitterweien begnügen; er wird fircben, fid) 
immer freier zu entfalten und reiner zu offenbaren. la 
Ziel leuchtet in der Ferne volle Geiftwerdung des Menjchen, 
unumfchräntte Herridaft über den Stoff ımd jeine Gelüfte. 
Edritt fir Schritt geht die Entwidlung weiter; ihr Anfang 
ift aud) zugleih ihr Ende. Da3 Leben, das von Gott 
fonımt, will zu Gott zurüdfehren. Sit das Endziel erreid): 
bar? Wir wifjen e3 nicht. Wiclleicht erliiht jchon vorher 
dag Leben, indem die materiellen Bedingungen fchivinden, 
von denen c5 abhängig ift. Aber eine Gewißheit fteht al? 
Fels im flutenden Mecr de& lingewijien: der Fortichritt! 
Sn.lange es Leben giebt, wird ed Etreben und Vorwärts: 
ichreiten fein, dem Hohen Ziele vollfommener Vergöttlichung zır. 


! 


| 


| 
| 





Das ift, aus den Cinzelheiten Iosgelöft, der Gedanken: 


gang des erften ZTeiled. Im zweiten mendet fih nur der 


Berfafler der Vetrahtung dc3 Menichen im befonderen zu. 


Eı gelangt hier zu feiner Theorie von den Lebenzfhmwingungen 
(rayonnement vital), die jo cigenartig it und in ihren 
Schlußfolgerungen jo viel Neues und Ilderrafchendes bictet 
daß e3 fid) verlohnt, näher darauf einzugehen. 

Die dualiftiiche Bhilofophie gründet fill auf die An- 
nahme, daB alles Sein der immerwährende Samıpf der Licht: 
gewalt de3 Geiftes gegen die finftere, fortfchrittfeindliche 
Madt des Stoffes ift. Nein äußerlich ftellt fidy Diejer 
stampf als eine jchwingende Bewegung der beteiligten Atome 
dar. Diele Bewwegung aber bleibt nicht anf ihren Herd be- 
ichränft; fie verfeßt den umgebenden Ather in Schwingungen, 
teilt fi ihm jo mit und verpflanzt fid) fort in den Raum. Ein 
ins MWafler geivorfener Stein madıt nicht bloß ein Lo, er 
erzeugt Wellenbewwegung, die jich Ichwächer, immer jchtwäder 
bi3 zum 1lfer fortjegt. Schall, Wärme, Licht find Wellen: 
bewegungen des Althers, die deutlich von unferen Sinnen 
wahrgenommen werden. Neben md über ihnen nimmt der 








für feine Theorie. 


deren Wahrnehmung fich nod) nicht ein beionderer Sinn bei 
una herauägebildet Hat, die wir aber dennod jhon dunkel 
empfinden. Auch Leben, weil Kampf ziijchen Geift und 
Stoff, ift Bewegung, und nichts hindert zu folgern, daß aud) 
Diefe den umgebenden Ather Schwingen macht. Icder Lebens» 
herd (Pflanze, Tier oder Menfd) firahlt eine Wellen: 
bewegung au®. 

Die Höchfte Steigerung de8 Lebens ift das Denen des 
Menichen; in den Erfdheinungs: und Bethätigungsformen 
desjelben findet der Verfaffer Gründe und ftiigende Beweiſe 
Dak aud Tenten, äußerlid betrachtet, 
Schwingende Bewegung der beteiligten Gehirnatome ift, hat 
die Wifjenfchaft feftgeftellt; Beweis ift Die Wärmeentwidlung, 
die dabei ſtattfindet. Unmöglich können nun dieſe Atom— 
ſchwingungen ihre Grenze finden an den Schädelwänden; 
auch ſie verurſachen notwendig eine Wellenbewegung des 
Äthers und fluten hinaus in den Raum. Einen ſicheren 
Beweis erblickt der Verfaſſer in der Thatſache des Hypno— 
tismus, der Willens- und Gedankenübertragung. Wie gelangt 
ein Gedanke von einem Menſchen zum anderen? Doch kaum 
durch einen Sprung; nein, der in Schwingungen verſetzte 
Äther leitet ihn hinüber. Um jeden Kopf wogt und flutet 
ein Wellenkranz; jeder Menſch hat gewiſſermaßen ſeine 
Atmoſphäre für ſich, welche die Vergrößerung und Ausweitung 
ſeiner Perſönlichkeit bedeutet, und für welche dieſe nur den 
feſten Kern abgiebt Der fromme Glaube, der um Köpfe 
von Heiligen und Märtyrern einen Heiligenſchein dichtete, 
war mehr als ein Glaube, war das dunkle Gefühl für eine 
noch verborgene Wahrheit. 

Weshalb weiß ich, daß jemand bei mir im Zimmer iſt, 
obgleich ich kein Geräuſch des Eintretens vernommen habe? 
Weil der Wellenſchlag meiner geiſtigen Atmoſphäre ſich 
plötzlich bricht an dem einer fremden, und ich ſo benachrichtigt 
werde. Warum veranlaßt mich (z. B. im Theater) ein von 
hinten auf mich gerichtetes Opernglas, nach dem Beſchauer 
mich umzuſehen? Weil die Gedankenwellen des Betreffenden, 
durch ſeine Aufmerkſamkeit in ein feſtes Flußbett gezwängt, 
alle auf mich zuſtrömen, und ich ſo wieder ein Fremdes in 
meine Sphäre eindringen fühle. Andererſeits kann die 
Mutter ſehr wohl empfinden, daß ihrem Sohn, der in der 
Fremde, vielleicht im Kriege weilt, plötzlich ein Unglück zu— 
geſtoßen iſt. Es werden immer Gedankenwellen vom Sohn 
zu der Mutter unterwegs ſein; dieſe bleiben plötzlich aus, die 
Mutter hat ein Gefühl der Leere, und dieſes Gefühl verdichtet 
ſich zu der bangen Gewißheit geſchehenen Unglücks. Der 
Verfaſſer bringt noch eine ganze Reihe anderer Beiſpiele, 
ſeine Theorie zu ſtützen; namentlich die Gebiete des Magne— 
tismus und Hypnotismus bieten ihm reiche Ausbente. Es 
würde aber zu weit führen, ihm durch alle Schlupfwinkel des 
Geheimnisvollen nachzukriechen; nur das mag geſagt ſein, 
daß allerdings ſeine Theorie auf manches dunkle Problem 
ungeahnt helles Licht wirft. 

Eine Schlußfolgerung jedoch, die der Verfaſſer aus ſeiner 
Annahme eines „rayonnement vital“ zieht, möchte ich noch 
anführen, weil ſie der Phantaſie des franzöſiſchen Metaphyſikers 
alle Ehre macht. Er ſagt, und ganz mit Recht, daß eine 
einmal eingeleitete Bewegung, ſtreng genommen, keine Grenze 
findet und mit immer ſchwächer werdendem Wellenſchlag ins 
Unendliche hinauswogt. Faſſen wir nun die geiſtigen 
Atmoſphären z. B. der Erde zu einer einzigen zuſammen, ſo 
wird dieſe ſo gewaltig ſein, daß ihr Wellenſchlag ſehr gut 
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bi3 zu einem anderen Weltförper, für diefen wahrnehmbar, 
dringen fann. 8 ift daher nicht undenkbar, daß ein Aus— 
tausch don Geift und Leben zwifchen den einzelnen Gejtirmen 
jtattfindet, wie wir Ihatfädhlid einen Austaufc von Licht, 
Märnıe und Clektricität zwifchen ihnen jhon kennen. Vielleicht 
erlauben eine Tages die Fortichritte der Wiſſenſchaft, auch 
hier Gejeße aufzustellen; der Verfafjer Hat aber recht, wenn 
er Hinter diefe Vermutung vorfidhtig ein großes Frage: 
zeichen ftellt. 

Der dritte Teil des franzöfifhen Werkes ift dem Aus 
bau einer NReligionsphilojophie gewidmet, wie fie fi) aus 
der dualiftiihen Weltanfchauung ergiebt. Alles Sein ift 
Kampf zwiihen Geift und Stoff; eine höhere Syorım des 
Seins ift da8 Leben, mit dem der Geift ein gewifjes Über— 
gewicht über den Etoff erlangt; die augenblidlih höchfte 
Form ift dad Denfen, in dem der Geift fich feiner felbft be= 
wußt wird. Fer Menih ift jo im Bereich unferes Willens 
der erjte, der die Erkenntnis findet, daß über der finnlichen 
Melt eine göttliche Macht wirft und Sdafft. Dieje Erfenntnis 
fann nicht verloren gehen; im Gegenteil, fie wird fid) immer 
freier entfalten und reiner offenbaren. Die Geſchichte der 
Religion ift VBemweiß; c3 war ein weiter Weg bon ber Fetifd)- 
anbetung des Wilden, die auf felbftfüchtiger Yurdht vor der 
höheren Macht beruhte, bi3 zum Chriftentum, der Religion 
der jelbftlofen Liebe. Die Menjchheit durhmwandert heute 
eine Periode des Zweifeld; der Sfepticiämug unferer Zeit 
bedeutet aber nicht den Todesfampf der Neligion, jondern 
jeine ängftlidien Zweifel find die Geburtöwehen eines neuen 
Glaubens. Nicht der Snhalt Hat fich überlebt, nur die Form, 
weil fie nicht verftanden hat, fid) mit den Ergebniffen der 
MWiffenihaft in Einklang zu bringen. 

Eine neue Morgenröte dämmert am Sorizont herauf 
und verfündet das fommende Licht. Die Herzen beginnen 
fih fact zu erichlicehen der wachfenden Helle wie Blumen: 
felhe, die während der Tunfelheit geichloffen waren. Wie 
wird die Neligion der Zukunft befchaften jein? Zunädft 
darf gefagt werden, daß aud) fie noch nicht der äußeren 
Formen entbehren fann. Die Menjchheit ift nody nicht reif 
für einen ummittelbaren Verkehr mit Gott; fie fteht ihm noch 
zu fern, und ihre Anbetung wird wieder ber Handlungen des 
Kultus bedürfen. Kirhe und Briefter werden wir erft in 
einer verhältnismägig ſpäten Zukunft abdanfen Fünnen. 
Der Berfaffer madht einige Andeutungen, wie er fidy den 
zufünftigen Kultus denkt. Sc fann ihm hier nicht folgen; 
e3 find Die Phantafien eines Dichters, die aller Wahrfcheinlichkeit 
nah vor der Wirklichkeit nicht ftandhalten werden. Ein 
Kultus ift eine äußerlihe Eahe und wädjft unter dem be= 
engenden Zange praftifcher Bedürfniffe und Gefichtäpuntfte. 

Tagegen find de3 Verfafler8 Ausführungen über eine 
natürlide Moral, die den Mittelpunft der Zufunftercligion 
bilden wird, jehr beadhtenawert. E83 wurde ausgeführt, daß 
er dad Gmdziel der Entwidlung in der vollfommenen Vers 
göttlihung de8 Menjcdhen erblidt, in dem endgiltigen 
ZTriumphe de Geiftes über den Stoff. Cr fagt nur: alles, 
was diejer Entwidlung förderlid) tft, wird von dem religiöfen 
Menichen ala gut und moraliih, alles, wa2 ihr hinderlic 
ift, al8 jchleht und nunmoraliid empfunden werden. ATS 
hinderli der Entwidlung gelten ihm die Gefühle und 
Handlungen der Selbitfucht, weil fie im Kerne ihres Wejeng 
auf tierifche Inftinkte zurüdgehen, al3 förderlich diejenigen 
der Gelbftlofigfeit, weil fie einen Eieg bedeuten über Die 
Gelüfte de3 Stoffes und eine Annäherung an den göttlichen 
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Geift. Das Chriftentum ift daher bis jeßt die leßte und 
hödjfte Yaffung des Gottgedanfens, und fein Hauptinhalt 
wird von der Zufunftöreligion übernommen werden müffen. 
„Sn der Religion,” jagt der Verfafjer dann am Scluffe feines 
Werkes, „Taufcht die menfchliche Eeele, die unter ihrer gegen- 
wärtigen Unpollfommenheit leidet, uuf die göttliche Zroft- 
ftimme, die ihr eine zufünftige Vollfommenheit prophezeit.“ 

Bom rein philofophifchen Standpunft aus angejehen, 
verfolgen Rauffen mit feiner „Einleitung in die Bhilofophie* 
und Alhaiza mit feinen .‚Catechieme dualiste“* völlig ver- 
Ihiedene Ziele. Der deutfche Philojoph bietet im welentlichen 
eine pantheiftiiche, der franzöfifche eine dualiftiiche Welt: 
erflärung. Ich bin hier mit PBauljen der Anfiht, daß dem 
Pantheizmus der Vorzug gebührt. Cr betradjtet dag Sein 
als cin, die Welt ift ihm Ericheinung Gottes; cr hat jo 
die Einheitlichkeit voraus vor dem Dualismus, der das Sein 
zweiteilt in Geift und Stoff. Laffen wir aber die reine 
PHilofophie beijeite und betrachten die beiden Werke, injofern 
perfönlichese Wollen und Fühlen in ihnen zum Wusdrud 
fommit, jo erfennen wir fofort, daß im Grunde ein und der: 
jelbe Geijt die Nerfaffer befeelt. Beide erkennen die Grenzen 
der Wiſſenſchaft nicht als letzte Schranke an und ftreben 
darüber hinaus; beide bauen an einer idealiſtiſchen Welt— 
anſchauung und pflanzen den Turm der Metaphyſik auf die 
irdiſche Heimſtätte; beide unternehmen eine Ehrenrettung der 
Religion und ebnen ihr den Weg zu den Herzen neuer 
Menſchen. Dieſe Übereinſtimmung iſt nicht zufällig; hier 
keimt Zukünftiges. Ein kommendes Geſchlecht wird ſich nicht 
allein begnügen mit plattem Wiſſen, es wird den Blick 
wieder heben vom Boden und hinaufſchauen zum Himmel 
und ſeinen ewigen Wundern. 


Sprüche. 
Von L. v. Oberhofen. 


Verborgen unſerm Auge 

Lebt manche Perle ſtill 

In ſchlichter Muſchel Hülle, 

Die niemand öffnen will. 
* 


Sn einem treuen Menfchenauge 

Ein flares, ftille8 Dichverftchen, 

Das tft, al8 ob in Wintertagen 

Der Frühling wollte auferftehen! 
* 


Kimmere Dich nicht um die Leute; 
Wenn fie ihre Häute zu Markte getragen, 
Mollen fie aud) noch die Deine haben! 
Ch Tu mwillft einem Menjchen Sreundfchaft geben, 
Da prüfe Did, ob Tu fie hältft für's Leben. 
E3 ift gar leicht, fih einem anzupajfen, 
Dod bitter jchwer, ihn wieder zu verlafjen. 
* 


Wenn Du nicht möchteft unverjtanben fein, 
Bemühe Ti, daß andre Dich verftehen, 
Laß Deine Seele einen Spiegel fein, 
Worin wir Deine guten Pläne fehen. 

* 





Wenn Du erraten willit, 

Wo denn da3 Glüd nur liegt, 
©o habe erft mit Ernft 

Dein eig nes „Ich“ befiegt, 
Geh’ in Dein eig’'ned „Selbft“ 
Dann tief und ernjt hinein, 
Und mit ErfenntiniS fomnit 
Des Glückes Sonnenſchein. 


* 


Im Glauben feſt und rein, 
Zweifels nicht ſchuldig, 

In Liebe lauter ſein, 

Hoffend geduldig, 

Im Denken treu und ſtill 
Und ſchaffend viel, 

Führt, wenn der Herr es will, 
Endlich — zum Ziel! 


Briefkaflen. 


FL ©. in EC. Argenonmin, aber ich bitte, nicht 
fobald wieder eine Sendung, denn wann foll ich denn das 
alles bringen? Beften Gruß. — Herm Dr. 3.2. in ®. 
Über die „Iheofophifche Vereinigung“ Fönnen wir Ihnen 
folgendes mitteilen: Begründet wurde fie am 7. Dezember 1892 
zu Steglig bei Berlin. Sie ift hervorgegangen au& dei ge= 
heimen Zuge unjerer Zeit nah) Berinnerlihung im Gegen- 
fage zu der Überbruß erregenden bisherigen Nidytung unjeres 
Rulturlebens auf das Außerlihe. Die Begriffsbeftimmung 
der Theofophie (nicht Theologie) findet die Vereinigung in 
dem lebendigen Aufwärtsftreben innerer Entwidelung, und 
drüct dies aus in ihrem Wahliprud: „Lebe Deinem höchften 
Ideal getreu!“ Zu diefem Zmwecde Hat fie fid) zur Aufgabe 
geiet, in jedem einzelnen das Bewußtiein der Unfterblichfeit 
zu mweden und zu heben, da ei bewußtes Streben nad 
Bolltommenheit ohne da8 Bewußtfein der individuellen 
Fortentwidelung über dies eine gegenwärtige Zeben hinaus 
faum möglid) ift; denn man muß fid) al8 den Zuftand der 
Bollendung Schon ein recht niedriged deal vorftellen, wenn 
man glauben wollte, e3 in cinem Erdenleben in fid) ver: 
wirklichen zu fönnen. — Die „Theojophilhe Vereinigung“ 
hält fich frei von allen dogmatifchen und parteilichen Eng: 
herzigfeiten und macht keiner firchlichen oder politifchen Partei 
Oppofition. Troß ihres kurzen Beftehen® hat diefe Ber: 
einigung bereit3 eine weite Verbreitung über ganz Deutjd)- 
land und über die Neichdgrenzen hinaus gefunden. Leiter der 
„Vereinigung“ ift Dr. Hübbe-Schleiden in Steglig bei 
Berlin, durh den Programm und Sagungen Eojtenfrei zu 
beziehen find. — Augenfranfe alte Frau in®N Das 


Gedicht ift nett für den häuslichen Streis; für die Öffentlichkeit 


genügt e3 nicht, da dieje Gedanken fchon fehr, fehr oft be- 
handelt worden find — Frl. EditHin ®. Sie haben etwas 
(Figenartiges in der Empfindung. Aber nod) fehlt die Klar- 
heit. Senden Gie gelegentlich etwas Neues. DBelten Gruß! 
— po in J. Bie Gedichte Ihres Freundes Tprechen für 
ein liebenswertes Gemüt, aber leider ift feine ganze Begabung, 
fo viel ich nach den vier Proben jchliehen fann, nidyt eigen 
artig und fräftig genug, um heute durdhzudringen. Er mag 
fi fein Leben mit diefen Blüten des Herzens Ihmüden und 
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jeine Umgebung damit erfreuen; and) das Ichon tft eine Gabe, 

für Die man dankbar fein muß. Belten Gruß! — Saponarola. 
Gedicht hat Iyrifhe Stimmung, aber die Bilder find unbemwußte 
Nachklänge gelejener Gedichte. Angenommenes wird mit der 


| Zeit fommen. Lafjen Sie fid) Ihren Beruf nicht verefeln. Auch 


Freiligratd und mander andere waren Staufleute. — Herrn 
G. € in 9. „Am Waldquel* bringe ih. „Ein Wieder: 
ſehen“ iſt Dichteriich befier, aber unflar und ohne rechten 
Schluß. Shr Bühnenftüc tft angefonmen, ih hatle jcdod) 
nody nicht die Zeit, um e8 zu prüfen DBeften Gruß. — 
9. &. Tid.in Str. „Wunih“ befigt zu wenig Eigenart. — 
Herrn PB. Gr. ind Was ift denn vorgefallen? Sch bitte 
um nähere Auskunft. Beften Gruß. — Frau Melanie. 
Für den Oftergruß herzlichen Danf. Ad) erwidere in alter 
Gefinnung Ihre Wünfhe! — Frl. M. 2. in. Leider in 
Form und Inhalt nur KRunftipielerei. — Fr. 9. in NR. 
Leider ebenfo. — Herrn 9. 9. NR. in G. Nidt jo gut wie 
manches früher gefandte Gedicht. — Herrn Dr. U. 8. in ©. 
Sa, Sie befigen Begabung. Aber welchen Umfang und welche 
Tiefe fie erreichen fann, vermag ih nod) nicht zu fagen. 
Humoriftiiches ift, wern ccht, ftel willtommen. Belten Gruß. 
— Fr. ©.6©.inM NAud „Der Tag bricht an“ hält der 
Kritik nicht ftand. Sic haben Herz, aber e8 fehlt Ihnen alle 
Herrichhaft über Sprade und Yorm. 8 thut mir leid, aber 
id) fan nicht anders urteilen. — Frl. 9.5d. in®. „Zur 
Konfirmation“ ift herzlich gut gemeint, aber das genügt 
noh nit. — Gerta au8 Bremen. Xeider eine Niete. — 
Fr. 6. 9. in 2. Kunftjpielerei. Ich kann (wie oft werde 
ih da3 noch außfprecdhen müffen!) Gedichte nicht zurückfenden. 
Die 10 Pf. find in eine Sammelbüdje des Wereind für 
Stinderheilftätten geworfen worden. — Herrn E. 5. in 2. 
„Deutterftolz“ gut, aber zu perjönlich; „Weihe der Kunjt“ 
wahr, aber „reinen“ für „reinigen“ ift unmöglich. — Herrn 
Fr. Sch. v. Gr. in Frkf. „Liebesweh“ noch zu anfängerhaft. 
Gedichte werden nicht zurückgeſchick. — Saſcha in Hanan. 
„Machtlos“ ſoll kommen. Übrigens „minder ſtreng“ kann ich 
nicht ſein; ich müßte eher noch ſtrenger werden. Beſten Gruß. — 
Primaner E. W. in B. Die vier Gedichte ſind ſehr anfänger— 
haft. Das „Ex ungue leonem“ kann ich nicht beſtätigen. — 
Herrn Th. B. in W. Gedanke von „Ergebung“ zu oft aus— 
geſprochen. — Frl. E. T. in B. a. Rh. „Zuverſicht“ warm 
empfunden, aber Gedanke ſchon allzu oft benutzt. — J. K. 
Askania. Laſſen Sie ſich's nicht zu ſehr zu Herzen gehen. 
Wenn Ihre Begabung auch nicht hinreichen ſollte, Sie zum 
Dichter zu machen, ſo beſitzen Sie doch in Ihrem Sinn für 
Schönes und Gutes einen Schatz von hohem Wert und 
können ſich und anderen auch mit Ihrer freundlichen Begabung 
manche Freude bereiten. „Verſchmäht“ werde ich bringen. 
Beſten Gruß. — 
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Erſtes Kapitel. 


Mehr als ein Vierteljahrhundert hatte es 
bedurft, um die Spuren, welche die Stürme des 
breißigjährigen Krieges in der Mark Brandenburg 
binterlallen hatten, au nur einigermaßen zu ver: 
löſchen. 

Dank der väterlichen Fürſorge eines umſichtigen 
und tapferen Fürſten waren die zerſtörten Ortſchaften 
zum Teil wieder aufgebaut und thätige Bewohner in 
das entvölkerte Land gezogen worden. 

Die neu aufgerichteten Häufer ſahen, wenn auch 
nicht prächtig, ſo doch um ſo freundlicher und wohn— 
licher aus. Fachwerk mit Backſteinen ausgefüllt 
und mit hohem Stroh-⸗ oder Schindeldach verſehen, 
in den meiſten Fällen nur einſtöckig, ſo waren durch— 
weg die Wohnhäuſer der grundbeſitzenden Familien 
beſchaffen. Die Natur that das ihrige, einen ſolchen 
Sitz zu verſchönen und angenehm zu machen. 

An dem Ufer eines der großen, mit dichtem 
Schilfkranz umrahmten, märkiſchen Seen lag ein 
derartig gebautes Haus und ſpiegelte ſich mit ſeinen 
weißgetünchten Wänden in der klaren Flut. Man 
ſah es ihm noch an, daß es auch zu den neuerrichteten 
gehörte, ebenſo den Ställen und Scheunen, welche 
es umgaben. Es waren ihrer nur wenige, aber ge— 
nügend, um den ſpärlichen Ernteſegen aufzunehmen. 

Jenſeits des Sees hoben ſich von dem dunklen 
Hintergrunde eines Fichtenwaldes die hellen Mauern 
eines andern Herrenhauſes, ähnlich dem hier an dem 
See gelegenen, maleriſch ab. Die Entfernung zwiſchen 
den beiden Gehöften war nicht groß, und in kurzer 
Zeit gelangte man im Winter über die ſpiegelglatte 
Eisfläche von dem einen zum andern. Im Sommer 
aber brauchte ein rüſtiger Fußgänger wohl eine, gute 
Stunde, um an dem Ufer des Sees entlang von 
Lietzow nach Brand, ſo hießen die beiden Güter, zu 
gelangen. 





Die benachbarten Edelſitze gehörten zwei Freun— 
den, langjährigen Kameraden, welche der dreißig— 
jährige Krieg zuſammengeführt und ſchließlich hier 


einen Ruheplatz hatte finden laſſen. 


Auf Lietzow ſaß Axel Steenbock, weiland Ritt— 
meiſter im Dragonerregiment Südermannland, ein 
geborener Schwede; auf Brand, Hans Achim von 
Kerkow, Rittmeiſter von demſelben Regimente, aber 
Nachkomme einer alten brandenburgiſchen Familie. 

Hans Achim hatte in jungen Jahren Wallen⸗ 
ſteins räuberiſche Horden die unglückliche Mark über— 
fluten geſehen. Hilflos hatte er dulden müſſen, als 
rohe, blutbefleckte Hände ſeine Eltern mißhandelten, 
ſein Vaterhaus niederbrannten und ſein Beſitztum 
vernichteten; aber grimmiger Haß gegen die Zerſtörer 
gährte in ſeinem Herzen auf, und blutige Rache ſchwur 
er damals den Feinden. 

Ein neues Morgenrot brach für die ermatteten 
norddeutſchen Kämpfer herein, als die Scharen des 
ritterlichen Schwedenkönigs an den deutſchen Geſtaden 
landeten. 

Der Junker Hans Achim mit ſeinem getreuen 
Knecht und einſtigen Geſpielen Georg Wernicke, 
ſchloß ſich Guſtav Adolfs Fahnen an, und bald 
wurden im berühmten blauen Regiment, neben dem 
ſogenannten gelben das beſte der Armee, die Namen 
der Brandenburger mit Auszeichnung genannt. 

Innige Freundſchaftsbande knüpften ſich hier 
zwiſchen den beiden Junkern Kerkow und Steenbock. 
Sie ſchliefen in demſelben Zelt, unter derſelben Decke, 
und teilten redlich das letzte Stück Brod und den 
letzten Trunk Waſſer. 

Ebenſo feſt wie die Herren hielten auch ihre 
Diener, Jürgen Wernicke und Gulden Braal, zuſammen. 

Im Laufe der Jahre aber veränderte fich vieles 
im jchwedilchen Heere. Die Politit ward eine andere, 
und die Soldaten waren nicht mehr diejelben, welche 
unter dem unfterblichen König gelämpft hatten. Mit 
Schmerz gemwahrte Hans Adim, daß diejenigen, in 
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219 Die beiden Rittmeilter. 
deren Reihen er focht, im deutihen Vaterlande noch 
übler hauften, als die Feinde, an denen Rache zu 
üben, er einft die Waffen ergriffen hatte. Die Be: 
geifterung, mit melder der Sunfer Kerfom in den 
Kampf gezogen war, hatte den Rittmeifter längit ver: 
laflen, und jehnlihft wünſchte er die Gelegenheit 
herbei, mit Ehren fih dem für ihn nicht mehr ehren: 
vollen Dienst zu entziehen. | 

Auf den Gefilden von Leipzig, auf denen elf 
Sabre früher Guſtav Adolf jeinen Sieg erfocdten 
hatte, kämpften die beiden Freunde den letten Kampf 
in diefem Kriege unter Torflenfons Führung. 

Bon dem ftattlichen blauen Regiment hatten nur 
wenige den Sieg überlebt. Unter ihnen befanden fich 
au die beiden Freunde, aber dem Rittmeifter Steen: 
bod hatte eine feindliche Kugel das Bein zerjchmettert, 
und nur der größten Aufopferung bes jelbit nicht 
unerheblich verwundeten Hans Achim von Kerlomw 
gelang es, dem Kameraden das Leben zu erhalten. 
Dant feiner kräftigen Körperbeichaffenheit überftand 
Arel Steenbod wider Erwarten die Amputation des 
Beined und genas in verhältnismäßig furzer Zeit jo 
weit, daß ihn Hans Adhim ohne nachteilige Folgen 
für den Verlauf der weiteren Heilung nad) jeinem 
väterlihen Gut in der Mark ſchaffen konnte. 

Hier feſſelte ihn bald die Nichte des alten Rats 
von Kerkow, die blauäugige Bertha, für immer an 
das brandenburgiſche Land, und im Verein mit ihr 
gelang es ihm, auf den Ruinen am See ein behag— 
liches Heim zu gründen. 

Frau Bertha ruhte nun längſt in ihrem kühlen 
Grabe, aber an dem Ufer des blauen Sees wandelte 
Arm in Arm ein anderes Liebespaar. Der blonde 
ſtattliche Jüngling iſt der Sohn des Rittmeiſters 
Steenbock, und das ſchlanke anmutige Mädchen die 
Tochter ſeines alten Kameraden Kerkow. Jetzt bleiben 
die beiden Spaziergänger ſtehen, der Arm des 
Mannes umſchlingt die verſchämte Jungfrau und 
zärtlich drückt er einen Kuß auf ihre weiße Stirn. 
Das Mädchen ſträubt ſich ein wenig, aber Junker 
Heinrich Steenbock flüſterte ihr lächelnd ins Ohr: 
„Gretchen, es ſieht ja hier niemand.“ 

Und doch hat ſich der Junker geirrt, wenn er 
denkt, ganz unbeachtet zu fein. Dort im dichten 
Schilf hält ein Kahn am Ufer, mit Fiſchergeräten be— 
laden. Zwei verwitterte alte Männer ſitzen in dem 
Fahrzeuge und lugen vergnüglich grinſend durch das 
Schilf. Ihre bedenklich geröteten Naſen glänzen 
zwiſchen den grünen Halmen wie Nelken auf einer 
Wieſe. Verſtändnisvoll nicken die Alten einander 
zu, dann nimmt der eine von ihnen, deſſen Geſicht 
eine breite Narbe entſtellt, die dampfende Thonpfeife 
aus dem Munde, holt unter der Bank ein Fläſchchen 
hervor, thut einen gewaltigen Zug daraus und reicht 
es ſeinem Gegenüber mit den Worten: 

„Zur Geſundheit, Kamerad Jürgen Wernicke! 
Was meinſt Du? Die beiden dort wollen wir 
ſchützen.“ 

„Das verſteht ſich, Gulden Braal. Ich glaube, 
ſie werden unſern Schutz nötig haben, wenn das 
Gerücht wahr iſt, daß der Wrangel mit ſeinen Re— 
gimentern aus Pommern hierher marſchiert. Das 
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unſere ſoll ja auch dabei ſein. Herrgott im Himmel, 
ich würde mich doch freuen, die alten Kerle noch 
einmal wiederzuſehen.“ 

„Da werden verdammt wenig aus unſerer Zeit 
noch vorhanden ſein, verlaß Dich darauf, Jürgen. 
Sehen möchte ich die blauen Koller auch wohl noch 
einmal. Aber, aber, Jürgen, ich denke an das 
Donnerwetter, welches es dann zwiſchen unſeren 
beiden Alten geben wird. Mir thun die armen Kinder 
nur leid. Wenn wir nicht gehörig aufpaſſen, Jürgen, 
ſo wird es nichts mit der Heirat. Mein Rittmeiſter 
zeigt ſich jeden Tag biſſiger, und mit dem Deinen 
geht es nicht anders. Weiß der Teufel, keiner von 
ihnen kann es länger als vierundzwanzig Stunden 
ohne den andern aushalten, und doch gehen ſie nie— 
mals mehr voneinander, ohne ſich furchtbar gezankt 
zu haben. Jürgen, wir ſtreiten uns nie, alter 
Kamerad. — Aber zum Donnnerwetter! Du haſt 
ja unterdeſſen die ganze Flaſche ausgetrunken.“ 

Der ehemalige Wachtmeiſter Wernicke überhörte 
ſcheinbar den unwilligen Ausruf jeines alten Kriege: 
gefährten. Er Ichüttelte nur melandoliih den Kopf 
und murmelte leile: 

„sa, die ganze Welt kehrt fih um, jeden Tag 
wird es jchlimmer. Zu. unferer Zeit war es dod 
ganz anders.” Mit diefen Worten ergriff er das 
Nuder und fchob den Kahn in den See hinaus. 

Die beiden invaliden Soldaten, die hier eben 
gegenfeitig ihren Unmillen über ihre Herren zum 
Ausdrud gelangen ließen, hatten leider mit ihren 
Klagen nicht unredt. 

Wenngleih die alten Difiziere fih zujammen 
derartig eingelebt hatten, daß eine Trennung zmwilchen 
ihnen ganz unmöglich jhien, jo war doch mit der 
Zeit eine Meinungsverjchiedenheit bemerkbar geworben, 
welhe mit dem zunehmenden Alter immer jchärfer 
bervortrat. Schließlih waren den beiden Alten ihre 
Zänfereien ebenjo unentbehrli geworden, wie ihre 
gegenfeitigen Beluche felber. Da hierbei gewöhnlid) 
auch dem Weinbecder fleißig zugeiproden wurde, jo 
trennte man Sich regelmäßig mit der Verficherung, 
einander nie wieder aufjuden zu wollen, ein Vorjag, 
der amı andern Tage ebenjo regelmäßig wieder ver: 
geilen wurde. Dauerte aber die Berftimmung einmal 
ausnahmsmeije länger, jo waren die Kinder, Heinrich 
und Gretchen, jtet8 das verlöhnende Element. 

Die Ereignifje des großen Krieges bildeten ftets 
das Gebiet, auf mweldem die alten Herren mit nie 
erlahmender Heftigfeit aneinander gerieten. Se weiter 
die Zeit ihres gemeinjamen Kriegsdienftes zurüdlag, 
um fo verjhiedener faßten fie diefe Zeit auf. 

Der Rittmeifter von Sterfom mar geborener 
Brandenburger. Als folder empfand er lebhaft das 
Ungemad, welches die Sremden über fein Vaterland 
gebraht, und vergaß darüber die Dienfte, die ihr 
Heer unter feinem großen Könige den Unterdrücdten ge: 
leiftet hatte. Er verwechjelte die Schmwedilche Arınee wie 
fie in den vierziger Jahren war, mit derjenigen, welche 
Euftav Adolf nah Deutichland geführt hatte, und 
ihre Generäle mit dem König, in weldem er nur 
no den Ujurpator erblidte. 

Das Umgelehrte fand naturgemäß bei rel 
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Steenbock ſtatt. So groß die Liebe auch war, die 
er für ſein neues Vaterland gewonnen hatte, ſo blieb 
er doch ſtets ein glühender Verehrer des unſterblichen 
Schwedenkönigs und ſeiner Armee. Darüber aber 
vergaß er wiederum ganz den ſpäteren Zuſtand 
der letzteren. Die Vorſtellung ihrer muſterhaften 
Ordnung unter Guſtav Adolf verwiſchte in ihm all— 
mählich die Erinnerung an die Zuchtloſigkeit der 
ſpäteren Zeit, über die er ſich ſelber einſt bitter be— 
klagt hatte Zudem ſchmeichelte es ſeinem Stolze, 
in ſich einen der Retter ſeines neuen Vaterlandes zu 
ſehen. Unter dieſen Umſtänden war es nicht ver— 
wunderlich, wenn die beiden alten Kameraden oft und 
hart aneinander gerieten. 

Als im Sommer 1674 der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm gegen ein franzöſiſches Heer, welches plün— 
dernd und verwüſtend in die Pfalz eingedrungen, zu 
Felde gezogen war, verbreitete ſich allenthalben das 
Gerücht von einem feindlichen Einfall der ſchwediſchen 
Armee in die von Truppen entblößte Mark. Seit 
dieſer Zeit entbrannte der Kampf zwiſchen den beiden 
alten Offizieren mit noch nicht dagewefener Heftigkeit. 

Das Neujahrsfeſt 1675 ſollte, wie ſchon ſeit 
Jahren, in dem Hauſe des Rittmeiſters von Kerkow 
gefeiert werden. In dem großen Eßſaal hatte Jürgen 
Wernicke die Tafel mit ſchneeweißem Tiſchtuch gedeckt, 
die ſelbſtgegoſſenen Wachskerzen angezündet, und in 
dem mächtigen Kamine brannten mit luſtigem Kniſtern 
gewaltige Kiefernkloben. Soweit der Feuerſchein reichte, 
verbreitete ſich allerdings eine behagliche Wärme, ſonſt 
aber blieb der große Raum recht —R kalt. 
Dazu trieb der heftige Nordoſt eine anſehnliche 
Menge beißenden Rauches aus dem Schornſtein 
in den Saal. Aber angenehm war der Aufenthalt 
doch, wenigſtens für den Rittmeiſter von Kerkow und 
ſeine Familie; ſie hatten es eben nicht anders kennen 
gelernt. 

Der Rittmeilter, eine hohe, hagere, etwas vorn: 
über geneigte Geftalt, ging mit haftigen Schritten in 
dem Saal auf und nieder. Der Mann hatte jcharfe, 
faft hart gefchnittene Züge, um den von ftruppigem 
weißem Schnurrbart beichatteten Mund. Sm jelt: 
famen Gegenfat zu ben berben Zügen blidten feine 
blauen Augen freundlich und gütig unter den bujchigen 
Augenbrauen in die Welt. Der. alte Edelmann ver: 
Ihmähte die Tracht der Fürzlih aus Frankreich ein: 
geführten Perüde, denn fein Schädel war völlig kahl 
und nur um die Schläfen herum z09 fi ein Kranz 
filbermeißer Loden. Der blaue brandenburgifche 
Rod und die hohen Neiterftiefel, welche er trug, gaben 
feiner Erjheinung etwas Markiges und Ehrenhaftes. 
Ebenſo einfach und doch vornehm gefleidet ja in 
ihrem Lehnftuhl am Kamin, mit Striden bejchäftigt, 
Frau Annalieje von Kerlom, die würdige Gattin des 
Rittmeifters. Ihr freundliches und janftes Antlig 
war von einem weißen Häubcdhen umrahmt, deijen 
lange Bänder auf ihre Schultern herabfielen. Die 
troß des Alters feinen Hände bewegten fidh in ner: 
vöjer Haft mit den Eappernden Stridnadeln, während 
ihre Eugen Augen bald auf den ungeduldig umher: 
laufenden Gemahl rubten, bald zu ihrer in offenbar 
nicht geringerer Unruhe am Fenfter ftehenden Tochter 
Margarete hinüberflogen. 


Gretchen ſchien ſich heute ganz befonders geputt 
zu haben. Ihre ſtarken blonden Zöpfe waren mit 
blauen Seidenbändern durchflochten und fielen über 
den Spitzenkragen auf das neue ſchwarzſeidene Kleid 
herab, welches ihr von dem Vater zu Weihnachten 
aus Berlin mitgebracht worden war. Zu Ehren des 
Bräutigams hatte ſie es angelegt, und nun ließen 
Onkel Steenbock und Heinrich gerade heut ſo lange auf 
ſich warten. 

Die ſchweigende Ungeduld der kleinen Familie 
wurde in dieſem Augenblick von Jürgen Wernicke 
unterbrochen, welcher, eine mächtige Punſchbowle in 
den Armen, zur Thür hereintrat. Der Rittmeiſter 
würdigte den alten Diener keines Blickes, ſondern 
ſetzte mit dröhnenden Schritten ſeinen Marſch durch 
das Zimmer fort. Erſt als Wernicke mit abſichtlich 
lautem Getön den Deckel von dem Gefäß hob, 
welchem nun ein weißer, gar lieblich duftender Dampf 
entſtrömte, hob der Rittmeiſter das Antlitz empor, 
ſtreckte die ſpitze Naſe nach der Richtung der Bowle vor, 
und bewegte die Naſenflügel, wie ein Jagdhund, der 
das Wild wittert, aber nur noch nicht recht weiß, 
woher die Witterung kommt. Dann aber richtete er 
ſeine Gänge ſo ein, daß er allmählich dem Tiſch, an 
welchem Jürgen hantierte, möglichſt unauffällig näher 
und näher fam. Lächelnd beobachtete Frau Annaliefe 
die Bewegungen ihres Mannes, der chließlich 
Ihmunzelnd vor dem Heinen Tiihchen ftehen ge: 
blieben war. 

„Ssürgen, ijt er au gut?” 

„Halten zu Gnaden, Herr Nittmeifter, mie 
nod nie!” 

„Ra, Sürgen, dann laß einmal foften.” 

MWohlgefälig lächelnd füllte der alte Diener 
einen Beher mit dem heißen Getränf. Bergnügt 
Ihnalzte der Nittmeifter mit den Lippen. 

„But, Jürgen, ſehr gut, nur ein bischen ſchwach 
iſt er noch.“ 

„Aber Mann,“ rief Frau von Kerkow warnend, 
als Jürgen nun den Inhalt einer ganzen Flafche 
in das Gefäß goß, „der Punih wird gewiß wieder 
furdtbar ftart. Nachher fteigt er Eu) in den Kopf, 
und dann zankt Shr Euch, wie gemöhnlich.” 

„Annaliefe, das verftehit Du nicht,” brummte 
der Rittmeifter. „Jürgen, jebt ift er wirklich aus: 
gezeichnet. Brau nur für Did und Gulden Braal 
au einen Steifen; hr alten Kerle liebt ja einen 
kräftigen Trunf.” 

„Iſt Schon beiorgt, Gert Rittmeiſter,“ antwortete 
der alte Wachtmeiſter, ſich ſchnell mit der verkehrten 
Hand über den Mund fahrend. „Ich liebe es ja 
weniger, aber der Gulden Braal kann das Zeug nie 
ſtark genug bekomnen.“ 

Der Rittmeiſter lachte vergnügt. 

„Höre einmal, Alter, Braal behauptete das 
Gegenteil, als er letzthin unlerwegs vom Schlitten 
gefallen und ruhig im Schnee liegen geblieben war. 
Ich bitte mir aus, daß das nicht wieder geſchieht.“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Rittmeiſter, heut binde 
ich ihn auf der Pritſche feſt, wie er nachher los⸗ 
kommt, iſt ſeine Sache, aber vom Schlitten joll ı er 
nicht wieder fallen. | 

„Teufel,“ fluchte der alte Rittmeifter jet in 
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ärgerliche Stimmung geratend, „wo fie nur bleiben? 
Der Punſch und das Abendeflen wird kalt. Gteen: 
bod bat mit feinem Bein alle Pünktlichkeit verloren. 
Wer weik, ob wir bei diejen Zeiten nod einmal 
dazu fommen, zujammen Neujahr zu feiern. Giebt’s 
was Neues, Yürgen?” 

„Es Tamen heute wieder ein paar flüchtige 
Bauern durh, Herr Nittmeifter. Der Mofes, der 
Handelsjude, ift aud hier. Er hat die Schweden 
gelehen und erzählt den Leuten in ber Gefindeftube 
Gräueldinge, die er von den Feinden vollführen 
gefehen. Unfer Regiment fol in unfere Gegend 
tommen.“ 

Der Nittmeifter firih fih über den grauen 
Schnurrbart. „Schide den Mojes nachher herauf. 
ah will von ihm felber hören, was er gejehen hat. 
Tod und Teufel! Die Mordbrenner denken, weil 
unfer gnädiger Kurfürft außer Landes ift und dem 
Sranzofenvolfe die Wege aus dem deutichen Vater: 
lande weift, können fie mit uns inzwiſchen Schind— 
Iuder jpielen! Herrgott, wenn fie fi das einbilden, 
jo follen fie bald merfen, daß es noch genug alte 
Offiziere im Lande giebt, um die Herren Schweden 
zur Vernunft zu bringen. Was meinft Du, Sürgen, 
würden unjere alten Knochen den Tanz mit ihnen 
noch aushalten?” 

„Herr Rittmeifter, wir bauen fie!” entgegnete 
Sürgen, eine ftramme Haltung annehmen. 

„Mann,“ rief Frau von Kerfom entjegt, „Du 
wirft Doch nichts Unbejonnenes thbun? Denke nur, 
was jol aus uns werden, wenn die Schweden hier 
einrüden und Euch auffnüpfen, wie fie es Ichon mit 
vielen gemadt haben jollen, die ihnen Widerftand 
leifteten. Hans, Du bift ein alter Mann und taugft 
für den Krieg nicht mehr, überlaß das den jüngeren 
Leuten, deren Beruf das Fechten ift, und die feine 
Familie zu Haufe haben.” 

„Annaliefe, höre auf mit dem Gejammer,” rief 
der Nittmeifter, zornig mit dem Fuß auf den Boden 
ftampfend, „Du weißt, daß ich mich dadurdy nicht 
abbringen lafje, das zu thun, mas ich für meine 
Bfliht und Schuldigfeit halte. Ich ſage Dir, der 
Steenbod wird e8 maden, wie der Prinz von Kom: 
burg, der au) nur ein Bein hat und doch ein tüchtiger 
Feldherr ift, und ich werde fidher nicht zurückbleiben.“ 

„Der Steenbod, meinjt Du, wird gegen Die 
Schmeden fechten?” entgegnete Frau von SKerkom 
jegt auch erregt. „Der wird fi wohl hüten. Du 
bift allein der Braufefopf, der feine Vernunft an: 
nimmt und durch feine Unbelonnenheit nicht nur fich, 
jondern auh Weib und Kind in das Verberben 
türzen wird.” 

„Und ih jage Dir, daß der Steenbod jeine 
Schuldigkeit jo gut wie jeder brandenburgifche Edel: 
mann thun wird, wenn es nötig ilt. Sch fenne ihn 
befier. Er redet nur immer jold thörichtes Zeug, 
weil er weiß, daß ich mich darüber ärgere.” 

„Sie tommen, Vater, fie fommen!“ unterbrad) 
plöglih Grethen mit freudigem Ruf den Rebefluß 
bes Alten, indem fie vom Fenfter fortiprang. „ch 
will dem Heinrihd — nein, dem Ontel Steenbod,” 
verbeijerte fie fich fchnel, „entgegengehen.“ 
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Wenige Augenblide jpäter ertönte von der Treppe 


ber das regelmäßige Aufftampfen eines Stelzfußes, 
dazwiihen das filberhelle Lachen des Tleinen Edel- 
fräuleins und die etwas rauhe Stimme eines älteren 
Mannes. | 

Haftig öffnete jegt Herr von Kerlow die Thür, 
feinen Freund und Gutsnadbar willlommen zu heißen. 
Der aber Hinkte jchon ziemlich eilfertig am Arme 
jeiner anmutigen Begleiterin in das Zimmer, jchüttelte 
feinem alten Rameraden freundichaftlich die Hand und 
ftampfte dann mit merktwürdiger Behendigkeit auf 
Frau von Kerfow zu, vor ihr mit feinem hölzernen 
Bein einen jo luftigen Kraßfuß madend, daß die 
alte Frau bie Sorgen, weldhe fie eben noch bedrüdten, 
vergaß und in ein herzliches Lachen ausbrad). 

„Shr bleibt doch allezeit der alte Arel Steen- 
bod. Immer habt Ahr Flaufen im Kopfe. Nach 
Euer lauten Unterhaltung auf der Treppe zu Ichließen, 
lagtet hr der Grete wieder eine von Euren 
Schmeidheleien.” 

„Das verfteht fich, Frau Coufine,” ermiderte der 
lahme Rittmeifter fcherzend, „hr könnt es fchon 
von dem jauertöpfigen Geficht ıneines Herrn Sohnes 
ablejen, was ich meiner fleinen Nichte gejagt Habe. 
Der Junge ift auf feinen eigenen Vater eiferfüchtig. 
Frau Coufine, glaubt mir, es ift Zeit, daß wir die 
Hochzeit zwilchen ben beiden ausrichten, und daß ich 
ins Altenteil gehe, jonft befommt er eines |chönen 
Tages die Grete zur Stiefinutter ftalt zur Frau, 
und dann bin ich vor ihm meines Lebens nicht 
mehr ficher.” 

„Aber Herr Oheim, was find das für Reden?” 
tief Fräulein von Kerfow errötend, indem fie fchnell 
mit ihrer Kleinen Hand des Alten Mund zu ver- 
Ihließen fucdhte. Der alte, Tuftige Rittmeifter ließ 
jedoch dieje Gelegenheit nicht unbenußt, einen berz: 
haften Kuß auf die zarten Finger zu drüden, jo daß 
Grethen ebenfo jchnell ihre Hand wieder zurüdzog. 

Während jekt Junler Heinrich Steenbod näher: 
trat, um ebenfalls Frau von Kerlom zu begrüßen, 
ftand der Hausherr abjeits und betrachtete jeinen 
alten Kameraden mit Bliden, welde ein gemiljes 
Mißfallen ausdrüdten. 

Der Nittmeifter Steenbod war in Geftalt und 
Kleidung von jeinem Freunde durchaus verjchieden. 
Zur Korpulenz neigend, war jeine Figur nur mittel: 
groß, jein Haupthaar trug er kurz geichoren. Ein 
ergrauter, nach jchwedifcher Mode zugeipister Bart 
umrabmte fein ftark gerötetes behäbiges Antlig. Wie 
Hans Adim von Kerfom den brandenburgiichen Rod, 
jo trug Arel Steenbod mit ziemlicher Auffälligkeit 
den Ihwedilchen Koller. Schwebilh war jogar das 
gewaltige Seitengewehr anı breiten Bandelier. Ritt: 
meifter Steenbod bediente fih diejer Tracht teils aus 
Gemwohnheit, teils aus Eitelkeit, um fich felbft äußer: 
(ih als einftigen Soldaten des unjterbliden Königs 
fenntlih zu maden, zum guten Teil aber aud aus 
Wideriprud gegen feinen Freund, weil diejer alles 
Schwedilhe haßte und nie vergaß, zu feinem Same: 
raden eine beißende Bemerkung über deflen Tradt 
zu machen. Heute ärgerte ihn die Kleidung des 
Alten aber ganz bejonders. 
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„Höre einmal, Arel,” begann er in gereiztem 
Ton, „wenn man Dich anfieht, könnte man wirklich 
auf den Gedanken kommen, Du jeieft ein jchmwedilcher 
Fourier, der im Begriff ift, fih nach den gefüllteften 
Fleifchtöpfen für feine ausgehungerte Wolfsfchar um: 
zujehen. Wir werden wohl das ganze Voll auf ben 
Hals befommen, wenn es jchon von meiten einen 
der Shrigen jo ftattlid ausgepolftert fieht. Sch 
wünjchte Deinet- und unjertwegen, daß Du nicht fo 
als LZodvogel: umbergingeft. Lange genug bift Du 
nun in Brandenburg und haft feine Wohlthaten ge: 
nofjen, um brandenburgiiches Wejen und branden: 
burgifches Denten anzunehmen. Die Zeiten find 
nicht dazu geeignet, auch nur äußerlich al8 Landes: 
feind zu erjcheinen.” 

Wie ein angejhoflener Eber drehte fih Arel 
Steenbod bei diefen Fränfenden Worten auf feinem 
Stelzfuß herum. Einen Augenblid zudte es über 
fein Antli wie Wetterleuchten. Da fühlte er Gret: 
hens weiche Hand auf jeinem Arm und blidte in 
ihre bittenden Augen. Sofort war der zornige Aus: 
drud aus feinem Geficht verjhwunden und faft milde 
erwiderte er: „Mein Denken, Hans Achim, ift, jo 
lange ih in diefem Lande weile, ftetsS gut branden: 
burgifch gemeien, Du wirft aber nicht verlangen, daß 
ih über meine neue Heimat das Land meiner Ge: 
burt ganz und gar vergefle. Meine Tradht hat mit 
der Gelinnung gegen mein brandenburgiiches Vater: 
land nichts zu Schaffen. Ych habe fie mit Ehren jeit 
meiner Kindheit getragen und will das auch weiter 
thun, bis es Gott gefällt, au für mich zum großen 
Appell blajen zu lafjen.” 

Der NRittmeifter von Kerlom modte das Un: 
gerechte feiner Worte wohl empfinden, aber biejes 
‚Gefühl erbitterte ihn um jo mehr. ZJm Begriff, eine 
heftige Erwiderung zu geben, wehte ein Zuftzug ihm 
jedoch gerade den verlodenden Dampf des Punjches 
zu und erinnerte ihn im rechten Augenblid daran, 
daß er ja eigentlih mit dem alten Kameraden ein 
frohes Neujahrsfeft feiern wollte. Wie einen Kloß, 
welcher ihn zu erftiden drohte, mwürgte er daher die 
beißende Bemerkung, die er jhon auf der Zunge 
batte, wieder hinunter. 

„Ra, laß gut fein, Alter,” begann er in ver: 
jöhnlihdem Ton, „wir wollen uns heut nicht ftreiten, 
ein jeder von uns hat feine Eigentümlichkeiten, von 
denen er nicht gern läßt. Darum Finder, jegt Euch 
zu Tiih. ch glaube, Efjen und Trinken find durd 
Euer langes Ausbleiben kalt geworden, daß wir nun 
nicht weiter zögern dürfen. Sürgen jchente ein! Sit 
au der Gulden Braal bier? Bring ihn nachher 
herein, Jürgen, hr jollt mit uns anftoßen, wie es 
immer gemwejen ift. Sorge aub, daß der Mofes 
unten etwas befommt, jeine Gefchichten werden uns 
ipäter die Zeit vertreiben. Bor allen Dingen, Arel, 
entichuldige Dich aber einmal, daß Shr jo |pät ge: 
kommen ſeid.“ 

„Das iſt nicht mein Fehler,“ ergriff der Ritt— 
meiſter Steenbock das Wort. „Ich habe mich ſelber 
darüber geärgert, daß wir ſo lange warten laſſen 
mußten, doch hoffe ich, unſere gütige Hausfrau läßt 
gegen mich wenigſtens Gnade walten. Schlimmer 
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wird es freilich wohl dem Heinrich ergehen, der allein 
an allem die Schulb trägt. Aber ich will ihm trotzdem 
bei der Frau Couſine ein gutes Wort reden. Er iſt 
heut ſchon nach Rathenow zum Landrat von Brieſt 
geritten. Unterwegs hat ſein Pferd ein Eiſen ver— 
loren, und daher die ſpäte Heimkehr. Übrigens ift 
ihm von mir bereits eine Strafpredigt gehalten 
worden.“ 

„Zum alten Brieſt?“ fragte Hans Achim von Ker— 
kow, der plötzlich ſehr aufmerkſam geworden war. 
„Was haſt Du denn bei dem gewollt, Heinrich?“ 

„Das möchte ich auch gern herausbekommen,“ 
ſagte Steenbock ſtatt des Gefragten. „Was er mir 
darüber erzählt, glaube ich nicht recht. Die Freund— 
ſchaft iſt erſt in letzter Zeit ſo groß geworden. Zwei—-, 
ja dreimal in der Woche reitet er nach Rathenow.“ 

Heinrich war bei dieſen Worten bis an die 
Schläfen rot geworden und deutliche Verlegenheit 
verriet ſich auf ſeinem Antlitz. Frau von Kerkow 
zog ihre Stirn in ernſte Falten, Gretchen wurde 
plötzlich auffallend bleich und drückte unwillkürlich 
ihre Hand auf das zuckende Herz, denn das Gerücht 
von den häufigen Beſuchen Heinrichs bei dem Landrat 
von Brieſt war bereits zu ihnen gelangt, und bos— 
hafte Zungen hatten dieſelben mit der älteſten Tochter 
des Landrats, Eliſabeth, in Verbindung gebracht. Der 
Rittmeiſter von Kerkow ſchien allein durch das Ge— 
hörte in beſonders vergnügliche Stimmung verſetzt 
zu ſein und brach in ein lautes Lachen aus, als 
Heinrich noch immer unter dem Eindruck der Ver—⸗ 
legenheit hervorſtotterte: „Es geſchieht nur wegen der 
fremden Pferde, die der Kurfürſt kürzlich hat in das 
Land kommen laſſen. Ich möchte unſere Zucht durch 
ſie verbeſſern.“ 

„Eure Schindmähren verbeſſern?“ ſtieß Hans 
Achim noch immer lachend hervor. „Axel, Du brauchſt 
mir das nicht übel zu nehmen, ſie ſehen zwar alle 
egal alt aus, aber ich glaube, die jüngſten von ihnen 
haben ſchon unſere Attacken bei Leipzig mitgeritten. 
Da wird wohl nichts mehr zu verbeſſern ſein. Junge, 
gieb Dir keine Mühe, mir einen Bären aufzubinden. 
Ich weiß vollkommen, woran ich bin. Schlimmer 
aber iſt es, daß der Landrat thörichterweiſe ſich mit 
jungen Milchbärten berät, ſtatt mit alten Offizieren. 
Reite lieber mit uns, mein Sohn, wedit den alten 
Brieft doc nicht aus feinem Schlendrian.” 

Heinrich wurde bei diejer Anjpielung des Herrn 
von FKerlom nod unruhiger al8 zuvor. Dffenbar 
war ihm das Geipräd jehr peinlihd. Ehe er aber 
noh ein Wort der Erwiderung fand, milchte fich 
Stau von Kerkom mit ernftem, doch nicht unfreund- 
lidem Ton in das Geipräd. 

„Lieber Heinrich, ich wünihte, Du ließeft die 
häufigen Beluche bei Briefts. Es wird darüber fo 
manderlei in der Gegend geiprohen. Wenn id 
auh von der Grundlofigfeit des Geredes überzeugt 
bin, jo muß ich Dir doc) jagen, dal dadurch jomwohl 
Deine Braut als aud Elifabet) von Brieft bloß: 
geitellt wird. Es giebt leider Leute genug, die aus 
den unjhuldigften Sachen Stoff zu übler Nachrede 
Jammeln, und jolden Menjhen muß man in feinem 
Benehmen fjtet3 Rechnung tragen.” 
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Beftürzt blidte Heinrich zu jeiner Braut hinüber. 
Bol Angft juchte er in ihrem Antlig zu lelen, ob fie 
ibm vertraue. Aber Margarete hatte die Augen 
niedergeihlagen und die Lippen feft aufeinander: 
gepreßt. Dffenbar fämpfte fie mit den auffteigenden 
Thränen. 

Bei diefem Anblid verlor der Bedrängte den 
legten Reit von Faflung, und ob des Vorwurfs, der 
ihn foeben von der würdigen Dame gemadt worden 
war, ftiegen au ihm vor Scham und Unmillen die 
Thränen empor. Da fam ihm von einer Seite, von 
der er es am wenigiten vermutet hatte, energiiche Hilfe. 

„Laßt mir den ungen zufrieden,” polterte 
Hans Adim, halb lachend, halb ärgerlid. „Ach 
jage Eu, er hat redt und hr alle habt unredtt. 
Wäre der alte Brieft nicht zu zaghaft, um meinen 
Rat zu befolgen, jo würde ich wahricheinlich eben jo 
oft zu ihm reiten, wie Heinrih. Aber da der alte, 
eigenfinnige Thor des Rates erfahrener Difiziere ent: 
behren zu fönnen glaubt, jo werde ih ihm gewiß 
nicht nadhlaufen. Wenn er nicht mehr weiter fann, 
wird er jchon felber zu uns fommen. Sch dente, 
wir nehmen die Sade allein in die Hand, danı 
Ihließen fihd aud die anderen fofort an, und es 
müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht aud) 
ohne den Landrat mit allen fremdländiihen Mord: 
brennern fertig würden. Axel, mit Dir will id 
nachher noch ein ernites Wort reden.” 

„Aber Vater, Du reiteft doch aud jo oft nad 
Rathenow, Fehrft Du dann nicht bei Brieft an?” 
fragte Grethen mit unfiderer Stimme. Bisher 
hatten fie Heinrichs Bejuhe in Rathenow wenig 
beunruhigt, denn fie war der Meinung, daß ihr 
Dater als ein häufiger Galt im Haufe des Landrate 
doch ficher Heinrichs Verlehr dajelbft beobachtet habe. 

Nittmeifter von SKerlom murde über die Be: 
merkung jeiner Tochter fihtlich betroffen, und ziemlid 
Fleinlaut erwiderte er: „Nun ja, ich |preche mitunter 
ja auch bei Brieit vor, aber ich habe in letter Zeit 
mancdherlei Gelchäfte in Nathenow gehabt, die mid 
von einem Bejukh beim Landrat abhielten. Am 
Grunde ift e8 gleichgiltig,” murmelte er leife vor 
ih Hin, „wir wollen ja offenbar basjelbe erreichen, 
nur auf verihiedenen Wegen.” 

Arel Steenbod jaß inzwilchen ganz Starr vor 
Staunen und blidte voller Beitürzung bald Frau 
von Kerfow, bald feinen Sohn, bald feinen Stame: 
raden an. Nun aber ftieg ihm das Blut zu Kopfe. 

„sau Coufine,” begann er, zum eriten Mal in 
jeinem Leben gegen die alte Dame heftig werdend, 
„wenn mein Sohn ein folder Schurle wäre, wie er 
nah dem von Eud) angedeuteten Gerede der Leute 
fein fol, fo würde ich ihn mit der flachen Klinge 
aus meinem ehrbaren Haufe für alle Zeiten hinaus: 
prügeln, denn das gebührte ihm zum minbelten. 
Wenn er aber ein folder Narr wäre, wofür Hans 
Adhim ihn und den Landrat zu halten fcheint, dann 
verdiente er mit dem Brieft zujammen in das feitefte 
Narrenhaus eingejperrt werden, weil die beiden in 
dem Falle nicht nur für einzelne Menjchen, jondern 
für ein ganzes Land gefährlich fein würden. Es ift 
zwar lange ber, daß Hans Achim vor feiner Schwadron 
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geritten ift, und er hat jeit der Zeit jo manches ver: 
geilen, aber das fann er unmöglich außer Acht laffen, 
daß eine einzige Schmwadron genügen würde, um 
einen ganzen Haufen Friegsuntüdhtigen Vplfes, wie 
er es vielleicht zufammenraffen Tönnte, nah allen 
Richtungen bin auseinanderzutreiben. Auf jeden Fall 
aber ftimme ich mit der Frau Coufine darin überein, 
daß Heinrihs Bejuhe in Rarhenow für die Zukunft 
unterbleiben follen, denn auch mir fängt diefe Sache 
an ungemütlich zu werden, wenngleich ich fiher weiß, 
daß weder Heinrich feine Braut, noch der alte Brieft 
jein Vaterland verraten wird; denn anders fann id) 
es nicht bezeichnen, wenn jemand durch einen aus: 
fichtslojen Widerftand den Sieger gegen Land und 
Leute erbittert. Damit Du, Hans Achim, in diefer 
Beziehung aber beruhigt bift, will ih Dir nur jagen, 
daß Brieft im Begriff ift, als treuer Diener unleres 
Herrn, des Kurfürften, dem Lande einen befleren 
Dienft zu leiften, al$ Du vermeinit, denn er fteht in 
Unterhandlung mit dem General Wrangel wegen der 
Bedingungen, unter denen derjelbe fich) verpflichten 
will, das Land nah Möglichkeit zu jchonen.” 

„Das ift nit wahr! Das ift eine Verleumdung 
des alten Brieft,“ fchrie der NRitimeilter von Kerfow 
wütend, „Urel, Du haft Dir Kügen aufbinden laflen. 
So handelt fein märkilcher Edelmann. Du follteft ung 
beiler fennen. Heinrich, jet mußt Du mit der 
Wahrheit heraus, und wenn Dein Vater Dir nod 
jo fehr zürnt, bier handelt es fi) um die angegriffene 
Ehre eines alten würdigen Edelmannes. Sage Deinent 
Bater, daß der Landrat nit daran denkt, mit dem 
Feinde zu unterhandeln. Nein! und abermals nein! 
Er hält e8 nur, entgegen meiner Anficht, noch nicht 
für die rechte Zeit, die waftenfähigen Leute zur Ber: 
teidigung des Landes aufzurufen. ft es nicht jo, 
Heinrih?” 

Der junge Dann, an deilen Lippen die Augen 
aller Anmejenden hingen, kämpfte fichtlihd einen 
Ihweren inneren Kampf. Nur teilweiſe beantwortete 
er endlich des Rittmeifters Frage. 

„Allerdings ift es jo, wie mein Vater eben jagte. 
Der Landrat will mit den Feinden unterhandeln. 
3b habe es aus feinem eigenen Munde.” 

Hans Adim ftieß einen Fluch aus. 

„Run glaube ich es erft recht nicht, er belügt 
Eud, weil er Euh aud nicht traut!“ 

Der Rittmeilter Steenbod jprang bei diejen 
Worten jo heftig von feinem Site auf, daß der Stuhl 
hinter ihm umfiel und der würzige Inhalt des Bechers 
— ſeinem Teller ſich auf das weiße Tafeltuch 
ergoß. 

„Ihm und jedem, der Schimpfliches von dem 
alten Rittmeiſter Axel Steenbock denken könnte, 
würde ich meine gute Klinge bis ans Heft in die 
Bruſt rennen! Hans Achim, obwohl Du auch einſt 
die Ehre hatteſt, bei des Königs Regiment Süder⸗ 
manland zu dienen, ſcheinſt Du doch nicht viel von dem 
Geiſte bewahrt zu haben, der damals in dieſem 
Regiment herrſchte, wenn Du Deinem alten Kameraden 
ſo wenig Achtung zollſt, daß Du dem Gedanken 
Raum giebſt, es könne auch nur ein Schimmer von 
Verrat an ihm haften. Davor ſollte mich, wenn 
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nicht Deine Freundichaft, jo doch menigitens die 


Wunde fügen, die mich zeitlebens verftümmelt und 
die ih im ebhrenvollen Kampfe an Deiner Seite 
empfangen babe.” 

Auh der Nittmeilter von Kerfom war empor: 
geiprungen und hielt mit nerviger Fauft die Yehne 
leines Stuhles umflammert, als wollte er im nächſten 
Augenblid feinen Gegner damit zu Boden jchmettern. 
Nicht die Bitten der Frauen, melde bejänftigend 
leine Arme umflammert hielten, vermodten ihn zu 
beihwidhtigen, aber der Anblid der fchredlichen Ver: 
ftümmelung jeines Freundes und die Erinnerung 
an die gemeinfam burdhfämpften Echladhten ent: 
waffneten feinen Zorn. Er ließ die Lehne jeines 
Stuhles los und feßte fich mit einem Seufzer wieder 
auf feinen Plap. 

„Du wilft mich jeit langen Sahren abfichtlich 
nicht mehr verfieben, Arel. Es fällt mir nicht ein, 
Dih für einen Verräter zu halten, aber verblendet 
bift Du, volllommen vernarrt in den Ruhm Eurer 
Waffen, der längit nicht mehr beiteht und jchon zu 
unferer Zeit nicht mehr befanden hat. Du Ffannit 
nicht verlangen, daß Leute, die nicht von Sugend 
cuf Di Fennen, wie ih, Dir bei Teiner offen zur 
Chau getragenen Vorliebe für alles Schwebdilche 
Vertrauen entgegen bringen. Du milit Dich jeßt 
nicht mehr daran erinnern, wie oft wir bie Horde, 
bie wir befehligten, zu unjferem Schmerz von Raub 
und Greuelthaten nicht zurüdzuhalten vermodten. 
ch fage Dir, heute find jene Banden nod jchlimmteer 
al8 damals, das bemeilt jchon ihr feiger Einbrud 
in ein Land, das fie für unbewehrt halten. Aber 
ich verzweifle noch nit an Dir, Arel, Du wirft 
Did Deinem alten Kameraden wieder anichließen 
und gemeinfam mit ihm für das arme Land Fämpfen, 
wenn Du die Echandthaten jchildern hörft, die Dein 
hochgepriefenes Heer und feine banditenhaften Offiziere 
verüben. Arel, Du folft und mußt mit uns als 
Kampfgenoſſe in das neue Sahr gehen.” 

„Rein, Hans Achim,” erwidere Steenbod, „das 
wirft Du von wir nidht erreichen, denn Du gebit 
mir in Deinem unbedadhtjamen Eifer zu weit. Der 
Landrat mit feiner bejonnenen Ruhe dient unferem 
Kurfürften und feinem Lande mehr, als Du mit 
Deinem Ungeftüm. Ich Ichlage mich zu feiner Partei. 
So wie die Eaden hier liegen, ift jeder Widerftand 
nur verderblid. Mit der geringen Zahl von Edel- 
leuten Tannft Du ebenjowenig das Yand verteidigen, 
wie mit dem ungeübten Bauernheer, noch dazu gegen 
das befte Kriegsvold der Welt. Das find die 
ihwebifchen Negimenter immer nod, wenn fie aud) 
in legter Zeit Unglüd erduldet haben und dem über: 
legenen Feldherrntalent unjeres Kurfürften nicht zu 
widerftehen vermodten. — Auf den aber fannit Du 
jeßt nicht rechnen, denn er weilt unten in ber Pfalz 
und fommt gewiß nicht fobald zum Entjag. Später 
aber ift fein Heer ohne Zweifel jo geihwädt, daß 
er für lange Zeit gar nicht wagen darf, dem ftärferen 
Feinde gegenüberzutreten. Ihr wumüberlegten Hip: 
töpfe werdet e3 allein zu verantworten haben, wenn 
die Sieger, über den unnüßen Kampf erbittert, das 
unglüdlihe Land die jchwere Fauft jpüren Lafjen. 


230 


An joldem wahnfinnigen Beginnen werde ich nie 
zum Mitichuldigen werden. Sreilid, wenn mein 
Lehnsherr mich riefe, dann würde ich fiher nicht der 
legte fein, der feinem Gebote folgte. Unfer Kurfürft 
fieht aber wohl die Nußlofigkeit des Widerftandes 
jelber ein, denn er begehrt unferer Waffen gar nid. 
Mit Eurem blinden Eifer handelt hr jogar gegen 
den Willen nnjeres Herin,; da lobe ich mir bie 
Baterlandsliebe des alten Brieft, der gehorcht feinem 
FZürlten und erhält ihm wenigftens die Hoffnung 
auf ein Land und nit auf eine Wüfte, zu ber Yhr 
e8 zu maden auf dem beiten Wege jeid.” 

„D, Du fennft nit die Kräfte eines Volles, 
das, zur Verzweiflung getrieben, für feine hödhiten 
Güter, für jeine angeflammten Fürften, für Weib 
und Rind, für den Herb feiner Väter ficht,”“ rief 
der Nittmeifter von Kerlom in höchiter Begeilterung 
aus. „Ein foldhes Volt vollbringt Wunder. Ihr 
gehört auch jegt zu diefem Volle. Mögen die andern 
Euh Schweden nennen und Eu) deswegen jcheel 
anjehen. Für mich jeid Yhr Brandenburger. Wo 
ih bin, da fol audh mein alter Kamerad fein, und 
mit offenen Armen werden die Euch empfangen, zu 
denen ih Euch führe. Schlag ein, Axel! ich bitte Dich, 
nodh ilt es Zeit, aber entichließen mußt Du Dich; 
denn im Berzweiflungslampf ift wider uns, wer 
nicht für uns ift.“ 

Heinrid Steenbods Augen bligten bei den 
Morten des alten Mannes vor Stampfesınut und 
feine Wangen färbten fich wieder röter. 


„Ih beitreite aber die VBeranlaffung zu dem 
Verzweiflungstampfe,“ entgegnete Rittmeifter Steen: 
bod, ohne die ausgeitredte Hand feines Freundes zu 
berühren. „Einen Kampf um Weib und Herd er: 
zeugt hr nur fünftlih, weil es fo in Eure Ein: 
bildung bineinpaßt. Unverichuldet wird uns ficher 
fein Haar auf dem Haupte gefrümmt werden, und 
unjer Eigentum wird uns fo fiber wie in Friedens: 
zeiten fein. Hier breden doch nicht VBandalen ein, 
londern ein Heer, das feit der Zeit des großen Königs 
ein Mufter an Manneszuht gemeien ift. Du dentit 
freilih nur an die Sahre, wo wir von verräterilchen 
Feinden umringt und halb aufgerieben von dem 
Mangel, ung jedes Stüddhen Brot, jeden Trunt 
Mafler mit unferem Blute erfämpfen mußten. Sn 
joldher Lage wird freilich der Soldat erbittert, und 
es ijt rein menfchlih, wenn er dann nicht dem ftrengen 
Zügel gebordt. Am Kriege kann es eben nicht jo 
lanft hergeben, wie im Gejellichaftszinmer.“ 

Der Brandenburger ladhte raub auf. 

„Du jollft gleich eines Belleren belehrt werden. 
Mofes kommt von Deinen harmlofen Freunden, er 
jold von feinen Erlebniffen unter ihnen erzählen. 
Wernide, Jürgen Wernide! Der Mojes fol augen: 
blicklich heraufkommen!“ 

„Ich gebe nichts auf das Gewäſch eines feigen 
reiſenden Handelsjuden,“ rief Axel Steenbock ver— 
ächtlich, indem er ungeduldig ſeinen Stuhl vom Tiſch 
zurückſchob. 

„Hans Achim! lieber Vater!“ baten Frau und 
Tochter in höchſter Angſt den Ergrimmten, „ſtöre doch 
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das Neujahrsfeft nicht durch Streit, laß doc den 
Mofes unten, er fann ja ein andermal erzählen.” 

„Jürgen Wernide, bringe mir jogleich den Mofes 
ber!” fchrie der mwütende NRittmeifter, ohne auf die 
Bitten zu hören. 

Sürgen Wernide jaß iuzwilden mit Gulden 
Braal im Borzinnmer an einem Fleinen Tiihe und 
jpielte mit ihn ein Spiel, welches auch heute nod) 
unter dem Namen „Schafsfopf” befannt und beliebt 
it. Neben Sürgen ftand eine Bowle, die an Größe 
derjenigen auf ber Herrichaftstafel gewiß nichts nach: 
gab, deren Inhalt aber bei weiten ftärfer war; denn 
MWacdtmeifter Braal hatte feinem alten Kameraden 
darüber mit den Morten: „Echwerenot! da zilcht einem 
ja ordentlih die Kehle, wenn das Zeug die Gurgel 
hinunter läuft,“ ein Kompliment gelagt, mie es bei 
ihm jehr Selten war. Meift beklagte er fich bitter 
darüber, daß man mit dem gutem Tropfen joviel 
Ihädlihes Wafler in den Leib gießen müfje, und 
das fünne do auf die Dauer fein Menih aushalten. 

Wernicke grinfte vergnügt über das dem Trant 
gezollte Zob, hatte er doc außer dem von feinem 
Herrn reichlich geipendeten Rum von feinen Eripar- 
nifjen noch eine Flajche von dem Vorrat gefauft, welchen 
Mojes in einer verborgenen Kifte in feinem Wagen 
mit fih führte. Auf diefe Weile war das jchädliche 
Waller fait ganz vermieden worden. Sleißig jchenfte 
er dem Freunde ein und vergaß ih jelber nicht, 
wie die roten Stöpfe beider und die geringe Aufmerf: 
famteit, welche fie dem Epiele widmeten, befundeten. 
Auch bier drehte fi) das Gelpräh um den Einfall 
der Schweden, nur wurde der Streit weniger hißig 
geführt, weil die Nationalitätenfrage ganz in den 
Hintergrund trat. 

„Hols der Teufel! Braal,” begann Sürgen, bie 
Karten weglegend, al8 würden fie feinen Händen zu 
Ihwer, „meine alten Augen werden fchon recht Schlecht, 
ih fann bei Licht faft gar nicht mehr fehen. Das 
MWafler läuft mir formährend darüber.” 

„Das ift fein Wafler, das ift Rum,” bemerfte 
Bulden lafonifh, „wenn zu viel DI auf die Lampe 
gegoflen wird, dann läuft fie über.” 

„3 habe nicht viel getrunfen, ich bin vor 
Einjchenfen gar nit zum Trinken gelommen.” 

„Na, wenn Du Soviel eingefchenft Haft, dann 
mußt Du do auch ausgetrunten haben. Du giebt 
doh nichts weg.” 

„Is meine, daß ih Dir eingeichenft babe, 
Aber höre nur, da drinnen wird es gut laut, die 
haben fich Jchon wieder bei den Köpfen.” 

„sürgen, Du wirft ihnen wohl den Punch zu 
ftart gemadt haben. Mein Nittmeifter verträgt das 
nit. Wenn unfereiner einmal etwas zu viel hat, 
fann er wenigftens noch auf einem Bein ftehen. Mein 
Eye fann aber in foldem Falle auf feinem 

eben.” 

„Aber die Rittmeifter haben Waller im Punjch 
und bier ift keins darin,“ ermwiberte Sürgen, etwas 
Ä den Genoflen anblidend. 
nn fommt das ganze Unglüd natürli vom 
ies& Gulden diejen Cinwand mit uner: 

Sfeihmut zurüd. „Das Zeug ift nur 
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gut, um im Sommer mit dem Kahn darüber zu 
fahren. Im Winter taugt e8 aber zu gar nichts.” 

„Gulden, paß einmal auf, Du wirft dem Wafler 
bald Gefhinad abgewinnen, wenn erft Deine Yands- 
leute, unfere alten Kameraden, bier einrüden. Sie 
müßten fich feit unferer Zeit fehr verändert haben, 
wenn fie uns ein anderes Getränt übrig ließen. 
Weißt Du, ich darf es ja meinem NRittmeifter nicht 
lagen, aber im Herzen freue ich mich doc, vielleicht 
unfer Negiment wiederzufehen. Sch glaube ganz 
beftimmt, mein Alter hängt auch noch jehr daran, 
und will uns nur als brandenburgifcher Edelmann 
nichts davon merken loflen.” 

Bulden Braal madte ein jehr jaueres Geficht 
zu den Worten feines Freundes. „Bei uns ilt e8 
nun gerade umgelehrt. Mein Alter freut fih ganz 
offen über das Wiederjehen, ich aber nicht im ge- 
ringften, obwohl die Kerle meine Landsleute find; 
denn nad meiner Erfahrung werden fie wie Die 
Naben ftehlen und gründlich bei uns aufräumen. 
Zuerft natürlih den Weinkeller. Ach meine armen 
Flajhen! Nach Sorten und diefe wieder nad) Jahr: 
gängen liegen fie aufgeichichtet. Selber getraut man 
fih feine auszuftehen, und nun wird fie diejes Ge- 
lindel, das gar fein Verftändnis dafür hat, in Baflen 
binuntergießen. Aber ich darf ja zu meinem Ritt: 
meifter auch fein Wort darüber reden, für ihn find 
augenblidlih die lieben Engelein im Himmel die 
reinen Spigbuben im Bergleih zu feinen blauen 
Zungen. Ach Sürgen, das wird jchredlich tagen.” 

Ym VBorgefühl fommender Dinge liefen dem 
Alten, in feiner punjchleligen Stimmung, die hellen 
Thränen über die gebräunten Wangen. 

„Laß gut fein, Gulden,” flüfterte Jürgen, dem 
das jchwere Getränt die Zunge bedenklich löſte. 
„Wir bieten das Land auf und vertreiben die Feinde 
im Handumdrehen, denn mein Rittmeifter und ih 
führen das Voll an. Du bift do auf unlerer 
Seite, Gulden?” 

„Sewiß, gewiß! wo Du bift, da will ih aud 
jein. Aber vor den Weinkeller ftelen wir doch eine 
Wache?” 

„Das verjteht fich!” 

Durd) diefes Zugeltändnis war der Bund un: 
auflöslich geihlojlen. Die alten Freunde legten die 
Karten beileite und fielen einander um den Hals, 
einer den andern ftütend, als erfter Erfolg des ge- 
beimen Bunbdesvertrages. 

„sh möchte wohl wiflen, ob der grüne unge, 
der Nifol Staiper noch beim Regiment ifl. Er wurde 
Gefreiter, als wir fortgingen,” nahm Gulden das 
Sejpräh wieder auf. 

„Der rotköpfige Staiper, den Du jo mädtig 
hinter die Chren jchlugft, ale Du ihn einmal, in 
Sadfen war e8, bei der Ichwarzen Marie trafit? 
Erinnerft Du Dih? Nun, der kann mohl faum nod 
ein grüner unge fein. Er muß aud jchon über 
fünfzig Sabre auf dem Nüden haben.” 

„Das ftimmt,” erwiderte Gulden, deilen zerfeßtes 
Sefiht bei dem Gedanten an jchöne, längit ver: 
——— Zeiten ein ſeliges Lächeln noch mehr ent— 
ſtellte. 
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„sn feiner Wut über den Schlag verludte er 
nahher auch mit Dir anzubinden, weil Du mein 
Freund warft. Da fam er aber ganz an den Unredten. 
Meiner Treu, ich jehe noch immer, wie Du ihn vor 
der ganzen Schwadron beim Ringen in den Sand 
warfit, daß er at Tage nicht auf den Gaul hinauf 
fonnte. hr wurdet dafür beide vierundzwanzig 
Stunden an die Kanone gebunden. Aber jchön ift 
es doch gewejen!” 

„Das war meine einzige Strafe,” bemerkte $ürgen 
entichuldigend, „und im Grunde hatte ich ja recht. 
Schon damals gab es ein wüftes Gelindel unter ung, 
und jeßt joll es noch viel Schlimmer fein. Der Jude, 
der Mofes, erzählt ganz haarfträubende Dinge, id) 
werbe ihn einmal herauf holen und ihm ein Glas 
Schnaps geben, den trinkt er für fein Leben gern, 
dann fol er uns berichten.” 

„Den Mojes halte mir vom Leibe!” entgegnete 
Machtmeifter Braal, heftig feinen Becher auf den 
Tiſch ſtoßend. „Der ift ein fchleichender Hund, und 
wenn er fi noch einmal bei uns fehen läßt, jchlage 
ih ihm alle Knochen im Leibe entzwei, daß er fie 
nachher in feinen langen jchäbigen Rod auffammeln 
fann. Denke Dir nur, fommt der Fuchs vor einigen 
Tagen zu mir und will mich über allerlei in unjerem 
Haufe aushorchen, namentlich wie wir, der Nittmeifter 
und ih, über unfere Landsleute dächten. Das Land 
bier würde ja doch Ichwebiih, und da fünnten wir 
no einmal eine große Rolle Ipielen, wenn wir den 
Schwediſchen Vorſchub leiſteten. Du kannſt Dir 
denken, daß ich ihn mir für die Niederträchtigkeit 
langen wollte, aber er mochte wohl Unrat wittern 
und lief ſo ſchnell vom Hofe hinunter, daß ihm die 
Rockſchöße ordentlich flogen. Ich konnte mit meinen 
alten Beinen nur nicht ſo fix hinterher, aber das 
verſichere ich, hätte ich ihn eingeholt, dann würde er 
jetzt auch ein Liedchen von dem alten Wachtmeiſter 
Braal zu ſingen haben. Ich bitte Dich nur, traue 
dem Kerl nicht, ich weiß, daß er ungehinderten Zugang 
zu den Schwediſchen hat. Dahinter muß irgend etwas 
ſtecken. Selbſt zu unſerer Zeit wäre doch ſo ein Kerl 
mit ſeinem Kram nicht wieder ungeſchoren fort— 
gekommen.“ 

„Hm,“ meinte Jürgen Wernicke zuſtimmend, 
„das iſt mir auch aufgefallen. Jetzt kann ich mir 
denken, warum er mich fragte, ob ich nicht wieder 
Luſt zum Kriegsdienſt bekäme; bei den Schweden 
wäre doch heidenmäßig Geld zu verdienen. Aber 
ſage mir, was hat das eigentlich für eine Bewandtnis? 
Er erzählte mir auch, daß Junker Heinrich ſo oft 
zum alten Brieſt nach Rathenow ritte, und daß es 
wohl bald dort eine Verlobung mit dem Fräulein 
von Brieſt geben würde. Übrigens ſagt das der Moſes 
nicht allein, ſondern in der ganzen Umgegend geht 
das Gerede. Wir haben bis jetzt auf das Gewäſch 
nichts gegeben, aber fſchließlich müſſen wir doch der 
Sache auf den Grund gehen, denn es iſt unſerer 
Ehre zuwider, in den Mund des Volkes zu kommen.“ 

Gulden Braals Narbe wurde ganz blau, ſo trieb 
ihm der Ärger und der genoſſene Punſch das Blut ins 
Geſicht. Er machte den Verſuch, ſich zu erheben, 
ſtemmte aber nur die Hände auf die Kante des 
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Tiſches. „Wachtmeiſter Jürgen Wernicke von der 
zweiten Schwadron des Dragonerregimentes Süder— 
mannland,“ begann er ſeine Rede in beſonders feier⸗ 
lichem Tone, „wie kannſt Du Dich unterſtehen, auf das 
Geklatſch eines jüdiſchen Landſtreichers hin unſere Ehre 
in Zweifel zu ziehen? Glaubſt Du, daß wir jemals 
unſer, dem Fräulein Margarete gegebenes, Wort brechen 
könnten? Ein Schuft in meinen Augen, wer das 
behauptet! Ich würde ihm die Zunge aus dem Halſe 
reißen, und wenn er mein Bruder, nein ſogar, wenn 
er der Wachtmeiſter Jürgen Wernicke ſelber wäre.“ 

„Wachtmeiſter Gulden Braal,“ entgegnete Jürgen, 
den Ton feines Kameraden nachahmend, „was be— 
techtigt Di, gegen mid) grob und unverjhämt zu 
werben, wenn ih an Dich. eine Frage richte, zu der 
ih ein Recht habe. Hier handelt es fi um unfere 
Ehre, und die müffen wir wahren. Deswegen braudjit 
Du mir nit die Zunge auszureißen, denn ih will 
Euch nicht beleidigen. ch fee au fein Mißtraun 
in den SHeinrid, aber unfer Grethen bärmt fic 
wegen ber Sade, und darum will ich Far fehen, 
damit wir den Verleumbern das Maul ftopfen fünnen. 
MWadhtmeifter Braal, ich frage Dich noch einmal: was 
macht Ihr bei Landrats Eliſabeth?“ 

„Bei der Eliſabeth machen wir gar nichts, denn 
die iſt meiſtens nicht da, wenn wir bei Brieſt zum 
Beſuch ſind. Wegen des Mädels alſo kannſt Du 
Dich beruhigen.“ 

„Nun zum Henker! was macht Ihr denn ſonſt 
in Rathenow, wenn Ihr nicht wegen der Eliſabeth 
hinreitet?“ fragte Wernicke beharrlich weiter. 

„Was thut Ihr denn dort? Ihr reitet ja auch 
oft genug hin,“ entgegnete Braal als Antwort auf 
Jürgens Frage. 

Der ehrliche Brandenburger geriet offenbar in 
große Verlegenheit. „O, wir reiten nicht ganz bis 
Rathenow,“ ſtotterte er, ſich den Kopf reibend. „Bei 
dem alten Hauſe im Moor machen wir Halt. Darin 
bin ich aber noch nicht geweſen. Es kommen dort 
nämlich viele Edelleute zuſammen. Wir Diener 
bleiben jedoch draußen bei den Pferden. Es iſt wohl 
ſo eine Art Landtag, den ſie da halten, aber geheim 
iſt die Sache ſehr. Ich glaube beinahe, es hängt 
mit unſerm Bunde gegen die Schweden zuſammen. 
Mehr vermag ich Dir darüber nicht mitzuteilen.“ 

„Nun, meiner Treu, ebenſowenig kann ich Dir 
ſagen, was wir bei Brieſts machen,“ entgegnete 
Braal, „denn ich komme auch nicht zum Landrat 
mit hinein. Unſer Heinrich hat mir aber noch kein 
Wort darüber geſagt, und wenn ich kein Recht habe, 
danach zu fragen, Schwerenot! dann hat es der Wacht—⸗ 
meiſter Wernicke noch viel weniger. Nur einmal, als 
wir von Rathenow kamen, hat mid) der Heinrich ge: 
fragt, ob ich zu ihn: halten würde, wenn er eine 
weite Reife machen müßte. ‚Wie das Heft zum 
Schwert!‘ hab ih ihm geantwortet, und das ift aud) 
mein fefter Borjag.” 

„Bulden!” fchrie Wernide entlegt, „Ihr wollt 
doch nicht zu den Schweden reiten? Das wäre ja 
gegen unferen Bundesvertrag. Welches Veripredhen 
wirft Du denn nun halten, be?” 

Gulden Braal madte in diefem Augenblid fein 
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ſonderlich kluges Geſicht. Erſchrocken ſtarrte er mit 
weit geöffneten Augen auf ſeinen Freund. Endlich 
ſtammelte er noch ganz faſſungslos: 

„Jürgen, er wird doch nicht ſolche Dummheiten 
machen? Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht.“ 

Bevor aber Wernicke eine Antwort zu geben 
vermochte, ertönte aus dem Saal die laute Stimme 
des Rittmeiſters von Kerkow: 

„Juürgen Wernicke, bring mir den Moſes her!“ 

„Jetzt giebt es ein Unglück,“ ſeufzte der alte 
Wachtmeiſter, ſich langſam erhebend, um den Befehl 
ſeines Herrn auszuführen. „Muß der Teufel auch 
gerade zu Neujahr den Juden herreiten.“ 

Gulden Braals Stirn legte ſich in ſorgenvolle 
Falten, bedenklich blickte er nach der Thür des Speiſe⸗ 
zimmers, aus welchem die lauten Stimmen der er— 
zürnten Rittmeiſter ertönten. Dann aber benutzte 
er Juürgens Abweſenheit, um feinen Becher vor dem 
hereinbrechenden Unheil noch einmal zu füllen. 
Kopfſchüttelnd ſetzte er das leergetrunkene Gefäß auf 
den Tiſch. „Hat Wernicke den Rum von dem Juden 
gekauft, dann iſt auch ſicher Waſſer darin. Ich habe 
mir es gleich gedacht. Wenn das nur heute gut 
endet, ſonſt muß ich den ſchönen Muskat, den ich 
zum erſten Feiertag für Wernicke und mich angeſetzt 
habe, allein trinken.“ 

„Du ſollſt zum Herrn Rittmeiſter kommen! 
Biſt Du denn taub?“ ſchrie draußen Jürgen mit 
lauter Stimme, und gleich darauf ſchob er den Juden 
unſanft am Kragen zu der aufgeriſſenen Thür hinein. 
Hier ſah ſich Moſes aber dem ergrimmten Schweden 
gegenüber, der etwas ſchwankend, einen Becher voll 
Punſch dem Erſchrockenen ſo dicht vor das Geſicht 
hielt, daß der heiße Trank ihm faſt die Naſe ver— 
brühte. 

„Moſes,“ ſchrie ihn Gulden an, 
hier drin?“ 

„Punſch, Herr Wachtmeiſter,“ ſtammelte der be— 
drängte Jude, der ſich vergeblich Jürgens eiſernem 
Griffe zu entziehen ſuchte. 

„Nein, Waſſer, Du nichtswürdiges Geſchöpf!“ 

Jürgen Wernicke ließ vor Erſtaunen beinahe 
ſeinen Gefangenen los. Das ging ihm denn doch 
über den Spaß. Er hatte den Punſch ſelber gebraut 
und wußte, daß er faſt nur aus reinem Rum 
beſtand. 

„Du biſt verrückt, Gulden!“ Mit dieſen Worten 
ſchob Wernicke ſeinen Freund beiſeite. 

„Komm mir blos noch einmal auf den Hof, 
dann ſollſt Du an mich denken,“ tobte Braal noch 
weiter, als ſich ſchon die Thür zum Eßzimmer hinter 
Moſes geſchloſſen hatte. 

Bei ſeinem Eintritt ſtürzte letzterem der Ritt— 
meiſter von Kerkow mit den Worten entgegen: 

„Moſes, jetzt erzähle uns einmal, was Du von 
den Schweden im Lande geſehen haſt, aber, daß Du 
nichts verſchweigſt. Wiederhole alles genau, was Du 
unten in der Geſindeſtube berichtet haſt. Erzählſt 
Du es anders, ſo fliegſt Du zum Fenſter hinunter. 
vgen, paß auf, daß er nichts verheimlicht.”“ 

„Du Zump, wenn ich merle, daß Du von meinen 
uten Lügen erzählit, jchlage ih Dir mit 
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meinem Krüdftod den Schäbel ein!” eiferte Rittmeifter 
Steenbod dagegen. 

Mofes blidte bilfefuchend um fih. Am liebiten 
hätte er den Rüdzug angetreten, aber Jürgen Wernide 
hielt an der Thür aufmerliam Wadt. Da juchte jich 
Frau Annaliefe no einmal ins Mittel zu legen 
und bat ihren Dann, den Suden doch wieder zurüd- 
zulhiden. Allein vergeblid. Hans Achim ließ fie 
nicht zu Worte fommen, und mit Thränen im Auge 
mußle Frau von Kerlow ihre Bemühungen aufgeben, 
da jett auch Rittmeilter Steenbod Mojes’ Bericht zu 
hören verlangte. 

„Wird’8 bald?” mahnte Herr von Kerfow un- 
geftüm, „oder fol ih Dir die Zunge löjen?” 

„Heraus mit der Sprache!” Ddonnerte rel 
Steenbod. „Was haft Du für Märchen aufzutiihen?” 

„Ich will alles berichten, Xhr Herren, nur müßt 
hr Geduld mit mir haben,” ftammelte der in die 
Enge getriebene Aude, fih noch einmal nad der 
rettenden Thür umichauend, vor welcher die breite 
Geftalt des alten Wachtmeifters Poften gefaßt hatte. 

„Unweit der pommerjchen Grenze jtehen die 
Ihwedilchen Vorpoften, blaue Dragoner mit Kollern, 
wie ihn der Herr Rittmeilter von Steenbod mitunter 
trägt. Die erfte und zweite Schwadron liegen bort im 
Quartier. Ich dachte ein Geichäft bei ihnen machen 
zu können —“ 

„Hörſt Du, Hans Achim,“ unterbrach Steen⸗ 
bock, in ſeiner Freude den Streit ganz und gar ver: 
oeffend, die Nede des Auden. „Das ift unfer 
Regiment, das find unfere Schwadronen, die braven 
ungen.” 

Hans Adim hörte gar nicht auf die Worte des 
alten Kameraden. „Erzähle weiter!” polterte er in 
drobendem Tone, einige Schritte an Mofjes beran- 
tretend. „Du jämmerlidher Kerl haft aljo jogar mit 
den Landesfeinden handeln wollen ?” 

Motes jprang ängftlich zurüd, geriet aber hierbei 
mit feinem eijenbejchlagenen Stiefelabfat auf den Fuß 
des hinter ihm ftehenden Wachtmeifters. Sürgen 309 
das fchmerzende Bein fluhhend in die Höhe, während 
er mit der Fauft dem AJuden einen Stoß in ben 
Rüden verjegte, der ihn wieder vorwärts trieb. 

„Erzähle weiter!” mahnte Herr von SKerlom 
ungeduldig. „Wenn Du die Wahrheit jagft, joll Dir 
in meinem Haufe fein Haar auf dem Kopfe gefrümmt 
werden, jo wahr ich Hans Achim von Kerfom heiße!” 

„Sroße Verwüftungen habe ich gejehen, Herr,“ 
fuhr Mojes, dur die Worte des Rittmeifters Fühner 
gemacht, in feinem Berichte fort. „Ach, wie haben 
die Herren Dragoner da gehauft, jchlimmer noch ale 
die Herren vom Fußoolt. Graujam viel Geld müflen 
fie bei dem Handel verdienen. Ganze Herden Vieh 
baben fie zujammengetrieben, und haben nichts, gar 
nichts dafür bezahlt. Jch wollte ihnen einige Stüde 
ablaufen, aber fie ließen mir nichts. Auch Geld 
nehmen fie und Schmudjadhen, und wo die Leute es 
nicht gutwillig geben, da — —“ 

„Du lügit Jude, nimm Dih in adht!” unter: 
brach ihn Arel Steenbod, feinen Stod erhebend. 

„zaß ihn weiter reben, er jagt die Wahrheit,“ 
eiferte Hans Achim dagegen. 
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„Scharen von Flüchtigen kamen heute durch die 
Gegend, und jeder erzählte dasſelbe. Du mußt es 
ebenſogut wiſſen wie ich.“ 

„Es ſind gerade ſolche Lügner wie Moſes, die 
ihre Feigheit mit Märchen von Greuelthaten zu ver— 
decken ſuchen. Von Dir erſchwindeln ſie noch einen 
Zehrgroſchen, aber ich habe das Geſindel erkannt 
und treibe es von meinem Hofe hinunter.“ 

„Moſes, erzähle dreiſt weiter. Was geſchieht 
mit den armen Bauern, wenn ſie ihr Eigentum nicht 
gutwillig herausgeben?“ 

„Herr, ſo wahr ein Gott über mir iſt, ſie 
zünden die Häuſer an, ſchlitzen den Leuten die Naſen 
auf und ſchneiden ihnen die Ohren ab. Drei Dörfer 
ſah ich brennen. Die Schöffen von Löhme haben ſie 
nackend ausgezogen und auf das Eis gelegt, bis die 
Gemeinde ſie auslöſte. Andern haben ſie Unrat in den 
Hals gegoſſen, ſo daß den Leuten der Leib aufſchwoll 
und platte. Sie nennen e8 den ‚Schwebentrunf‘ 
geben.” | 

„Du Lump!“ donnerte Arel Steenbod, mit 
feinem Krüdftod auf Mofes zufcreitend. „Meine 
Schwadron, die erite vom Regiment, fol diele 
Schandthaten ausführen? Warte, jet ftopfe ih Dir 
Dein verleumderiihes Maul! | Sage, was befommft 
Du für Deine Hebereien?” 

„Bleibt mir vom Leibe!” jchrie Mofes in höchiter 
Angit, „ich habe ja nicht gejagt, daß es die Leute von 
des Herrn Nittmeifters Schwadron gethban haben.” 

Hans Achim ftellte fich zwischen feinen Kameraden 
und den Bedrängten. „Wernide, laß den SYuden 
hinaus!” befahl er dem Wachtmeifter. 

Moses Ichlüpfte gewandt durch die nunmehr freie 
Thür, aber draußen empfing ihn jchon Gulden Braal 
mit den Worten: 

„Du Schuft haft dort drinnen wohl wieder 
Streit angefangen? Kannjt Du denn niemals Ruhe 
halten? Jetzt mahe ih Dir das Fell dafür oje.” 

Die beiden Nittmeifter blicten einander grimmig 
in das Auge. 

„Arel, bleib zurüd, der Jude fteht unter meinem 
Schug, er hat nur die Wahrheit gejagt,” rief Herr 
von Kerlom erregt, feinem Freunde die Thür ver: 
Iperrend. 

„So,“ ſchrie letzterer erboſt, „dann biſt Du wohl 
damit einverſtanden, daß ein umherziehender Jude 
Deinen Kameraden, einen alten Offizier, in Deinem 
Hauſe beſchimpft? Du biſt auch verunglimpft worden, 
denn Du biſt Offizier desſelben Regiments. Aber 
Du ſcheinſt anderer Anſicht darüber geworden zu ſein, 
was man ſeinem Stande ſchuldig iſt. Ich leide es 
nun einmal nicht, daß unſere Ehre angegriffen wird.“ 

„Nicht unſere Ehre wird angegriffen, ſondern die 
jener Mordbrenner, die einſt brave Soldaten waren, 
als wir Schulter an Schulter mit ihnen fochten. 
Über die Ehre unferes Standes babe ih freilich 
andre Begriffe als Yhr, denn ich beichönige nicht 
Raub und Plünderung, nicht heimtückiſchen Über— 
fall friedlicher Luute. Ich würde nimmermehr meinen 
Sohn zwingen, wie ein Feigling hinter dem Ofen 
zu ſitzen, während der Feind hereinbricht, und unſer 
Herr, der Kurfürſt, ſelber an die Grenze zieht, um 
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das deutſche Vaterland zu ſchützen. Axel,“ fuhr 
Hans Achim, ſeine Worte mäßigend, in faſt angſtvollem 
Tone fort, als er die gewaltige Erregung gewahrte, 
welche ſich auf dem Antlitz ſeines Freundes wider⸗ 
ſpiegelte, „ich bitte Dich zum letzten Mal, laß ab 
von der Partei unſerer gemeinſamen Gegner, Du 
weißt nicht, welches Verhängnis Dein unfeliger Eigen: 
finn über ung beide Heraufbeichmört. rel, ih habe 
mi für Dich verbürgt.” 

Steenbod adtete gar nicht mehr auf die Worte 
jeines Rameraden, jo fehr hatte ihn der Zorn über 
die empfangene Kränfung übermannt. 


„Sulden, laß anipannen!” rief er mit lauter 
Stimme zur Thür hinaus. „An diefem Haufe ift 
man feines ehrlihen Namens nidht mehr ficher. 
Kittmeilter von Kerfow, Eure Schwelle habe ich heute 
zum legten Mal überjchritten. Den Damen empfehle 
id mid) zu Gnaden. Komm, SHeinrih, wir find 
Ihon zu lange bier gewejen.” 

„3a, geht nur bin,” tobte Hans Achim  jegt, 
ganz außer fi vor Wut darüber, daß alle jeine 
Bitten nicht vermodhten, den Freund zu feiner Partei 
berüberzuziehen.. „Das Band ift zwifchen uns für 
alle Zeit zerjähnitten. Zurüd von dem Mädchen!” 
rief er dem entjeßten unter zu, der bie halb ohn- 
mächtige Geliebte in feinen Armen bielt. 

„Aber um Gotteswillen, Herr Oheim, das fann 
doch Euer Ernft nicht jein, hr werdet und Doc) 
nicht trennen wollen?” bat Heinrich, bes Alten Hand 
ergreifend. 

Der aber wehrte ihn von fi ab. „Nimm 
Dein Schwert und folge mir gegen die Feinde Deines 
Vaterlandes, dann fol mein Haus Dir das Vater- 
haus erfegen, und Du felber follft mir als Schwieger: 
john willlommen jein.” 


„Heinrih komm, ich befehle es Dir!” fchimpfte 
Arel Steenbod, der mit feinem Stelzfuß jchon auf 
der Treppe wnnberftampftee „Schwerenot! wird e8 
bald? oder wilit Du warten, bi8 wir womöglich 
noh aus dem Hauſe geworfen werden, um bie 
Schande voll zu machen?” 

Verzmweifelnd wandte Heinrich fih zum Gehen; 
aber nody einmal mollte er die Geliebte an feine 
Bruft drüden, doc der Rittmeifter von Kerlom ver: 
trat ihm den Weg. 

„Nichte da, aus ift es, rein aus!” rief er 
zornig.. „Nur ein Mann, der für fein bedrängtes 
Vaterland zu kämpfen verfteht, joll meine Tochter 
heimführen, kein Feigling, der fih in das Dfenlod) 
vor der Gefahr verfrieht, — und wenn fie darüber 
zur alten Sungfer wird, jo wahr id Hans Adhim 
von FKerlomw bin!” 

„Herr Oheim, das war Euer lettes Wort zu 
mir noch nicht!“ rief Heinrich, troß des Rittmeifters 
Zorn Gretchens Hand zum Abfchied innig Füflend. 

„Heinrich, ich vergefle Dich nicht!” ſchluchzte das 
Mädchen. Aber feine Worte wurden von dem Kradhen 
ber Thür übertönt, welhe Hans Adhim hinter dem 
Davoneilenden in das Schloß warf. 

„Da haben wir die Beiherung,” flüfterte Jürgen 
dem Ipracdhlojen Braal auf der Treppe zu; „ich Dachte 
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mir gleih, daß es heute noch fo kommen mwürbe. 


Was nun?” 

„Was nun?” ermannte fi Gulder endlich zu 
einer Antwort. „Jürgen, wir bringen die Kinder doch 
zulammen.” 

„Das veriteht fi, und Sreunde bleiben wir 
beide, auch wenn fich die Alten in den Haaren liegen; 
Du weißt doch, wir haben ja einen Bund gemadt.” 

„Den halten wir für alle Zeiten.” 

„Run, dann müßte es ja mit dem Teufel zu: 
gehen, wenn nicht noch alles gut werben follte.” 


Zweites Kapitel. 


Mehrere Tage waren jeit dem jo jäh geftörten 
Neujahrsfeit vergangen. SInzwildhen ritt Herr von Ker: 
fow zu wiederholten Malen in Begleitung feines treuen 
Mactmeifterd aus, ohne feinen Angehörigen Zwed 
und Ziel feiner Ausflüge mitzuteilen. Da Hans Achim 
von denfelben immer fpät und meift in jehr übler 
Stimmung zurüdzufehren pflegte, jo hatte fich jeiner 
samilie begreiflicherweife einige Unruhe bemädttigt. 
Diejelbe wurde durch das Geheimnisvolle, mit welchem 
fi der Nittmeifter gegen jeine Gewohnheit umgab, 
denn auch Wernide widerftand allen Berfuchen, etwas 
Näheres über ihre Spazierritte aus ihm heraus zu 
loden, immer mehr gefteigert. 

Eines Nachmittags, die Sonne neigte fich ihrem 
Untergange zu, und in dichten Floden fiel der Schnee 
von dem bleigrauenz Himmel herab, ritt Sürgen 
MWernide wieder, des Rittmeifters Pferd gejattelt am 
Zügel führend, vor das Hausthor. -- Gleich darauf 
trat Hans Adhim aus ſeinem Zimmer in den Saal, 
welder der Familie al8 gemeinjamer Aufenthalts: 
raum diente. 

Eritaunt blidten Frau und Tochter auf ben 
Hausherren, der mit jchiweren Reiterftiefeln, weiten 
Mantel und Dttermüge bekleidet war. 

„Wie, Hans Adhim,” fragte Frau von Kerkom, 
befremdet ihren Ehemann anblidend, „Du will 
wieder fort und noch dazu bei jolhem Wetter und 
jo jpät? Ich bitte Dich, bleibe heute wenigitens zu 
Haufe. Du fommft doch erft Ipät zurüd, wenn Du 
einmal reiteft, das weiß ih Schon im voraus. Die 
Wege find allenthalben verjchneit, und leiht kann 
Eu im Dunkeln ein Unglüd gejchehen.” 

Der Rittmeifter machte eine Bewegung der IIn: 
geduld. 

„Sb babe mich verpflichtet, heute zu Foınmen, 
und muß mein VBerjprechen halten,” ermwiberte er in 
gereistem Tone. „Es liegen wichtige Dinge zur Be: 
ratung vor, und es Fönnte leicht Unheil daraus ent: 
ftehen, wenn ich gerade heute fehlte.” 

„Dann reitelt Du alfo nad Rathenow zur Ver: 
Jammlung? Mein Gott, Hans Adim, was Deratet 


hr nur jegt immer zu jo ungewöhnlicher Zeit?” 
„Wirt Du Heinrih auch bei Brieft treffen?” 
fügte Gretchen, fich jelbjt vergeffend, hinzu. 
Der Rittmeifter errötete ftark. — „Wollte Gott, 
der alte Brieft und Heinrich wären auch dort, aber 
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gerade die Halben, die fi zu feinem enticheidenden 


Schritt aufraffen können, verderben uns das Spiel,” 
brummte Hans Adhim vor fih bin. „Nein,“ fuhr 
er mit erhobener Stimme fort, „ich werde weder Brieft 
noch Heinrich treffen. Übrigens bitte ih mir aus, 
daß in meiner Gegenwart feiner der beiden Steen- 
bods mehr erwähnt wird. Die Freundihaft mit 
denen dort drüben hat für alle Zeiten ein Ende.” 

GSretchen biß die Lippen aufeinander, um nicht 
durch einen Ausbruch des Schmerzes den Vater noch 
mehr zu erzürnen; aber ihre Augen füllten fich mit 
Thränen, mährend fie das Haupt jenfte, um Die 
Zeugen ihres Leides zu verbergen. 

Frau Annaliefe war aufgeiprungen und hatte 
angftol die Hand ihres Mannes ergriffen. 

„Hans Adim,” rief fie vol Entiegen, „Du 
reiteft nicht zu Brieft? Was hat es mit diefen Ber: 
fammlungen auf fih? Mein Gott, es ift alfo richtig 
mit der Verihmwörung, von der die Leute reden, und 
Du gehörft mit zu den Verfhmwörern. Mann, Du 
wirft Dih und Deine Familie mit den verzweifelten 
Plänen zu Grunde richten; Hans Adhim, ich bitte 
Dich, bleibe zu Haus!” 

Der Rittmeifter entzog fich ungeduldig den Armen 
jeiner Frau, welche ihn feft umjchlungen hatte. 

„Boflen, Annaliefe, das verfiehft Du nicht! Geh 
und fümmere Did um Deine Wirtichaft, während 
Männer das Wohl des Landes beraten. Übrigens 
it von feiner Verf hmwörung die Rede. Sehe ich 
etwa wie ein Berichwörer aus? Beruhige Dich, 
Frau, e8 handelt fich lediglich um eine Berfammtlung 
einiger Edelleute, die darüber beraten, ob wir nicht 
dem Kurfürften durch eine Abordnung die allerunter: 
thänigite Bitte unterbreiten jollen, baldigft in das 
unbejhügte Land zurüdzufehren. QDualft, die beiden 
Rohomws, Hans von Hagen und einige andere Herren 
fommen aud.” 

„Aber warum die Geheimthuerei,” fragte Frau 
von Kerlom, wenig durch die Worte ihres Mannes 
beruhigt, „wenn hr nichts Gefährliches im Sinne 
habt?” 

„Das it doh Mar, Annaliefe,” erwiderte der 
Rittmeilter, fic) vergeblich zu einem Lächeln zwingend. 
„Die Schweden dürfen es nicht erfahren, ob und 
warn der Kurfürft zurüdkehrt. Auch der alte Brieft 
braucht von unleren Beiprehungen nichts zu willen, 
denn er hat die Teilnahme daran abgelehnt, ver: 
mutlih aus Furt, daß der Kurfürft ihm megen 
unferes Unterfangend zürnen könnte. Möglicher— 
weife würde er unjerem Plane fogar Schwierigfeiten 
in den Weg legen, wenn er bädte, daß wir unfere 
Abfiht noch nicht aufgegeben haben. llbrigens mache 
Dir feine Sorgen, Annalieje, falls ich jpäter als jonft 
nah Hauje fomme. Wir pflegen nach der Beratung 
ein Spielen zu madhen und einen guten Trunt 
zu thun.” 

Der Nittmeifter widelte fih feiter in jeinen 
Mantel, und ohne eine Antwort jeiner Frau abzu: 
warten, jchritt er eiligft die Treppe hinab. 

Frau Annaliefe rang oben im Zimmer in hödjiter 
Angft die Hände. 

„Er jagt mir nit die Wahrheit,“ murmelte 
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fie auffeufzend. „Aus feiner Verfammlung it er jo 
nüdtern nach Haufe gelommen, wie jet jeit Wochen. 
Es liegt irgend ein Unbeil in der Luft. Gott möge 
alles zum Guten fehren!“ 

Der Rittmeifter nahm feinem wartenden Diener 
die Bügel aus der Hand und Shmwang fi) mit jugend: 
licher Leichtigkeit auf das Pferd, dann trabte er, von 
Sürgen gefolgt, vom Hofe hinab, der Landitraße zu. 
Der Wind pfiff über die Heide und trieb den Männern 
die immer Dichter wirbelnden Schneefloden in das 
Gefiht. Bald ftarrten die Bärte der Neiter von Eis 
und Schnee. Sürgen Wernide jchnitt ein verdrießliches 
Gefiht und fchimpfte halblaut vor fih Hin, daß ein 
ehrlicher Chriftenmenfch bei joldhem Hundemetter über 
die Heide reiten mülle. 

Das Antlig jeines Heren Härte fi dagegen 
mehr und mehr auf, je weiter fie fih von dem Ge: 
böft entfernten, und ein ungewöhnliches Feuer be- 
gann aus den Augen des alten Edelmannes zu 
leuchten ; die halblaut geiprochenen unmwilligen Worte 
jeines Dieners, mochten wohl an fein Ohr gedrungen 
fein, aber anftatt darüber zu zürnen, überzog ein 
Hlüchtiges Lächeln feine harten Züge. 

„Im Grunde hat der Sürgen nicht unredt,” 
jagte er zu fich felber, „man könnte gemütlicher bei 
uns zu Haufe ratichlagen, als in der halbverfallenen 
Herberge im Moore, aber für einige würde es zu 
weit fein, während die alte Herberge allen leicht er: 
reihbar if. Zudem hat es fo den Anjchein, als 
reite ein jeder von uns nad Rathenow zu Brieft, 
und jchließlih ift der alte Martin Hennig ver: 
Ihwiegener als die eigenen Leute. Pfui, Jürgen,“ 
wandte er fih an diejen, indem er jein Pferd zu 
langiamerer Gangart zwang, „Ihämft Du Dich nicht, 
über den kurzen Ritt im Schneetreiben zu murren? 
Unter Torftenfon gab e8 andere Märiche. Der fragte 
nicht nad Wind und Wetter, wenn e8 galt, die Ktaijer: 
lihen aus dem warmen Quartier zu jagen. Glaubten 
ih im Winter vor uns fiher, aber wir waren immer 
mitten unter ihnen, wenn fie e8 anı wenigiten ver: 
muteten. E3 war zuweilen ein luftiges Hajentreiben. 
Was gilt es, Alter, ih glaube, Du mwürdeft es gern 
noh einmal mitmadhen?“ 

Der Wachtmeifter ritt näher an feinen Herrn 
beran. „Heute erfahre ih mehr von der Sadıe,” 
dachte er, während er fih das Schneewajjer mit der 
Hand aus den Augen wilchte und dadurd) das Ichlaue 
Lächeln verbarg, das um feinen Mund Ipielte. 

„Halten zu Gnaden, Herr Rittmeijter,” jagte 
er in gleichgiltigem Tone. „So hat der Mojes aud) 
gefragt, er meinte, bei den Schweden wäre ein Heiden: 
geld jegt zu verdienen.“ 

„Bilt Du nicht Hug, Kerl?” fuhr der Nittmeifter 
feinen Begleiter ärgerlih an. „Zu den Schweden 
wollteft Du gehen, und Mofes hat es Dir geraten? 
%h glaube gar, Du bijt betrunfen.” 

„Nein, Herr Nittmeilter, mit den Schweden 
mag ich nichts zu thun haben, aber Luft befam ich 
do, al& der Mofes jo zu mir Iprah. Dazu erzählt 
man fi unter den Leuten bier, daß das Landovolf 
jenfeit® der Elbe von feinen Herren bewaffnet mer: 
ben fol, um den Feinden den Übergang über ben 


Die beiden Nitimeilter. Hiltorisher Noman von Wuflo Graf von Bredom. 








242 





Fluß zu wehren, falls fie bis dorthin vordringen. 
Aber auch hier zu Lande, fagt man, wird es fi 
bald rühren. — Der furftürftlihe Rat von Marwitz 
ift jeit einigen Tagen drüben in Rathenow beim Land: 
rat von Brieft, e8 fol gemiß gegen die Schweden 
gehen, oder gar gegen die Franzojen.” 

Der Rittmeifler zog erjtaunt die Zügel feines 
Pferdes an. 

„Weißt Du das gewiß, Jürgen?” fragte er im 
Tone bödfter Spannung. „WMarwig müßte dann 
geraden Weges aus dem Kriegslager bieher geeilt 
ſein.“ 

„Er iſt bereits ſeit einer Woche hier. Ich hörte 
es vom Dietrich, dem Reitknecht des Herrn von Brieſt. 
Es wird dort viel geredet und beſprochen, denn auch 
der alte Generallieutenant, der Herr Bodo von Win— 
ning, iſt bei den Beratungen ſtets zugegen.“ 

Der Rittmeiſter biß ſich auf die Lippen und 
wurde ganz rot vor Erregung. 

„Der alte Zauderer, der auf ſeinen Krücken 
kaum vorwärtsſchleichen kann? — Da wird viel 
geſchafft werden, wo der das Kommando führt. Doch 
erzähle weiter. Wer iſt noch dabei?“ 

„Der kurfürſtliche Kämmerer von Burg.“ 

„Ein ſchlauer Fuchs, aber er hat einen Buckel 
und eine ſchiefe Hüfte. Jeder Windſtoß puſtet ihn 
um; der wird ſich recht gut im Helm und Harniſch 
zu Pferde ausnehmen. Seine Kurfürſtliche Gnaden 
wollen wohl den Feind durch Vogelſcheuchen aus dem 
Lande graulen.“ 

„O, es kommen auch jüngere Herren zur Be— 
ratung,“ fuhr Jürgen im Eifer des Geſprächs fort. 

„Wer denn, fragte Hans Achim mißtrauiſch, 
als der Wachtmeiſter plötzlich ſtockte. „So antworte 
doch!“ 

„Nun, der Junker Heinrich,“ platzte Jürgen 
heraus. „Ich habe den Dietrich danach ausgefragt.“ 

„Der Henker mag verſtehen, was ſie dort drüben 
zuſammenbrauen,“ ſagte der Rittmeiſter mehr zu 
ſich als zu ſeinem Diener. „Ich fürchte, ſie wiſſen 
ſelber nicht recht, was ſie eigentlich wollen. Gott 
gebe, daß die Zeiten des Kurfürſten Georg Wilhelm 
nicht wiederkehren.“ 

Mit dieſen Worten wandte er ſein Pferd von 
der Landſtraße ab und ſchlug einen wenig benutzten 
Weg über das ſich weit vor ihnen ausbreitende 
Moor ein. Auf die Schneelandſchaft war bereits 
abendliche Dämmerung herabgeſunken, und bei dem 
dichten Schneegeſtöber würde es den Reitern viel— 
leicht ſchwer geweſen ſein, ſich inmitten der öden, 
gleichförmigen Fläche zurechtzufinden, wenn nicht ein 
von Zeit zu Zeit aufleuchtender Feuerſchein, ſie ge— 
leitet hätte. 

Nach einem halbſtündigen Ritt hielten Hans 
Achim und ſein Diener vor einem einſam gelegene— 
nen Weiler, welcher allein aus einer ärmlichen, mit 
Stroh gedeckten Hütte und einer zerfallenen, halb 
offenen Scheune beſtand, in der zur Zeit vielleicht 
acht bis zehn Pferde Unterkunft erhalten hatten. Um 
ein Torffeuer auf dem freien Platze, zwiſchen der 
Hütte und der Scheune, ſtanden etliche Männer und 
wärmten die vom Froſt erſtarrten Glieder. Die Leute 
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grüßten den Nitimeifter ehrfurdtsvoll und halten 
feinem Diener die Pferde zu denjenigen führen, welche 
fih in der erwähnten Echeune bereits befanden. — 
Hierbei bezeigten fie dein alten Wachtmeijter eine 
mit Achtung gemijchte Vertraulichkeit, weldde Wernide 
mit vieler Würde hinnahm. — 

Der Rittmeilter trat durch die unverichloffene 
Thür in das Innere der Hütte, aus welcher ihm 
eine dide, mil Tabak und Grogdünften geihmängerte, 
Luft entgegenihlug.e E83 war ein ziemlich großer, 
aber niedriger Raum, deilen raudgeihmwärzte Ded: 
balfen man leiht mit der Hand erreichen Fonnte. 
Die Wände waren mit Lehm verkleidet, doch hatte 
ber nagende Zahn der Zeit an einigen Stellen be: 
reits diejen einfahen Buß zerbrödelt, die Dadurdh ent: 
ftandenen Löcher waren nur notbürftig nit Stroh 
und Moos verftopft worden. Aus großen Feldfteinen 
ftand an einer Zangleite des Gemaches ein gewaltiger 
Herd errichtet, auf dem ein Torffeuer glimmte und 
das Waller im Sieden erhielt, welches fich in einem 
Keflel befand, der an einer eijernen Kette über dem 
Herde hing. Ein weiter Raudfang gewährte dem 
Dualm, der von dem Torffeuer und mehreren zur 
Erleuchtung der Hütte dienenden Kienfadeln aufftieg, 
freien Abzug, Sofern ihn nicht ein über die Heide 
fahrender Windftoß Jaınt einer Menge wirbelnder 
Schneefloden dur) den Schlot wieder in das Gemad) 
zurüdtrieb. 

An einem roh gearbeiteten Tiih in der Nähe 
des Herdes jaßen raudhend und zechend eine Anzahl 
Männer, deren Äußeres mit dem elenden Raum, in 
welhem fie fih befanden, in ſolchem Widerjprud) 
ftand, daß die Vermutung gerechtfertigt Schien, ein 
befonders wichtiger Grund müfle fie an diefem Orte 
zufammengeführt haben. Bei dem Eintritt des Nitt- 
meilterd erhoben fich jämtlihe Anmwejenden und be: 
grüßten denjelben mit lärmender Freude. 

Hans Adhim hatte für jeden der jungen Männer, 
denn Joldde waren bier ausnahmslos verfanmelt, 
einen Händedrud und ein paar freundliche Worte. 
Mit bejonderem Snterefje richtete fich aber fein jcharfes 
Auge auf einen hodhgewadhlenen Mann mit dunklem 
Bart und energiihen Zügen, der fich während ber 
Begrüßung des Nittmeilterd im SHintergrunde ge: 
halten hatte, jet aber mit einer ehrfurdhtspollen 
Verbeugung auf Herrn von Sterlom zufgritt. 

„Herr von Üctenhagen, Herr Rittmeifter von 
Kerkow,“ übernabm einer der Herren die Vorftellung. 

„Der Herr Abgefandte unferer Brüder jenfeits der 
Elbe,” begrüßte Hans Adhim den Fremden, ihm beide 
Hände zum Willlonmen entgegenftredend. „Ic freue 
nid, Euch bier zu jehen, mein Herr von Uchtenhagen. 
Mit großer Teilnahme haben wir von Eurem uner: 
Ihrodenen Entihluffe vernommen, dem Feinde unter 
allen Umjtänden den Übergang über den Fluß zu 
wehren. ch hoffe, daß diejes mannhafte Beilpiel, 
welches hr gebt, aud bei uns allgemein Nach: 
ahbmung finden wird.“ 

„Soweit wir es verhindern fünnen,” entgegnete 
der Abgelandte, ın die dDargebotene Hand einfchla: 
gend, „lol fein Schwede da8 jenfeitige Xand betreten. 
Wir hoffen dort fo lange Widerjtand leiften zu fön- 
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nen, bis der Kurfürft mit dem Heere aus der Pfalz 
zurüdgefehrt, oder mwenigitens uns Hilfe jendet; aud 
wenn darüber einige Monate vergehen jollten.” 

„Mein lieber Herr von Quaft,“ wandte fid 
Hans Adhim an den ältelten der Edelleute, indem er 
mit einem Blid des Mißfallens und der Enttäufhung 
die geringe Zahl der Berfammelten mufterte, „er: 
wartet hr noch jemand, oder find wir vollzählig?” 

„Ss wird niemand mehr ericheinen,” nahm der 
Angeredete das Wort. „Alle diejenigen, bei denen 
wir bordyten, wie fie über einen bewaffneten Wider: 
ftand däcdhten, wollten fich nicht darüber äußern, be- 
vor fie nicht den Willen des Kurfürften erfahren und 
den Nat des alten Brieft eingeholt hätten. Wenn 
die beiden Steenbods nit no fommen, die hr 
mitzubringen verjprahet, jo find wir alle ver: 
Jammelt.“ 

Herr von Ucdtenhagen jchüttelte nachdentlih das 
Haupt. 

„IH fürchte,” flüfterte er jeinem Nachbar, einem 
Herrn von NRodhow zu, „der gute NRittmeilter von 
Kerfow hat in feinem Beriht an uns die Dinge 
mehr jo angejehen, wie er fie wünjcht, als wie fie 
in Wirklichkeit find. Die Pläne des alten Herrn 
jolen übrigens denjenigen miaßgebender “Berjonen 
widerftreiten. — Wir drüben haben jchon derartiges 
gehört!” 

„Das find leere Ausflüchte, um Die eigene 
Unentichloffenheit zu bemänteln,” ermwiderte der Ritt: 
meifter dem Herren von Quaft. Doch es fchadet nichts, 
wenn fie jet noch fern bleiben. Haben wir das 
Rad erit einmal zum Nollen gebradt, jo wird es 
die Zauberer mit fortreißen. Die Steenbods Tommen 
auch nicht. Sie machen es gerade wie Eure Freunde. 
Wir Fönnen aljo die Beratung beginnen. Habt hr 
Eud vergemwijlert, daß fein Unberufener im Haufe ift?“ 

„Der Mojes, der Handelejude, ilt eingekehrt, 
aber er Ichläft im Stalle bei jeinem Pferde.“ 

„Der Mojes ?” fragte der Rittmeifler ftirnrungelnd, 
„ven hätte ih am mwenigiten hergemwünicht, der Mann 
fommt zuviel umber und plaudert bei jeinen Ge- 
Ihäften allenthalben Neuigkeiten aus.” 

„Er war leider jchon vor uns bier, und jo 
fonnten wir nichts madhen. Wenn wir ihn vertrieben 
hätten, jo mürbe dies erft recht Verdadht erwedt 
haben. Übrigens kann er nichts erhorchen, denn 
ber Stall ilt weit abgelegen, und unjere Zeute beob- 
achten ihn Icharf.“ 

„Nun jo laßt uns ohne Zeitverluft beginnen. 
‘hr werdet Euch bei dem eriten Einblid in unfere 
VBerlammlung verwundern, Herr von Uctenhagen,“ 
wandte fih der NRittmeifter an dielen, „daß hr 
unjerer nur jo wenige bier verfammelt findet, welche 
bereit find, dem Feinde die Stirn zu bieten. Die 
Urjache davon, die viele zurüdjichredt, offen mit uns 
gemeinfame Sahe zu maden, ift aber nicht etwa 
Feigheit oder Gleichgiltigkeit gegen das Baterland 
und unjer angeftammtes Füritenhaus, fondern viel: 
mehr eine gemwifle Scheu, ohne oder gar gegen den 
Willen unferes Herrn Kurfürften und des Landrats, 
jeines erjten Beanıten, zu handeln. Alle aber, die 
jegt noch zweifeln und Jchwanten, werden bereitwillig 
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die Waffen für die gute Sache ergreifen, wenn fi 
entihlofjene Männer, wie meine Freunde und ich, 
an die Spibe ftellen. Liebe Genoflen, jagt unjerm 
edlen Herrn von Ucdtenhagen, daß wir bereit find, 


für das Baterland aufzuftehen und mit den Herren | 


jenjeitS der Elbe gemeinfame Sade zu machen.” 
„Sewiß, gewiß, das wollen wir alle zufammen!“ 
ertönte es freudig im Chore der Männer. „Was 
die Herren dort drüben fertig befommen, das fünnen 
audh wir.” 
„IH glaube zwar, daß fich fait alle Edelleute 


und Bauern uns anjchließen, jobald wir das Zeichen | 


der Erhebung geben,” begann Ludwig von Quaft, 
ein troß allem jugendlichen Feuer überlegender und 
verftändiger Mann, „und wir jelber folgen gern Eurem 
erfahrenen Rat, Herr Rittmeifler, aber wißt Ihr auch 


Auf der großen LZandftraße. 
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„zgedes Kind weiß, das der Marwitz zum Brieft 


geſandt iſt,“ ereiferte er ſich „aber nur um unſere Ge— 
ſinnung zu erfahren, das iſt doch klar. Da wird 
dem armen Herrn allerdings wenig Gutes berichtet 
werden. Daß es der Zaghaften viele giebt, die 
freilich nur eines kräftigen Anſtoßes zum Handeln 
bedürfen, habt Ihr alle ſelber erprobt, daß aber 
mutige und entſchloſſene Männer bereit ſind, die 
übrigen mit ſich fort zu reißen, wird aus Mißgunſt 
gegen uns verſchwiegen. Wißt Ihr nicht, daß zum 
Rate bei Brieſt auch noch der alte Bodo von Winning 
berufen iſt, der, obwohl krank und ſchwach, den Ober: 
befehl nicht gern verlieren möchte und mich als ſeinen 
Nebenbuhler betrachtet? Da iſt ferner der Kämmerer 
von Burg, der mich für tollkühn und unbeſonnen 
hält, weil ich ſeine hinterliſtigen Ränke und Kniffe 


genau, ob unſer Beginnen unſerem Durchlauchtigſten nicht billige. Sicher bereiten ſie ſelber den Aufſtand 
Kurfürſten genehm iſt? Der Kurfürſtliche Rat von vor und halten die Sache nur ſo geheim, weil ſie 


der Marwitz weilt bei dem Landrat und hat demſelben 
vermutlich geheime Befehle aus dem Kriegslager 


überbracht, Herr von Brieſt aber verhält ſich ablehnend | 
| bereit find, für ihn im offenen Kampfe ihr Herzblut 


gegen jeden bewaffneten Widerftand.” 


argwöhnen, daß wir ihre heimlichen Pläne und Mittel 
nicht gutheißen. Seiner Kurfürftlihen Gnaden ift es 
gewiß nicht zuwider, daß feine getreuen Unterthanen 


Hans Achim vermodte faum feinen Srger zu , zu verjprigen. Fragt nur den edlen Serrn von 


verbeißen. 


ı Udtenhagen, der wird es Euch bezeugen.“ 


(Fortfeßung folgt.) 





Auf der großen Sandflraße. 


Roman 
von 


H. Schobert. 
(Fortfegung.) 


Dreizehntes Kapitel. 


„Wenn ji) in der Nacht irgend etwas bei dem | 
Kranken ändern follte, Weigert, jo rufen Sie mid | Diman. 


| faft grell wirkte, nötigte ihm fein Zuden oder Blin: 


zeln ab. 

Schrattenbah ging in fein Zimmer zurüd und 
warf fih, nur halb entfleidet, auf den perfiichen 
Die Thüre nad) dem Kranfenzimmer ftand 


jofort,” jagte der Doktor, als er zum legten Mal für | des Nachts auf. 


diefen Tag ans Bett feines Patienten trat, — Bera | 


batte fih fon zur Ruhe begeben, — zu dem ftarf: 


„Ih denke die Krilis fommt,“ fagte er vor fi 
hin, als er die Xampe löjchte, „jedenfalls muß id) 


Inodigen, hünenhaften Pfleger, der in höflicher Hal: : darauf rechnen, fchnell bei der Hand fein zu können.” 


tung vor ihm ftand. „Sit Shnen überhaupt heute 
im Lauf des Tages etwas aufgefallen?“ 

„Rein, Herr Doktor. Herr von Konreuth. ift 
ruhiger gewejen wie die ganze Zeit.” 

Schrattenbach drehte den Lichtihirm, der das 
Heine Nachtlämpchen gegen das Bett zu verhüllte, ein 
wenig zur Seite, jo daß der jchmale, gelbliche Licht: 
ftrahl auf den Kranken fiel. Er lag zienlih ruhig 
da, mit halb geichloffenen Augen und leije fich be- 


Er 309 die weidhe Dede feit um fi und dachte 
daran, daß eine Zeit fommen würde, wo ihm dies 
Zujammenmwohnen mit Frau von Konreuth wie ein 
\höner Traun erjcheinen würde, fie einander viel: 
leiht nur noch zufällig begegneten, ein paar fon- 
ventionelle Redensarten austaufhend — was dann? 
Würde er das ertragen fönnen? Er warf fich mehr: 
mals unruhig umber, endlich jchlief er ein. 

Sn dem ganzen großen, lururiöjen Balaft herrichte 


megenden 2ippen, die aber. feinen Ton hervorbracdhten, | die Ruhe der Nacht, nur der matte Schein des Nacht: 


ein Bild des Jammers. Die Yeuchtigkeit der Eis- 
blafe hatte feine ftark ergrauten, dünnen Haare an 
Stirn und Schläfe feftgeflebt, die Haut war glanzlos 
und lederfarben, tief in ihren Höhlen lagen die 
Augen. Er fchien fein Törperliches Empfinden mehr 
zu haben, denn der Lichtjtrahl, der in diefem Duntel 


lämpchens im Zimmer des Herrn al dieler Koft: 
barfeiten gab Kunde davon, daß fi vor Krankheit 
und Schmerz weder Thor noh Thür verrammeln läßt. 

Mitten in der Nacht fuhr Vera im Bett empor, 
lie war vollfommen wah, und ihr Herz hämmerte 
laut vor Schred, fie hatte fi bei Nanten rufen 
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hören, von Yorenz’ Stimme, aber nicht wie Jonft; 
barid und brutal, jondern ängftli, beinahe bittend. 
Sie war fo vollfommen wach, daß ihr jede Täufhung 
ausgeichloflen Ichien, und taujend Möglichkeiten ihr 
Hirn durdhgudten. Wielleiht war der Wärter ein: 
geichlafen oder fortgegangen, und ihn bürftete, viel: 
leicht hatte er einen Iıchten Moment . . . Schratten: 
bad gab ja jelbft zu, daß fich folche Krankheit einer 
genauen Vorherbeftimmmung entzog. 

Hr Mitleid ermahte. Haftig Fleidete fie fich 
an. Snzwilchen laujchte fie nad) der Seite hinüber, 
auf der die Zimmer ihres Gatten lagen, aber nun 
war alles totenftil. Dennoch öffnete fie die Thür 
und trat auf den nur matt erhellten Korribor hinaus, 
aber auch hier regte ih nichts. KXeile ging fie vor: 
wärts, geräujchlos öffnete fie die Thür zu Lorenz’ 
Wohnzimmer. 

Sie hörte die tiefen, regelmäßigen Atemzüge des 
eingefchlafenen Wärters, jah den Kreis, den das 
Nahtlämpchen auf den hellen Teppich warf, Die 
phantaftifhen Schatten an der Dede und ben Aänden, 
das Duntel, das in den Eden des großen Zimmers 
lauerte, aus dem fi) nur der gleißende Adler heraus: 
bob, der die jchweren Falten des Betthimmels in 
jeinen Fängen hielt, und hörte das leile, monotone 
Fallen der Tropfen, die aus der zur Seite gelegten 
Eisblafe in den Eimer berabträufelten. 

Ganz leife ging Vera näher an das Bett und 
beugte fi vorfichtig über den Kranken. Er hatte 
die Augen geöffnet und ftarrte ins Leere, zudend 
fuhren feine Finger auf der feidenen Bettbede bin 
und ber und verurfadhten ein leijes kratzendes Geräuſch. 
Augenfheinlich hatte er fie nicht gerufen, bedurfte nichts. 
Aber als Vera ihm jo in das entitellte, ausgemer: 
gelte Geficht jah, überfam fie ein unfägliches Mit: 
leiden mit dem Stranfen. Eie vergaß, mas er ihr 
angethban, dachte in diefem Augenblid nur daran, 
daß er ihren Bater großmütig vor Schande und 
Shmah bewahrt Hatte, daß er ihr alles ge: 
geben, was ihm gehörte, und daß er nun elend ba: 
lag, troß al feines Reihtums, ein armes unglüd: 
liches Geiöpf, nicht mehr, wie die Tiere des Feldes. 

Heiße Thränen Löften fih aus ihren Augen und 
fielen jchwer in Lorenz’ Gefiht, während fie neben 
jeinem Bett geräufchlos in die Knie fanf. 

Der Wahnfinnige zudte ein wenig, feine Hände 
lagen plöglih fiil. Es war zu dunkel, um mehr 
wie die äußern Umrifje zu jehben, jo bemerkte auch 
Vera nicht, daß fih feine Finger allmählich zu: 
fammenzogen, daß jeine Augen zu funfeln begannen. 

Da plöglid — — — mit der Schlauheit und 
GSeräufchlofigfeit des Fuchles hatte er ihren Hals um: 
Hammert, wie Eijen Ichloffen fich feine dürren Finger 
um ihre urgel. 

Sie ftieß feinen Schrei mehr aus, fie öffnete 
nur die Lippen, in ihre Augen trat der Ausdrud 
entjeglichiter, bilflofefter Angft, das legte, was fie 
Jah, war das grinfende, verzerrte Geficht des Wahn: 
finnigen dicht über ihr, dann verging ihr die Be: 
finnung. — 

Der Wärter jchlief ruhig weiter. — 
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mußte nicht, weshalb, eistalt rannı es ihm durch bie 
Adern, ein furdtbarer Traum mußte ihn gequält 
baben. Er atmete tief auf, dann ging er in das 
ftile Kranfenzimmer hinein. 

Bor Lorenz’ Bett lag etwas Weipes, Zufammen- 
gejunfenes, dicht über diefem jchien fich der Fleine 
Kopf des Krankeu wie eine Schlange hin und her 
zu bewegen. 

Was war das? 

Sn einer Sekunde ftand er vor dem Bett und 
ah mit Entjeten die lebloje Frau, deren Hals der 
Wahnfinnige noch immer umkllammert hielt, — hörte 
fein leifes Kichern. — Er ftieß einen heileren Schrei 
aus, der Wärter erwachhte und taumelte empor — 
in dem finfteren Zimmer jah er zuerft nichts als etwas 
Formloles, Weißes, dann hörte er den Doftor 
feinen Namen rufen. — — — — 

Nah einer Minute, die ihnen eine Ewigfeit 
dünfte, hatten fie Vera aus den Händen ihres 
Mörders befreit. Schwer wie Blei, regungslos wie 
eine Tote hing der jchöne Frauenförper in Schratten: 
bahs Armen. Er trug fie in fein Zimmer hinüber 
und bettete fie auf denjelben Diwan, den er eben erft 
verlaflen, der zitternde Wärter hatte die Yampe ent: 
zündet. Vera war bläulid im Gefiht, das Haar, 
vom Hinterfopfe herabgerutiht, hing ihr halb gelöft 
auf einer Schulter, Hände und Füße waren Tüpl, 
fein Sau kam mehr über die geöffneten Tippen, fie 
ſchien tot. 

Chhrattenba war es, als rifle fein Herz 
mitten dur. Neben ihm ftand der Wärter mit 
Ichlotternden Knieen und zitternden Händen. | 

„Um Gottes willen, Herr Doktor, maden Sie 
mich nicht brodlos, — die lange Nacht, — ich war jo 
müde —,“ murmelte er neben ihm. 

Schrattenbah jah ihn an, es funtelte etwas 
unbeimlih Wildes in feinen hellen Augen. 

„Wenn fie tot ift,” — — preßte er faum ver: 
ftändlih zwilchen den Zähnen hervor, jeine Hände 
ballten fi zu Fäuften, ein Zittern fchüttelte feine 
mädtige Geftalt vom Kopf bis Fuß. 

Der Wärter wagte fein weiteres Wort. 

Sn der Stille der Nacht verfuchten fie die Er- 
droffelte wieder ins Leben zurüdzurufen, nachdem die 
Thüren zu Konreuths SKrankenzimmer verriegelt 
worden waren. Schrattenbacdh hatte jede weitere Er: 
innerung an Lorenz verloren. 

Sm Nebenzimmer hörte er eine Uhr jchlagen — 
halb — voll — er hatte gar feine rechte Vorftellung 
mehr von Zeit und Ort. Alle feine Gedanken, jede 
Fiber jeines Seins fonzentrierte fih nur in dem 
tingenden Willen, der Leblofen vor fih neuen Atem 
einzuhaudhen. 

Den Männern floß der Echweiß von der Stirn, 
man börte ihr feuchendes Atmen, und das Entjegen, 
das fie gepadt hielt, jprad) aus den verzerrten Zügen 
ihrer Gefichter; der eine fämpfte um jeine Erxiftenz, 
der andere ımı bas Liebfte, was er auf der Welt 
hatte. 

Endlih ließ Schrattenbah einen Augenblid ent: 
mutigt die Arme finten. Seine Kunft Ihien zu Ende. 


Schraitenbadd war plößlih aufgeiprungen, er | Verzweiflung hatte fich feiner bemächtigt, zu ftarf 
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und gewaltig, als daß fie fi in irgend einer Ari 
und Weife Luft machen fonnte. Wie zu Stein er: 
ftarrt Tehnte er mit dem Rüden gegen den Tiich, 
unempfindlih für alles, was ihn umgab. 

hm war zu Mut, als wäre die ganze Erde 
über ihm zufammengeflürzt, und er läge unter diefer 
ae Laft bewegungslos, zerfchunden und be: 
täubt ... . 

„Herr Doktor!” — Er hörte den leifen, hoffnungs:- 
vollen Ausruf wie aus weiter Ferne an jein Ohr 
fingen, mit Gewalt mußte er all jeine Sinne 
zuſammennehmen. 

Da ſtand Weigert vor ihm und faßte ihn am 
Arm, ſein blaſſes, ſchweißbedecktes Geſicht, aus deſſen 
Mund der Atem, keuchend vor Aufregung, kam, ſah 
erregt aus. „Ich glaube, ſie atmet wieder,“ ſagte 
er mit erſtickter Stimme. 

Über den Tiſch hinter Heinz ſchien ein leiſes 
Klingen zu laufen, ſo arg wurde der ſtarke Mann 
von dieſer Nachricht geſchüttelt; er ſtreckte die Hände 
erſt taſtend von ſich wie ein Blinder, der plötzlich 
Licht ſieht, dann ſtürzte er an den Diwan, ſank vor 
ihm in die Knie und preßte ſein Ohr auf Veras Herz. 

Es ſchlug — leiſe, langſam, aber man hörte 
es wenigſtens. 

Er lehnte die Stirn an den Diwan und be— 
deutete durch eine Handbewegung den Wärter, zu 
ſeinem Kranken hineinzugehn, den man ſeit einer 
kurzen Zeit toben und ſchreien hörte. Er mußte 
allein fein, nur einen Augenblick allein! Der UÜber— 
gang von der tiefſten Verzweiflung zur gewaltigſten 
Freude war zu plötzlich gekommen. 

Und während er ſich über ſie beugte und gierig 
den wiedererwachten Atem trank, liefen ihm die erſten 
Thränen, die er als Mann geweint, in den Bart. 

Diesmal küßte er ſie nicht. Die Leidenſchaft, 
die ihn damals bis zur Selbſtvergeſſenheit beherrſcht 
hatte, war einer tiefen, unausſprechlichen, faſt heiligen 
Zärtlichkeit gewichen. Er hatte ſie dem Leben aufs 
neue wiedergewonnen, zurückerobert, aber es war 
feine einzige egoiftiihe Negung dabei in ihm, er 
dankte nur Gott, daß er das vermodt hatte. Co 
darf einer Mutter beim erften Atemzug ihres Kindes 
zu Mute fein, wie ihm in diefem Augenblid. — — 

Almählih erholte fih Vera, fie hob den Kopf 
und feßte fi, mit erftaunten Augen um fich Tehend, 
aufredt. Schrattenbacdh ftand vor ihr, er wagte nicht 
zu fpreden; wohl ihr, wenn ihr das Geichehnis der 
legten Stunde nicht gleich in das Gedädhtnis zurüdtehrte. 

Sie jah ihn an, öffnete den Mund zu einer 
Frage — plöglid befann fie fih, fchrie leicht auf 
und verbarg das Gefiht in den Händen. Ein 
Schauer jchüttelte fie. 

- Den erften Augenblid hatte ihm ein zorniges 
Wort über ihre Unvorfichtigkeit entichlüpfen wollen, 
aber als er fie nun fo fiten ah, zitternd vor Furdt 
und nachträglichen Entjegen, verging ihm jeder ber: 
artige Gedante. 

„Snäbdige Frau,” fagle er nur leife, „beruhigen 
Sie fih, die Gefahr ift vorüber.“ 

Sie ließ die Hände finfen und blidte ihn ftunm 
unter Thränen an; diejfen Blid vergaß er nie. 
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„Warum baßt er mich?” fragte fie endlich, 
faum verftändlidh. 

„Wie das Böle naturgemäß das Gute,” wollte 
er jagen, aber der Moment zu derartigen Worten 
Ihien ihm jchledht gewählt, ftatt aller Antwort nahm 
er ihre Hände in die feinen und füßte fie fanft, ein: 
mal, zweimal, wie man etwas SHeiliges berührt. 

Sie verftand das zarte Mitleid, die ftumme 
Tröftung wohl, die darin lag, und es that ihr in 
diefem Augenblid unendlih gut. Sie hatte das Ge: 
fühl, als ftände er ihr am nädjften auf der ganzen 
Melt und legte fih aud gar feinen Zwang vor ihm 
auf, fie meinte, und dann drängte fi) ihr aufs neue 
die fchmerzlihe Klage über die LZippen: 

„Ih babe furchtbare, entjeglihe Jahre an feiner 
Seite hinter mir, nie — nie habe ich irgend etwas 
verjäumt, was mir Pflicht Ichien, und dies — Dies 
nun das Ende! Aber Doktor, jo will ih nicht 
ſterben!“ — 

Sie warf ſich auf den Diwan zurück und ſchluchzte 
heftig, ihre ſonſtige Ruhe war einer maßloſen Er— 
ſchütterung gewichen, deren ſie nicht Herr zu werden 
vermochte. Er ließ ſie ruhig weinen, aber in ſeine 
Augen trat ein ſo intenſiver Strahl des Mitleids, 
daß ſich darin zeigte, wie ſeine ganze Seele nur von 
dieſem einen Gefühl ausgefüllt wurde. 

Endlich, nach einer geraumen Weile, ſah ſie auf 
und trocknete die Thränen; ſie war allein, Schrattenbach 
hatte ſie leiſe verlaſſen, um nach ſeinem anderen 
Patienten zu ſehen. Ihr konnte er in dieſem Augen— 
blick nichts weiter nutzen, und ihr Anblick, ſo voll 
Schmerz und Verzweiflung machte ihn ſchwach. 

„Ich glaube, es geht zu Ende, Herr Doktor,“ 
ſagte der Wärter, auf den Kranken deutend, der ſich 
in Krämpfen wand. Er bot einen ſchaurigen An— 
blick, ſo daß ſelbſt Schrattenbach, der ſo viel menſch— 
liches Leiden ſchon geſehen hatte, ſich erſchüttert fühlte. 
Er faßte nach Puls und Kopf, der erſtere ſchlug 
fadendünn, unregelmäßig, der letztere war mit kaltem 
Schweiß bedeckt; er ſah in die trüben, blutunter— 
laufenen, halb gebrochenen Augen und wiſchte den 
Schaum aus den Mundwinkeln des Kranken, deſſen 
Schreien durch das ſtille Haus, bis weit in die ſtille 
Straße hinausſchallte. 

Als er ſich aufrichtete, fühlte er ſich jäh am 
Arm gepackt. Er ſah in Veras entſetztes Geſicht. 

Sie ſtand, noch ſchwach auf den Füßen, ihrer 
Glieder und Sinne kaum mächtig bei dieſem Anblick. 
Er legte ſchnell und entſchieden den Arm um ſie und 
zog ſie von dem Lager des Leidenden fort. 

„Das iſt kein Anblick für Sie, gehen Sie in 
Ihr Zimmer und legen Sie ſich nieder,“ ſagte er 
ſchnell und ſchroff. 

Aber ſie umklammerte ſeine Schulter. 

„Nie und nimmermehr! Ich bleibe hier. Glauben 
Sie, ich ſehe nicht, wie es um Lorenz ſteht? Und 
da wollen Sie mich fortſchicken — einfach zu Bett, 
wie ein müdes Kind?“ 

„Gnädige Frau,“ ſagte er ſanft und ergriff 
wieder ihre beiden Hände, „ſeien Sie gut und 
folgen Sie mir. Helfen können Sie nichts, aber 
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Sie müßten Nerven von Stahl haben, fünnten Sie 
das ertragen.” 

„Ih will es auch nicht mit anjehen, Doktor, ich 
will nur hierbleiben, laffen Sie mid) unbeadhtet in 
einem Winfel figen, niemandem im Wege, — ic) würde 
mir Ipäter Vorwürfe madhen, wenn ich in dieler 
Stunde feige fliehe — laflen Sie mich hier.” 

Wie ihre bittenden, vermweinten Augen allmädtig 
über ihn waren! Er war feft entichloflen gemeien, 
fie mit Güte oder Gewalt von diefem Schauplag 
jchredlicher Leiden zu entfernen, nun war er befiegt. 

„IH babe fein Recht über Sie,“ murmelte er 
und ließ ihre Hände fallen. 

Sie jah ihn dankbar an. „Giebt es denn fein 
Mittel, ihm etwas Linderung zu verschaffen?” fragte 
fie gequält. „Die Medizin fennt do fo viele!” 

Er blidte nachdenklih auf Lorenz. Vorhin hatte 
er fon daran gedacht, aber unter Umfländen konnte 
die Heinfte Dofis bei diefem geſchwächten Körper 
wirfen wie ein zweilchneidiges Schwert, wie ein Gift: 
trunf. Sein ärztliches Gewillen fträubte fich dagegen. 

Er trat wieder zu dem SKtranten. Der Anfall 
fonnte vorübergehen und er weiter leben — Tage — 
Wochen vielleiht noch; länger aber hielt das Schwache 
Lebenslicht feinesfalls mehr vor. Und war das über: 
haupt ein Leben zu nennen, diejes Hinvegetieren in 
ftumpfer, dumpfer Bemwußtlofigfeit, ohne Ahnung von 
feinen Handlungen, die doch in diefer Nacht beinahe 
ein Menjchenleben gefoftet hätten, ein junges dahin: 
geopfertes Leben, das noch ein großes Anrecht bejaß 
an irdiſches Glück. 

Wenn das noch einmal geſchah? — Es rieſelte 
ihm kalt durch die Adern — wenn der Zufall dann 
nicht ſo günſtig war wie diesmal? — Er war ja ſchon 
vorhin verzweifelt geweſen und wußte genau, welche 
Verheerungen Veras Tod in ſeinem Gemüt angerichtet 
hätte — jede Stunde neu anrichten würde. Wozu 
dann ſelber auch noch weiter leben — ein Leben ohne 
Wunſch, ohne Hoffnung, ohne Glauben. — — 

Ihr ſelbſt bangte vor einem ſolchen Tod und — 
in ſeine Hand war es gegeben, das zur Unmöglichkeit 
zu machen. 

„Du darfſt es nicht!“ ſagte ſein ärztliches 
Gewiſſen, dem er noch niemals im Zweifel gegenüber 
geſtanden. „Du biſt nicht Herr über Leben oder 
Tod, nur der ausübende Diener einer ſegensreichen 
Wiſſenſchaft; ſo lange noch Atem und Leben in einem 
Körper iſt, haſt Du ihn zu erhalten, nicht zu zer— 
ſtören, Du kannſt das nicht verantworten. Maßeſt 
Du Dir an, die allmächtige Naturgewalt korrigieren 
zu wollen?“ — 

Er warf wieder einen Blick auf Konreuths 
zuckende Geſtalt, zuſammengekrümmt, ſchreiend und 
ſtöhnend lag er da, in heftigen Schmerzen. 

Was erhielt er aber in dieſem Skelett? Weder 


einen liebenden Gatten, noch einen ſegnenden Vater, 


oder einen begabten Geiſt — ein Tier — nichts weiter, 
und noch dazu ein gefährliches Tier. 

„Doktor! Um Gott, Doktor, erbarmen Sie ſich! —“ 
Wieder war Bera, beren leije, flehende Stimme 
in ben Kampf jeiner Gedanken eingriff. 
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Ich wede Georg, er mag in die Apothele laufen —, 
das muß ja einen Stein erbarmen.” 

Schrattenbach jchüttelte abwehrend den Kopf. 

Vera Jah ihn zmweifelnd an, fie begriff ihn nicht. 
Nah einer Pauje jagte fie wieder faft vorwurfsvoll: 

„Auf Sie baute Lorenz ftets wie auf einen Feljen.” 

Er zudte zufammen, follte er nun aus Mitleid 
mit ihm zum Senfer an ihm werden? 

Pfui, ein häßliches Wort! Wie fam ihm das 
nur auf einmal in den Sinn. — Der ganzen Welt 
gegenüber ftand er ja gerechtfertigt da, niemand hatte 
das Net zum allerleijeften Vorwurf, denn das Mittel 
fonnte ebenfo gut rettend wirken, indem e8 Sonreuth 
Nube, Schlaf, Schmerzlofigfeit brachte. 

Aber wenn er fi lang darnad) ausjtredte und 
tarb? Wie dann? Würde es ihm nicht immer ein Bor: 
wurf bleiben? Der Wärter zwar glaubte au nicht 
daran, daß der Kranke diefe Nacht überftehen würde, er 
Jah e8 an den gejpannten Zügen feines Gefihts; aud) 
Vera ahnte etwas Ahnlihes. Wenn das Ende aljo 
wiürflih eintrat, würde niemand daran benfen, 
e3 jeiner Medizin zuzufhreiben — aber er felbit — 
5 
„Lieber Doktor, da ift Georg,” fagte Frau von 
Konreuth wieder und legte ihm die Hand auf den 
Arm, „Ihiden Sie ihn in die Apotheke!” 

Er jah fie an, — wenn er ihr ehrlich fein Bedenfen 
mitteilte, fie enticheiden ließ... .. Ein Lichtitrapl 
traf gerade ihr Gefiht, es Jah totenblaß aus, bie 
Augen, dunfel umrändert, blidten matt und erlojchen 
unter den geröteten Lidern hervor. — Ein Efel gegen 
fich Jelbft ftieg in ihm auf, daß er fo feig hatte fein 
wollen, fi hinter ihrer Enticheidung zu verfchanzen. 
Nein! Wenn bier gehandelt jein mußte, wollte er 
allein es fein, und fih dann allein mit feinem 
Gemwifjen abfinden. 

Gie hatte die Lampe jo gerüdt, daß er Licht 
und PBlat zum Schreiben hatte, nun ftand fie, beide 
Hände leicht auf die Platte geftügt und blidte auf: 
fordernd zu ihm hinüber. Er fah, wie ihre Finger 
in nervöjer Ungeduld zudten. Und plöglic fam ihm 
der Gedanfe — wie — wenn ed eine inftinftive 
Ahnung wäre, die fie ihn jo drängen ließ, ein un: 
bewußt geführter Kampf zwilhen ihr und ihrem 
Gatten um das eigene Leben. — BVielleicht lag in ber 
Zufunft noch mehr verborgen, als er fich felbft jeßl 
vorftellte, vielleicht galt es in diefem Augenblic den 
einen zu töten, um den anderen vor ihm zu retten. 
Sn der ganzen Welt tobt ja diejer Kampi um die 
Erhaltung des eigenen Jch, inftinftiv oder mit vollem 
Bewußtjein, vielleiht galt er auch hier unbemwußt 
demjelben uralten Drang. 

Dann — ja dann, riefen ihn Pflicht und Herz 
an die Seite der Frau. 

Aus dem Nebenzimmer ein langgedehntes 
Seheul — — — mit entichlojjenen Schritten trat 


Schrattenbach an den Tiih und fchrieb ein Rezept. 


Georg nahm es ihm aus der Hand. — — 

„Sb danke Ahnen taufendmal, im Namen des 
armen Kranken,” jagte Vera jih an den Stuhl 
(ehnend. Sie fand, daß aud Schrattenbadh müde 
und gealtert ausjah, vielleicht war e& aber nur da8 
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Licht, das ihn von unten herauf grell und unver: 
mittelt anftrahlte. 

Er ftüßte den Kopf in die Hand und 309 mit 
der Feder gedanfenlos Linien auf dem Löjchblatt, fich 
immer wieder die Formel wiederholend, die er auf 
> Retept geſetzt. Es würde wirkſam ſein — ſo oder 
0...1- — — 

Da fam aud Ion Georg zurüd, jchneller als 
er gedacht, und die Fleine blaue Pulverfhadhtel lag 
in feiner Hand. 

Er war entichloffen gewelen, wenn e8 dem 
Kranken nur irgendwie befjer gegangen, das Mittel 
nit zu gebrauchen, aber Xorenz Konreuth wand fich 
nah wie vor in Schmerzen, und fein Schreien mar 
in dumpfes, beulendes NRöcheln übergegangen. Er 
bot einen Anblid zum Erbarmen. 

Mit fefter Hand milchte Schrattenbadh ein Pulver 
und flößte e8 dem Zudenden ein. Er wollte nicht 
mehr darüber nachdenken ob er recht oder unrecht 
that, er wollte nicht mehr grübeln; die einfache 
Menfchlichkeit gebot ihm bier zu handeln, wie er that. 

Atemlos unstanden alle das Rager und ftarrten 
dem Kranken in das Gefiht. Die unnatürliche Röte, 
die e8 bisher gezeigt, \hwand allmählich, das Schreien, 
die Zudungen ließen nad), lang und ftarr ausgeftredt 
lag der Körper da, der Atem wurde regelmäßiger — 
leifer, er jchlief ein. — 

Schrattenbad wandte fih um, feine Miene in 
leinem Geftht zeigte irgend welche Bewegung, ruhig 
erwartete er das SKommende. 

„St der Anfall vorüber, Doktor?” fragte Vera 
leife. „Warum gaben fie ihm nicht gleich ein Be- 
ruhigungsmittel?” . 

Er jah über fie ins Leere. „Wir Arzte find 
weder allmädtig no allwiſſend,“ fagte er. 

Sie ahnte den Doppelfinn nicht, der fi unter 
feinen Worten barg, ebenjowenig mie den Drud, 
der ihm auf dem Herzen laftete. Sie wandte fi 
dem Diener zu und gab ihm einige leife Befehle, die 
ihn hinausführten. Auch der Wärter war mitgegangen, 
um fih nah den anfirengenden Stunden eine 
Stärkung geben zu lafien, der Arzt und die Frau 
befanden fi allein im Kranfenzimmer. Er bielt 
unabläffig feinen Patienten im Auge, aber er fühlte 
trogßdem DVeras Nähe in jeder Fiber, fie ftand etwas 
hinter ihm, ihr warmer Atem ftreifte zumeilen feinen 
Naden, fein Ohr und es war ihm, als Löje fih und 
verwehe durch Dielen leichten Hauch alles das ins 
Endlofe, mas ihn bisher jo Ichwer hatte ringen lafjen. 
Wenn er wirklich ein Unrecht gethan, es war für fie, 
zu ihrem Schuß, und er hatte nur eine Gefahr aus 
ihrem Wege geräumt deren Größe fie zuerit faum 
geahnt, nun do an fich erfahren. Starr blidte er 
auf den Kranfen, feine ärztlihe Erfahrung hatte ihn 
nicht getäufcht,; was er vorausgelehen trat ein, der 
moriche Körper war dem Betäubungsmittel nicht ge: 
wadhlen, er unterlag — und mas Bera für einen 
beruhigenden Schlaf hielt, war die beginnende Agonie. 

Ssmmer jpiber, immer gelber wurden die Züge 
Konreuths, immer leifer und in längeren Zmijchen: 
paufen bob fih jeine Bruft. — Keinen Blid ließ 
Schrattenbach von ihm, gerade als ob er die Macht 
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hätte, dadurh das fliehende Leben zurüdzuhalten; 
fein Laut, feine Bewegung ftörte die Ruhe bes 
Sterbezimmers. Da öffnete der Krante auf einmal 
die Augen — groß — weit — mit der durdhfichtigen, 
leuchtenden Bupille derjenigen, die fchon von ber 
Erde Abichied genommen haben; er Ichien ben Blid 
auf Schrattenbadh zu heften wie zu einem Vorwurf, 
einer bitteren Anklage. — — Heinz war aber nicht 
der Dann fich irgend welchen fenfitiven Anwandlungen 
hinzugeben, er wußte genau, daß der Geift des Da- 
liegenden umnadtet, daß dieje verklärten Augen, jelbit 
bei Elarem Bewußtjein doch nichts mehr jehen würden, 
und doch durchzudte ihn diefer legte Blick feltiam. — 
Eine halbe Stunde jpäter — und Bera war Witwe. — 
Sie weinte nicht, als fie deifen inne wurde, aber fie 
bededte die Augen mit der Hand und jenfte den Kopf 
vor der Majeltät des Todes. 

Sie hatten fi nie, au) nur in einem Augen: 
blie ihres LXebens nahe geitanden, diefe beiden Gatten. 
Der eine war der Tyrann, der andere das Opfer 
geweien. Sie batte ein elendes Leben an feiner 
Seite geführt, troß Reichtum und Wohlleben, aber 
als fie jebt auf den erftarrten Körper herabblidte, 
fonnte fie fi mit einem Gefühl ftiler Genugthuung 
lagen, daß er ihr mit feinem Mißtrauen mwenigitens 
unrecht gethan hatte. Nicht ein Schatten von Schuld 
lag auf ihrer Seele, und als ihr die Verluhung ge: 
naht war, battle fie jie fiegreich befämpft. 

Langfam trat fie zu dem Toten und fchloß ihm 
die Augen, dann fehüttelte es fie wie im Fieberfroft, 
und Schrattenbahs Arm ergreifend, lehnte fie ihren 
Kopf an feine Schulter. Er war jehr blaß, aber 
volllommen ruhig. 

„Kommen Sie, gnädige Frau,” fagte er in der 
zuredenden Art, die man Ichwächeren, bilflojen 
Gejhöpfen gegenüber anjchlägt, „legen Sie fidh jeßt 
nieder. Sie find bis aufs Außerite erichöpft, es giebt 
bier nichts mehr für Sie zu thun.” Er hatte leife ihr 
Gefiht emporgehoben, 30g nun ihren Arm durch den 
feinen und führte fie dur) das Zimmer, als ob fie 
von nun an zueinander gehörten. — 

Da polterte Hinter ihnen mit lautem Schlag 
etwas zu Boden. 

Sie zudten beide zufammen, blieben ftehen und 
jahen fich jheu nah dem Toten um. Der lag ftill 
und regungslos, der Lichtichein fpielte über fein 
wächlernes Geficht und die blutlofen Hände, aber ber 
Schwere, mit Steinen bejegte Lihtihirm war zu Boden 
gefallen und fhimmerte matt vom Teppich auf. 

Augufte empfing ihre Herrin mit vermeinten 
Augen und teilnehmenden Bliden. Sie hatte einige 
vertraulihe Andeutungen von MWeigert erhalten, 
welche Schredensscenen fi in ber Nacht bier abge- 
\pielt hatten, und da that fie denn aus eigenem 
Antrieb, was ihr gut und beruhigend erichien. 

Die filberne Theelanne ftand gefüllt auf dem 
Heinen japanifchen Tifchchen vor dem Stamin, die ver: 
Ichleierte Lampe daneben, genau fo wie es Heinz am 
Neujahtsabend in feinem Zimmer vorgefunden. Das 
gab ihm plöglich einen Stih ins Herz; auf einmal 
wurde er fi) bewußt, daß die Zeit vorüber, in ber 
er Veras täglicher Hausgenofje war. 
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Zum erftenmal, daß er in diefer Nadt daran 
dachte, obgleich jein ganzes inneres Leben, jede Fiber 
in ibm von dem Bilde diefer Frau erfüllt mar. 
Kein egoiftiiher Gedanke hatte ihn, jelbft unabfichtlich, 
alfo beeinflußt, als er fich entihloß, Konreuth die 
Medizin zu geben, nur Mitleid mit dem Leidenden, 
Sncht für Veras Leben war es gemwejen, das ihn 
endlich zu dem Entihluß gebradt. Hätte er fich jelbft 
in Berehnung ziehen wollen — mas fonnte ihm 
Angenehmeres gejchehen, als ein recht langes Fort: 
leben unter den gemefenen Berhältniffen. Er fühlte 
ih durch dies Bemwußtlein etwas erleichtert, — daß 
er ein Opfer brachte, jhien ihm eine gemwille Eühne 
in fih zu Ichließen. 

„Segen Sie ji) zu mir, Doltor, eine Tafe Thee 
it Ihnen auch gut nach diefer Nacht,” Tagte Vera 
berzlih und flellte das hinefilhe Schälchen neben das 
ihre auf den Tiih. „An Ecdhlafen ift für mi dod 
nicht zu denten.” 

Er feßte fih und brachte den heißen Thee an 
die Lippen, wie zerichlagen fühlte er fih auf einmal. 

Eie Jaß neben ihm in dem weißen lofen Morgen: 
tod, den er jo gut fannte; die Lampe warf einen 
tofigen Schinimer darüber. Würde er fie je wieder 
jo Sißen fjehen? Würde er je wieder allein mit 
ihr jein? 

Ein leidenihaftlider Schmerz quoll in ihn auf 
und mwürgte ihn in der Kehle. Cie war fo herzlich 
und freundlich zuzihm gemwejen, gerade in ber leßten 
Zeit, das hatte nun alles ein Ende! Von diejem 
Augenblide an war fie die reiche, junge Witwe, um 
die fih nun die ganze Welt drängen würde, mas 
bedeutete er dabei! — Schhrattenbady kannte ben Wert 
feiner :Perfon genau’ und pflegte fih”nicht zu unter: 
Ihägen, aber in Bezug auf Frauen mar er jein 
Leben lang beicheiden gemwelen; es fiel ihm nie ein, 
zu denfen, er könne bier oder ba ein Herz erobert 
haben, und Vera gegenüber hatte er nie Selbfiver: 
trauen bejeflen. Selbft in den verfchwiegenften Mo: 
menten Jehnjüchtiger Träume: hatte er niemals im 
Ernit an die Möglichkeit ihres Beliges gedacht. 

Nah einer Weile, als er gar nicht fpradh, jah 
fie ihn von der Seite fragend an. 

„St Shnen nicht wohl, lieber Doltor, oder 
woran denten Sie fo angeftrengt?” fragte fie endlich. 

Er fuhr auf. „Mir fehlt nichts,” fagte er raub, 
„aber ich überlegte, ob es nicht beijer jei, gleich jett 
von hmen Abjchied zu nehmen; ich verlaffe Ihr 
Haus in wenigen Stunden.” 

Sie bog fih ihm entgegen und fah ihn er: 
Ihroden an. 

„Um Gott, Schratienbad, das fann Ihr Ernit 
nicht jein! Ganz allein wollen Sie mid hier lajjen? 
Sn diefen Räumen —“ fie fhauderte — „ich fürchte, 
das geht über meine_Kraft.“ 

„Meine Million ift bier zu Ende,“ fuhr er 
in bdemjelben ! Tone fort. „Bliebe ich jebt noch 
eine Stunde länger bier, hätte Frau von Hersfott 
mit ihren Warnungen redt. Sehen Sie das ein, 
gnädige Frau?” 

„Sa! aber es ift Ichredlih — jchredlich, jo 
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allein zu ſein! Ich ſtehe meinem kommenden Leben 
gegenüber wie ein ſcheues Kind.“ 

„Sie werden ſich daran gewöhnen und dann 
ſicherlich ganz zufrieden ſein.“ 

Sie hatte die Lider geſchloſſen, zwei Thränen 
quollen hervor und hingen an ihren Wimpern. 

„Wenn ich nur einen einzigen wahren Freund 
hätte, einen Menjchen, zu dem ich fommen könnte und 
bitten: rate mir! Aber ich habe niemand,“ jeufzte 
fie beflommen, „und ich bin gar nicht die Frau, die 
ih die Welt gewöhnt hat, in mir zu jehen. ch 
bin mandmal wie ein Kind, jo bang und liebe: 
bedürftig.. Nur das Mißtrauen, das mir Lorenz 
immer zeigte, zwängte mich in die kalte, unnatürliche 
Form. Haben Sie das nicht längit bemerkt, Doktor? 
Bor Jhnen ließ ich mich doch gehen.” 

„D ja!” fagte er latoniih, nahm feine Taffe 
und trant den heißen Thee mit einem Zuge herunter, 
dann jegte er das Schälden zurüd. Der goldene 
Theelöffel Elirrte beftig. 

Shre Gedanken waren an dem, was Sie eben 
au2geiprodhen, hängen geblieben, fie empfand deutlich, 
daß dies die ganze, große Sehnfucht, die fie mand; 
mal big zum Schmerzgefühl peinigte, völlig ausdrüdte, 
jo adtete fie nicht auf Heinz. 

„ziebebedürftig,”“ wiederholte fie noch einmal. 
„3a, ih glaube, das ift es! Sch babe niemals in 
meinen Leben einen Menfchen ganz und ausschließlich 
lieben fönnen, bin niemals geliebt worden — das 
giebt eine Xeere, die nichts ausfüllt. Sch habe Lorenz 
nie anders, als mit Furt und Schreden betrachtet, 
ih fan ihn nicht betrauern, ohne zu beucheln, und 
doch hinterläßt mir fein Tod eine Lüde. Nun bin 
ih ganz einjam.” 

Cr jaß da, etwas breitbeinig, fteif aufgerichtet 
wie ſtets, machte auch feine Bewegung unter ihren 
Worten, aber ihm mar zu Mute, ald müjje er langfam 
eritiden. 

„Bnädige Frau,” fagte er plöglich aufftehend, 
denn die Dual wurde ihm zu groß. „Sie müflen 
jegt zu Bett. — Leben Sie wohl.” 

Auh fie ftand auf. „Sol ih Sie morgen 
wirflih nicht mehr wiederfehen, Doktor?” 

„DO do, nur nicht mehr ald Hausgenofje. — 
Sonft — wenn Sie mid) Jonft jemals brauchen jollten 
— zweifeln Sie nie — nie an meiner Ergebenbheit.”“ 

Er jprad tonlos und ftammelnd, Vera jchrieb 
e8 jeiner Ermüdung zu. 

„Lieber Freund,” jagte fie innig, „nicht wahr, 
jo darf ih Sie nennen, haben Sie Dank für alles — 
und geftatten Sie mir —“ bier errötete fie und 
wurde ein wenig verlegen — „shnen ein Andenfen 
an dieje Zeit Ichiden zu dürfen — nur ein Tleines 
Andenken an meine Berfon, damit Sie mich nicht 
ganz vergeſſen ...“ 

Sie reichte ihm beide Hände, er führte ſie an 
die Lippen zu einem langen Kuß. Seine Finger 
waren eiskalt, ſeine Lippen brennend heiß, es durch— 
zuckte ſie eigentümlich. 

„Der Arme!“ ſagte Vera mitleidig, „er iſt ſelbſt 
halb krank.“ 

Schrattenbach ging nicht in ſein Zimmer, er 
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trat nod) einmal zu Lorenz ein. Das feine Stimmen 
der Kaminubr meldete fieben; wo war die Yeit ge: 
blieben, und dohd — was hatte fie alles in bdiele 
furze Spanne eingeichloflen! 

Er ftieß den Laden auf, draußen wurbe e8 Tag, 
ein graugelber, dDämmriger Wintertag, der mit feinem 
nüchternen Licht in das Himmer frod, den Farben 
ihren Schimmer, der noch brennenden Wachskerze 
nn Schein raubt und eine Menfchenfeele nieder: 
rüdt. 

Heinz ftarrte fait gedankenlos auf den jchweren 
grauen Himmel, dann auf den Toten. Diejem bäß: 
lihen, boshaften Gefiht hatte auch die ewige Ruhe 
nicht einmal ein höheres Gepräge aufzudrüden ver: 
mocht, ja, es Ichien faft, ala lächelte es fchadenfroh. 

Er war jo zerihlagen, geiftig und EZörperlich, 
daß er in diefem Augenblid nicht einmal fein Ge: 
willen fühlte; ein gewifler Stumpflinn hatte fich feiner 
bemäcdtigt, nur daß es jegt Scheiden von hier hieß, 
war er fi mit graufamer Klarheit bewußt. 

Er ftellte den Totenfchein aus und übergab ihn 
dem Märter, dann blidte er fich nody einmal wie 
judhend um, als nehme er von al den wertlojen 
Gegenitänden Abjchied, die Pulverichachtel ftedte er zu 
ih, und dann ging er ans Einpaden, ohne fich einen 
Augenblid Ruhe zu gönnen. Während Vera ermattet 
Ihlief und die Leute im Haufe die Vorbereitungen 
zu einem feierlichen Begräbnis ihres Herrn trafen, 
ging Heinz Schrattenbadh allein und unbeadtet in 
den falten, grauen Morgen hinaus, mit Jchmweren 
Schritten und noch viel jchmererer Seele. 


Vierzehntes Kapitel. 


„got!“ vief Georgine die Hände zujammen- 
Ihlagend, als man ihr die Nachricht, daß Lorenz Kon: 
reuth in der Nacht verftorben, an das lururiöfe, mit 
Seide ausgeidhlagene Bett brachte, in dem fie lange 
zu liegen pflegte, und bequemte fi aledann aufzus 
ftehen, um ihrem Gatten das Geichehnis mitzuteilen. 
Aber während fie vor dem filbernen Spiegel jaß 
und fih das Haar nur flüchtig ordnen ließ, mußte 
fie fortwährend darüber nachdenken, daß Vera nun 
eine reiche, völlig unabhängige Frau jei, deren Thun 
und Laflen feiner Kontrolle mehr unterftand, die fich 
amüfieren fonnte nach Herzengluft, und der feine un- 
bezahlte Rechnung in einem Geheimfach ihres Schreib: 
tiihes au nur eine unbehaglihe Sekunde maden 
würde, denn fie war reih — jchwer reich. 

„Natürlich verfteht fie das alles nicht zu mür- 
digen,” dachte Georgine ergrimmt und ftieß mit dem 
Fuß auf den Boden, „wozu braucht der Menich gerade 
Geld, der nichts damit anzufangen weiß, während 
der, der e8 auf noble Art auszugeben verftände, 
darben, oder doch mwenigftens von Schulden gequält 
werden fann.” 

Sie überlegte, daß zwar ihre Coufine jeden 
Augenblid bereit jein würde, ihr aus der Verlegen: 
heit zu helfen, wie jhon früher, und daß jest, da 
fie Erbin war, Georgine fich noch weniger in den 
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Summen genieren brauchte als bisher, „denn“, dachte 
fie erregt weiter, „von Rechts wegen hätte ung ja alles 
gehören müjlen, wenn Zorenz nit den dummen 
Streih gemacht hätte, fich zu verheiraten.” 

Und es wäre freilich ein ander Ding gewejen, 
Beligerin, als nur unberedtigte Mitgenießerin zu 
jein, wozu man das Recht fich immer erft durch eine 
demütigende Bitte erfaufen mußte. 

Es ließ fih nicht leugnen, im Vergleich zu 
Vera hatte fie entichievenes Pech gehabt! Nicht genug 
damit, daß ihr Mann nur über ein verhältnismäßig 
geringes Eintommen, den Bedürfnifen jeiner Frau 
gegenüber, verfügte, und gar fein Privatvermögen 
bejaß, jo daß fie nach jeinem Tode einmal nur auf 
die Färglihe Witwenpenfion angewiejen fein würde, 
batte die alberne Hilde die glänzende Partie mit dem 
Majoratsherrn von Sommer, jo Ffurzerhand abge: 
wielen, als wären derartige Anträge etwas abjolut 
Alltägliches und nicht ein befonderes Glüd. Nun, ihret- 
halben konnte fie jpäter als gehudeltes Gejellichafts- 
fräulein ihrer Dummheit blutige Thränen nachweinen, 
das follte fie nicht fümmern, aber auch Prinz Philipp 
zeigte fich nicht jo generös, wie fie es im ftillen er- 
hofft hatte. Die Blumenarrangements, die er ihr 
\hidte, waren zwar ftet8 auserlejen, aber nur jehr 
jelten barg fich ein foitbarerer Gegenftand in ihnen, 
Bu immer nur anläßlich einer bejonderen Gelegen- 

eit. — 

Bis hierher war fie mit ihren Gedanfen ge- 
fommen, als die Zofe ihre Arbeit vollendet Hatte; 
Georgine fuhr fie noch eines Heinen Verjehens wegen 
beftig an — fie war heut überhaupt übler Yaune — 
dann ging fie den langen, teppichbelegten Gang hin: 
unter, der die Arbeitsräume ihres Gatten von ihrer 
Behaufung trennte. 

Sie Mopfte an und trat auf das „Herein” bes 
Staatsrats, der fih nit einmal umjah, fondern 
eifrig über jeinen Schreibtileh gebeugt dafaß, ein. 
Sie betradtete ihn ein Weilchen aufmerlfam. Er jah 
merfwürdig gealtert, gelblih und müde aus; das 
bäßlihe graue Licht des mit Schnee drohenden Se: 
bruartages zeigte deutlich jedes Fältchen und das 
filberne Grau des dünnen Haares, das er forgfältig 
über den Kopf gefämmt trug. Georgine räherte fich 
ihm En legte ihre Hand auf jeine Schulter. 

„Emil!“ 

Er fuhr erfchroden zufammen und blinzelte et- 
was blöde zu ihr auf, feine Augen waren rot, heiß 
und troden. Als er fie erlannte, flog ein zärtliches 
Lächeln über fein Geficht. 

„> Du!” fagte er in einem Ton, dem man bie 
Freude anhörte. 

„Verzeih die Störung, aber ih muß Dir etwas 
mitteilen.” 

„Du ftörft mich nie!” 

Er hatte die Hand feiner Frau erfaßt. Etwas 
Erfriihendes, Belebendes ging von den fchmalen, 
weißen Fingern aus, das er körperlich an fich empfand, 
deshalb hielt er fie feit. 

„Lorenz iſt dieſe Nacht geitorben.” 

Der Staatsrat ſprang auf, einen Augenblick lief 
ein heftiges Zucken über ſein Geſicht. Die Jugend— 





259 

zeit ſtand plötzlich vor ihm auf, in der er mit ſeinem 
Vetter brüderlich vertraut geweſen, deſſen Eltern er 
ſeine ganze Carriere dankte, denn er ſelbſt war eine 
Waiſe und mittellos, trotz ſeines alten Namens. Das 
Leben hatte ſie dann auseinandergeriſſen, ihre Freund— 
ſchaft abgekühlt, ihre Charaktere, die einander nie 
ſehr ähnlich geweſen, verſchärft, kurz, ſie waren ſich 
fremd geworden, und doch empfand der Staatsrat in 
dieſem Augenblick ehrlichen, echten Schmerz bei der 
Nachricht. 

„Geht Dir das wirklich nahe?“ fragte ſeine 
Frau, die ihn kühl betrachtet hatte. „Ich dächte, 
ne den berrichenden Verhältniffen wäre es jo das 
beite.“ 

„Du haft recht,“ fagte er mit einer gewilien 
MWehmut, „aber ich dachte in diefem Augenblid aud 
mehr an die Vergangenheit, als an die Gegenmart. 
Cs ilt doch etwas Eigenes um die Jugend, ihre 
Bande find fefter wie Eilen und halten ung feit bis 
ins jpäte Alter. Wir haben einmal fehr aneinander 
gehangen, Lorenz und ih.” 

Sie jchürzte verädhtli die Lippen. 

„Dann bätte er fich befinnen müllen, als er 
heiratete und Dir das ganze Vermögen entzog. Aber 
er war in allen Dingen der größte Egoift, der mir 
jemals vorgelommen if. Glaubft Du, daß er Vera 
zur Univerjalerbin gemacht hat?” 

Hersfott ah nachdenklih aus. „Ach glaube, er 
Iprah mir einmal davon; nun — liebfte Georgy, 
jeien wir einmal ehrlich, verdient hat fie es auch wohl.“ 

Georgine trommelte ungeduldig mit den Fingern, 
die fie ihm längft entzogen, auf dem Schreibtiich. 

„Sa, natürlid — wer jprit davon! Aber fie 
wußte audh, mas jie that. Nun bat fie die befte 
Bofition der Welt.” 

Hersfott heftete feine Augen ernft auf das Geficht 
jeiner Frau, fie hatten den unficheren Blid Kurz: 
fichtiger. 

„Sie it Witwe,” fagte er mit fanftem Vorwurf. 

Sie zudte die Achjeln und lächelte wegwerfen. 

„zorenz Konreuthe Witwe! — daran bat das 
Herz feinen Teil.” 

Der Staatsrat legte plöglid, einem Impuls 
folgend, feinen Arm um die jchlanke, zierliche Frauen: 
geftalt und 309 fie an id. 

„Wenn ih Did) nur nicht hergeben muß, das 
ertrüge ich nicht,” flüfterte er bewegt, „das einzige, 
wa mir das Leben lebensmert macht, Dit Du, 
Georgy — Du!” 

MWieder hielt fie jo ftil wie gewöhnlich, wenn 
ihr Satte zärtlihd wurde; da ihr Gefiht an feiner 
Bruft verborgen lag, konnte nienand den Ausdrud 
desfelben jehen. 

„Sage mir,” fuhr er haftig fort, „daß aud) Du 
nich liebft — daß auh Du mit vollem Herzen um 
mich trauern würdeft, wenn ich einmal nit mehr 
bin ...“ 

Sie machte ſich mit einer raſchen Bewegung frei. 

„Wie kannſt Du nur ſo ſprechen, Emil!“ rief ſie 
hart. „Iſt das recht von Dir? Sind unſere Nerven 
nicht ohnehin aufgeregt genug, ohne daß Du auch 
noch das Unausdenkbare in Betracht ziehſt?“ 
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„Verzeih!“ ſagte er, liebkoſend über ihr Haar 
ſtreichend, „aber ſiehſt Du, ich bin ein alter Mann, 
und wenn ſo einer nach dem andern aus der Gene— 
ration ſcheidet, der man ſelber angehört ...“ 


„Emil — Emil!“ es klang faſt beſchwörend, 
„denke doch nicht an dergleichen. — Ich bin her— 
gekommen, um das Nächſte mit Dir zu verabreden. 
Wie lange trauern wir — ſelbſtverſtändlich muß ich 
alle Einladungen abſagen — ſchade, daß wir noch 
mitten im Karneval ſind, —“ ſie verſtummte und 
ſah auf ihre tadelloſen, mandelförmigen Nägel. An 
alle dieſe Unannehmlichkeiten hatte ſie bisher nur 
flüchtig gedacht, erſt jetzt traten ſie ihr in ihrer ganzen 
Schwere entgegen. 

„Ich habe Hildegard zu Vera geſchickt,“ ſagte 
ſie nach einer Pauſe, „und ich muß vor allen Dingen 
an unſere Toiletten zum Begräbnis denken. Gieb 
mir Geld, Emil.“ 

Er ſah ſie betroffen an. 

„Das iſt doch natürlich,“ beantwortete ſie ſeinen 
Blick etwas ärgerlich. „Wir können doch nicht in 
Balltoiletten gehen! Trauer iſt ſtets koſtſpielig.“ 

Er zog eine Schublade auf und reichte ihr einige 
Scheine. 

„Liebſte Georgy,“ ſagte er ſeufzend, „Du mußt 
Dich wirklich etwas mehr einrichten, es geht über 
meine Mittel, der Aufwand den wir machen — ich 
habe Sorgen.“ 

Sie nahm ihn beim Kopf und küßte ihn auf 
die Stirn. 

„Lege noch etwas zu, Emil, es reicht nicht.“ 

Das war die einzige Antwort, die er auf ſeinen 
Stoßſeufzer erhielt. — 

Nach ein paar Minuten kam Georgine ſehr 
fröhlich aus ihres Gatten Arbeitszimmer, ſie hatte 
erreicht, was ſie wollte. 

„Ob ich den Juwelier bezahle?“ dachte ſie über— 
legend, „oder meiner Schneiderin etwas gebe; beide 
werden allmählich unbequem.“ — 

Mit dem ganzen Pomp ſeines Reichtums war 
Lorenz Konreuth unter Palmen und Dracänen, 
Wachskerzen und ſchwarzem, mit Silber ausgeſchla— 
genem Tuch aufgebahrt worden, und um den koſt— 
baren Sarkophag ſammelte ſich allmählich das Trauer— 
gefolge. 

Vera ſtand inmitten der Herskottſchen Familie 
im Nebenzimmer und hörte nur mit halbem Ohr auf 
Georgines geihmwäßige Zunge, die ihr wpritellte, daß 
e3 ganz unmöglich für fie jei, allein in diefem großen 
Haufe weiter zu leben. 

„Du mußt Dir eine Gefellichafterin zum min: 
dejten nehmen,” jagte fie entjchieden, „damit ift 
wenigftens dann der äußeren Form Genüge gefchehen. 
Ich würde Dir ja Hilde geben, aber das nußt nid, 
die ift zu jung. Es muß doch eine ältere Perjon 
fein. Sol id mid für Di bemühen?” 

Vera nidte gleihgiltig. Es war wie eine große 
Apathie über fie gefommen, jeitden die tägliche 
Pflege des Kranken von ihr genommen war. Sie 
jühlte fich deshalb nicht gerade unglüdlid, aber ihr 
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Ihien es, als ſei ihr Leben ſchien es, als fei ihr Leben fortan ohne jeden Imed, | von Palmen, und als hätten feine Blide die Naht ohne jeden Zwed, 
fie war ſich noch nie ſo überflüſſig vorgekommen. 

„Du haft nicht einmal geweint,“ meinte Geor— 
gine faſt vorwurfsvoll, als Georg meldete, daß alle 
verſammelt und der Prediger ſoeben zur Einfegnung 
der Leiche erichienen jei. 

Da jah Vera ihrer Goufine feit in die Augen. 

„sh bin keine Heuchlerin,” ſagte ſie ernſt. 

Und doch ſah ſie beim Eintritt in den mächtigen 
Trauerſaal zuerſt nichts weiter, als eine gewaltige 
ſchwarze Maſſe, die ſich vor ihr verneigte, ohne auch 
nur ein einziges Geſicht zu erkennen. 

Man hatte den Damen Sitze unter den mäch— 
tigen Palmen bereitet; mit dieſem grünen Hinter: 
grund, in dem, ſchwarzen Trauerkleid, aber ohne die 
Witwenſchnebbe, hatte Vera etwas Konigliches, be⸗ 
ſonders in der Art, wie ſie ſich hielt. Mancher Blick flog 
bewundernd zu ihr berüber, mancher tarierte im ftillen 
den Reichtum und die blendende Schönheit diefer Frau, 
und geftand fich zu, daß das Facit ein recht annehin- 
bares Jei. Sie aber merkte nichts davon, denn fie 
hielt die Augen gelenft._ Georgines prüfenber Blid 
dagegen flog über die Menge hin, fie jah, daß das 
Gefolge aus den edelften Sprofien der Ariftofratie 
beitand, jah die vielen Ordensbänder und Ehrenzeiwen, 
über die binmeg fich flüchtige bemundernde Blide auf 
die junge Witwe richteten, hörte die ſchwunghafte 
Nede des Predigers, der bie vielen Tugenden bes 
Berftorbenen pries, und dabei hätte fie gern gelächelt, 
wenn fi das geihidt hätte. Cie ſah auch Schratten⸗ 
bach, wie er groß, ſtraff, den Kopf ein wenig geſenkt, 
daſtand, ohne einen Blick für ſeine Umgebung, und 
zum erſten Mal mußte ſie ſich zugeſtehen, daß er 
eine ganz präſentable Erſcheinung ſei. 

Da plötzlich zuckte ſie zuſammen, bewegte raſch, 
kaum merkbar, den Kopf, als wolle ſie Vera etwas 
ſagen, ſpähte noch einmal geradeaus — fein Ymeifel 
— mitten unter den Zeidtragenden ftand ter Welps 
Ichlante, elegante Geftalt. Er jah zu Vera hinüber, 
und dann — da er fih von Georgine erkannt jah, 
neigte er ein wenig den Kopf, und lächelte. 

„Eine Unverjhämbeit eigentlih,“ dachte die 
Staatsrätin, „was hat er bier zu fuchen.” 

Sie ftreifte flühtig, nur mit einem Blid aus 
den Augenwinkeln, Veras Geſicht. Eie hatte bie 
Augen aufgeichlagen und blidte gerade in ber 
Richtung Hin, wo Hendrik ſtand; ſein ſchmaler Kopf 
tauchte zwiſchen zwei alten, tabltöpfigen Excellenzen 
auf, und ſeine dunklen Augen hingen an der jungen 
Witwe mit wemſelben leidenſchaftlich heißen Blick, 
den er ſtets für ſie gehabt, und der ſie fascinierte 
gegen ihren Willen. Es genierte ihn nicht, daß in 
dieſem Augenblick zwiſchen ihm und ihr ein Sarg 
ſtand; der Tote darin war ihm nicht allein gleich— 
gillig, er war ihm ſogar widerwärtig geweſen; er 
hatte in ihm nichts anderes geſehen, als den ty: 
tannifchen Kerfermeifter der Frau, die jein Blut in 
Wallung gebradht hatte, jeit er fie zum erjten Mal 
gejeben, und die nun frei war... . frei! — 

Er hörte Ichon lange nichts mehr von den 
Worten des Predigers, er jah nur Vera in den lang 
chleppenden Trauergemändern mit dem Hintergrund 
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von Palmen, und als hätten feine Blide die Macht 
gehabt, bie ihren anzuziehn, fo trafen fi plöglich 
ihre Augen und taudten eine Sekunde ineinander. 

Dann atmete Vera tief auf, die Lider ſanken, 
und ſie ſaß wieder da, ruhig und unbeweglich wie 
vorher. 

Das Trauergefolge hatte ſich mit dem Sarg ent— 
fernt, das letzte dumpfe Geräuſch, das die Anſamm— 
lung einer großen Maſſe mit ſich bringt, verſtummte. 
Die nickenden Federbüſche der vier Pferde vor dem 
Leichenwagen verſchwanden um die Ecke, und die zu— 
rückbleibenden Damen wandten ſich vom Fenſter, an 
dem ſie geſtanden, in das Zimmer zurück. 

„Um Gotteswillen Vera,“ ſagte Georgine lebhaft, 
„laß uns in Deine Zimmer gehen, der Geruch hier 
macht mir Kopfweh, und ich denke, wir haben nun 
gerade genug unſere armen Nerven kaſteit. — Wenn 
Lorenz,“ ſetzte ſie mit beißendem Spott hinzu, „gehört 
hätte, was man ihm in dieſer letzten Stunde alles 
nachgerühmt an Vorzügen und Tugenden, ich glaube, 
er wäre ehrlich erſtaunt geweſen.“ 

Dann ſchob ſie ihren Arm unter den ihrer 
Couſine. 

„Haſt Du ter Welp geſehen, Vera?“ 

Frau von Konreuth nickte. 

„Das muß man ihm laſſen, er iſt mindeſtens 
ebenſo unverſchämt wie genial, ich glaube, darin be— 
ruht ſein hauptſächlichſter Erfolg bei den Damen. 
Was wirſt Du thun, wenn er Dir einen Kondolenz— 
beſuch macht. Ihn annehmen?“ 

Vera ſah nachdenklich aus. „Das kommt auf 
die Umſtände an. Da er mir nichts gethan hat, 
werde ich nicht abſichtlich ungezogen gegen ihn ſein.“ 

„O, ich begreife!“ ſagte Georgine mit einem ſo 
boshaften Lächeln, daß Vera errötete. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Im März war's, 
zu blühen. 

In Veras Zimmer ſaß jetzt ein kleines mageres 
Frauenzimmer mit glattem Scheitel und großer Naſe, 
Frau Schröder, die Geſellſchafterin. Ohne Wider— 
ſpruch hatte ſich Frau von Konreuth entſchloſſen, ein 
weibliches Weſen ins Haus zu nehmen, nicht allein 
ihrer Stellung halber, ſondern mehr noch, weil ſie 
ſich grenzenlos allein vorkam. 

Schrattenbach war in den nahezu vier Wochen 
ein einziges Mal gekommen, um ſich nad ihrem Be: 
finden zu erkundigen, und gleichzeitig für das hohe 
Honorar zu danken, das ſie ihm in der zarteſten Weiſe 
in einem wertvollen Jtenailjancefaften ihres veritor: 
benen ®atten, der gleichzeitig ihre Photographie barg, 
zugefandt hatte. Cie fand ihn abgeipannt und 
Ihmweigfam; er jprad von einer großen Arbeitslaft, 
die er jegt zu übermältigen habe, jo daß lie e8 faum 


und die Beildhen begannen 


wagte, ihn dringender zu einem zweiten Bejuch 
aufzufordern. 

Cr kam ihr plößlid mie in meite Ferne 
gerückt vor. 
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Was ihn bedrüdte, ahnte fie ja nicht, ebenjo 
wenig, daß er die Banknoten in obnmädtigem 


Zorn zerdrüdt, ihr Bild dagegen leidenjchaftlich ge- 
füßt hatte. — 

Audh ter Welp kam nidt. 

Hatte fie ihn wirklich mit joldher Sicherheit er: 
wartet, daß fie fein Fortbleiben wie einen Schmerz 
empfand? | 

Cinmal hatte fie ihn gejehn, gleich ein paar 
Tage nad) dem Begräbnis. Su ihrer tiefihmwarzen 
Kleidung, fait völlig verjchleiert, war fie die Haupt: 
ftraße der Stadt durdhmwandert, mehr in dem Bebürf: 
nis, unter Menjhen zu fein, als eines Yweds halber, 
und da war er dicht an ihr vorübergefahren in einer 
offenen Drofchle, auf dem Nüdjig ein prädtiges 
Blumenbouquet, deiien Hülle aus Seidenpapier fich 
etwas verichoben hatte. So dicht ging fie an ihm vor: 
über, daß der Blumenduft bis zu ihr hinwebhte, aber er 
aß in die Ede gelehnt, ohne für die Fußgänger 
rechts und links einen Blid zu haben, in tiefen 
Gedanten. 

Was beichäftigte ihn? Mohin fuhr er? 

„zur Syymansla!” dachte Vera plöglih, und 
ein eiferfüchtiger Grol flieg in ihr auf. „Darum 
findet er auch feine Zeit für mich.” 

Bis jeht hatte er fie wirklich noch nicht gefunden. — 

Bera Stand am Fenfter und blidte in den Garten 
hinaus, Hinter ihr flichelte Frau Schröder ſtumm 
und eifrig. 

Zum erften Mal mwehte es [ind dur die Luft, 
ihien die Sonne mit warmem Strahl auf die Erde 
herab; es ergriff fie plöglich eine Sehnjuht nad) 
Luft und Licht, daß fie Schnell die Thür zum Balkon 
aufriß und hinaustrat. Frau Schröder fah auf, er: 
hob fih, holte eine wärmende Hülle und legte fie 
ihrer Gebieterin um die Schulter, die mit freundlichem 
Lächeln dankte. Als fich die Gejellichafterin umdrehte, 
ftand fie vor Georg, der eine Bifitenfarte auf filber: 
nem Zeller trug. 

„Empfängt die gnädige Frau?” 

Frau Schröder zudte die Achjeln und jeßte fich 
wieder. Georg bequemte fih auf den Balkon. 

Ter Welp! In Veras Wangen jchoß es heiß, 
ihr Herz Hopfte, jollte fie ihn annehmen oder nicht? 

Aber er ließ ihr gar feine Zeit zum felbit- 
ftändigen Enticheid, auf dem Yuß war er dem Diener 
gefolgt und ftand Ichon im HYimmer, ald Vera nod 
immer zögerte. 

„Bnädige Frau,” fagte er bittend, in Die 
Balkonthür tretend, „Ihiden Sie mih nit zum 
zweiten Male fort.” 

Die Bifitenkarte entfiel ihrer Hand, Georg 
bückte ji), bob fie auf und trug fie hinein; fie flanden 
fih allein gegenüber. 

„Sie find mir nit böfe, daß ich gefommıen 
bin,” bat er, ihre Hand an jeine Lippen führend, 
„aber ich hielt es nun nicht länger aus. E8 ijt ge: 
nau ein Vierteljahr, feitdem ich Sie nicht gefehen, 
und auf einen Zufall warten,“ er zudte die Achteln, 
„daß heißt unter diefen Umftänden jehr geduldig 
jein.” 

Eie hatte fi äußerlich völlig gefaßt, obgleich 
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der Gedanke, daß fie fih mit diefem Manne fo viel 
beichäftigt hatte, daß fie ihm nun frei gegenüberitand, 
ohne ein Unrecht zu begehn, daß fie mit ihm jprechen 
durfte, wie fie gerade wollte, etwas eigentümlich 
Beraufchendes für fie hatte. 

„Ah freue mich fehr, Sie wiederzujehn, Herr 
ter Welp.” 

„Wahrhaftig?” Er Ichlug fich leicht gegen Die 
Stirn. 
meinen Wünjhen, um mir nicht wieder einen de: 
mütigenden Abweis zu holen.” 

„Sie hatten au wohl wenig Zeit, der Karneval 
ift ja erft jeßt zu Ende,” fagte Bera und jah in bie 
fahlen Baumäfte, die fich dicht vor ihnen ausbreiteten. 

Er blidte fie von der Seite an. 

„Natürlich, — wie fonnte ich zweifeln, daß das 
alberne Gerüht auch bis zu Ahnen gedrungen it, 
gnädige Frau,” entgegnete er grollend. „Frau von 
Herskott läßt fich jolcde amüfanten Fleinen Chronifen 
wohl felten entgehen. Der Karneval war nur ein 
liebenswürdiges Mänteldden, das Sie ihrer vorher: 
gegangenen Bemerkung gutberiig nod hinterher 
umbängten, im Grunde follte es einfach heißen: 
Keine Zeit, weil Sie der Gräfin Szymansfa Anbeter 
find, nicht wahr?” 

Vera Jah ihm offen in die Augen, obgleich fie 
es nicht bHindern Ffonnte, daß ihre Wangen jekt 
brannten. 

„Wie hätte ich wohl ein Recht zu folder An- 
deutung?” 

„Recht!“ Er zuckte die Achleln. „Vielleicht 
hätten Sie's! Gie einzig und allein! Aber das ge: 
hört nicht bier ber, jondern nur, daß ich von Shnen 
nicht verfannt jein will.” 

Sie blidte auf den Nand des vergoldeten 
Gitters, das ben Ballon nad) außen hin abjchloß, 
und verfolgte gebantenlos die Arabesten desjelben. 
Sn ihr jubelte e8 über das ungeftüme Aufbäumen, 
das in feinen Worten lag, gegen alles, was ihn vor 
ihr herabjegen Tonnte. 

„Kennen Sie die Gräfin Szymansta?” fragte 


er nach einer Eleinen PBaufe. 
Ich ſtehe der 


„Was man ſo kennen nennt. 
Geſellſchaft überhaupt fern.“ 

„Sie iſt eine Polin und als ſolche vielleicht 
etwas freier in ihrer Art und Weiſe, als die anderen 
Damen, obgleich — —“ er ſtockte ein wenig, „kurz 
ich habe ſie gemalt und mich immer ſehr gut mit 
ihr unterhalten, das leugne ich gar nicht. Aber läßt 
ſich denn daran gleich jeder mögliche und unmögliche 
Klatſch knüpfen? Ich gebe ſogar zu, daß ich ihr 
dankbar bin für die heitere, liebenswürdige Art und 
Weiſe, in der ſie mir über eine Zeit hinweghalf, die 
mir ſehr ſchwer, geradezu unerträglich geworden iſt, 
ſoll ich Ihnen ſagen, weshalb?“ 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf und lächelte. Ihr 
war ſo glücklich und froh zu Sinn, wie vielleicht in 
ihrer früheſten Jugend, wenn der Frühling kam, — 
wozu ſich dieſe Stimmung trüben. 

Eine Weile ſah er ſie ſchweigend an. 

„Darf ich wiederkommen?“ fragte er dann plötz— 
lich ganz unvermittelt. 


„Und ich Narr parlamentierte täglich mit 
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Ihre Augen leuchteten auf. 

„Gewiß! Ich freue mich ſehr. 
nicht, wie einſam ich mich fühle.“ 

„Oft?“ 

„Zuweilen!“ Sie dachte an Georgine, an die 
Welt, und gegen ihren eigenen Wunſch mußte ſie ihre 
Srlaubnis abihwädhen. 

Cr nidte, zum Zeichen, daß er ihren Gedanten: 
gang begriffen, dann — die Augen immer noch auf 
fie geheftet, als fäme er von ihrem Anblid nicht 
[08, fragte er weiter: 

„Würden Sie mir nicht die Erlaubnis geben, 
Sie zu malen?” 

„D nein!” wehrte fie faft erjchroden. 

„srau von Herstott fagte mir jchon, daß Sie 
eine merkwürdige Antipathbie dagegen hätten, aber 
ih kann es nicht glauben. Und wenn jelbft, würden 
Sie wirtlid jo graufam fein, mir diefe Bitte abzu— 
Ihlagen?“ 

„Ih fürdte doch!” fagte fie leife und entjchieden. 
Se mehr fie fühlte, welche unerklärlide Macht diejer 
Mann über fie hatte, je mehr Judhte fie fich ihm 
gegenüber zu feftigen. 

Cr feufzte und rungelte ein wenig bie Stirn. 

„Zerwöhnt haben Sie mich gerade nicht, gnädige 
Frau,” begann er etwas ärgerlich, feinen Bart ftrei: 
hend; „und wenn ih nun wirklich jo eitel und ein: 
gebildet wäre, wie man mir nadhjagt, würde ich ohne 
ein weiteres Wort von meinem Vorhaben abftehen. 
Aber Zhnen gegenüber bin ich fähig zu bitten. 

Wollen Sie nun?” 

Sie jhüttelte abmwehrend den Kopf. Shnt jo 
ftundenlang gegenüber zu figen, mit feinen Augen 
auf ihrem Geliht, die ihr das Annerfte aus der 
Seele zu lejen jchienen, dünkte ihr einfach unmöglich. 

Er beugte fih vor und fah ihr von unten auf 
in das Geficht. 

„Bitte!” jagte er kurz, halblaut, leidenschaftlich. 

Es fröjtelte fie plöglid. Um die Ede des Haufes 
kam ein Falter Wind, die Sonne war verjchmunden. 

„Was Tanıı hnen nur daran liegen?” fragte 
fie, muübjam ihre Faflung bemwahrend, mit einen 
leifen Lächeln. 

„sh möchte diefe dunfle Trauertradht von S$hnen 
genommen jehen, fie fteht Shnen nicht und erregt 
mir ein wunderbares Empfinden. Ich würde Gie 
natürlich nicht in Trauer malen. — Außerdem aber 
babe ich mir hre Eriheinung Thon zu nuge geinadht 
ohne Shre Erlaubnis — ale Märtyrerin in einem 
römischen Cirfus, auf die fich die wilden Tiere ftürzen. 
Sie dürfen mir deshalb nicht böje fein, gnädige Frau, 
es it etwas an Ahnen, was mir diefen Gedanken 
erwedte, und in der Haupfifigur Fonnte id) dann 
nicht 108 von Ihnen. — Das ift Künftlerfreiheit. — 
Dies Bild ift in feinen äußeren Umrifen fertig, nur 
Sie fehlen mir noch. Ah wollte nur um einen 
ganz flüchtigen Augenblid bitten, Etellung, Kopf: 
haltung will ih Shnen abjehen, und dann — Die 
Augen. — Sit Yhnen indeilen die Ähnlichkeit nad): 
ber unbequem, verwilhen wir fie mit ein paar 
Striden. Wann wollen Sie fommen und fi das 
Bild anjehen?” 


Sie glauben 
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Sie Jah ihn zweifelnd an. „ch glaube, vor: 
läufig noh nit, man würde e& mir zum WVormurf 
machen . . .” 

Er lächelte Tpöttilch. 

„Steben Sie fo jehr unter dem Bann des Her: 
Föinmliden? Nehmen Sie doh Yhre Gefelichafterin 
mit, dann ift der Form Genüge geichehen. Sie allein 
babe ih gar nicht einmal erwartet.“ 

Wera warf einen Blid in das Zimmer hinein, 
in dem Frau Schröder noch immer jaß und arbeitete. 
Sie hatte in der ganzen Zeit nicht einmal aufgelehen. 

„allen Sie ung bineingehen, e8 wird Falt,” 
lagte fie. 

Er vertrat ihr mit einer halben Bewegung 
den Weg. 

„Wollen Sie fommen?” 

„Sa!” Sie feufzte beflommen, fühlte ihm gegen- 
über aber die Unmöglichkeit eines Nein. 

„Bald?“ 

„Ja!“ 

„Dann will ich mich für heute verabſchieden. 
Auf Wiederſehen.“ Er küßte ihre Hand. Wieder 
durchdrang ſie jene ſeltſame Wärme, die ſie ſtets in 
ſeiner Nähe gefühlt. Sie öffnete ein wenig die 
Lippen und atmete ſchwer. — 

Den Reſt des Abends ſaß ſie verborgen hinter 
einem Lichtſchirn, die Hände im Schoß, den Kopf 
an die Lehne des Seſſels gedrückt, und träumte mit 
offenen Augen. 


Etwa zu derſelben Zeit ſaß Doktor Schratten— 
bach mit ſeinem Freunde Lenz zuſammen und be— 
ſprach die Laſten des Tages. 

„Da ſpreche mir noch jemand gegen die Duplizität 
der Ereigniſſe,“ ſagte Lenz, behaglich ſein Sauerkraut 
eſſend. „Derſelbe Fall, der Dich bei Konreuth ſo 
in Anſpruch nahm, wenn auch in anderer Form, 
hat ſich jetzt in meiner Praxis doch faſt ebenſo zu— 
getragen. Nun, mein Patient iſt jetzt außer Gefahr. 
Ja, ich hoffe ſogar auf eine bedingte Vernunft nach 
dieſer Nervenkriſis.“ 

Schrattenbach ſchob ſeinen Teller mit dem Eſſen 
zur Seite, er ſah ſehr blaß aus. 

„Verordneteſt Du ihm irgend etwas Beſtimmtes?“ 

„Nein, ich ließ ruhig den Körper gewähren. 
Starb er, ſo konnte ich ſo wie ſo nicht helfen.“ 

„Dann hatte er alſo keine oder nur geringe 
Schmerzen?“ 

„O doch, es war ſogar gräßlich. Ich will Dir 
ehrlich geſtehen, daß ich mehr wie einmal ein Zucken 
in der Hand fühlte, um ihm Morphium zu verordnen, 
aber Du weißt, das heißt nicht allein ein Todes— 
urteil beſtätigen, ſondern es auch ausführen. Mein 
Gewiſſen war mir doch zu lieb dazu.“ 

Schrattenbach lehnte ſich in den Stuhl zurück 
und heftete ſeine klaren Augen feſt auf den Freund. 

„Und hätte Dich nichts dazu vermocht, dieſer 
Deiner Überzeugung abtrünnig zu werden? Es giebt 
ſo viele Dinge, die an den Arzt herantreten können, 
daß dasſelbe Ding nicht immer dasſelbe bleibt. 
Nimm an, er hätte Dich angefleht, — ſeine Familie 
wäre durch ihn in Gefahr geraten — ſeine Lebens— 
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dauer wäre ohnehin nur no eine kurze geweſen. — 
Haben wir ftet8 recht, wenn wir uns auf Dielen 
Standpunft fielen, der do mandmal in anderem 
Sinne ein unmenfhlider fein kann?“ 

Lenz legte Meifer und Gabel bin und jah feinen 
Freund verwundert an. 

„Das laß ich alles nicht gelten, lieber Alter,“ 
lagte er dann überlegend, „und ih weiß, Du aud 
nit. Wir find do auch nit allwilfend, und fo 
lange Leben im Menjhhen ift, müffen wir uns aufs 
Erhalten, nit aufs Zeritören legen. Ach gebe es 
Dir zu, manchmal mag e3 ja wohl menfdlidher fein, 
ein kurzes Ende zu madhen — aber — ih würde 
es doch nicht thbun. Es verftößt eben gegen unfere 
Pfliht — wer will denn auch VBorjehung Spielen.” 

Heinz zudte zulammen, ein Fröfteln überlief ihn. 

„sindeft Du nicht, daß es bier falt ift?” fragte 
er mechanild). 

„Die verdammte Bentilation zieht am Ende. 
Aber höre, mein Alter, Du gefällt mir nicht, fiehft 
Ihledt aus, haft aud faum gegeflen,” meinte Lenz 
harmlos. „Haft Dir gewiß damals bei Konreuth 
etwas geholt, Teitdem ift e8 mir jhon wiederholt 
aufgefallen, daß Du nicht mehr bift wie jonft. Halt 
Du denn wenigitens etwas Ordentliches Davon gehabt ?” 

Heinz nidte ftumm. 

„Ra, das wird fih auch jo gehören! Es ging 
Ihlieglich ja jchneller zu Ende, als wir glaubten.” 

„Es war die höchfte Zeit,” jagte Heinz in feiner 
alten Entichiedenheit, „es hätte der Frau fonft das 
Leben foften können, ich erzählte Dir ja davon.” 

„Wohl, wohl! Aber warum jandtet Shr ihn 
nicht in eine Anftalt? Frauenzimmerwünfche find ja 
ganz gut, jo lange fie nicht mit dem gefunden 
Menſchenverſtand kollidieren, aber ſchließlich hört doch 
ihre Berechtigung auf. Es war übrigens doch noch nicht 
völlig ausgeſchloſſen, daß er wieder geſund wurde.“ 

„Nach meiner Anſicht völlig,“ ſagte Heinz gereizt. 

Lenz wiegte zweifelnd den Kopf. 

„Ohne Dir zu nahe zu treten, ich ſah die Sache 
doch noch mit Zweifel an — aber was ſtreiten wir 
uns über des Kaiſers Bart, — tot iſt tot!“ 

Er aß gemächlich weiter; Schrattenbach wiſchte 
ſich den kalten Schweiß von der Stirn. Da ſaß 
ſein Freund neben ihm, geſund, robuſt, in der 
gemächlichen Gemütsruhe eines Mannes, der ſtets 
den geraden Weg der Pflicht gegangen war, ohne 
einen Blick nach rechts oder links, er ließ es ſich 
ſchmecken, ſchlief, trank, rauchte, und nichts ſtörte 
ihm die Behaglichkeit ſeines Daſeins, während er — 
er — — ! 

Heinz erſtickte den Seufzer hinter dem Rand des 
Bierglaſes, das er an die Lippen führte, ohne viel 
zu trinken. 

Sie hatten ihn alle beneidet um ſeine glänzende 
Carriere, ſeine Kenntniſſe und Charakterfeſtigkeit — 
wie gern hätte er jetzt mit jedem von ihnen getauſcht. 
Was hatte ihm alles genutzt? Eine gährende, 
wühlende, verzehrende Leidenſchaft, der er nie Worte 
leihen durfte nach dem, was geſchehen, ein vorwurf— 
beladenes Gewiſſen hatte es ihm eingetragen, nichts 
weiter! 
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Er biß mit den Zähnen auf der Unterlippe 
herum, dann erhob er ſich haſtig. 

„Du haſt recht, mir iſt gar nicht wohl,“ ſagte 
er mit Anſtrengung, ſtand auf und ging fort. 

Lenz ſah ihm beunruhigt nach. 

„Er wird doch nicht — er wird doch nicht —“ 
murmelte er in ſeinen Bart. „Aber wenn's einen 
hat, hat's einen gründlich; Gott ſei Dank dauert 
alles nur ſeine Zeit, und der veifluchten Liebe iſt ſie 
am kärglichſten zugemeſſen. Die ſchöne Konreuth 
paßt auch am allerwenigſten zur Frau Doktor Schrat—⸗ 
tenbach. — Glück hat der Kerl freilich immer 
gehabt!“ — 


Sechzehntes Kapitel. 


Eines Tages erſchien Georgine bei Vera und 
fragte, wann ſie miteinander ter Welps Atelier auf— 
ſuchen wollten. 

„Zögere es nicht ſo lange hinaus, Liebe,“ meinte 
ſie gutmütig, „Du haſt jetzt ſo wie ſo nichts vor, 
und ich glaube, er erwartet Dich mit all der Ungeduld, 
die dieſem eitlen, verwöhnten Menſchen eigen. Ich 
bin jeden Tag bereit.“ 

Vera war von der Einmiſchung ihrer Couſine 
betroffen, ſogar unangenehm betroffen. Wer hatte 
über ihre Verabredung mit ter Welp geſprochen? 
Sie gewiß nicht; eine unerklärliche Scheu hielt ſie 
ab, überhaupt feinen Namen in den Mund zu 
nehmen, aljo blieb nur er jelbit. Was konnte ihm 
aber daran liegen, fi) gerade Georgines Gegenwart 
bei ihren Atelierbefuchen zu fihern® Es berührte fie 
peinlih, das fonnte fie fich nicht leugnen, gleich 
zeitig aber nahm es auch dem Gedanken, ihn bei der 
Arbeit aufzufuchen, dag Schwüle, Beängftigende, das 
fie bisher empfunden, und ftempelte es gewifjermaßen 
zu einem alltäglihen PBorgang. Hatte er das 
beabfichtigt? 

Ruhig, wie fie e3 eine Stunde vorher kaum 
für möglih gehalten, traf fie mit Georgine eine 
bindende Verabredung, und ebenjo ruhig machte fie 
ih auf den Meg. Ein Wieberjehen unter den 
beobadhtenden Augen ihrer Goufine verlor völlig 
jeden Nimbus. — 

Es war ein lauer, föftliher Vorfrühlingstag, 
als fie durch die Alleen des Enojpenden PBarfes fuhren. 
Die Sonne [dien jo warm und hell, daß fie ordent- 
ih den Staub vergoldete, den die rollenden Räder 
aufwirbelten. Georgine, unter ihrem großen Sonnen: 
dad, atmete wohlig auf. 

„Wie gut Du es haft,“ jagte fie zu ihrer Couſine, 
„uns wird es nicht jo! A propos, wie kommt es, 
daß Lorenz’ Teftament erft am Sahrestag feines 
Zodes eröffnet werden darf? Haft Du etwas von 
diefer Beltimmung gewußt?” 

Dera Tchüttelte den Kopf. 

„sh wette, es ftedt irgend eine Teufelei da- 
hinter. Unbejchadet des Ichönen Sprichwortes, daß 
man den Toten nichts Böjes nadhreden fol, muß ich 
Dir doch jagen, daß es feinen boshafteren Menjchen 
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unter der Sonne gab, als den guten Lorenz. 
Du nidt in Sorge, 
fürzt bat?” 

„Und wenn jelbit,” meinte Vera gleihmütig, 
„was liegt daran! Mich bat der Reichtum gewiß 
nicht glüdlih gemacht.” 

„Hm! Aber jest bat fi) die Sache bedeutend 
geändert für Did. Das glaube mir nur, es ift 
nicht angenehm, plögli aus al feinen unbeadhteten 
Gewohnheiten, dem LZurus, der uns täglicd) umgiebt, 
berauszufallen und fortan auf feine Devije jchreiben 
zu müflen: Begnüge Dih! — Das wird einmal 
mein 2o8 jein nah Emils Tode; jeitdem Lorenz Dich 
geheiratet hatte, mußten wir ja allen Hoffnungen 
entjagen, — ich bereite mich einftweilen jchon immer 
würdig auf das Kommende vor. Aber das verurjacht 
mir ungefähr den gleihen Genuß wie dem Hunde, dem 
man aus Mitleid den Schwanz ftüdmeije abhadte.” — 

Hendrit fam den Damen freubeltrahlend ent: 
gegen. Sin feiner eleganten braunen Sammetbluje 
mit dem lojfe umgefnüpften Halstuch hatte er etwas 
Geniales und zugleih menjchlih Liebenswürdiges, 
was ihm im Gejelichafterod fehlte. Georgine be: 
merkte das jofort mit einem Meinen Tchmeichelhaften 
Kompliment gegen ihn. 

„Allo wirflid — Sie find gelommen!” wieder: 
holte er jet zum dritten Mal. „Sch habe beinahe 
Beflemmungen gehabt, als der Zeiger immer weiter 
vorrüdte und alles ftill blieb; aber nun will ich 
nidht mehr daran denken.“ 

„Wenn Sie ein menihlides Rühren fpüren, 
ter Welp, jo geben Sie mir irgend etwas zu ellen,” 
lagte Georgine jofort, ohne fich jonderlic in den 
befannten Räumen umzufjehen, „id fterbe beinahe 
vor Hunger.” 

Er jhlug die Portiere zum Nebenraum zurüd, 
in dem mit alten Kryftallen und Silber ein appetit- 
liher Frübftüdstiih arrangiert war; Blumen dufteten 
in Schalen, Bajen und Körben aus allen Eden heraus. 

„Ich ſchlage vor, daß wir das zuerſt in Angriff 
nehmen,“ meinte Georgine ſcherzend und zog ſchon 
die Handſchuhe ab. „Du, Vera, wirſt 

auch 


Sie ſah ſich vergeblich nad) diefer um, 
ter Welp war nicht mehr an ihrer Seite. 

„Meinetwegen!” dachte fie gleichmütig, jegte fich 
und begann zu eflen. Sie pflegte jeden Genuß, der 
ih ihr darbot, mit einer gewiflen Gründlichfeit aus: 
zutoften, und dieſe gekochten Hummern, Gänſeleber— 
paſteten, Früchte und Flaſchen mit ſchwerem alten 
Wein waren ganz nach ihrem Geſchmack. Leichten 
Herzens überließ ſie das andere Paar ſeinen Kunſt— 
ſtudien. 

Denn Vera war gleich zurückgeblieben, weil ſie 
das große Bild auf der Staffelei, das mitten im 
Atelier ſtand, aufs höchſte anzog. Es war die 
Märtyrerin im römiſchen Cirkus. Der Hintergrund 
kaum erſt angedeutet, einzelne Köpfe herausgearbeitet, 
wie der des Kaiſers, und nur der Vordergrund fertig. 
Die mit Sand beſtreute Arena, der ſich am Boden 
duckende Tiger mit den tuciſchen Augen, und mitten 
darin die einzelne Frauengeſtalt, an der jede Falte 
des Kleides, jeder Atemzug demütige, ftumme Unter: 


Biſt 
daß er Dich irgendwie ver: 


Auf der großen Landitraße. Roman von H. Schobert. 





270 


werfung unter ihr Schidjal befundete. Die Figur 
war fertig, das Geficht erft angedeutet, aber jhhon in 
dem Geringen, was man fab, fiel die Ahnlichkeit mit 
Frau von Konreuth in die Augen. 

„Sie können daraus ermeſſen, ob ich an Sie 
gedacht habe,“ ſagte er halblaut, „nur daß mir nichts 
gelingen will, was mit Ihnen zuſammenhängt. Es 
iſt gerade, als erlahme meine Hand in dem Maße, 
in dem ſich meine Phantaſie mit Ihnen beſchäftigt. 
Ihre Augen werde ich niemals finden, wenn Sie ſie 
mir nicht leihen, und ich fürchte, meine Märtyrerin 
bleibt alſo unvollendet.“ 

„Können Sie kein anderes Modell dafür finden 
als mich?“ fragte ſie, während ihre Blicke über das 
Bild glitten, das ſchon in ſeinem halbvollendeten 
Sun einen großen Eindrud nicht verfeglte. 

„Rein !” 

„Dann bin ich gern bereit, Ihnen zu fien, — 
es wäre jchade um das Geichaffene, wollten Sie es 
nicht fertig machen.” 

Er faßte nad 
leidenſchaftlich. 

„Wie ſoll ich Ihnen danken,“ 
ſtürmiſch, aber nur ihr verſtändlich. 

„Wollt Ihr denn wirklich nicht eſſen?“ fragte 
Georgine, mit dem Weinglas in der Rechten unter 
die Portière tretend und nach den beiden ausſpähend. 
„Ich verſichere Sie, ter Welp, es iſt alles erſter 
Güte, was ich bis jetzt vorgefunden habe, und macht 
Ihrem Geſchmadk mehr Ehre wie Ihrem Geiſt, denn 
ich habe bisher immer gehört, daß Männer, die an 
einem Übermaß des letzteren kranken, den erſteren 
gern vernachläſſigen.“ 

Sie ſtand zwiſchen den ſchweren Stofffalten, von 
rückwärts beleuchtet durch einen Sonnenſtrahl, der 
ihr gefärbtes Haar in Goldfäden verwandelte; 
Trauerkleid ſtand ihr durch dieſen Kontraſt beſſer, 
als Vera, und ter Welp ſah das ebenſo genau, wie 
damals die rote Naſenſpitze. Ihn konnte wirklich 
niemand dafür verantwortlich machen, daß ſeine 
Augen ſo fein organiſiert waren. 

„Wir kommen ſchon,“ ſagte er, Vera den Arm 
bietend und ſie zu dem heiteren kleinen Mahl führend, 
das er hauptſächlich in der Hoffnung, ſie bei ſich zu 
ſehen, mit aller Liebe und Sorgfalt gerichtet hatte. 

„Sie verſtehen es wirklich, den liebenswürdigen 
Wirt zu machen,“ ſagte Georgine endlich lachend, 
ihre Serviette beiſeite werfend, „ich habe heute von 
Ihnen gelernt. Aber nun, Vera, wenn es Dich 
noch nach Kunſtgenüſſen gelüſtet, geniere Dich keinen 
Augenblick. Überlaßt mich meinen menſchenfreund— 
lichen Gedanken, und einer Cigarette, ter Welp, aber 
ich hoffe, eine Ihrer beſten.“ 

Sie lehnte ſich auf den Diwan und machte ein 
außerordentlich verſchmitztes Geſicht. 

„Eine heimliche kleine Sünderin kann man ja 
ſein,“ meinte ſie, die Cigarette zwiſchen den Fingern 
hochhaltend, „ſobald nur die Welt nichts davon er— 
fährt, man alles hübſch zu cachieren verſteht — zu 
einer Heroine fehlt mir leider nicht mehr wie alles. 
Deshalb, ter Welp, bitte ich dieſer IN wegen 
um unverbrühliche Diskretion.” 


ihrer Sand und füßte fie 
flüfterte er 


das 
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Er verneigte fich ftumm, mit der Hand auf dem 
Herzen, und folgte dann eilig Vera, die fich bereits 
in das Atelier zurücbegeben hatte. 

Georgine jah ihm mit einem bäßlichen Lächeln 
nad; jo fehr fie auch in Bezug auf ihre Coufine ihrer 
Sade fiher zu fein glaubte, jo wenig maßte fie fi 
an, den Maler zu tarieren. Xiebte er fie, oder war 
e8 nur eine flüchtig auflodernde Leidenichaft, weil 
ihre Erjeinung fein Künftlerauge gefangen nahm. 
m Ernft konnte fie nicht recht begreifen, was ihn 
außer ihrer Schönheit an fie felleln follte. Vera 
war meift ruhig und jhmweigfam, verjuchte nie, fich 
in den Vordergrund zu drängen, fofettierte niemals, 
— Jolde Frauen mögen außerordentlich tugendhaft 
und anbetungsmwürdig fein, unterhaltend find fie nicht, 
und jede viel weniger bevorzugte Mitjchmwefter, jofern 
fie nur die genügende Dofis Selbitvertrauen und 
Kecdheit befigt, wird ihnen in den meiften Fällen 
den Rang ablaufen. Aber Georgine vergaß eins bei 
ihrem Abmwägen. Männer wie ter Welp haben zu 
viel in einer Jolden Atmofphäre gelebt, um nicht 
deren Hohlheit volftändig zu würdigen. Sie haben 
zu viel Frauen kennen gelernt, die fih im Schmuß 
und Staub wohlfühlen, um nicht zu empfinden, daß 
MWejen, wie Vera, gewillermaßen eine Abart der ge: 
wöhnlichen Spezies und deshalb doppelt interejlant 
und begehrenswert für den jein müflen, der die andern 
bis zum lberdruß genoflen hat. Er hatte ihr von 
vornherein eine Ausnahmeftellung in feinen Herzen 
eingeräumt und war bereit, ihr fnieend zu huldigen. 

Diefe Empfindung trat ihm unmilllürlih auf 
die Lippen, als er an ihre Seite trat. 

„Sott fei Dank, daß Sie anders find, wie die 
andern,” fagte er und jah in ihr fchönes, blalies 
Geficht; „eine Kleinlihe Sünderin würden Sie niemals 
jein, Sie hätten den Mut der großen That, wenn 
ed je darauf anfäme.” 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Bielleicht irren Sie doch, Herr ter Welp, ich für 
meinen Zeil würde e& gar nicht ertragen, die Achtung 
meiner Nächten zu verlieren. Ich glaube, ich bin 
weder zu einer Heldin geboren, noch fönnte ich mid 
zu irgend welchen Heimlichfeiten entjchließen.” 

Cr jah fie mit großen ofienen Augen prüfend an. 

„Wie Ihledht Sie fich fennen!” jagte er leichthin. 
„steilih, es käme wohl darauf an, wofür Sie fi 
opferten, aber wenn Sie einmal vor foldhe Alternative 
geitelt würden, dann fcheuten Sie auch nicht den 
Ziger da in der Arena.” 

Durch die, hohe Feniterfläche flutete das Licht 
in breitem Strom, Vera blidte zu dem: blauen 
Himmel auf, der fih über die Dächer der Stadt 
jpannte und fragte finnend: 

„Lohnt fih wohl um irgend etwas in der Welt 
ein jolches Opfer?” 

„5a!” jagte er rajch, „für die Liebe!“ 

6 Sie blidte ihn an, unmwilfürlid Johlug ihr dae 

erz. 
„Für einen Künſtler — das mag ſein!“ 
„Glauben Sie, daß wir anders organiſiert ſind?“ 
„Nein, aber freier, feſſelloſer im Empfinden und 
Handeln.“ 





„Wir nehmen die Blumen vom Wege,“ fagte 


er und wies auf eine kleine Kopie ſeines berühmten 
Bildes. „Manchmal aber, da giebt es doch Stunden, 
wo wir es nicht wagen, wo wir uns in Hoffnungen 
und Zweifel aufreiben ...“ 

Sie ſaß in dem prächtigen Marie-Antoinette— 
Stuhl, er auf dem Taburett zu ihren Füßen, mit 
ihrer Hand konnte ſie ſeine Schulter berühren, und 
die dunklen Augen, die zwiſchen Glut und Melancholie 
abwechſelten, brannten auf ihrem Geſicht. Sie ver: 
ſtand ihn recht gut — ſie mußte ihn ja verſtehen! 
Ein nie gekanntes Glücksgefühl erfüllte ihr Herz. 

„Vera!“ ſagte er ganz leiſe. Seine Lippen legten 
ſich auf ihre Hand, dadurch geriet der dunkle Kopf 
faſt ganz in ihren Schoß. Sie halte einen Augen: 
blick das Gefühl, als müſſe ſie ihre Rechte auf ſein 
lockiges Haar legen und ſo Beſitz von ihm nehmen 
für immer; da ſah ſie ihr ſchwarzes Kleid und erſchrak. 

„Herr ter Welp,“ ſagte ſie leiſe bittend. 

Er fuhr auf. Georgine trat auf die Schwelle 
des Nebenzimmers, eine ſchwere, duftende Roſe in 
der Hand. 

„Sommer!“ ſagte ſie und wies auf die Blume. 

„Winterſtürme wichen dem Wonnemond,“ into— 
nierte er halblaut. Veras und ſein Blick trafen ſich, 
aus beider Augen ſprach ein Strahl leidenſchaftlichen 
Empfindens. 

„Ich bin müde!“ ſagte Georgine gähnend. „Ter 
Welp, wenn wir das nächſte Mal wiederkommen, 
ſetzen Sie uns gefälligſt nicht ſo ſchweren Wein vor. 
Wann und als was wollen Sie denn meine Couſine 
malen?“ 

Er wies auf das Bild. 

„Als Märtyrerin.“ 

Georgine verzog den Mund. „Dazu hätten Sie 
mich niemals gebracht, lieber Freund! Ich bin aber— 
gläubiſch und die Idee, von irgend etwas zerfleiſcht 
zu werden, oder eines unnatürlichen Todes zu ſterben, 
wäre mir nervenzerſtörend, ſelbſt auf einem Bilde.“ 

Auf der Rückfahrt ſagte ſie zu Vera: 

„Ich weiß nicht recht, was ich von ter Welp 
denken ſoll. Augenſcheinlich macht er Dir doch den 
Hof, aber ſeine Beziehungen zur Szymanska dauern 
im geheimen immer noch fort. Man ziſchelt ſich ja 
tolle Dinge darüber in die Ohren.“ 

„Das ſind elende Verleumdungen,“ entgegnete 
Vera heftig. 

„Meinſt Du?“ lachte Frau von Herskott. „Ich 
bin meiner Sache doch nicht ſicher, dieſer ter Welp 
iſt ein Filou.“ 

„Ich denke gar nicht an ihn, ich denke nur an 
ſie,“ antwortete Vera, ſich ihrer Heftigkeit ſchämend. 

Georgine zuckte die Achſeln. 

„Ein Fehltritt hat eigentlich keine Bedeutung, 
ſo lange man ſich nicht dabei ertappen läßt,“ meinte 
ſie leichthin. 

„Da bin ich doch anderer Meinung. Glaubſt 
Du nicht, daß der Menſch verloren iſt, der anfangen 
muß, ſich felber zu verachten? Wo bleibt da das 
Geſetz der Moral.“ 

„Moral! Laß mich mit ſo großen Worten zu— 
frieden! Es giebt gar keine abſolute Moral, es 
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giebt nur Umſtände, Verhältniſſe, und — ja — das | 


Recht der guten Gefellichaft.” 
„Seorgine!” 
„Liebite Vera, wann ift Deine erfte Sigung?” 
„Kommende Woche.” 
| „Ih werde Dich begleiten, wenn e8 Dir recht 
it. Das ift immer noch beiler wie Frau Schröder, 
nn unbequem beabfichtige ich Euch nicht weiter zu 
ein.” 








Vera nidte jchweigend, noh an alle dem 
würgend, was fie ihrer Goufine gegenüber ungejagt 
gelafjen Hatte. Sie fprachen beide in andern Zungen, 
wo e8 fih um Denken und Empfinden handelte, da 
gab es zwilchen ihnen fein Verftändnis. — 

Hendrit hatte jeder der Damen ein prächtiges 
Rojenbougquet mitgegeben, und über diefe Blumen 
gebeugt ftand zu Haufe Vera, atmete ihren Duft 
ein und dachte an den Geber. 


(Fortfegung folgt.) 
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Frühlings-Symphonie, 
I. 
Lenzesabnung. 


Geftern war der Himmel heiter, 
Und die Luft war rein und Har, 
Sn das Herz z0g Frühlingsahnung, 
Daß e3 eine Wonne war. 


Heute weißgetündt der Himmel, 
Kleine MWöltchen, leichter Regen, 
Grau im Nebelfleid die Berge, 
Zroftlo8 Ausſchau'n allerwegen. 


Doch mein Herz iſt froh und munter, 
Weil den Lenz es ahnend ſah, 
Läßt die Hoffnung ſich nicht rauben, 
Weiß, der Lenz, ſein Lenz iſt nah. 
William Nlette. 


II. 
Neuer Frühling. 


Die Birke wirft den grünen Schleier 
Sich ſtrahlend um den ſchlanken Leib 
Und ſteht in duft'ger Maienfeier 
Erſchauernd da, ein bräutlich Weib; 
Die Amſel jauchzt mit vollem Schlage 
Dem Hochzeitstag der Erde zu, 

Ein jedes Blatt ruft: wage, wage! 
Jedwede Knoſpe: Lieb auch Du! 
Fühlft Du den Pulsihlag nit der Erben, 
Nicht diefe Fülle Lieb’ und Luft? 
Hebt nicht da3 allgemeine Werden 
Mit junger Hoffnung Deine Bruft? 
Sieh, taufend Triebe frifch erwachen 
Für einen, den der Yroft gefnidt, 
Sieh, taufend neue Blüten laden, 
Wenn fie and Herz die Erde dridt, 
Verwandelt in ein Meer von Wonne 
Was jüngft nod) wie cin öbdes Grab, 
Und Freudenthränen weint die Sonne 
Sm Maienregen d’ranf herab. 


Agnes Harder. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — —— — 


Lenzhochzelt. 


Schneeglöckchen heben an zu läuten, 

Die Veilchen weckt der linde Weſt 

Und flüſtert: Will den Klang euch deuten: 
Es naht ein hohes Freudenfeſt! 


Die Sonne küßt die ſtumme Erde, 
Die Schläferin, vom Traume wach; 
Und flink, mit freudiger Geberde 
Schmückt ſie ihr jungfräulich Gemach. 


Mit friſchen Knoſpen, nicht zu zählen, 
Ziert ſie den Buſen wonneſam: 

Sie will dem Lenze ſich vermählen, 
Dem jugendſchönen Bräutigam. 


Er kommt, und tauſend Sänger künden 
Sein Nah'n mit ſüßem Liederſchall; 
Ihn grüßt auf Höhen und in Gründen 
Der windgetrag'ne Widerhall. 


Die Wälder ſchwingen ihre Fahnen, 
Als zu der Braut der Holde tritt; 

Und alle Menſchen, die es ahnen, 
Freu'n ſich von Grund des Herzens mit. 


Wilhelm Idel. 


IV. 

In knoſpenreichen Zweigen 
Wiegt ſich die Nachtigall. 

Die Morgennebel ſteigen; 

In knoſpenreichen Zweigen 
Tönt wunderſüßer Schall. 

Es trägt der Wind die Weiſe, 
Und durch die Wälder zieht 
Ein Wipfelrauſchen leiſe; 

Es trägt der Wind die Weiſe, 
Ein duftig' Frühlingslied. 

Fritz Krempien. 
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In DBeaume es Dames. 
Bon einem Staboffizicr. 
I. 


Mit ernftem Gefiht, den grauen Cylinderhut von Zeil 
zu Zeit noch tiefer wie fonft in den Naden fchiebend und 
immer heftiger den Dampf aus der Heinen Thonpfeife blajend, 
faß mein alter, freundlicher Wirt neben mir auf der Garten: 
banf. Tiefe Stille herrfchte in dem Heinen Gärtchen, fjummend 
flogen Bienen und Käfer von einer Blume zur anderen, dic 
Grillen zirpten ohne linterlaß ihre einfhhlummernde Melodic, 
fein Luftzug milderte die Schwüle de3 MWonnemonats; Die 
neu erwacdhte Natur fchien geheimnisvoll ihren Einzug zu 
halten. 

‘est hatte der alte Herr jeine Pfeife zu Ende geraudit, 
Elopfte die Afche aus, und inden er mir die Hand reichte, 
fagte er in franzöfifcher Spradie: „Alio heute müfjen Sie 
fort. Madane und ich find betrübt darüber, denn wir 
werden Sie wohl nie wiederfehen. Die vier Wochen, welde 
Sie nicht als Feind, fondern al3 Freund bei uns verlebten, 
waren lichte Tage in der trüben Zeit. Sch habe die Ehre, 
dafür zu danken, mit den Wunfche, daß c3 Ihnen ferner 
gut gehen möge.“ Ein Händedrud, and Monfieur Vernais 
war in dem Haufe verjchtwunden, ehe ich ein Wort erwidern 
fonnte. 

Noch längere Zeit verweilte ich in dem mir liebgeiwordenen 
Gärtchen und ließ jeden einzelnen Tag, melden ich hier üı 
NRougemont zugebradht Hatte, an mir vorüberzichen. 

Nad) dem beftändigen Marfhieren von Paris bis zur 
2oire, von dort hierher in die Gegend von Befancon, hatte 
mir die Ruhe unendlid wohlgethan. Ic gedadhte mit großer 
Befriedigung ber verfloffenen Stunden und mit innigem Dante 
an die beiden alten, braven Leute, die mich jo gütig in ihren 
Haufe aufgenommen und mir das Leben jo angenchn gemacht 
hatten. — E83 war cin trauriger Abichied, den ich nahınz und 
als jelbjt die alte Rouifon von ihrem Küchenherbe Herbei- 
eilte und mit der Schürze die Thränen aus ihrem durch- 
furchhten Geficht wilchte, und auch Francois fo jchnell wie c$ 
ihm der lahme Fuß und die plumpen Holzpantoffeln erlaubten, 
über den Hof Humpelte, da fühlte ich erjt recht, wie ſchwer es 
mir wurde, daß einjanıe Haus mit den friedlichen Leuten zu 
verlaffen. Selbft der Gedanfe an da8 reizende Beaume les 
Dane, wohin der Bataillons-Stab verlegt worden war, 
fonnte mir feinen Criag für das bieten, wa8 id) hier zurüd: 
ließ, und mißmutig ritt ih auß bem verwitterten, baufälligen 
Thore dem neuen Ziele entgegen. 

Doh nirgends tröftet man fidh leichter ald im Kriege, 
und jo wurden denn aud; meine Gebanfen Lichter und 
freudiger, je weiter ich in die grüne Landfchaft bineinritt, 
zumal die Gegend mein Syntereffe in volliten Maße in 
Anfpruh nahm. 

Hier auf derjelben Chaufice, auf welcher ich jegt ritt, 
hatte Bourbali im Sanuar mit feiner linfen Ylügelfolonne 
den Rüdzug angetreten, hier waren die zerfchmetterten Haufen 
zurüdgeeilt, um die Doubselibergänge zu erreichen und ihrem 
Unglüde meiter in bie Arme zu eilen. — So hoben mid) 
angenehme Gedanken über den wehmütigen Abichied in 
Nougemont hinweg, und als die Sonne zur Nuhe ging, 
hatte and ih mein Nadıtquartier — das reizende Beaume 
leg Danıed erreidht. - - 


Beaume les Dames! Wie oft habe idy fpäter dein 
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gedacht, und wie oft denke ich noch jetzt nach langen Jahren 


an dich! 

Ich ſehe dich vor mir liegen wie an jenem Abende. 
Die ſchon dunkel gefärbten Höhen umgaben dich ſchützend, 
als wollten ſie ihr liebliches Kind vor wildem Nachtſturm 
hüten, deine freundlichen Dächer nickten und grüßten und 
warfen der ſcheidenden Sonne die letzten Küſſe zu — ein 
Frieden lag über dir ausgebreitet, als ob die Engel Gottes 
Wache hielten. — 

Mit Hurra und Hallo wurde ich von den Kameraden, 
die vor dem niedlichen Café ihren Abſinth und Rotwein 
tranken, angehalten. Ich mußte feierlich verſprechen, in einer 
halben Stunde wieder da zu ſein, um den Schrecken, der 
ihnen durch die Überſiedelung des Bataillons-Stabes bereitet 
worden war, bei einer Bowle vertreiben zu helfen. 

Unkluger Weiſe verſprach ich es, denn nicht gern trennte 
ich mich gleich den erſten Abend von meinen neuen Ouartier⸗ 
wirten, die das Zimmer ſogar mit einigen Blumenſträußen 
geziert hatten. Ach, aber wie ſchämte ich mich erſt vor ihnen, 
als der Hausherr mir bei anbrechendem Morgen die Haus— 
thür aufſchloß und ſich freute, daß ſeine Befürchtung, ſeiner 
Einquartierung ſei ein Unglück zugeſtoßen, ſich nicht erfüllt 
habe. Die unglückſelige Bowle hatte aber auch durchaus 
kein Ende nehmen wollen, und da mein Freund W. beim 
Heimwege ſeine Wohnung nicht fand, war mir doch nichts 
übrig geblieben, als ihm in kameradſchaftlicher Weiſe nach 
Hauſe zu verhelfen. Er behauptete zwar den nächſten Tag, 
die Sache ſei umgekehrt der Fall geweſen und berief ſich 
darauf, daß ich in der Stadt ganz fremd ſei; aber da auch 
er ſich nur noch nebelhaft daran erinnerte, mußte der richtige 
Sachverhalt unaufgeklärt bleiben. 

Die kommende Zeit war aber auch deſto ſolider, und 
wurden die freien Stunden dazu benutzt, weite Ritte ins 
Land hinein zu unternehmen. = 

DBeaume led Dames liegt in einem ziemlid) fleinen, aber 
ungemein fruchtbaren Thalkefjel, deifen Ränder fteil und 
großartig emporfteigen und maleriih das Kleine Städtchen 
umrahmen. NReißend durhbridt der Doubs das Gebirge, 
um alsdann fanft die Ebene zu durcheilen. 

Schon in den eriten Tagen Hatten wir häufig des 
Stlofter8 Gräce de Dieu erwähnen gehört und follten ſowohl 
feine Lage, al8 auch der föftliche Schnaps, der dafelbft von 
den Mönchen fabriziert wurde, nod) berühmter fein, als die 
reizenden Bewohnerinnen von Beaume Iced Dames. Diefe 
Behauptung erwecte natürlich dag Interefje der zeitweiligen 
Garnifon im höchsten Grade, und e8 wurde beicdhloffen, den 
ehrwürdigen Brüdern und ihren SKelfern in pleno einen 
Beiud) abzuftatten. 

An einem herrlihen Frühjahrsmorgen fette fi) die 
Kavalkade, aus fünfzehn Offizieren beftehend, in Bewegung. 
Mer nır einen Gaul hatte erlangen Fönnen, und wer nur 
jemals auf cinem derartigen Tiere gefellen, beteiligte fi) an 
diefem viclverfprehenden Ritte. Inter Lachen und Scyerzen 
trabten wir dem öftlihen Bergrüden entgegen. Nachdem 
derjelbe überjchritten, und wir una an der wahrhaft para= 
diſiſchen Ausſicht nach Beanme les Tames hin erfreut hatten, 
bog die kleine Reiterſchar in eines der Längenthäler ein. 
Angenfcheinlih war dasſelbe durch einen Gebirgsbach ge— 
bildet worden, deſſen Bett jetzt ausgetrocknet war. 

Je weiter wir uns von der Hauptſtraße entfernten, um 
ſo ſtiller und ernſter wurde die Gegend. Senkrecht ſtiegen 
die Felſen einige hundert Fuß in die Höhe und ſchauten 
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die nur Hin und wieder durch das Klopfen eines Specdhtes 
unterbroden wurde. Seine Menfchenjeele war zu erbliden. 
Dazu warf die Morgenjonne ihre brennenden Strahlen 
überaus freigebig auf Stein und Feljen Hernieber, fo daß 
Mann und Pferd mit Sehnfucht dem vielgepriefenen Gräce 
de Dieu entgegenjahen. 

Da zitterten feierlihe Glodenklänge durh die Luft, fid) 
melandolifh im Thale fortpflanzend, nody ein Furzer Trab, 
und fhweigend lagen die ernften Mauern des Klofter vor un?. 

Verwundert und erichroden fchaute der Bruder Pförtner 
durd) das vergitterte Senfter und fchien von den unmill- 
fommenen Gäften wenig erbaut zu fein. Sn der Meinung, 
wir wollten uns bier einquartieren, jchiete cr fofort Die 
Entfhuldigung voraus, daß da3 arme Klofter nidyt in der 
Lage und darauf eingerichtet fei, jo vicle Gäfte zu beher: 
bergen. Nur die wiederholte Verfiherung, daß wir dem 
armen Klofter einen freundichaftlihen Befudy abzuftatten 
wünjchten, bradite den braunkuttigen Geſellen dahin, bie 
fchiwere Eichenthür zu öffnen. 

Hier aber fal) e8 gar. nidyt fo ungaftlid) aus, ala man 
vermuten mußte. Ein bequemer Stall nahnı die Pferde auf, 
welhe bald mit großem Behagen dem duftenden Heu zu: 
ſprachen. 

Während ſich der Bruder Pförtner mit finſterem Geſicht 
und haſtig den Roſenkranz betend, auf ſeinen Poſten zurück— 
begab, erſchien ein freundlich ausſehender Mönch in mittleren 
Jahren mit treuherzig blauen Augen und ſtellte ſich uns als 
Bruder Sprecher vor. Er ſei vom Prior des Kloſters be— 
ſtimmt worden, die Herren umherzuführen und thue dies mit 
um ſo größerer Freude, als ihm dadurch Gelegenheit gegeben 
werde, ſich ſeit langer Zeit wieder das erſte Mal mit Fremden 
zu unterhalten. Auf die Frage, warum dies der Fall ſei, 
erklärte er, daß ewiges Schweigen zu den verſchiedenen 
Gelübden des Kloſters gehöre. Bevor wir den Rundgang 
antraten, führte uns unſer neuer Bekannter in ein niedriges, 
außerhalb des Kloſters gelegenes Haus, um uns — wie er 
ſich ausdrückte — auf die bevorſtehende visitation vorzu— 
bereiten. 

Zu unſerer nicht geringen Freude gelangten wir in ein 
beſcheiden eingerichtetes Gaſtzimmer, welches von den Mönchen 
für die Beſucher und Bauern aus der Umgegend errichtet 
worden war. Zwei dienende Brüder kamen uns mit der 
Frage entgegen, ob wir Wein oder Chartreuſe und zu eſſen 
wünſchten. Und in nicht einer Viertelſtunde ſtand ein aus— 
gezeichnetes Frühſtück, aus Eiern, kalten Hühnern, Brot und 
Butter beſtehend, vor uns; ein guter Landwein perlte in den 
Gläſern, und mit ſtolzen Blicken präſentierten uns die 
Mönche ihren ſelbſtfabrizierten Chartreuſe, der allerdings an 
Duft und Kraft all' die verſchiedenen Sorten überbot, welche 
wir während der Campagne in ſo reichlicher Auswahl kennen 
gelernt Hatten. 

Nachdem die Müdigkeit veriheudt war, fehrten Froh— 
finn und Heiterkeit auch bald zurüd. Cin Glas nad) dem 
anderen wurde auf dag Wohl der hocdhedlen Möndje bon 
Gräce de Dien geleert, und lebtercı blieb nichts übrig, als 
fi) mit dem wiederholten Ausrufe: „C’est la guerre!“* zu 
tröften und ıma fo tapfer VBejcheid zu geben, daß wir mit 
Neid diefen prächtigen Durft beivunderten. Ter Wein Töfte 
denn au fehr bald die Zungen, die Möndje festen fid) 
zwifhen uns und wurden mit ragen derartig beftiirmt, 
daß jelbft unfer Führer mit feiner über jede Beichreibung 
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gelenfigen Zunge nicht alles beantivorten fonnte. Lnfer 
Verhältnis zu einander wurde noch intimer, alß einer der 
Braunkutten, ein Rieſenkerl von mindeſtens ſechs Fuß Größe, 
erzählte, daß er früher franzöſiſcher Küraſſier geweſen und, 
da es ihm daſelbſt nicht gefallen, ſpäter Mönch geworden ſei. 
Der Armite jollte die nene Kameradſchaft aber teuer bezahlen, 
denn wenn er jedes Glas, das er auf diejelbe leeren mußte, 
mit einem pater noster hat fühnen müffen, dann brauchte 
er mindeften® die nächften at Tage dazu 
(SHluß folgt.) 


—— 


Am leer, 


Bon Margarethe Kramme. 


Der Erde Glanz ift fchon in Grau verihtwommen, 
Und dämmernd ftille liegen Mecr und Land. 
Im weiten Bogen Well’ auf Welle fommen 
Und fließen filberfhimmernd an den Strand. 


Nur leife tönt das wechſelvolle Rauſchen. 

Es ſchwillt, und ſchwindet wie ein Traum verweht. 
Kein andrer Laut iſt weithin abzulauſchen 

Der ſanften Nacht, die durch die Erde geht. 


O wie ſo groß in Deiner dunklen Fülle, 
Traumhafte Erde! liegſt Du vor mir da. 
Unendlichkeit birgt ſich in dieſer Hülle, 

Und Erd' und Himmel ſcheinen menſchennah. 


In Wellenlinien weit und immer weiter, 

Bis ſie den Blicken dämmerhaft verſchwimmt, 
Dehnt ſich die See; aus ihrem Spiegel heiter, 
Ein Funkenheer, das Bild der Sterne glimmt. 


Ich ſtehe ſtill und lauſche nur und ſchaue 
Und öffne ahnungsinnig mein Gemüt. 
Unendlichkeit, der ich mich anvertraue, 
Unendlichkeit in meiner Seele glüht. 


Ob dunkel auch, wie meeresſchwanke Wogen, 
In meinem Geiſt noch Well' auf Welle fließt; 
Es wölbt ſich über mir der lichte Bogen 

Des Himmels, der die Dämmerungstiefen küßt. 


Und was die Bruſt in ihrem Schacht verborgen 
An Schuld und Schätzen, was da drunten ruht, 
Es regt ſich heimlich voller Angſt und Sorgen 

Und zittert, wie der Stern auf dunkler Flut. 


O neige Du, mein lichter Sternenbote! 
Zu mir herab Dein treues Angeſicht, 
Bis alle Glnt, die mir im Herzen lohte, 
Als warmer Kuß in Deine Seele bricht. 


us den Grinnerungen einer allen Schrififtellerin. 
(Schluß.) 


Eine Zeit lang blieb ich wie betäubt, dann aber regte 
ſich der alte Drang, die Freude an der lieben Arbeit war 
unvermindert, und neue Hoffnung trat an die Stelle der 
verlorenen. Doch damit war es nicht gethan, und bei meiner 
Rückkehr nach London beſchloß ich, auf den Rat der Dichter⸗ 
freundin — Unterricht zu nehmen! War es ſchon nicht leicht 
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für eine Yrau in meinem Alter, ald angehende Scriftjtellerin 
vor einen mächtigen Nedakteur zu treten, jo war c8 eine 
Dellemmung ganz eigener Art, jegt ala Schülerin zu er: 
Iheinen, und zivar erft, nachdem der gelehrte Pädagoge einige 
meiner Arbeiten gejchen und mich dejien für würdig erachtet 
hatte. — Dahin war c3 jeßt gefommen mit meinen Schrift: 
fteller-Ajpirationen! — Der Tag der erften Stunde fanı. 
Sch befand mid in einem Zuftand der Spannung und der 
Unruhe, ja der Angft, die meiner Natur fonjt fremd waren, 
und deren id) mich nur aus der erften Jugend erinnerte. Dod) 
jo mächtig war ber eine Gedanke, der jeßt Ziel meines Xebeng 
geworden war, daß er mich Alter und Vebensgewohnheiten 
vergeflen ließ, jo daß ich mich jelbft kaum erkannte. 

Pinktlich auf die Minute trat Vir. 2. bei mir ein; cin 
Mann von etwa vierzig Jahren. Heitere Energie des MWejens, 
Idharfe Klarheit de3 Denkens, die Arbeit als Lebensideal: 
erichien er projaiich, Falt.e Darunter aber eine Vergangenheit 
des höcjiten Strebens, bittere Enttäufhung, Kämpfe mit 
einem glühenden Herzen; feine fittlihe Höhe der Preis für 
geopferte Hoffnungen umd das überwundene Ich. Eo hatte 
id ihn erkannt. Mit Strenge hütete er fein inneres Heilig 
tum; nur wenige Male, vielleicht ihm felber unbewwußt, im 
Ihmerzlichen Schnen der Bereinfamung — oder war’3 ein 
tiefere8 Empfinden? — öffnete er die verichlofiene Thür. 
Doch ſchien er zu erfchreden bei dem Hereinicheinen eines 
warmen Lichtblicked de8 Verjtändniffes, vor dem, was er ins 
Xeben rief; — und alS verteidige cr fi) gegen einen Ein- 
dringling, wehrte er ihn ab mit herber Entfagung. — Ob 
wir Freunde geworden find? das weiß ich felber Fauın. — 
Sch denke an ihn mit Wehmut, als hätte ich ihm ein Leid 
gethan. — Welches? ... Nahden die Etunden, — zehn 
oder zwölf, — vorüber waren, haben wir una nic wieder 
gefchen. 

Dod) nit vom Mann, vom Unterricht wollte ich er: 
zählen! Er begann, indem Mr. DB. mir einen meiner Auf: 
fäße vorlag, langjam, Falt, erbarmungslos, jo daß was id) 
für phantafievoll gehalten, und die Dichterfreundin mit 
„Stimmungsduft” bezeichnet Hatte, jetzt einfältig, Icer, eriftenz- 
unberechtigt erſchien. An Stelle poetifher Stimmung follten 
Thatſachen treten; — „too vague“ war die immer wieder— 
kehrende Bezeichnnug, — und ein für mich geradezu nuner— 
reichbarer Realismus wurde von mir verlangt. Mit Selbſt— 
erlebtem, Selbſtempfundenem ſollte es ein Ende haben, meine 
Arbeiten ſollten da anfangen, wo die Kinder anfangen: beim 
Sehen. — Der nächſte Morgen fand mich in hoffnungsloſer 
Verwirrung vor einer großen Photographie von Raphaels 
Parnaſſus, den ich beſchreiben ſollte. Die Menge der Ge— 
ſtalten auf dem eigentümlich anſteigenden Boden, ihre Klei— 
dung, ihre Bewegungen, wie ſollte ich das ſyſtematiſch an— 
ſchaulich machen, wo die Ausdrücke finden in einer Sprache, 
die auf einmal nicht mehr die notwendigſten Worte zu ent— 
halten ſchien! Doch die Erinnerung an früheren Genuß 
durch dieſes herrliche Gedicht in Farben und Formen war 
nicht zu bannen; und je mehr ich ſeine Bedeutung wieder 
erfaßte und mir in alter Gewohnheit iedes Außere zum 
Ausdruck ciner inneren Schönheit wurde, ergriff mich auch 
wieder die gleiche alte Freude, und unter ihrem Einfluß 
ſchrieb ich meine Aufgabe. —-„Ich verlangte nur eine Be— 
ſchreibung, und Sie haben einen Eſſay gemacht,“ war in 
der nächſten „Stunde“ die ſtrafende Einleitung zu einer Art 
Viviſektion, die nun mit dem armen Reſultat meiner Be— 
geiſterung vorgenommen wurde, bis nichts mehr Lebendiges 
davon übrig blieb. 
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„Olearness and definition“, Klarheit und Beſtimmtheit 
waren von nun an die einzigen Begriffe, die noch in meinem 
Geiſt ertönten; alles Denken, Sprechen, Schreiben geſchah 
in Hinſicht auf die harten Worte, unter deren Druck ich 
lebte. Ich verlernte unter ihrem Einfluß ſo ſehr das Schreiben, 
daß ich jedes Billet, — ſei's an einen Lieferanten oder meine 
Schneiderin, — zum wenigſten zweimal ſchreiben mußte. 
Ich lebte nur noch mit der Feder in der Hand und die 
Verſchwendung von Briefpapier war ungeheuer! — An Selbſt-— 
ſchaffen dachte ich nicht mehr, mußte ich ja doch erſt Sehen 
und Denken lernen! Und als ich endlich vom bloßen Beſchreiben 
zur Paraphraſierung von Gedichten von Coleridge und 
Wordsworth übergehen durfte, ſchien es mir ein herrlicher 
Fortſchritt. Ich war gründlich demütig geworden und hatte 
meine Phantaſie ſtill beiſeite gelegt. Wie ſehr weit weg, 
das ſollte ich bald erfahren. — Mein Lehrer wollte mich 
endlich wieder einmal die Flügel ſtrecken laſſen, und zwar 
auf die folgende Weiſe. Bei der Beſchreibung eines lieblich 
poetiſchen Landſchaftsgemäldes ſollte ich das Papier in zwei 
lange Hälften teilen, um die eine mit der Beſchreibung ſelbſt, 
die andere mit meinen Bemerkungen oder was mir nur das 
Gemüt eingeben mochte, nach Herzensluſt auszufüllen. 
Alſo endlich die Wohlthat, nach der ich faſt verlernt hatte, 
mich zu ſehnen! — Doch was geſchah? Meine Liebe, — 
ſtundenlang ſaß ich vor dem leeren, weißen Rand, aber nicht 


das leiſeſte Gefühl, geſchweige denn ein Gedanke zog durch 


meinen Geiſt! Ich ſuchte danach in jedem ſeiner Winkel 
mit einer Diogenes-Laterne, aber nichts, nichts kam mir in 
den Sinn! Und die paar mageren Reflexionen, die ich endlich 
hingeſchrieben hatte, widerrief ich, ſobald ich ſie in dem 
Munde meines Profeſſors hörte! Aber trotz alledem war 
ich nicht entmutigt, denn daß etwas in mir lebte, das fühlte 
ich zu deutlich; — die harte Behandlung war meinem träu— 
meriſchen und faſt weichlich idealiſtiſchen Gemüte nötig, wenn 
auch die erſchreckte Phantaſie eine Zeit lang ſich verkrochen 
hatte. Als ich bald darauf Shakeſpeariſche Charaktere be— 
handeln durfte, rührte ſie ſich auch ſchon wieder; und die 
Vorträge, die Mr. B. an meine jeweiligen Arbeiten knüpfte, 
wurden nun zu Beſprechungen, von welchen auch er kein ge— 
ringes Vergnügen zu empfangen ſchien. 

Als nach etwa drei Monaten, aus äußerer Veranlaſſung, 
der Unterricht ſein Ende nehmen mußte, bat ich Mr. B. in 
einem Briefe um ſein Urteil über meine Befähigung. In 
zitternder Spannung hielt ich das kleine Blatt, das nun 
wieder über mein Schickſal entſcheiden ſollte, in der Hand. 
Auf zarte Weiſe ſchien mir der Brief die bittere Wahrheit 
anzudeuten, indem er mit den Worten ſchloß: „Sie haben 
eine ungewöhnlich große Receptivität, die nicht ſelten die 
Produktivität lähmt.“ — Alſo jetzt war wirklich alles ans! 
was ich für Begabung gehalten hatte, war nur mein heftiger 
Wunſch, und die Hoffnung eine Illuſion! Wie war ich bereit 
geweſen, ihr jedes Opfer zu bringen, für ſie zu arbeiten wie 
Jakob für ſeine Rahel ſieben, ja ſiebzehn lange Jahre! Aber 
jetzt war's aus! Das Blatt war auf meinen Schoß gefallen 
und bewegungslos ſtierten die Augen darauf hin, während 
es in meinem Innern auf und nieder wogte, ſchluchzte und 


klagte. Als es ſich ausgetobt hatte, war eine Stunde ver— 
gangen. Ich war geiſtig und körperlich ſo müde, als käme 


id vom einem Leichenbegängnis; — ich hatte ja auch mein 
Ideal begraben. — — 

Begraben? — Ideale ſterben nicht! An ihrer Lebens— 
fähigkeit unterſcheidet man ſie von Illuſionen. Den folgenden 
Morgen erwachte auch ſchon wieder die Hoffnung in mir, 
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und unter ihren liebevollen Schuß wagte fid) dann [chon 
der Glaube an mic) jelbft wieder hervor. Am gleihen Tage 
hatte id) auch mit unvermindertem, wonnigem Vergnügen 
Ihon wieder die Feder in der Hand! 

Sn jenem Sahre war ein großer deuticher Denker mir 
ald edler Freund ins Leben getreten. Bald hatte er mein 
Schnen und mein Streben erfannt, unter feiner hilfreichen 
Aufmunterung getraute jich meine unterdrüdte Subjeltivität 
wieder aus ihrem Verfted und entmwicelte fi rajch auß dem 
„häßlihen jungen Entlein“, wenn aud nicht in einen Ichönen 
Schwan, dod in einen freien Vogel, der feine Ylugkraft 
freudig fühlt. Sch fchrieb jeßt von dem, was mir im Innerften 
lebte; Schmerz und Freude meined Lebens zogen an mir 
vorüber, und die Empfindungen fryftallifierten fich zu Ge: 
danken. SHebbel jagt, daß man innere Vorgänge erit zu 
Ende lebt, wenn man fie darftellt: „wir erobern uns felbft 
dur) das Wort.“ In dDiefer Eroberung lag für mid) das 
Finden meines Könneng und meiner Kraft. Dabei trug der 
Unterricht, weldjer damal3 jo viel zu unterdrüden jchien, jet 
unerwartete Früchte in einer mir neuen Denkfähigleit. Nach 
meiner Genefung von einer fchmerzlichen Krankheit, die mir 
dadurch zu einer Zeit faft unbegreiflicher, reicher Heiterkeit 
geworden war, bejuchte ich den Freund. In feinem Kleinen 
Zimmer des Gafthofes ©. in Ems, — wie deutlich jeh’ ich 
e3 noch vor mir, — entichied fich von neuem, und nun zum 
legten Dale, mein Wohl oder Weh. — Meine Arbeiten 
wurden für drudfähig erklärt; mein Freund jelbft wollte ihre 
Aufnahme in eine der leitenden Zeitichriften befürworten. 

Eines Abends in Deutichland, im Herbfte jo wie heut 
faß ich bei meiner alten Großtante, plaubernd von ihrer 
fernen Vergangenheit. Da wurde mir ein Brief gebrad)t: 
die Adreffe von deutlicher, eiliger Hand, der Boftftempel von 
Berlin. „Beften Danf für die Beiträge, fie follen in der 
nädhjften Nummer der Deutihen Noman-Zeitung erjcheinen,* 
lauteten die trodenen, inhaltsfchweren Worte. — Alto ich 
hatte e3 erreiht! Kaum konnte ich’3 glauben, und war er: 
ftaunt, daß bei jedem wiederholten Durchlefen des herrlichen 
Briefe fein Sinn derfelbe blieb, und fi nicht wie in einem 
Märchen unter meinen Augen in den unıgefehrten wandle. 
Denn im Märchen Tebte ich ja; ein Märchen var das Theater 
wohin ich die Großtante, wie im Traum, begleitet hatte, 
und wo ich jeden Augenblick erwartete, daß mich die Leute 
erfennen und begrüßen würden als die Prinzeffin, — die 
Scriftftellerin! — Doc), nod) war ich verzaubert. Die Formel 
aber, die denn Zauber löfen würde, um mid) in meiner mir 
jelbft unbegreiflichen Wirklichkeit zu zeigen — dag war ber 
Brief, den ich bei mir trug! 

Bald darauf empfing ich ein gelbes Heft. Meine Ahnung 
zurüddrängend, blätterte ich gleichgiltig darin, indem bie 
Zitel der Romane und der Auffäge, die Schriftftellernamen 
und die Gedichte ruhig an mir vorüberzogen. Da, plöglid 
ftodte mir der Atem; — wa? Ieje ich denn daE — Im einer 
Deutlichfeit, wie ich fie noh nie an Gedrudtem gejehen 
ftand oben an der Seite mein Name, fo groß, fo fhwarz, 
daß er allein zu ftehen jchien, und als rufe er in die Welt 
hinein, jo laut, daß alles vor ihm verftummen müßte! Eine 
nicht minder große Ülberrafhung waren mir die Gedanken 
meines Efjays felbjt. Hätte man mir gelagt, jemand anderer 
jei der Berfaffer, jo hätte ih e3 faft geglaubt, denn fo 
armfelig, wie mir die Arbeit nad ihrer Vollendung erichien, 
fo anziehend fand ich fie jet; dabei berührte fie nıidy aber 
auch wieder jo wahr, wie e8 nur Selbftempfundenes thıt. Am 
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meisten überrafchte mich ihre Ausdrudsweile: daran Hatte 
newiß die gültige Teder bed Leiter der Zeitichrift ihren 
Teil. Doh als id) ihm dafür dankte, antwortete er, daß 
fein Wort in meinem Manujfript geändert fei. 

Anden Dieje erften FEindifhen Senfationen jid) bald 
verloren, ging mir immer mehr eine Welt der inneren 
Freuden auf. Wie warn dachte ich der unbelannten 
Menfchen, denen meine Gedanken vielleicht aus dem Herzen 
geiprohen, und die mir gut dafür find. Der Leier fucht 
fih wohl von feinem Autor eine Vorftellung zu madıen, 
er ift für ihn eine Perfönlichkeit; für mich aber müffen alle 
meine Lefer ein bloßer Begriff bleiben. Und doc find fie 


| eine Wirklichkeit, die mir das Herz jchneller jchlagen madt. 


Welche geheimnisvolle Vereinigung, jo unfihtbar und un 
greifbar und do fo eng! — In allen Teilen Deutichlands 
und weit darüber hinaus, wo fie aud) weilen mögen, befibt 
ein jeder von ihnen meine Gedanken ganz und ungeteilt, 
und ih jelbft habe fie dadurd nicht verloren: Zerteilung 
und boh ein Ganzes, Vielheit bei der Einheit, Trennung 
und do Bereinigung! Ift es nicht wunderbar? Ich war 
bewegt von einem eigentümlid neuen Liebesgefühl. — Das 
Glück, was ich mir geträumt, war in erhöhten Maße ein- 
getroffen. Der Freund juchte mir für Diefe feltene Leben3- 
erfahrung die Erklärung zu geben: „Sie finden Dinge in 
der Erfahrung, wie Sie fidy folche vorgeftellt; je nun, der 
Erfahrende find ja Sie felkit; und die Dinge find für ung 
da3, wofür wir fie nehmen. Das ijt der Lohn für den 
Idealismus.“ 

Wie Schriftſteller und ſogar vielgeleſene nur ein kaltes 
Publikum ſich denken, welches die Verdienſte eines Buches, 
ohne ſie zu erkennen, als ſelbſtverſtändlich hinnimmt, habe 
ich nie begriffen. Wir haben doch kein Recht, zu erwarten, 
daß es ſich für die Mühe und Arbeit, die uns ein Werk 
gekoſtet, begeiſtere, ebenſowenig dürfen wir auf ein inniges 
Verſtändnis rechnen, wenn unſer Loſungswort die viel—⸗ 
geprieſene Objektivität iſt, die den Menſchen oft nichts 
weiter bietet als wertvolles, aber totes Material. Es iſt 
die eigene Wärme nur, die dem Buch das Leben giebt, 
der eigene Herzſchlag, der in anderen Herzen das Echo weckt; 
es iſt unſer eigenes beſtes Selbſt, welches wir hingeben 
müſſen, um den Lohn der Gegenliebe zu empfangen; wenn 
nicht von den vielen, doch von den beſten! — Illuſionen? 
— ich glaub' es nicht. „Aber es giebt Illuſionen,“ ſagt 
ein bekannter Kritiker, „ohne welche der Menſch nie das 
poetiſche Wort gewinnt, um die Herzen zu erſchließen.“ 
Der liebe Gott hatte wohl ſolche Illuſionen in mich gelegt, 
denn die erſte Kritik, die ich empfing, waren die Worte: 
„Wir haben Sie lieb gewonnen.“ 

Sie möchten wiſſen, ob ich ſtolz auf die mir wider: 
fahrene Anerkennung geweſen bin? Ich bekenne, daß ich 
mich auch auf das Vergnügen der Eitelkeit ein wenig gefreut 
hatte, aber das iſt ganz anders gekommen, wie ich's mir ge— 
dacht: in meinem ganzen Leben war ich nicht weiter davon 
entfernt! Mir war's viel eher zu Mute, als hätte ich den 
Leuten Sand in die Augen geſtreut und empfänge nun ein 
Lob, auf welches ich kein Recht beſaß. Es wird ſo viel über 
Schriftſteller⸗Eitelkeit geſagt, und gar zu häufig wird das 
Bedürfnis nach Verſtändnis, das Sehnen nach Sympathie 
für bloßes Streben nach Menſchenbeifall gehalten. 

Wenn Bodenſtedt einmal auf der Reiſe bei den Vor—⸗ 
bereitungen zu einem Ständchen ſich empört verwunderte, 
daß dasſelbe weder für Fritz Reuter noch für ihn beab— 
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jichtigt fei, „die beiden vielgelejenften Dichter Deutjdylands,“ 
— fo war das Citelfeit von reinften Waffer. Wenn jedoch 
Auerbad fi Eindlicdh freute über jeinc erlangte Berühmtheit, 
und auf die naiv licbenswürdigite Weile „mit feinem Rufe 
haufieren ging,“ fo war dics das Erjtaunen eined bejcheidenen 
Gemütes, als wollte e8 jagen: Seht nur, wie ich armer 
Teufel e8 jo weit gebraht! — Wenn aber einer der be: 
deutendften Denker unjerer Tage freudig der Bitte des Seger? 
willfahrend, genau ur fo viel Manujfript in die Druderei 
ihicte, als diejer jedesmal felbft (ohne andere Hilfe), jegen, 
— und fo dad Werf vollftändig leien fonnte, —- jo war dies 
die warmherzige chle Freude an jeder, auch der Eleinften 
Anerkennung. — „E8 thut wohl, zu hören, daß man nicht 
für den Bücherfchranf gefchrieben Hat, jondern für lebendige 
Herzen,“ ift diefes großen Schriftitellers cigened Wort. 

Mein Schiff war vom Etapel gelaufen, und mit vollen 
Segeln arbeitete ic) weiter, Die allbefannten Argerniffe und 
Sciierigfeiten mit den Herren Nedafteuren und Berlegern 
blicben natürlich; auch mir nicht eripart; doch Icrnte id) bald 
einjehen, was für arme geplagte Menfchentinder fie find, und 
juchte ihnen ihre ruheloje Criftenz nicht noch mehr zu ver- 
bittern. Auch beftrebte ich) mid), die Goetheihe Lehre zu 
befolgen: „Man foll im Litterarifchen jenen Säiemann nad): 
ahmen, der nur fäete, ohne viel zu fragen, wo e3 hinfiel.“ 
Neben den ernfieren Arbeiten Hatte ic) audy meinen „Strid- 
ftrumpf,“ wie Schiffer den Wilhelm Meifter nennt; und der 
meinige hatte twenigftens das mit den Goethefchen gemein: 
daß er „bei der langfamen Arbeit fhmuig wurde.“ 

Scd) habe, Gott jei Dank, nie empfunden, was Sciller 
an Huber jchreibt von dem „über alle Maßen jämmerlichen 
208, bon der Sycder zu leben.” Aber die peinlichen Schwierig: 
feiten, weldje in der Arbeitskraft, im eigenen armen GSelbjt 
ihren Grund haben, mußte ich voll erfahren. Tod, wenn 
ein Echiller Elagt über jeine „Argmt in allem, was man 
erworbene Kenntniffe nennt,“ jo daß er „jeine Gegenftände 
aus den Nägeln faugen muß,“ — wen ein Goethe von 
feinem Wilhelm Meifter jagt: „es wäre fein Wunder, wenn 
ih arg fonfus darüber würde . . . ich will mich freuen, wenn 
meine Idee mid) aus diejem Labyrinth herausfcitet,” und 
ein andermal Hagend ausruft, daß ihn „in diejen Tageıı 
weder etwas KZenialiihes noch Geninlifches angemwandelt“ 
habe, jo zeigt Ddicd tröftend für uns alle, daß aud) dem 
hödhften Genius die arme menihlicde Natur oft peinlidy im 
Wege liegt. Wir find ja unermeßlich weit von jolchen Geiftern 
entfernt in fchöpfender Sraft; in einem aber können wir 
ihnen gleichen: in der Ausdauer des chrlidyen Arbeitens und 
Ningens. „Worüber ich jchon fünf Wochen lang brütcte, das 
hat ein milder Sonnenblid binnen drei Wochen in mir ge: 
löft. FSreilidd mag meine Beharrlidfeit diefe Entwidlung 
vorbereitet haben,” jchreibt Schiller an Goethe. — Er hat 
den Anfang ciner Arbeit ald „das ichwerfte und leerſte“ 
empfunden, jo daß er verfucht war, „damit gar nicht zu 
beginnen,” und wie wahr ift das! Mich überfamen aber oft 
die traurigften Stimmungen bei ihrem Ende. Mein Denk: 
oder Phantafieproduft fam mir dann vor Wwic ein armer 
Maulwurf oben im Tageslicht, wo er fi mühevol! hinauf: 
gearbeitet hat, und num blind und einfältig dafteht ohne zu 
wifjen, wie er fid) helfen noch bewegen foll, noch wozu er 
gefonimen tft. Drunten in feinen unterirbiichen Gängen war 
er vielleicht fein jo übles Tier, da hätte er licher bleiben 
jollen! — Tod „nad einem langen Weg ift man immer 
müde,” hat aud) wieder zu nnferem Trofte ein Goethe gelagt. 
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Buch des Briefwechſels unſerer Geiftesheroen eine Bibel, 
aus der ich Mut, Kraft und Tröſtung ſchöpfte. 

Dabei blieb mir aber bis auf den heutigen Tag die 
gleich friſche Empfindung der beglückenden inneren Vorgänge 
meines Berufes: beim Werden der Idee die „gewiſſe muſi— 
kaliſche Gemütsſtimmung“ — bei der Arbeit das Sieges— 
gefühl der überwundenen Schwierigkeiten, die Freuden der 
ſchaffenden Phantaſie, dieſes anderen mächtigen Lebens inner— 
halb unſeres gewöhnlichen Lebens, — die Himmelsblicke aus 
der Welt des eigenen Ich hinauf in eine wunderbare lichte 
Welt, — die tiefe Freude der gefundenen Gedanken. Es kam 
dazu die Liebe zu den ſelbſtgebildeten Geſtalten, — und das 
höchſte Gut: geſpendete und empfangene Menſchenliebe! 

So, meine Liebe, bin ich zur Schriftſtellerin geworden, 
und mein Lebensideal hat ſich erfüllt. Und „wenn ich die 
zuſammentreffenden Umſtände bedenke, wodurch dies beinahe 
Unmögliche auf einem ganz natürlichen Wege noch endlich 
wirklich wurde, ſo möchte man beinahe abergläubiſch werden,“ 
ſagt Goethe und verleiht damit meinem eigenen Erſtaunen 
Worte. Nur möchte ich hinzufügen, daß, wenn wir auch 
hierin Gottes Wille und Fügung erkennen, der Aberglaube 
wegfällt, und das Wunder ſich erklärt. 

Die Freundin ſchwieg. Ruhig gefaltet lagen ihre Hände 
auf ihrem Schoß; die tiefe Sinnigkeit ihres Geſichtes war 
verklärt durch Jugendwärme, der Blick weilte noch in der 
Vergangenheit. — Das Ticken der alten Uhr und das leiſe 
Kniſtern des niedergebrannten Feuers waren vernehmbar in 
der Stille. Draußen hatte der Wind ſich gelegt, und ſtatt 
des roten Scheins des herbſtlichen Abendhimmels ſchien jetzt 
der klare Mond herein und legte ſeinen Glanz auf der 
Freundin Silberhaar. 

„Ideale ſterben nicht,“ tönte es aber in mir wie Hoffnungs— 
melodie. — 

Carola Blacker. 


Verlorenes Glück. 


Der Abend naht; die grauen Nebel ſteigen; 

Es ſchließt die Welt die müden Augen zu. 

Nur Du, mein Herz, willſt nimmer ruh'n und ſchweigen, 
Raſtloſen Schlags webſt neue Träume Du. 


Du läßt nicht mehr, was einmal Du umſchloſſen; 
Nach altem Glück Dein Sehnen ſuchen geht. 

Und immer neu erſteh'n der Hoffnung Sproſſen, 
So viele anuch der Täuſchung Sturm verweht. 


O beſſer iſt's, Du haſt es nie beſeſſen, 
Das Glück, deß flücht'ge Gunſt Du nur gewannſt, 
Auf daß in ew'gem Ringen nach Vergeſſen 
Du fühlſt, daß nimmer Du's vergeſſen kannſt. 
Konrad Nies. 


Aus dem Leben ſür das Leben, 


Von O. v. L. 

Ein Schaffender, der in ſich „brennenden Ehrgeiz“ hegt, 
darf ſich nicht wundern, wenn ſeine Begabung zu Aſche wird. 
In ehrlichem Ringen, mit offenem Auge für ſeine Fehler 
ſich jelbſt genngzuthun: das allein kräftigt unſer Können 
und gewinnt uns zuletzt auch den Beifall der Urteilsfähigen. 
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Wenn alle Männer und Weiber unferer Zeit fo wären, 
wie fie in den Werfen verfchiedener nordiicher Roman und 
Scaujspielichreiber gejchildert jind, dann fönnten nur cine 
allgemeine Pet und cine Neufhöpfung de8 Menfchen- 
geihlecht3 die Verhältniffe befiern. Aber wir fönnen ung 
mit der Thatladhe tröften, daß diefe Jämmerlinge von 
Mannsbildern und diefe verrüdten Frauenzimmer fünftliche 
Chöpfungen — nidt Kunftihöpfungen — find, die für die 
Wirklichfeit nichts bebeuten und nur jenen wenigen Tau: 
jenden gefallen, die felber in fi) die gefunde Beift-Natur in 
Grund und Boden verdorben haben. 


* 


Alles Nahahmen in Kunft, Denken und Leben bezeugt 
den Mangel an ichöpferiihem Eigenweien. Da mit wenigen 
Ausnahmen die litterarifche Sugend dem remden nacdhremnt, 
jo fanıı aus ihr fein Werk hervorgehen, das eine wahrhafte 
Hörderung der Poefie darftellt. Nur dort, wo volfägemäßes 
Empfinden fid) verkörpert hat und zu verkörpern beginnt, 
dort allein find die Keime des MWerdenden vorhanden. Alles 
andere wird verichwinden wie Spreu im Winde. 


% 


Wer bei jeder ernfteren Aufgabe, vor die er jid), geftellt 
fieht, jagt: „Sch kann nicht,“ wird mit der Zeit wirflicd 
nicht mehr fönnen. Wer aber jagt: „Ich will und muß,“ 
dejien Kraftfeim wird fi entfalten, mwadhjen und die Früchte 
edler Thaten tragen. 


* 


Weisheitlehren, die nur Dein Gedädhtniz fefthält, nügen 
Dir gar nichts. Wahrheit erlebend, Iernft Dr fie gebrauchen. 


% 


Vor etwa zwanzig Jahren begann der Ausipruch des 
Buddhismus: „Das bift Du!“ in Zeitungen und Gefprächen 
aufzutauchen. Ein Schriftiteller verfaßte einen Roman unter 
biefem Titel; eine Schriftftellerin zerdröjelte die Weisheit zu 
langen, dünnen Wäden und nähte damit den Stoff von 
Novellen und Ronianen aus; "junge Lyrifer verfaßten Ge: 
dichte über das Wort, und andere jchrichben Aufjäge und 
Betrachtungen darüber. Ebenjo beginnen jeht die Worte 
aus der Nüftfammer de3 dichtenden Denters Niegiche „ver: 
wendet“ zu werden, und zwar beſonders „übermenſch,“ 
„Knechts- und Herrnmoral.“ Schon habe ich ſie in No— 
vellen weiblicher Vielſchreiber entdeckkt. Das bedeutet ſtets 
den Gipfel der Volkstümlichkeit. Es iſt doch gut, daß hier 
und da ſolche Wortmünzen auf den Markt des Lebens ge— 
worfen werden. In ihrem Beſitz dünkt ſich auch die Geiſtes— 
armut reich. 

* 


Ein herrſchſüchtiges Weib kann niemals dauernd glücklich 
werden. Denn der tiefſte Drang des weiblichen Weſens bleibt 
ungeſtillt: der Wunſch, einem Stärkeren zu dienen aus Liebe. 


+ 


Wenn uns das wirkliche Leben ganz genügte, flüchteten 
wir nicht zur Kunft. Daher kann die Kunft fi and nicht 
lange auf Wiedergabe des Wirklihen beichränfen, fonft 
fallen die Menfchen von ihr ab. Tas ift’8 audh, was ihr 
jtet3 von neuem tidealiftijchen Inhalt giebt, das heißt: einen 
Beftandteil, der fid nit mit Worten und Tönen, Formen ımd 
Farben erfhöpfend wiedergeben läßt, und vom Schaffenden 
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als Empfindung auf ben fühlenden Genießer übergeht. Diejes 
Namenlofe des Kunftwerfs laßt fih überhaupt nicht Faflen, 
ba «3 in der MWechjelwirkung zwijchen ihm und dem Ge: 
nießenden cerft hervorbridt und von dem Cigenmwejenr des 
zweiten bedingt if. Der Künftler felbft weiß niemals, wie 
viele wortlofe Epracen fein Werk reden wird. 


* 


Bei jeden Menfchen giebt c3 Stunden, ja Tage, 100 
jeine Gedanken und Empfindungen in Unordnung find. 
Während fonft jedes von außen erregte neue Gefühl, jede neue 
Vorftellung jofort die Gruppe ihrer Verwandten finden und 
fih ihnen anfdließen, irren fie dann gleihlam ohne Heim 
in ung umber und mehren die Verwirrung. Sn joldhen 
Zeiten gilt e8 vor allem, fid) von dem Gefühl der Unruhe 
nit übermwältigen zu laffen. Haft Du damı eine Ent: 
iheidung nötig, dann überhafte fie nicht; greife nicht ge- 
waltfam zur That, denn fie wird zerjplittert fein, wie ihre 
inneren Beiveggründe e3 find. Oft kann cine Stunde alles 
wieder in Ordnung bringen, wenn Du nur zunädft genug 
Kraft befigeft, Dich zur äußeren Ruhe zu zwingen. er: 
meide jede heftige, fahrige Bewegung, jprid ruhig umd 
langjam, atme tief und regelmäßig. Du bändigft fo zuerit 
nur den Bulsichlag, aber diefe Beherrihung des Äußeren 
erleichtert Dir in ungeahnter Weife die Beruhigung de® 
Inneren. 

x 


E3 ijt herrlid, wenn man mit Aufbietung feines ganzen 
MWollens und Könnens arbeiten darf für einen edlen Zmed. 
Aber in den Kelh diefer Freude, einer der hödjften und 
reiniten, fällt gar oft als bitterer Tropfen die Vorftellung, 
daß mir aud; eine foldde Arbeit auf den Markt bringen 
müffen, m fie zu verkaufen. Diefe Vorftellung bricht oft 
and) dem fräftigen Geilte die Flügel. 


% 


In den Augenblide, wo fi) in das Herz eines Wahr: 
heitskündigers die Eitelkeit eingejchlichen hat, wird er zum 
Verräter an feinem Gotte — und ift bald fic) felber Göße. 


Dermildhte Anzeigen. 


Fin Werk von gebiegenem Werte ift Franz Lech— 
leitners Kulturroman Per Hchrelder von KAonflanz, cine 
Nheinjeegeichichte aus den Tagen des Minnefangd. (Wolfen: 
büttel 1892, 3. Zmwißler. 442 ©) _ 

Die Handlung ift einfadh, durdfichtig, aber dennoch 
intereffant und lebhaft bewegt. Der Hiftorifche Hintergrund, 
das Sinfen der Etaufenherrlichkeit, der Streit zwischen Welfen 
und Waiblingern, verleiht dem Gemälde eine größere Wucht 
in der Wirfung. Wie weit die handelnden Berjonen, ab: 
geiehen von Hartmann von der Aue, Hiftoriich find, vernag 
ih nicht zu beurteilen. Heinzelin von Konftanz Iebte ein 
Menicyenalter Ipäter. Sein Wefen mag wohl tın Schreiber 
von Konftanz und in dem fahrenden Schüler Klein:Heinzelin 
zum Ausdruck kommen. Die metften der eingeftrenten Lieder 
find in der Forn verwildert. Die Sprache des Romans iſt 
klangvoll, überaus bilderreich, hochpoetiſch. Die allerdings 
zahlreichen Pleonasmen, die aus dem Beſtreben hervorge— 


gangen ſind, möglichſt die lokale um jener Zeit eigentümliche 
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Farbe zu treffen, dieſe vielen veralteten Formen wirken für den 


Anfang befremdend auf unſer Ohr. Ohne Frage aber über— 
wiegen die Schönheiten, dieſer kräftige Schwung, die Plaſtik 
der Sprache den gerügten Mangel bei weitem. Die lyriſchen 
Momente ſind mit entzückender Zartheit wiedergegeben. Das 
ganze Werk klingt und weht von Maienluſt und Sangesfreude. 
Es iſt eine farbenprächtige Apotheoſe auf den unverkümmerten 
unſchuldigen Lebensgenuß, eine frühlings- und weinduftige 
Antwort auf das Taedium vitae, den Lebensekel. Das Herz 
muß einem aufgehen bei all dieſem ſonnigen Glück, dieſer 
Maien-, Minne- und Wanderluſt. Freilich drängen ſich auch 
bittere Thränen dazwiſchen; aber ſie vergrämen das Herz 
nicht. Allen Freunden einer gemütreichen, wirklich poeſievollen 
Lektüre ſei dieſes Buch aufs angelegentlichſte empfohlen. 
M. W. 


Vermiſchtes. 


Aber die Penſtonsauflall Deutſcher Zournaliſten und 
Schriſtſteſſer, die im Juli d. J. in München begründet 
werden ſoll, giebt die im Auftrage des vorbereitenden Aus⸗ 
ſchuſſes von L. Viereck verfaßte Denkſchrift, die uns jetzt 
im Drucke vorliegt, nähere Aufſchlüſſe. Das Vermögen der 
Anſtalt ſoll namentlich aus drei Einnahmequellen geſpeiſt 
werden: Mitgliederbeiträgen, Zuſchüſſen der Verleger und 
außerordentlichen Einnahmen aus Feſten, Vorträgen, Ba— 
zaren, Lotterien u. dergl. Die Mitglieder haben auf bieje 
Weife dur) fehr niedrig bemefjfene Monat3beiträge, die fi 
auf 2, 50 ME., 5 ME. oder 10 ME. nad) den 3 Beitrags- 
Haffen beziffern, nur einen geringen Teil des Kapitals auf: 
zubringen, der für die angeftrebten Verſicherungszwecke be— 
nötigt wird, während der Löwenanteil auf andere Weije 
zujammenftommt. Zu diefem Zwede find bon einzelnen 
Berlegern bereits jehr nahmhafte Zufhüffe zugelihert — ein 
größerer Berliner Verleger zeichnete 3. B. allein 10 000 ME! 
— mährend durh die Erfahrungen, die 3. B. von der 
Bühnengenoffenihaft und den beftehenden Lofalvereinen 
Deutfher Publiziften gemadyt wurden, feftfteht, daß ohne 
befondere Schwierigfeiten dur Weranftaltungen der ver: 
Ihiebenften Art alljährlid Yunderttaujende aufgebradt 
werden fünnen. So wird e3 nmiöglich werden, jedem Mit: 
gliede der Anftalt vom vollendeten 60. Lebensjahre an, 
ein Nuhegehalt zu gewähren, deifen Höhe einmal durd) 
die eigenen Einzahlungen ded Betreffenden, fodann aber 
burh die verfügbaren Mittel aus den übrigen NAnftalts- 
Fonds beftimmt wird, und fid) nad den bei der Bühnen- 
genofienihaft gemadten Erfahrungen, die unter ziemlich 
ungäünftigen Verhältniffen in 20 Jahren für rund 3000 
Mitglieder gegen 6 Millionen Kapital anzufammeln ver: 
mochte, fiher jchon in abjehbarer Zeit auf einen ausfömnı: 
fihen Betrag bemefjen laffen wird. Das Nuhegehalt wird 
aber nicht nur den Veteranen, jondern aud) den Snpvaliden 
gewährt, d. 5. denjenigen Mitgliedern, die vor erreichtem 
60. Lebensjahre unfähig wurden, ihren ftandeßgemäßen linter- 
halt zu erwerben, und ift außerdem cin befonderer Ruhe— 
gehaltszufhuß- und linterftügungs- Fonds vorgejehen, um 
in Fällen, ivo die jagungdgemäße Nente zu niedrig aus: 
fallen würde, oder fonft ein Mitglied in Not gerät, hilfreid) 
eingreifen zu Eönnen, und zwar, wie die Denkichrift hervor: 
hebt, unter DVerfchweigung des Namens des auf diefe Weife 
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Unterftügten. Mit der Penfionsfaffe wird außerden eine 
Sterbefafje verbunden und eine weitere Yürforge für die 
Hinterbliebenen der nädjten Zukunft vorbehalten. Die 
Grundlagen zum ganzen Statut find dabei nicht etwa ein 
Phantafiegebäude, fondern fie beruhen durchweg auf ver: 
fiherungstechnifher Grundlage, zu der fowohl die 
Gutachten iehr namhafter yadhmänner al8 aud) ganz be= 
fonder® alle Erfahrungen herangezogen wurden, die mit 
ähnlichen Anftalten Schon gemacht wurden. Ein der Denk: 
Ihrift beigefügtes ausführliches Gutachten des bekannten 
Leipziger Verficherungstechnifer8 Dr. Wolf bezeichnet daher 
die Vorlage als „vorzüglid, geeignet, die Grundlage für 
eine Tebendfräftige Nenten- und Penſionsanſtalt deutſcher 
Sournaliften und Scriftfteller zu bilden* — ein Urteil, das 
jeder unterjchreiben wird, der die äußerft nüchtern gehaltene 
Dentihrift vorurteilöfrei geprüft hat. E2 würde 'zu weit 
führen, auf die Einzelheiten de8 Entwurfes einzugehen. 
Wir erwähnen nur, daß die Organtfation nit nur das 
ganze Deutiche Reich, jondern auch Öfterreih, die Schweiz 
und alle fonft im Auslande Iebenden beutichen Schriftfteller 
und Zournaliften umfaffen fol, und verweifen im librigen 
auf die Denkichrift felbft, die vom Vorſitzenden des Aus— 
Ihufjes (X. Viereck, Herausgeber der „Wörishofer Blätter“ 
in Münden) auf Wunic jedem Intereffenten foftenfrei zu« 
gefanbt wird. | 


Briefkaflen. 


Gänjeblümdhen. Sie haben ein warmes Herz, aber 
dad allein genügt nicht, wenn man fünftleriic) fchaffen 
will. Freuen Sie fi) lieber an fremden Schöpfungen 
echter Kunft und Dichtung, das bereichert viel mehr als die 
Zändelei mit eigenen, unzureichenden Arbeiten. — FI. M.W. 
in G „Die Zotosblume* tft leider 70 Jahre zu fpät ge: 
Ihrieben. Zu fehr verflungene Romantik. -— Herrn A. Bf. 
in D. Ih kann Ihnen feinen andern Nat geben, ala Shre 
Begabung zu vernadläffigen, db. h. nie michr zu dichten. — 
Herrn I.0.R. in Gr. „Zur Genealogie ber Moral.“ Den 
Preis kann ich Ihnen nicht angeben. — Frl. 9 Minh. 
Einfadh: Groß:Lichterfelde bei Berlin, Poftamt III. Behalten 
Sie aber Apfcriften, denn Gedichte werden nicht zurüd: 
geihicdt. — Fr. San.:R. 2. in ® Das Bud ift mir un— 
befannt. Man ift nicht imftande, alles zu Iefen. — Rettung» 
108 unbegabt: Die Frauen M. 9. in 9; Käuzcen; 
A. Sp. in Br; Clara; Elfe; — bie Herren 2. $. 
in O. und C. R. in K. 
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Ne 31. 


Die beiden Rittmeiſter. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 
Wuſſo Graf von VBredow. 
(Fortjegung.) 


„Es it in der That jo, wie Herr von Kerfomw ; gerötetem Geficht. „Doc laßt uns von etwas anderem 
behauptet,“ nahm der Angeredete das Wort, „mit reden, jchon zu lange haben wir bei diefem Gegenftand 
befonderer Billigung unjeres Durdlaudtigften Heren ! vermeilt.” 


Kurfürften ergreifen wir die Waffen, um bem Feinde | 
‚ nod) länger mißbraude,” begann Hang von Room 


den Ilbergang über den Fluß zu mehren.” 

„Hört hr es?” triumphierte der Rittmeilter. 

„Wir find überzeugt und mollen den Herren 
dort nicht nadjftehen,” begann Hans von Rodhom 
leuchtenden Auges. „Ahr, Herr Nittmeifter, jollt 
und führen und das Zeichen zum Angriff geben. 
Wie die Herren dem Feinde den Übergang über bie 
Elbe wehren wollen, jo werden wir ihm den Durd): 
zug durch das Quch ftreitig madhen. Um ber Sade 
und um unjerer jelbft willen, Herr Nittmeifter, müjjen 
wir aber darauf Bedadht nehmen, jede Möglichkeit 
auszujchließen, daß unfer gutes Werk dur Verrat 
vereitelt werden fönnte. Verzeiht, Herr Rittmeifter, 
wenn ich hier im Namen der Verfammelten und zum 
beften des Baterlandes Worte fprehe, die Euch 
vielleicht verlegen werden. Der Rittmeifter Steenbod 
it zwar Euer Freund, jein Sohn fogar der Ver: 
lobte Eurer Tochter, allein — —“ 

„Kein Wort von ihm!” braufte Hans Achim 
auf, „das ift einmal gewejen. Die Verlobung mit 
meiner Tochter habe ich aufgehoben, und der Alte 
ift mein Freund nicht mehr. ch hatte ihre Gefühle 
für mid und ihre Anbänglichfeit an unjer branden- 
burgiiches Vaterland überfchäßt,. al8 id) Euch Jagte, 
die Steenbod3 halten feit zu uns mie das Heft zur 
Klinge. ch geitehe es jebt, ich habe mich jchmerzlich 
getäufcht, fie find nicht befier als alle die andern, Die 
mit demütig gefrümmten Rüden warten, daß unfer 
Allergnädigfter Herr Kurfürft fie aus den Drangjalen 
rettet, jelber aber feinen ‘yinger bewegen mögen.“ 

„Shr habt Euch mit den Steenbods erzürnt? 
Die Verlobung ift aufgehoben?” Fang es im Tone 
böchfter Vermunderung von allen Seiten. 

„Sewiß!” bekräftigte der Aittmeifter mit zorn: 
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„Zerzeiht, edler Herr, wenn id) Eure Gebuld 


wieder, dem erzürnten Nittmeifter feft ins Auge 
blidend. „Shr habt Euch allerdings in den Steenbods 
getäufcht, ich fürchte aber, hr täufht Euch noch 
immer in ihnen. Werbet nicht ungeduldig, Herr 
von Kerfow, bedenkt, daß es fih nicht nur um unfer - 
und unferer Samilien Leben, jondern um des Vater: 
landes Wohl handelt. Alle, die wir hier verfammelt 
find, millen, daß Arel Steenbod ftolz darauf ift, 
Schwede zu Jein, daß er mit Vorliebe jchmedilches 
MWeien berausfehrt und bei jeder Gelegenheit feine 
alte Uniform trägt. Er ift um jo gefährlider —“ 

„Halt, Herr Hans von Nohom,” fuhr der Ritt: 
meifter auf, der jeinen Zmwift mit dem alten Freunde 
fofort zu vergeflen pflegte, jobald ein anderer ihn 
angriff. „Halt, Herr, Yhr wollt do nicht etwa be: 
haupten, ber Nittmeifter Steenbod fünne ein Ver: 
räter fein? Nein, mag er eigenfinnig, mattberzig 
und gleichgiltig gegen Freund und Vaterland fein, 
aber einer fo fchändlihen Gefinnung, wie Shr fie 
anbeutet, ift er nicht fähig. Bedenkt, Yhr Herren, 
daß wir alte Kameraden find und daß mid mit be- 
leidigt, wer ihn kränkt. Bedenkt, daß ſelbſt der 
Landrat den Heinrich Steenbock zu ſeinen Beratungen 
zuzieht. Hütet Euch, eines Mannes Ehre anzutaſten, 
ſo lange Ihr die Schuld ihm nicht beweiſen könnt.“ 

„Geduld, Geduld, Herr Rittmeiſter, wir wollen 
Euch nicht beleidigen, aber wir wollen uns doch 
ſichern, bevor wir Euch in' ein ſo gewagtes Unter: 
nehmen folgen. Der Verdacht liegt übrigens nahe. 
Iſt es Euch etwa nicht bekannt, daß der Rittmeiſter 
Steenbock allen Nachbarn und Bekannten empfiehlt, 
den Feinden freundlich und zuvorkommend zu be— 
gegnen, indem er die Manneszucht und das gute 
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Regiment der Schweden rühmt. Sa, fogar jeine 
Sürfpradde bei den feindlichen SHeerführern hat er 
angeboten. Das fönnte er nicht tun, wenn er feines 
Einflufles dort nicht fiher wäre. Auch der Mojes, 
der Handelsjude, führt verbädhtige Reden. Er erzählt 
den Leuten viel von der Macht der Schweden, daß 
fie nun wohl bald die Herren im Lande jeien, und 
daß ber Steenbod dann gewiß eine große Rolle 
ipielen würde. ch fürchte, das ift fein leeres Hirn: 
geipinnft des Juden, denn etlihe von den flüchtigen 
Bauern haben ihn im jchwedilhen Lager umher: 
ipleihen geliehen. Wer weiß, ob er nicht zmilchen 
jenen und dem Steenbod den Vermittler Spielt. Daß 
der Sohn aber mit dem Brieft berät, ift fein Beweis 
für die Zuverläffigkeit des Vaters, zumal der Landrat 
jelber ung nit nur mit leeren Ausflüchten hinhält, 
fondern uns jogar alle möglichen Schwierigfeiten be: 
reitet, jo daß wir jeßt jelbft unjere Verfammlungen 
vor ihm geheim halten müflen —” 

„Das find thörihte Verbädhtigungen!” eiferte 
Hans Adhim dagegen. „Axel Steenbod ift nur ein 
Träumer, der die Zeiten feines großen Königs nicht 
vergefien fann, und der redht bald enttäufcht fein 
wird, wenn er feine Landsleute von damals mit 
denen von heute vergleichen Tann. Er zweifelt jegt 
noh an unjerer Fähigkeit zum Widerftande. An 
Cud ift es, ihn eines Belleren zu belehren. Was 
den alten Brieft anbelangt, jo ift derjelbe ein braver 
Mann, wenngleih unentichloffen und ängftlih, wie 
jo viele. E& würde unredt fein, ihn zu verbächtigen. 
über das Geihwäß des Suden aber verliere ich Fein 
Wort. Es muß Eu) genügen, wenn id für die 
Steenbods bürge. Überzeuge id) mich von ihrer Un: 
. treue, fo feid verfichert, daß ich fie jelber unjchädlid) 
machen werde, bevor fie uns in den Weg zu treten 
vermögen.” 

Die Rede des alten Nittmeilters verfehlte ihren 
Eindrud auf die Zuhörer nicht. 

„Bir nehmen Eure Bürgjhaft an, edler Herr!” 
tönte es von aller Zippen. „Ihr müßt die Steenbods 
beiler fennen, denn wir. Shretwegen Joll feine 
Zwietracht zwilhen ung entftehen, und gern find mir 
bereit, Euch zu folgen, wenn hr für fie einfteht.“ 

Der Rittmeifter entwidelte nunmehr feinen Selb: 
zugeplanı, nad) weldhem die Bundesgenofien jenjeits der 
Elbe den Fluß überjchreiten und fi in den großen 
Moorflähen, durh weldhe der Feind feinen Marſch 
nehmen nußte, mit den Berjchworenen und den: 
jenigen, melde jih ihnen unzweifelhaft im leßten 
Augenblid anichließen würden, vereinigen jollten, um 
auf den Schmalen Dämmen die nichtsahnenden Schweden 
zu überfallen und in den Sumpf zu drängen. Aber 
ſchon hier erhielt die Einigkeit unter den Genofjen einen 
gewaltigen Stoß, als Herr von Licdhtenhagen zur 
allgemeinen Enttäufhung rundmweg erklärte, daß jeine 
Verbündeten jenjeit3 der Elbe Teinesmegs gejonnen 
jeien, ihre vortrefflihe Verteidigungsitelung binter 
dem luffe aufzugeben, um fih in ein, bei der 
augenjcheinlich jo geringen Anzahl der Beteiligten, 
gefahrvolles und zmeifelhaftes Unternehmen zu ftürzen. 
Vergebli) juchte der Rittmeifter, der feinen Zorn 
über das WMißlingen eines Lieblingsplanes nur 
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ſchwer zu bemeiſtern vermochte, Herrn von Uchten— 
hagen umzuſtimmen. Nah langem Hin: und Her: 
reden, mobei e8 an heftigen Auseinanderfeßungen 
nicht fehlte, fam man dahin überein, daß die Ver: 
Ihmorenen, um feinen Verdacht bei Freund und 
Feind zu ermeden, fih möglihft ruhig verhalten 
lollten, bis die Schweden ganz nahe gerüdt jeien, 
daß dann aber ein jeder von ihnen auf ein von dem 
Nittmeifter gegebene Zeichen die Einmohner der 
nächſten Dörfer, falls fie fich nicht gutwillig anfchlöffen, 
famt ihrem Vieh vor fih her in die fumpfige Land: 
Ihaft zmwilhen Kremmen und Rathenow :zu treiben 
babe. Hier glaubte man dem Feinde bis. zur all: 
gemeinen Erhebung des Zandes nicht nur den Durd- 
zug verwehren zu fünnen, jondern ihm aud das 
Fouragieren unmöglich zu machen. 

ALS Hans Ahim die Verfammlung geichlofjen 
und die legten Reiter fih von dem Hofe des Tleinen 
Weilers entfernt hatten, ftieg von dem Boden ber 
Hütte eine vor Froft und Angft zitternde Geftalt 
herab. E83 war der Yude Mofes, der von bier aus 
die Verhandlungen belaujeht hatte, nachdem in feinem 
Tlanwagen Rod und Stiefel von ihm fo geihidt 
zulammengelegt worden waren, daß fie bei oberflädh- 
licher Betrachtung ſehr wohl den Anichein eines jchlafen- 
den Mannes gewährten. 


* * 
*« 


Näher und näher rüdten die jchwedilchen Vor: 
Die geängftigten Yandleute verbargen ent- 
weder ihre wertvolljte Habe und erwarteten, in ihr 
Schidjal ergeben, was die Zufunft ihnen bringen 
würde, oder aber fie jchloflen fih, mwenn fie nichts 
weiter als ihr Leben zu verlieren hatten, der Schar 
der vor den Schweden Flüchtenden an. Die benacd): 
barten Grundbefiger Juchten einander auf, beſprachen 
die zu treffenden Maßregeln und flößten fich gegen- 
leitig Troft und Hoffnung ein. Nur die beiden 
KRittmeifter in Brand und Liegom vermieden einander 


| mit der größten Sorgfalt. 


Arel Steenbod war am Tage nad) feinem Zer: 
würfnis mit Kerlomw zu dem Landrat von Brieft ge: 
fahren, um demfelben mit der ilberbringnng einer. 
Herausforderung an Hans Adhim zu betrauen. Die- 
jes Erfuden hatte der Zandrat furz und bündig ab- 
gelehnt. 

Der Feind rüde heran, das Volk jei Topflos 
in jeiner Angit, daher habe er Wichtigeres zu thun, 
als ji in die Ehrenhändel einzelner Edelleute zu 
milhen. Sn einer Zeit, wo die größte Einigkeit not 
thue, jei e8 Ihlimm genug, wenn im Zaude nicht 
einmal zwei alte Nachbarn Frieden halten Fönnten. 

Hatte diefe Zurüdweilung Arel Steenbod, der 
augenblidlich feine Feindichaft mit Herrn von Kerkom 
für wichtiger hielt, ald den ganzen jehwedilchen Über: 
fall, verblüfft, jo Eränfte ihn der fühle Danf nod 
empfindlicher, mit welchem der Yandrat des Nittmeilters 
Bermittelung zwilchen der brandenburgifchen Regierung 
und den Ichwedilhen Heerführern ablehnte. 

Da Steenbod jehr wohl wußte, daß Brieft mit 
benadhbarten Edelleuten in feinem Haufe zu beraten 
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Die beiden Nittmeifter. 
pflegte, er aber, wie er glaubte, allein zu den Ver: 
fammlungen nicht hinzugezogen worden mar, jo arg- 
mwöhnte er, daß man ihm in der That nicht traue, 
wie Hans Achim dies auch offen ausgeiprocen hatte. 
— Daher verließ er in bödftem Zorn über die 
Kränfung das Haus des LandratS und juchte mit 
jeinem Anliegen die nädhjlten Nachbarn auf. 

3mar waren e8 diejelben, welche Herr von Brieft 
ihm vorgezogen hatte, aber Arel ftand allein, er 
fonnte ji an niemand weiter wenden. Und merf- 
würdig, von allen wurde er in gleiher Weile, wie 
von dem Landrat, mit feinem Anliegen abgemiefen. 
Den Grund dieler Ablehnung erklärte fich der arg: 
wöhniiche Rittmeifter aber nicht daraus, daß ein jeder 
mit fich, jeiner Samilie und der Gejamtheit zu viel 
zu Ihaffen hatte, um fich mit den Hleinlichen Zänfereien 
einzelner zu bejchäftigen, er juchte den Grund dafür 
vielmehr in einem geplanten, gehälligen Vorgehen 
gegen ihn, den Landesfremben. Der Glaube, daß 
man ihm mißtraue, jchlug fefte Wurzeln in feinem 
Herzen, und erfüllte ihn umjomehr mit Bitterkeit, 
als er Sich diefes Mißtrauen nicht erklären fonnte. 
Er war ftets mit feiner Anficht offen aufgetreten und 
batte fich dabei, wie er meinte, zur Partei des Land: 
rats befannt. Sett ftieß ihn diefe Partei ohne jeden 
erfichtlihen Grund zurüd. Er konnte fih das Be- 
nehmen der Herren nicht erllären, es jei denn, daß 
Kertom mit feiner Behauptung recht hatte, und der 
Landrat mit jeinem Anhange in der That felber auf 
MWiderftand gegen die Ichmediihe Macht fann. Nun 
fühlte fich Axel plöglich verlaflen und einfam in 
einem Lande, das er wirklih im Laufe der Sahre 
lieb gewonnen hatte. Unter diefen Umftänden Jchlug 
jein Herz feinen alten Landsleuten umjomehr ent: 
gegen, weil er von ihnen Beiltand zur Wiederber: 
ftelung jeiner verlegten Ehre erhoffte, nachdem jeine 
HH Freunde und Nachbarn ihm denjelben verjagt 

atten. 

Sindeflen faß Hans Achim meift in feiner Stube, 
vergrub das Antlig in den Händen und brütete 
dbumpf über jeinen Plänen. Frau und Tochter jah 
er nicht an. Das Klagen hatte er ihnen verboten, 
aber den reichlich fließenden Thränen Tonnte er nicht 
wehren. Frau Annaliefe war über das jo jäb ber: 
eingebrohene Zerwürfnis mit ihrem langjährigen 
Freunde und Nahbarn tief befümmert, und Gretdhen 
verging fait vor Echmerz über den Berluft des Ge: 
liebten. — Das arme Mädchen hörte weder auf den 
Troft der Mutter, welche aus Erfahrung wußte, daß 
der Zorn ihres Ehegatten nie von langer Dauer war, 
noh glaubte fie den PBerficherungen des redlidhen, 
aber rauhen Wernide, der fi vermaß, mit Gottes 
Hilfe alles wieder ins Reine zu bringen. 

Am meilten aber litt Hans Achim felber unter 
diefen Zuftänden. Dazu fanı no, daß ihn allmahlich 
die in der Verlammlung auf dem Moore über: 
nommenen Verpflichtungen, fo weit fie die Bürgichaft 
für die Steenbods anbelangten, bitter zu gereuen 
anfingen. Wenngleich er im Herzen auch jeden Ge: 
danken an eine Verräterei der legteren von fich wies, 
jo empfand er do, daß fein unüberlegt gegebenes 
Wort leiht Veranlaffung zu neuen und erniten 
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Zmwiftigkeiten mit dem einftigen Freunde und Kame— 
taden werden fonnte. 

Natürlid mußte er diefen Kummer in fih ver: 
Ihließen und, um feine Beforgnis nicht zu verraten, 
blieb er feinen Belannten möglichft fern. Da er den 
Verkehr mit feinem alten Genofjen in Freud und Leib, 
dem er Sich ftet® offen auszusprechen pflegte, ſchmerz— 
lich vermißte, jo fam e8, daß fih Hans Adim in 
Brand gerade wie Arel Steenbod in Liegom, für ben 
verlafjenften und einfamften Menidhen auf der ganzen 
weiten Gotteswelt hielt. Selbit jeine gewohnten 
Spazierritte gewährten ihm feine Zerftreuung mehr. 
Sie waren jehr beihränft worden, denn er ritt jet 
nur nod) nach joldden Gegenden, wo er das verhaßte 
Liekom nicht zu Geficht befam. Grethen verkürzte 
ibm auch nicht mehr die Zeit, da fie ihm ihre Be- 
gleitung nicht anbot, und er fie nicht wie früher auf: 
forderte, mit ihm zu reiten. — Sie fowmohl, wie aud 
Srau Annaliefe gaben ihm durdh ihre ftummen 
Klagen und Vorwürfe nur Veranlaffung zu neuem 
Argernis, denn es war ihm ganz unbegreiflih, daß 
fie nicht jo wie er felber dachten und fühlten, viel- 
mehr ihre perjönliden Wünfdhe und Neigungen dem 
Wohle des Baterlandes vorzogen. 

zn diefer traurigen Lage juchte der Nittmeifter 
ih durh Grübeln über neue Pläne zu zeritreuen, 
wie er mit dem durch Güte oder Gewalt zufammen: 
gerafften Haufen von Lanbvolf das Vordringen des 
a verhindern und ihm möglidit Abbruch thun 
Önnte. 

Rittmeilter Steenbod dagegen erfundigte fich jeden 
Tag danach), wie weit die Ichwedichen Truppen vor: 
gerüdt feien, tadelte die Slüchtigen ob ihrer Feigheit 
und jchalt Diejenigen als ganz infame Lügner, 
welche ihm Ingünftiges über das Treiben der feind- 
lihen Soldaten berichteten, jodaß bald niemand mehr 
dem reizbaren alten Herrn gegenüber, ein Wort des 
Tadels über das jchmebilche Heer zu äußern wagte. 
Mit vieler Befriedigung ftellte Arel Steenbod nun 
die Thatjache feit, daß die Leute endlich von ihren 
thörichten Einbildungen zurüdgelommen feiern. — 
Heinrih und Gulden Braal allein waren fühn genug, 
ihre Zweifel an der Unſchuld ſchwediſcher Dragoner 
auszuſprechen, was dann regelmäßig heftige Er— 
örterungen der ſo grundverſchiedenen Anſichten zu 
veranlaſſen pflegte. Im heftigſten Unmute ergriff 
der alte Rittmeiſter bei ſolchen Gelegenheiten ſeinen 
Krückſtock, um durch einen weiten Spaziergang ſeine 
üble Laune zu vertreiben. 

Nach einem beſonders heftigen Auftritt, der durch 
Guldens Sorge um den Weinkeller hervorgerufen 
war, und im Verlaufe deſſen der Wachtmeiſter ſogar 
anzudeuten gewagt hatte, es ſei doch beſſer, die vor— 
züglichſten Jahrgänge an einer abgelegenen Stelle zu 
vergraben, als ſich ſo ganz und gar auf die Mäßigkeit 
der lieben blauen und gelben Jungen, wie der Ritt— 
meifter die Dragoner nannte, zu verlaflen, ftampfte 
Arel in grimmigem Zorn die verjchneite Kanditraße 
entlang. Er war jhon ungewöhnlich weit gegangen, 
aber das durch den außerordentliden Vorfall mehr 
denn je erbigte Blut wollte ih noch immer nicht 
abkühlen. — Plögli ah er eine lange, Ichmwarze 
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Geftalt auf fich zufommen, deren eigentümliche Kleidung 
den Suden bereits von weiten erfennen ließ. 

„Das ift ja der Yude, der an dem Streit mit 
Hans Adhim jchuld ift,“ murmelte Steenbod unwillig. 
„Beinahe hatte ich fchon den Slrger vergeflen, und 
nun muß mir der Anblid diejes Kerls das Blut 
wieder von neuem durch die Adern treiben.” 

Mit abgewandtem Gefiht wollte er an dem 
Manne vorübergehen, als Mofes ihm, zu feinem Er: 
ftaunen, mit der Müge in der Hand, in demütiger 
Haltung den Weg vertrat. 

Der Nittmeifter erhob drohend den Krüditod 
zum Schlagen empor, aber der Yude wich nicht von 
der Stelle. 

„Bit Du nicht der niederträdhtige Schuft, der 
in Brand dur jeine jchändliden Verleumdungen 
ein ebrbares Bolt beichimpft und zwei Freunde zu 
Feinden gemadht hat? Geh mir aus dem Wege oder 
geftehe, daß alles, was Du an dem Abend geiproden 
haft, nichtswürdige Kügen waren.” 

Der Zude trat vor dem drobend erhobenen 
Stod einen Schritt zurüd, aber er behielt dabei den 
zürnenden Rittmeifter fejt im Auge. 

„Bas jollte ich thun?” fragte er dreift. „Würde 
mich doch der Herr Rittmeifter von Kerlomw aus dem 
Senfter geworfen haben, wie er drohte, jo ich nicht 
nah feinen Willen geiprocden hätte. Schlagt nur 
zu, Herr, aber es wird Eudh gereuen, wenn Ihr mich 
nit angehört habt, denn Ihr mwerdet ohne meine 
Marnung ein verlorener Mann Jein. Wenn $hr mid 
aber nicht vun Euch fortweifet und mich in Geduld aus: 
reden laßt, jo wird es zu Eurem Glüd fein, und ih 
werde von Euch eine reiche Belohnung erhalten. Ych 
kann Euch auh rähen an allen Euren Feinden. 
Was gilt c8? Der Herr Nittmeifter fauft mir mein 
Geheimnis ab.” 

Arel Steenbod Ließ den erhobenen Stod vor 
Erflaunen finten. 

„Ich jol Dir ein Geheimnis ablaufen? Nicht 
einen Heller gebe ih Dir, Du Schuft! Behalte Dein 
Geheimnis für Dich und gehe mir jofort aus dem 
Wege —“ 

Aber Mojes ließ ich nicht mehr jchreden, glaubte 
er doch in den Augen des NRittmeifters einen Schein 
von Neugier bemerkt zu haben. -— 

Der Yude lächelte verjchmißt. 

„Ih mein’ es gut mit den Herren Schweben,” 
begann er in vertraulihem Tone, „es find Leute, 
die leben und leben lafien. Ach mwerbe baher dem 
Herrn Rittmeilter mein Geheimnis zuvor mitteilen, 
und Yhr mögt nachher jelber den Preis dafür be- 
ftimmen. Wir werden jchließli beide jo am beiten 
fahren. Fall e8 der Herr Nittmeifter richtig benukt, 
wird er viel mehr dafür befommen, als der Mojes 
erhalten würde. Wenn ich dem Herrn Nittmeifter 
einen großen Vorteil verichaffe, wird er mich nicht 
nur jegt reichlich belohnen, fondern er wird es mir 
aud ftetS gedenfen, jobald er bier im Lande ein 
mächtiger Herr fein wird, denn der Herr Rittmeifter ijt 
ein jehr freigebiger Herr, wie alle feine Yandsleute.” 

Arel Steenbod runzelte finfter die Stirn und 
drohender denn zuvor erhob er den Krüditod. 
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„Jude, Du ſinnſt doch nicht auf Verrat?“ hub 
er in ſtrengem Tone an. „Schlechter möchte es Dir 
dann bei mir ergehen als bei dem Herrn von Kerkow, 
da er Dich aus dem Fenſter werfen wollte.“ 

Moſes, der kein Verſtändnis für die Empfindungen 
Steenbocks hatte, deutete deſſen Unwillen zu ſeinem 
Unglück falſch. 

„Im Gegenteil, mein Herr Rittmeiſter von 
Steenbock,“ erwiderte er in triumphierendem Tone, 
„ich ſagte vorhin ſchon, daß ich Euch und der guten 
Sache einen Dienſt erweiſen will. — Ihr habt doch 
wohl von den geheimen Zuſammenkünften einiger be— 
nachbarter Edelleute von Vermögen und Anſehen, 
gehört? Man ſpricht ſchon viel davon.“ 

„Gewiß, das weiß ich, aber was ſoll es damit? 
Die Sache geht mich nichts an.” 

„Darum, weil der Herr Rittmeiſter den Ver— 
ſchworenen feindlich iſt, erzähle ich ihm auch jetzt, 
was dort vorgeht, — würde mich ſonſt wohl hüten. 
Nun der Herr Rittmeiſter von Kerkow, die beiden 
Herren von Rochow, der Herr Ludwig von Quaſt 
und noch einige andere treffen ſich regelmäßig in der 
alten Schenke im Moore, rechts vom Wege nach 
Rathenow. Ich bin dort auch oft eingekehrt, und da 
habe ich denn gehört, daß die Herren beim Anrücken 


der ſchwediſchen Soldaten, Leute und Vieh aus den 


benachbarten Dörfern mit Güte oder Gewalt in das 
Moor treiben wollen, wo ſchon viele Waffen verſteckt 
ſind. Von dort aus gedenken ſie das ſchwediſche Heer 
während des Durchzuges zu überfallen.“ 

Axel zweifelte keinen Augenblick an der Wahrheit 
deſſen, was ihm Moſes berichtete. Hatte doch Achim 
von Kerkow ſelber noch vor kurzem einen ähnlichen 
Plan entwickelt und ihn zur Mitwirkung dabei auf— 
gefordert. Auch von den geheimen Zuſammenkünften 
auf dem Moore hatte er in letzter Zeit viel gehört. 

„Die Thoren! die Unbeſonnenen! ſtammelte er 
erſchrocken, „ſie werden ſich und andere in das Ver— 
derben ſtürzen. Hans Achim iſt fähig, die kühnſten 
Pläne zur Ausführung zu bringen, ſelbſt wenn ſein 
Untergang dabei ihm klar vor Augen liegt. Man 
muß ſie um jeden Preis an ihrem tollen Beginnen 
verhindern.“ 

„Und Euch, Herr Rittmeiſter,“ fuhr der Jude 
mit hämiſcher Freude fort, „will man zuerſt über— 
fallen, wenn Ihr mit den Verbündeten nicht gemein: 
ſame Sache madt. Die Ausführung diejes Vorhabens 
hat der Herr Rittmeifter von Kerfom übernommen.” 

Arel Steenbod atmete tief auf. Eine To jchlechte 
Handlung fonnte er von dem alten Freunde nicht 
erwarten, deijen hielt er ihn nicht für fähig. 

„Sude, Du lügft!” brad er im Sturm feiner 
Gefühle los. „Das thut Hans Adhim von Kerfow 
nimmer.” 

„Ih lügen? Wozu jollte mir das nüßen, Herr 
Rittmeiſter? Wißt hr nicht jelber genug, um zu 
beurteilen, daß ich bisher die Wahrheit gejagt habe? 
Mit meinen eigenen Obren habe ich Klar und deutlich 
gehört, wie der Herr Nittmeifter fich vermaß, über 
Eud herzufalen und Euch unſchädlich zu machen. 
Dabei ift auch nichts Vermwunderliches und Unmög- 
lihes. hr jeid Schwede und deswegen den Herren 
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verdächtig. Außerdem Habt Shr Eud) geweigert, an | und id fürchte, daß er mit, den Verſchwötern mehr 
dem Bunde teilzunehmen. Ich weiß das alles, Herr, unter einer Decke ſteckt, als es mir lieb iſt. Halt, 
und mehr als Ihr denkt.“ ich habe es!“ fuhr der Rittmeiſter nach einigem Nach— 
„Und was meinſt Du, ſoll ich nun beginnen?“ denken freudig auf. „Ich rette die Armen ſelbſt 
fragte Axel Steenbock mit einem argwöhniſchen Blick. wider ihren Willen. Im goldenen Löwen zu Rathenow 
„Das wird doch der Herr Rittmeiſter am beſten ſind heute viele Edelleute aus der Nachbarſchaft ver— 
wiſſen. Das ſchwediſche Hauptquartier iſt nicht weit, ſammelt. Dorthin reite ich auch und erzähle ihnen 
dort wird man dem Herrn Rittmeiſter nicht anzubieten den Plan, wie ihn mir der Moſes in ſeiner Dummheit 
wagen, womit man den armen Juden abſpeiſen würde, verraten hat, dann weiß morgen das ganze Land die 
und wenn man Euch reich belohnt hat, werdet Ihr Geſchichte, und Hans Achim muß ſeine Narrheiten 
auch ermeſſen können, was Ihr mir verſchuldet.“ aufgeben, er mag wollen oder nicht. Mögen ſie 
„Nimm gleich auf der Stelle, was Du verdienſt, hernach über mich herfallen, wie ſie gedroht haben. 
Du niederträchtiger Schuft!“ ſchrie der wütende Ritt- Ich bin vorbereitet, meine Leute ſind mir treu, ſo 
meiſter, indem er ſeinen Krückſtock auf den wie ver- daß ich ihren Angriff einige Zeit aushalten kann. 
ſteinert daſtehenden Juden niederſauſen ließ. Als Inzwiſchen kommen die Schweden, oder der Landrat 
aber Hieb auf Hieb mit raſender Geſchwindigkeit muß mir helfen.“ — 
einander folgten, da erwachte Moſes aus ſeiner Be— Faſt außer Atem zu Hauſe angekommen, befahl 
täubung und ein Schmerz- und Wutgeheul ausſtoßend, Axel Gulden Braal zu deſſen nicht geringem Er— 
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lief er die Landſtraße entlang, ſo ſchnell ihn ſeine ſtaunen, ſofort ihm ſein Pferd ſatteln zu laſſen, in 

Beine zu tragen vermochten. Eine kleine Strecke aller Stille mit einigen verſchwiegenen Leuten die 

noch verfolgte ihn der empörte Rittmeiſter fluchend Lücken der Mauer mit Holz und Steinen auszufüllen, 

und ſchimpfend, den geſchwungenen Stock in der Hand. dieſelben in Verteidigungszuſtand zu ſetzen und die 

Dann aber hielt er feuchend inne, die Erfolglofigfeit | Thore gut zu verrammeln. 

jeiner Bemühungen einjehend. Sie werden fi hüten und mich angreifen, 
„Ss it richtig jo, wie es der niederträchtige , wenn fie mich fo vorbereitet finden,” jagte er im 


Kerl erzählte. Der Gulden deutete Schon jolhe Dumm: | Davoniprengen. — 

beiten an. Der Narr jpielte fih auf, als wenn er : | 

mindeftens eine KHauptperjon dabei wäre. Sagte er . : 5 — 

nicht, er habe ſchon mit anderen zuſammen Maßregeln 

getroffen, um den Weinkeller gegen Unberufene zu Am andern Tage hatte Jürgen Wernicke ſchon 


ſchützen? Jetzt kann ich mir es denken, da ſteckt der 
Wernicke und zuletzt Hans Achim dahinter. Bin ich 
denn von lauter Verrückten umgeben? Auch Heinrichs 
Augen glänzten verdächtig, als er mir geſtern erzählte, 
es ginge das Gerücht umher, im Moore ſeien etliche 
Wagenladungen von Hakenbüchſen verſteckt worden, 
und die Rochows hätten ſogar ein paar Feldſchlangen 
von der mecklenburgiſchen Grenze, unter allerlei Gerät 
verborgen, dorthin gebracht. Die Thoren! Ihr bischen 
ſchwer erworbenes Geld geben ſie für ein Hirngeſpinnſt 
hin. Im Grunde ſind es lauter brave und edle 
Leute, aber überſpannt und hitzköpfig. Ich muß ſie 
auf jeden Fall retten.“ — 

Unruhig ging Axel Steenbock einige Schritte 
weiter, denn der ſcharfe Wind pfiff durch ſeine Kleider 
und er begann empfindlich zu fröſteln, aber bald 
blieb er wieder überlegend ſtehen. — 

„Ich werde zu Hans Achim gehen und ihm er— 
zählen, daß ſeine Pläne verraten ſeien ... Nein, das 
geht nicht,“ fuhr er, energiſch den Kopf ſchüttelnd, 
fort. „Sein Haus kann ich nicht wieder betreten, 
er würde mich gar nicht empfangen, und die anderen 
werden es ebenſo machen. Das hieße nur Ol in 
das Feuer gießen. Soll ich zu Brieſt gehen und 
ihm raten, ein wachſames Auge auf die Hitzköpfe zu 
haben? Nein, zu Brieſt kann ich auch nicht mehr, 
nachdem er meine Bemühungen ſo rückſichtslos von 
der Hand gewieſen hat. Ich kann auch den Verdacht 
nicht los werden, daß er heimlich die Tollkühnen unter— 
ſtützt und ſich selber nur den Rüden zu deden judht. 
Dem Heinrich mag ich aber ebenfalls nicht vertrauen. 
Der Landrat gebraucht ihn offenbar zu feinen Zweden, 


frühzeitig feinem Herrn das Werd fatteln und vor: 
führen müflen. 

„Er will zum Hans von Rodhow,” brummte er 
unwirrſch, dem Rittmeiſter nachblickend. „Gewiß 
wieder zu einer Verſammlung und dabei hat er mich 
nicht einmal aufgefordert, mitzureiten. Was ſollen 
die anderen nur für einen Begriff davon bekommen. 
Sie werden denken, der alte Jürgen Wernicke ſei 
abgeſetzt oder eine Perſon von ganz untergeordneter 
Bedeutung, die bei der Sache keine wichtige Rolle 
ſpielt. — Bis jetzt hat mich das Dienervolk immer 
für den Höchſtkommandierenden nach dem Herrn Ritt— 
meiſter gehalten. Und das konnte ja auch nicht 
anders ſein, nachdem ich ihnen erzählt, daß der 
Wachtmeiſter Jürgen Wernicke bei Leipzig die Schwa— 
dron aus dem Feuer geführt hatte, als ſämtliche 
Offiziere tot oder, wie unſer Rittmeiſter, verwundet 
waren. Ich kommandierte zwar nur dreißig Mann; 
zum Glück befand ſich unter ihnen aber auch der 
Trompeter. Ach, wie war das ſchön, als der Kerl 
blaſen mußte, wie ich befahl! Gulden Braal iſt 
jetzt noch vor Neid faſt außer ſich, wenn das Ge— 
ſpräch darauf kommt. Ich wünſchte, ich hätte nur 
noch einmal im Leben ſolches Glück wie bei Leipzig. 
Ich dachte immer, die Prophezeiung im Lager 
bei Torgau . . . Sieh, da fommt ja Gulden 
Braal!” unterbrah Sürgen plöglich jein Selbjtge: 
Ipräh. „Wie der alte Junge wintt! Aber laß ihn 
nur heranfomıen, feinen Schritt gehe ih ihm ent: 
gegen, nachdem die Herren zu Neujahr in jo un: 
böflicher Weile franzöftiihen Abjhied genommen haben. 
Die wollen gewiß wieder mit uns anbinden. Aber 
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diejeg Mal waren fie entichieden im Ilnredht, darum 
wollen wir uns nicht wegwerfen.“ 

Sürgen Wernide lüftete höflich feinen Hut, aber 
entfernte fi) nicht von der Stelle. 

„Das madht Eindrud,” murmelte er [hmunzelnd, 
„unfer Kamerad fommt jchon näher.” 

Sn der That Ichritt Gulden Braal, das DBergeb: 
liche feines Wintens einjehend, auf feinen Freund zu. 

„Barum jo außer Atem, Wachtmeilter Braal?” 
redete ihn Sürgen an, „was führt Dich fo eilig zu 
ung?” 

„Wachtmeifter find wir die längfte Zeit gemejen, 
alter Burjche,” entgegnete Gulden in halb jcherzen: 
dem, halb crnftem Tone. „Sept find wir Offizier 
vom PBlag, Quartiermeifter und jonft noch alles Mög: 
lihe. Darum kannjt Du aber, wie zuvor, Du und 
Gulden zu mir jagen.” 

MWernide lachte, bis ihm die hellen Thränen die 
Baden hinunterliefen. 

„Sage einmal, mein Herr Offizier,” fragte er, 
nahdem er fih von dem Ausbruch feiner Luftigfeit 
etwas erholt hatte, „halt Du jemals gehört, daß 
Leute mitten im ftrengften Winter einen Sonnen: 
ſtich bekommen?“ 

„Laß den Unſinn, Du haſt viel Unheil ange— 
richtet. Nachdem Du mich betrunken gemacht, haſt 
Du mich zu dem Bunde verleitet, und nun iſt das 
Unglück da.“ 

„Du biſt wohl wieder vom Schlitten gefallen 
und im Schnee liegen geblieben? Wäret Ihr nicht 
ſo eilig geweſen, dann hätte ich Dich auf Deiner 
Pritſche feſtgebunden, aber das iſt kein ſo großes 
Unglück.“ — 

„Immer die alte Geſchichte, Jürgen, ich habe 
Dir ſchon hundert Mal geſagt, daß der Schlitten 
damals ſo ſchleuderte, weil mein Rittmeiſter den Weg 
doppelt ſah und bald rechts, bald links fuhr. — 
Aber jetzt iſt keine Zeit, alte Geſchichten zu erzählen. 
Trefft Ihr denn noch keine Vorbereitungen? Ihr 
ſeid ziemlich läſſig in der Erfüllung Eurer Bundes— 
verpflichtungen.“ 

Jürgen ſtarrte ſeinen Genoſſen ganz ſprachlos 
vor Erſtaunen an. — 

„Was für Vorbereitungen ſollen wir treffen? 
Welche Pflichten erfüllen?“ ſtammelte er endlich, 
einen Schritt von Braal zurücktretend. 

„So, jetzt ſtellt Ihr Euch unſchuldig wie neu— 
geborene Kinder, wo Ihr merkt, daß es Ernſt wird,“ 
fuhr Gulden ungeduldig fort. „Das nenne ich Feig— 
heit. Bei uns iſt ein Wunder geſchehen, mußt Du 
wiſſen. Seit geſtern iſt mein Rittmeiſter wie um— 
gewandelt. Wir hatten uns tüchtig gezankt, weil ich 
den beſten Wein vor unſeren lieben Landsleuten an 
einen ſicheren Ort bringen wollte. Der Alte war 
außer ſich vor Wut und lief, um ſich den Arger zu 
vertreiben, die Landſtraße entlang nach Rathenow zu. 
Als er mir zu lange ausblieb, geriet ich in Sorge, daß 
ihm etwas geſchehen ſei, und machte mir darüber 
Vorwürfe, daß ich ihn ſo aufgeregt hatte. Schon 
wollte ich ihm nachgehen, da kam er plötzlich ſchneller 
zurück als er gegangen war, ſagte zu mir weiter 
nichts, als daß ich in aller Stille das Gehöft in 
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Verteidigungszuſtand ſetzen ſolle. Dann läßt er ſich 
ſein Pferd ſatteln und ſprengt nach Rathenow, ver— 
mutlich zum Landrat. Was er aber will, hat er 
weder mir, noch dem Heinrich geſagt. Ich denke mir, 
er hat ſich auf dem Spaziergange überlegt, daß der 
Wachtmeiſter Gulden Braal doch einmal wieder recht 
hat. — Alter Freund, mir kommt die Sache jetzt 
recht bedenklich vor, und ich fürchte, wir haben uns 
in die Neſſeln geſetzt, zumal wir von Euch, wie mir 
ſcheint, wenig Unterſtützung erwarten dürfen. Wenn 
wir nicht den dummen Bund gemacht hätten, ſo 
würde ich dem Rittmeiſter raten, die Sache doch nicht 
zu weit zu treiben. Denke doch, Jürgen, wenn die 
Schweden eine einzige Kanone auffahren, ſo blaſen 
ſie die alte Mauer mit einigen Schüſſen um. Da 
Ihr uns nun aber doch einmal in den Sumpf ge— 
ritten habt, ſo könnt Ihr uns wenigſtens etliche 
Hakenbüchſen leihen, vielleicht auch eine oder zwei 
Wallbüchſen. Ihr bekommt ſie ja wieder, wenn alles 
gut geht.“ 

„Ja, wo ſollen wir denn die hernehmen?“ 
fragte Wernicke, deſſen Erſtaunen während der Er— 
zählung ſeines Freundes immer mehr gewachſen war. 
„Aber ich werde jedenfalls mit meinem Rittmeiſter 
darüber ſprechen, denn wenn es ſo ſteht, iſt es ſicher— 
lich Zeit, daß auch wir unſere Anſtalten treffen. 
UÜbrigens Deine Gründe werden ſchwerlich dieſe Um— 
wandlung mit Rittmeiſter Steenbock verurſacht haben. 
Er hat ſich wohl überlegt, daß die Heirat mit unſerem 
Gretchen doch vorteilhafter iſt, als die Freundſchaft 
mit ſeinen Landsleuten und darum will er ſich jetzt 
wieder bei uns ‚liebes Kind‘ machen.” 

„Wir machen uns bei niemand ‚liebes Kind‘, 
verftehft Du mich?“ braufte Braal empört auf. 

„Werde nicht heftig, Alter,“ entgegnete Wernide 
ruhig, „Du nimmt Dir viel heraus, weil Du glaubft, 
Du wäreft jett gewilfermaßen Offizier und ich nicht. 
Aber erinnerft Du Ti vielleiht no an das, was 
die alte, braune Here am Wachtfeuer bei Torgau 
prophezeite? hr habt damals viel darüber gelacht.” 

„Rein, ih kann mich nicht darauf befinnen.” 

„un, eines Abends, es war an demjelben Tage, 
als Du dem Nifol Staiper die Augen jo auswilchteft, 
fam fahrendes Volk zu uns in das Lager, ed waren 
böhmifche Leute. Die Männer machten Kunfiftüde, 
die Weiber jagten wahr. Scließlih lajen fie uns 
En den Händen ab, daß wir beide ganz bedeutende 
Kerle...” 

„Du, jegt entfinne ih mi!” unterbrad) Gulden 
jeinen Freund. „Dir insbejondere jagten fie, daß 
Du auf dem Edjladhifelde ein junger, hübjher Offi- 
zier werden würdet. Die Weibjtüde haben nie un: 
verjchämter gelogen; denn als Du jung mwarit, bift 
Du fider nicht hübjch gewelen, in Deinem Alter bift 
Du aber geradezu ein garftiger Kerl. Mit dem Oft: 
jierwerden war das au nur Flunferei.” 

„Schimpfe nicht auf die alten Weiber,” jagte 
Sürgen ärgerlih, „denn fie behalten doch redht. Sieh, 
ihre Prophezeihung lege ih jo aus: Sie meinten, 
ich jei jung und hübjdy; daß ich es war, Tann nur 
der Neid bejtreiten, und ih würde einmal Offizier 
werden. Damit verhält es fich folgendermaßen: Ka: 
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vallerie müflen wir jet unbedingt haben, wenn wir 


gegen die Schweden fechten wollen. Pferde befigen 
wir, und die Bauerjungen fünnen reiten, aber aus: 
gebildet müflen die Kerle werden. Mein Rittmeilter 
fommandiert das Ganze. Er darf Sich daher um das 
Einzelne nicht fümmern. Da ift es dody das Nächte, 
daß er als den Erfahrenften feinen alten Wadt: 
meifter damit betraut. Mindeftens alfo fonımandiert 
Wernide eine Shwadron. Nun ärgere ich mich Ichon 
ein paar Tage darüber, daß mir feine Befehle ge: 
geben werden, ich könnte in der Zwilchenzeit die Kerle 
jo Ihön ausererzieren, insbejondere den Trompeter, 
denn einen Trompeter muß ich auf jeden Fall haben, 
ohne den thue ich es nicht.” 

„Beinge doch im geheimen immer Eurem alten 
Hirten das Signalblafen bei, der hat ja ein Kub- 
born. Das thut es im Notfall aud.” 
| Wernide warf feinem Genofjen einen zornigen 
Blick zu. 

„Spotte nit, Gulden,” fagte er in mißbilli- 
gendem Tone. „Die Trompete wird Euh und Euer 
Neft drüben am See no einmal retten. Du haft 
ja ſolche Angſt vor der jchweren Artillerie; aber 
made Dir deswegen feine Sorge, die nehme ich auf 
mid. Denke Dir, die Schweden rüden heran, gerade 
auf Liegomw los. Mein Rittmeifter hat aber fhon davon 
Wind bekommen. -— ‚Wernide‘, Tommntandiert er, ‚laß 
Deine Schwadron jofort aufiigen und rüde nad 
Liegow ab, das Fußvolf folgt auf Leiterwagen. — 
Ich Iafje den Trompeter zum Aufligen blafen, zehn 
Minuten Ipäter ift die Schwadron auf dem Mari) 
nach Liegow. Sinzwilchen find die Schweden Eu) vor 
das Thor gerüdt. Sie Ichiden einen Parlamentär, 
Nittmeifter Steenbod will nichts von Übergabe willen. 
Zett fahren fie Artillerie auf. Bum! Bum! fallen 
die eriten Schüfje, die Mauer ift umgeblafen. Da 
befommt hr es mit der Angft und wollt unter: 
handeln... .” 

„Das ift eine niederträhtige Verleumdung!” 
unterbrah Gulden feinen Freund, vor Wut mit ben 
Armen durch die Luft fahrend. „Die Mauer fteht 
noch, ich habe ja inzwilhen einen Wall hinter ihr 
aufichüätten laflen. Ein feiger Hund, der nad den 
paar Schüflen Ion an Ergeben denkt!” 

„Rubig, Braal,” fuhr Wernide fort, bejänf: 
tigend feines Freundes Arm nieberziehend. „Die 
Mauer fteht aljo no, aber Angit habt hr doc 
ein wenig. Plößlich jchweigt die Artillerie zu Eurem 
Erftaunen. Die Schweden haben mich mit meiner 
Schmadron bemerlt und richten die Kanonen von 
neuem. Über ich laffe ohne Zaudern zur Alttade 
blafen. Bum! — Bum! — fliegen uns ein paar 
Kanonenfugeln über die Köpfe. SJegt laden fie Kar: 
tätichen, aber da find wir mitten unter ihnen und 
bauen alles nieder. Die Batterie ift genommen. 
Jetzt macht Ihr einen Ausfall. Das feindlide Fuß: 
volf fegt fih im PBirfenmäldchen feft, und das Ge: 
fecht fommt zum Stehen. Es wird uns höllifch fchwer, 
gegen die Überzahl anzulämpfen. Da langt zum 
Slüd unfer Fußvolf auf den Leiterwagen an, und 
die Schlaht ift gewonnen. Was fagit Du nun, 
Braal? und, Gulden,” fügte er geheimnisvoll Hinzu, 
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„im Notfall haben wir auch Kanonen, drüben im 


Moore jollen fie verftedt jein; aber Du darfit nichts 
davon ausplaudern.” 

„Sa, wenn fi die Sache fo madht, dann bin ich 
zufrieden. — Vergiß nur nicht die Hafenbücdhlen, und 
beftelle dem Fräulein Gretchen, daß der Heinrich fie 
in einer halben Stunde an der Gartenmauer am 
See erwartet. Deswegen bin id ja hauptiädlidh 
bergelommen. SHerrgott, wie das jpät geworden 
it! Wenn mein Rittmeilter merkt, daß ich fort ge: 
wejen bin, jo giebt es ein jchönes Donnerwetter. — 
Lebmwohl, alter Jürgen und übe Deinen Kuhhirten 
inzwilhen ordentlich ein.” 

MWernide rief jeinem Kameraden, empört über 
beflen Spott, ein derbes Schimpfwort nach und ging 
dann fopfichüttelnd in das Haus, um feine Beitellung 
an Sungfer Gretchen auszurichten. 


Drittes Kapitel. 


„Srethhen, wie danke ih Dir, daß Du gefommen 
biſt,“ ſagte Heinrich, als fich die Liebenden an der 
von Braal bezeichneten Stelle im Garten trafen. 
„Schon fürditete ih, daß auh Du uns wegen Des 
Streites am Neujahrsfelte zürnen möchteft, mir aber 
ganz bejonders megen meiner Bejuche bei Brieft. 
Gretchen, habe doc Vertrauen zu mir, bald merbe 
ih Dir ja alles erklären fönnen, nur jet noch bin 
det mich ein Verjprechen, das ic) dem Landrat und 
etlihen um das Wohl des Vaterlandes bejorgten 
Männern gab. Gretchen, jpric) do), verzeiht hr, 
Du und Deine Mutter, ung wirklich das Slrgernis, 
das wir bei Euch erregten?” 

Gretchen lächelte unter den Thränen, bie ihr - 
unaufbaltiam die Wangen binabrannen. 

„Herzliebfter, wie jollten mir Dir megen des 
Streites der Väter zürnen? bift Du do ganz un- 
Ihuldig daran gemwejen. Auch dem Obheim machen 
wir feinen Vorwurf daraus, daß er feine Zandsleute 
liebt und adtet. Er ift fein geborener Branden: 
burger wie mein Vater.“ 

„Du magit nit unreht haben, Gretchen,” er: 
widerte Heinrich finnend. „Allein mein Vater hat 
noch einen anderen Beweggrund, wenn er den Plänen 
des Oheims entgegen it. Allenthalben Ipriht man 
davon, daß Dein Bater an der Spike einer Ber: 
Ihmwörung Steht, die fich gegen den anrüdenden Feind 
rihtet. An der Wahrheit des Geredes ift wohl 
nicht zu zmweifeln, und mein Bater ift ſowohl um 
Euer eigenes al8 um des ganzen Landes Wohl be: 
lorgt, falls die Pläne der VBerichworenen zur Aus: 
führung gelangen; denn er ift der Anficht, daß fie 
dem Feinde feinen Abbruh thun, wohl aber das 
allgemeine Verderben heraufbeichwören werden. So 
wie die Verhältniffe augenblicklich liegen, hat er mit 
feiner Anliht nur zu recht.” 

„Mein Vater denft und handelt wie ein branden: 
burgiiher Edelmann,” entgegnete Gretchen ftolz, 
„wollte Gott, des Kurfürften Unterthanen fühlten alle 
wie er. Doch deswegen fol zwiihen uns fein Streit 
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entitehen. Der Unfrieden zwiſchen unſeren Vätern 
und das Gerede über Deine Bejuche bei Brieft, be: 
reitet uns jchon Kummer genug. Ilnvorfichtig bift 
Du gewiß gemweien, jonft hätten die Leute nicht jo 
aufmerfjam werden fünnen. ch will ja gern Dei- 
nen Morten glauben und nicht in Dich dringen, 
wenn Tih ein Veriprehen zum Etiliehweigen ver: 
pflichtet, doch bitte, beichränfe Deine Befuche fo viel 
als möglih in Nathnow, unsere Ehre leidet unter 
dem boshaften Gellatih. — D, Heintih,” unter: 
brach fie fih, plöglich laut aufihludhzend, „ich ver: 
gaß, daß Du ja frei bift, daß zwilchen uns alles 
aus fein jol. Sie merden jagen, es gejchah der 
Elifabeth wegen.” 

Heinrich 309 die Geliebte an feine Bruft. 

„Sprich nicht Jo, Gretchen, es bricht mir das 
Herz, wenn ich höre, daß Du an unjerem Glüd ver: 
zweifelt. Bertrauft Du mir, fo Tann feine Macht 
der Erde ung trennen. Sorge Dih nit um die 
Bejuche bei Briefts. Bon Tag zu Tag Hoffe ich, 
meiner Verpflichtung dem Landrat gegenüber ledig 
zu werden. Dann ift auch der Augenblid gefonmen, 
wo id), in wahren Sinne des Wortes, den Kampf 
um Di beginne. Dein Vater hat geihmoren, Dich 
nur dem Manne zur Gattin zu geben, der fih mür- 
dig inı Kampfe für das Vaterland ermweilt. Sch will 
mich bemühen, das zu erfüllen, was der Oheim von 
feinem zufünftigen Eidam erwartet. Mein Vater 
äußerte früher jelber den Wunfch, daß ich dem Vater: 
lande gegen die Franzoſen dienen möchte, erit bes 
Obeims beftiges Drängen verwandelte diefen Munich 
in das Gegenteil. Yc aber jehnte mich ftetS danadı, 
unter des Kurfürften fiegreicher Führung Ruhm und 
Ehre im Dienfte des Vaterlandes zu erwerben. Yebt 
nun bin ich hierzu feit entichloffen, jei e8 aud) gegen 
den Willen meines Baters. Bift Du, Geliebte, doch 
der Preis, den e8 zu erringen gilt, und den zu er: 
werben ich mweder Anftrengung noch Gefahr jcheuen 
werde.” 

„Mein Gott, Heinrih,” jammerte Gretchen, 
„was beginnft Du? Soll ih Did denn ganz ver: 
lieren? Ih würde es nicht überleben, falls Du 
nicht wieder heimfehrteft. Aber jelbft, wenn Du an 
Ruhm und Ehren reich zurüctämeft, wenn Dich 
mein Vater mit offenen Armen empfinge, würde dann 
der Oheim Dich nicht verftoßen? Würde er Dir je 
Deinen Ungehorfam gegen feinen Willen vergeben ? 
Nein, Heintidh, id Fann das Opfer nicht annehmen. 
Der Fluch) Deines Baters laftete zu jchmwer auf Dir 
und bald mwürdelt Du bereuen, Deiner Liebe wegen 
das Glüd und die Zufriedenheit Deines alten Vaters 
zerstört zu haben. Bedenfe, Heinrich, daß der Eltern 
Gegen dein Kindern Häufer erbaut. Sch darf niemals 
die Urfadhe der Zwietracht zwiſchen Euch werden, 
wenn ich auf Erden vor meinem Gewiſſen noch Ruhe 
ſinden ſoll.“ 

„Gretchen, Deine Angſt läßt Dich die Zukunft 
zu ſchwarz ſehen,“ beruhigte Heinrich das weinende 


Mädchen. „Um mein Leben brauchſt Du nicht zu 
bangen. Eine Stimme ſagt mir, daß ich geſund 


und unverſehrt aus dem Felde heimkehren werde. 
Es wäre ja ſchlimm, wenn jeder, der in einen friſchen, 
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fröhliden Krieg zieht, das Leben Iaflen müßte. 
Dente doch an unjere Väter, an Braal und Wernide 
und an jo viele unferer Nachbaren, die jahrelang im 
Felde gelegen, jo mande Schlacht mitgeichlagen haben 
und Doch wieder in die Heimaf zurüdgefehrt find. 
Ohne Dich hat das Leben für mid feinen Neiz, ich 
würde e8 nur vertrauern. Sür Di bin ich aber 
bereit, alles zu wagen, und etwas muß gewagt werden, 
jonjt bift Du mir für immer verloren. ch glaube, 
mein Vater wird uns nicht zu heftig zürnen, wenn 
ih Deinetwegen wider feinen Willen handele, denn 
er liebt Di faft no mehr als mich felber, und 
unjere Verbindung ift fein jehnlichfter Wunfdh. Auch 
ift es ja zum Abjchiedbnehmen noch nicht an der Zeit,” 
berubigte er lächelnd das Mädchen, deflen angitvolle 
Blide an feinen Lippen zu hängen jchienen, „denn 
etwas ganz Merfwürdiges, daß ich mir bis jegt noch 
nicht zu deuten vermag, hat fih bei uns zugetragen. 
Denke Dir, Grethen, geftern fam mein Vafer von 
feinem gewohnten Spaziergang ganz außer Atem 
und aufgeregt nah Haufe. Mit wenigen Worten 
befiehlt er Gulden Braal, das Gehöft in Verteidigungs- 
zuftand zu jeten. Während wir uns, vor Erftaunen 
feines Wortes mächtig, anjehen, läßt er feinen Braunen 
jatteln und vorführen. Er legte felber Hand dabei 
an, denn nidhts ging ihm: Jchnell genug und, ohne 
ung irgend welche Aufllärung zu geben, jprengt er 
nah Rathenow zu. Inter der Zeitung des alten, 
friegserfahrenen Gulden Braal, thaten mir inzwischen 
nach jeinen Befehlen und taufchten unfere Anfichten 
über den Grund berjelben aus. Erft jpät fam mein 
Bater heim und prüfte, was in jeiner Abmwejenheit 
geihehen war. Ym ganzen Ichien er zufrieden, nur 
einige wenige Ergänzungen und Umänderungen hatte 
er noch zu treffen. Natürlih war meine Neugier 
und Ungeduld auf das höchfte geftiegen, und da mein 
Bater noch immer geheimnisvoll ſchwieg, jo wagte 
ih es endlih, ihn nach der Urjache diejer jeltiamen 
Vorbereitungen zu fragen. ‚Es ift beiler für Dich, 
wenn Du jo |pät als möglich erfährit, was fich zu: 
getragen und mich zu diefen Vorfichtsmaßregeln be- 
mogen bat,‘ antwortete er kurz. ‚Etwas Erfreuliches 
ift es für Dich feinesfals. Es muß Dir genügen, 
zu willen, daß unjere Feinde uns zu überfallen ge: 
denten, und daß ich mich ihrer nach beiten Kräften 
erwehren will. Darum verbiete ih Dir auch ftrengitens, 
das Gehöft zu verlaffen‘ Mit Mühe und Not er: 
langte ich die Erlaubnis, heute nody einmal augreiten 
zu dürfen, einiger wichtiger Beforgungen wegen, bie 
ih vorgab. Als er mich entließ, zeichnete er mir 
genau den Weg vor, den ich innehalten Jollte, aud 
befahl er uns, fechs berittene und mwohlbewaffnete 
Leute mitzunehmen, die unbeobachtet an einer abjeits 
gelegenen Stelle vor Rathenow auf meine Rüdlehr 
von dort warten jollten, ich jelber aber mußte ihm 
veriprehen, nad Belorgung meiner Angelegenheiten 
unvermweilt heimzureiten. Die Leute habe ich unmeit 
von bier in einem Buche verftedt zurüdgelafien, 
denn ich Ihämte mid, am lichten Tage wie ein 
Megelagerer aus den Zeiten des Raubrittertums mit 
jolhem Gefolge einherzureiten. Dih mußte ich aber 
noch einmal jpreben, Gretchen, darum bog ich vom 
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Wege ab und Ichidte die treue Seele, den Braal, 
voraus.” 

„Dein Gott,”.. jeufzle das Mädchen nieberge: 
ihlagen,“ werden bie !llnruben und ; Sorgen denn 
gar nicht aufhören? Seder Tag bringt neue und 
immer jchlimmere Ereignife. Was dentit Du über 
Deines DBaters Abfichten ?” 

„Ih weiß nit, was ich) davon .‚halten fol. 
Braals Ülberzeugung, daf er, wie Dein Vater, ben 
Widerfland gegen die anrüdenden Schweden vor: 
bereitet, teile ih nicht. Eine jo unbegründete Anz 
derung feiner Anficht traue ich ihm nicht zu. Yußer: 
dem wäre es zu thöricht, falt unbewaffnet ein feindliches 
Heer vor einem offenen Haufe aufhalten zu wollen. 
Sind des Dheims Pläne, wie mein Vater ganz 
rihtig jagt, zu tolfühn, jo würde eine folche Abficht 
reiner MWahnfinn fein. Nein, dahinter muß etwas 
anderes fteden.” 

„Heinrich,“ unterbradh Gretdhen entjegt den Ge: 
liebten, deifen Hand angftvoll ergreifend, „ich habe 
eine jchredlihe Ahnung. Unfere Väter trennten 
fih in grimmigem Zorn. Sie rüften fih, um ein: 
ander zu überfallen und den Streit mit dem Schwerte 
in der Fauft auszufehten. Wir werden dann die 
Opfer ihres Hafjes werben.” 

„Rärrhen!” lachte Heinrih, das Mädchen an 
ich ziehend. „Wer kann jo etwas in unferen Zeiten 
für möglihd Halten? Leben wir denn etwa nod) 
unter der ungeordneten Herrichaft des finfteren Raub: 
rittertums? Freilich, ich jelber glaubte faft, in jenes 
Ihlimme Zeitalter zurücverfegt zu fein, als ich mit 
meinem reijigen Gefolge hinter mir vom Hofe ritt. 
Doc beruhige Dich deswegen, Geliebte, die Schreden, 
wo das Schwert des Bruders den Bruder Iraf, find 
zum Glüd längft vorüber. Unfer Herr Kurfürft hat 
den Higföpfen, deren es vielleicht im Lande 0 bier 
und da geben mag, den Zaum zu feit angezogen, 
ale daß fie noch Sprünge nad ihrer Väter Weife 
machen können. Syedenfalls will idy aber zum Lanb: 
rat, um mit ihm die Eacdhe gründlich zu beipredhen.“ 

„zhue es, Heinrich,” jagte Gretchen, über ihre 
eben geäußerte Furcht jegt jelber lähelnd, „er ift ein 
jehr verftändiger und erfahrener Mann. Wenn Du 
irgend fannft, jo teile mir mit, was er dent und rät.” 

Heinrich verfprah, fobald es ihm möglich fein 
würde, mit der Geliebten wieder zufammtenzutreffen. 
Nach einem herzlichen Abfchiebe ritt ber Junker, von 
den Bliden des Mädchens gefolgt, gen Rathenow. 
Kurz vor der Stadt |prengte der Nittmeifter von 
Kerlow in vollem Laufe, ohne Heinrichs ehrfurdlis: 
vollen Gruß zu erwidern, an ihn vorüber. Erftaunt 
bielt diejer jein Pferd an und jah verwundert dem 
wie rajend dahinjagenden Reiter nad. Unwilllürlich 
erinnerte er fich der vor furzem von Gretchen ge: 
äußerten Bejorgnis. Co oft er fich die, thörichten 
Gedanken au aus dem Sinne fchlagen wollte, fie 
famen doch immer wieder, bis er durch das Thor 
in Rathenow einritt. 

* 

Der Landrat von Brieft, ein fräftiger, großer 

Manı, im Alter von fünfzig bis jechzig Sahren, 
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ging mit haftigen Schritten in feinem Arbeitszimmer 
auf und nieder. Die forgfältig gepuberte Xoden: 
perrüde umrahmte ein Antlig mit energiihen, vom 
Laufe der Zeit noch wenig beeinflußten Zügen. 
Seine durddringenden, Eugen Augen, von bunklen 
Brauen überwölbt, hafteten während ber Wanderung 
des alten Herrn mit einem Ausdrud von großem 
Mißbehagen am Boden. Schweigend beobachteten ihn 
drei andere Herren, welche um den kunftvoll gejcehnigten 
Eihentiih auf ebenjolhen hochlehnigen Stühlen 
laßen. Der ältefte von ihnen, ein Mann, ber bie 
legte Stufe des Greifenalters erreicht zu haben jdhien, 
war der kurfürftlicde Generallieutenant von Winning. 
Dichter weißer Bart umrahmte fein durdfurdhtes 
Antlig und fiel tief herab auf die mit einer ſchweren, 
goldenen Kette geihmüdte Bruft. Seine troß des 
Alters hellen Augen folgten jeder Bewegung des 
Landrats und zeigten, daß jein Geift noch ungetrübt 
war, während jJeine zitternden Hände, die fich auf 
einen Stab ftüßten, jomwie die SKtrüde, die neben 
feinem Stuhle lehnte, auf die Gebrechlichkeit feines 
Körpers hindeuteten. 

hm zur Linken jaß ein Kleines, verwachlenes 
Männchen, bas in dem hohen Lehnftuhl fat ver: 
Ihiwindend, wie ein Zwerg erichien. Der erfte Blid 
auf diefe magere, in neroöfer Haft fi unaufhörlich 
hin und ber bewegende Geltalt, erregte Mitleid mit 
diefem unfchönen Körper, vielleiht gar Ladhluft. 

Ein zweiter Blid auf das Antlit des Mannes 
genügte, um den Eindrud, welchen die Mißgeftalt 
desjelben hervorgebraht halte, zu verwilhen. Die 
feinen, geiltuollen Züge des marmorbleichen Gefichtes, 
die Schönen, lebhaft blidenden Augen wirkten um jo 
anziehender, je länger man fie betrachtete. Der Ge: 
heim: Kämmerer von Burg war als einer der Hügiten 
Männer aus der Umgebung des Kurfüriten bekannt 
und geachtet. Die wichtigfte Perlon in diejer Ver: 
jammlung war aber unzweifelhaft der Rat von ber 
Marwitz, welcher dem eben Gejchilderten gegenüber 
jaß. Sein Nlußeres verriet fofort den Diplomaten 
und gewandten Hofmann, die jchwere, goldene Sette 
auf feiner Brult den hohen Rang, welchen er be: 
Heidete. Allenthalben begegnete man ihm mit um 
jo größerer Aufmerkjamfeit und Achtung, als es 
befannt war, daß er geraden Weges aus dem Feld: 
lager des Sturfürjten fam und zwar, wie man ver: 
mutete, mit bejonderen Befehlen für den Landrat. 
Sept jaß er vornüber geneigt, das Kinn leicht mit 
der Hand geitügt und beobadtete, während ein 
leichtes Lächeln feine feingelchnittenen Yippen um: 
jpielte, die Wirkung der Worte, welche er Ioeben an 
Herrn von Brieft gerichtet hatte. 

Der Landrat ging noch einige Male auf und 
nieder, dann blieb er plöglid vor Herrn von der 
Marwig ftehen. 

„Bei Gott, unfer Allerdurdlaudtigfter Herr 
Kurfürft hat mir ein gar zu jchmwieriges Amt auf: 
getragen, das mir mit jedem Tage bejchwerlicher 
wird. Schon jeßt ericheine ich allen Freunden des 
Baterlandes als ein zweideutiger Manı, wo nicht 
gar als ein Verräter. Meine alten Genoflen und 
Nachbarn, lauter brave und edle Herren, ziehen fich 
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mit offenbarem Mißtrauen von mir zurüd, denn fie 
begreifen nicht, daß ih, ein Turfürftlicher Beamter, 
mit den Feinden meines Lehnsheren in Unterhand: 
Iungen ftehe. Soviel ih mir aud Mühe gab, meine 
Verbindung mit den Schweden geheim zu halten, 
die Thatjache ift Docdy befannt geworden. Ableugnen 
fonnte und wollte ich fie nicht, denn das würde die- 
jenigen, die zum äußerten Widerjtand entjchlojlen 
find, in der Anficht beftärfen, daß mir ihre ‘Pläne 
im Geheimen billigen und im gegebenen Augenblid 
unterftügen werden. Die Hitigiten von ihnen, Kerkom, 
Duaft und die beiden Rochomws, wenden fich Jeit 
einigen Tagen fogar ab, wenn fie mir begegnen, um 
mich nicht grüßen zu müflen, und das Schlimme ift, 
ich Ihäme mich, als ob ich diefe Mißcchtung wirklich 
verdiene. Sch muß geitehen, edler Herr, oft jchon 
habe ich darüber nachgedadt, ob die Pläne jener 
braven Männer, die bereit find, für das Vaterland 
Leben und Eigentum zu opfern, in der That jo un: 
ausführbar feinen. Die Wiefen und Moore, zu 
denen ber Feind nur auf wenigen jchmalen Tämmen 
Zugang hat, lafjen fi unfchwer lange Zeit, jelbit 
gegen ein überlegenes Heer, verteidigen; und jollten 
wir unterliegen, bevor der Herr Kurfürft zum Ent: 
age beranrüdt, jo ziehen wir uns hinter die Elbe 
zurüd. Das Land jenjeits des Fluffes jol doch auf 
jeden Fall verteidigt werden.” — 

„And bdiesjeits finden wir dann eine Müfle, 
wenn wir zurüdtehren,” fiel dem Landrat Herr von 
der Marwig ernit in das Wort. „Mit Eurem 
Widerſtand dient Yhr dem Fürften nur jchlecht, denn 
bei der tapferften Gegenwehr könnt Ihr Euch bier 
nicht halten, bis unfer Herr zum Entjag beranrüdt, 
da hr auf feine Hilfe von ihm rechnen dürft, bevor 
er feinen Berpflichtungen dem Reiche gegenüber voll: 
ſtändig nachgekommen iſt.“ 

„Marwitz hat recht,“ nahm der greiſe General 
das Wort, „mein Verſtand ſagt mir, daß die Pläne 
des Kriegsrats allein die richtigen ſind, wenngleich 
mein Herz mich zu dem heldenmütigen Unternehmen 
Kerkows und ſeiner Genoſſen hinzieht. Schade, daß 
wir dasſelbe auf jeden Fall hintertreiben müſſen. 
Auch uns widerſtrebt das Doppelſpiel, welches wir 
veranſtalten ſollen, von ganzer Seele, und ich muß 
bekennen, daß ich zur Zeit, als Kerkow mir ſeine Ab— 
ſichten mitteilte, wahrſcheinlich mit ihm gemeinſame 
Sache gemacht haben würde, wenn mir nicht bereits 
die Befehle Seiner Kurfürſtlichen Gnaden bekannt 
geweſen wären. Damals hätte ſich vielleicht mit 
Unterſtützung auch nur weniger kriegsgeübter Truppen, 
ein kraftvoller und erfolgreicher Widerſtand vorbereiten 
laſſen. Jetzt aber iſt jeder Verſuch hierzu ein vergeb— 
liches Unterfangen, ja, ich halte es ſogar nicht einmal 
mehr für möglich, ohne das Heer des Kurfürſten den 
Schweden den Übergang über die Elbe zu wehren, 
ſofern ſie ernſtlich zu einem ſolchen entſchloſſen ſind. 
Der Plan des Kriegsrates bietet dagegen viel Ausſicht 
auf Erfolg, falls er geſchickt und vor allen Dingen 
ſchnell genug ausgeführt wird. Kerkow und ſeine 
Anhänger könnten hierbei viel beſſer mitwirken und 
gute Dienſte leiſten. Ich bin daher noch immer 
dafür, fie in das Geheimnis zu ziehen, bevor wir 
fie uns ganz und gar entfremden.” 
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„Daran ift nicht zu denken,” ermiderte der 
Landrat beftimmt. „Kerfomw ift viel zu eigenfinnig, 
um feiner Anfiht zu entjagen, in die er fi mit 
jeinem euereifer bineingearbeitet hat. Daß bie 
Herren aber bereits jehr weit gegangen find und zum 
Außerften entichloffen fcheinen, babe ich geftern zu 
meinem Bedauern erfahren. Außerdem würde der 
Charakter jener Männer fie jchlecht befähigen, eine 
nah ihrer Meinung menigitens zmweideutige Rolle 
zu fpielen. Kerlow dürfte es enıpören, einem Feinde 
freunblich entgegen zu fommen, den man bei paflender 
Gelegenheit zu überfallen gedenft. Ich habe nie ein 
Hehl daraus gemadt, daß ich ähnlide Empfindung 
bege, doch liegt bei mir die Sadje anders, jofern ich 
Beamter unjeres Herrn Kurfürften bin und ale 
folder unbedingt geboren muß, das mir anver: 
traute Land aber in die höchite Gefahr geriete, wenn 
ih in diejer drangvollen Zeit vom Amte zurüdträte.” 

Ein beftiges Zittern lief bei diefen Worten 
über die Geftalt des greifen Generals und mit einer 
Stimme, bie feine innere Bewegung erfennen ließ, 
wendete er fih zu dem Landrat. 

„Herr von Brieft, ih bin ein alter, jchwadher 
Mann, der dem Tode faft mehr angehört als dem 
Leben. rdiihen Lohnes wegen würde ich meine 
legten Tage Jicherlich nicht durch eine ehrloje Handlung 
befleden. Faßte ich meine Thätigkeit hier im Rate 
jo auf wie Ihr, jo würdet hr mich gewiß nicht 
in diefer Verfamnmilung fehen. St denn der Schwede 
etwa ein offener, ehrliher Feind, der eine ritterliche 
Behandlung verdient? Überfält er uns nicht aud) 
gegen Net und Billigkeit, in dem Augenblid, da 
wir mwehrlos find? Wenn fi) das brandenburgijche 
Land für ihn als eine Falle erweift, jo haben mir 
ihn nicht hereingelodt, fondern als ungebetener Gaft 
it er darin erihienen. Jh will dem Feinde gewiß 
nicht Ihmeicheln, aber ich werde ihm auch nicht Die 
Gefahr verraten, in der er jchmwebt.” 

„Seine Kurfürftliden Gnaden verlangen von 
Khren Dienern nichts, was fih mit der Ehre nicht 
verträgt,” jagte Herr von Marwitz, mit nahdrüdlicher 
Betonung. 

„Um des Himmelswillen, feinen Streit, Yhr 
Herren, wo gerade jett die höchfte Einigkeit notwendig 
ift,“ juchte der Geheimfänmerer die erhigten Gemüter 
zu beruhigen. „Wo es das Mohl eines ganzen 
Landes gilt, darf man nicht jede That mit demjelben 
Mapftabe bemeilen, den mir anzulegen pflegen, wo 
ed fi) um unfere eigenen Antereffen handelt. Dann 
aber, lieber Brieft, faßt hr die Stellung, die Yhr 
dem Feinde gegenüber einzunehmen habt, nad) meiner 
Anfit, ganz falih auf. hr habt ja im Grunde 
nicht8 anderes zu verrichten, ald das, was hr aud) 
in dem Falle thun würdet, wenn hr nicht wüßtet, 
daß der Kurfürft beabfichtigt, jobald er in der Pfalz 
freie Hand erhält, plöglih und unerwartet fein Yand 
von den Feinden zu fäubern. Yhr würdet nämlid) 
im Bemußtjein, daß jeder Widerftand nuglos ift, von 
dem Seinde die denkbar günftigften Bedingungen für 
das Eurer Obhut anvertraute Land zu erlangen fuchen. 
Ihr müßtet und würdet Euch dem Feinde unterwerfen 
und feine Anordnungen fo gut ald möglich ausführen, 
um feinen Zorn nicht zu reizen. Wenn Ahr unjere 
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ingebefenen Säfte aber milde jtimmen wollt, jo 
fönnt hr nicht umbhin, freundlich und entgegen: 
fommenb zu Jein, und fie, da fie leider Gottes augen: 
blidlih die Herren im Lande find, auch als folche 
zu behandeln. So allein behütet Ihr das Land, wie 
e8 Eure Pflicht ift. Behandeltet Yhr aber die Schweden 
grob und würdet ihnen glei) in Eurer vermeintlichen 
Ehrlichkeit damit unter die Naje fahren, daß unjer 
Herr Kurfürft ihnen in einigen Monden gründlich 
die Wege mweilen wird, jo dürfte natürlich das Land 
den größten Schaden burh Eure Unvorfichtigfeit er: 
leiden, abgejehen davon, daß hr geradezu als Ver: 
räter der Pläne unjeres Herrn Kurfürſten handeltet. 
Nun ſollen wir allerdings noch einen Schritt weiter 
gehen und den Feind in den Glauben wiegen, daß 
wir ſelber an jeder Befreiung von ihrer Herrſchaft ver⸗ 
zweifeln. Iſt das denn aber eine ſo arge Täuſchung, 
daß ſie Eurer Ehre widerſtreben kann? Stellt Euch 
die Verhältniſſe nur einmal klar vor, ſo habt Ihr 
alle Urſache, ernſtlich an der Rettung zu verzweifeln. 
Unſer Herr ſteht mit ſeinem kleinen Heer, der ganzen 
Streitmacht unſeres Landes, den Franzoſen gegen— 
über. Die Feinde dort ſind keineswegs zu ver— 
achtende Gegner und die Dinge liegen für ſie nicht 
ungünſtig. Wo es aber irgend eine ſchwierige Kriegs— 
that zu vollführen gilt, da werden die Brandenburger 
immer vorangeſchickt. Kein Wunder alſo, wenn ihre 
Zahl in dieſem Kriege immermehr zuſammenſchmilzt. 
Sie zu ergänzen, wird bei den erſchöpften Kräften 
des Landes kaum möglich ſein. Andererſeits hat ſich 
der Feind hier mit einem weitaus ſtärkeren Heere 
ohne jeglichen Verluſt feſtgeſetzt. Seine Soldaten 
ſind durch keine Kämpfe, keine anſtrengenden Märſche 
ermattet worden. Der Mangel bedrückt ihn nicht; 
zudem iſt er durch die Elbe gedeckt und in der Lage, 
wo es ihm notwendig erſcheint, ſich durch Ber: 
ſchanzungen zu ſichern. Alles dies zufammenge— 
nommen, hege ich zwar noch Hoffnung auf den end— 
lichen Sieg unſeres angeſtammten Fürſten und will 
mein Beſtes thun, um ihn zu ermöglichen, aber es 
bedarf ſicherlich keiner Heuchelei, um vor dem Feinde 
meine Siegesgewißheit zu verbergen, denn eine ſolche 
habe ich überhaupt nicht. — Wenn Ihr aber Be— 
denken tragt, hin und wieder Eurem Fürſten Nach— 
richten über den Zuſtand und die Abſichten ſeiner 
Feinde zukommen zu laſſen, ſo müßt Ihr erwägen, 
daß er ſo lange Euer Lehnsherr iſt, als Ihr dem 
Feinde nicht gehuldigt, und er Euch nicht Eures 
Lehnseides entbunden hat. Dem Lehnsherrn aber 
ſeid Ihr verpflichtet, jeglichen Vorſchub angedeihen 
zu laſſen. Das fordert Euer Eid. 

Dieſe Worte wurden von dem General und dem 
Rat mit großem Beifall aufgenommen, nur Herr von 
Brieſt ſchien nicht ganz von ihnen befriedigt zu ſein. 

„Ich habe mir das auch ſchon geſagt, lieber 
Burg,“ erwiderte er ſeufzend, „aber ich fürchte, was 
Ihr eben vorbrachtet, ſind nur Spitzfindigkeiten, um 
unſer wachſames Gewiſſen zu beſchwichtigen. Leider 
muß ich mich aber wohl bei Euren Gründen beruhigen, 
denn ich ſehe keinen anderen Weg, um aus dieſer üblen 
Lage herauszukommen.“ 

Herr von Burg beeilte ſich nun, ſeine Anſicht 
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ae weiter zu 'entwideln, als plöglic das Gejpräd 
der Herren durch ein leiles Klopfen unterbroden 
wurde. — Nachdem der Landrat jelber geöffnet und 
mit dem vor der Thür ftehenden Diener einige Worte 
gewechjelt hatte, wandte er fi mit bebenflihem 
Antlit wieder zu den Herren. 

„Heinrih Steenbod bittet um eine Unterredung, 
ih fürchte, er bringt uns unerfreulide Nachrichten 
und habe ihn daher, ohne Eure Erlaubnis abzuwarten, 
zu uns beichieden.” 

Menige Augenblide jpäter trat der Sunler, vom 
eiligen Ritt beftaubt und erhitt, ins Zimmer. Die 
Anmwejenden biegen den jungen Mann als einen 
vertrauten Bekannten und häufigen Teilnehmer ihrer 
Beratungen berzlih willfommen. 

„Wir haben Euch heut nicht erwartet, Heinrich,” 
nahm General von Winning das Wort. „hr Jagtet 
doh neulid, daß Ahr nicht mehr gut abfommen 
fönntet, da Euer Vater Argmohn geihöpft habe und 
über Brieft jehr aufgebracht jei. Hat er Euch etwa 
die Erlaubnis erteilt, zum Seere nah der Pfalz 
zu reifen? Hr jeht jo unternehmend aus, junger 
Herr. Die jhönen Augen Eurer lieben Braut werden 
fih mohl bald mit Thränen füllen megen u ab: 
ſchiedes.“ 

„Mein Vater hat mir nie die Erlaubnis ver⸗ 
weigert, zu den Fahnen unſeres Durchlauchtigſten 
Herrn zu eilen. Ich glaube ſogar, er zürnt mir 
innerlich darüber, daß ich den Wunſch, dies zu thun, 
noch nicht ausgeſprochen habe. Ihr ſelber hieltet 
mich doch davon zurück, da Ihr meintet, meiner noch 
zu bedürfen, um dem Kurfürſten Nachrichten zu über— 
bringen. Nun aber fürchte ich, daß ich weder mit 
meines Vaters, noch mit Eurer Erlaubnis von hier 
fort kann.“ 

„Was iſt denn ſo plötzlich geſchehen?“ fragte 
der Landrat, während ſich die Augen aller Anweſenden 
mit Spannung auf das Antlitz des jungen Mannes 
richteten. 

„Mein Vater iſt nicht mehr neutral wie bisher; 
um es kurz zu ſagen, er hat ſich gerüſtet, einem 
Feinde zu begegnen, ob den heranrückenden Schweden, 
vermag ich nicht zu ſagen, jedenfalls ſcheint er ſich, 
nach den Vorbereitungen, die er getroffen, für den 
bedrohten Teil zu halten.“ 

Ein Ausruf des Erſtaunens und des Unglaubens 
ertönte von den Lippen der Herren. 

„Sollte der Herr von Kerkow ihm doch mit 
ſeinen Plänen den Kopf verdreht haben?“ fragte Herr 
von Winning. „Ach hätte es faum für möglich ge: 
halten bei der hohen Achtung, die Arel Steenbod 
für die friegerifche Tüchtigkeit jeiner Landsleute hegt.” 

„Gott bewahre uns vor unferen Freunden, fie 
mahen uns mehr Not ale unjere Feinde,” jeufste 
derZandrat. „Die heilofe Zeit verwirrt die bebächtigften 
Köpfe. est fünnt Sr jehen, mein Herr von Marwig, 
welches bejchwerlide Amt Zhr mir auferlegt habt. 
Shr, Herr General, jeid auf faliher Spur, wenn Ihr 
vermeint, Steenbod wolle vereint mit Kerlom gegen 
die Schweden fehten. Ganz das Gegenteil ift ber 
Fol. An wenigen Stunden vielleiht don werden 
ih die alten Herren in Brand und Ließom jelber in 
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den Haaren liegen. Daß es jo fommen würde, babe 
ich geftern Schon gewußt, nachdem ich von den Reden 
gehört, die Steenbod hier im goldenen Löwen ge: 
halten bat.” 

Sn böchfter Spannung vernahmen die Herren 
nun die Begebenheiten der legten Tage, die ihnen 
noch unbefannt waren, und welche Brieft ihnen jeßt 
erzählte. 

„Mein Gott!” rief Heinrich entjegt aus, als der 
Landrat geendigt, „Jo hat mid) meine Ahnung doch nicht 
getäufht. Sch muß jofort zu meinem Vater und 
Kerlom! cd) will fie bei ihrer alten Waffenbrüderjchaft 
beihmwören, nichtS llbereiltes zu beginnen. Nur über 
meinen Störper hinweg jollen fie ihre Schwerter 
freuzen !” 

„Halt, junger Mann! Yhr würdet durch Euer 
Dazmilchentreten nur Ol in das Feuer gießen,” jagte 
Herr von der Marmwig, Jeine Hand beruhigend auf 
des Sunfers Arm legend. „Someit idy die beiden 
alten Higföpfe Ferne, werten fie fich dur gute Worte 
nicht auseinanderbringen laflen, am wenigiten aber, 
wenn fie von Euch fommen, da jede der jtreitenden 
PBarteien verlangen würde, daß hr Euch gerade ihrem 
Willen unterordnen jolltet. Nein, unjer Freund Brieft 
muß mit feinen ganzen Anjehen im Namen unjeres 
Kurfürften gegen fie auftreten und, wenn fie in Güte 
ih unferen Weilungen nicht unterwerfen, Gemalt 
anwenden. Die Zeit ift jegt vorbei, wo man mit 
NRüdfiht auf ihre Vaterlandsliebe Herrn von Kerlom 
und jeine Anhänger ihren unausführbaren Kriegs: 
plänen nadhhängen lallen Tonnte, denn jegt fängt 
ihr Treiben an, dem Staate gefährlich zu werden.” 

„Die Gewalt wird jedenfalls von durhichlagender 
Wirkung fein!“ bemerkte der Landrat fpottend. „Ich 
werde den Amtsdiener, den Büttel, den Natsdiener 
und vielleicht. auch noch die beiden alten Nadhtwächter 
Ihiden, um Ruhe zu gebieten. Meine ganze Madt, 
und jehr geeignet, zwei alten Soldaten aus dem 
Heere Guſtav Adolfs, Reſpekt einzuflößen. Aber 
reitet getroſt heim, mein Sohn, und ſeht, ſo gut Ihr 
es vermögt, nach dem Rechten. — Zwiſchen Eurem 
Vater und Eurem Schwiegervater wird es wohl beim 
Anknurren bleiben, zum Beißen fehlen den Herren 
die Waffen. Außerdem werden die Diener auch nicht 
allzueifrig aufeinander einſchlagen, denn die Dörfer 
liegen nahe beiſammen und die Leute darinnen ſind 
alle unter einander befreundet und verſchwägert. Der 
Amtsdiener Merten iſt ein verſchlagener und ge— 
wandter Menſch, ich werde ihn dort unbemerkt in 
unſerem Sinne wirken laſſen. Mit meinem Macht— 
gebot möchte ich nicht gern zwiſchen die beiden alten 
Herren treten, denn da ich meinem Befehl keinen 
Nachdruck verleihen kann, ſo würde es meiner Autorität 
ſchaden, wenn ich ruhig zuſehen müßte, wie ſie meine 
Anordnungen übertreten.“ 

„Mein Gott, Herr von Brieſt, Ihr ſagt, es fehle 
an Waffen, um ernſtes Unheil anzurichten?“ begann 
Heinrich wieder, noch keineswegs beruhigt. „Das 
mag wohl auf Seiten meines Vaters zutreffen, nicht 
aber bei Herrn von Kerkow. Ihr wißt doch ſelber, 
daß im Moore eine ganze Anzahl von Musketen, 
Pieken und auch etliche leichte Feldſtücke verborgen 
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liegen; die wird Herr von Kerkow ſicher gegen uns 
zuerſt anwenden, denn er hält ſein Wort im guten 
wie im böſen, mag es ihm auch noch ſo ſchwer an— 
kommen. Darum müßt Ihr helfen, bevor die Toll—⸗ 
kühnen mit ihren Vorbereitungen zu Ende ſind. 
Rat und Hilfe von Euch zu erbitten, bin ich ge— 
kommen und nun ...“ 

„Und nun verſage ich ſie Euch,“ ergänzte der 
Landrat des jungen Mannes Rede, indem ein flüchtiges 
Lächeln ſeine Lippen umſpielte. „Wegen der Waffen 
könnt Ihr Euch beruhigen, die werden niemandem 
mehr ſchaden. Denkt Ihr, ich würde dieſes gefähr— 


liche Spielzeug unſeren hitzigen Freunden in den 


Händen laſſen, während die Feinde jeden Augenblick 
heranrücken und durch den nutzloſen Widerſtand der 
‚„Getreuen‘, wie ſich die Verbündeten nennen, alle 
unſere ſorgfältig vorbereiteten Pläne zu Waſſer werden 
fönnen? Nein, diesmal bat Mertens Spürfinn un: 
beabfihtigt auh Euch einen guten Dienjt geleiitet. 
Er Tundjchaftete den Berfted bald aus und brachte 
auf mein Geheiß alles, was er dort vorfand, an 
einen fiheren Ort.” 

Heinrih atmete etwas erleichtert auf, während 
die furfürftlichen Räte und der alte General ihres 
Sreundes Umficht lobten. — 

Wir werden uns wohl hier nicht wieder treffen,” 

wandte fih Herr von der Marmwiß, an den jungen 
Steenbod, als derfelbe fich verabjhiedete. „Meine 
Milfion ift beendet, und morgen gedenle ich zum 
Heere zurüdzureifen, bort aber hoffe ih Euch bald 
zu jehen, junger Herr, und meiner beiten Empfehlungen 
fönnt Shr verlichert Jein. Unfere chwedilhen Freunde 
werden fi ja wohl binnen furzem bier häuslich 
niedergelalien haben. Sobald dann der Landrat 
eine genügende Überficht über die Verhältniffe erlangt 
bat, wird er Euch mit den bezüglihen Nadhrichten an 
unjeren Durdlaudtigften Herrn abfertigen. Die 
bödjte Vorfiht bei Ausführung Eures Auftrages, 
der mit Rüdiiht auf Eure Jugend ein ehr ehren: 
voller ift, brauche ich Euch wohl nicht erft an das 
Herz zu legen, denn hr werdet Euch felber jagen, 
daß das Wohl oder Wehe eines ganzen Landes von 
Eurer Klugheit und Entichloflenheit abhängt.” 

Heinrich veriprad, ftolz auf die ihm zu teil ge: 
wordene Ehre, fi des in ihm gejegten Vertrauens 
würdig zulerweilen und entfernte fich etwas beruhigter 
al8 er gelommen war, während die anderen Herren 
ihre Beratung über die Mittel zur Nettung des 
Baterlandes noch lange fortjegten. 

Zu derjelben Zeit ungefähr, als Heinrih in 
Rathenow einritt, Iprengte der Nittmeilter von Kerkom 
in gejtredten Galopp über den Hof jeines Haujes 
gerade auf die große Glode zu, die neben der Haus: 
thür hing und beflimmt war, mit ehernem Rufe die 
Dienftleute von Brand zur gemeinjamen Arbeit zu 
verfammeln. Sürgen Wernide eilte herbei, um jeinem 
Herrn das Pferd abzunehmen, aber Hans Adim jaß 
nicht ab, jondern ergriff das Glodenjeil und läutete 
mit einer Heftigfeit, als gelte e&, die Toten im 
Umfreije,von mehreren Stunden, zu ſerwecken. M 

„Die (Schweden kommen!” ftieß er alemlos 
hervor, „und Steenbod rüftet fi, mit ihnen gemein- 


ee EEE EEE Erg gg, EEE SEE EEE ERBEN — —— — 








513 





jame Sadhe zu machen, denn anders fann ich mir 
die Drohungen, die er gejtern im goldenen Löwen 
ausgeftoßen haben fol, und die Anftalten, bie er 
heute trifft, nicht erklären. Aber das darf er nie 
volführen, jo wahr ih Hans Adhim von Kerfom bin! 
Lieber zerflöre ich das Neft des Verräters vom Grunde 
aus, daß fein Stein auf dem anderen bleibt.” 

„Behüte uns der Himmel,“ murmelte Jürgen 
Wernicke entiegt. „est ift er verrüdt gemorden, 
rein toll.“ 

Der Wachtmeilter äußerte Zweifel an der Wahr: 
heit bes Gerüchtes, um jeinen Herren nur erit zu 
beruhigen, allein der hörte gar nicht auf die Worte 
des alten Dieners, jondern 309 die Glode mit un: 
geminderter Heftigkeit. 

„Aber Herr Rittmeifter!” jchrie Wernide jebt 
ganz verzweifelt, da er das Unheil berannahen jah. 
„Der Herr Nittmeifter Steenbod hält ja zu uns. 
Gulden Braal hat den Blaß gegen die Schweden 
in WVerteidigungszuftand fegen müflen, und heute 
morgen war er jchon ganz früh bier und bat, wir 
mödten ihm einige Halenbücdhjen zur befleren Ber: 
teidigung leihen. Nun haben wir doch aber jelber 
feine, wenn der Herr Rittmeilter nicht etwa . . .” 

„Das ift doc ein zu unverjchämter Betrug!” 
unterbrad Hans Achim feinen Diener heftig. „Alfo 
Dir haben Sie aufgebunden, daß cs wider die 
Schweden gehen Jollte? und die Waffen verlangen 
fie obendrein auch noch von uns? Dummlopf! Du 
mwärft wohl thöricht genug gemweien, fie auszuliefern, 
wenn Du melde gehabt hätteft? Aber höre, wie 
Dieb Dein Jauberer Freund Braal bei der Naje herum: 
gefährt hat. Arel Steenbod rühmte fidh geftern vor 
allen im goldenen Xömwen verfammelten Edelleuten, 
daß er unfere Pläne vernichten wolle. Wir möchten 
ihre Ausführung verſuchen, er würde uns jchon heim: 
leuten. Die nötigen Anftalten hierzu bat er ge: 
troffen, wie mir Mofes erzählte, und wie ich mich 
durch eigenes Anjhhauen überzeugte. Aber jo leicht 
als er es fich denkt, joll ihn der jaubere Plan nicht 
gelingen. Wenn fih Braal noch einmal bier jehen 
läßt, wird er an den eriten beiten Baum aufgehängt, 
wie e8 den Yandesverrätern gebührt. Verſtanden?“ 

Vor Staunen und Schreden vermodte Wernide 
fein Wort der Ermwiderung zu finden. 

Bon allen Seiten eilten jet die Dienitleute 
berbei und jcharten fih um ihren Herrn, der hoch 
zu Roß in ihrer Mitte hielt. 

Auh Frau Annaliefe und Grethen famen er: 
Ihroden herbei und fragten nach dem Grunde des 
Läuten!. Sürgen Wernide zudte ftumm mit den 
Adhleln, der Rittmeilter aber fuhr fie heftig an und 
gebot ihnen, in ihr Zimmer zu geben. 

„Weiber haben hier nichts zu jhaffen,” Tagte 
er oa „am wenigjten aber joldhe, die zu den Feinden 
halten.” 

Neues Unheil ahnend, gehordten die Frauen 
dem Befehle. 

Wie ein Seldherr jein Heer, jo mufterte Herr 
von. Kerlow gebietenden Blides jeine Unterthanen. 
„Bringt Eure Senjen und Dreichflegel herbei,“ 


Die beiden Nittmeifter. Hiftoriicher roman von Wuflo Graf von Bredow. 








314 











die Senjen gerade gezogen und die Drejchflegel mit 


Stadeln verjehen werden. Mach auch die Musfeten 
im Haufe zuredt. Laß Theerfadeln und PBechlränze 
anfertigen und fieb, daß genügend Hebebäume und 
Bredeilen vorhanden find.” 

Wachtmeifter Wernide ftand firamm vor jeinem 
Kittmeifter, wie vor langen Jahren, er wagte fein 
Wort des Widerjprudhs. Als aber anı Nachmittage der 
Hof von dem Geräufh der Schmiedehämmer ertönte, 
welche eınfig arbeiteten, das unbejonnene Werft des 
Nittmeifters vorzubereiten, Ichlich fih der alte Wacht: 
meifter, ängftlich wie ein Verbrecher umberjchauend, 
nach dem See, ftellte fich auf den Kleinen, dort liegenden 
Handidlitten und glitt mit Hülfe eines eifenbejchlagenen 
Stodes wie der Sturmwind über die jpiegelglatte 
Fläche dem Dorfe Lietom zu. hm voraus war aber 
Ihon längft das Gerüht von den Ereignifen in 
Brand geeilt. 

Erft leile, dann lauter und lauter tönte e8 durch 
die einzige Straße von Ließow: „Die Kerlomichen 
rüften fi, uns zu überfallen.“ 

Aus allen Häufern famen die Männer herbei 
und Scharten fi auf dem Gutshofe zufammen, beforgt 
nah dem Fenfter ihres Herın emporblidend. Nie: 
mand jeßte in das Gehörte einen Zweifel, denn alle 
mußten um den kürzlich ausgebrocdhenen Streit zmwijchen 
ihrem und dem Brandjchen Herrn, und alle kannten 
die ungeflüme SHeftigfeit des letteren. Axel Steen- 
bods plöglich getroffene Vorbereitungen waren au 
nicht unbemerft geblieben und fteigerten jet die In- 
ruhe der Leute ing Fieberhafte. 

Das Gejumme jo vieler Stimmen fchredte den 
Rittmeifter aus feinem Brüten empor. Neugierig 
trat er an das Fenfter und Jah erftaunt auf die 
verjammelte Menge hinab. Auf der Rampe des 
Haules ftanden Heinrih und Gulden Braal, mwelche 
eifrig mit den Männern |praden. 

„Das thörichte Volk wird wieder über eine Nach: 
richt unnützerweiſe in Schreden verjegt jein”, murmelte 
der Rittmeifter vor fih hin. „Da hilft aber Tein 
Reden, fie laflen fi von der Grundlofigfeit ihrer 
Furcht doch nicht überzeugen. Die Heter und Un: 
rubejtifter haben ihnen die Köpfe jo verdreht, daß 
fie jet die Shmwediichen Soldaten mehr als den Teufel 
jürdten. Oper jollte Hans Achim jeine Drohung 
wahr maden? Nun, er wird mich vorbereitet finden 
und bald merfen, daß ich meine Klinge noch ebenjo 
fiher zu führen weiß, als zu der Zeit, da wir in 
ruhmreicheren Tagen Schulter an Schulter mitein- 
ander focdhten. 

Der Nittmeifter öffnete jeßt das Fenſter und 
lehnte fich hinaus. 

„Herr“, Ichrieen die Umftehenden durcheinander, 
„Herr, die Brandihen ziehen mit Waffen und Gerät 
gegen uns. Sie wollen uns das Haus über dem 
Kopf anfteden. Sein Stein jol auf dem anderen 
bleiben, wegen der Schweden, hat der Herr von 
Kerkow geſchworen.“ 

Axel Steenbock warf ſchnell das Fenſter zu und 
ſtampfte, ſo eilig ſein Stelzfuß es ihm erlaubte, die 
Treppe hinab. Heinrich und Gulden Braal kamen 


befahl er den Erſtaunten. „Jürgen, ſorge dafür, daß ihm unten ſchon entgegen. 
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„Es iſt nichts, nur ein tolles Gerede der Leute“, 
ſuchte erſterer ſeinen Vater zu beſchwichtigen. Der 
Wachtmeiſter aber ließ die Lippe hängen und ſtotterte 
ganz faſſungslos: 

„Herr Rittmeiſter, ich dachte es ſollte mit den 
Brandſchen zuſammen gegen die Schweden gehen. 
Heute morgen war ich bei Wernicke, der wird nun 
wohl ſelber Rittmeiſter ſpielen. Ich bat ihn um 
einige Hakenbüchſen für uns und nun ...“ 

Weiter konnte er aber nicht ſprechen, denn Axel 
Steenbock ſchleuderte ihm einen ſo zornigen Blick zu, 
daß der Alte unwillkürlich ein paar Schritte zurücktrat. 

Der Rittmeiſter würdigte weder ihn noch Heinrich 


aber legte die tiefe Niedergeſchlagenheit ſeines Sohnes 
anders aus. Mit unverkennbarer Selbſtgefälligkeit 
wandte er ſich an Heinrich: 

„Soweit alſo mußte es kommen, bevor Du 
Deinem Vater Glauben ſchenkſt. Jetzt ſiehſt Du 
ſelber, was die Verrücktheit des alten Narren in Brand 
zuwege bringt.“ 

„Ich habe den blinden, aber wohlgemeinten Eifer 
Kerkows nie gebilligt, darüber wird Euch die Zukunft 
belehren, Vater, weil mein Entſchluß unabänderlich 
feſtſteht, aber an dem, was hier vorgeht, tragt auch 
Ihr die Schuld, denn Ihr habt Eure Anficht nicht 
minder ſchroff vertreten, als Kerkow die ſeinige. Der 
einer Antwort, ſondern wandte ſich der erregten Himmel mag jetzt Blutvergießen zwiſchen Euch, die 
Menge zu. Mit wachſendem Zorn hörte er den ver- das Schickſal zu Freunden beſtimmt hatte, verhüten. 
worrenen Bericht, dann aber lebte der Soldat ganz Soviel in meinen Kräften aber Steht, will ich ver: 
in ihm auf. Mit Umficht und Energie traf er feine ; fuchen, das drohende Unheil abzuwenden, und wenn 
Anordnungen, Sn Furzer Zeit lagen Senjen und | ich mit meinem Körper zwilhen Euch treten jo.“ 


mn —— —— — — — 


Dreſchflegel bereit, die Gewehre waren geladen und | Erftaunt blidte der NRittmeifter auf Heinrich, 
das ganze Gehöft in eine Kleine, wohlverwahrte Feitung | deilen Worte ihren Eindrud nicht zu verfehlen ſchienen. 
verwandelt. | Kaum erkannte er feinen Sohn wieder, den die Macht 

Bol Schmerz; und Unmwillen jah Heinrich dem | der Berhältniffe in wenigen Tagen aus einem forg- 
friegeriichen Treiben zu. ' lofen Züngling in einen ernten, überlegten Mann 


Bon der Unüberlegtheit der beiden alten Ritt: | verwandelt hatte. 


meifter fürdtete er das Schlimmite. Arel Stenbodd — — — — — — — — — — — 
(Fortießung folgt.) 





Auf der großen Sandfirafe. 


Roman 
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3. Schobert. 
(Fortiekung.) 


Eine große, unausiprehlihe Seligkeit erfüllte fie, | der ihnen eine Aufmerkjamfeit erwies, ala Sklaven 
indem fie fi fein Bild zurüdrief. Sein fchönes | an ihrem Triumphmwagen fahen, jo hätte fie doc) 
Geficht mit den dunklen Augen, die jhlanfe, weiße : blind fein müffen, wenn jie nicht bemerkte, daß aud 
Hand, der Ton feiner Stimme, alles hatte jelbit in über Hendrik längft dasjelhe Gefühl gefonımen war, 
der Erinnerung noch Leben für fie. Eine gewaltige das fie beherrichte. 

Sehnjudht nad ihm erfaßte fie und madte fie un: Sie liebten fi beide — beide! Und zmwilchen 
fähig zum ruhigen Denken und Sigen; eine feiner | ihnen ftand nichts mehr als das jchlichte Schwarze 
Blumen in der Hand, ging fie ruhelos durd) die ' Trauerfleid, das fie noch trug — auch diefe Zeit würde 
lange Zimmerreibe, die Sshmarze Trauerjchleppe hinter vorübergeben..... Sie jah fi prüfend in die Piyche, 





fih herziehend, die für fie jo gar feine Bedeutung | die in ihrem Ankleidezimmer ftand, und zum erften 
mehr hatte. Nur als Eymbol der Freiheit konnte | Mal freute fie ihre eigene Schönheit, der Glanz und 
te ihr nod erjhheinen. Ein Drängen und Gähren Neichtum, der fie umgab, denn fie dachte dabei an 
war in ihr, daß fie fih fTaum felbit verftand, den, dem dies alles gehören follte, fobald er nur die 
eine atemloje, Jüße Augft, daß fie fih nad der Stirn Hand danah ausftredte. Dann blidte fie auf die 
fallend die Haare von den Schläfen zurüdihob. Skizze, die neben dem Kamin hing, auf die einfame 
Es rang fih da, ohne ihren Willen, ohne ihr Zu: Frauengeftalt mit den todftarren Zügen, und zum 
thbun ein gewaltiges Gefühl in ihr empor, deilen | erften Mal enıpfand fie wie einen Troft, daß fi 
Dafein fie freilich längjt geahnt, dem fie bange aus: | auch an ihren Weg Blumen drängten. Sa, Hendrif 
gewichen, das fie mit aller Kraft ihrer ftarfen Seele , hatte recht, das Leben war doch fchön, wert gelebt 
eingedämmt hatte, ald e8 ihr ein Unrecht gejchienen, | zu werden, voll von Freude und Glüd; nur diejenigen, 
das fie aber dod) niemals ganz zu zerflören vermodt, | die im Finfteren wandeln können es nit glauben, 
und dem zu miderftehen fie jet feine Urfahe mehr , weil ihnen der Blid dafür geblendet ift. — 

hatte. — Keine Urfahe! — denn wenn fie aud) Ein tiefes Mitleiden mit all denen, die barben 
nicht zu den Frauen gehörte, die gleich jeden Mann, | und leiden müllen, überlam fie, als fie fich in ihrem 
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rojenfarbenen Boudoir auf die Chaifelongue ftredte. 


Ach, wenn fie do allen helfen könnte! 
berrih, glüdlih zu fein — zu 
hoffen! — — 

Und etwa um die nämlidhe Zeit ftand aud 
Hendrik ter Welp nachdenklich in feinem Atelier vor 
dem unfertigen Bilde und dachte an Bera. 

„Sie ift anders wie die anderen, und wahrhaftig, 
ich liebe fie bis zur NRaferei, wenn fie um mid ift. 
Aber — wohin Toll das führen? Mit einer Frau 
wie Vera Konreuth jherzt man nicht und geht nad): 
ber mit der fanften Erinnerung an fchöne Stunden 
und einem freundichaftlihen Händedrud auseinander. 
— €8 wäre auch jchade, wenn es jo wäre! — Eine 
Frau muß es doch geben, die dazu gejchaffen it, das 
Gute in uns zu erweden, uns wieder glauben zu 
lehren an das Geihleht unferer Mütter und 
Schmeltern... .! Ab, bah! fchlieglich ift ja das auch 
nur eine dee... . Aber Vera will ernit genommen 
fein, und heiraten ..... “ Er warf ein ganzes Bündel 
trodener Binjel, die er allmählich in Gedanken auf: 
genommen hatte, mit jhnellem Rud Leileite, daß fie 
zu Boden ftürzten — — „Es hat mid immer ein 
Schauer bei dem Gedanken befallen. Künftler follen 
frei bleiben, wenn fie jchaffen wollen — und dodh — 
und doh — Vera ift eben einzig — begehrenswert, 
wie fein zweites Weib...“ 

Er jegte den Hut auf und ging ins Freie. So 
fehr ernft war ihm der Kampf zwilhen Für und 
Wider doh nit. Sie beherrichte zu ausschließlich 
feine Phantafie, fein Denken, und er war es gewöhnt, 
dem Augenblid abzuringen, mas fidh ihm gerade bot, 
ohne fid an irgend melde Konfequenzen zu binden. 


Es war fo 
träumen — zu 


Siebzehntes Kapitel. 


Jede Woche zweimal ftand Vera ter Welp 
Modell, natürlih nur mit Kopf und Antlig, denn 
bie Geftalt in altgriechiicher Gewandung, die Hand 
und Arm freiließ, war ja jchon vorher faft fertig 
geweſen. Sie that e8 gern, es ermüdete fie aud 
nicht weiter, und nur wenn Hendrik feine Augen 
länger und mit beißerem Ausdrud auf ihr ruhen 
ließ, errötete fie langjam. 

Diele ftumme Eprahe war aber auch das einzige, 
was fie fich gegenfeilig gewähren konnten; denn 
Georgine lag daneben im Scaufelftuhl, einen 
franzöfiihen Roman in der Hand, Drangen eflend, 
plaudernd, ftet3 darauf bedacht, ter Welpe Auf- 
merkjamleit durch irgend etwas auf fich zu ziehen, 
da es ihr unmöglih war, fih felbft au nur für 
furze Zeit mit der Rolle einer unbeachteten Dritten 
zu begnügen: ihre Perfon mußte?überall im Vorder: 
grund -ftehen.. Es war ihr aud ganz gleidhailtig, 
ob ter Welp manchmal ungeduldig den Kopf in ben 
Naden, oder den Pinfel beifeite warf, ihr genügte 
völlig, daß fie auch an diefen Etunden, die bie 
Schönheit einer anderen verherrlichten, ihren Teil hatte. 

Einmal aber fagte Hendrit doch halblaut zu 
Dera, die fi über einen foftbaren Feten alter 


— — — — — — — — — — 
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indiſcher Goldſtickerei, die einſtmals wohl einen Tempel 


geziert haben möchte, bewundernd beugte: „Müſſen 
Sie Frau von Herskott ſtets um ſich haben, gnädige 
Frau? Manchmal iſt mir's unerträglich.“ 

Sie ſah ihn an. „Ich begreife das wohl, 
aber — was joll ich machen?“ 

„Sndern wir die Sigungstage,“ fehlug er vor. 

„Beorgine ilt eine böfe Feindin, fie würde es 
uns büßen lafjen.” 

„Aber find Sie nicht frei und unabhängig? 
Wenn Xhnen etwas an meiner Stimmung liegt, 
fommen Sie mit wem Sie wollen, nur nit mit 
Frau von Herskott.” 

„Ih will fehen.” 

Sie ftand fo unter dem Bann ihrer Liebe, daß 
fie au feinen Augenblid an Widerlprud dachte. 
Zudem begriff fie ihn ganz, aud) ihr nahm Georgines 
Geihmwäh die Stimmung und die Ruhe. Sie über: 
legte nur no, auf welde Weile fie ihrer ehr 
empfindlihen Coufine die Eade beibringen jollte. 
Der Zufall fam ihr zu Hilfe. 

„Ih babe diefe vier Treppen zu ter Welps 
Atelier rechtihaffen jatt,” Tagte Gecrgine ein paar 
Tage Ipäter. „Gerade die herrlichiten Tagesftunden 
muß ich dort verfigen; Du fannft Dir morgen Deine 
Schröder mitnehmen.” 

Vera war glüdlih für ter Welp. Sie teilte es 
ihm in einem Briefe mit, und als Antwort fam er 
jelbft eine Stunde darauf ins Konreuthiche Valais. 
m allgemeinen hatte er das in der ganzen Zeit 
jehr jelten gethan, gemilje Gründe hielten ihn davon 
ab. Außerdem jah er Vera ja zweimal wöchentlich 
bei fich im Atelier, begegnete ihr im Stadtpark, wenn 
fie ausfuhr, kurz, er verftand es, fich ihr zu nähern 
ohne fie zu fompromittieren. Sie begriff ihn recht 
wohl und dankte ihm jeine zartfühlende Sorge im 
ftilen. Die Frau, die er zu der feinigen maden 
wollte, mußte er vor allen Dingen vor übler Nach: 
rede jhügen, oder er z0g fich jelber mit in den Staub. 

Als ihn Georg in Frau von Stonreuths Boudoir 
wies, deffen Glasthüren nah dem Balkon zu offen 
ftanden, war er fat unangenehm überrajcht, fie nicht 
allein zu finden; Hilde jaß neben ihr. In deren 
Gegenwart war natürlich jedes Ausiprehen unmöglich, 
es brauchte nicht erft eines Blides, um ihn daran 
zu mahnen. Aber daß er es fo treffen mußte, ver: 
jtimmte ihn namenlos, und er überlegte, ob es nicht 
geratener wäre Jofort wieder zu gehen. Aber Vera 
nahm ihm dazu die Möglichkeit. 

„Sie ftören nicht, nicht im geringften,” Tagte fie, 
fein Zögern bemerfend, „im Gegenteil, Hilde und id) 
find froh über diefe Unterbredhung unferes trübjeligen 
töte-a-tete!“ 

„Warum trübfelig?” fragte er, fich fegend. 

„Hilde ift verfiimmt, ich weiß nidjt weshalb,” 
fagte Vera lähelnd, „das liegt wohl manchmal in 
der Luft.” 

Hildegard Tab ihre junge, Ihöne Tante von 
der ©eite an. Sie fam ihr in diefem Augenblid 
im Ton und Ausfehen fremd vor. Das Glüd, das 
fie innerlich mit fi) herumtrug, verjchönte fie in ganz 
neuer, überrafchender Weife, aber das junge Mädchen 
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empfand dies Fremde falt mit einem Vorwurf. Auch 
ter MWelp fiel es auf, als er fie in diefer abendlichen 
Beleudtung mitten unter dem Glanz ihrer Foftbaren 
Umgebung wiederjah. An feinem Atelier, in dem 
Ichlichten Ihwarzen Kleid, erinnerte fie fo wenig an 
die vornehme große Dame, daß es ihm war, als 
fände er fie heute erft wieder, und gleichzeitig damit 
lobte auch die alte, wilde KLeidenichaft mieder in 
ihm auf. 

„Aber Sie 
gnädige Frau?” 

„stein, ich bin jogar jehr froh.” Sie warf ihm 
einen verfländnisvollen Blid zu, „Sie bo aud, 
ter Welp.” 

„Unbejchreiblih!” — Er erwiberte den Blid. 
Dies Hin und Her zwilchen ihnen, nur ihnen allein 
verftändlih, war von ganz befonderem Reiz für beide. 
„sh glaube, es ift lange ber, feit ih zum leßten 
nn dies abjolute Glüdsgefühl ar mir erfahren 
habe.” 

„Das macht der Frühling!” jagte Vera träumerifch 
und blidte über feinen Kopf hinweg ins Freie. „Er 
verheißt immer jo viel und doch folgt ihm meift nur 
ein trodener, ftaubiger Sommer und ein Herbft mit 
welfem Laub; aber wer mag bei aller Pracht daran 
denen.“ 

„iemand!” antwortete er leife, „und wie gut 
ift das für die arme Welt. "— 

Ale fie zum erften Mal feit dem Tode ihres 
Gatten mit ihm auf dem Balkon geftanden, hatten 
bie Bäume noch mit Zahlen Äften in die Zuft hinein: 
geragt, jet grünte und blühte alles ringsum. Ein 
Duft von Flieder und Maiblumen drang durch die 
geöffneten Thüren ins Zimmer hinein, und man hörte 
das Plätichern der Yontäne Ihm fiel ein, daß er 
fih damals — beim erften Erbliden des Haufes, diejen 
Garten faft ebenjo vorgeftelt hatte, und die Herrin 
desjelben ich gegenüber, genau jo wie c3 jegt in 
Wirklichkeit war, und ein Gefühl der Befriedigung 
Ichmwellte ihm die Bruft, als er ihren Augen begegnete. 

Sie hatten einen Augenblid gejchwiegen, jebt 
wandte fih Hilde dem Maler zu. — 

„Haben Sie wirklich jo viel Urfache, über Die 
arme Welt zu Elagen?” fragte fie fpöttiih, und 
gar nicht bemüht, das zu verbergen, „ich dächte, einem 
Mann wie Ahnen gäbe das Leben Feine Ilrfache 
zum Klagen.” 

„Dann Stehen wirbeide gleich, gnädiges Fräulein.” 

„Wiffen Sie das jo genau?” fragte Fräulein 
von Hersfott und fah ihn fait zornig an. „Sch glaube, 
in feinem Fall madhen die Männer größere Trug: 
Ihlüffe, al8 wenn es fih um das Behager oder 
Empfinden einer Frau handelt.” 

Hendrik hatte gar feine Luft, auf dieje Fleinen 
Stadelreden einzugehen, ihm war jo friedlihd und 
wunſchlos zu Sinn wie Jelten, und er empfand den 
lebhaften Wunjdh, dies Gefühl feitzuhalten; in Veras 
Nähe zeigte es fih faft immer. Deshalb faltete er 
die Hände bittend inei wie ein fleines Kind, 
und fich feiner juns: ın entgegenbeugend 
lagte er: 

„Bitte RW" 


find boffentli nicht verftimmt, 


— flören Sie mir 
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wenigftens in dieler Stunde den Kreislauf meines 
Blutes nicht; jeden anderen Tag ftehe ich Ihnen 
gern zur Verfügung und veriprehe auch, mich dann 
tehtihaffen mit Jhnen zu zanfen.” 

Hilde 30g den Mund ein wenig feiter zujammen 
und jchwieg, jah auch beharrlih weg, um den er: 
ftaunten, fragenden Bliden ihrer Tante nicht zu be: 
gegnen. 

„Herr Doktor Schrattenbah!” meldete Georg 
in die entjtandene Stille. 

Hendrif ter Welp hatte, wie es zu jJeinen 
Lieblingsgewohnbeiten gehörte, das niedrigfte Taburett, 
das im Zimmer zu finden war, zu jeinem Siß ge: 
wählt; er jaß dadurch beinahe zu PVeras Füßen, 
vielleicht für das überrafchte Auge des Eintretenden 
zu nah; jedenfalls zögerte Heinz ein wenig auf der 
Schwelle und jagte dann, halb unſchlüſſig, ob er gehn 
oder bleiben ſollte: 

„Gnädige Frau haben Beſuch — das wußte ich 
nicht — ich wollte nicht ſtören.“ 

Vera hatte ſich ſchon erhoben, war ihm ein paar 
Schritte entgegengegangen und ſtreckte nun herzlich 
die Hand aus; daß ſie errötete, fühlte ſie zu ihrem 
eigenen Unbehagen. 

„Wie können Sie von Stören reden, Doltor, 
da Sie ohnehin ſo ſelten kommen! Nein, ich laſſe 
Sie gewiß nicht wieder fort, gar keine Rede davon. — 
Die Herren kennen ſich ſicher!“ 

Eine ſtumme, förmliche Verbeugung der beiden 
gegeneinander, man jah es ihnen an, daß feiner 
jonderlich durch diefe Begegnung entzüdt war. 

„Ich bin auch noch hier, Herr Doktor,” fagte 
Hilde, Schrattenbadh die Hand reihend. „Wenn ich 
mich nicht melde, überjehen Sie mich noch gänzlich. 
Mie geht es Ahnen?” 


Ihre beſorgte Frage war gerechtfertigt, er jah 
blaß und matt aus. 
„Wenn es dem Arzt fchlecht geht, To ift das 


feine Empfehlung für ihn bei feinen Patienten,“ 
meinte Hendrit fjcherzend, denn e3 hatte fih ein 
gemwilles froftiges Ilnbehagen, von allen empfunden, 
plöglih auf die Eleine Gefelfchaft gelagert, und er 
hatte vielleicht die gute Abficht, das mit feinen Worten 
zu zerjtreuen; aber Schrattenbah fhien nicht zum 
Scherzen aufgelegt. 

„Wenn der Arzt fein Charlatan ift, wird es ihm 
niemals einfallen, mit jeiner Berjon Reklame maden 
zu wollen,” entgegnete er viel Jchroffer, als e8 eigentlich 
nötig war. 

Hendrif ter MWelp wandte fih ab und lächelte 
etwas von oben herab, DVeras Augen juchten fait 
bittend die feinen, und nur Hilde rüdte etwas 
oppofitionel ihren Stuhl zu dem des Arztes heran. 
Niemand beadhtete es. Ein Weilhen quälte fich die 
Konverfation, nur das Oberflählichite berührend fo 
bin, dann ftand DBera auf. 

„Wollen wir eine Promenade dur den Garten 
machen, meine Herren? Cs ift Eöftlih draußen,” 
Ihlug fie vor. 

Frau Schröder war wie ein Geift aus irgend 
einer Verſenkung plötzlich neben ihrer Herrin aufge: 
taucht und hielt ihr ein leichtes Gewebe für Kopf 
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und Schultern bin, da aber Vera lächelnd abmehrte, 
jegte fie fih wieder mit gebeugtem Kopf ftill über 
ihre Hälelarbeit in einen fernen Winkel des Zimmers. 
Hilde und Schrattenbad waren dadurch zuerft in den 
arten hinabgelommen und fchritten im breiten Mittel: 
weg nebeneinander hin; Bera und ter Welp folgten 
ihnen ohne Eile. 

„Ein famojes Frauenzimmer, Ihre Geſell— 
ſchafterin,“ ſagte Hendrik lachend und ſtrich ſich den 
Bart. „Wo haben Sie dies Prachtexemplar aufge— 
leſen? Ich bewundere, daß Sie imſtande ſind, ſich 
an dieſen Anblick zu gewöhnen; ich wäre in acht 
Tagen krank dadurch. Wahrhaftig, wir haben es 
doch recht ſchlecht, wir Fanatiker des Schönen. Wie 
ſelten kommen wir zu unſerem Recht.“ 

„Und wie furchtbar egoiſtiſch iſt dies Recht,“ 
ſagte ſie, vorwurfsvoll zu ihm aufſehend. „Schönheit 
gerade iſt das vergänglichſte Gut. Sie war arm, 
verlaſſen und iſt häßlich, deshalb nahm ich ſie.“ 

„Das macht Ihrem Herzen alle Ehre ... ach, 
überhaupt, gnädige Frau, ich glaube manchmal, ich 
bin ein unangenehmer Patron, und diejenige, die ich 
einmal bitten werde, mein Leben zu teilen, muß viel 
Geduld mit mir haben. Das Außerliche und 
Innerliche hängt zu eng bei mir zuſammen, das iſt 
nicht gut. Ich war ſo gut, ſo glücklich, gnädige 
Frau, vor einer ganz kurzen Spanne Zeit, aber der 
Doktor hat mir Stimmung und Laune verdorben; 
ich hatte mich auf einen kurzen Spaziergang mit 
Ihnen wie ein Schuljunge gefreut — ſo vieles Ihnen zu 
ſagen — nun iſt mein Gleichgewicht geſtört, und ich 
kann nur bitten, rechnen Sie mir das nicht allzu 
ho an.” 

„Was hat Zhnen der Doktor gethan?” fragte 
Vera nad) einer Paufe. 

„Mir -— o nidts! Er ift mir nur unjumpathild. 
Diefe brutalen Kraftmenichen find mir im Leben 
immer etwas roh vorgelommen;, zu meinem Freund 
möchte ich ihn nicht haben.“ 

Er riß einen blühenden Fliederzmeig ab und 
peitichte ihn unablälfig durch die Sand, etwas In: 
ruhiges, Nervöfes hatte fich feiner bemädhtigt. 

„Und ich glaube, es giebt feinen treueren, verläß 
liheren Sreund als gerade ihn,” jagte Vera entjchieden. 
„Sn den fchredlichiten Stunden meines Lebens habe ich 
Gelegenheit gehabt, das auszuprobieren, und ftets 
fand ich ihn an meiner Seite. Sie find ungeredt, 


ter Welp.“ 
Er jah fie mit großen Augen an. 
„IH vergaß — —” fagte er endlich mit be- 


dedter Stimme, „er fteht ihnen nahe — verzeihen 
Sie mir —” und dann zwilhen den zujammenge: 
preßten Zähnen, „D, ich großer, großer Narr!” — 

Sie faltete ein Elein wenig die Stim, er jah 
es wohl, und plöglih ergriff ihn eine Angit, er 
fönnte diefe Frau, deren er fih fo fiber gewähnt, 
verlieren. Erbarmungslos riß er den Fliederzweig in 
Stüde und jchleuderte fie feitwärts. 

„SG Tann es eben nit ertragen, daß Sie einen 
anderen bevorzugen,” flüfterte er leidenschaftlich erregt 
und blieb ftehen, um ihr in die Augen zu fehen.... 

Sie hatten beide nicht bemerkt, daß das andere 
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Paar nicht mehr voranging, jondern jegt hinter ihnen 

war; Echrattenbadh8 Augen mwurzelten von der Sefunde 
an nur no auf der hohen, j&hlanfen Srauengeftalt, 
die mit etwas gejenkftem Kopf neben ihrem Begleiter 


ging. | | 

„Wir haben uns fo lange nicht gejprocden, 
Herr Doktor,” fagte Hilde mit dem ganzen verftedten 
Subel eines unfchuldigen Mädchenberzens, dem der 
Zufall einmal unerwartet einen brennenden Wunjch 
ohne jedes eigenmädhtige Zuthun erfüllt. „So lange 
nicht! Die flüchtigen Begegnungen in unferm Hauje 
abgerechnet, wo wir faum ein paar Worte wechjeln 
fonnten, jeit dem Weihnadhtsmarlt nit. Erinnern 
Sie fih nody an den Weihnadhtsmarkt, Doktor?” 

Er jah zerftreut in ihr lächelndes Geficht, gerade 
als müfle er fich erit auf fie befinnen. 

„An den Weihnachtsmartt — 0 ja!” Jagte er 
in demjelben Ton. Sie hatte fein Arg dabei. 

„Ih habe das Herz forgfältig aufgehoben.” 
Eine Ylutwelle jhoß in ihr blafjes, zartes Geficht; 
Hang das nicht faft wie ein Geftändnis? Er hatte 
e8 wohl nicht jo aufgefaßt, wenigitens irrte nur ein 
gleichgiltiges Lächeln um feinen Mund. 

„Das ift jehr lieb von Yhnen, Fräulein Hilde: 
gard, das arme Herz hat fich diefen Vorzug gar nicht 
träumen lafjen... .” er ftrid mechanifch über jeinen 
Bart, und fie bog einen Fliederzweig zu fich herab, 
um dadurch zu verfteden, daß fich ihre Augen mit 
Thränen füllten. 

„Wie geht es dem Kleinen Rudolf?” fragte Tie 
endli nad) langer PBaufe; das Schweigen wurde 
ihr jo drüdend. 

Er fah fie verftändnislos an, feine Augen mußten 
fih erft losreißen von dem Baar vor ihnen, denn 
er war ein viel zu fraftvoler Mann, um nit in 
diefem Augenblid das Gefühl der Eiferfucht, das in 
ibm aufloderte, auch in jeiner ganzen Gewalt zu 
empfinden. 

„Rudolf?“ wiederholte er fragend. 

„Den Heinen Hilgers — den überfahrenen 
Knaben,” half fie ihm ein. 

„D den! — Es thut mir leid, Yhnen da nicht 
viel Gutes berichten zu fönnen; er ijt fie, und wie 
mir fcheint, geht er dem Ende entgegen. In Luft 
und Licht wird eben in den Kreilen noch viel ge: 
fündigt, und dann fol es der Arzt gemwelen jein, 
ber nicht geholfen bat, weil es fein Portemonnaie 
nicht füllt. Das Feld der Humanität zu bearbeiten ift 
ein ebenfo fehmwieriges wie undantbares Geihäft — 
einftweilen noch,” 

„Das jagen Sie, Herr Doktor?” 

„Ih habe vielleiht mehr Grund dazu wie 
andere.” 

„Und den Lohn, den Sie in fidh tragen?“ 

Sr late kurz auf, dann preßte er die Lippen 
zufammen, feft, gemaltfam — über jeine breite Stirn 
hujchte ein finfterer Schatten. 

„Eitel Spiegelfechterei, mein gnädiges Fräulein, 
wenigftens will eg mir manchmal fo feinen, wenn 
ich die Dinge mit nüchternen Augen anjehe. Da ilt 
zum Beifpiel ein Sterl, der es gut und ehrlich mit aller 
Welt meint, der überall helfen möchte, jelbft auf feine 
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eigenen Koften, aber der erfte beite Schönreder oder 
folette Wafchlappen ift im ftande, ihn überall herab: 
zufegen, um dafür defto heller zu prahlen, obgleich 
nichts anderes in ihm ftedt, als feine eigene glänzende 
Gelbitliedbe. Meinen Sie nidt, daß man unter 
jolden Bewandniffen die Luft zum Philantropen 
verliert?” 

„Doltor, was ift Ihnen geichehen?” fragte Hilde 
erihroden. E83 war, als erwadhte er aus einem 
Traum. 

„Habe ih Sie erichredt?” antwortete er, herzlich 
ih zu ihr etmas herabbeugend. „Seien Sie mir 
nicht böfe, Fräulein Hilde, ich habe manden Ärger 
herabzuwürgen gehabt in letzter Zeit, und in Ihrer 
Nähe geht mir leicht das Herz auf.“ 

Sie lächelte glücklich, alle Verſtimmung war 
mit einem Male dahin. 

„Sprechen Sie zu mir, wie Sie wollen, ich 
werde es ſtets als Auszeichnung betrachten,“ ſagte 
ſie dann. 

Er ſah ſie an. „Sie haben wirklich ein goldenes 
Herz! Was werden Sie aber nun denken, wenn ich 
Ihnen ſage, daß es mich martert, ja ganz wütend 
macht, mit anſehen zu müſſen, wie dieſer geniale 
Künſtler da vor uns den unſchuldigen Flieder— 
zweig malträtiert; ihm ſcheint das Beſte eben gut 
genug, ſeine begehrliche Hand danach auszu— 
ſtrecken ...“ 

„So mögen wir ihn beide nicht,“ ſie ſah zu— 
verfichtlich zu ihm auf; „und ich glaube, auch Vera 
denkt dasſelbe; wir hatten wenigſtens früher immer 
die gleichen Sympathien und Antipathien. Aber ſie 
iſt ſo gut, ſie kann gegen niemand unfreundlich ſein, 
und er malt ſie. 

„Er malt ſie!“ wiederholte Heinz dumpf. — 
Vor ſeinem Geiſte entſtand plötzlich ein ſcharf um— 
riſſenes Bild: das Atelier, Vera, ter Welp ... er 
ſeufzte tief auf. 

„Mama hat bis jetzt Vera ſtets begleitet, ſie 
ſagt, es ſei tödlich langweilig,“ plauderte Hilde harm— 
los weiter. 

„Gott fei Dank — o Gott ſei Dank!“ Er ſprach 
es nicht laut, aber er dachte es mit einem Gefühl 
unſäglicher Befreiung. 

„Soll ich noch einmal zu Hilgers gehen, Doktor? 
Vielleicht freut es den Kleinen,” fragte Hilde nad) 
einer Baule. „Sch war zweimal da, zu unferer ver: 
abredeten Zeit, aber ih traf Sie nit — freilich 
war mein Dnfel-damals gerade jchwer erfranft 


Sie zogen bierber und ich fürdhtete mich) doc) 
jedesmal entiegl ich, der betrunfene Bater Fönnte un 
verjehens nah Haufe fommen, wie damals, milien 
Sie noch?” 

„sa gewiß, und ich rate hnen ernftlich, Fräulein 


Der Mann iſt 
und die fixe Idee hat 
daß er an allen Reichen 


Hilde, gehen Sie nicht mehr hin. 
kaum noch zurechnungsfähig, 
ſich jetzt ſeiner bemächtigt, 


und Gutgekleideten ſeinen Sohn zu rächen babe; 
nicht wahr, Sie un Bann g.“ 
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„Schröder! 
Mo ift die gnädige Frau mit meiner Tochter?” 

Georgines fcharfe, helle Stimme rief das in 
Veras Bouboir hinein, und erjchroden zudte Die 
Geſellſchafterin zuſammen. 

„Draußen im Garten gnädige Frau“ 

Sie ſagte es beſcheiden und ruhig, aber in ihr 
gelbliches Geſicht ſtieg doch ein blaſſes Rot des Un— 
muts. Sie war trotz ihrer dienenden Stellung aus 
einer gebildeten Familie, ihr Gatte, ein verarmter 
Gutsbeſitzer, hatte ſich ſelbſt entleibt. Die herriſche, 
nichtachtende Art und Weiſe der Staatsrätin kränkte 
ſie tief. Eben erſt hatte ſie aus dem Fenſter denen 
dort unten nachgeblickt, von denen wohl keiner in 
ſeinem Leben Sorge oder Entbehrung gekannt haben 
mochte, und ſtill für ſich die wohl ſchon tauſendmal 
in das an binausgeichrieene, gejammerte Frage gethan: 
„Warum gerade ih! — Warum muß ich darben, 
entjagen, ertragen, wo es doch anderen jo gut 
geht?” 

Georgine hob die langftielige Lorgnette an die 
Augen. 

„Wer find die beiden Herren?“ 

„Herr ter Melp und Doktor Echrattenbacdh!” 

Frau von Herskott ftürzte auf den Balkon. 

„Hilde!” rief fie im ärgerlichen, jchärfiten Ton. 

Das Mädchen zudte zufammen. 

„Himmel! Die Mama,” fagte fie, und es Hang 
deutlih Verdruß aus ihrer Stimme. 

Sie gingen alle auf das Haus zu, 
Staatsrätin zu begrüßen, deren Laune feinesmwegs 
rofenfarben jchien. Sie gab fid audh gar Feine 
Mühe, das irgendwie zu unterdrüden, im Gegenteil 
erflärte fie diftatoriih, daß fie nur gefommen jei, 
ihre Stieftochter zu holen. 

„Ih lafie Dich ja in fo guter Gejellihaft zurüd, 
daß Du uns leicht entbehren wirft,” jagte fie zu 
Frau von Konreuth. „Kleide Di an, Hilde.” 

Dagegen gab es nun feine Berufung, und das 
junge Mädchen gehorchte feufzend, während die beiden 
Damen einen Augenblid auf den Balkon traten. 

„Smpfänglt Du die beiden Herren öfter um 
diefe Zeit dei Dir?” fragte Georgine beiläufig. „Ich 
bin ganz eritaunt, Du haft nie etwas davon erwähnt.” 

„Es war heut der reine Zufall.“ 

„sh müßte Dir aud raten, jei nur ja recht 
vorfichtig, Du glaubft nicht, wie alle Welt auf ter Welp 
aufpaßt, und in ein gutes Renommee bringt er gerade 
die Damen nicht, mit denen er intim verkehrt. Bei 
Erymansfy3 joll es feinethalben zum Eklat gefommen 
fein, man munfelt von Scheidung. Und Du meißt, 
eine Witwe ift für der Leute Mäuler ein jehr er: 
giebiges Objekt.“ 

Vera richtete fi body auf und maß ihre Fleine 
boshafte Goufine mit großen Augen. 

„Ich hoffe, meine liebe Georgine, Du behältft 
dergleihen Andeutungen und Warnungen künftig für 
Dih; ich wenigftens braude fie nidt. Sch bin 
Herrin meiner Handlungen, und zwar ftetS eine 
ziemlich ftrenge.“ 

Sie ftand da mit den Airs einer beleidigten 
Königin, und ihrer Coufine unliebjames Gedächtnis 
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erinnerte fie in dielem Augenblid an jene Scene, 
wo Vera vor ihr als Richterin geitanden, mit denfelben 
großen, empörten Augen, derjelben Haltung; fie biß 
fih auf die Lippen und fehwieg. 

„Sie fühlt fich jet,“ dachte fie empört. „DO, 
wenn ich nur einmal Gelegenheit hätte, ihr das alles 
heimzuzahlen!“ 

Dann beſann ſie ſich, daß ſie Veras Hilfe 
nicht entbehren konnte, wollte ſie ihren Juwelier 
bezahlen, und ſo machte ſie eine entſchuldigende Be— 
merkung und ging mit ſicherer Direktion in ein 
— Geſpräch über die neueſten Tagesereigniſſe 
über. 

Als Vera ſich ſo hoch vor ihrer Couſine auf— 
richtete, die eine Hand leicht auf das bronzene Gitter 
geſtützt, den Oberkörper etwas zurückgebogen, hingen 
ter Welps Augen mit leidenſchaftlichem Entzücken 
an ihrer Geſtalt. Schrattenbach ſtand neben ihm 
und bemerkte es wohl. 

Es war diesmal ehrliche Bewunderung der 
plaſtiſchen Form, die ſich ſo ohne ſein Zuthun vor 
ſeinen Blicken zeigte, gerade als wäre ſie mit raffi— 
nierter Kunſt komponiert, und ter Welp hatte alle 
Urſache, ſich daran zu freuen. Er vergaß, daß ihn 
der Doktor mit der allerknappſten, kühlſien Höflichkeit 
bisher behandelt hatte, ohne weiteres wandte er ſich 
lebhaft zu ihm. 

„Sehen Sie nur dieſe Haltung der Schultern, 
dies Aufwärtsbiegen des Nackens und die köſtliche 
Kurve über Taille und Hüften, die ſich in den ſchweren 
ſchleppenden Falten des Kleides verliert; ich gäbe 
etwas darum, könnte ich das feſthalten — es iſt 
geradezu wunderbar für mein Künſtlerauge! Und 
man findet es ſo ſelten — o, ſo ſelten! Echte, un— 
gekünſtelte Grazie.“ 

Er war ganz erfüllt von der Studie, die er da 
mit den Augen machte, ohne ſich bewußt zu werden, 
daß dieſe Analyſe eigentlich für jeden Unbeteiligten 
etwas Verletzendes haben mußte, und Schrattenbach 
ſchob die Brauen ſo dicht zuſammen, daß ſie nur eine 
einzige breite Linie bildeten. Dieſe indiskreten Blicke 
raubten ihm faft die Überlegung, wenn er fich vor: 
ftellte, wem fie galten. 

„sh möchte Ihnen raten, SYhre Bewunderung 
in diejer Art und Weife lieber für fich zu behalten,” 
jagte er grollend, und feine Worte waren fcharf wie 
Schwerter. „Es könnte ungebildete Leute genug 
geben, die daran Anftoß nehmen, ich zum Beilpiel — 
ih gehöre dazu!“ 

Ter MWelp fah jeinen Widerjadher einen Mugen: 
blid verftändnislos an, dann irrte ein leichtes, nichts- 
nugiges Lächeln um feinen Mund. „Ab, pardon — 
ih vergaß! Nicht jeder hat freilih Augen zu jehen, 
aber bei einem Mediziner nimmt mich diefe Prübderie 
allerdings doppelt Wunder.” 

Und wie er das Jagte! D, Schrattenbadh hätte 
ihn erwürgen fünnen! Und in diefem Gefühl ftieß 
er grollend heraus: „Ic bin allerdings der Meinung, 
daß mid) meine Willenihaft nicht dazu berechtigt, 
mit meinen Bliden den Menichen gemwiflermaßen die 
Kleider vom Leibe zu reißen, am allerwenigiten 
Damen.” 


Auf der großen Lanbftraße. 
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Ter Welp fah ihn beluftigt an, Elopfte einmal, 
zweimal mit dem ingerknöchel leife gegen die Tiic- 
platte, wandte fi) zur Seite und pfiff halblaut einen 
Gaſſenhauer zwiſchen den Zähnen. 


Achtzehntes Kapitel. 


Ein paar Tage ſpäter, der Juni hatte gerade 
ſein heißes, ſtaubiges Regiment angetreten, befand 
ſich Vera auf dem Wege in ter Welps Altelier, dies— 
mal in Begleitung ihrer ſchweigſamen Schröder. 

Von dem Konreuthſchen Palais quer durch den 
Stadtpark hatten ſie nur eine Viertelſtunde weit, 
und da es noch ziemlich früh war, beſchloß Vera den 
Weg zu Fuß zu machen. Faſt wurde es ihr leid. 
Ein dunſtiger Himmel, das Grün der Bäume glanzlos 
und verſchoſſen durch den Staub, der ſich in dicker 
Schicht darauf gelagert hatte, eine ſchon recht un— 
barmherzige Sonne und ringsum rote, echauffierte 
Geſichter, dazu ihr ſchweres Trauerkleid; erſt im 
dichteren Baumſchatten wurde es ihr wieder wohler. 

Erhitzt und durſtig kamen ſie bei ter Welp an. 
Er betrachtete Vera mit etwas unzufriedenen Blicken. 
So gar nicht gewöhnt, ſie anders als vornehm kühl 
zu ſehen, wie es ſich für ihre Erſcheinung einmal 
am beſten paßte, mißfiel ſie ihm im erſten Augen— 
blick, aber als ſie den großen Hut abgenommen, ihm 
ihr Geſicht zeigte, ſo roſig und mädchenhaft durch 
die etwas locker gewordenen, wirren Haare, mit einem 
Lächeln auf den Lippen, das von Heiterkeit ſtrahlte, 
war er ſchnell wieder verſöhnt, ja, er fand nun einen 
doppelten Reiz an ihr. 

Eiligſt lief er mit einem Korbſeſſel herbei, in 
den ſie ſich ſetzen mußte, ſchleppte alle möglichen Ge—⸗ 
tränke zu ihrer Erquickung heran und zeigte ſo ſehr 
die eigentliche, beſtechende Liebenswürdigkeit ſeines 
Charakters, daß Vera um keinen Preis ihre Er— 
hitzung und Müdigkeit drangegeben hätte. Dann 
ſetzte er ſich ihr gegenüber und ſah mit einer geradezu 
kindlichen Freude zu, wie ſie von den Erdbeeren aß 
und gekühlten Wein dazu trank. 

„Ich glaube, Ihnen ſteht alles, gnädige Frau,“ 
ſagte er aus tiefſtem Herzen. 

Sie lachte. „Machen Sie mich nur nicht eitel, 
ter Welp.“ 

Dann führte er ſie vor ſein Bild. „Sehen Sie 
einmal her, gnädige Frau, finden Sie eine Verände— 
rung?“ Er ſah ſie dabei etwas beunruhigt von der 
Seite an, und ſie trat überraſcht einen Schritt zurück. 

Über die Brüſtung der Arena lehnte ſeit ihrem 
letzten Hierſein eine neue Geſtalt, ein Jüngling, der 
mit heißen, leidenſchaftlichen Augen auf die Chriſtin 
und den Tiger ſtarrte, während ſeine Züge qualvolle 
Angſt und ingrimmigen Zorn ausdrückten. Die rechte 
Fauſt hatte eine Roſe gepackt, aber als wäre ſie in 
dieſem fürchterlichen Moment kraftlos und gebrochen, 
hing ſie ſchlaff über die Brüſtung herab, unfähig, der 
Geliebten den letzten Abſchiedsgruß zu ſenden. Er 
ſtand dem Mädchen gerade gegenüber, aber ſie hatte 
keinen Blick für ihn, und doch ſah man die ſchlanke, 











327 Auf der großen Landſtraße. 


— —— — — — — — — — — —— — 





kräftige Junglingsgeſialt ordentlich fiebern unter der 
Gewalt der Leidenſchaft, die ihn beſtürmte. 

„Gefällt es Ihnen?“ fragte er endlich, etwas 
unſicher über ihr langes Schweigen. 

Da ſtreckte ſie ihm beide Hände entgegen. „Sie 
ſind ein Meiſter, ter Welp, und ich bin ſtolz darauf, 
on bei diefem Kunftwerf etivas behülflich gemelen 
zu ſein.“ 

Er bielt ihre Hände fell. „Behülflih? Seine 
Chöpferin find Sie gemejen! Alles, was daraus 
wird, danfe ih Shnen — hnen alein. # 

Shre Augen tauchten ineinander, als wollten 
fie fi gar nicht melr loslafen; janft und leife 309 
er ihre Geftalt eimas an ſich — ſie widerſtrebte nicht. 

Frau Schröder ſaß in der entfernteſten Ecke des 
Ateliers mit ihrer unvermeidlichen Häkelarbeit, und 
ſie hatten ſie vergeſſen, die beiden Glücklichen. Da 
wagte die ſtumme Zeugin einen kleinen kurzen Huſten, 
und errötend trat Vera einen Schritt zurück, befreite 
ihre Hände und ſagte ſchnell gefaßt: „Wollen wir 
nun beginnen?“ 

Hendrik faßte mit der Nechten wie zufällig nad) 
einem aufgeipannten mächtigen Rahmen, defien Lein- 
wand nod) leer war, rüdte ihn feitwärts — und nun 
waren jie auf einmal ben Augen eines jeden Spähers | 
entrüdt. 

„Segen Sie fi wieder, gnädige Frau, es ijt 
heute zu heiß zum Arbeiten, und ich bin jo wenig 
bei der Eadje — das nächſte Mal — oder nachher -- 
gönnen Sie mir einmal ein Kleines Plauberftündden.” 

Dann jaß er lange, den Kopf in die Hand ge: 
ftüßt, und jah fie an; feine Augen hatten einen tiefen, 
ftrahlenden Blic. Endlich Iprah er: „Es criftiert 
doch für jeden einmal irgend ein Jauber, gegen den e8 
feine Rettung giebt. ch war in meinem ganzen Leben | 
ein Sieggewohnter und habe niemals daran gedadit, 
je ein Unterjochter werden zu fünnen. Wenn aber 
für folden Menjchen einmal die Stunde jchlägt, wird 
er zuerjt ungläubig ftaunen, denn was fid ihm da 
offenbart, ift ihm etiwas ganz llnermwartetes, nie für 
möglich Gehaltenes, und Tchließlich wird er verloren 
jein mie jeder andere. Ad babe e8 an mir jelber 
erfahren.” 

Die großen, dunklen Augen, die fih bisher an 
das Stüddhen Himmel geheftet, das durd) das Atelier: 
tenfter bineinfhien, glitten lanafanı, langjam in die 
feinen. Vera wußte, daß auch für fie die Stunde 
gefommen, in der fie ihre Seele auf ewig an eine 
andere bingab. Ein Echauer überriejelte fie, halb 
Wonne, halb Schred darüber, daß ihr nichts, aud) 
gar nichts ihm gegenüber blieb, das einem Wider: 
ftande nur ähnlih fah. Er ftredte die Hand nad 
dem Kleinod ihrer Liebe aus, und fie gab es ihm, 
als jei es von Anbeginn der Welt an nicht anders 
beitimmt. Er bielt ihre Augen mit den feinen ge: 
fangen, aber ihr Echweigen erjchredte ihn etwas. 

„Schüchtern wie ein Knabe bin ich plößlich ge- 
worden und weiß nicht, ob ich reden darf oder 
Ihweigen jol. Aber dem Herzen lafjen fich feine 
VBorjhriften machen, die Liebe fommt ohne unfer 
Zuthun, und ich liebe Dih, Vera — ich liebe Dich, 
jeit ih Di zum erften Mal gejehen! Du weißt 
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das wohl, aber Du weißt nicht, wie e8 mich verzehrt 
bat, dies Feuer, wie es mir Leib und Seele ver: 
lengt bat, immer nur der eine Gedanfe — Du! 
Smmer nur das eine Begehren — Dich!” 

Er hielt einen Augenblid inne, fein Herz Tchlug, 
leine Lippen bebten. Sie hatte die Augen geichlofien, 
ihre Wimpern waren feucht, die gefalteten Hände im 
Schoß zitterten etwas. Da warf er fih neben fie 
auf die SKniee, ſeine Arme umfaßten ihren Leib, 
ſeine Stirn lehnie in den Falten ihres Kleides. 
„Vera, ſprich ein Wort, liebſt Du inich?“ 


—* 


„Bi Du mein fein für Zeit und Ewigkeit?“ 





ee Hände lagen um jeinen Hals, fie bot ihm 
die Lippen, zum erftien Mal in ihrem Leben einem 
Manne, den fie liebte, zum erften Mal aus inneritem 
Herzensbedürfnis. Er mußte das nit, aber er 
empfand doch die Keufchheit, die diefe Frau umgab, 
und bie fie ihm um fo teurer machte, hatte fie doc) 
jelbft in diefem Augenblid nicht einmal ein Wort 
der Leidenichaft für ihn; aber es machte ihn nicht 
irre, ihre Augen waren beredt genug. 

Er atmete tief auf. „Kann ein Menſch ſo 
glücklich ſein! Wenn ic nur irgend etwas opfern 
könnte, um die Götter zu verjöhnen, daß fie mir 
diefe überreihe Gabe in den Schoß warfen. Vera, 
halt Du eine Ahnung, was ich empfinde? WBera, 
findet meine Seligfeit einen‘. Widerhall; in Deinem 
Herzen?” 

Sie lehnte die Stirn gegen die feine, und leije 
flüfternd erzählte fie ihm von ihren Kämpfen gegen 
ihre Liebe, als fie no Lorenz Konreuths Gattin 
war. „Damals war es ja ein Unredt, Henbrif, 
nn ein Unrecht durfte ich nicht auf mein Gemiflen 
laden.” 

Er füßte ihre Hände, fchweigend. „DO, heilige 
Einfalt,” dachte er dabei aus feinen Erfahrungen 
heraus, „al8 ob die Liebe nicht ftetS mächtiger ilt 
wie Net und Unrecht.” Und gleichzeitig freute es 
ihn doh, daß fie ihm gegenüber jo hoc) und un: 
antajtbar geblieben; er meinte, dies gäbe ihrer jegigen 
Ihranfenlojen Liebe erft, die rechte Weihe. 

„Aber jegt bift Du frei, Vera, jegt trennt uns 
nichts mehr.” 

„Unjere Herzen nicht, aber dies hier,” fie wies 
mit der Hand auf ihr jchwarzes Kleid, „noch tell 
e8 Anjprüche an mich, auch denen will ich genügen; 
it aber das Trauerjahr vorüber, dann Hendrik .. .” 

„Dera,” rief er leidenichaftlih, „das fann Dein 
Ernft nicht fein! Co viele Tage des Glüdes follten 
wir uns freiwillig rauben? Wer jteht uns dafür, 
daß wir nicht - achtlos eine, Gottesgabe zurücdmweilen, 
die uns nur für eine furze Epanne Zeit gejchenft 
wird? Wer kennt die Zukunft? — Und warum? ur 
um das Andenten eines Mannes zu ehren, der fein 
Andenten verdient! Mas fümmert ung die Welt, 
wenn wir unjere Yiebe, unjer Glüd befißen.” 

Sie fam ihn ganz nahe, ihre Wange ftreifte 
ihn. „Hendrik, mein Geliebter, o, nicht fo, nicht fo! 
Bir müflen uns vornehm halten, ich wenigitens, ich 
fann nicht anders. Mir graut davor, daß nıan über 
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uns jprechen Tönnte, es hat etwas jo Herabwürdigendes. 
Und man würde es thun — und mit Recht — Georgine 
wäre die Schlimmite. Das Yahr geht auch vorüber, 
und dann — dann bin ich ganz Dein. Aber nicht 
der Saum meines Gewandes joll bis dahin be: 
Ihmußt merden, damit ich meiner heißen Liebe zu 
Dir auh würdig bleibe.” 

Er feufzte ungeduldig. „Heiße Liebe,” wieder: 
holte er ungeduldig, „die fragt nach nichts, jegt fi 
tiber alles hinweg, bat nur den Wunfch des gegen: 
ſeitigen Beſitzes; o, Vera, heiße, opferbereite Yiebe 
fennft Du nicht.” 

Sie Ichloß ihm mit der Hand den Mund. 
„Hendril, wenn ein Opfer nötig wäre um Deinet: 
willen, ih wäre mutig genug, es aller Welt zum 
Troß zu bringen, id würde ftüdweis fterben um 
Did. Aber dies ift fein Opfer, dies ift nur ein 
Beugen unter das Herfommen, dem wir alle unter: 
tban find.” 

„Wie Du willit,” fagte er endlich geduldig. 
hm kam es falt vor, als ob fie redht habe. Er 
war freilih noch niemals in die Zage gelommen, auf 
Wartezeit gejett zu werden, aber dafür war es aud) 
Dera, die das von ihm verlangte. Er liebte fie in 
diefem Augenblid fait doppelt dafür. 

Shre Hände ergreifend, Füßte er fie andädhtig. 
„Dera, meine Geliebte, meine Braut! Und müßte 
ih ein ganzes Leben um Dich werben, der Preis 
lohnt es wahrlih. Uns fann nichts mehr auseinander: 
reißen als der Tod.” 

„Nichts als der Tod!” wiederholte fie leife. 

Shre Augen leuchteten, heiße, hingebende Liebe 
Iprady aus jeder Ssiber ihrer Geitalt; er betrachtete 
fie mit entzüdten Augen, aber jhon ftredte fie die 
Hand nach der verhüllenden Staffelei aus. „Es ijt 
Zeit!” flüfterte fie ihm zu, umd gehorfam rollte er 
die Ichügende Wand zur Seite, hatte er doch jein 
Glück gefunden und feitgehalten. 

„Bann darf ih kommen?“ fragte ter Welp 
beim Abjchied, und „Morgen!“ lautete die Antwort. 

Als er wieder allein in feinem Atelier ftand, 
jah er fih un wie ein Träumender. War es denn 
möglihd? Vera jein, fein für das ganze Leben! 
Er empfand keinerlei Beängfligung darüber, daß er 
nun gebunden jei, der Gedanfe an eine Heirat er: 
Ihien ihm auf einmal im rofigften Lichte. Freilich, 
er liebte fie! Ihm war, als fei jebt erft, nach dem 
Geitändnis ihrer Liebe, ein heißer, gewaltiger Strom 
in ihm entfefjelt, der jeden unlauteren Gedanken mit 
ih fortichwemmte; daß er diefe je gehabt, erjchien 
ihm auf einmal verädtlih. Er hatte zuweilen davon 
gehört, daß die wahre Liebe veredle und dann 
Ipöttiih über folden Wahn geladt. Die Liebe, die 
er bisher gefannt, hatte ihn wahrlich nie veredelt! 
Und nun empfand er es an fi) jelber. Wie er fie 
liebte! Er freute fich diejes ftarfen Gefühle, das 
ihm bewies, wie wenig er doch no untergegangen 
war im Schlamm jener leichtfertigen QTändeleien, die 
mandem Herz und Mark vergiften. 

Freilih, Vera war voll Herzensgüte, jung, jchön, 
reih, was wollte er noch mehr! — Uber das legte 
glitten feine Gedanken flüchtig hinweg, er fühlte es 
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mit Stolz, daß er auch im ftande jein würde, für fie 
zu arbeiten. Wie lange allerdings, das machte er 
ih bei dem Hochdruck feiner Empfindungen nicht 
ganz EHar. 

Er warf fih auf die Chaifelongue, fprang aber 
bald wieder auf, noch hatte er etwas zu thun. Aus 
einer foftbaren, alten Mappe aus dem Cinquecento 
holte er Bapier und Couvert und jchrieb einen Brief, 
furz nur, aber jehr inhaltreih. Er begann: „Teure 
Kalha”, und endete: „Dein Freund Hendrif.“ 
Adreffiert mar er an die Gräfin Szymansfa. 

Dann — als diejer Brief beftellt war, redte er 
die Arme in die Luft und atmete befreit auf. — 

Als die Heine Gräfin ihn zugeitellt erhielt, hatte 
fie zuerft einen Wutanfall, ftanıpjte mit den Füßen, 
ballte die Fäufte und geberdete fich wie eine Unfinnige. 
Dann wurde fie ruhiger, überlegte lange, vergoß ein 
paar Thränen, nahın fi vor, einen Ausföhnungs- 
verjuch zu machen, ließ endlich ihre Kinder kommen, 
füßte fie und fühlte fih ganz reuig geftimmt. Dann 
legte fie fich zufrieden zu Bett und dachte zwilchen 
dem Einjhhlafen: „Eigentlich ift es ganz gut fo. Auf 
Keifen ift man fo wie fo getrennt, und zur nädjften 
Sailon findet fich ficher ein anderer, der mir die Gour 
macht; immer derjelbe wäre für eine verheiratete Frau 
auch zu unpolitiſch.“ 


Neunzehntes Kapitel. 


Vera ſtand auf ihrem Balkon und ſah in den 
blühenden Garten hinab; ſie hatte ſchon lange fo ge— 
ſtanden und war ſich deſſen kaum bewußt. Wie 
hatte ſie gehungert und gedurſtet nach Glück, trotz 
der kalten Entſagung, in die ſie ſich gehüllt. Nun 
ſollte dieſer Hunger und Durſt geſtillt werden. Hendrik 
war ihre Lebensſonne geworden, und mochte nun 
kommen, was da wollte, ſie kannte ihren Charakter 
genau, für fie hatte die ganze Erde von jetzt ab nur 
dieſen einen Mann. 

Heute ſah ſie ihn wieder, aber zwiſchen dem 
Geſtern und dem Heut lag nichts anderes, als eine 
einzige Erinnerung an ihn. 

Sie hatte in der Nacht ſchwer geträumt; jetzt 
unter dem Zwitſchern der Vögel, dem Duft des 
Flieders und der Frühroſen, der zu ihrem Balkon 
aufſtieg, kam ihr das wieder ins Gedächtnis. Im 
Traum lag vor ihr eine grell beſchienene Landſtraße, 
auf der Sonnenglut brannte, und auf der mancher— 
lei Geſtalten mit ſchweren Bürden beladen keuchend 
vorwärts zogen, ohne ſich umzublicken. Auch ſie war 
unter ihnen. Aber ihr Rücken war leicht, ihre Stirn 
hoch erhoben, und ein kühler Wind umfächelte ſie; 
neben ihr ging Hendrik, lachend, leichten Fußes, 
genau ſo wie ſie ihn täglich geſehen. Sie wußten 
beide, daß ſie in ſeinem Bilde einherzogen, und er 
ſagte: „Siehſt Du, das habe ich doch vergeſſen, es 
giebt auch glückliche Menſchen, die leicht und frei die 
große Landſtraße des Lebens ziehen, wie wir beide.“ 
Da lachte ſie auch, und er bückte ſich und pflückte ihr 
Blumen vom Wegesrand, einen ganzen Arm voll, 
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und drückte ſie ihr lahend in die Hände. „Du 
mwollteft ja feine Blumen,” jagte er übermütig, „aber 
nun ich fie Dir gebe, mußt Du fie nehmen.“ Und 
fie nahm fie alle. Aber auf einmal war ter Welp 
fort, und fie allein in der Hiße, dem Staub und 
Sonnenbrand. Sie fühlte, wie die Blumen in ihrem 
Arm Ihwer wurden wie Blei, wie ihre Süße ermüdeten, 
ihre Bruft feuchte und fi ihr Haupt neigte, wie 
das all der anderen, und die Blumen nahmen ihr 
den Atem und drüdten fie wund, aber fie behielt fie 
doch feit in den Händen, obgleich fie welf und farblos 
geworden waren. Endlih konnte fie nicht mehr 
weiter, und als fie in dumpfer Dual ftehen blieb, 
todesmatt, faft verburftet, da hielt fie feine Blumen 
mehr, jondern jtatt ihrer ringelten fih Schlangen um 
ihren Arm, ihren Leib, ihren Hals, ftaden ihr ins 
Herz, erwürgten fie, und mit einem entjegten Ecdhrei 
fuhr fie ermadhend in die Höhe. 

Da tönte draußen die Glode. Ter Welp Tam, 
um feine Braut zu bejuchen; wie fonnte fie da nod 
an ihren Traum denfen! 

Es waren Föltlihe Stunden voll heimlicher Selig: 
feit und heißer Liebe, die fie miteinander verlebten‘ 
Frau Schröder Ichien taub und blind gemorden zu 
jein, zum Überfluß hatte fie jich jeit geitern Dide 
Wattebäufhchen in die Ohren geitopft, und jelbft 
Vera vergaß auf Augenblide die Gegenwart einer 
Dritten. Nun aber war e8 zu Ende. Die Kleine 
Kaminuhr jchlug elf und auf einen bittenden Wint 
bin erhob fih ter Welp, um Abjchied zu nehmen. 

Frau Schröder war plöglich diskret verfhmwunden, 
und er z0g die Frau, der er fih num für immer an: 
gelobt hatte, in jeine Arme. 

„xebewohl, meine Geliebte!” 

Sie lädelte ihn an. „Weißt Du, daß Du das 
Wort niemals hören wollefl? Du verlangteft ftets 
nach einem: auf Wiederjehen.“ 

„Damals! Sa damals! Da fürdtete ich nod 
mehr mie ich hoffte, jett ift das Gegenteil der Fall, 
ich fürchte nichts mehr und hoffe alles.” Er jah jieges:- 
fiher und glüdetrunfen aus. „Auh daß Du mid 
noch zu einem ganz volfommenen Menjden madlt, 
Vera!” 

„Bleib nur wie Du bit,” agte fie zärtlich, ihm 
beide Hände auf die Schultern legend. „So gerade 
liebe ih Dich.” 

Als fie fich endlich getrennt hatten, blidte Vera 
noh einen Augenblid jelbjtvergefien vor fih hin. 
Sa, fie hatte die Wahrheit gejagt. So gerade, wie 
er war, fo liebte fie ihn! Dies heiter tändelnde, 
dies etivas leichtfertige, dabei jo leicht zu begeifternde 
und zu beeinfluffende Wejen, Eleidete ihn fo gut. 
Nichts hätte fie an ihm miljen mögen. Sein bemweg: 
lihes Temperament reagierte auf jede Gefühlsregung, 
lei es zum Zorn oder zur Freude; fie wußte, daß 
das notgedrungen Stunden im "engeren ZJufammen: 
leben zur Folge haben mußte, in denen es nicht jo 
jriedlih berging wie in der heutigen. Das Leben 
hatte ihr zu gewaltiam die Binde von den Augen 
gerilien, als daß fie no im ftande gewejen märe, 
in irgend einem Menſchen einen Gott zu jehen. Aber 
war das nit ein Slüd? Gerade daß fie ihn liebte 
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mit all — Schwähen id Fehlern, daß machte 
ſie ſo glücklich — Wie ſie ihn hegen und pflegen 
wollte, ihren genialen Künftler,z von deflen Ruhm 
die Welt widerhallen würde, wie fie ihm ftets das 
demütig liebende Weib fein wollte! Ein fanatijcher 
Munich padte fie plößlich, ihm ein Opfer bringen zu 
fönnen, groß genug, daß er ihre grenzenloje Liebe 
daraus ermefjen konnte, vor dem eine andere an ihrer 
Stelle zurüdgeichredt fein würde . .. . aber große 
und beroilche Opfer find heutzutage nicht mehr an 
der Tagesordnung. 

Und er liebte fie fo warm, fo innig; aus jedem 
Blid, jedem Händedrud merkte fie es, und wie fehr 
hatte fie fih nach Liebe gefeynt. Schon für Dies 
Geſchenk durfte fie nie aufhören, ihm zu danten... 
und die Welt — Georgine — nannte fie ftolz! Aber 
wer fannte fie denn aud. — Es war ihr eine Ge: 
nugthuung, daß Hendrik der erfte und einzige fein 
würde, dem fie fi) ganz erichloß, und dem fie zugleich 
jagen fonnte: Sieh, meine ganze troftlofe Vergangen- 
heit mweilt feinen Augenblid, keinen verborgenen Ge- 
danken auf, deffen ich mich zu jchämen hätte. 

Sie ahnte gar nidt, daß er ihre moralijche 
Reinheit inftinktiv empfand, und daß das gerade die 
ſtärkſte Feſſel für Naturen wie die ſeinige iſt. 

In einem wahren Glücksrauſch ſchritt Hendrik 
indeſſen die ſtille Straße hinab und blieb am Rande 
des Stadtparks überlegend ſtehen. Eine kühle, würzige 
Luft, durchtränkt mit dem Geruch blühender Linden 
wehte ihm aus den ſchweigenden, kompakten Baum— 
maſſen verführeriſch entgegen, auf der Straße war 
es noch heiß und ſtaubig vom Tage, gelb und ſchläfrig 
brannten die Laternen in ziemlichen Abſtänden und 
zeigten ein menſchenleeres Pflaſter, im Park zirpten 


die Heimchen, ein Glühwürmchen taumelte am Rande 


hin, als wollte es ihn locken. Dazu kam, daß ſein 
Heimweg quer durch den Park kaum eine Viertel— 
ſtunde, auf der begangenen Straße dagegen mindeſtens 
noch einmal jo lange dauerte; freilich hatte er die 
Chance, einem leeren Wagen zu begegnen, was hier 
ſchwerlich der Fall ſein würde, und vor dem Be— 
gehen des Parkes zur nächtlichen Stunde war gewarnt, 
denn es trieb ſich allerhand Geſindel hier herum, dem 
zu begegnen nicht gerade angenehm war, wenn es 
auch noch keinen ernſtlichen Unfall gegeben hatte. 
Ter Welp überlegte alſo; aber das Friſche und 
Duft ausſtrömende Grün gegenüber dem brütenden 
Straßenſtaub trug den Sieg davon, mutig, ja ſelbſt 
tollkühn bis zur Verwegenheit war er ſchon oft geweſen, 
ſo faßte er denn ſeinen Stock feſter, deſſen goldener 
ſchwerer Knopf als eine nicht zu unterſchätzende Waffe 
dienen konnte, und ſchlug den ſchmalen Richtweg ein, 
der direkt auf ſein Atelier zuführte. Schon nach 
wenigen Schritten umfing ihn tiefe Nacht. Geſpenſtig, 
rieſengroß ragten die dicken Stämme neben ihm aus 
dem Boden, mit ihrem Blättergewirr die ſchwache 
Helle des Himmels, der außerdem leicht bezogen war, 
völlig auslöſchend. Zuweilen rauſchte es in den 
Zweigen auf, wie ein gewaltſames Aufſtöhnen klang 
es, obgleich das nur ein großer Vogel oder das plötz—⸗ 
liche Aufſpringen eines kurzen Windes ſein konnte, 
denn es erſtarb faſt gleich darauf; oder ein trockener 
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art Splitterte unter feinem Fuß, ein helles, meithin 
Hingendes Geräufh in der Stille_der Wadht. Kein 
Fußtritt weit und breit zu hören, die Nähe eines 
Menihen nicht einmal inftinktiv zu fühlen, er war 
völlig einfam auf dem fchmalen Meg und zu Ddiefer 
Stunde Alle Vorfiht fahren laffend, fchritt Hendrik 
gemädlich meiter; er hatte den Stod unter den Aım 
geflemmt und blieb nun ftehen, um fich eine Cigarre 
anzuzünden. Den Hut etwas rüdmäıts geichoben, 
beleuchtete das aufbligende Etreihholz grell und 
\harf fein jchönes Gefiht, das fo unleugbar ben 
Stempel der oberen Zehntaufend trug. Er warf das 
Streichholz zu Boden, es erlojch, und er ging ruhig 
weiter. 


Dit vor ihm war eine Kreuzung, und rechts 
daran ftand eine Bank; fchon bei Tageslicht ziemlich 
verftedt, mar fie jegt felbft beim genauen Hinjehen 
nar nicht zu untericheiden, ebenfomenig wie bie beiden 
Menichen, die darauf jaßen. E& waren augenscheinlich 
Leute, die fih anjdhidten, hier die Nacht zuzubringen; 
ein penetranter Fujelgeruh umgab fie auf einen 
lImfreis von ‚einigen Schritten. Von ihren Gefichtern 
fonnte man in der Dunfelheit nichts jehen, aber der 
eine ſprach eigentümlich lalend, mit einer tonlojen 
Stimme wie ein Bewohnbeitsfäufer. 

„Die Hunde! Die Hunde! Alle müſſen ſie mir 
r'an ans Meſſer, — und wenn ſie mich einen Kopf 
kürzer machen — allens einjahl — ganz einjahl. 
meinen Jungen haben ſie mir totgefahren — und 
nicht mal 'ne Entſchädigung habe ich gekriegt. 


„Halt's Maul, Hilgers,“ ſagte der A un: 
wirſch und ſtieß feinen Schlaffameraden in die Seite. 
„Dir find wohl die Reden heute abend in den Kopf 
geftiegen? Alles Unfinn, fage ih Dir, bis wir es 
nit jo machen wie die Franzojen — Revolution — 
alles köpfen — teilen.“ 


„Köpfen oder totftechen ift allens eins,” ftam‘ 
melte Hilger8, „der erite, der mir über den’ Weg 
fommt, muß dran glauben, fage ih Dir! So eine 
Schand! — Das Kind totfahren und dann feine 
Entihädigung — nid mal Geld für den Sara — 
und haben fie uns — und ar 
Ichmiffen..... der erfte muß ran, fage ih Dir. 

„DR - — da fommt was — halt Di fit — 
vielleicht ift’s ein Schumann.” 

Sr demjelben Augenblid flammte das Streich 
holz auf und beleuchtete Hendrils Geficht. 


Hilgers faßte mit der rechten Hand in bie 
Hofentafhe und fingerte eine Weile darin herum, 
dann erhob er fih faft lautlos, fein Begleiter aud). 
Yun ließen fie den einfamen Wanderer paflieren; in 
der belleren Kreuzung jab man ganz deutlich die 
dunkle Silhouette, ehe fie wieder in das Baumdidicht 
taudte. Mit wenigen Schritten waren fie an jeiner 
Seite, der eine etwas vor, der andere zurüdbleibend. 

„Eine Heine Gabe, Herr,” jagte der Nüchterne, 
aber fein Ton war fo unverfhämt, daß es Hendrif 
zornig burchriefelte. Er jaßte feinen Stod wageredt. 

ꝓ‚Zuerſt in anſtändiger Manier, oder ſonſt packt 





„Verfluchter Hund!“ ſchrie da Hilgers hinter 
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ihm hin | ihm Los. und glei darauf fuhr fubr fein Meſſer ter Welp 
in den Rücken. 

Er ſchrie auf — er drehte ſich um und blind— 
lings, mit zuſammengepreßten Zähnen ſchlug er mit 
dem ſchweren Stock ins Dunkel, — da noch einmal 
ein wahnſinniger Schmerz, der ihm den rechten Arm 
lähmte, er ſchrie zum zweiten Mal auf, dann brauſte 
es ihm vor den Ohren, halb bewußtlos taumelte er 
noch ein paar Schritte weiter und ſank dann zu 
Boden, in das entfliehende Bewußtſein miſchten ſich 
ihm Schritte, die fi) eilig entfernten. 

„ZBera!“ mar fein letter Gebanfe. 

Auf dem Baum über ihn hatte ein Käuzchen 
geleflen, e& flog mit heiſerem Schrei und ſchwerem 
Flügelſchlag auf und weiter in den Park hinein; die 
Zweige rauſchten noch ein Weilchen, dann wurde es 
wieder ſtill, und ungeſehen verrann Hendriks Blut 
in dem fanbigen Boden des jchmalen Weges. 

Die beiden Miflethäter waren entflohen; viel: 
leicht heimlich erjchredt über das, was geſchehen, viel: 
leiht aus Sorge um ihre eigene Sicherheit, Fehrten 
fie auch nicht zurüd, obgleih wohl anzunehmen war, 
daß der Bermundete oder Getötete Geld oder Pre: 
tiofen bei fidy tragen würde. Grit als fie den Rand 
des Barkes erreicht hatten, jagte Hilgers prahleriſch: 

„Den habe ich kalt gemacht, Ede! Ja, was ein 
Mann der hält immer ſein Wort.“ 
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Merkwürdig, was Frau Schröder immer für 
geheimnißvolle Ausgänge hatte! Die Dienſtboten 
hatten das beobachtet und klalſchten weidlich darüber. 
Faſt mit der Sonne ſtand ſie auf und verließ das 
Haus. Zu der Stunde, in der Vera nach ihr zu 
verlangen pflegte, war ſie zwar längſt zurück. Ein— 
mal war ſie hochrot und außer Atem kurz vor dem 
Läuten der gnädigen Frau erſt gekommen, nachdem 
ſchon alles die Ohren geſpitzt hatte, was nun heraus— 
kommen würde, denn darüber waren ſich die weib— 
lichen Domeftien ämtlid einig: zu einer Liebes: 
geihichte fei Die Schrödern doch längft zu alt und zu 
bäßlihd. Die männlihen zudten zwar bie Adchieln 
und meinten: über den Gelhmad ließe fi nicht 
ftreiten — aber erllärt war damit doc) ebenjowenig. 

Auch heute war Frau Echröder gleich nah Son: 
nenaufgang aus dem Haufe geichlüpft, mie gehegt die 
ftile Straße hinab und dann einbiegend in den 
Ihmalen Richtweg, der quer dur den Stadiparf ein 
beträdhtlihes Stüd Weges abjchnitt. — Dort ver: 
langjamte fie ihren Edhritt. Es war jo wunderbar 
draußen und die an frihe Landluft und thätige 
Körperarbeit gemöhnte Frau wurde fich einmal mie: 
der aufs neue Mar, welch ein namtnlojfes Opfer fie 
mit Diejer Scheinarbeit, die ihren Gewohnheiten jo 
gar nicht entiprady, und dielem vornehm thatenlofen 
Leben eigentlich gebracht hatte. 

„Ss ift aber für die Kinder,“ dachte fie, während 
ihre thränengefüllten Augen ſehnfüchtig von Baum 
zu Buſch und Strauch, bis auf den leuchtend grünen 
Raſen glitten. 

Die Kinder! Das war das große Geheimnis 
in Frau Schröders Leben. — Vor ihrer Herrin durfte 
ſie keine haben, denn es war die ausdrückliche Be— 
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dingung geftellt: eine anftändige, finderloje Srau ohne 
Anhang — und um die beiden Heinen heimatlojen 
Mürmer vor dem Verhungern zu retten, hatte fie 
fih dazu veritanden, fie zu verleugnen. 

Sn einem billigen Vorort der Stadt unterge: 
bracht, bei fremden Leuten, drängte das arme Mutter: 
herz voll Sorge und Angft dazu, fie fo oft wie mög: 
lih zu fehen, und jeitden nun gar der Kleine Karl 
an einer Ichmeren Snieerfranfung in Bett liegen 
mußte, lieblos behandelt, ungepflegt, wie es fich 
ihrem armen Gehirn vorftellte in den langen Tages: 
ftunden, die Augen dabei medhanilch auf ihre ewige 
Häfelarbeit gerichtet, lief fie jeden Morgen die drei: 
viertel Stunden Weg hin und zurüd, nur um zwei 
Stunden an jeinem Bettchen zu fißen, die Kleine 
Emma auf dem Schoß und ihm Märchen zu erzählen, 
oder mit irgend etwas Gutem fein Nafchmäulden 
zu ftopfen. 

Diefem armen Weib war alles in der Welt zum 
Schmerz ausgeihlagen, und jelbft das Mutterglüd 
trug für fie die verfteinten Züge der Trennung, 
Not und Armut. — Sie war auch vollflommen ver: 
Ihüdhtert von all den Hieben, die ihr das Leben ge- 
geben, wagte faum zu jprechen, alles aus Furcht vor 
irgend einem Verfloß. Wie ein verprügelter Hund 
Ihlih fie dahin, froh, wenn man ihr das tägliche 
Brot nicht nahm und fie im Frieden lief. 

Für Vera hatte fie dabei in flillen eine Art 
Iheuer Zuneigung gefaßt; ihr Auge erfreute fich an der 
Ihlanfen, vornehmen Erfcheinung der jungen Frau, die 
alles befaß, wonach es den Menjchen gelüften Fan, 
und es jo wenig achtete, weil fie fein Entbehren kannte; 
ihrem gejchärften Dhr deutlicdy) vernehmbar war der 
Klang von Herzensgüte und gemwiller freundlicher 
Rüdliht in dem Ton der Stimme, wenn fie zu ihr 
Iprah, die ganze vornehme Stille des Haufes war 
ihren armen gepeinigten Nerven eine Mohlthat, und 
wenn die Kinder nicht gewejen wären... 

Sophie Schröder jeufzte befümmert, aber ihre 
jorgenden Gedanken, die ganze Art raffinierter Selbft- 
quälerei, die fie für fi erfunden hatte jeit dem 
jähen Umihmung ihrer Verhältniffe, hielt heute nicht 
ftand. Es war gar zu Föltlih ringsum. 

Die Sonnenftrahlen famen no ganz Ichräg 
durch die Bäume und warfen die alten Stämme in 
grellen dunklen Schatten auf den leuchtend grünen 
Raten; ungeftört und zutraulich zwitichernd, hüpften 
die Schlanfen Vogelleiber über den weißen Kies der 
Wege, und der Boden ftrömte eine würzige berbe 
Sriihe aus. Die Mandelbäume, die in diejen Bo$- 
fettö inmitten des Nafens ftanden, Tchimmerten mie 
eine gewaltige phantajtiihe Blume, fo überlät waren 
fie mit roten Blüten, und im noch beichatteten Grafe 
hing der Tau in Haren Tropfen. 

Sophie lölte die Hutbänder und ging langjamer 
wie Jonft, diejer Eöltliche friiche Sonmermorgen märe 
faft imftande gemwejen, fie die Vergangenheit vergeflen 
zu laflen. 

Auf einmal blidte fie Shärfer geradeaus; mitten 
im Wege lag etwas Dunkles, Langes — ein Menjd! 

Die gute Schröder war Zeit ihres Lebens ein 
Hafenberz gemefen, diefe morgendlichen einfamen Spa: 
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ziergänge waren das Großartigfte, was die Mutterliebe 
bisher ihrer Zaghaftigkeit abgerungen, und faft nie: 
mals war fie bisher einem Menidhen begegnet. hr 
ftodte der Atem — wer fonnte das fein? Ein jchla- 
fender Betrunfener? nd fo leije als möglich mußte 
fie fich vorbeiftehlen. Mit wildem Herzklopfen näherte 
fie fih immer mehr dem regungslos Daliegenden, jept 
jah fie jchon, daß er feine Kleider trug, daß der Hut, 
weit fortgeichleudert, jeitwärts lag, und nun — nun 
ftodte ihr Fuß und Herz, denn fie jah noch etwas 
anderes — einen fchmalen dunklen Streifen, ber fid 
über den Weg binzog und in dem weißen Sand ver: 
fiderte — Blut! — 

hr begannen die Zähne laut zu Flappern, bie 
Kniee bebten unter ihr, aber wie von einer magne: 
tiihen Kraft angezogen, ging fie mit weit ausge: 
ftredtem Kopf immer näher und näher — fo — 
gerade jo hatte ihr Mann ja auch dagelegen, als er 
mit einem Schuß feinem Leben ein Ende gemacht 
hatte! — Und als fie nun ganz nahe war, fah fie, 
daß ber Körper in einer großen Blutlahe lag, bie 
Kleider waren ganz durdtränft, und dann fah fie 
das Geliht... Sophie Schröder warf beide Arme 
in die Luft und ftieß einen gellenden Schrei aus, 
die Vögel verftummten und flogen davon, die Blätter 
der Bäume raufchten wie im Schreden, und faft 
finnlos vor Entfegen ftürzte fie, inftinftiv das Richtige 
wählend, den breiten Weg zu ihrer Rechten hinab 
und fam jo ehr Ichnel auf die Fahrſtraße. Noch 
waren nicht viel Menichen da, aber auf den erften 
ftürzte fie zu, padte ihn am Arm und bradte eine 
ganz verworrene Erzählung hervor, aber ihr Zittern, 
ihr fliegender Atem fpradhen deutlicher als Morte. 

Ein paar Minuten fpäter ftanden mehrere 
Menjhen um den Daliegenden. War er tot, oder 
nur verwundet? 

Sie nahmen fi nicht lange Zeit, danach zu 
forihen, fondern hoben ihn auf. 

„Wohin?” fragte der Borderite, ein ftänmiger 
Mann, und fah fih nach den andern um. 

„sn Krankenhaus, wenn ihn feiner Tennt,” 
lautete die Antwort. 

„Doh — ih — ich Ffenne ihn!” jchrie Sophie 
Schröder, id vordrängend, „gar nit weit von hier 
ift fein Atelier, da tragt ihn hin.” 

Und in ihrem alten, bäßlichen, braunen Stroh: 
but, der vor Aufregung jchief auf ihrem Kopfe jaß, 
mit dem losgegangenen dünnen Zopf, der auf ihrem 
Naden hing, führte fie den traurigen, jich langfam 
bewegenden Zug an. 

Ter MWelps Wohnung lag im erften Stod, zwei 
elegante Zimmer, und bier bettete man ihn, nachdem 
man die erjchrodenen Wirsleute gewedt, und nun 
ein Rufen und Nennen und Haften. — Einer ftand 
dem andern im Wege und feiner dachte an das Not: 
wendigſte. 

„Einen Arzt!“ ſagte Sophie Schröder endlich, 
als ſie vor dem gelbweißen, leichenſtarren Geſicht zu— 
rückfuhr, über das ſie ſich furchtzitternd gebeugt, und 
an dem ſich während des langen Weges keine Muskel 
gerührt hatte. 

Der Arzt kam, ein junger Mann, offenbar noch 
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nicht ausgeichlafen und dem auslichtslofen Fall gegen- 


über ziemlich gleichgiltig.. Denn ausfichtslos, nad) 
der ftundenlangen Blutung, jhien ihm der Zuftand 
zu fein. Er legte einen Verband an, gab der Wirtin 
einige VBerhaltungsmaßregeln und ging dann mit dem 
Veriprechen, in zwei Stunten wiederzufommen, 

Über das eben noch fo laute, mit Menfchen ge: 
füllte Strantenzimmer breitete fich tiefe Stille. 

„ob er fterben wird?” fragte die Gefelljchafterin, 
neben die Wirtin tretend. 

„Roh atmet er,“ fagte diefe jcheu, denn fie war 
viel zu abergläubiih, eine Sache zu berufen, und 
liebte ihren vornehmen Mieter auf ihre Weile. „Gott, 
wer das gedacht hätte.“ 

Sophie Schröder ftreifte mehaniih die Hand: 
ſchuhe über die Finger, fie dachte nur an Vera, und 
da kam ihr aud in richtiger Folge die Erinnerung 
an ihren Dienft und an die Zeit, die inzwildhen ver: 
floffen fein mode. 

Eilig madte fie fih auf den Heinmeg. 

E3 war längit neun Uhr vorüber, als fie, matt 
an Leib und Seele, die Stufen emporihlich, die zu 
ihrem Zimmer führten. Erit auf der Straße war es 
ihr Har geworden durch die Blide der Worüber: 
gehenden, meld abfonderlides Bild fie abgeben 
mußte; fie wollte fich erft reinigen und in Ordnung 
bringen, ehe fie ihrer Herrin die Schredenstunde 
überbrachte. 

Aber Vera hatte bereits ihre Gejellichafterin ver: 
mißt, und nun fonnte fi) Augufte doch nicht enthalten, 
von deren täglihen geheimnisvollen Morgenipazier: 
gängen zu berichten, denn im Grunde ihres Herzens 
fühlte das Mädchen etwas wie eiferjüchtigen Haß 
gegen bdieje bergejchneite Fremde, von der fie fid 
verdrängt glaubte. Bol ungläubigen Staunens hörte 
Vera zu. Gie hatte fih viel zu wenig um bie 
Perjon ihrer jhweiglamen Gefellichafterin befümmert, 
um aus eigener Anihauung urteilen zu Tönnen, 
fie war ihr bequem, das genügte vollauf, aber 
Auguftens geheimnisvolle Andeutungen machten fie 
unrubig. 

Und dieje hatte es fich nicht nehmen lafjen, auf 
der Treppe die Heimfehrende zu erwarten und fo 
wie jie war, vor die Herrin zu führen. Mit einem 
dumpfen, ftumpfen Gefühl ergab fih Sophie in 
diefen Nacheaft. 

Vera maß die vor ihr Stehende erftaunt von 
Kopf bis Fuß. Ihr Kleid zeigte große, unregel- 
mäßige Staubfleden, ihr Haar hing noch immer und 
der Hut faß jchief. 

„Ro fommen Sie her, Frau Schröder?” fragte 
fie in firengerem Ton, als fie fonft ihren Inter: 
gebenen gegenüber annahm. „Sch hörte von täg- 
lihen Spaziergängen bei Sonnenaufgang. Was 
veranlaßt Sie, zu einem jolden geheimnisvollen 
Berlafjen meines Haufes, zu jo ungewöhnlicher Zeit?“ 

„Darf ich das nicht?” fragte Sophie fchüchtern, 
fie wurde ordentlich Heiner vor den Augen berjenigen, 
die ihr Brot, ihre Zukunft in Händen hielt. 

„Su hoffe, Sie werden mir den wahren Grund 
jagen,” entgegnete Vera, „dann . . .“ 
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‘n Sophie bäumte fich plöglic) etwas auf, ber 
Neft von Kampfesmut, den fie noch bejaß. 

„sa, gnädige Frau, ich werde Ihnen die Wahr: 
beit jagen,” begann jie, einen Schritt näher treten. 
„sh bin alle Morgen zu diejer Zeit im Nachbardorf 
geweien und habe meine Kinder befucht, denn ich 
babe Kinder, gnädige Jrau, und daß ich fie ver: 
leugnen mußte, um Brot für fie zu erarbeiten, das 
ift mir bis jeßt der bitterfte Stachel meiner Armut 
geweſen.“ 

„Und warum haben Sie das denn nicht geſagt?“ 
fragte Vera mitleidig, als ſie die Erregung der kleinen, 
zitternden Perſon vor ſich ſah. 

„Die Vermieterin verlangte das, gnädige Frau. 
Frauen mit Kindern werden nicht gern genommen in 
den Häuſern, in denen man eine Geſellſchafterin 
braucht, und da ja das tägliche Brot die tyranniſchſte 
Macht auf der Welt iſt, blieb mir wohl nichts 
anderes übrig. Es that ja auch nichts, nur ſehen 
mußte ich ſie doch manchmal — und da — da ging 
ih jo früh... .“ 

„Bon jett an haben Sie das nicht mehr nötig,” 
agte Vera gütig, „einmal in der Woche mögen fie 
die Kinder fogar herfommen laflen, damit fie bier 
im Garten fpielen und Sonntags gebe ich Jhnen 
ganz frei. Sehen Sie nur, wie Sie zittern, Sie 
haben Ihre Geſundheit ſchon ganz untergraben.” 

„Nein, das iſt es nicht,“ ſtieß die Schröder 
ſchluchzend heraus, „nur daß ich Ihnen Ihre Wohl⸗ 
that jo jchredlich vergelten muß, gnädige Frau...“ 

Eine unheimlide Ahnung 309 plöglih Veras 
vi zufammen. „Was ift gejchehen?” fragte fie 
raſch. 

„Heut morgen“ — die Schröder ſchnäuzte ſich in⸗ 
zwiſchen, aber ihr fiel keine vorbereitende Wendung 
ein — „ich habe Herrn ter Welp ſchwer verwundet 
im Stadtpark gefunden.“ 

Wie von einer Feder emporgeſchnellt ſtand Vera 
plötzlich vor ihr und ergriff ihren Arm. 

„Reden Sie deutlicher — ich verſtehe Sie nicht — 
Herrn ter Welp?“ 

Nun ergoß ſich ein Strom breiter Beredſamkeit 
aus Frau Sophiens Mund, ſie zeigte die Blutflecken 
ihres Kleides, ihrer Hände, und Vera ſtand vor ihr 
in leichenhafter Starrheit, mit dem Gefühl, als habe 
ihr Herz aufgehört zu ſchlagen. 

„Läuten Sie — beſtellen Sie das Anſpannen — 
begleiten Sie mich dann zu ihm!“ ſtieß ſie atemlos 
heraus. 

Dann plötzlich beſann ſie ſich. „Sie werden 
hungrig ſein, liebe Schröder, es iſt wohl beſſer, ich 
fahre allein.“ 

Aber die Geſellſchafterin wehrte heftig ab, und 
eine halbe Stunde ſpäter ſtanden beide an ter 
Welps Bett. 

Scheinbar war Vera ganz ruhig, aber ihre 
Hände waren eiskalt und ihr Geſicht leichenblaß, 
als ſie ſich über ihn beugte. Er lag noch immer 
bewegungslos, nur die leiſen, kaum hörbaren Atem— 
züge kündeten noch ein ſchwaches Leben. Sie fiel 
weder in die Knie, noch ſtieß ſie einen Schrei aus, 
als ſie in ſein fahles Geſicht mit den ſo furchtbar 
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veränderten Zügen blidte, ftill feßte fie fi auf den 


Stuhl neben jeinem Bett, die Hände feit verichlungen, 
als hätte fie nur noch dies eine auf der Welt zu 
thun, diefen leifen Atemzügen zu laufchen, fie feftzu- 
halten, ober mit ihnen zu erlölchen. 

Auf einmal fam ihr ein Gedanke; fie winfte der 
Schröder. „Fahren Sie zu Doktor Schrattenbah — 
bringen Sie ihn ber — jagen Sie ihm, ich ließe 
ihn dringend bitten.“ 

Heinz Schrattenbah beugte fih ein Weilchen 
ipäter über ben Kranken, er hatte Vera nur flüchtig 
und ftumm begrüßt, denn ihre Anmwelenheit bier traf 
ihn Shon wie ein Dolhftoß. Als er dann mit feiner 
Unterfuhung fertig war, folgte fie ihm lautlos in 
das Nebenzimmer. Sie zitterte, eine gewaltige Angit 
Ihnürte ihr die Kehle zufammen. 

„Wird er leben bleiben, Doktor?” fragte fie 
und preßte die Hände feft auf das fchlagende Herz. 

Er fah in ihr Gefiht und wußte, daß ihm 
dDiefe Frau auf immer verloren war — auf immer! 
Und gleichzeitig fiel es ihm ein, daß er ja mit feinem 
Gedanken die Möglichkeit geftreift Hatte, fie je 
zu befiten, daß er fih am Sterbebett ihres Mannes 
rein von jeder felbitiihen Regung gewußt, daß ihm 
nur das Bemußtjein damals den Mut gegeben . .. 
Woher fam er denn nun plögßlih, dieſer raſende, 
eiferfüchtige Schmerz, der ihm einen Augenblid das 
Elare Denken trübte. Er trat mit dem Rüden an 
das offene Fenfter, jeine Fäufte padten das breite 
Holz davor, als wollten fie es mit einem Griff zer: 
malmen; er fühlte, er müfjle etwas Hartes, Wider: 
fandsfähiges unter fi) haben, wollte er Herr über 
fih bleiben. 

„Wird er leben bleiben?” fragte Vera nodh ein: 
mal. Shre großen Augen waren weit offen und 
thränenlos, aber ein Blid brah aus ihnen hervor, 
der mehr von ihrer bebenden Angft verriet, ala es 
Worte oder Thränen gekonnt. | 

„sh weiß es noch nicht,” fagte er heiler. 

Da faltete fie die Hände und ftredte fie ihm 
entgegen. 

„Retten Sie ihn, Doktor, o retten Sie ihn!“ 
flehte fie verzweifelt, „jeien Sie barmberzig, lafjen 
Sie ihn niddt fterben.” 

„So }ehr liebt fie ihn!” dachte er bitter, „was 
hatte er denn getban, um foviel Liebe zu verdienen.“ 

„sh liebe ihn — namenlos — unausdenkbar! 
Mein Leben ift zerftört, wenn er ftirbt — Doftor, Sie 
find mein Freund — bei diefem warmen Gefühl 
für mich beijhmwöre ih Sie, retten Sie ihn mir!“ 

Sie war vorgeflürzt und hatte frampfhaft feinen 
Arm umllammert, gerade als hielte fie damit die 
Hoffnung; alles an ihr zitterte und bebte. 

„sh würde willig mein eigenes Xeben für ihn 
bingeben, niht8 — nichts kann mich mehr von ihm 
trennen, nur der Tod allein, der Tod darf aber 
nicht fommen — er darf nit, hören Sie? Ich 
babe aud ein Anreht an Menjchenglüd! Sol ih 
ed denn nur jehen von weiten, nur einen Begriff 
von jeiner Stärke und Süßigfeit befommen, damit 
es mir zugleich wieder genommen wird? Sch be: 


Auf der großen Landftraße. 


Roman von H. Schobert. 340 





EX Sie, Doktor, retten Sie ihn mir — meinen 


einzig Geliebten.“ 

Schrattenbach war aſchfahl unter ihren Worten 
geworden. Trotz der Hitze draußen fröſtelte es ihn 
von Kopf bis Fuß. Er hatte das Gefühl, als wenn 
eine marmorne Gottheit, zu der er bisher wunjchlos 
gebetet, plöglih von ihrem Piedeital heruntergeitiegen 
jei und ihm zeigte: Du Narr, ih bin Fleiih und 
Blut wie du, nicht fromme Anbetung wollte ich, 
ſondern warme, menjchliche Xiebe. 

Er hatte zu |pät entdedt, daß diefe Göttin auch 
menshlih war... . und wenn eher, würde es ihm 
genugt haben? 

Sin feinem Kopf war ein wildes, wüftes Chaos, 
jein Herz wie zerrilfen von taufend Schmerzen, 

„Sa bin kein Bott,“ preßte er langfam zwilchen 
den Zähnen bervor. 

Sie Jah ihn an, ihre Augen weiteten fi) ent: 
jegensftarr, danı taumelte fie, griff mit der Hand 
in die Luft und Janf halb bemwußtlos auf den nädhiten 
Stuhl. 

„Sr wird alfo fterben,” jammerte fie. 

Wie fie da lag in dem jchwarzen Trauerkleid, 
vom Hinterhaupt nur die braunrote Frifur mit den 
Heinen Nadenlödchen fihtbar, in der Haltung des 
Körpers, in jeder Falte des Kleides rafenden, ver: 


zweifelten Schmerz, da übermältigte Heinz Schratten- 


bad einen Augenblid die Bitterfeit. 

Dazu aljo hatte er fie befreit und fein Gemwillen 
belajtet, daß fie ihre Eeele an diefen ba drinnen ge: 
bangen hatte — an biejen! Mel ein Komödien: 
Ipiel ift doch das Leben! 

Dann aber ftieg wieder bie Frage in ihm auf, 
wie es nur möglich fei, daß dieles MWiflen ihn doc) 
jo im nnerften verwandelt habe. Waren eine 
Gefühle nicht jo rein gemejen, wie er fi damals 
jelber eingeredet? Hatte, ihm unbemwußt, der Egoismus 
doch eine Hand dabei gehabt? Dann erft — dann 
war feine damalige Handlung verwerflidh. 

„Ih müßte fein Mann fein,” tröftete er fich, 
„wenn nicht in diefem Augenbid das eigene Begehren 
in mir erwadjte und mit mir Durchginge, wo ich fie um 
einen andern weinen jehe, aber ich werde überwinden.” 

Er atmete laut und beflommen, als wollte er 
fi dadurd) gewaltiam zur Ruhe zwingen, aber ber 
quälende Drud wich nicht. 

Er fragte fih plöglih, warum er bier wäre, 
hier, am Strantenbett feines Todfeindese. War es 
nötig, daß er fich den Stachel felbft noch tiefer in 
die Bruft drüdte, indem er DBeras Liebe, ihren 
Schmerz jo hüllenlos und verzweifelt vor Augen 
hatte, ES gab ja andere Arzte genug, mochte fie 
von denen einen holen. 

Er ging quer durch das Zimmer, um der Schröder 
Beicheid zu fagen, mit dem brennenden Wunjch, nur 
erft Draußen zu fein, fort aus diejer weichen, lururiöjen 
Umgebung, in der die Frau, die er leidenfchaftlich 
liebte, um einen andern meinte. Aber Vera batte 
feine Echritte gehört, fie richtete fih auf, totenblaß, 
mit verwirrtem Haar, und Augen, die von unver: 
gollenen Thränen brannten. 

„Sehen Sie nit, Doktor,” jagte fie halblaut, 
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heiſer, „laſſen Sie mich in der fürchterlichſten Stunde 


meines Lebens nicht allein! Sie haben ja immer 
an meiner Seite geſtanden wenn es not that, — 
ich vertraue Ihnen ſo blindlings — mir iſt es als 
könnte ich noch hoffen wenn Sie hier bleiben — 
laſſen Sie mich nicht allein!“ 

Er zögerte erſt, dann kehrte er ſich zu ihr um. 

„Es iſt noch nicht alle Hoffnung verloren,“ ſagte 
er dumpf, „alles kommt auf die Konſtitution an.“ 

Sie ſchnellte auf und kam auf ihn zu. 

„Doktor! Doktor! Noch Hoffnung? — O!“ — 
Sie umklammerte ihn und verbarg ihr Geſicht an 
ſeiner Bruſt. Er fühlte, daß ſie jetzt erlöſende Thränen 
fand. Wieder blickte er auf den braunroten Haar— 
knoten herab und mit einem Schlage wußte er, was 
er hier zu thun hatte. Ter Welp retten — mit dem 
Aufgebot ſeiner ganzen Kunſt. 

„Leben um Leben,“ dachte er energiſch. „Für 
das eine, das Du widerrechtlich genommen, giebſt 
Du dies dem Daſein zurück, und wenn es Dir gelingt, 
biſt Du quitt mit Deinem Gewiſſen.“ Er hob den 
Kopf hoch, konnte jemand ernſtlicher büßen als er es 
unter dieſen Umſtänden that? Der Frau, die er 
liebte, gewann er einen anderen dem Tode ab und 
blieb ſelbſt wunſchlos beiſeite ſtehen. — Wunſch— 
los — nein, das nicht! Ein dumpfes, brennendes 
Gefühl nagte in ihm, das verzweifelte Ähnlichkeit 
mit Neid halte. 

Er trat an das Bett des Kranken, deflen fchönes, 
regelmäßiges Gelicht in der wächlernen Bläfje janfte, 
edle Züge aufwies, nun die Augen nicht mehr mit 
dem beftridenden Zauber, der ihnen eigen war, darin 
dominierten. Zange und aufmerfjam blidte er in das: 
felbe und that in Wahrheit doch nichts anderes, als 
den Kampf zu Ende kämpfen, der noch immer in 
ihm tobte. - 

Sn diefem Augenblid hatte er fein Recht ihn 
zu baflen, das wußte er ja deutlich genug, und war 
auch nicht willens, ſich ſolche Schwäche zu ſchulden 
kommen zu laſſen, mochte ſie noch ſo menſchlich ſein. 
Dieſe ſchöne, blaſſe, bewegungsloſe Hand hatte das 
Idol ſeines Lebens ſpielend an ſich geriſſen und 
ihm nichts hinterlaſſen als nagenden, bitteren Schmerz, 
aber das verlor in dieſer Stunde ſeine Bedeutung. 
Es war ein kranker, mit dem Tode ringender Mann, 
den man ſeiner Fürſorge anvertraute, den er zu retten 
hatte, wollte er nicht zum zweiten Mal an ſeinem 
Beruf zum Verräter werden. — Was ſpäter geſchehen 
würde ... er wußte es nicht, für ihn gab es ja 
keine Hoffnung mehr, aber er hatte das unabweisbare 
Gefühl, als käme er mit dieſem Mann noch einmal 
im böſen zuſammen, wenn es ihm gelang, ihn zu 
retten. Und merkwürdigerweiſe brachte ihm dies Ge— 
fühl eine gewiſſe Befriedigung. 

Neben ihm ſtehend blickte Vera angſtvoll in ſein 
Geſicht, er nickte ihr beruhigend zu. 

„Wollen Sie den Kranken ganz meiner Obhut 
anvertrauen? Ich werde dann dafür ſorgen, daß er 
gehörige Pflege hat und Ihnen täglich Nachricht 
ſchicken.“ 

Mit einer kaum merklichen und doch ſo demon— 
ſtrativen Bewegung trat ſie dichter an das Bett. 


Auf der großen Landſtraße. 
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„Ich verlaſſe ihn nicht — ich bleibe bei ihm,“ 
ſagte ſie ruhig, als wäre dieſer Entſchluß einfach 
ſelbſtverſtändlich. 

„Das werden Sie nicht thun,“ fuhr Schratten⸗ 
bach auf, „bedenken Sie ...“ 

Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm, ein 
unendlich trauriges Lächeln glitt über ihr Geſicht. 

„O Doktor, Sie haben nie einen Menſchen ge— 
liebt, ſonſt würden Sie wiſſen, daß ich nichts anderes 
denken und bedenken kann als ihn! Glauben Sie, 
ich hielte es aus zu Hauſe, fern von ihm — mit 
der brennenden Angſt um ihn im Herzen, und wenn 
ſein erſter bewußter Blick vielleicht ſeine Umgebung 
ſtreift, ſitzt eine Fremde neben ihm, und er ſucht mich 
vergebens — das wäre einfach unerträglich und ich 
ſagte Ihnen ſchon einmal: ich bin keine Heldin.“ 

„Sie wiſſen nicht was Sie thun,“ widerſprach 
er, gepeinigt durch dieſe leidenſchaftliche Hingabe, die 
ſich ihm ſo gar nicht verſchleierte. 

„Ja, ich weiß es, es iſt möglich, daß ſie alle 
ſchreien werden, aber was thut das! Eine kleine 
Weile — nachher müſſen ſie ja doch ſchweigen,. — 
und wenn er ſtirbt, Doktor —“ ſie holte tief Atem, 
„dann hat auch mein Leben ein Ende. Alſo für 
was ſoll ich mich zu ſo unerhörter Qual verurteilen!“ — 

Sn diefem Augenblid gelte draußen die,&lode, 
der Kranfe zudte ein wenig, Schrattenbadh runzelte 
die Stirn. 

„Ich babe kein Recht, Ihnen meine Meinung zu 
jagen und zu verlangen, daß Sie fie befolgen, gnädige 
Frau,” fagte er kurz. „Aber abjolute Ruhe für den 
Batienten muß id haben, darauf wollen Sie ge: 
fälligft dringen.” 

Sie war Ihon aus der Thür gejchritten, leife, 
unbörbar; von draußen drang Stimmengemurmel, 
das fie jo jchnell wie möglich dämpfenTwollte Als 
der Schein des hellen Senfters Hinter ihr auf den 
dunklen Korridor fiel, hob fich ihre hohe Geftalt einen 
Augenblid plaftiich Scharf im Thürrahmen ab. Das 
Gemurmel verftummte von Jelbit, der Einlaßbegehrende, 
der fih von der geichwägigen Wirtin das Gejchehnis 
erzählen ließ, von dem er feine Ahnung gehabt, trat 
wie in maßlofem Erftaunen einen Schritt zurüd, riß 
die Augen weit auf, und nahm dann einen jchleunigen 
Rüdzug, ohne daB ihn Vera erkannt hätte. Die 
Slode wurde feit ummunden, und über der Wohnung 
des Kranken lag die Stille, die in einer großen Stadt 
zu ſchaffen iſt. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Durch die breiten Wege des Parks fuhr Frau 
von Herskott, zum erſten Mal in Halbtrauer, bequem 
in die Kiſſen eines anſtändigen Mietswagens zurück— 
gelehnt. Daß ſie keine eigene Equipage beſaß, nagte 
ihr ſchon ſeit Jahren am Herzen, aber dieſem Wunſch 
ſeiner Frau gegenüber blieb der Staatsrat unnach— 
giebig, — und immer zu ihrer Couſine ſchicken — 
da wehrte ſich doch etwas in Georgines Herzen, wenn 
es auch nur kleinlicher Hochmut und grollender Neid 




















war, zudem fannte man überall die Livree der Kon: 
reuthbs, und: es ift nicht angenehm, mit geborgten 
Saden einher zu ftolzieren. — Sie hatte ein lang- 
fames Tempo befohlen und jpähte aufmerfjam umber, 
verhältnismäßig mar es noch früh und weniger heiß 
wie fonft, ein Fühler Wind ging und madte den 
Aufenthalt im Syreien angenehm. Endlich hatte fie 
gefunden, was fie Juchte, aus einen Nebenweg kam 
Prinz Philipp mit feinem Adjutanten, offenbar vom 
Dienft, denn beide waren bejtaubt. Georgine 309 die 
Stirne fraus. 

„smmer dieler langweilige PBinfel, diefer Ed: 
hoff,“ dachte fie ärgerlih, „warum Philipp nicht 
allein fommt.” 

Sie gab ein Zeichen zum Halten und wartete 
dann, bis die beiden Offiziere an ihren Wagen traten. 

„Guten Morgen, Durchlaucht,“ ſagte fie und 
ſah ihm eigentümlich herausfordernd in das Geſicht. 
„Wollen Sie ein Stückchen mitfahren?“ 

„Ich danke,“ ſagte er und ſah ſie wieder an, 
aber wie zerſtreut, mit etwas anderem beſchäftigt, 
jedenfalls fiel es ihr auf. Sie lehnte ſich weit über 
den Schlag. 

„Was würden Sie ſagen, wenn ich nun Luſt 
zu einer Promenade verſpürte und um Ihre Be— 
gleitung bäte, meine Herren.“ 

Prinz Philipp faßte an ſeine Mütze, aber er 
ſah eher alteriert wie erfreut aus. „Mit tauſend 
Freuden, Gnädigſte.“ 

Georgine merkte das alles und fühlte ſich be— 
unruhigt, ſie ſtieg haſtig aus. Als ſie den Kutſcher 
heimſchickte, fragte ſie halblaut, ſchnell: 

„Iſt etwas geſchehen?“ 

Er ſchüttelte unmerklich den Kopf, 
mete auf. 

„Kommen die Herren vom Dienſt?“ fragte ſie 
liebenswürdig, wie ſtets ihre Art war. 

„Doch nicht,“ nahm Seine Durchlaucht das Wort. 
„Von einem Privatgang, der ung, das heißt mir, 
allerdings mohl etwas eingeheizt hat, nicht, Edhoff? 
Gnädigfte haben jchon von dem WMaiheur gehört, 
das ter Welp betroffen hat?“ 

„3? Tein Sterbenswörtchen weiß ich.“ 

„Run, er ilt in diefer Naht meuchlings über- 
fallen; voller Mefjerftihe, balbtot haben fie ihn 
heut morgen in feine Wohnung gebradt. Als ich 
das erfuhr, ging ich gleich hin zu ihm, um mich von 
der Wahrheit der Gerüchte zu überzeugen.” 

„Run — und?” Georgine blidte ihm mit un: 
geheucheltenn Schreden in das Gefiht, „wie fanden 
Sie ihn?” . 

„Man ließ mich gar nicht vor, die Nlrzte be- 
fürdten das Schlimmifte.“ 

„Ver Arme,“ fagte Georgine mitleidig, „lallen 
Sie mid einen Augenblid figen, mir ift der Schred 
jo in die Glieder gefahren, obgleich ich fonit feine 
größere Averfion habe, als gegen dieje Bänke hier.“ 

Sie Jette fi, die beiden Herren blieben vor 
ihr Stehen. Zum Brinzen aufblidend fuhr fie leb: 
haft fort: 

„Hat man denn irgend einen Grund zu diejem 
Attentat gehabt? Eiferjucht vielleicht? Solche Künitler 
pflegen nicht allzu wähleriſch zu fein.” 


und fie at: 
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Der Prinz zudte die Achjeln. 

„Das Tcheint doch nicht jo, möglichenfalls eine 
Verwechslung der Perjon, ich glaube, daß ter Melp 
jeine anregenden Abenteuer in anderer Sphäre juchte, 
al8 in der, wo man mit mitternädhtliden Mefler: 
ftichen fich zu rächen fucht.” 

Sie Jah ihn wieder fragend an, mit ihrem fcharfen 
Wahrnehmungsvermögen begriff fie, daß er ihr irgend 
etwas verheimlichte. 

„ht das alles, was Sie wien, Durhlaudt?” 

„Alles !” 

Sie ftand auf. „Jh lan doch nicht weiter 
gehen,” jagte fie, fi auf ihren Stodihirm flügend, 
„mir it ganz elend und matt geworden, indem ich 
mir die Einzelheiten vorftellte, wenn ich nur einen 
Wagen haben Fönnte, um nad Haufe zu fommen.“ 

„Edhoff,“ wandte fih Prinz Philipp an feinen 
Adjutanten, „wollen Sie die Freundlichkeit haben... .” 

Er war nody nit ganz außer Hörmeite, ba 
Irat fie dicht vor den Zurüdgebliebenen. 

„Was verheimlihen Sie mir, Philipp?” 

„Nichts — was ter Welp betrifft, aber —” 
er zögerte, fie ftampfte ungeduldig mit dem Fuß — 
„aber — willen Sie, wen ih als feine Pflegerin 
fand? Frau von Konreuth!“ 

Sie ftarrte ihn mit großen Augen an. 

„Vera? Unmöglih! — Ein Irrtum!“ 

„Kein Gedanke daran, ich habe fie geliehen, ich, 
mit diefen meinen beiden Augen, und fo Jelbitverftänd: 
li ftand fie da, als gäbe e8 gar nichts anderes — 
ich dente, Sie jollten das nicht dulden, Georgine!” 

Sie jah ihn Iharf an, er war offenbar auf: 
geregt, feine Finger maltraitierten den dünnen, 
fahlen Schnurrbart gnadenlos. 

„Was geht's mid an, bin ich ihre Hüterin?” 
lagte fie nach einer Eleinen Pauje verädhtlih, denn 
das augenjcheinliche Sinterefje für eine Sade, die ihn 
gar nichts anging, ärgerte fie bei dem Prinzen ge: 
waltig, fie fühlte etwas, das der Eiferjucht ähnlich fah. 

„Sie find ihre Verwandte, Georgine, und Sie 
wiffen, wie die Welt urteilen wird, wenn fie bieje 
unbefonnene Handlung erfährt. Noch ift es Zeit, ich 
gebe Shnen mein Wort, zu jchmweigen.” 

Sie zudte wütend die Achjeln. 

„Mag die tugendhafte Vera doch Jelbft jehen, 
was fie thut, und für fich forgen! Sie find ja ge: 
waltig mitleidig, mein Prinz! Und wenn fie wirt: 
(id um ter Welps willen ihren Ruf ruiniert, fie ift 
ja reich genug, um das Defizit zuzudeden.” 

„Ih dachte, fie wäre Shre Verwandte — hre 
Freundin.” 

Sie ladte. „OD gewiß. Aber glauben Sie, ih 
leifte ihr einen Dienft damit, wenn id) fie von ber 
Seite ihres Geliebten reiße? Übrigens ift Vera aud) 
die leßte, die Vernunft walten läßt, und — fie wird 
ihn doch lieben,” Jette fie höhnifch Hinzu. 

„Da! Wahrjcheinli!” fagte er nachdenklich und 
ftieß mit der Säbelicheive mehrmals in den Kies. 
„WBahricheinlid. — Wie merkwürdig — gerade er! 
Aber eben darum!” — 

„Ihre Ausiprühe find mir zu Tybilliniich, 
Durchlaucht,“ entgegnete Georgine ungezogen, „id 
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werde erjt darüber nachjinnen müflen! 
der Wagen. Adieu!” 

Sie flieg ein und fuhr fort, empört mit den 
Zähnen Tnirihend; aljo au der Prinz hatte in 
Veras Feſſeln gelegen, fie war ihm nur ein Surrogat 
-— gar zu deutlich merkte fie die Eiferfudht aus feinen 
Worten, und ber Neid und Haß gegen ihre Coufine 
Ihlug wieder in hellen Flammen in ihr auf. 

„Schabe!” dahte Durdlaudt, als ihn feine 
empörte zeitweilige Serzensfönigin verlaffen, „jchabe, 





Da lommt 


Beiblatt der Deutihen Roman:geitung. 


346 


Disje Konreuth! Wer hätte jo viel Glut unter diejer 


Kälte geiuht! Ter Welp ift zu beneiden! — Ob 
auh fie — das glaube ih nit. Wir Männer 
find es überhaupt nicht wert, daß Frauen fich für 
und fteinigen lafien! Bah! Auf die Dauer wäre 
auch fol Liebesfanatismus unbequem. Das neide 
ih ihm nun wieder nicht. Enfin — der vernünftige 
Menih wird fih immer am wohliten in gemäßigter 
Temperatur fühlen — jedenfalls habe ich nad) beitem 
Ermefien gehandelt, als ich der Hersfott die Sade 


daß die Welt jo ift, wie fie einmal ift. Der einzelne | nabe legte; mag die nun thun, was fie will!" — 
fann nichts dagegen, ohne unter die Füße zu fommen. 


(Fortjeging folgt.) 
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Zur Abendſtunde. 


Der Dämm'rung Schleier ſank auf das Gemach, 
Webt' leiſe Schatten um ein Greiſenhaupt, 
Tief ſinnend in die bleiche Hand geneigt. 
Es grub die Zeit da manche Furche ein, — 
Mehr noch das Leben; 

des Gedankens Spur 
Thront auf der hohen, ernſten Männerſtirn 
Und tiefer Augen ſchmermutsvoller Blick 
Packt Dich gewaltig, läßt Dich nicht mehr los 
Was ſchrieb des Leidens Griffel da hinein? 


Willſt Du es wiſſen, ſteige mit hinab 
In jenen dunklen Schacht, Vergangenheit, 
Darin der Greis, rückſchauend, heut verſank. 


„Wonach Du ringſt mit voller, ganzer Kraft, 
Das wird Dir, denn die tiefe Sehnſucht iſt 
Ausdruck des innern Weſens rechtem Mann.“ 


So ward er einſt gelehrt, und auf der Stirn 
Brannt' ihm geheimnisvoll der Weihekuß 
Des Genind — mur zu oft ein Leidesmal! 


Ein Meer von Melodieen wogt und wogt 
Durch jeine Secle, dod) er zivang fie nie 
Zu kräftiger Geftaltung, wie'3 auch jang 
And ftürmend jauchzte: 

An die reine Yorn, 
Von der er träumte, fonnte er doch nic 
Die Töne bannen, ob er rang und rang. 


Dann jah er fie; fie ward jein trenes Weib. 
E8 galt zu jhaffen und zu wagen friich, 
Die Not, die bitt’re, trat an ihn heran — 
Entjagen hieß es da dem ftolzen Tram. 


Was er gehofft von kinft'ger Tage Ruhn, 
az feinen Namen zu den Sternen hob, 
Was feiner Jugend leuchtend vorgejchwebt, 
Sn8 Grab der Hoffnung fanf e8 ftill Hinab. 


So mande Falte in dem Angeficht 

Grzählt von jener Stunden jchiverem Kampf, 
Da trat in Auge jener tiefe Blick, 

Der Dich ergreift mit chrfurdtspoller Eden. 
Er hal gerungen manden langen Tag, 


— — — — — — — — —— 


— — — 


Bis er ſich ſelbſt und das Geſchick bezwang. 
Was es gekoſtet, — Einer weiß es nur, 
Der ſtand bei ihm in mancher Schmerzensnacht! 


Bald ſchied auch ſie; ein Sohn blieb ihm zurück, 
Ein tücht'ger Kopf, doch was den Greis bewegt 

In Jugendtagen, was ſein Glück und Leid, 
Niemals vergeſſen, — das verſtand er nicht. 

Das Alter kam mit ſtetig leiſem Schritt 

Und ſtreut ihm auf das Haupt des Winters Schnee. 


Wie allgemach des Körpers Kraft erlahmt 
Regt ſeine Schwingen mächtig noch der Geiſt. 
Was lange ſchlief, wacht allgewaltig auf, 
Ein Meer von Tönen wieder ihn umrauſcht. 


So war es heut, und von der Lippe bricht's: 
„Wird jener Kampf denn niemals ausgekämpft 
Ich habe lange doch dem Traum entſagt, 

Was ſoll dies Singen, das mich lockt und lockt, 
Wie Klänge einer fernen Zauberwelt? 
Geſchworen hab' ich's, — nie ſoll dieſe Hand 
Die Saiten rühren, ſtill verklingen mag 

In eig'ner Bruſt, was rauſchend ſie durchwogt.“ 


Tief, immer tiefer ſinkt das Greiſenhaupt: 
„Du haſt geboten und es ſchwieg der Sturm, 
Gieb mir den Frieden, gnadenreicher Gott!“ 


Die Abendſchatten lagern dichter ſchon 
Auf dem Gemach, ſtill ſitzt der Alte da, 
Geſenkt das Antlitz. 

Horch, ein weicher Ton 
Schlägt an ſein Ohr, er fährt empor, er lauſcht, 
Ob Wirklichkeit, ob nur der alte Wahn. 


Anſchwillt der Töne Flut, wallt branſend auf, 
Das ächzt7und ſtöhnt, das jnbelt, ſeufzt und klagt, 
Das ſchreit empor als wie in tiefſter Qual, 
Das jauchzt und zittert wie in höchſter Luſt — 
Und ans dem Chaos löſt ſich wunderbar 

Und majeſtätiſch, heil'gen Ernſtes voll, 

Wie Orgelklang, wie Feſtesglockenlant, 
Erhaben, einfach ein Choralgeſang, 

Durchglüht von hehrer Freude heißem Dank. 
Es iſt, als ob nach tiefer, dunkler Nacht 

Der Tag anbricht und bei des Frührots Schein 
Ein Engel kündet: Licht, es werde Licht! 








Die Hände ftill gefaltet zum Gebet, 
Sm Auge hoher sreude milden Glanz, 
So fit der Greis, verflärt da3 Angeficht. 


Womit der Genius ihm den Sinn beraufcht 
Seit Kindertagen, was in ihm gegährt 
Und die Geftaltung niemals dod gewann, 
Daz ftrahlen diefe Klänge jubelnd aus. 
Der Jugend ganzer Zauber faßt ihn an, 
Die Seele Schwebt in lichten Atherhöh’n. 


Die Töne fchweigen. 

Auf die Schwelle tritt 
Ein Züngling jet; des Alten welte Hand 
Erfaßt die jeine — iwie fein Nuge ftrahlt 
Sn Flammengluten der Begeifterung! 


„Sohn meines Sohnes, Du, mein eigen Ach, 
Das Du erfaßt, der Yorın und Leben gab 
Den, was id) fühlte in der tiefjten Bruft. 
Was fehnfuchtspoll zum Licht hinauf begehrt, 
Was ins Infterblihe den Menjchen drängt 
Und ihn erfüllt mit Shöpfungsfrofer Qual, 
Du fpradjft c8 auß Geift Du, von meinen Geilt — 
Gern fterb’ idy nun: c8 Icht, was ich empfand!“ 
Gr fteht verflärt. 

Des Jünglings Feuerblid 
Taudht in das Greifenauge tief hinein. 
Ein Götterfunfte Hin und wieder flog — 
Der Genin® hat den Genius froh gegrüßt. 


Auna Hindeldeyn. 


Junge Mädchen. 
Von Gabriele, von LKieres. 
IV, 

Das langmütige Herz. 


Sic gehört einer Familie an, in welcher man, weil der 
Ursprung aus Werktüchtigfeit und faurer Mühe um’S Brot 
nody nicht allzumweit zurüdliegt, nun um fo ftolzer zu alltäg: 
licher Beihäftigung nicht einen Syinger rührt. 

Sn der man thörichterweife Ddiefen Urjprung zu ver: 
wifchen fucht wie einen Yled. Sn welcher man abbrady mit 
den Genoffen vergangener Zeiten und noch nicht heimisch 
geworden ift in den höheren Streifen, die der frifchertworbene 
Reichtum erſchließen ſoll. 

Hanſens haben das größte Portemonnaie auf fünf 
Meilen in der Runde. Auch das ſtolzeſte Ahnenſchloß mit 
Butzenſcheiben und mit rätſelhaften Wappen über den Thüren 
erſtand das Haupt der Familie. Dennoch!findet die letztere 
es nicht leicht, in der erſten Geſellſchaft vertraut zu werden. 

Papa Hanſen zeigt, als Überbleibſel aus der Ver— 
gangenheit, eine gewiſſe Schwerfälligkeit in Bezug auf Geldaus— 
geben. Obwohl er es dazu hat! Den Keller voll Sekt, koſtet 
es ihm doch immer Überwindung, eine Flaſche davon preis— 
zugeben. Mama fühlt ſich ungemütlich im Kreiſe der Frei— 
frauen und Gräfinnen von waſchechtem Stammbaum, obwohl 
ſie das Bewußtſein haben darf, in ihrer Gewandung vielmals 
prächtiger zu erſcheinen, als die manchmal äußerſt beſcheiden 
gekleideten blaublütigen Damen. 

Auch die Töchter gelangen, nicht über den oberflächlichen 
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Verkehr mit jungen Komteſſen hinaus. Der Familie, wird 
es ſchwer, in der Feudalität Wurzel zu ſchlagen, obwohl ſie 
ſich insgeſamt verpflichtet fühlt, die feudalſten aller feudalen 
Geſinnungen zu hegen und zu vertreten. 

Gewiß, es wird noch kommen! Hanſens werden ihr 
Ziel erreichen. Haben ſie doch Geld, Equipage, guten Willen 
und konſervative Geſinnungen. Nur ſo ſchnell ſchließt ſich 
der Junker nicht an. 

Daß ſie ſich vorderhand mit beſcheideneren Vertrauten 
begnügen ſollten, iſt undenkbar bei der Ausſchließlichkeit dieſer 
Menſchen, welche noch über diejenige —2— Granden und 
venetianiſcher Dogen geht. 

So fehlen den guten Leuten zwei wichtige Bildungs- und 
Anregungsmittel: Arbeit und Freunde. 

Und ohne die iſt's langweilig im Leben, und man kommt 
auf Dummheiten. 

Alma findet das auch. Nämlich, daß es langweilig iſt 
Sie iſt die Lieblingstochter ihres Vaters; bis auf einen be— 
ſtimmten Punkt, die klügſte unter ihren Geſchwiſtern. Sie 
hat ein belebtes Geſicht, eine zierliche Geſtalt, ſchöne dunkle 
Augen. Geſchmack und Pünktlichkcit in Äußerlichkeiten, Witz 
im Geſpräch, eine gerade Denkart. Sie könnte etwas aus 
ſich machen. 

Aber ſie macht nichts aus ſich. Der Hanſenſche Hoch— 
mut iſt von der ganzen Familie am ſtärkſten bei ihr ausge— 
prägt. Leider! 

Denn ſie entäußert ſich vieler Frenden des Lebens durch 
Schuld ihres Beſtrebens, bis über die Menſchenmöglichkeit 
hinaus vornehm ſein zu wollen. Sie erleidet dadurch Ver— 
luſte nicht nur am Verkehr mit liebenswerten Menſchen, an 
harmloſen Frenden. Sie verliert darüber auch die Friſche 
des Empfindens. 

Sie mißachtet nicht nur billige) Stoffe und einfache 
Menjhen, fondern ebenfjo — — beicheidene Gefühle. Sie 
will von allem allerwege nur das höchite haben. 

Niht aus himmeljtürmendem" Jdealigmus, nur aus 
Düntel. 

So fand fie denn Schon mit fechzehn Jahren da Leben 
nicht jehr furzmeilig und wartete mit Epannung auf irgend 
etwas, dag im ftande fein möchte, ihr diefeg Täppiiche Erden: 
dafein der Anteilnahme würdig zu machen. 

Eines Tages lief ihr denn aud) Hans Edit Baron von 
Zrautenberg iu den Weg, ein mit einem” außergemöhnlid) 
Ihönen Schnurrbart und ’ einen außerordentlich alten Adel 
verjehener Lieutenant, der ob feiner guten Vermögenzver: 
hältniffe und jugendlich einnehmenden Art bei Männern und 
Srauen hodhangejchen war. Alma überlegte kurz, dann 
brannte fie. Ha, hier war er, der Moment, würdig einer 
Alma Seele aus gähnender Langesveile in aufregende Flanımen 
zu wandeln! Sa, fie wollte lieben! Nicht lieben, wie andere 
Mädchen, anf Gegenneigung hin. . Nein, lieben, wie Alnıa, 
frei, groß, uneigennüßig,”"etwvig! Milde lächelnder Mond, 
du fiehft c8! 

Sie fam fich interefjanter vor al3 je. 

Nachdem fie fih) vorher Schnell den guten Sans Edt in 
einen Haldgott umgewandelt Hatte, Iegte fie nody an deut= 
jelben Abend ein Merfbuh an und verfaßte drei Gedichte, 
in welchen man die Worte „Herz“ und „Schmerz“ lejen konnte, 

Man muß befennen, daß aud Han Ccht an dielen 
Zage nicht ganz gleihmütig war. Alma ift ein niedliches 
Mädchen, und al8 er nad) einem guten Diner mit ihr und 
der übrigen GSejellfhaft im Parfe Tuftwandelte, enıpfand er 
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eine Bewegung, von der er wahrhaftig jelbit nicht wußte, | 


ob fie vom Sillery Grand Mouffeur aus Papa Hanienz 
Seller hervorgerufen worden war, vom Gedädtnis einer 
Sugendliebe, die Hang Echt ala Gynmmafiaft gehabt Hatte 
und nod) zuweilen betrauerte, oder von dein Schönen Augen 
der Danıe an feiner Seite. 

Wie dem aud) Sei, der Lieutenant hielt jidd mannhaft 
aufreht. Dergeftalt, daß er, gefeit durch jeine Wohlhaben- 
heit gegen die Verlodung von Almas Mitgift, die ganze 
Geihichte verjchlafen Hatte, als er am anderen Morgen erwachte. 

Als er das Soldtöchterchen wiederfah, war er ruhig. 
Nicht jo fie. Daß er fid) heute einer anderen, reifen Schön: 
heit widmete, beugte fie zwar, doc) es erjchütterte fie nicht. 
Sie hatte einmal gejhmworen, baß fie ihn „ewig“ Tiebe; fie 
fonnte fidy nicht jelbft Lügen ftrafen. - 

Eo liebt fie ihn ergebungsvoll inımer weiter, nachgerade 
jeit zehn Jahren. Er ift inzwifchen im Auslande gewejen, 
twiedergefommen, hat fich verheiratet, ift dick geworden. Alles 
‚vergebens. Gie bleibt beharrlih. Sie hat fich ihr ganzes 
Lebensichicjal aufgebaut auf der Thatfache, daß er ihr einft 
cine NRoje mit ben Worten überreichte: „Rot ift die Liebe.“ 

Das war ihr Glüd, das foll ihr Unglüd fein! 

Ja, und wie denn ander8? Nbgejehen davon, daß e3 
einer Alma nicht ansteht, fich zu beicheiden — — mie ge: 
wöhnliche Sterblide einen Irrtum als folchen zu befennen. 
Was in aller Welt follte die Arme, Beihäftigungd= und 
Gefühllofe den Tieben langen Tag anfangen, twwenn fie nicht 
gewiffenhaft die jeweiligen Temperaturgrade ihrer Neigung 
und Verzweiflung aufzeichnete und verftändnispoll die allent- 
halben in ihrem Zimmer uinberftehenden Bilder moderner 
Künftler betrachtete, welche jeelenvolle Mägpdlein- in leichter 
Gewandung md ftimmungspoller IImgebung barftellen? Go 
laßt fie wenigftens Ichmachten! 

Das Leben ift ja fo leer! Bejonders, jeit Alma infolge 
einer abfälligen Bemerkung des Grafen Soundfo über Feder: 
fuchſer, Farbenkleckſer und Muſikonkels, auch ihre geiſtigen 
Intereſſen auf das geringſte Maß eingeſchränkt hat. 

Wirklich, nichts auf der Welt kann ſie ſonſt mehr er⸗ 
ſchüttern. Höchſtens eine neue Modenummer oder eine Ein— 
ladungskarte mit einer neunzackigen Krone darauf lenken ſie 
flüchtig ab. 

Um ihrem Schmerz nicht untreu zu werden, hat ſie ver— 
ſchiedene, wenn auch nicht glänzende, doch annehmbare Hei— 
ratsanträge zurückgewieſen. 

Durch Schuld ihrer ausdrucksvollen Augen, ſowie der 
ſchopenhaueriſch ſcharfen Weltauffaſſung, die ſie ausſpricht, 
kennt ihr ganzer Bekanntenkreis bereits das Geſchick der Un— 
glücklichen. Einige Backfiſche bewundern ſie. 

Hans Echt iſt zuweilen wütend über Alma. Das trifft 
immer damit zuſammen, daß ſeine Kameraden ihn mit ſeiner 
ausdauernden Verehrerin wieder einmal gefoppt haben. 
Sonſt zeigt er ſich in angeborener Gutmütigkeit und heim— 
lich geſchmeichelter Eitelkeit nachſichtig gegen das arme 
Mädchen. 


Am Krankendett. 
Bon % Schulze. 
Sa, bete, bete, o Mütterlein! 
Dein Sohn, in jchwerer Eeelenpein 
Ringt er fih wohl die Hände wund, 
Doch nimmer beten fann fein Mımbd. 
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Das, was ihn auf bag Belt geitredt, 

Mit Totenfarbe die Wangen ihn dedt 
Und dann im Fieber gepadt ihn hält, 
Das hat ihm da Beten ganz vergällt. 


Des Mütterleins linde Hand, fie dämpft 
Die rajende Glut, die in ihm kämpft. 

„SD, Mütterlein, jag, was hilft e8 mir dod) 
3u Ichen: lebt denn meine Liebe noch?“ 


„Die Liche Dein, mein armca Kind, 

Eie ftirbt im Herzen nicht jo geichwind. 
Sch weiß c8 wohl, fie Schafft Dir Rein; 
Gott gebe Dir Troft, Du Einziger mein!“ 


„Sa, gieb mir Troft, gieb mir den Tod, 
Gott, ende meine Tual und Not!“ 

So betet der Jüngling in wildem Schmerz; 
Der armen Mutter ſchier bricht er das Herz. 


Und dennoch hat ſie ſich aufgerafft, 
Gerungen mit ihrer ſchwachen Kraft 

Um den, der ſterbend da vor ihr liegt, 

Und Mütterchens Kraft hat den Tod beſiegt. 


Als endlich der Kranke vom Lager erſtand 

Und Mütterchen bleich und hohläugig fand, 
Und als ihn die zitternden Arme umfingen; 
Die welken Lippen an ſeinen hingen: 


Da kam ein Engel und tilgte dann mild 
Aus ſeiner Bruſt ein verblaſſendes Bild 
Und ſetzte ihm ein das ſtrahlende neue 
Der Mutterliebe und Muttertreue. 


In Veaume les Dames. 
Von einem Stabsoffizier. 
(Schluß) 


Dod) jeßt wurde e3 geit, an den Zweck unſeres Beſuches 
zu denfen. Sn der fröhlidyften Stimmung betraten wir den 
Gäulengang, welder in die inneren Räume des Klojters 
führte. Ein eifiger Haud) wehte den Eintretenden entgegen, 
und ein unbefchreibbarer Modergerudy erfüllte die Räume. 
Mer nicht nüchtern war, tunrde e8 hier gewiß, und daß grob- 
geſchnitzte Chriſtusbild am Eingange in die große Vorhalle 
ah die ausgelaffene Gefelichaft fo ftrenge md feft an, daß 
die Stimmen unwillfürlich gedämpft tvurden. 

Mit großem Intereffe hörten wir den Auscinanderjeßuns 
gen unferes jeßt jo würdigen Führers zu. Hier erflärte er 
Reliquien, welde ja jedes Klofter mehr oder minder befigen 
muß, in dem Nebengange befanden jich recht gute Yyresfo- 
Gemälde aus irgend einem Jahrhundert — im großen ganzen 
aber war e3 ein Klofter wie alle übrigen. 

Die jegt eben ihre Zellen verlajjenden Mönche hHufchten 
nit gefenkten Biden an ung vorüber, ihr Schritt hallte wie 
ein Haud von den Wänden und Pfeilern hernieder, au8 der 
Ntapelle tönte dag monotone Eingen und Beten. Was ums 
am meisten interejjierte, waren die Regeln und Anordnungen, 
denen die Mönche unterworfen waren. In der Naht um 
äwei Uhr wurden jie durd) Slodengeläute geivedt, worauf 
fi) ein jeder an feinem Lager durd) ein halbftündiges Gebet 
auf den Tag vorbereitete. Die an den Bettwänden hängenden 
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zur Gelbfiprüfung, fondern auch) zur Sefbitbeftrafung ange- 
ordnet war. Auf die Frage, warum denn an diefem und 
jenem Lager die Gcikeln mit doppelten Sinoten und hölzernen 
Griffen verſehen feien und vielfach dicke VBlutipuren trügen, 
erklärte unjer freundlicher Bruder, daß dieje Kafteiung frei: 
willig geihähe, und ein jeder die Art und Weije des Geihelns 
nit feinen Gewiffen abmachen müälfje. 

Nah abgehaltenem Morgengottesdienfte beichäftigten Jich 
die Mönche teild im Garten, teil® wurden fie zur Anfertigung 
der Bekleidung und des Edyuhzeuges oder in der in Thale 
weiter aufwärts liegenden Fabrik verwandt, in welcher aus 
Kräutern der ausgezeichnete Liqueur bereitet wurde. Um zehn 
Uhr verfanmelten fie jih im Eßſaale zu gemeinſchaftlichem 
Mahle, nur aus in Waffer gekochten Gemüfe beitchend, 
wozu jeder ein Glas Rotwein erhielt. Nur Stranfen wırde 
Fleifch zugeteilt, und es gab Mönche im Stlofter, welche jeit 
zwanzig Jahren nicht einen Bifjfen Fleilch über ihre Lippen 
gebracht hatten. Während der Mahlzeit wurden Gebete bor= 
gelefen, tworauf cin jeder cbeinjo ftumm fortging, wie er 
gefommen mar. 

Eine Einrihtung, die una alle auf das tiefjte cmipörte 
Deitand darin, daß hier im Ehjaale einmal in der Woche 
einte öffentliche Beichte abgehalten wurde, wobei ein jeder 
verpflichtet war, dic Verftöße des anderen gegen die Orden?- 
regeln oder fonftige Vergehen dei Prior anzuzeigen. Welch' 
turhtbare Waffe war hierdurch einem jeden in die Hand ge: 
drückt! Mar ed da wohl möglid, daß einer dem anderen 
mit SOffenherzigfeit und brüderliher Liebe entgegentreten 
fonnte, wo fpionieren und anflagen zur Pflicht gemacht 
wurde? 

Wir waren froh, ald wir den Ehjaal, der un nunmehr 
wie eine Folterkammer vorkam, verlaſſen fonnten und in die 
Küche eintraten, welche durd) ihr properes Hußere einen ige: 
mein wohlthuenden Eindruck machte, 

Hier fiel und einer der beihäftigten Mönche auf, welcher 
durd; Geften teilweije gegen ung, teilweije gegen die anderen 
Mönde, unfere Aufinerffamteit auf fih z0g. Wir fonnten na— 
tiirlich nicht verftehen, was er damit bezweckte, bi3 jich auf ein- 
mal ein Mönd) nach dem anderen entfernte und er allein mil 
uns zurücdblich., Da aber löfte fih feine Zunge, und mit 
Thränen in den Augen erzählte er in deutiher Sprade, 
daß auch er ein Denticher jei, daß die Kunde don dem für 
una fo ruhmreicdhen Striege au in diefe ftillen Manern ge: 
drungen und er Gott gebeten habe, 
feinen Landsfeuten zujammenzuführen. Gerührt driücdten 
wir ihm der Reihe nad) die Hand, und che nod) ein weiteres 
Wort getvechjelt worden war, Eehrten die übrigen Mönche in 
die Küche zurüd. 

DD er am wmädften VBeichttage wohl dafür hat büßen 
müſſen? 

Wie uns unſer Führer weiter berichtete, wurde zur Vesper 
nochmals Gottesdienſt abgehalten, dann gingen die Mönche 
wieder ihren Beſchäftigungen nach, verſammelten ſich im 
Semmer um acht, im Winter um ſechs Uhr zur Abendandacht 
und begaben ſich, nachdem ſie ein Stück trockenes Brod ge— 
noſſen, ſofort zur Ruhe. 

Während dieſer Erzählung traten wir aus einem Raume 
in den anderen und trafen im Bibliotheksſaale den Prior 
des Kloſters, eine wirklich ſchöne und vornehme Erſcheinung. 
Er hieß uns willkommen, erknndigte ſich nach unſeren weiteren 
Wünſchen, und bald war ein Geſpräch über die jetzige Lage 
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Zu meiner Freude Eonnte id) 
ihm den Weg mitleilen, auf welchem er unbehelligt burd) 
die von unferen Truppen bejegten Ortjchaften in das nächſte 
Klofter gelangen fönne und gab ihm zu diefem Zwecke meine 
Starte an einzelne Stameraden mit, welche fich in den be— 
treffenden Dörfern befanden. 

Nachdem wir und zur Grinnerung an Gräce de Dieu 
nocd) geweihte Nofenfränze, Bilder und VBuchzeichen gefauft 
hatten, verließen wir bie ftillen Räume und atmeten auf, 
al® wir wieder das finftere Gefiht des Bruder Pförtner 
faben, der fhon mit dem Echlüffel in der Hand am Thore 
auf ung Harrte. lnferem Führer fagten wir nun herzlid) 
2ebetvoHl, und wie id) in feinen Gefihtözüigen zu leſen glaubte, 
that e8 audh ihın leid, daß Mir fcheiden mußten. Eben 
wollte id) durd) das Thor ins Freie treten, als ic) mid) 
nod) einmal grüßend nad) unferen neuen Freunde umtvanbte. 
Dabei fiel mein Bid auf die Geißel, welde auß feiner 
Kutte Hervorragte. Er fchien meine Gedanken fofort zu er: 
raten, denn ohne meine Bitte machte er diejelbe lo3 und reichte 
fie mir hin. 

Noh Bis auf den heutigen Tag hängt fie mit verjchie- 
denen anderen Erinnerungen aus dem Feldzuge über meinen 
Chhreibtifche, und fo oft dag Auge fie ftreift, fehren die Ge- 
danken zu dem freundlichen Meönd im Klofter Gräce de Dieu 
zuriid, der fid) gewiß freuen würde, wenn er dieje Zeilen 
Iefen dürfte, die ihm einen herzlichen Gruß von den Ufern 
de3 Rheins bringen Jollen. 

So heimlich und ftill es im Inneren des Stlofterß gemwelen 
war, hier draußen war e8 doch fchöner. Singend flogen die 
fleinen Vögel von Yaun zu Baum und hielten Rundjchan 
iiber da3 Herrliche Stück Erde, welches fie fi) zur Wohnitätte 
ausgefucht hatten, Bäume und Kräuter Iproßten übermächtig 
empor, von dem Felien plätfcherte Tuftig ein Wafferquell 
herunter und darüber cin Hinmel jo blau und rein, wie er 
ichöner nicht gedacht werden Fonnte. 

Ahnungslos, iwelche wunderbare Naturerfcheinung fi) 
uns heute nocd) darbieten jollte, wanderten wir das Thal 
hinauf und befuchten die jhon vorhin erwähnte Yabrit, 
welche romantifch auf Felfen erbaut, tief in das Thal hinunter: 
jah. Bier fragte uns einer der anweienden Mönde ganz 
zufällig, ob twir von der Eißgrotte fämen, und als twir dicz 
verneinten, deutete cr auf einen Fußtveg, een in die Nähe 
dc3 Hlofters hinunterführte. 

Bier fanden wir nad) einigem Suden in cinem Yeljen 
eine thorähnliche Offnung, melde von Bäumen und Sträudern 
faft verdedt wurde. Hineinführende Zußjpuren zeigten an, 
daß dies der Eingang in die Grotte fein müffe, und neugierig 
ftiegen wir in die Tiefe hinunter. Ein eiflger Hauch umgab 
uns md ließ erfennen, daß Wir auf der richtigen Fährte 
waren. Kräuter und Blumen, weldje au3 dem Geftein heraus: 
wuchſen, waren mit Tau übergoffen. Nod) fünfzig Schritte 
weiter hinein und dicker Reif Tagerte bereit3 auf den Tel2- 
wänden, welche gligernd und ftrahlend das Tageslicht wider- 
gaben. Bald war die Natur erftorben, dide Eißzapfen hingen 
von ven Wänden herunter und der Boden war mit Eiß 
bedect, fo daß wir nidt weitergehen fonnten und e3 vor: 
zogen, figend in die Tiefe Hinunterzurutihen. Das war 
allerdings die winderbarfte Schlittenpartie, welche wir wohl 
jemals im Wonnemonat Mai zurüdgelegt Hatten! Grftaunen 
und Verwinderung über diefe eigentümliche Naturericheinung 
wirchfen von Minute zu Minute, 

est gelangten wir auf ein Kisfeld von ungefähr fünfzig 
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Meter im Quadrat und hatten hier einen Anblid, an deffen 
Wahrheit man zweifeln könnte, wenn ihn nicht jo und fo 
viele Augen genojjen hätten. 

Der Eindrud war überwältigend. 

Armdide Eiszapfen von 20 bis 30 Fuß Länge hingen 
nebeneinander von der Dede in die Höhle hernieder, die 
Wände und den Boden bededte fchrreeweißes Eis. 'Nod) 
wunderbarer aber waren bie einzelnen Figuren, welche fid) 
au8 dem herabtropfenden und am Boden wieder gefrierenden 
Wafler gebildet Hatten. 

€3 jhien eine Unmöglichkeit, daß diefe Mutter Gottes 
mit dem Ghriftusfinde, daß dieje Kapelle, welche gewiß 
zwanzig Yuß od; emporragte, nur von der Natur und ohne 
menfchliche Hilfe erichaffen fein follten. Wenn fi auch die 
Gefichter nicht Iharf ausgeprägt zeigten, jo waren doch Ge: 
wandung, namentlid) aber die Kanzel ein Meijterwerk — eines 
Michel Angelo und Thorwaldjen würdig. 

E3 fanden ich nod) mehrere, aber nidyt jo fchöne Eißs- 
formationen vor, leider kann ich mid nur nod) dumfel auf 
biefelben erinnern — da3 aber weiß ich noch gewiß, unfer 
Eritaunen war längjt in Andacht übergegangen, und Toten- 
ftilfe Herrfchte in dem domartigen NRaume. 

Um einige zurüdgebliebene Kameraden von der Wahrheit 
des Gejehenen zu überzeugen, fjchlugen einzelne mit den 
Säbeln große Stüde Eis au8 den verjchiedenen Figuren her: 
aus und nahmen fie mit. 

Sn gehobener Stimmung traten wir den NRüdweg an, 
der bei weiten fchwieriger wie das Herunterfteigen war und 
nur durd Einjcdylagen von Löchern in die Eißkrufte und gegen- 
jeitige Unterftügung bewerfftelligt werden Eonnte. 

An Eingange aber jchauten die grünen Bäunte und 
der blaue Himmel in die Grotte hinein, al® wollten fie 
Zeugnis davon ablegen, daß der allgewaltigen Mutter Natur 
nit? unmöglich ift. 

Gegen Abend trafen wir wieder in Beaume leg Dames 
ein. Nody wochenlang tanzten die gligernden Eiszapfen vor 
mir her, und im Traume jah ich) die Mutter Gottes in ihrem 
Iryitallnen Dome, den ihr die Natur aufgebaut, herrlicher ala 
e3 Menihenhand je vermodt haben würde. 


Elend. 


Das war des Elends finſt're Graungeſtalt, 

Der ich in das Meduſenantlitz blickte! 
Entſetzensſtarr bin ich zurückgeprallt, 

Und Wahnſinn faſt den Geiſt mir ſchon umſtrickte. 


Erloſch'nen Auges irrt' ich dann umher, 

Bewußtlos ſchier und fern von Stadt und Hauſe, — 
Wie wenn ich tauſend Jahr' gewandert wär', 

So ganz verwandelt kehrt' ich heim zur Klauſe. 


Das Herz verdorrt, mein Auge thränenlos, 

Der Arm erſchlafft, mein Saitenſpiel zerſprungen, 

Ein ſtummer Bettler und ein Schatten bloß 

Von mir, der nach dem höchſten ſonſt gerungen. 
Lebendig abgeſtorben, Zoll für Zoll, 

Wird kein Empfinden mehr die Wange färben — 

Ach, wüßt' ich nur, was ſolch ein Leben ſoll? 

Gern würf' ich's fort, denn ich bin müd' zum Sterben! 


Roman-Zeltung 1893. 
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Doch darf'3 nicht fein! denn Leben heifcht die Pflicht, 
Sie war mein Stab in all’ den trüben Tagen 

Und jpriht zu mir, wenn einft mein Auge bricht: 
Tu warft ein Mann und haft Dein 203 getragen! 


Curt Nothardt. 


Der Bruder, der Vruder hat's verſchuldet. 
Bon Leo Horft. 


„Sap — ah!” Scharf und jchrill wie der furze 
Warnungaruf des Spähers ciner Schmugglerbande beim 
bligartigen Herannahen der fchwarzen Hermandad Klang’ 
bon der Thüre her ins Mannichaftszimmer. 

„Rapport rechts ſchaut!“ krächzte der heiſere Feldwebel, 
trat dem Kompagniechef auf drei Schritte entgegen, ſalutierte 
und meldete, daß der Rapport geſtellt. 

Sekundenlang flogen des Hauptmanns Adlerblicke durch 
das blank gekehrte, rieſige Zimmer, über die gut gerichteten 
Bettgeſtelle und die ſtramm und ruhig ſtehenden Soldaten, 
die auf den Bänken und Tiſchen ihren Sonntagsſtaat fein 
ſauber machten; dann nahm er Meldungen und Bitten ab. 

„Herr Hauptmann, ich bitte gehorſamſt um Erlaubnis 
über die Zeit.“ 

Mit finſterem Blick maß der Kommandeur den jungen, 
etwas ſchmächtigen, bildhübſchen Soldaten, der den Rapport 
abſchloß, und entgegnete ſtrenge: „Gefreiter Guſtainſchek, 
Sie wiſſen, daß ich aus Prinzip während der erſten Regi— 
mentsübungen, die noch ungewohnte Anſtrengungen an den 
Soldaten ſtellen, keine Extravaganzen zulaſſe. Dazu iſt der 
Nafttag ... . .* 

„Herr Hauptmann,“ fiel der Einfternige dazmwiichen — „der 
Bruder und die Schweiter fommen heute. Sch habe fie fhon 
jahrelang nicht gejehen; und e8 tft meine erfte Bitte un 
längeres Ausbleiben.” 

„Ah, Sie wollen mir Vorjehriften diktieren! Feldwebel, 
lafien Sie den vorlauten Gefreiten nad) abgehaltenen: ‚Befehl‘ 
frunm fchließen! NRapport abtreten!“ 

„Herr Hauptmann ... .”" Mehr bradte Guftainjchet 
nit über die bebenden Lippen. Mit Ichlotternden Snieen 
und bittend erhobenen Händen ging er dem Kcompagnicchef 
nad. Mitten auf der Schwelle fehrte fi) Ichterer doch noch 
einmal um und fagte Haftig: „Sch fchenfe Shnen Die 
‚Spangen‘; ‚Befehlfreit jollen Sie auch haben, aber feine 
Erlaubnis.“ 

Sn wilder, troßiger Laune ging Guftainichek nad) der 
Menage auf den Südbahnhof. 

MWie froh und glüdli var er vor einer Woche, da er 
den Brief gelejen, der ihm die Ankunft jeiner Geichwiiter 
gemeldet! Sn weldy’ Fröhlicher Ungebduld hatte er der Stunde 
des Wicderjchens entgegengeharrt! 

Da jein Ihwädlicher Körper der fchweren Bergmann 
arbeit in den Köflacher Kohlengruben, die jeinen Vater und 
älteren Bruder ernährte, nicht gewachfen war, mußte Matthias 
ihon frühe — faum vierzehn Jahre alt — in ber Fremde 
ſein Glück ſuchen. Doch fein offener Kopf und feine zähe 
Willenskraft brachten ihn vorwärts. Zuletzt befleidete er in 
einem großen Kaufmannsgeihäft zu Serajewo die Stelle 
eines erften Kommis. Dafelbft wurde er „abgeftellt“ und 
feinem heimatlihen Negiment, das dermalen in Wien lag, 
eingereiht. Wie er c3 mit dem Leben ernft genommen, war 
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er jest ein braver, ganzer Soldat. So fan e3, daß ihm ala 
dem erjten und einzigen von der Jungmannidhaft im Ptonate 
März der tompagniefchneider ein Sterndl auf die meergrüne 
Parole Heftete. Sa, in der nädjten Woche wollte ihn der 
Hauptmann abermal behufs Beförderung dem Regiments: 
fommandeur vorftellen! 

Dod; was Tag ihm jest daran! Heute wollte er fic) 
einen guten Tag machen; feine Lieben, die ihm fait fremd 
geworben, recht lange um fid haben! md dies beicheidene 
Verlangen hatte der „böje” Hauptmann rundweg abgejchlagen, 
feine Herzensfreude getrübt. 

ALS er aber feine Lieben ans Herz drüdte, die Haren, 
tiefen Hinmelsaugen der lichlidy erblühenden Echwefter füßte 
und in frendigem Erftaunen die robufte, riejenhafte Geftalt 
des Bruderd betrachtete, da verflog wie ein grujelige3 Traum= 
gebilde die grämliche, verbitterte Stimmung und er war 
fröhlich md heiter wie in den jeligen Stindertagen. 

63 war um die jedhite Nahmittagftunde, als jie von 
Schönbrunn mit der Trammway in den Prater fuhren. In 
der Mraterjtraße traten fie in einen Uhrmaderladen: fie 
wollten dem Bater eine Uhr mitbringen. Der Geſchäftsin— 
haber Icate ihnen ein Ehod Zeitmefjer zur Auswahl vor. 
Peter, der Bruder de3 Gefreiten, nahm einige in die Hand, 
aber die cine war zu teuer und jene gefiel ihnen nidht. Sie 
wollten eben fortgehen und Peter ergriff fchon die Stlinke, 
da vertrat ihnen plöglicd der Meifter den Ausmweg. Im Nu 
waren zwei Eicherheitömänner zur Stelle, die Peter durd): 
fuhten und in der That aus dem linken Stiefel eine filberne 
Nemontoiruhr hervorzogen, die der Langfinger in die Hofen- 
tafche geftedt. Der Lehrburiche nämlich hatte den „böhmischen 
Zirkel“ bemerfi, feinen Herrn durd Blicke verjtändigt und 
die Polizei herbeigeholt. 

Mit Icerem Blid jah der Gefreite zu; und erft als ein 
Schußmann jeine Schweiter faßte, um fie fortzuführen, famen 
ihm Befinnung und Worte wieder. Aber feine flehentlichen 
Bitten, die bitterlicd; weinende Schweiter frei zu geben, da 
fie doch ganz unjchuldig Sei, Ichlugen an taube Ohren. Aud) 
auf dem Kommiffariat erwirfte er nicht ihre Freiheit. 

Gegen Mitternacht wankte Guſtainſchek laut fluchend und 
tobend heim. Da er feinen Erlaubnisjchein vorweijen konnte, 
führte ihn die Thorwache aufs Infpektionszimmer. 

„Aber, lieber Guftainjchek, was haben Sie denn gethan!“ 
redete ihn der dienjthabende Offizier an. „Willen Sie, was 
Shnen bevorfieht?“ 

„Um Gottes willen” — ftammelte der Gefreite — „id 
bin ja jchuldlos. Ter Bruder .... der Bruder... .“ 
Unter Heftigem Echluchzen näherte er fich taumelnd dem Lien: 
tenant, der vom Sofa emporjchnellte. 

„Guſtainſchek, was iſt Ihnen? Sie find trunfen! Legen 
Sie fi jegt nieder, ic werde Schon morgen mit dem Haupt: 
mann jpredjen.” 

Mit den Händen un jid) Ichlagend, taumelte der Gefreite 
ind „Mannjhaftszimmer B. der I. Konmpagnie”, das in 
einem Winfel de dritten Hofes lag und drin ein halber, 
ihm unterftellter Zug das Nachtquartier hatte, und warf fic) 
auf den Strohfad. Plöglih fuhr er auf, rannte durd) die 
Stube, jodelte, ftöhnte gleidy darauf fchauerlih und fanf wie 
leblo3 auf jein Lager. Auf die Fragen bejorgter Kameraden, 
die erichredt aufiprangen, hatte er feine Anttvort. 

Bald wurde e3 wieder ftille im Zimmer; nur der Gefreite 
wälzte ſich lange Ichlaflos auf dem Strohfad. Dann erhob 
er fih geräufchlos, 30g feinen Stoffer unter den Bett herbor, 
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öffnete ihn, ſetzte ſich auf deſſen Rand und blätterte in einem 
Bündel Briefe. Der rechte war wohl nicht darunter; denn 
er wühlte gleich wieder herum. Da fiel ſein Blick auf ein 
Päckchen mit ſcharfen Patronen. Ein höhniſches Lächeln 
huſchte über ſein wilderregtes Geſicht, die Augen blitzten. 
Mit zitternden Händen riß er die Schachtel haſtig auf, ſteckte 
ein Geſchoß zu ſich, ſperrte den Koffer ab, ergriff ein Gewehr, 
lud, ſtellte es zu Boden, bog ſich darüber und drückte mit 
dem Fuße ab. 

In der Dienſttaſche des Leichnams fand ſich ein Zettel, 
darauf mit Bleiftift faum lejerlich geichrieben: „Der Brmder, 
der Bruder hat’s verjcyuldet! ch verzeih’ ihm. Gott jchüße 
die Schweiter!” .. . . 


Das Hünengrab. 


„Wozu fteht mitten auf dem Ader 
Das Himengrab? 

Sort könnte Frucht ftehn; Stnechte, wader! 
Und tragt es ab!“ 


Der Srevler nur fann das verlangen; 
Der Gute chrt, 

Was aus der Zeit, die Längft vergangen, 
Sid treu bewährt. 


Oft regt fih’3 aud) in Deinen Herzen 
Eon wehmutspoll, 

A13 ob jih Sammer alter Schmerzen 
Erneuen ſoll. 


„Nicht Zeit verbraucht zu ſolchen Dingen!“ 
Ruft der Pedant; 

„Du kannſt's ſtatt deſſen vorwärts bringen, 
Arbeit zur Hand!“ 


O hör' ihn nicht; voll Liebe pflege 
Das leije Leid; 
Ein Denkmal ift’3 auf Deinem Wege 
Aus alter Zeit. 
J. Kulp. 


Meyers Konverjalions- Lexikon. 
Fünfte Auflage. 


Sm Sahre 1885 ift der erfte von A — Atlantiden rei- 
hende Band der vierten Auflage ausgegeben worden. Geit- 
dem wurde nicht nur fie abgeichloffen, fondern aud) drei 
Ergänzungsbände find erfhienen. nd wieder Tiegt der erfte 
Band der fünften Auflage vollendet vor. 

Die Arbeitskraft de3 Verlags und feiner Mitarbeiter 
verdient bewunderndes Lob, aber faft möchte man wünjchen, 
daß endlich auf dieſem Gchbiete eine minder bejchleunigte 
Gangart zur Negel würde. Sejunder Wettbewerb Fat fein 
Berdienft. Die Anftrengungen Meyers, Brodhaus’ und der 
Union, die den Vierer neu herausgab, find ficherlid von 
Vorteil gemweien, da fie zu der höchften Straftanftrengung 
anfpornten. Kein Volk befist ſolche Werke, die für verhält: 
nigmäßig jo billigen Preis jo viel bieten. Aber zulegt muß 
doch eine liberfüllung de Marktes eintreten. 

Das Bibliographifche Inftitut hat jedenfalls in diefen 
Sahren ununterbrochen für die fünfte Auflage borausgear- 
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beitet. Tas beweift der erfte Band. Sch habe ihn genau 
nit dem der früheren Auflage verglichen. E8 find nicht nur 
eine große Zahl neuer Etihworte aufgenommen, jondern 
aud; die alten Artikel fehr oft bearbeitet. Was überflüffig 
war, ift beieitigt, da8 Ilngiltige durch Neues erjekt; Die 
naturwiffenfchaftlihen Abfchnitte haben überall Ergänzungen, 
3. I. Neubearbeitung gefunden. Die Cuellemmadweije find 
vermehrt und bi& auf die Gegenwart weitergeführt. Das 
gilt aud) für die biographiichen Abjchnitte über Zeitgenoifen. 
Man findet die neueften Werke und andere Angaben ver: 
zeichnet und e3 find auch jolde Männer angeführt, die auf 
irgend einem Gebiete augenblidlid genannt find und darım 
bon manchem anfgejucht werden könnten. Neuefte Thatlachen 
der Tedynnologie find verzeichnet, ebenjo dic der Politik, Tomeit 
e3 dad Stichwort fordert. 

MWeitgehende Umänderungen und Ergänzungen zeigt der 
Bilderfhmud. Der erjite Band der vierten Aıflage Hatte 
34 Iluftr. Beilagen und 154 Abbildungen im Terte; der 
scuc SI Beilagen und 165 eingedrudte Bilder. Daneben 
find viele Karten, Pläne und andere Beigaben ganz neu; fo 
3.2. die Bläne von Adelaide, Alerandria, Anıfterdam u. a; 
die Karten von Afrika, jomwohl die Fluß: und Gebirgdfarte, 
al3 aud) die politiihe; eine dritte ganz vortreffliche, das 
äquatoriale Afrika darftellend, ijt neu Hinzugefommen. Sehr 
vermehrt find die Yarbendrude; fo dur ichöne Blätter zur 
Kultur Afrikas, Afiens und Amerikas; Agyptifhe Malerei; 
Amerikanische Altertümer. Vollendet in der Wiedergabe find 
die Bilder zur Naturgefhichte (Adler, Algen, Yauarium, Alpen 
pflanzen, Arktiihe Sauna u. a.). Auch die Cchwarzdrude 
der vorigen Auflage find durch neue erjeßt; bejonders zahlreich 
auf den Blättern zum Stichworte Architektur. 

Man kann mit beiten Gemifjen jagen, daß das llnter: 
nehmen den Höhepunkt deflen Darftellt, wa heute auf diejem 
Gebiete und in diejem immerhin bejchränften Umfange ge: 
leiftet werden kann. Drud, Papier und Einband find tadel- 
[08. — liber die fpäteren Bände wird ftets nach Erfteinen 
Bericht erftattet werden. 

O. v. L. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Kloflermanns Grundſtück. Nebſt einigen anderen Be— 
gebenheiten. Von Julius Rodenberg. Gerlin 1891. 
Gebr. Paetel. 1857 ©.) 

Das vorliegende neue Buch von Julius Rodenberg be— 
kundet aufs neue das anmutige, gewandte Erzählertalent des 
Verfaſſers. Es enthält acht in ſich abgerundete, ſtimmungs— 
volle Plaudereien; das ganze Buch iſt von einem elegiſchen 
Hauche durchweht, der Stimmung des Herbſtes; aber ein 
ſonniger, gemütvoller Humor läßt ſie nur leiſe empfinden. 
Berlin in der guten, alten, gemütlichen Zeit und die haftende, 
aufitrebende Weltftadt, die alte und die neue Zeit, das ift 
der Angelpunft, um den fi Nodenbergs PBlaudereien meift 


drehen. Nicht alle Aufjäge find gleich gelungen. Kloftermanns 


Grundftüd, Zum billigen Vergnügen, Der Hochzeitöwagen find 
die mwertvollften diefe8 Buches, die mich aufrichtig erfreut 
haben. 

SKodelfpäßne. Novellen von Karl Streder. (Leipzig, 
W. Friedrid. 165 ©.) . 

Diejes Buch mit dem wenig geihmadvollen und ziemlich 
willfürlichen Titel — (die überflüflige Vorrede kann daran 
nicht ändern) — enthält drei Novellen, die fic) ganz hübic 
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lefen. Die erfte Arbeit ift ein gut ausgeführtes Stimmung®- 
bild; aber der Inhalt ift doch etwas zu alltäglid. Die 
Schilderung des Charlottenburger Herrenreiteng ift recht an- 
Ihaulich und lebendig. Die zweite Novelle ift ein Humoriftifcher 
Abenteuerberiht. „Wie e3 Herrn Karl Hafe in Lohme er- 
ging,“ betitelt er fih. Der kalauernde Ton, der fi allzu: 
breit macht, gefällt mir nit, wenn er aud) Liebhaber finden 
ntag. 68 finden fich aber auch Stellen von mahrhaft er: 
quidendem Humor. Scdenfall8 ift diefer Schwant fehr Tuftig 
zu Iefen. Am höchften fteht die Iette Erzählung; „ . .. Der 
Größte unter ihnen.“ Außzufegen habe ich zwei Dinge an 
ihr. Einmal ift da8 Verhältnis zwijichen dem jungen Gnts- 
herrn und dem Tagelöhnermäbchen zu undentlid) gezeichnet, 
und gerade hier liegt ja der Stern der ganzen, Fünftlerifchen 
Wirkung, die tragiihe Schuld. Zweitens ftört das allzu= 
häufige Heranziehen fymbolifierender Vorgänge. Die vielen 
beziehungsreichen , andeutenden Zufälle wirken ſchließlich 
naid — fomtiih. Im übrigen gilt von biefer Arbeit bas- 
jelbe wie von den anderen — jie Tieft fi gut. 


Vermiſchtes. 


Anekdoten üder Napoleon. srederic Mafloı ver: 
öffentliht in „Vie Comtemporaine“ hödjit interefjante 
Studien über Napoleon I. Wir heben aus dem Artikel vom 
1. April folgendes heraus. 

Schrift und Nedtihreibung Napoleons I Die 
CEdrift Napoleons ift jchleht, aber fie ift um fo fchlechter, 
je länger der Brief if. Sn den Anmerkungen fann 
man ihr im allgemeinen folgen und die Zahlen find 
immer von unbedingter Deutlichkeit. Ohne Ziveifel ift dDiefe 
Handirift, weldye von Jugend an vernadjläffigt war, fpäter 
durd die Nurzfichtigfeit noch verjchledhtert worden; aber die 
Scriftzüge gewifjer berühmter Schriftftüde, die am meilten 
als Fakfimile wiedergegeben wurde, 3. B. der Abdankınga=- 
aft und der Brief an den Prinz-Negenten können keinesfalls 
als maßgebende gelten. Sie tragen die Spuren zitternder 
Erregung, welche die Lage erflärlid” madjt. m allgemeinen 
gelingt e3, die Briefe zu entziffern. 

Die Anfprahe, weldhe Napoleon auf dem Champ de Mai 
hielt und die er Wort für Wort eigenhändig auf einzelne 
Blätter niederichrieb, ift durchaus deutlid. Sobald Napoleon 
c3 wollte, gelang e3 ihm, le8bar zu jchreiben, aber fidyer ift, 
daß diefe Sorgjanıkeit ihn unendlidy ermüdete. 

Berwidelt ift die oft ungenaue Orthographie; zuweilen 
von italienischen NReminiscenzen beeinflußt, wenn er zum 
Beilpiel das © für dag EC anmendet, wie in Cabinet, das 
er „Sabinet“ Ichrieb (audy Gaffarelli für Caffarelli); zumeilen 
zeigen fid) umbewußte VBerfuhe einer neuen Orthographie, 
bor allem in den Eigennamen, die er jchrieb, wie er fie aus: 
fpradh: er verfehlte nie, TZayerand oder Tailleran für Talleyrand 
zu fegen. Alle Welt fagte jo, das war die Überlieferung. 
Auch andere Namen, felbit von PVerjonen, die er näher fannte, 
die ihm vertraut waren, wurden unter feiner Feder verändert. 
Tafdjer, der Name feiner Frau, wurde Tader. Sein 
Gefretär Meneval mußte fid) ganz ohne Gıund in Menevalle 
umwandeln. Dagegen traten in geläufigen Worten nur zu: 
weilen lingenanigfeiten auf, aber viel feltener. 

Der wohlmollende Napoleon. Eines Tages er- 
ſcheint dD’Hauterive zur Audienz mit einem Bericht über eine 
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Perjönlichkeit des Yaubourg Saint Germain. E8 handelt fi) 
um den LebenZunterhalt einer Frau und niehrerer Finder. 
D’Hauterive beginnt zu Iefen, Napoleon wird erregt: „Wollen 
Sie mid) denn zum Waifenvater ftempeln? Was foll das 
bedeuten?” Und er reißt den Bericht aus d’Hauteriveg 
Händen, durhftürmt jein Kabinett, das Papier in der Luft 
ihwingend - und wiederholt: „Zum MWailenvaterr! Zum 
Waijenvater!” D’Hauterive folgt dem Kaifer außer fid), 
erreicht ihr, nimmt dad Papier und lieft den Napport bis 
zu Ende. Napoleon beruhigt fich, tritt näher umd jagt ein 
fah: „EB ift gut für dies Mal“ und nimmt den Antrag 
an. Dasjelbe wiederholt fi) in der Sadhe Gerard de Ray: 
nevals md ebenfall3 in der Angelegenheit der Abgejandten 
fremder Botfchafter. Der alte Braktifus dD’Hauterive bietet 
die Spite, fegt feine Sdeen durh und der iberwundene 
Ktapoleon giebt nad. Er ift durchaus nicht der einzige, ber 
dem Staifer Seitenhiebe verjegt. Decres, dem Marine-Minifter, 
wird e3 zur Gewohnheit. Und wer madht die Ent: 
Schuldigungen? Napoleon: „Sch bin böje,“ ichreibt er, „daß 
Sie fi) über mich geärgert haben, aber ift der Zorn erft 
vorüber, fo bleibt nichts davon zurüd; ich Hoffe dDod), Sie 
werden mir’3 nicht nacdhtragen.” 

Napoleon, jo eifrig während des Konſulats, daß er faſt 
täglih im Staat3rate erfchien, präfidierte noch in Sahre 1309 
jede Woche zwei Sigungen von dreien. Die Eitung wurde 
um 12!!. Uhr eröffnet; er erichien gemöhnlid) gegen 1'/s Uhr, 
durchflog die gedrucdte Tagesordnung, die auf feinem Pulte 
nebit einen allgemeinen Berichte über die zu beiprechenden 
Angelegenheiten niedergelegt war. Zumweilen war für Napoleon 
ein perfönlicher Beriht abgefaßt, wie 3. B. d'Hauterive 
feinen Bericht über die Nechte der Votfchafter nur für den 
Kaijer allein abfegen ließ. Napoleon bezeichnete die Gade, 
welche ihm befonders wichtig war und leitete die Verhandlung 
ein. Sm Staatärate, jagt ein Zeuge, hatte Napoleon, weit 
entfernt davon, der Beiprehung Felleln anzulegen, einen 
Sreimut Pla greifen Tafien, welcher fih den äußerjten 
Widerfprud) gejtattete; er jelbft rief ihn hervor, um alles fennen 
zu lernen, wa® man jeinen Anfichten entgegenjcken Eonnte. 
Man kann nicht jagen, daß er fid) dabei nicht aufregte. Zn 
der Verhandlung, deren Gegenitand dic Bank von Saint 
Georges war, mo Gorvetto Berichterftatter ift, läßt er fid 
hinreißen, ihm zu fagen: „Aber mein Herr, in diefer Anz 
gelegenheit find Sie doc der Advofat aller Welt.“ Gorvetto 
fühlt fi) verlegt, er nimmt fi) vor, am Sonntagsempfange 
nicht teil zu nchmen; aber Regnauld de Saint Jean d’Angely 
fommt ihn zu holen. Gut denn, er wird fchmollen, fidy in 
der Menge verlieren. Aber jobald Napoleon Gorvetto be- 
merkt, fpricht er ihn mit feinem füßeften Lächeln an: „Ad 
bin jehr erfreut, Sie hier zu fehen, Herr Gorvetto, um Ihnen 
zu jagen, daß ich in der Sigung vom Mittwod) fehr zufrieden 
mit Ihnen war. Sc verlange e8, daß fi int Nate jeder 
offen äußert, wenn ich nach feiner Meinung begehre.“ 

Die Erholung Napoleons I. In feinem Sabineite 
fowohl, als im Nate jchien er fi) angelegen fein zu Lafien, 
dem Ausspruch gerecht zu werden: „Ic kenne für mid; feine 
Grenze in der Arbeit,“ und natürlichertveile dachte er, feine 
Mitarbeiter jeien beichaffen wie er. Gines Tages fuchte er, 
in Gegenwart eines feiner Minifter, im Stabinette des Innern 
auf einem Heinen Tijchchen, weldyes feinem Sefretär diente, 
einige Notizen; er fand ımd las laut den Ynfang eines 
Briefes vor. „Seit 36 Stunden fonnt id) mich) aus dem 
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Kabinette nicht loamadhen .....” Das Billet war für die Frau 
de3 Sefretärd bejtimmt, welche nahe bei den Tuilerien wohnte. 
„Sie jehen,”“ fagte Napoleon, „daB er nod) Zeit findet, 
Liebeöbricfe zu fchreiben, und er beklagt fich.* 

Und doc blieb zumeilen eines Tages die Mafchine feines 
Geijtes plöglich ftehen. Die Natur verlangte eine notwendige 
Ausipannung jählings, vollftändig. Das Wolf nannte das 
la flöme (den Bummeltag). Eine linfähigfeit zu jeder Arbeit 
felbft zu jeder Zerftreuung, ftellt fi) ein. Ein Ruhebedürfnig 
zwang da8 überreizte Gehirn, welches fo erihöpft war, als 
ob c3 feinen Gedanken mehr erzeugen fönne, auf Stunden 
nieder. Er ging und fam, drehte fi hin und her, ohne 
da8 Palais, ja jelbft ohne jein Kabinett zu verlaffen, ftredte 
fih auf die Gaujeuje, fchlummerte oder that wenigftens jo, 
feßte fi auf den Schreibtifch feines Sekretär, oder auf 
einen Arm feines Fanteuils, Schaufelte fih und jprad in ab- 
gebrochenen Säßen von feinen Plänen, feiner Gejundheit, 
feinen Eigenfchaften und feiner Vergangenheit. Er zupfte 
ihn an den Ohren, Elopfte ihm fanft die Schultern oder die 
Wange ıumd langmweilte fih, wenn er jenen jeine Arbeit fort= 
jegen jah. Oder er durchforjchte die Fächer feiner Bibliothek, 
bald da3 eine, bald das andere prüfend; machte bei Corneille 
und Voltaire Halt, griff nad) einem Bande und beflamierte 
eine Stelle, gewöhnlid) aus GCäfars Tod. Zumeilen fang 
er mit ftarfer Stimme und fehr faljch Brudjftüde aus No: 
manzen oder alten Opern wie „Devin de Village“, aud) 
jentimentale Albernheiten aus dem Almanach des Muses ımd 
wenn fein Geift düfter gejtimmt twwar, Hymnen aus der Zeit 
der Revolution, Strophen au dem Chant du Depart. Selten 
ging er in bie Luft und wiederholte oft eine Viertelftunde 
lang bdiejelben Worte. Befonders Iiebte er eine Romanze, 
bon der er nur einen Vers kannte: 

„Oui, c’en est fait, je me marie .. .“ 
und eine Hymne, welche mit den Worten beganı: 

„Marat, du peuple le vengeur“ 

deren Yortfegung aber ihm fremd war. Zutmweilen vergnügte 
er fid an diefen Tagen damit, die Siegel auf die Imjchläge, 
die Meneval vorbereitet hatte, zu drüden. ber da war 
ein gefährliches Spiel: im Jahre 1809 irrte er fih in den 
Umfcjlägen, fchiete an den Kaijer von Ofterreicdh einen Brief, 
den er an den Kaifer von Rußland gejchrieben hatte; glüdlicher- 
mweife Fonmte man des Überbringers nod) habhaft werden 
und ihm die VBotichaft unter einem Vorwande wieder ab= 
nehmen. Seitdem verzichtete Napoleon auf diefen Zeitvertreib. 


—— 
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Die beiden ittmeifler. 


Hiftorifcher Roman 


von 


Wufo Graf von Bredom. 
(Fortiegung.) 


Bor Grimm und Kälte zitternd, ftand Gulden 
Braal, eine alte Musfete in der Hand, hinter einer 
VBerrammlung, welche den Zugang des Gehöftes vom 
See her veriperrte. Um fih zu erwärmen, ftampfte 
er mit den Beinen und jchlug die Arme über die 
Brufl. Dann fluhte er wieder auf die Urheber 
jeines augenblidlihen Unbehagens, auf jeine Lands: 
leute, den Rittmeifter von Kerfomw und Wernide, der 
ihn nad jeiner Anfiht ganz niederträcdhtig hinter: 
gangen hatte, da er ihn ald Bundesgenofjen behandelte 
und im Sinnern gewiß jchon überlegte, wie den ehe: 
maligen Freunden am ficherften der Garaus zu machen 
fei. Über feinen eigenen Herrn erlaubte ihm der 
Ihuldige Reipeft nur jein Bedauern auszujpreden. 
Um fi ja nicht ein beftiges Wort über denjelben 
entihlüpfen zu laflen, griff er öfter nad) der neben 
ihm ftehenden Flaſche und jpülte den harten Aus: 
drud binunter, wenn ihm ein joldher auf der Junge 
Ichwebte. Aus der häufigen Anwendung dieles Mittels 


zu Tchließen, jchien er auch gegen feinen Rittmeifter 


nicht geringen Groll zu begen. 

Am Ende fam ihm aber der Gebante, daß ber 
ganze Zärnı wohl auf einem Mißverftändnis berube, 
weil er bei jeinem Beludhe in Brand auch nicht Die 
geringften Spuren des geplanten überfalles bemerft 
hatte; fo viel ftand aber bei ihm feft, mit dem gemein: 
Jamen Kampf gegen die Schweden war e8 nichts, und 
die Hoffnung auf die hervorragende Stelle, die er in 
demjelben einzunehmen gedachte, mußte er aufgeben. 

„Nun läuft mir der Glüdspil;, der Sürgen, doc) 
den Rang ab,” jeufzte er tief, „und daran ift blos der 
Eigenfinn meines Herrn jhuld. Narrenspoflen, ver: 
dammte!” fuhr er nach einer Weile in jeinem Selbft: 
geipräh fort. „Muß ich alter Ejel hier um nichts 
und wieder nichts in der Kälte ftehen und ein Toll: 
haus gegen das andere bewadhen. Der Kerfom mag 
manches zumegebringen, aber einen jolden Streid,, 


wie diefen vermeintlichen Überfall, traue ich ihm doc : 


Roman-Zeitung 1893. Xief. 32. 


nicht zu. Wenn etwas Wahres daran wäre, jo hätte 
ung Wernide ficher einen Wink zulommen laffen. 
Herrgott, nein, die Brandjchen werden jchön über 
unfere Dummheit laden! Ich bin nur zufrieden, 
daß der Sürgen mich Hier nicht fieht, ich würde vor 
Scham in die Erde finfen.” — 

Gulden Braal hielt mit feinem Selbftgejpräd 
inne. Sn der Dämmerung Jah er die Geltalt eines 
Mannes pfeilfehpnell über die Eisflähhe dahergleiten. 

„Donnermwetter! wenn ich mich nicht ganz täufche, 
it das Jürgen. Daun wird es am Ende doch Ernit. 
Marte, alter $unge, Dir will ich wenigftens einen 
Poſſen ſpielen.“ 

Mit dieſen Worten legte er ſein Gewehr auf 
die Gabel und richtete es gegen den Ankommenden. 
Der letztere ſtieg, atemlos von der eiligen Fahrt, an 
das Ufer und trocknete ſich den Schweiß von der 
Stirn. Vor der Barrikade angelangt, ſtutzte er und 
blickte ſich verwundert um. 

„Aha, die haben ſich wirklich vorgeſehen“, 
brummte Wernicke. „Iſt das nun gegen die Schweden 
gerichtet, wie Gulden heute früh ſagte, oder gegen 
uns, wie der Rittmeiſter behauptet? Ich muß ver— 
ſuchen, unentdeckt hinüberzuklettern. Sonderlich gute 
Wache ſcheint man hier aber nicht zu halten, 
und wenn ich heute nacht nicht einen feſten Riegel 
vorſchiebe, ſo ſind wir morgen früh drinnen und 
nehmen das ganze Neſt aus, bevor man es ſich ver— 
ſieht. Was wird Gulden für ein dummes Geſicht 
machen, wenn ich ſo unvermutet vor ihm ſtehe. Der 
Wachtdienſt ſcheint hier wirklich recht gemütlich zu ſein.“ 

Uber Jürgens breites Geſicht zog ein vergnüg— 
liches Grinſen. Dasſelbe verſchwand aber ſchneller 
als es gekommen war, denn er gewahrte plötzlich den 


drohend auf ſich gerichteten Musketenlauf und bemerkte 


zugleich im Dämmerlicht das unheimliche Glimmen 
einer Lunte. 
„Halt, Werda?“ rief ihn eine rauhe Stimme an. 
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363 Die beiden Rittmeilter. 
„Ih bin es, Sürgen Wernide.” 
„Bachtmeilter Wernide, fteh oder ich gebe Feuer!” 
„Dummtopf, made jet feine Narrenspofien, 
ih muß den Sunler Heinrih und Dich Ipredhen, laß 
mich augenblidlich hinein.” 

„Das könnte Dir wohl gefallen? Daraus wird 
nichts, Freund Wernide, bleib nur ruhig unten, wo 
Du bil. Es ift verflucht Talt heute, und ein Schlud 
thut gut. Wenn Du noch lange da ftehit, wirft Du 
wohl auch gern einen nehmen wollen?” 

Mit diefen Worten fette Braal verlodend das 
Gefäß auf die Bruftwehr. „Ach weiß zwar nicht, wie 
Du zu der Flaihe kommen wirft, denn ich fannı fie 
Dir doch nicht hinunterbringen, und wenn Du näher 
tommft, jchide ih Dir eine blaue Bohne jo heiß in 
den Leib, wie fie nur eben aus dem Laufe fährt.” 

„Sei nicht verrüdt!” rief MWernide jekt un- 
geduldig. „Ach habe feinen Augenblid zu verlieren. 
Du fiehft doch, ih bin allein und ohne Waffen.“ 

Gulden Braal lachte Schadenfroh über die Rat: 
lofigfeit feines Freundes. 

„Was weiß ich, ob Du nit Schon wirkli Ritt: 
meifter bift und Deine Shwadron hinter Dir haft? 
Menn ich Dir jet wieder vertraue wie heute morgen, 
dann Hauft Du mir eins auf den Kopf, und Zhr 
jeid drinnen im Hofe. Nein, warte nur ruhig, bis 
es morgen früh wieder heller ift.” 

Mit MWernides Geduld ging es aber nun ganz 
zu Ende. 

„Det höre mein legtes Wort, wenn Du nicht 
ebenjo toll geworden bift, wie alle anderen”, rief er 
außer fich vor Zorn und zitternd vor Kälte. „Morgen 
früh nimmt mein Nittmeifter Euer Schwedenneft mit 
Sturm und zündet es an allen vier Eden an. Das 
müflen wir heute nacht noch verhindern, und darım 
ift jeder Augenblid koftbar. Ich habe mir fchon | 
einen Plan gemacht, wie wir wenigitens den Frieden | 
fihern können, aber der Heinrih und Du, Ihr müßt | 
mir helfen. Laß mich alfo fofort zu dem Sunfer, 
oder ich verfuhe es mit Gewalt.” Dein roftiges | 
Sciepeilen fürdte ih nit, Du wirft DTih aud 


wohl bedenken, auf einen alten Kameraden zu feuern.” 

„Sadjt! fat! Freund Jürgen, mit Gewalt 
jeteft Du bei mir nichts dur), jo wenig wie Dein 
Rittmeiſter. Yhr jpielt uns ja einen netten Streid). 
Das ilt wohl der Anfang von dem Bund, den wir 
geihlofen haben? Aber wenn Du uns wirklich 
helfen willft, dann ift es etwas anderes, das hätteft 
Du gleich Jagen jollen. Na, komm nur herauf, id) 
will Dir nodh einmal auf Dein altes Gefiht hin 
vertrauen. So, nun nimm erit einen Ecdhlud, der 
madt den Kopf Kar und die Süße warm, aber zum 
Sunfer Tannit Du nit. Der NRittmeifter läuft 
umber wie ein brüllender Yöwe und trifft er Dich 
bier, jo jei verjichert, daß Du zehn Minuten jpäter 
am Scheunenthor hängt, mit einem derben Strid 
um den Hals.“ 

„Sarz diefelbe gütige Abfiht hat mein Ritt- 
meifter mit Dir, wie er mir heute jagte, falls Du 
Dich noch einmal bei uns jehen läßt,“ fagte Wernide, 
als er mit Braals Hilfe die Verihanzung erftiegen 
hatte, „und im Grunde fann ich jein Vorhaben 
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nit einmal tadeln. Für jo eine verdammte Spit- 
büberei, wie Du fie heute früh vollführt haft, gebührt 
Dir mindeftens der Strid. Wir aljo waren die 
Feinde, die Shr jo mannhaft befämpfen wolltet, und 
Du alter Heuchler forderteft jogar von mir die Hafen: 
bühlen dazu? Ein Glüd, daß ich feine bejaß, fonit 
würde ich fie Dir in meiner Bertrauensfeligfeit wohl 
gegeben und jest zum Dank vermutlich den erjten 
Gruß daraus empfangen haben. Dder geichah das 
Ganze bloß, um auszufundjhaften, ob hr den Tanz 
wohl mit uns wagen dürftet? Während Du Dir 
über die gelungene Lift ins Säuftchen lachteft, habe 
ich mir den Kopf zerbrochen, wie ih Euch mit meiner 
Schmwadron aus der Berlegenheit reißen Fünnte; denn 
das muß Dir Dein einfältiges Hirn doc jelber jagen, 
ohne mich feid hr rein verloren, wenn . . .” 
„Dein alter, guter Kamerad,” unterbradh Gulden 
den Zürnenden mit weinerlider Stimme, „ich denfe 
ja gar nicht an Verrat, und mein NRittmeifter ficher 
auh nicht. Sch bin jegt noch feit davon überzeugt, 
daß es eigentlich gegen die Schweden geben Jollte, 
bis das verdammte unlinnige Gerücht kam, hr 
mwolltet uns angreifen. Übrigens,“ fuhr Braal mit 
jiherer Stimme fort, „braudft Du Dih gar nicht 
jo zu ereifern. Du haft ja eben jelber zugeftanden, 


daß hr uns morgen früh überfallen wollt, da 


Scheint mir dodh der Verrat auf Eurer Seite vor: 
handen zu jein.” 

„Sp, alfo Du meinft immer no, daß Shr 
eigentlid mit uns zujammen gegen die Schweden 
fehten molltet? Da hätte Dein NRittmeifter nur 
nicht geltern im goldenen Xömwen aller Welt erzählen 
müflen, daß er ıms die Hälfe breden würde. Nein, 
mein Freund, in eine fo dummgeftellte Falle gehen 
wir doch nicht, und dann hat der Mofes gelagt.. . .“ 

„zaoß mih nur mit dem Mofes zufrieden,“ 
unterbrah Braal feinen Kameraden beitig, „von 
dem Landftreicher will ich nichts hören. Außerdem 
wird es mit dem Hälfebredhen nicht jo fhlimm werben, 
dazu find doc immer mehrere notwendig, und id) 
will Dir im Vertrauen fagen: heute war der Merten 
Ihon bier, des Landrats Amtsdiener, der jagte den 
Leuten, die Liegowihen und die Brandjhen wären 
alle miteinander befreundet und verjchwägert, da 
Sollten fie fich zu feinen Dummpeiten hinreißen Laffen, 
Jonft fämen der Herr Landrat und der Herr Kurfürft 
jelber, die würden ihnen die Chren Schön zaufen, wenn 
fie nicht Ruhe hielten. Der Herr Kurfürft hat ihnen 
einfach Jagen laflen, es wäre fein Wille, daß fie fidh 
miteinander vertrügen. Damit Runktum! ch glaube, 
num wird feiner groß mudjen.” 

„Hm,“ meinte Jürgen nachdenklich, „bei uns im 
Dorfe ijt er allerdings aud) gewejen und wird wohl 
ähntiches gejagt haben. Aber bei meinen Rittmeijter 
war er nidt. Der it aud) unter Herr, wem joll 
man nun geboren? Braal, wir wollen die Sade 
jelber in die Hand nehmen und ung aus der Der: 
legenheit ziehen. Bor allen Dingen muß aber Sunfer 
Heinrih mit uns einverftanden fein.“ 

Die beiden alten Soldaten berieten nun eifrig, 
was zu thun jei. Endlih jchlug Braal vor, er 
wolle jelber den Junker holen, und Mernide jolle 
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inzwiihen Pojten jtehen. „Denn ohne Ablöjung 
gehe ich nicht,“ fegte er entichieden hinzu. 

MWernide fügte fih dem Willen feines Kameraden 
und fpähte jegt ebenfo aufmerfjam, die Musfete in 
der Hand, über den See hinaus nad) Brand zu, 
wie es furz vorher no Braal gethan hatte. 

Einige Augenblide fpäter fam Gulden mit 
Heinrich bereits zurüd. KLebterem war eine jchwere 
Laft vom Herzen genommen, als er hörte, daß 
MWernide da fei, um mit ihm zu beraten. 


„Ich wußte doh, daß Du uns helfen würbdeft, 
alter Jürgen,” fagte er freudig zu dem MWachtmeifter. 
„Run hoffe ih, daß es nicht zum äußerften 
fommt. St es denn wirklid” wahr, daß mein Obheim 
jo Schlimmes gegen uns vorhat? Ih Tann es faum 
glauben. Legt denn Gretchen fein gutes Wort für 
uns ein? Und vermag denn Frau von Sterlow gar 
nichts über ihn, oder zürnen fie uns etwa auch?“ 


„Da hilft fein gutes Wort. Mein Rittmeijter 
hört auf niemand mehr, er ift ganz außer fi) vor 
Zorn darüber, daß hr ed mit den Schweden haltet 
und gewaltiam jeine Pläne hindern wollt. Morgen 
in aller Frühe gedentt er Euch zu überfallen, denn 
er bat fih nun einmal in den Kopf gelegt, Euch 
zuvorzufommen. Darum müfjen mir jchnell handeln. 
— weiß um mein Vorhaben und wird uns 
helfen.“ 


Die drei Männer zogen ſich nun in einen 
dunklen Winkel der Mauer zurück und berieten dort 
eifrig miteinander. Ihre Unterredung ſchien aber 
durchaus nicht ſehr troſtlos zu ſein, denn mehrere Male 
brachen ſie in ein halb unterdrücktes Gelächter aus. 
Endlich machte ſich Jürgen Wernicke wieder auf 
den Weg. 

„Das Geſicht von Deinem Rittmeiſter möchte 
ich morgen ſehen,“ ſagte Braal vor Vergnügen 
grinſend. „Ich bin froh, daß ich ihm nicht die 
Meldung zu machen brauche.“ 

„Mir iſt auch nicht beſonders wohl dabei zu 
Mute, wenn ich daran denke,“ entgegnete Wernicke 
kleinlaut. „Aber was thut man nicht alles, um den 
Frieden wiederherzuſtellen. Ich begreife gar nicht, 
wie Du Dich darüber noch freuen kannſt, Braal.“ 

„Liebſter, beſter Wernicke,“ jubelte Heinrich, den 
Alten in ſeine Arme ſchließend, „das vergeſſe ich 
Dir nie, was Du unſertwegen thuſt.“ 

„Wenn alles gut geht, bin ich ſchon belohnt 
genug,“ wehrte der Alte Heinrichs ſtürmiſchen Dank 
zurück. „Brecht nur bald auf, denn über den See 
könnt Ihr nicht kommen, der Mond ſcheint zu hell, 
und mein Rittmeiſter iſt gewaltig auf dem Poſten. 
Ich muß mich ſehr in acht nehmen, daß er mich 
nicht gewahr wird. Wenn der Mond untergegangen 
iſt, könnt Ihr über den See zurück, Ihr müßt es 
ſogar, denn das wird den Verdacht beſſer von mir 
ablenken. Weiß der Teufel! wohl iſt mir bei der 
Geſchichte nicht. Kommt bald, denn Ihr werdet die 
Schleife nur langſam durch ben tiefen Schnee fort— 
ſchaffen können. Übrigens wenn Euer Vater trotz— 
dem etwas gegen uns unternehmen ſollte, ſo benach— 
richtig Ihr uns doch auch rechtzeitig?“ 


Hiſtoriſcher Rman von Wuſſo Graf von Bredow. 
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„Das verſteht ſich, Jürgen, nie in meinem Leben 
würde ich Dich im Stiche laſſen.“ 

„Nun, dann behüt Euch Gott, Junker.“ Die 
Männer drückten ſich noch einmal die Hand, Wernicke 
ſtieg wieder auf ſeinen Schlitten und flog im nächſten 
Augenblick über den See nach Brand zurück. 

Dort herrſchte im Herrenhauſe tiefes Schweigen. 
Die Bewohner ſchienen in Schlaf verſunken, und 
nur das Zimmer des Rittmeiſters war noch erleuchtet. 
Aber trotz dieſer ſcheinbaren Stille hatte ſich die 
Familie von Kerkow noch niemals in ſo weit vor— 
gerückter Nachtſtunde in ſolcher Aufregung befunden, 
wie heute. 

Frau von Kerkow ſaß weinend im dunklen 
Zimmer neben ihrer Tochter, die kaum zu atmem 
wagte und die Hand auf das pochende Herz drückte, 
um ihre entſetzliche Angſt zu bekämpfen. Leiſe unter— 
hielten ſich Mutter und Tochter zuſammen. 

„Mein Gott, mir iſt ſo ſchrecklich bange,“ flüſterte 
Frau von Kerlom, „wenn nur alles gut geht. Du 
\ollteft lieber oben bleiben und den Männern die 
Arbeit überlaflen, dente nur, wie furdtbar es wäre, 
falls er Euch überrajchte und Dich dort unten träfe. 
Sch babe fein Vertrauen zu ürgens Plan. Der 
Bater ift no auf, er it wahlam und wird alles 
vereiteln. Gretchen, bleibe bei mir.“ 

„Nein Mutter,” entgegnete das Mädchen ent: 
\hloffen, „es muß das äußerfte gewagt werben. 
Morgen früh will der Vater Lieow überfallen, weil 
der Obeim feinen Zandeleuten beifteht und die Waffen 
heimlich hat aus dem Moore fortnehmen lafjen, mit 
denen die Berbündeten die Schweden befämpfen 
wollten. ch hörte alles vorhin, als Bater es dem 
Sürgen erzählte. Er ift darüber ganz außer id) 
vor Born, aber Wernide meinte, jolhe Schlechtigkeit 
traue er dem Rittmeilter Steenbod nicht zu. Der Vater 
wollte jedoch auf nichts hören und wies ihn zur Thür 
hinaus. Denfe nur wie entjeglih, wenn der Oheim 
oder Heinrich oder gar Vater felber in dem Kampfe 
fallen würde. SZürgen bat fchon alle Vorbereitungen 
in Ließow gejehen.” 

„3 wäre furchtbar, ich würde e8 nicht überleben,” 
jammerte Frau von Kterlom. „Sa, wenn der eitte 
oder der andere von ihnen noch in einem ehrlichen 
Kampfe für das Vaterland fiele, ftatt in einem jo 
unrügen Blutvergießen zmwilhen alten Freunden. 
Xh wünjdhte die Schweden fämen und verhinderten 
den Zwilt.” 

„Unfer Plan wird Schon glüden,“ tröftete Sretchen 
ihre Mutter, obwohl fie jelber des Troftes gar 
jehr bedurft hätte. „Heinrih, Sürgen und Gulden 
find ja bejonnene Männer, aber fie jchaffen allein 
die Waffen nicht fchnell genug fort, darum muß helfen, 
wem irgend zu vertrauen ill.” 

„Ish möchte auch helfen, foviel in meinen Kräften 
fteht,” fagte Frau von Kerfow, „aber ich bin es nicht 
im ftande, die Angft übermannt mid.” 

„Nein, Mutter, bleibe bier, Du würdeft uns nur 
im Wege fein, dod wenn Du börft, daß der Vater 
uns überrajchen follte, danı fomm herab und hilf 
uns, ihn bejänftigen.” 

Ein leichtes Klirren ertönte in diejem Augenblid 
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am Senfter, al&e wenn ein Steinden gegen bie 
Scheiben geworfen würde. Gretchen erhob fich bebend 
vor Aufregung. 

„Sürgen giebt das Zeichen,” jante fie, gemaltiam 
ihre Bewegung niederfämpfend. „Ih muß jett zu 
ibm. Ah, wenn wir do jemand noch zur Hilfe 
hätten, damit es jchneller vollbragt würde. Der 
Mofes ift gewiß verjchwiegen, außerdem wandert er 
morgen früh weiter, er hätte uns fo gut beiftehen 
fönnen, aber Jürgen will niemand Vertrauen jchenfen.” 

„Es it beiler jo,” flüfterte Frau von Kerfom. 
„Seh mit Gott, mein Kind. D, das wird morgen 
ein jchredliher Tag merden, jelbft wenn alles gut 
abläuft.” 

Leile öffnete Gretchen die Thür und Ihlih un: 
hörbar die Treppe hinab. rau von Kerkow drückte 
ihr Antlig zwilchen die Kiffen und laufchte mit an- 
gehaltenem Atem. Aber es blieb längere Zeit hin: 
durch Stil wie zuvor, felbit die mwachlamen Hofhunde 
Ihienen in tiefen, unnatürliden Schlaf verlunfen. 
Da plöglih, war e8 Täufhung oder Wirklichkeit? 
dumpfe Schläge hallten an ihr Dhr. Sie vermochte 
ihre Angft nicht mehr zu bemeiftern, jte ftand auf 
und trat an dos Fenfter. Aber der Hof lag einjam 
und verlafen da, nichts Verbädhtigee war zu be: 
merfen. est wiederholte ji) das Geräuih, aber 
nun mar es ein Rutien und Fallen, dann tönten 
dazmwilchen wieder ein paar Schläge. 

Frau von FKerlomws Angft wurde unerträglich. 

„Mein Gott, mein Gott,“ ftöhnte fie entjegt, 
„er muß es ja hören.“ 

Allerdings war das verdädtige Geräufd aud 
zu Herrn von Kerloms Ohren gedrungen. Der Ritt: 
meifter öffnete das Kenfter und blidte hinaus. Aber 
nichts Außergemöhnliches bot fid) jeinen Augen dar. 
Bis nad Liegom beinahe fonnte er den See über: 
Ihauen, dody nichts regte fi auf der weiten Fläche. 
An der inneren Mauer des Hofes lehnten regungslos 
ein paar Wädter. Ein eifiger Wind drang in das 
Zimmer und drohte das Licht zu verlöjhen. Hans 
Achim ſchloß das Fenſter wieder. 

„Sollte mich die Aufregung täuſchen?“ murmelte 
er, im Zimmer auf- und niedergehend, „es iſt mir, 
als hörte ich fortwährend ein leiſes Geräuſch, aber 
es kann nichts Verdächtiges ſein, die Hunde würden 
ſonſt einen Laut geben, ſie ſind ſtets wachſam.“ 

Auf dem See ſprang eine Hartborſte mit weithin 
hörbarem Rollen. 

„Das iſt es geweſen,“ fuhr der Rittmeiſter in 
ſeinem Selbſtgeſpräche fort. „Das Eis ſpringt. Merk— 
würdig, was für Täuſchungen die Aufregung doch 
hervorbringt. Und warum eigentlich dieſe Aufregung? 
Weil ich meine Pflicht gegen meinen Fürſten erfüllen 
und die ſträfliche Handlung eines Verräters rächen 
will, der zufällig mein Jugendfreund iſt? Hat er 
ſich nicht ſelber gerühmt, unſere tollen Pläne, wie er 
ſagt, zu zerſtören, und hat er ſich nicht vermeſſen, 
Gewalt gegen uns anzuwenden? Es iſt ganz klar, 
nur er kann die Waffen aus dem Moore fortgeſchafft 
haben. Vor einigen Tagen war alles dort noch in 
ſchönſter Ordnung und heute meldet mir Hans Rochow, 
daß ſämtliche Waffen fort, ſchändlich geſtohlen ſind. 


Die beiden Rittmeiſter. Hiſtoriſcher Rman von Wuſſo Graf von Bredow. 
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Jetzt, gerade jetzt, wo der Feind nur wenige Märſche 
von uns entfernt ſteht, und'wo es gilt, die Mannſchaft 
zu ſammeln und zu bewaffnen. In meiner Hoffnung, 
ihn ſchließlich doch für uns zu gewinnen, habe ich 
ihm zuviel vertraut. Der Schändliche hat ſeinen 
Zweck nur zu gut erreicht, denn jetzt iſt es unzweifelhaft 
vorbei mit allen Plänen.“ 

Der Rittmeiſter bedeckte ſein Antlitz mit den 
Händen und ſeufzte. Sein Jugendfreund war ein 
Verräter. Gegen ihn, mit dem er in blutigen 
Schlachten Schulter an Schulter gekämpft hatte, 
ſollte er morgen das Schwert ziehen, ſein Haus nieder— 
brennen und ihn ſelbſt vielleicht töten. Er ſah die 
blutigen Leichen des alten Kameraden und ſeines 
Sohnes vor ſich liegen. Aber das Bild, das ſeine 
erregte Phantaſie ihm vorſpiegelte, wurde noch ſchreck—⸗ 
licher. Er erblickte auch, wie ein Weib ſich über die 
Körper der von ihm Getöteten ſtürzte. Das Weib 
war ſeine Tochter, und die Donnerworte tönten in 
ſein Ohr: „Vater, Du haſt mein Lebensglück zerſtört, 
Du haſt nicht ihn allein, ſondern auch mich, Dein 
Kind, getötet.“ Der Rittmeiſter ballte die Fauſt und 
ſtöhnte vor Seelenſchmerz auf. 

„Ich muß, ich thue meine Pflicht. Ich habe 
mein Wort für ſeine Redlichkeit verpfändet. Die 
Waffen muß er wiedergeben, ſonſt werden die Ge— 
noſſen mich für das Scheitern unſerer ſchönen Hoff— 
nungen verantwortlich machen, da gilt keine Vater— 
liebe, keine Rückſicht. Aber ich wünſchte, die Schweden 
wären hier,“ fügte er leiſer hinzu. Im nächſten 
Augenblick errötete er jedoch vor Scham über dieſen 
Wunſch. — Sein Zorn gegen den alten Freund 
und Nachbarn war ſchon im Schwinden begriffen, nur 
die Anſicht von ſeiner vermeintlichen Pflicht ließ ihn 
noch bei ſeinem ſchnellgefaßten Entſchluſſe beharren. 
Im Grunde wäre ihm ein Ereignis, welches uner— 
wartet die Ausführung desſelben verhindert hätte, 
nicht unwillkommen geweſen. Aber dieſe Empfindung 
wollte er ſich noch nicht eingeſtehen. 

Gretchen bebten die Kniee vor Angſt und Un— 
geduld, als ſie die Treppe ſo geräuſchlos als möglich 
hinabſtieg. Unten angekommen, fand ſie die Hausthür 
nur angelegt. Einen Augenblick zögerte das Mädchen 
und lauſchte aufmerkſam, ob irgend ein Geräuſch im 
Hauſe ſich hören ließ. Entſchloſſen öffnete es dann 
die Thür und trat auf den Hof. An der Wand 
des Hauſes lehnte im Dunkeln eine Geſtalt. Es 
war Jürgen, der dem Mädchen winkte, ihm zu folgen. 

„Sind Heinrich und Gulden hier?“ fragte 
Gretchen leiſe. Der Alte nickte bejahend mit dem 
Kopfe, dann ſchlichen beide dicht an dem Hauſe entlang, 
unter dem Fenſter des Rittmeiſters vorbei. 

„Wie die Kerle ſchlafen,“ begann jetzt Wernicke das 
Geſpräch, auf einen der Wächter deutend, der in einer 
Vertiefung des Hofthores kauerte, „die werden uns 
heute nicht ſtören, morgen früh weckt ſie der Ritt— 
meiſter mit einem Donnerwetter. Ich habe ihnen 
aber auch einen Grog von Braals Sorte gebraut, 
den kann kein anderer vertragen als Braal ſelber 
und höchſtens ich noch ein Gläschen hier und da zur 
Geſellſchaft.“ 
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Der Alte ficherte in fih hinein vor Vergnügen 
über den Grog und feine Lift. 

„Sürgen,” hub Gretchen bejorgt an, „Du haft 
do nicht auch etwa davon getrunfen?” 

„Aber Fräulein, wie Zönnt hr jo etwas von 
mir denken?“ entgegnete Wernide beleidigt. „Das 
beißt, ein Gläschen nur zur Erwärmung habe ich zu 
mir genommen, als ich den Sunfer Heinrih und 
dem Gulden eines hinunterbracdhte.” 

„Werden die Hunde uns nicht verraten?” 

„Keine Sorge. Die find jo unihädlid gemacht 
wie die MWädter. Hört nur wie fie Inurren und 
Ihnardhen im Schlafe, aber feiner von ihnen mittert 
heute etwas.” 

„Ssürgen, wie halt Tu nur den Schlüfjel von 
der Schirrfammer, wo die Waffen liegen, befommen?” 

„sa, den hat der Herr Rittmeifter eingelchlofien. 
Ich will ihn auch gar nicht haben, denn wenn id) 
ihn benußte, jo würde das nur Verdadjt auf uns 
werfen, und ich möchte dem Herrn um feinen Preis 
der Welt unter die Augen treten, wenn er irgend 
einen Argmohn gegen mich hegte. Nein, wir kommen 
auf einem anderen Wege bejjer in die Scirrfammer. 
Die alte Lehmmwand nach dem See zu, it morjch und 
brödlid. Eine Stelle hat jogar Schon große Rifie, 
in die ich heute nachmittag öfter Waller Hinein- 
gegoflen habe. Das friert bei der Kälte jofort und 
treibt die Wand auseinander. Mit dem Bredeifen 
helfen wir dann nur nad.” 

„Stetchen, bift Du wirklich trog aller Gefahr ge: 
fommen?” ertönte plößlic” Heinrihs Stimme, der 
mit Gulden aus dem Dunfel bhervortrat und die 
Braut mit feinen Armen umpfing. 

„Um Gottes willen, till!" mahnte Sürgen zur 
Boriiht. „Schweigt nur jo lange, bis wir an Ort 
und Stelle find. Seht hr denn nicht den Schlitten 
mit dem Plane dort? Er gehört dem Mojes. Der 
Sude Ihläft darinnen troß der Stälte und meines 
Buredens, im Haufe zu übernadhten. Der Blutegel 
tonnte fih von jeinen Schägen nicht trennen. Wenn 
er erwadht, jo ift auch unfer Unternehmen verraten.” 

Mojes Namen erregte einen fürmlihen Sturm 
in Guldens Brut. 

„Was?“ rief er wutichnaubend, die Inochigen 
Hände nah dem Schlitten ausftredend, „der Kerl ift 
Ihon wieder hier? Diefer Yump, der Waller in den 
Kum gießt und überhaupt an dem ganzen Unglüd 
Ihuld ift? Ich habe gefcdhworen, ihm die Knochen 
zu zerichlagen, wo ich ihn finde. Sett kommt er mir 
nicht jo leiten Kaufes davon!” 

„Dit Du des Teufels, Braal!”“ fuhr Wernide 
mit balblauter Stimme jeinen Kameraden an, indem 
er den Wütenden, melder ben eigentliden Zwed 
jeines Hierjeins ganz vergellen zu haben jchien, mit 
Träftiger Fauft am Kragen padte. „Sei vernünftig, 
Gulden, ih habe Dir no) einen guten Schlud mit: 
gebradt. Du weißt doc, Kamerad, den Du jo gern 
trinkt.” Brummend und innerlid) meitergrolend, 
ließ fi) Gulden von feinem Freunde am Arme fort: 
ziehen. Hand in Hand folgten ihnen Heinrih und 
Gretchen. 

„Iſt es denn wirklich wahr,“ flüſterte das 


Hiſtoriſcher Roman von Wuſſo Graf von Bredow. 


Mädchen dem Geliebten zu, „daß Dein Vater den 
Schweden helfen und uns überfallen will? Ich hörte, 
wie mein Vater es dem Wernicke ſagte, denn zu uns 
ſpricht er nicht mehr über den Streit mit Euch, weil 
die Mutter und ich Euch entſchuldigten und ihn baten, 
nicht mehr zu den Verſammlungen zu reiten, wo ſie 
einander nur aufreizen und tolle Pläne ſchmieden.“ 

„Ganz im Gegenteil,“ verſicherte Heinrich, „mein 
Vater denkt nicht daran, den Deinen anzugreifen, 
oder ſeinen Landsleuten irgend welchen Vorſchub zu 
leiſten, denn er iſt ein ſo guter Unterthan unſeres 
Fürſten wie nur irgend einer von den Nachbarn. 
Er will Euch alle vielmehr vor dem ſicheren Ver— 
derben bewahren und hat die Vorbereitungen, die 
Deinen Vater ſo erzürnen, nur getroffen, weil er 
des Oheims leicht aufbrauſende Heftigkeit kennt, und 
weil ihm jemand in den Kopf geſetzt hat, die Ver— 
ſchworenen würden ihn zwingen, gemeinſame Sache 
mit ihnen zu machen. Übrigens ſiehſt Du ja ſelber, 
daß die Vorſicht meines Vaters nicht ganz ungerecht— 
fertigt war. Doch wenn uns heute unſer Vorhaben 
gelingt, ſo iſt jede Gefahr beſeitigt. Meinen Vater 
habt Ihr nicht zu fürchten, er iſt zufrieden, wenn er 
nicht angegriffen wird. Die beiden alten Herren werden 
bald einſehen, daß ſie einander Unrecht gethan haben, 
wenn jeder den anderen ſtillſitzen ſieht und dann iſt 
die Verſöhnung zwiſchen ihnen wohl ſicher.“ 

„So iſt an dem ganzen Unglück eigentlich nur 
ein Mißverſtändnis ſchuld?“ 

„Gewiß, mein Herz.“ 

„Ach, wie gut iſt es doch, daß Du noch nicht 
zum Heere des Kurfürſten geritten biſt,“ fuhr Gretchen 
in hoffnungsvollerem Tone fort. „Wer würde uns 
ſonſt beiſtehen? Heinrich, vielleicht brauchſt Du uns 
nun gar nicht mehr zu verlaſſen.“ 

„Daran iſt nicht zu denken, mein Lieb, Du weißt 
ja, ich muß Dich erſt erobern.“ 

„Aber was ſoll werden, wenn in Deiner Ab— 
weſenheit unſere Väter das ausführen, woran wir 
ſie jetzt verhindern?“ 

„Dann, Geliebte, ſind die Schweden hier und 
die werden die ſtreitſüchtigen alten Herren beſſer im 
Zaume halten, als wir es vermögen.“ 

Gretchen erwiderte nichts mehr, traurig lehnte 
ſie ihren Kopf an die Schulter des Geliebten. 

Bei dem Lehmſchuppen, welcher als Schirrkammer 
benutzt wurde, angelangt, zog Wernicke den Junker 
leiſe am Arme. 

„Tretet mit mir einen Augenblick zur Seite, 
ich möchte Euch wohl etwas fragen, von dem die 
anderen nichts zu hören brauchen. Antwortet mir 
aufrichtig, Junker, denn ich will wiſſen, ob ich meinem 
Herrn recht oder unrecht thue, wenn ich ihn heute 
zum erſten Male in meinem Leben hintergehe. Habt 
Ihr oder Euer Vater uns die Waffen vom Moore 
genommen, wie mein Rittmeiſter behauptet, damit 
wir gegen Eure Landsleute nicht fechten können?“ 

Über Heinrichs Geſicht glitt ein Lächeln, als er 
den mißtrauiſchen Blick gewahrte, welchen der Wacht— 
meiſter auf ihn richtete. 

„Nein, Alter, an dem Raube ſind wir unſchuldig; 
durch uns iſt Euch kein Stück davon fortgekommen. 
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Aber weil Du mir vertrauſt, will ich Dir wieder 
Vertrauen ſchenken und Dir ſagen, daß ſie im Namen 
unſeres Gnädigſten Herrn Kurfürſten von dort fort— 
geſchafft worden ſind.“ 

Jürgen ſchüttelte erſtaunt den Kopf. 

„Wo der nur das alles herweiß,“ meinte er 
betreten. „Den Merten hat er uns auch ſchon auf 
den Hals geſchickt. Unſer Herr Kurfürſt miſcht ſich 
doch in alles. Hoffentlich hat er nichts dagegen, wenn 
wir das Zeug hier auch beiſeite ſchaffen.“ 

Heinrich beſchwichtigte leicht die Bedenken des 
alten Dieners, der nun mit erleichtertem Herzen die 
Rollen verteilte, welche er ſeinen Begleitern bei der 
Ausführung des Vorhabens zugedacht hatte. Gretchen 
mußte vor der Scheune ſtehen bleiben und das er— 
leuchtete Fenſter des Rittmeiſters, ſowie die Hausthür 
überwachen, damit von dort her keine Überraſchung 
während der Arbeit zu befürchten war. Die Männer 
ſelber führte Jürgen um die Scheune nach der dem See 
zugelegenen Seite. Dann holte er unter dem Schnee 
Brecheiſen und Hebebäume hervor, die von ihm dort 
verborgen worden waren. Die Werkzeuge wurden 
in die Riſſe der Mauer geſteckt, und den vereinten 
Kräften der Männer gelang es in kurzer Zeit, die 
vorhandenen Lücken zu erweitern. Jetzt brach ein 
großes Stück der Mauer durch die Gewalt der Hebe— 
bäume ab und rollte mit dumpfem Gepolter den 
Schutthaufen hinunter. Es war dasjenige Geräuſch, 
welches der Rittmeiſter bis in ſein Zimmer gehört 
hatte. Ängſtlich lauſchend ſtellten die Männer ihre 
Arbeit ein. Gleich darauf kam Gretchen eilenden 
Laufes um die Ecke der Scheune und erzählte, daß 
ihr Vater das Fenſter geöffnet und auf den Hof ge— 
ſehen habe. Die Bundesgenoſſen drückten ſich in 
den Schatten einer Mauer und beobachteten von hier 
das Haus. Keiner wagte ſich zu bewegen, vor Angſt, 
daß ihr Unternehmen zum Schluſſe doch verraten 
werden könnte, und deutlich vermochte jeder das 
Klopfen des eigenen Herzens zu hören. Aber alles 
blieb ſtill, und bald konnte man die hohe Geſtalt des 
Rittmeiſters hinter dem Fenſter wieder auf: und nieder: 
wandeln ſehen. 

Die Männer machten ſich, erleichtert aufatmend, 
von neuem an die Arbeit. Durch die genügend 
weite Offnung in der Mauer konnten ſie jetzt be— 
quem in das Innere der Scheune gelangen. Jürgen 
Wernicke holte Zunder, Stahl und Stein aus der 
Taſche ſeines Rockes und bemühte ſich, damit den 
Docht einer kleinen Lampe in Brand zu ſetzen. Bald 
erleuchtete ein leidlich heller Schein den weiten Raum 
der Schirrkammer. 

Ein Ausbruch des Erſtaunens entſchlüpfte Hein— 
richs und Guldens Lippen beim Anblick der zahl— 
reichen, an den Wänden ringsumher aufgeſchichteten, 
Waffen. Da lagen gerade gezogene Senſen, mit 
Stacheln verſehene Dreſchflegel, Piken und Stangen 
mit eiſernen Haken daran. Auch an Pechkränzen 
und ſtarken Hebebäumen war kein Mangel. 

„Das muß man geſtehen,“ fagte Braal, nach— 
dem er ſich von dem erſten Eindruck der überraſchung 
erholt hatte, „Ihr habt es ehrlich mit uns gemeint. 

r da$ Zeug alles gegen uns beſtimmt?“ 
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„Rein, Bruder,” erwiderte jürgen jeufzend, 
„etwas war auch zum Empfang der Herren Schwe: 
den beitimmt. Aber das befte davon joll ja der 
Herr KRurfürft an fich genommen haben. Weiß Gott, 
er fann es gewiß nicht nötiger brauchen als wir.“ 

Der Alte fuhr fih mit der einen Hand über 
die Augen, al$ er wehmütig mit der anderen auf eine 
Anzahl von Cäbel wies, die jorglicher al8 alle anderen 
Waffen verwahrt in einer Ede der Scheune lagen. 
„Es ift der Anfang und, wie ich fürchte, auch das 
Ende meiner Schwadron,” flüfterte er Braal, nur 
diejent hörbar, zu. Die verfluchten Weiber im Lager 
von Torgau haben nich doch betrogen, denn mit 
dem Fechten gegen die Schweden ift es nun vorbei. 
Schade um das jchöne Kopfftüd, das ich der alten 
Here damals gab.” 

Die legten Worte des Geipräches hatte Heinrich, 
jo leije fie auch gemurmelt waren, doch verftanden. 

„Barum foll e8 mit dem Fechten gegen die 
Schweden nichts ſein, Alter?“ fragte er lächelnd. 
„Ich denke, wenn wir uns ſelber nicht mehr in den 
Haaren liegen, können wir um ſo beſſer dem Feinde 
die Zähne weiſen. Paß auf, Jürgen, ich nehme Dich 
beim Wort, wenn Du ſo große Luſt haſt, Deine 
alten Knochen noch einmal daran zu wagen. — Unſer 
Herr Kürfürſt wird bald rufen.“ 

Jürgen ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Der wird ſich gerade eines alten, abgedankten 
Wachtmeiſters erinnern. Es müßte auch ſchnurrig 
zugehen, wenn ich meinen Herrn verlaſſen ſollte. 
Doch nun ans Werk! Helft mir den großen Haufen 
Holz und Sägeſpähne beiſeite ſchaffen.“ 

Die Männer arbeiteten emſig und nach kurzer 
Zeit wurde eine Fallthüre ſichtbar, welche Wernicke 
mittels eines an der Thür befeſtigten großen Ringes 
öffnete. 

„So!“ ſagte er, den Schweiß ſich von der Stirne 
wiſchend. „Jetzt werde ich hinabſteigen, und Ihr 
reicht mir die Waffen zu.“ 

„Aber Jürgen,“ wandte Heinrich bedenklich ein, 
„wird mein Oheim nicht darauf kommen, die Waffen 
hier zu ſuchen? Der Gedanke liegt doch eigentlich 
ſehr nahe.“ 

„Das fürchte ich nicht. Der Raum diente in 
Zeiten der Not dazu, wertvolle Gegenſtände darin zu 
verbergen. Jetzt iſt er lange Jahre nicht mehr be— 
nutzt worden. Von den Leuten kennt ihn niemand 
außer mir, und ich glaube, auch der Herr Rittmeiſter 
wird ſich ſeiner kaum erinnern. Das Holzzeug liegt 
ſchon länger auf der Thür, als Ihr alt ſeid, Junker. 
Schließlich müſſen wir es darauf ankommen laſſen, 
denn wegſchaffen können wir die Waffen nicht in ſo 
kurzer Zeit, und ich weiß kein beſſeres Verſteck.“ 

Heinrich vermochte nichts dagegen einzuwenden, 
und Jürgen ſtieg mittes einer Leiter in die ſchwarze 
Tiefe hinab. 

Mit aller Anſtrengung arbeiteten ſie, denn die 
Zeit war ſchon bedenklich vorgerückt. Ein Stück nach 
dem anderen verſchwand von dem aufgeſchichteten 
Waffenvorrate dort hinunter, aber ſo emſig die drei 
Genoſſen ſich auch mühten, für ihre Ungeduld ſchritt 
das Werk doch zu langfam vorwärts. Mit einem 
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Seufzer der Erleichterung reichte Heinrich endlich die 
legte Pike hinab. Gleich darauf ftieg MWernide aus 
dem dunklen, feuchten Raume empor. alt wäre er 
dem Freunde ohnmädtig in die Arme gejunfen, jo 
hatte ihn die üble Zuft, die dort unten den Keller 
füllte, benommen. Während er fich erholte, ver: 
ihloflen Heinrih und Gulden die Thür jorgfältig 
und ftampften vorfidtig die hohe Lage modrigen 
Holzes wieder über dem Eingange feft. Bald ver: 
riet nichts mehr das Vorhandenjein eines folden. 

Zur Zeit, als die drei Verbündeten am eifrigften 
im Sinnern der Scheune bejhäftigt waren, Ichlih un: 
bemerft von ihnen eine Geftalt dur die Bülche 
des Heinen, am llfer des Cees gelegenen Gartens. 
Sie mußte das Geräufh in der Scheune gehört 
haben, vielleiht gemwahrte fie aud) den Lichtichein, 
welcher durch die Offnung der Wand in das Freie 
drang, denn plöglih ftußte fie und laufchte einen 
Augenblid aufmerfiam, dann aber näherte fie fich, 
noch vorfichtiger als zuvor, dem Gebäude Als fie 
dasfelbe beinahe erreicht Hatte, Fniete fie nieder und 
froh, von Zeit zu Zeit inmehaltend und auf jedes 
Geräufh actend, der Öffnung immer näher. Bor 
derjelben angelangt, erhob fi) der Mann, denn als 
older war die Geltalt jett zu erkennen, .ein wenig, 
ftedte feinen Kopf vorfidhtig in das Xoch und beob- 
achtete lange das Treiben in dem Schuppen. Dann 
aber z0g er jih plöglih zurüd und erreichte mit 
wenigen Sprüngen wieder die |chügenden Gebüjche 
am See. | 

„3 war mir eben jo, als hätte ich einen menjd;: 
lichen Kopf in der Öffnung gefehen,“ jagte Heinrid; 
feile, indem er bejforgt um fich blidte. 

„Cs ift alles ruhig,” entgegnete Wernide, „hr 
müßt Euch getäufcht haben. Wenn einer der Unirigen 
bier gewejen wäre, jo würde er fiher Zärm geihlagen 
haben. Aber jegt holt die Schleife, ich werde in 
zwilhen Fräulein Grethen von ihrem Poften ab: 
rufen.” 

Aus dem nahen Rohrdidicht zogen Gulden und 
Heinrich ein einfah aus Stämmen zujammengefügtes 
Geftel und fchleiften dasjelbe, eine deutlich erkenn— 
bare Spur hinterlaflend, vor die Offnung in der 
Scheunenwand. Dann zerjtampften fie rings ben 
Schnee, daß es den Eindrud gewährte, als ob bier 
ein Schlitten gehalten hätte, und mehrere Männer 
bei demjelben beichäftigt gewejen wären. Ein paar 
Stangen und Pedkränzge wurden an der Offnung 
und am See verftreut, wie wenn fie unbemerft ver: 
loren worden. 

Mit Worten herzlichen Dantes drüdte Heinrich 
dem alten Kürgen die Hand und 309 jeine Braut 
no einmal ftürmifch an feine Bruit. 

„Du nimmft von mir noch Abjhied, bevor Di 
reiteft, Heinrich, das verjpridit Du mir?” flüfterte 
Grethen in leifem Tone. 

„Könnte ich wohl jo weit fort von Pir, ohne 
Dich no) einmal gejehen zu haben?” fragte Heinrich 
vorwurfsvoll. 

Die Liebenden hätten einander noch viel zu 
lagen gehabt, aber die beiden Alten drängten jeßt 
zum Nufbruche. 
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„Ihr ſeid ſchon zu lange hier geweſen,“ ſagte 
Jürgen. „Jeden Augenblick können wir entdeckt 
werden. Es wäre doch ſchlimm, wenn zum Schluſſe, 
nachdem alles ſo gut von ſtatten gegangen iſt, unſer 
ſchönes Werk vereitelt werden ſollte. Darum macht 
Euch ſchnell fort, Junker.“ 

Heinrich und Braal ergriffen die Seile der 
Schleife und mit einem letzten Abſchiedsgruße zogen 
ſie das Geſtell, welches eine breite Spur auf dem 
Schnee zurückließ, in der Richtung nach Lietzow über 
den See. 

„So,“ frohlockte Jürgen über ſeine gelungene 
Liſt, als er den verſchwindenden Geſtalten nachblickte, 
„jetzt fällt ſo leicht kein Verdacht auf uns. Wenn 
der Rittmeiſter die Spuren ſieht, dann muß er ja 
denken, daß die Lietzowſchen hier waren und das 
Zeug auf einem Schlitten fortgeſchafft haben. Ich 
will aber zur Vorſicht auf dem Eiſe noch etwas hin— 
und hergehen, damit es den Anſchein gewinnt, als 
wenn mehrere Männer den Schlitten gezogen hätten. 
Wie gut, daß ich keiner von den Wächtern bin, über 
wird fih morgen das ganze Donnerwetter ent: 
aden. ” 

Als Wernide auf den Hof zurüdtam, rüttelte 
er die immer nodh Sclafenden in unfanfter Weife 
durch einige Büffe und Etöße aus ihren Träumen 
auf, dann meldete er dem Rittmeifter, daß nichts 
Neues palfiert jei. Xebterer übernahm nun felber 
Wacht und Verantwortung. 

* 
* 

Beim erſten Tagesgrauen verſammelten ſich er—⸗ 
wartungsvoll die Brandſchen Unterthanen auf dem 
Gutshofe und harrten der Befehle des Herrn. Aber 
lange warteten ſie vergeblich. Niemand erteilte ihnen 
eine Anweiſung. Erſt leiſe, dann lauter und lauter 
tauſchten ſie ihre Anſichten untereinander aus. Das 
Gewirr ſo vieler Stimmen drang bis in die Wohn— 
räume der Herrſchaft, aber der Rittmeiſter ließ ſich 
nicht ſehen. Endlich erſchien Jürgen Wernicke und 
gebot den Leuten nach Hauſe zu gehen. 

Hans Achim aber ſaß völlig vernichtet auf ſeinem 
Lehnſtuhle. 

Vor Tagesanbruch war er bereits mit dem ſorg— 
lich gehüteten Schlüſſel nach der Schirrkammer hin— 
abgegangen, um die letzten Vorbereitungen zur Aus— 
führung ſeines Unternehmens zu treffen. Wieder 
war ihm das Herz ſo ſchwer wie am Abend zuvor, 
und wieder betraf er ſich bei dem geheimen Wunſche, 
die Vorſehung möchte ſeiner That ein Hindernis be- 
reiten. Raſch jedoch ſchüttelte er dieſen Gedanken 
von ſich ab, und energiſch ſtieß er den Schlüſſel in 
das Schlüſſelloch. Einen Augenblick nur zauderte er 
noch einmal, dann ging die Thür auf. Aber bei— 
nahe wäre er vor Schreck zur Erde geſunken. Haufen 
von Spähnen und Holzſtücken lagen auf dem Boden 
des weiten Raumes, allein keine Senſe, keinen Spieß, 
keinen Dreſchflegel entdeckte Hans Achim. In der 
Mauer gegenüber aber klaffte ein mächtiges Loch, 
durch welches man die weiße Fläche des Sees über— 
blicken konnte. Der Rittmeiſter ſtürzte auf die Off— 
nung zu und lehnte ſich hinaus. 


375 Die beiden Nittmeifter. 
Eine breite, deutlihde Spur führte von bier 
hinab über den See nah Liegow. Dort am Rande 
der Eisfläche lagen noch einzelne Waffen, melde, wie 
Herr von Kerfomw meinte, von dem voll beladenen 
Sdlitten herabgefallen und im Dunfel der Nadt 
unbeachtet geblieben waren. Die Lölung des Nätjels 
Ihien ihm nun nit Ihwer. Der Yeind hatte ihn 
überliftet und feiner Waffen beraubt. Aber wie war 
das nur möglich gemejen, ohne daß die Wächter, 


ohne daß er jelber von dem Überfall etwas gemerkt | 


hatte? Der Nittmeifter Shlug fih vor die Stirn. 
Das verdächtige Geräuſch in der Nadıt fiel ihm ein. 
Er hatte fih aljo dodh nid;t getäuscht. 

Eine geraume Zeit mwährte e3, bevor er fi von 
jeinem Eritaunen jo weit erholt hatte, daß er jeinen 
getreuen MWachtmeiiter herbeiholen konnte, um ihm 
das Unbegreiflihe zu zeigen. Wernide erichien erft 
nach einigem Rufen zögernd und unficher. Wäre Hans 
Ahim nicht jelber zu beftürzt gemweien, bätte er die 
Epuren eines böjen Gemwiflens von dem Geficht feines 
Dieners ablefen müllen, aber er fah diejen gar nicht 
an, fondern ftarrte nur durch die Offnung nad) Liegom 
hinüber. Auf diefe Weile hatte der MWachtmeifter 
Zeit, fi zu fammeln. Wie im hödjften Erftaunen 
Ihlug er die Hände über den Kopf zufanmen. 

„Alles fort,“ ftammelte er, „dur das Zoch über 
den Eee nad Lietzow. Ich habe mährend meiner 
Wache die Runde um den ganzen Hof gemadt, aber 
nichtS Verdächtiges bemerkt. Das fanıı nur gegen 
Morgen geichehen jein, oder aber, Herr Nittmeifter, 
die Sade ift nicht mit rechten Dingen zugegangen.” 

„Unfinn, Sürgen! Nur ihre größere Schlauheit 
bat den Diebftahl ermöglicht. Linjere eigene Eorg- 
lofigfeit und irgend ein Verräter im Haufe haben 
ihnen dabei geholfen.” 

Sürgen Wernide 309 bei dem Worte, „DBerräter“ 
ein Geficht, al$ wenn er einen Schlud Eifig hinab: 
mwürgen müßte. 

„Herr NRittmeifter,” rief er plößlich aus, „der 
Mofes hat geitern mit feinem Scdlitten bier ge: 
näcdhtigt, jest ilt er fort mit famt dem Fuhrwerfe. 
Er muß ganz früh aufgebrochen fein, fein anderer, 
al8 der Jude hat ihnen geholfen. Das fol der 
Schurke mir büßen, wenn er jemals wieder unter 
meine Singer fommt. Ach, ich hatte alles jo jchön 
vorbereitet, umd jegt ift durch den niederträchtigen 
Suden unfer ganzer Plan zerftört worden.” 

Zu Jürgens Schreden, der fi auf ein tiichtiges 
Donnerwetter gefaßt gemacht hatte, und dem dasjelbe 
wie eine Erlöjung von der Semitterjchwüle erichienen 
wäre, entgegnete Herr von Kerkow kein Wort, jondern 
begab fich jchmeigend hinauf in jein HZinmer. 

Ahnlich geftalteten fi die Dinge in Liegom. 

Zuh hier war der Nittmeifter Steenbod Thon 
frühzeitig auf dem Hofe und muflerte feine Fleine 
Garnilon, jeden Augenblid des Angriffs gewärtig. 
Enfig tummelte er fich umher, bier lobend und dort 
tadelnd. Hier wurden nod) Hindernifle der Verteidigung 
bejeitigte, dort andere dem Angriff bereitet. Dabei 
beobachtete er mißtrauiih die Gefidhter jeines Sohnes 
und feines Dieners, auf welden fih der Ausdrud 
Ichlecht verhehlter Freude widerfpiegelte. Arel Steen: 
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bod nannte ihn boshaft, denn er meinte, die beiden 
verhöhnten ihn wegen feiner Anordnungen. Sie 
glaubten ihn: aljo immer noch nicht. Als aber Stunde 
auf Stunde verrann, ohne daß irgend ein Angriff 
verjuht worden wäre, da fing er allmählid an, fi 
jelber nicht mehr zu glauben. Er war über ich miß— 
mutig, weil er jeinem alten Kameraden doc unrecht 
gethan hatte, und er zürnte Heinrich und Gulden 
Braal, mweil fie, wie er fich einbildete, feine Leicht: 
gläubigfeit nerjpotteten. 

„Mein Gott,” ftöhnte er, „wenn nur Hans Achim 
nichts von der Dummbeit erfährt, den Triumph gönne 
ih ihm do nicht.” 

Kurz entichloffen verjammelte er jeine Unter: 
thanen und redete fie folgendermaßen an: 

„Leute, ih danfe Euch für Euren Dienfteifer, 
aber derjelbe ift nicht mehr nötige Sch hatte Euch) 
bier zur gemeinfamen Abwehr verjammelt, falls uns 
in der Nacht vereinzelte, Ichwedilche Reiter angreifen 
jollten, die wie fat alle Soldaten leicht zu Gewalt: 
thaten geneigt find, wenn fie von ben Offizieren nicht 
überwacht werden. Linjere Borficht ift jet unnötig, 
und Yhr Fönnt daher ruhig nah Haufe gehen.” 

Eritaunt blidten die Leute fih an und zogen, 
ärgerlich über die unnüge Anftrengung, vom Hofe. 


Ihnen war das Verhalten ihres Herrn unerflärlich, 


denn fie meinten, bisher wegen des Brandichen Ritt: 
meilters unter Waffen gerufen worden zu fein. Sett 
hatte Arel in Wahrheit zu dem Schaden noch den 
Spott. 


Viertes Kapitel. 


Über Liegow brachen jetzt recht ungemütliche 
Tage herein. Nachdem der erwartete Angriff Hans 
Ahims nicht erfolgt war, gelangte Steenbod mehr 
und mehr zu dem befhämenden Bemußtlein, daß er 
ih von Mojes habe ein Märchen aufbinden lafjen, 
und daß er deswegen bei allen Nachbarıı lächerlich 
geworden ſei. Bergebli mühte er fich, dieje unan- 
genehme Empfindung dadurd) zu befämpfen, daß er 
fih einzureden juchte, Hans Achim fjei nur durch die 
in Ließow getroffenen Vorfihtsmaßregeln von feinem 
Beginnen abgejhredt worden. Am Grunde aber 
glaubte er hieran Yelber nit. Dagegen hoffte er, 
daß der bevorftehende Einmarih jJeiner Landsleute 
den peinlichen Eindrud der letten Begebenheiten bald 
verwilhen und ihm jelber in feiner Einjamleit Zer: 
ftreuung gewähren würde. Sn der Meinung, von 
jeinen brandenburgiihen Freunden und Nachbarn 
mißtrauifch behandelt und vernadhläffigt zu jein, hielt 
er es für fein linredht, den Söhnen jeines Geburts: 
landes einen feitlihen Empfang zu bereiten, natürlich 
mit Wahrung aller feinem Landesfürften Jchuldigen 
Trlidten. Zu jeinem fchmerzlichen Erjtaunen loderte 
aber, jobald er diejes Vorhaben Fundgegeben hatte, 
der Aufftand in feinem eigenen Haufe in hellen 
Slammen empor. Heinrich jagte ihm unummunden, 
daß er fi in diefem Kalle jofort zu dem Landrat, 
von Brieft, ja, womöglich zum Heere des Kurfürften 
nad) der Pfalz begeben würde. Sogar Gulden Braal 
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wagte es, ſeinem Mißfallen Ausdruck zu verleihen. 
Der Rittmeiſter wurde durch die Wahrnehmung, daß 
er ſelbſt in ſeiner nächſten Umgebung auf Wieder— 
ſpruch ſtieß, ſo überraſcht, daß er ganz vergaß, über 
die Ungebühr ſeiner Hausgenoſſen zornig zu werden. 
Seit dem Tode ſeiner Frau hatte er ſich in ſeinem 
Leben nicht ſo unglücklich gefühlt wie jetzt, wo nach 
feiner Meinung der eigene Sohn und der langjährige 
. Diener und Waffengefährte ihn verließen, um offen 
in das Lager feiner Gegner überzugehen. Die Worte 
Heinrichs: 
Eure Landsleute, durch Euer parteiiihes Ableugnen 
ihres Unrehts würdet Jhr mid um mein Lebensglüd, 
um meine Braut gebradt haben, wie hr Euch Telber 
Eures einzigen und beften Freundes beraubt habt, 
wenn ich nicht Mannes genug wäre, meinen eigenen 
Meg zu geben,” hatlen den alten Mann auf das 
tieffte verwundet und zwar umjomehr, als er fidh 
der Wahrheit, die in diefen Worten lag, nicht ganz 
verichließen konnte. Sn der Abficht, weder Heinrich 
no Braal um fich zu dulden, 309 er fich mit feinem 
Schmerze in fein einjames Zimmer zurüd. Aber er 
wollte ihnen und allen anderen zeigen, daß er nod) 
Herr auf Liegow jei und daß er fi von niemand 
einfhücdhtern lafle. Nun gerade jollte der Empfang 
ftattfinden. Guldens mehr pajliver Widerftand ward 
überwunden, die alten, längit verbliddenen Uniform: 
ftüde wurden wieder hervorgeholt, und was Braal 
am meijten jchmerzte, ein Teil des jorglih bis dahin 
gehüteten Weinvorrates aus dem Keller an das Tages: 
liht gebradt. Aber jo recht freudig und wohl war 
dem NRittmeifter bei diefen Vorbereitungen doch nicht 
um das Herz. So fam es, daß er mehr redete und 
Befehle erteilte, als er in der That ausführen ließ, 
und das Gerücht, welches über diefe Zurüftungen 
im Steenbodidhen Haufe nach außen drang, übertrieb 
das weit, was in Wirklichkeit geihah. 

Einer Thatjache aber fonnte fi) der Nittmeifter 
nicht verjchließen, jo unangenehm ihn diejelbe auch 
berührte und fo gern er fie hinmeggeleugnet hätte, 
das war die täglich zunehmende Unficherheit auf den 
Landſtraßen. Überall ſchwärmte unheimliches Geſindel 
umher, unter ihnen viele, die ſich der ſchwediſchen 
Sprache bedienten, offenbar davongelaufene Soldaten 
und Troßknechte, welche in dem unbewehrten Lande 
leichte und gute Beute machen wollten, bevor ihre 
nachfolgenden Kameraden das beſte für ſich in Anſpruch 
nehmen konnten. Selbſt Lietzow war zu Steenbocks 
unausſprechlicher Entrüſtung von dem nächtlichen 
Beſuch einer ſolchen Bande nicht verſchont geblieben. 
Zwar an das wohlverwahrte Herrenhaus hatten ſie 
ſich nicht herangewagt, aber die armen Leute im 
Dorfe waren übel davongekommen. 

Axel ſchnaubte Rache gegen das Geſindel, zumal 
ihm Braals bedeutungsvolles Grinſen, als er ſeinem 
Herrn die Nachricht von dem Uberfalle brachte, ſo 
wie die forſchenden Blicke, welche Heinrich dabei auf 
ihn gerichtet hatte, nicht entgangen waren. 

Ein Ereignis, welches dem Rittmeiſter aber ſelber 
leicht hätte verhängnisvoll werden können, brachte 
ihm bald die erſehnte Rache. 

Da die von ihm ſo beſtimmt erwartete Schild— 


Roman⸗Zeitung 1893. 


Die beiden Rittmeiſter. Hiftoriiher Roman von Wuflo Graf von Brebom. 


„Durch Eure eingebildbete Vorliebe für | 


378 


erhebung der Verbündeten nicht ftattgefunden, Kerfom 
oder defien Freunde auch gegen ihn nichts unter: 
nommen hatten, jo madte der alte Herr wieder 
feine gewohnten Spazierritte und dehnte dieſelben 
bäufig bis an die Thore von Rathenow aus, obwohl 
er in die Stadt jelber nicht hineinritt, weil er im 
geheimen fürchtete, Jich einwenig durdh feine Prophe- 
zeiungen im goldenen Zömwen, von denen feine in 
Erfüllung gegangen war, lächerlich gemacht zu haben. 
Allerdings fiel ihm das SSernbleiben von dort jehr 
Ihmwer, denn mande Stunde hatte er vergnüglich in 
der gemütlichen Gaftitube dafelbft, wo ein ganz er- 
trägliher Wein verzapft wurde, verplaudert. 

Eines Nachinittags aber konnte er der Wer: 
juhung dody nicht mwiderjtehen. Er ritt durch das 
alte Stadtthor und hielt, bevor er felber noch recht 
wußte, mie e8 eigentlich zugegangen war, auf dem 
Marktplag vor dem Haufe, über deilen Thüre an 
einem funftvoll gejehmiedeten und vergoldeten Arme 
ih das ebenfalls vergoldete Abbild eines Lömen 
Ihaufelte.. Der Wirt kam jelber herbei, um einem 
jo angejehenen Gafte bein Abiteigen behilflich zu fein. 
Arel weigerte fih zwar zunächft, das Pferd zu ver: 
laſſen. Er habe feine Zeit, wie er jagte, aber während 
des Sprecdhens Jon 309 er den Stelzfuß aus dem 
ledernen Steigbügel, in weldem er wie in einem 
Schuh ftedte. Als der Wirt den neuen Malvafier, 


den er eigens aus Wismar von jeinem Schwager 


geihicdt erhalten hatte, zu verlodend lobte, Jchwand 
des Nittmeilters Standhaftigkeit wie Schnee an der 
Sonne. Um dieje Zeit war ja die Begegnung mit 
einem Nachbar nicht zu fürdten, und ein Stüudchen 
fonnte er ja immerhin mit dem gemütlichen Wirt 
verplaudern. 

Bald jaß er vor einem Humpen funfelnden 
Weines. Erft prüfte er die Farbe, dann jog er den 
Duft ein, und Jchließlich that er mit Behagen einen 
tiefen Chlud. Lächelnd jchaute ihm der Wirt, feines 
Triumphes ſicher, zu. 

„Ei, Vater Weidenbach, da habt Ihr ja etwas 
ganz Vorzügliches,“ ſagte der Rittmeiſter, nachdem 
er den Humpen wieder vor ſich auf den Tiſch geſetzt 
hatte. „Den muß Gulden einmal koſten. Ich ſage 
Euch, der Alte verſteht ſich darauf. Er wird es zwar 
nicht zugeben wollen, aber ich verſichere Euch, der 
Wein hier iſt viel beſſer, als derjenige, den ich daheim 
im Keller zu liegen, habe und den der Gulden mehr 
wie das Auge im Kopfe hütet.“ 

„Es wird mir eine Freude ſein, mit dem Herrn 
Wachtmeiſter eine Flaſche auszuſtechen, wenn er einmal 
in die Stadt kommt.“ 

„Ich werde ihn ſchicken, lieber Weidenbach, es 
wird ihm ganz gut ſein, wenn er an Euch einen 
Mann findet, der um ſeinen beſſeren Wein weniger 
Sorge trägt, als er um ſeinen mäßigen. Der alte 
Burſche iſt rein närriſch vor Angſt, daß ihm die 
fremden Soldaten ein paar Flaſchen abknöpfen könnten. 
Ihr werdet übrigens gute Geſchäfte machen. Die 
Offiziere laſſen gewiß etwas daraufgehen.“ 

Der Wirt machte ein ſaures Geſicht, als wenn 
er im Herzen Braals Sorgen teilte. Aus Achtung 
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vor dem Schwedilhen Rittmeister wagte er aber nicht, 
feinen Empfindungen Ausdrud zu verleihen. 

Die Echwere der Zeit und die Verpflichtung 
eines jeden verfländigen Mannes, fich in das Un: 
vermeibliche zu fügen, worüber Arel dem gefällig zu: 
börenden Wirte einen längeren Vortrag hielt, gab ihm 
die erwünjchte Gelegenheit, mit vielem Genuß no 
einen zweiten und dritten Humpen des als vorzüglich 
anerfannten Weines zu leeren. Mit nicht ganz auf: 
rihtigem Erjtaunen bemerkte er endlich, daß es jchon 
recht Spät geworden und an der Zeit Jei, heimzufehren. 

„Bei einem gemütlichen Geipräch verrinnen die 
Stunden do gar zu Tchnell und man achtet dabei 
auch nicht, wieviel man trinkt.“ 

Der Rittmeifter zahlte jeine Schuld und erhob 
fih etwas Ichwerfällig von feinem Site. 

„Sa, Freund Weidenbadh,” jagte er vergnüglich 
Ihmunzelnd, als er mit Hilfe des Wirtes fein Pferd 
wieder beftieg, „den Braal Ichide ih Euch, der muß 
Euren Malvafier Toten. Der alte Kerl wird ja 
Ihmwarz vor Neid, wenn er merkt, daß Ahr einen 
bejjeren Wein im Reller habt, als er. Aber ich gönne 
ihm den Srger, vielleicht findet er fi dann leichter 
darin, feinen Zandsleuten einen leidliden Tropfen 
zulommen zu laflen.“ 


Der Wirt verzog wieder das Gelicht, al8 wenn . 


er irgend einen inneren Schmerz verjpürte. Blößlich 
leuchtete aber aus feinen Kleinen, grauen Augen ein 
verihmigter Blid auf. Die meiße Zipfelmüge in 
den Händen drehend, fagte er mit einer tiefen Ver: 
beugung: „Wenn der Wein dem Herrn Rittmeifter 
wirklich gut genug dünkt, um ihn den Herren Zande: 
leuten vorzujegen, jo bin ich gern bereit, ihn der 
guten Kundichaft wegen abzulaflen, troß des Ber: 
re den ih an den Herren Offizieren zu maden 
hoffe.” 

Steenbod aber hatte den gütigen Vorichlag des 
freundliden Wirtes wohl gar nicht gehört, oder 
mwenigfleng nicht ordentlich verftanden, denn er er: 
widerte nichts darauf, fondern ritt mit einem kurzen 
Gruße von dannen. Da es aber wirklihd nun zu 
dunfeln begann, jo zwang er feinen rundliden 
Echimmel, der im Laufe der Jahre nicht minder jchwer: 
fällig als fein Herr geworden war, mit Hilfe des 
Sporns und des Stelzfußes zu einem etwas jchnelleren 
Trabe, als es Jonft feine Gewohnheit war. Am 
ande des Birkengehölzes angelangt, welches die 
Grenze feines Belittumes nad) Rathenow bezeichnete, 
hörte er zu feinem nicht geringen Erftaunen lautes 
Gejchrei ertönen, und deutlich glaubte er die ängft: 
lien, aber bereits ermattenden Hilferufe einer weib: 
lien Stimme zu vernehmen. Er zögerte nicht, feinem 
Schimmel den Sporn mit folder Energie in bie 
Weiche zu drüden, daß das Pferd, erichroden über 
die ungewohnte Behandlung, fi hodhaufbäumte und 
dann in mädtigen Sägen die Landftraße entlang 
braufte. Der Nittmeifter traute feinen Augen faum 
bei dem Anblide, der fich ihm nach wenigen Sekunden 
darbot. Auf dem Wege lag eine Dame, offenbar 
joeben von dem Pferde herabgerifien, welches jcheu 
geworden, faum von zwei Stroldhen gebändigt werden 
fonnte, während ihre Genoffen die Hilflofe, die mit 
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‚ mit rober 
Gewalt ihres Schmudes und ihrer Stleider zu be= 
rauben fudhten. Etwas weiter davon verteidigte fich 
ein Mann, wahrjcheinlich ein Diener der Dame ver: 
zweifelt, aber vergeblih gegen ein halbes Dutzend 
Banditen, die ihn vom Pferde berabzuzerren ver: 
judhten und von allen Seiten auf ihn einhieben. 

„Macht Plat!” hörte Steenbod eine Stimme 
in Jhwediiher Sprade, „wozu die vielen Umftände?” 
Zugleich jah er einen Kerl mit angeichlagenen Gewehr 
auf den Unglüdlichen zutreten. In diefem Augenblide 
aber war der Rittmeifter jchon mitten unter dem Ge- 
findel, das in feinem Eifer den Heranftürmenden 
gar nicht bemerkt hatte, und jo gewaltig geichah der 
Anprall, daß der Menjch mit dem Gewehr über den 
Haufen geritten wurde und fich nicht mehr vom Boden 
zu erheben vermodte Nah einiger Anftrengung 
wandte der Nittmeifter fein Pferd und 309 fein ge 
wichtiges NRappier. Sein unerfhrodener Mut ließ 
ihn trog der großen Tlberzahl der Gegner feinen 
Augenblid zaudern. In ihrem Erftaunen über den 
plöglichen Überfall, hatten die Räuber von dem Diener 
der Dame abgelafien. Derjelbe gewann feinen Sit 
auf dem Pferde wieder und ging nun jelber furdtlos 
zum Angriffe über. Aber auch die Banditen hatten 
fi von ihrer Überrafhung erholt und begannen den 
beiden Kämpfern jchwer zuzujegen. Sie jchienen 
entichlojlen, ihre Beute um feinen ‘Preis im Stiche 
lafjen zu wollen, zumal fie jahen, daß der neue An- 
fümmling alt und ein Krüppel war. XTroß der ge: 
waltigen Streidhe, weldye der Rittmeifter nach allen 
Seiten hin austeilte, würde auch er binnen furzem 
vom Pferde berabgcrifien worden fein, wenn nicht 
im Augenblid der hödften Gefahr noch ein dritter 
Reiter auf dem Plate erichienen wäre, der ungejäumt 
mit ebenjoviel Mut wie Geihid zu Guniten ber 
Unterliegenden in den Kampf eingrif. Mehr als 
die fräftigen Streihe, die er austeilte, jchienen die 
heftigen Worte, welde er in jchwedilher Sprache 
bervoritieß, das Gefindel zu verblüffen. Arel Steenbod, 
der fih durch die Raute, die an jein Ohr drangen, 
ganz in die Zeit verjegt glaubte, in welder er die 
erite Schwadron des blauen Negimentes führte, 
fommandierte ebenfalle in feiner Mutteripradhe aus 
vollem Halfe, und aud) diejenigen der Angreifer, 
welche ihn umringten, jtugten und ließen von.ihm ab. 
Bald verihwanden alle im Dunkel der Gebülche, 
welde rechts und links die Landftraße begrenzten. 
Der Mann jedoh, den Steenbod. zuerit übergeritten 
hatte, war durch Huftritte jo jchwer verlegt, daß er 
nur geringe Yebenszeihen von fih gab. Der Nitt- 
meifter war völlig erihöpft und rang nad) Atem, 
während jein Pferd, das infolge des Kampfes jcheu 
geworden, nur Ihmwer von ihm zu beruhigen war. 
Nach geraumer Zeit erit Tonnte er fih nad dem 
Reiter umfehen, der jo unerwartet und glüdlih als 
Netter in der höchiten Not erichienen war. Derjelbe 
ftand, den Zügel feines Pferdes über dem Arme, neben 
der jungen Dame, welche fich bereits von dem erften 
Schred erholt hatte und im Begriff war, jo gut als 
möglich ihre zerrifjene Kleidung mit Hilfe des Fremden 
zu ordnen. — Lebterer jchien ein junger Mann von 
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etwa zwanzig Sahren zu fein. Seine Figur war 
groß und jchlank und, jomweit die Dunkelheit e8 er: 
fennen ließ, jein Antlig edel und von einer Fülle 
brauner Loden umrahmt. Mit fichtlihem Wohl- 
gefallen rubten jeine Blide auf der zierlichen Geftalt 
und den feinen Zügen der jungen Dame, welcher er 
ritterlich jeine Dienjte leiftete. — Steenbod mufterte 
prüfend die Geftalt des Sünglings, deilen Tracht 
halb diejenige eines Neifenden, halb die eines Sol: 
daten war, bevor er an die beiden Perionen beranritt. 

„Mein Gott, Fräulein von Brieft,“ rief er 
plöglid im hödjften Erftaunen, den Fremden ganz 
außer acht laffend. „Wie kommt Xhr in bieje ent: 
jegliche Lage? Ein wahres Glüd ift es, daß ich mid) 
zu fällig in Rathenow verjpätete und auf diefe Weife 
noch rechtzeitig zu Eurer Rettung berbeifam. Die 
Scufte, melhe Euch hier überfielen, Fräulein, find 
wahricheinlich diejelben, die mir vor einigen Tagen 
ein Bauergehöft nieberbrannten.” 

„IH weiß nicht, wer die Leute find, und da ich 
über ihren plößliden Angriff fehr erichroden mar, 
habe ich fie auch nicht genauer betrachtet, jo daß ich 
wohl kaum einen von ihnen wiedererfennen würbe. 
Ich war in Mahlig zum Befuh, und hatte mich dort 
einwenig verjpätet. Schon wollte ih zu Euch mit 
beranreiten, Nittmeifter Steenbod, Eu um nod) 
einen zuverläflfigen Geleitsmann zu bitten, doch hielt 
ich bei näherer Erwägung meinen eigenen Reitltnecht 
für einen ausreihenden Schuß, da die Landftraße 
bisher ftets ficher war. Mein Leichtlinn ift beftraft 
worden, aber der Himmel hat Euch zur rechten Zeit 
herbeigeführt, um Schaden von mir abzumenden, 
nur meine Halskette ift mir von den Banditen geraubt 
worden. Mehr zu nehmen, ließet Khr ihnen nicht 
die Zeit. Habt meinen herzlichen Dank, Nittmeilter 
Steenbod.” 

Arel wehrte jede Dankjagung beicheiden ab. 

„Jücht ih bin Eurer Netter, Tondern mein 
junger Landsmann bier,“ jagte er, zu dem Fremden 
gewandt, der, jobald er den Namen des Nittmeifters 
gehört, jeinen Hut tiefer in die Stirn gedrüdt hatte. 
„Dhne ihn würden fie mit mir alteın Krüppel mohl 
bald fertiggeworden Jein, ihm habt Zhr allein zu 
danken, Fräulein.” 

„So empfanget meinen berzlichiten Dan, Herr, 
daß SYhr für eine Fremde Euer Leben gewagt 
habt. Ich habe nicht überjeben, wie tapfer Ihr dem 
mwaderen Nittmeilter beijtandet.e Wenn ih Euren 
Nitterdienft vergelten fann, jo jeid verfichert, daß ich 
thbun werde, was irgend in meinen Kräften fteht. 
Mein Vater ift der Landrat in Rathenow, und wenn 
hr Euch je mit einem Anliegen an ihn wendet, jo 
wird er gewiß erfreut jein, dem Retter jeines Kindes, 
lofern es irgend in jeiner Macht fteht, jeden Wunfch 
zu erfüllen.” 

Der junge Mann lehnte den Dank mit eben: 
joviel Artigkeit als Bejcheidenheit ab. 

„SH habe nur meine Pflicht erfüllt, die den 
Reijenden gebietet, fi) auf der Landftraße gegenjeitig 
Schuß und Hilfe zu gewähren.” 

Elifabeth von Brieft hatte nach ihrer Börje ge: 
griffen, um dem Netter ihres Lebens ihre Dankbarkeit 
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zu beweiſen. Die edle Geitalt und die vornehmen 
Worte des jungen Mannes machten fie jedoch erröten 
bei dem Gedanten, die Dienfte besfelben mit Geld 
zu lohnen. SHaftig z0g fie einen wertvollen Ring 
vom Finger und bat den Fremden, ihn als ein An- 
denfen an ihre Begegnung zu behalten. Aber au 
diejes Gejchent wies der Süngling zurüd. 

„Der Ring ift zu wertvoll, Fräulein, als daß 
ih ihn annehmen fönnte,” fagte er in entfchiedenem 
Tone. „Eripart mir das beihämende Gefühl, für 
eine That der Pflicht eine Belohnung empfangen 
zu haben, deren Wert die Leiftung bei weitem über: 
trifft. Dagegen werde ich mich fpäter vielleicht einmal 
der Erlaubnis erinnern, von Eurem Bater eine Ge: 
fälligfeit zu erbitten. Der Schuß eines hohen Be: 
amten ijt für einen Neilenden, wenn er fich not= 
gedrungen länger an einem Drte aufhalten muß, von 
hohem Werte.” 

„Shr überfhägt die Größe meines Gelchentes, 
junger Herr,” fagte Elifabeth, deren tiefes Erröten 
das Zmwielicht verbarg, „aber wenn Ihr Bedenken 
tragt, dasjelbe anzunehmen, jo werdet Ihr wenigſtens 
biefen einfachen Reifen als ein Erfennungszeichen, 
falls mir im Leben einander wieder begegnen follten, 
nicht zurüdweilen. Er it für mich von befonderem 
Werte, da ich ihn von meiner Kindheit an ftets ge- 
tragen habe.” 

Der Fremde nahm den Ring und Füßte bie 
Hand, welhe ihm denjelben reichte, indem feine 
Lippen die zarten Finger der Dame länger und 
inniger berührien, als es bei flüchtiger Ermeilung 
einer Artigfeit der Sal zu fein pflegt. 

Der Nittmeifter, der aus Höflichkeit ein ftummer 
Beobachter des eben gejchilderten Vorganges geblieben 
war, fonnte jeßt feine Ungeduld, einen Landsmann 
zu begrüßen, nicht mehr bemeiftern. 

„Landsmann,“ redete er den Fremden an, „denn 
daß Ihr ein folcher feid, habe ich aus Euren Worten 
während des Kampfes entnommen, nehmt aucdy meinen 
Dank für die thatkräftige Hilfe entgegen, welche Ihr 
mir geleitet habt. Menſchlicher Berechnung nad) 
verjhulde auch ich Euch mein Leben. Euer Name, 
Landsmann?“ 

„Per Ingſol,“ antwortete der Fremde zwar 
höflich aber doch ſo zurückhaltend, daß man erkennen 
mußte, dieſe Frage ſei ihm unangenehm. 

Doch Axel Steenbock ließ ſich ſo leicht nicht 
abweiſen. 

„So ſeid Ihr alſo Norweger?“ fuhr er unbe— 
irrt fort, „und wohin reitet Ihr, wenn ich Euch 
fragen darf?“ 

„Meine Eltern wanderten in Schweden ein, 
als ich noch ein kleiner Knabe war,“ entgegnete der 
Fremde mit wachſendem Unbehagen, „woher ſie ge— 
kommen ſind, und wo meine Wiege ſtand, kann ich 
Euch nicht ſagen, denn das weiß ich ſelber nicht. 
Jetzt bin ich auf einer Geſchäftsreiſe begriffen und 
ſehne mich zurück nach der Heimat. Doch da kommt, 
wie ich ſehe, der Diener mit dem Pferde der Dame. 
Ihr könnt nun aufſitzen und habt hoffentlich von den 
Strauchdieben nichts mehr zu befürchten. Fräulein,“ 


wandte ſich der Jüngling noch einmal an Eliſabeth 
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von Brieft, „hr werdet mir eine gütige Sürjprederin 
bei Eurem Vater fein, falls ich jeiner bedürfen jollte?” 

„Gewiß ſollt hr ftets an mir eine danfbare 
Bermittlerin finden, wenn hr bei meinem Bater, 
als Retter jeines Kindes, überhaupt der Vermittelung 
bedürft,” jagte Elilabeth, indem fie dem Fremden in 
das Auge Jah. Doc jchnell jenkten fich ihre Blicke 
wieder, als fie denen des Mannes begegnete, und ein 
eigenes Gefühl durchbebte fie, da derfelbe noch einmal 
zum Abjchiede ihre Hand Füßte. 

Der NRittmeifter aber gedachte nicht den Kampf: 
genoflen jo jchnell fortziehen zu laflen. 

„Halt, junger Mann!” fagte er, die Hand Per 
Ingſols feithaltend, „wenn Eure Eltern au Nor: 
mweger waren, jo jeid hr doch jett Schwede, und als 
jolder dürft Ihr an meinem Haufe nicht vorüber: 
ziehen, ohne an meinem XTiiche gegeilen, getrunfen 
und unter meinem Dache geichlafen zu haben. NReitet 
mit uns, in wenigen Augenbliden find wir dort, und 
morgen mögt hr weiter ziehen, wenn es Euch bei 
Eurem Landsmanne, einem alten, verftümmelten und 
oft übelgelaunten Soldaten, nicht mehr behagt.” 

Höflih, aber Fühl dantend, lehnte der Fremde 
jedody die Einladung ab. 

„Mein Wagen und mein Begleiter find bereits 
voraus. ch war etwas zurüdgeblieben und kehrte 
allein wieder um, als ich hinter mir das Gejchrei 
vernahm. Set aber muß ich eilen, fie vor Einbrud 
völliger Duntelheit zu erreichen, denn die Landftraßen 
find, wie hr felber zu Eurem Schaden ' eben er: 
jehen habt, nichts weniger als fiher. Aus biejem 
Grunde rate ich Euch ebenfalls, fobald als möglich 
mit der Dame aufzubrechen.” 


Wie um jede weitere Erörterung abzujchneiden, 
verbeugte fich Ber Ynglol noch einmal und fprengte, 
einen legten Blid auf Elijabeth werfend, von dannen. 
Der Nittmeifter jah ihm, gefräntt über die Abweifung, 
welche jeine Einladung erhalten hatte, mit gerade 
nicht jchmeichelhaften Worten über die normwegilchen 
Bauern auf den Lippen, nad, beichloß aber den ihm 
erteilten Rat zum Aufbrude zu befolgen. Mit ganz 
anderen Empfindungen begleiteten Elifabeths jchöne 
Augen die verjchwindende Geftalt des ftattlichen 
Reiters. 

„Fräulein von Brieft,“ begann der Nittmeifter, 
indem er verjuchte, einen jcherzhaften Ton anzu: 
I\hlagen, „hr wenigftens dürft eine Einladung, mein 
beicheidenes Haus aufzujuchen, nicht zurüdweifen, wie 
e3 eben mein freundlicher Landsmann gethan hat. 
Aber da Eure Eltern ſich vermutlich wegen Eures 
Ausbleibens in Sorge befinden, Gulden Braal aud 
eine jchlechte Kammerjungfer abgeben würde, falls 
hr die Nacht unter meinem Dache vermeiltet, fo 
will ih Euch nur bitten, fo lange mein Haus mit 
Eurer Gegenwart zu beehren, bis Shr Euch ein 
wenig erholt Habt. Später fol Euch dann ber 
Heinrich mit genügender Begleitung nah Nathenom 
geleiten.” 

Gern nahm Elifabetl) diefen Vorjhlag an. Als 
ih der Mleine Trupp nun nad Liekom zu in Be: 
wegung jegte, ritt der Diener an den Nittmeifter 
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heran und fragte ihn, was mit dein toten Manne 
geſchehen jolle. 

„Rüde ihn an den Grabenrand, dort mag er 
liegen bleiben, bis ihn meine Leute holen Fönnen.“” 

Mit einiger Sorge über das lange Ausbleiben 
des alten Herrn, erwarteten Heinrich und Gulden den: 
jelben bereits am Hofthore und waren nicht wenig 
erftaunt, ihn in Gejelichaft Elifabetbs und ihres 
Dieners anltommen zu fehen. Der Nittmeifter führte 
das Fräulein artig die Stufen feines Haufes empor 
und erzählte nebenher den Hausgenoflen die Ereig- 
nifle, die fich auf der Landftraße zugetragen, und die 
ihm, wie er zu Elijabeth von Brieft gewandt, höflich 
bewerfte, die Ehre eines jo jeltenen Bejuches ver: 
Ihafit hätten. 

„Sulden, hole das befte, was Du in Küche oder 
Keller haft, auf die Tafel; deumn ich glaube, unjer 
Ihöner Gaft wird von dem ausgeftandenen Schred 
ermattet und von dem weiten Nitte hungrig fein.” 

Elilabetb war in der That auf das Nußerfte 
erihöpft, und die Angft, melde fie ausgeftanden, 
machte erit jebt, nachdem die Erregung von ihr ge: 
widhen, ihren lähmenden Einfluß bemerkbar. Dantend 
lehnte fie alle Erfriihungen mit Ausnahme des Meines 
ab und bat nur, der Rittmeifter möge fie bald unter 


fiherem Schuge nad) Haufe geleiten laflen, wo die 


Eltern gewiß ihrer in banger Sorge harren würben. 

Der unter ftand fofort auf, um fi zu dem 
Nitte bereitzumahen. während jein Vater Gulden 
beauftragte, in aller Eile etliche wohlbemwaffnete nechte 
aufligen zu lafjen. 

„Hart am Graben unweit der Grenze liegt im 
Birkenbujche ein toter Mann; das ift einer von ben 
Kerlen, die uns überfielen. Laß ihn durch ein paar 
Leute hereinihaffen und hängt ihn am Eingange des 
Dorfes an der großen Eihe auf. Sch will, daß 
jedermann jehe, wie Arel Steenbod Mord und liber: 
fall auf jeinem Gebiete beftraft.” 

Mit zufriedenem Kopfniden verjprad) Braal 
pünftlide Ausführung der ihm erteilten Befehle. 

„Sr wird Icon mit der Beit jcharf werden,” 
murmelte er beim Hinausgehen lächelnd in den Bart. 
„Da tft noch nicht alle Hoffnung verloren. Es weht 
heute ein Fühler Wind um die alte Eiche, aber der 
Mann wird fi) ganz wohl dort befinden. Ich habe 
noch nie gehört, daß fich ein Gehentter wegen folcher 
Kleinigkeit, wie jchlechte Witterung, bellagt hätte.” 

Als Heinrih zum Nitte gerüftet und wohl be- 
wafinet wieder in das Zimmer trat, hörte er, daß 
Elifabetb und jein Vater in lebhafter Erörterung 
über den rätjelhaften Fremden, der fo mutig Jein 
Leben für ihre Rettung eingejegt hatte, begriffen 
waren, Einige Augenblide lauſchte er aufmerkſam 
dem Gejpräce. 

„Sr mußte geihidt mit dem Pferde und der 
Waffe umzugehen,” verficherte der Nittmeifter, „der 
it im Leben fein reifender Kaufmann.” 

„Nein,” pflichtete das Fräulein ihm bei, „er 
jah edel und vornehm aus, alles war an ihm 
ritterlich.“ 

— möchte wohl wiſſen, welches Standes 
er iſt.“ 
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„Bermutlih ein jchwediicher Spion,” ergriff 
Heinrih troden das Wort. 

Mit diefer Ichmählicden Vermutung ftieß der 
unter aber jomohl bei jeinem Water als bei der 
Dame, die fi für den Yemden lebhaft zu inter: 
ejlieren jchien, auf heftigen Widerjprud. 

„Run, mag er fein was er will,“ begütigte 
Heinrih den Sturm, den er gegen fi heraufbe— 
Ihmoren, „er bat heute einen guten Dienft geleitet, 
indem er Euch, Fräulein, und meinem Bater das 
Leben rettete. Wir find ihm deswegen zu Dant ver: 
pflihtet, gleichgiltig, ob er ein Edelmann oder ein 
Spion, oder vielleicht beides zugleich ift.“ 

Die Meldung, daß die Stnechte bereit jeien, 
machte dem Streite ein Ende und mit nochmaligen 
berzlihem Danke verabjchiedete fich Elifabeth von dem 
Rittmeifter, der fih, nachdem ihn jein Befuch ver: 
lajlen hatte, an ber gutbejegten Tafel für die Un: 
ftrengung und Aufregung der lebten Stunden reich: 
lih entjhädigte. An diefer angenehmen Beihäftigung 
ftörte ihn nah einer Weile Gulden Braal, der an 
feinen Herrn mit den Worten berantrat: 

„Herr Nittmeifter, der tote Mann ift da.” 

„Es ift gut, ih) Habe Dir ja jchon gejagt, was 
mit dem Kerle geichehben joll.” 

Gulden räufperte fich, wie in Verlegenheit über 
das, was er nun vorbringen wollte. 

„zu Befehl, Herr Jtittmeifter! Der Mann hat 
aber blaue Aufichläge und ift ein Dragoner.” 

Der Rittmeifter ftarrte erftaunt in das Antlik 
jeines Dieners und ließ faffungslos das Mefler, mit 
dein er fich gerade ein Stüd falten Braten abjchnitt, 
aus der Hand gleiten. 

Guldens Geliht jah aus, als wenn er jeinem 
Herrn eben eine angenehme Mitteilung gemacht hätte. 
Das äÄrgerte den Nittmeifter und bradte ihn jchnell 
wieder zu fich. 

„3% babe gejagt, der Schuft Joll auf die Eiche, 
und dabei bleibt es! DWerftanden? Was geht Dich 
überhaupt der Rod an, den der Kerl trägt? Wer 
weiß, wo er ihn geltohlen hat, und wenn der Kerl 
wirflih ein Dragoner ift, jo ift er von der Fahne 
tortgelaufen, und dann gebührt ihm erjt recht der 
Strid.” — 

Am andern Tage erzählte man fih in allen 


Die beiden Nittmeifter. Hiftoriiher Roman von Wullo Graf von Bredom. 
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Dragoner gefochten und denjelben in die Flucht ge: 
Ihlagen habe. Einer jei jedoch von dem Nittmeifter 
jo übel zugerichtet worden, daß er nicht mehr fort: 
gefonnt habe, der jei von Gulden Braal auf Befehl 
feines Herrn im Dorfe ald mwarnendes Beifpiel für 
ale anderen aufgehängt worden. 

Diefes Gerücht hatte feinen Weg auch zu Hans 
Achim gefunden, und Herr von Kerfom wollte kaum 
feinen Ohren trauen, als Sürgen ihm verficherte, 
den toten Schweden mit eigenen Augen auf der Eiche 
gejehen zu haben. 

Hans Achim wurde an feinem ehemaligen Freunde 
ganz irre, wie er denn überhaupt gar nicht mehr 
wußte, was er von den Ereigniflen der leßten Zeit 
zu halten babe. Allerhand Erzählungen über das 
Verihwinden der im Moore verftedt gemejenen Waffen 
wurden in der Nachbarjichaft verbreitet und auch ge: 
glaubt. Ziemlich offen deutete man an, daß der 
Landrat jeine Hand dabei im Spiele gehabt habe, 
und diefe Behauptung erichien dem Rittmeifter gar 
nicht mehr jo unmwahricheinlidh, wenn er die ziemlich 
deutlichen Winte in Betracht 309, welche ber Amts- 
diener Merten über den Willen bes Kurfürlten und 
des Zandrates der Einmwohnerichaft von Liehom und 
Brand hatte zufommen laljen. Von einigen unpar: 
teiiichen Leuten war dem Nittmeifler die Nede, welche 
GSteenbod in goldenen Kömwen zu Rathenow gehalten, 
der Wahrheit gemäß wiedererzählt worden, und da: 
nah erihien ihm das dort Gejprodene in einem 


. ganz anderen Kichte, als die parteiifchgefärbten erften 


Berichte jeiner Gefinnungsgenofien. Hans Achim 
zürnte Steenbod eigentlich nur noch darüber, daß ihn 
derjelbe, wie er glaubte, in feinem eigenen Hauje 
überliftet hatte. Jnnerlih war er aber doch ganz 
zufrieden, auf diefe Weife an einer That verhindert 
worden zu fein, über deren Ausführung er jeßt 
wahrjcheinlich bittere Neue empfunden haben würde. 

Der vermeintliche Kampf mit den Dragonern 
und das Aufhängen eines plündernden feindlichen 
Soldaten wäre aber geeignet gewelen, jelbit feinen 
beitigften Zorn zu bejänftigen. So etwas mußte ihm 
gerade Arel Steenbod vormaden. 

Hans Adim brannte ordentlih auf eine Ge: 


‚ Tegenheit, um ihm nachzueifern, oder ihn momöglich 


noch zu übertreffen. Gegen den Landrat von Brieft 
aber richtete fich jett fein ganzer Unmut, denn nad 


Dörfern der Nahbarichaft, daß der Nittmeifter Steen: , feiner Meinung mißbraudte bderjelbe offenbar den 
bod allein gegen einen ganzen Trupp jchwedilcher | Namen jeines Kürfürftlihen Herrn. 


(Fortiegung folgt.) 
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Auf der großen Sandflraße. 


Roman 
von 


3. Scobert. 
(Fortſetzung.) 


Mitten auf dem Heimweg hatte Georgine dem 
Kutſcher den Befehl zum Wenden und ter Welps die Stirn, dann ſtreckte ſie ihrem Gatten dieſelbe 
Adreſſe gegeben, es ließ ihr doch feine Ruhe — mit über den Tiſch entgegen. 


eigenen Augen wollte fie jehen. 


Man führte fie auf ihr ftürmiiches Drängen in 


den Salon der Wirtin, der weit genug von dem 
Kranfenzimmer entfernt lag, um feine Störung 


| 
| 


durchdringen zu lallen, aber Vera fam nicht, fie 


fühlte die abjolute Unmöglichkeit, heute noch mehr | 


Aufregungen zu ertragen. Und Georgine jagte id 
Ihließlih au, daß es ja einftweilen nichts auf fid) 
habe mit Veras Gegenwart, denn der SKrante lag 
bewußtlos, und niemand durfte zu ihm; aber nun 
fie gezwungen war, ihre erbitterte Erregung für fich 


| 


Sie fam zu fi und ftrih mit der Sand über 


„Verzeih, Emil, Du haft recht, mich zu mahnen, 
es giebt auch nod eine andere Liebe, aber die ijt 
mir zu hoch, zu heilig, um fie mit diejer in einem 
Atem zu nennen.” 

Er nahm zwar ihre Hand, fah fie aber dod 
immer noch ganz eigen an. 

„Kennft Du ter Welp jo genau?” fragte ex 
unruhig. 

„Ih fürdte ja, ich empfinde wenigitens fo, und 
beshalb bin ich jo außer mir über Veras rüdjichtslofe 
Handlungsmeile. Sie ift fi deilen auch recht wohl 


zu behalten, jchlug diejelbe zu einem falten Zorn um, ' bemußt, warum hörte fie mich heute denn nidht an?” 


der das einzige Beitreben hatte, tief zu verlegen. 


Zu Haufe angelommen, fand fie ihren Manı 


und Hilde bereits beim Lund, ihrer wartend, beide 
ohne eine Ahnung von dem Gejchehenen. Erhigt und 


geärgert wie fie war, aß fie wenig und ftürzte nur | 


während des Sprechens einige Släjer leichten Mofel: 
weins binunter, der aber ihre Erregung nidpt ab: 


| 


„Ih bin überzeugt, Du meinft es gut!” 

„Richt allein das, ich bin Flüger wie fie, in 
vielen Dingen. Sn mein Ohr gebt fo viel hinein, 
ih habe überall offene Augen, Vera follte fich nicht 
jo feindlich gegen midh Stellen!” 

„Thut fie denn das?” fragte Herskott betroffen. 

„Du irft, Mama!” rief auch Hilde, fi zum 


Ihmwächte, eher noch vermehrte. An diefer Stimmung | erften Mal an dem Gefpräch beteiligend. 


erzählte fie das Gelchehene. 

„Anerhört ift es!” jchloß fie, mit den Fingern 
auf dem weißen Tiihtudy trommmelnd, „ganz unerbört! 
Was dentt fi Vera eigentlih! Die ganze Welt wird 
mit Fingern auf fie zeigen — das böjefte wird man 
ihr nahlagen — wenn Bring Philipp jogar jein 
moraliihes Gemwillen dadurd belaftet fühlt! ... .“ 
Sie late laut, etwas wegwerfend — — „und bat 
fie denn etwa zum Schlufs die Abficht, ihn zu heiraten?” 

Emil Herstott, der glaubte, feine Frau babe 
die Frage an ihn gerichtet, jah von feinem Teller auf. 

„Zweifellos!“ jagte er rubig. 

„zweifellos? Wärft Du damit einverftanden?” 
fragte fie gereizt. 

„sh glaube nicht, daß DBera nach unferer Ein: 
willigung großes Verlangen tragen wird. Sie ift 
jelbftändig, und wenn fie ihn liebt ... .” 

Wieder lachte Georgine gehällig auf. „Rommit 
Du mir au damit? Geh’ mir doch mit der ganzen 
Liebe! Jm Grunde genommen ift es nichts mehr 
als ein Bopanz, den man fih mit‘ großer Dlühe 
jelbft aufrichtet, und vor defen Fläglihem Zujammıen: 
brud man ängitlih den Kopf verftedt. Liebe! Nun 
ja, fie mag augenblidlich etwas derartiges für ihn 
empfinden, es ift ein Naujch, dem der unvermeidliche 
Kapenjammer nicht fehlen wird, aber ein Mann wie 
ter Welp . . ." 

„Beorgine!” fjagte der Staatsrat mit einem 
eigentümlich erjchrodenen Ton. 


„Bielleicht ihr jelbft unbewußt, aber ich empfinde 
e8 — ınich fränft e8 — ich meine es wirflid nur 
gut mit ihr.“ Georgine drüdte ihr Tuh an die 
Augen. In diefem Augenblid fühlte fie mit ihrem 
beweglihen Naturell beinahe wirklih das, was fie 
lagte, vergaß aber, daß es aus Groll geboren, in 
Groll endigen mußte. 

„Sprih mit ihr!” Ichlug der Staatsrat vor, 
„wenn auch nicht heute oder morgen, jo doch in ein 
paar Tagen, fie muß Deine Argumente gelten lafjen, 
wir find doc immerhin ihre Verwandten und haben 
ein Nedht auf ihren Ruf.“ 

„Und wenn fie nun wirtlih beabjichtigt, ter 
Welp zu heiraten, wäre Dir’s reht, Emil?” fragte 
fie gejpannt. 

„IH Sagte jhon einmal, in Gottes Namen!” 

Georgine widelte ihr Tajhentuch nervös um 
die Finger, ihr war zu Mut als follte jie erjtiden. 
Wie das jedermann ruhig hinnahm, gerade als mülje 
es jo jein, nur fie allein fchien es diefer Frau nicht 
zu gönnen. Warum nicht? XLiebte fie felbit etwa 
ter Welp? Nein, nicht mehr oder weniger wie jeden 
anderen, aber daß es gerade Vera fein jollte — Vera! 
Und was wurde dann aus all dem Geld! — 

„Das Trauerjahr muß fie doch wenigftens ab- 
warten,” jagte fie mit eritidter Stimme, „das gehört 
dod zu den einfadhlten Pflichten eines anfländigen 
Menihen, jelbft wenn es nur jo offentundige Form 
ift wie bier. Auch fragt fih doch noch, wie Lorenz’ 
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Teflament lautet, — hr nehmt das alles für jo 
gewiß an, id) nicht, ih Tannte ihn gerade gut genug 
um an einem glatten Berlauf zu zweifeln... .“ 
Sie Stand auf einmal auf, hob Serviette und Stuhl 
von jih und legte die Hand an die Stirn. „ch 
merte jegt erft, wie abgelpannt, nervös und erregt 
ih bin, mein Kopf bremmt wie im Fieber, das macht 
der Schred über bie ganze Affaire, effen kann id 
doc nihts — nimm mir’s nicht übel, Bee: Emil, 
wenn id mid etwas niederlege.” 

Sie ging eilig hinaus; es jchien ihr unerträg: 
(ih, Ddiefe Faltblütigen Auseinanderfegungen noch 
länger fortzufegen; ein wilder Zorn beherrichte fie 
plöglid, gegen Vera, ter Welp, gegen die ganze 
Welt; am intenfivften aber gegen ihren leichtgläu: 
bigen, gutmütigen ©atten. Gie hatte das Gefühl, 
als müßte fie ihm irgend etwas Böfes, Abjcheuliches 
antun, damit er endlih einmal aus feiner Rube 
und indifferenten Menjchenfreundlichkeit herausgerifjen 
wurde, gleichviel zu was. 

Aber der Staatsrat war gar nicht jo indifferent 
ruhig, wie jeine Srau zornig bei fich vorausjeßte, im 
Gegenteil; eine brennende, nagende Frage hatte fich 
feiner manchmal jhon bemächtigt, jäh aufipringend, 
atemraubend, um fi bei dem erften freundlichen 
Wort, der eriten Annäherung Georgines wieder zu 
verlieren, und diefe Frage lautete: Warum hat fie 
Did genommen, — liebt fie Did aud wirklich fo, 
wie fie jagt, wie Du hoffit? Sie hatte zumeilen einen 
verächtlichen, frivolen Ton, wenn fie von ber Liebe 
Ipradh, wie vorhin. Konnte jemand jo |prechen, der 
von ber Heiligkeit eines Gefühls durchdrungen ijt? 
War e3 wirklih nur ein Phantom, das er zu halten 
glaubte — und wenn — — konnte es ihm nicht 
gleichgiltig jein, wenn nur alles jo blieb, wie e8 mar? 
Die Gegenwart, wie er fie in Känden hielt, machte 
ja do fein Glüd aus, nicht die Slufionen, mit 
denen er fie jich vielleicht einfeitig ausjchmüdte. 

Aber nein, nicht daran lag es, daß es ihm jo 
eifig falt den Naden herabfrodh; er war fi) vol: 
fommen bewußt, daß in dem Augenblid, wo er den 
Slauben an die Xiebe jeiner Frau verlor, auch der 
Glaube an ihre Treue in ihm wanfend werden würde. 
Er hatte ihr ja niemals vorgehalten, daß ihr etwas 
degagiertes Wejen ihm mißfiel, daß ein mißtrauifcher 
Mann taujendmal Grund zu allerlei Eiferfüchteleien 
bei ihr finden würde; er war allezeit ein bequemer 
Ehemann gemwelen, aber nur aus dem Grunde, meil 
jein Bertrauen zu ihr grenzenlos war. Und nun 
hatte fie nichts bejonderes getan, war im Gegenteil 
särtlider zu ihm gemwejen wie je, und er batte 
‚Stunden, in denen er namenlos glüdlich war, aber 
daneben war etwas aufgewmadt, ohne jein Zuthun, 
gegen jeinen Willen jogar, was ihn quälte und 
zumweilen Herr über ihn blieb, jo jehr er fih aud 
dagegen fträubte: die Sorge, ob fein bedingungslofes 
Bertrauen aud) die richtige Würdigung fände. 

Set war er wieder da, dieler böje Gedante, 
und der Staatsrat jaß, den Kopf in die eine Hand 
gehügt, die andere mit der zerfnitterten Eerviette 
auf dem Knie und ftarrte vor fidh Din. 

„Bapa!” jagte Hildegard endlich ängftlih, „iſt 








“„Armer Papa, 
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Dir nicht wohl?“ Er jah fie einen YAugenblid zer: 
ftreut an. So gerade hatte ihre Mutter ausgejeben, 
wenn fie ihm gegenüberfaß, noch mit diefem Hauch 
von jungfräulicher Lieblichfeit auf dem blafjien Ge 
fihthen, obgleih das Eleine Mädchen fchon zwilchen 
ihnen faß. Sie war ihm lieb und wert und |ym: 
pathifyh gemwelen, geliebt hatte er fie nie, ihr Tod 
hatte ihm feine Anausfüllbare Lüde gelaflen, während, 
wenn er an Georgines möglichen Verluft dadite . . . 
ibm wurde dunfel vor den Augen . . 

„Doch, liebes Kind,” fagte er endlich gefaßter, 
„ich bin nur in Sorge — es ſcheint mir, als wenn 
Mama in letzter Zeit anders geworden iſt — leicht 
gereizt und erregt — iſt Dir das nicht auch auf— 
gefallen, Hilde?“ 

„Nein, Papa,“ erwiderte ſie in einem etwas 
ſteifen, harten Ton. 

Der Staatsrat goß ſich noch ein Glas Wein ein, 
offenbar in Gedanken. 

„Du wirſt das gar nicht begreifen, Hilde, daß 
alte Leute ſich ſo leicht einer gewiſſen Unruhe hin— 
geben, ohne eigentlichen greifbaren Grund; die Jugend 
rechnet nur mit Fakten, und lacht uns aus, wenn 
wir das Kommende, Verhüllte, das ihnen ein Roſen— 
traum, die verheißende Zukunft iſt, fürchten. Ich 
könnte es nicht ertragen, wenn meiner Frau etwas 
zuſtieße! Alles aus meinem Daſein wollte ich willig 
hingeben, ohne zu murren, nur ſie nicht — ſie nicht!“ 

Ein ſchmerzlicher Zug trat um Hildes Mund. 

„Vor allen Dingen mich, Papa, — ich weiß,“ 
ſagte ſie bitter. 

Er ſah ſie erſchrocken an, offenbar hatte er ganz 
vergeſſen, daß er zu ſeiner Tochter geſprochen; das 
unheimliche Gefühl hielt ihn augenblicklich zu feſt in 
den Krallen. 

„Wie kannſt Du nur ſo reden,“ begann er 
endlich etwas ärgerlich, „als ob ich Dich dadurch 
verkürzte, daß ich meine Frau von ganzer Seele 
liebe! Du biſt meine Tochter, und es heißt ſchon 
in der Bibel: Das Weib wird Vater und Mutter 
verlaſſen — Dich hergeben zu müſſen, Hilde, darauf 
bin ich lange gefaßt.“ 

„Aber es dauert eine recht erhebliche Zeit,“ 
antwortete ſie, mit einem Verſuch zu ſcherzen, denn 
in ihrem Herzen brannten Schmerz und Bitterkeit. 
daß Du auch eine ſo eigenſinnige 
Tochter haben mußt.“ 

Der Staatsrat ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

„Hilde, mein Kind, ich bin ein alter Mann, 
der lange im Leben geſtanden und vieles geſehen 
hat; eins laß Dir von mir ſagen und bewahre es 
in Deinem Herzen: Heirate nur einen Mann, den 
Du einmal von ganzem Herzen liebſt. Das Leben 
kann Dir alles nehmen, Geſundheit, Reichtum, 
Stellung, die Liebe vermag es niemals aus Deinem 
Herzen zu reißen, und mit ihr duldet und trägt ſich 
alles! Ja, es braucht nicht einmal eine glückliche 
Liebe zu ſein, um Dir Stab und Stütze zu werden, 
das Gefühl allein genügt ſchon, um Dir Schutz und 
Schirm zu ſein in guten und böſen Tagen, denn es 
iſt das einzige göttliche Geſchenk, das wir auf unſeren 
Pilgerweg mitbekommen haben.“ 
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Hilde jprang auf und warf fih neben ihrem 
Bater auf die Knie, befien Hand fie an ihre Lippen 
309. Sie meinte. 

„Teurer Papa!” ftammelte fie faum verftändlid. 

Er beugte fich herab und ftreichelte ihren dunflen 


Kopf. 

„So liebe ih meine Frau —” fagte er ganz 
leile, faft bittend, „ih Tann nit anders — Du 
mußt mir’s verzeihen, Hilde.” 

„Emil!“ rief vom anderen Zimnier her Georgines 
helle, jharfe Stimme, „Emil, ich bin wieder ganz 
wohl, fomm, leifte mir ein Stündcdhen Gejelichaft.” 

Er ging, ohne feine Tochter noch einmal an- 
zulehen, Hilde aber ftrich über den verlaflenen Sit 
und gelobte jich, die Hüterin der Liebe ihres Vaters 
zu jein, jo weit fie e8 vermodhte. 


Einundzmwanzigites Kapitel. 


Zum eriten Mal öffneten fi ter Welps Augen 
zun Bemußtjein, und was er zuerft jah, war, über 
ihn gebeugt, Vera. Mit dem Ausdrud zärtlichiter 
Liebe in jedem Zug lächelte fie ihn an und flrid) 
ihn fanft das Haar von der Stirn. 

„D, Du!” Jagte er leife. Er tonnte faum bie 
Kraft dazu finden, der Blutverluft, das heftige Wunb: 
fieber hatten ihn allzujehr geihwädt. Sie jant neben 
dem Belt auf die Knie. 

„Dein Einziggeliebter, — Du wirft gejund 
werden — ih habe Dich wieder!” flüfterte fie in 
jein Ohr, den Kopf neben ihm auf das Kiffen bettend, 
„wie glüdlih ich bin!“ 

Er hatte noch feine Flare Erinnerung an das 
Geichehene, nur daß ihm ihre Nähe unendli wohl 
that, fühlte er wie im Traum. Er verjudhte die 
Sand zu heben, um die ihrige zu fallen, aber jo weit 
fan er nicht, Fraftlos blieb fie auf der Dede liegen. 
Vera hatte fein Zuden bemerkt, mit ihren warmen 
Singern umjchloß fie die arme abgemagerte Hand 
und liebkofte fie zärtlich. 

„Wie gut Du bift,“ flüflerte er in ihr Ohr. 

„Sut!” fie wiederholte das Wort faft vorwurfe- 
voll, „Gut, wo ich doch nur einen einzigen Gedanfen 


al die Tage und Nächte gehabt habe: wird er mir. 


bleiben? 
Hendrit.” 

Sie drängte fih dit an den Bettrand, ihre 
weihe, warme Wange berührte die feinige, ihre 
Augen ftanden vol Thränen; er lächelte, und fo 
Ihwad er war, e3 blieb doch fein altes leichtfertiges, 
ftegesfrohes Lächeln wie ftets. 

Sie hatte, während fie ihn pflegte, die jchmwere, 
Ihwarze Trauertracht abgelegt, und ging in ihren 
leichten, weißen Hausfleidern, in denen fie, einfad) 
wie fie gemacht waren, ftets wie eine Veltalin aus: 
ah; fein Bid fiel auf das zart getönte Weiß und 
ein Schimmer von Sreude flog über jein Geficht, er 
lab fie zun eriten Mal fo, und es Fam ihm vor, 
als gehöre fie jchon an feine Seite vor Gott und 
Menidhen. Sie verftand feinen Gedankengang und 
errötete ein wenig. 


Sb Tann nit mehr leben ohne Dich, 
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„D Hendrik!” fagte fie an fich berabjehend, „ich 
babe es nicht über mich vermodt, die Zeichen der 
Trauer um einen anderen an Dein Strantenbett zu 
bringen, ih fanıı nur noch für Dich zittern — nur 
für Dih!” Ihre Stimme bebte etwas, die ganze 
Dual der Sorge um jein Leben, die fie durchgenadit, 
drängte fich noch einmal in ihre Erinnerung. 

Hinter ihnen raufchte die PBortiere zum Neben 
zimmer, DBera fah fih um, auf der Schwelle ftand 
Georgine, die langftielige Zorgnette an den Augen, 
mit einem Spottläheln um den Mund, 

„Ih bedaure fehr, daß ich flöre, aber es drängte 
mich, doch einmal zu jehen, wie es Ahnen ginge, 
ter Welp, und Dir, Vera — Du jcheinft ja mit viel 
Glüd aus dem Krantenpflegen einen Beruf zu machen.” 

Sie war nähergetreten und ftredte ter Welp 
die Hand entgegen; er konnte fie bei jeiner Schwäche 
nicht nehmen, eine Kleine Bewegung des Kopfes war 
alles und ein VBerjuh zum Lächeln. 

„Du fiehft,” fagte Vera fehnel, „wie Ihwad 
er noch ift; Dein Bejuch regt ihn auf, fomm hinaus.“ 

Sie war innerlih außer fih, daß die Wirtin 
gerade Georgine hineingelaffen und nahm fich- vor, 
das ftreng zu tadeln. Noch einmal beugte fie fidh 
über ihn. 
| „Laß mich nicht lange allein -— verlaß mid) 
nicht,” bat er beunrubigt. 

„Bald, jehr bald bin ich wieder da.” — 

Sie ging mit Georgine hinaus, durch Hendrifs 
Wohnzimmer in den Salon der Wirtin, dazmwilchen 
\hloß Vera die Thür. Georgine unterbrady fie mit 
feiner Silbe; fie jeßte Ti) auf das rote Blüjchjofa, 
Ihlug die Füße übereinander und jah ihre Coufine mit 
großen, fragenden Augen an, aber Vera blieb ftumm. 

„Nun?“ fragte Georgine endlich nach einer Paufe. 

„Sch hoffe, jet ift alle Gefahr bejeitigt,” fagte 
Srau von Konreuth mit leuchtenden Augen, die indes 
nicht hinderten, daß ihr Gelicht abgeipannt und Ichmal 
ausfah. „ES war eine jchwere, fummervolle Zeit 
für mid, Georgine.” 

„Sag mir nur um alles in der Welt, was Dich 
bewegen fonnte, diefe Samariterrolle bei ter Welp 
zu libernehmen, Vera, es ift doch, ehrlich gejagt, bei- 
nahe geihmadlos, jeine Paflion jo an die große 
Slode zu hängen. Die ganze Stadt Ipridht davon.“ 

Sn Beras Geficht Ihoß helles Rot, ein jcham: 
baftes Unbehagen, jo mit ihrem beiten, innigften 
Herzensgefühl gewillermaßen jeder Lälterzunge, jedem 
profanen Blicd preisgegeben zu jein, quälte fie nad) 
den Worten der Staatsrätin. Cie begriff aber auch, 
daß jeßt Fein faliches Schweigen ihr den Mund jchließen 
durfte, daß fie für fih und ihre Handlungen einzu: 
ftehen hatte. 

„Du irrſt Dich,” fagte fie ruhig, „von einer 
Ballion Fann feine Rede fein, ich liebe Hendrik, ich 
jehe in ihm meinen zufünftigen Gatten, aljo find 
Neht und Pfliht auf meiner Seite, indem ih an 
jeinem Stranfenbett bleibe.” 

„Und — er?” fragte Georgine, abjichtlich die 
Worte trennend. 

Ganz verftändnislos blidten fie die großen Augen 
an. „Natürlich bin ich mit Hendrik einig, wir wollen 
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nur das Trauerjahr abmarten, dann hindert ung 


nits mehr.” 

„And Du wirft jehr glüdlich mit ihm werden !?“ 

„Sehr!” — Sie jagte e& leile, die Hände im 
Schoß gefaltet, blidte fie darauf nieder, ein Schimmer 
unausiprechlicher Verklärung lag auf ihrem jchönen 
Gefiht. Georgine jah fie an und lade. 

„Bera, Du bift einzig! Wie ein großes Kind 
fommft Du mir zuweilen vor. Dentft Du, daß diefer 
Liebesraufh anhalten wird auf die Dauer? Bei Dir 
vielleiht — bei ihm ficher nit. Jedem Künftler, 
der wirklich mit der Santafie, mit ftetS neu erregten 
Sinnen fchaffen jol, muß jedes legale Band auf 
die Dauer langweilig werden, und Du — nimm es 
mir nicht übel — wirft niemals eine fonberlich be: 
queme Frau abgeben. Allerdings, Du bift reich, 
Menihen wie ter Welp pflegen das nicht zu unter: 
Ihäten, es ilt alfo mögli, daß er Dich heiratet, 
aber — aber — ob Du, bei Deiner Art die Dinge 
aufzufaflen, damit jo ein großes Glück machſt, das 
erlaube ich mir zu bezweifeln, Ddiefe Neue ift nur 
leichtlebigeren Frauen als Du, gut befommend” ... 

Bera jah ihrer Coufine mit zornigen Augen in 
das Gelidht. 

„sedes Wort, was Du jprichit, beleidigt Henbrit 
und indireft auch mich,” fagte fie, Tich gewaltiam 
zur Ruhe zwingend, „aber ich will mich nicht darüber 
ärgern, Du Eennjt ihn eben nidt — Du Tennft aud) 
mich nicht“ ... 

„Aber ich kenne die Welt,“ unterbrach ſie 
Georgine haſtig, „und darin bin ich Dir voraus, 
Vera. Du ſagſt ſelbſt, Du willſt das Trauerjahr 
noch abwarten, wozu alſo dies peinliche Aufſehen mit 
Deiner Pflege hier, eine Diakoniſſin hätte dasſelbe 
geleiſtet.“ 

„Aber ich wäre indes vor Angſt und Sorge 
vergangen,“ rief Vera heftig, zum erſten Mal, ſeit 
ſich beide Frauen kannten. „Haſt Du eine Vor— 
ſtellung davon, was für Stunden und Tage ich in— 
zwiſchen in meinem einſamen Haus durchlebt hätte? 
Und weshalb! Nur um der Welt, nach der ich ſo 
wenig frage, nicht Gelegenheit zu geben, ſich über 
mich zu wundern! Du haſt ja recht, ich verabſcheue 
es ſelbſt, die Augen der Leute auf mich zu ziehen, 
ich würde niemals abſichtlich aus dem Rahmen des 
Hergebrachten, Konventionellen heraustreten, wenn 
ich es hindern kann, aber dies ſich beugen darf nicht 
ſo weit gehen, daß ich deshalb Pflichten verſäume, 
oder das Liebſte das ich habe, vergeblich nach mir 
rufen laſſe. Der Geſellſchaft ſo viel Macht über 
mich und mein Sein einzuräumen, wäre einfach 
kleinlich. Außerdem, was willſt Du, meine gute 
Schröder und ich haben uns in die Pflege eines 
Todkranken geteilt, ich möchte den ſehen, der darin 
etwas Unrechtes erblicken kann.“ 

„Prinz Philipp!“ ſagte Georgine nach einigem 
Überlegen. 

„Prinz DBhilipp!” — Vera wiederholte den 
Namen mit ein ganz Bein wenig Verachtung. „Nimm 
mir's nicht übel, Beite, aber der ift mir am mwenigjten 
maßgebend.” 

„Wahricheinlich deshalb, weil Tu vorausjegeft, 
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lid Deiner,” meinte Georgine ſpöttiſch, „O Vera, 
Männer haben in jolden Sadhen das Gedäditnis 
ihrer verlegten Eitelkeit, und das löjcht bald die 
Erinnerung an jedes unangebradte Werben radikal 
aus. Sn diefem Punkt hat er dazu volllommen 
recht, außerdem fennt er ter MWelp vielleicht beſſer 
ale Du und id.“ 

Bera Stand auf; die Hand leiht auf die LXehne 
des Stuhles gelegt, in dem fie gejefen, blidte fie auf 
ihre Goufine herab. 

„Es ift möglich, daß Du es gut meinft, Georgine, 
genau weiß ich es freilich nicht, denn mandes in 
Deinen Worten fönnte mid fränten, wenn ich eben 
eine andere wäre als ih bin, wir fünnen ung nicht 
verstehen, das ift einmal unjer Schidjal und wird 
es ewig bleiben, darum bitte ih Did, laß ınid 
meinen Weg gehen wie ich will, wohin er führt ift 
dann auch meine Sahe. So lange ich lebe, habe 
ih noch nichts gethan, deifen ich mich zu jchämen 
hätte und werde es niemals, jelbit wenn andre mein 
Thun nicht begreifen. Was mir dann die Welt 
dafür auferlegt, das muß ich eben auch tragen, und 
ih werde es, ohne mit der Wimper zu zuden. Sag 
allen denen, die Dih mit Vorwürfen über mein Thun 
beftürmen, daß Du völlig einflußlos auf mich bift, 
das wird Dich entlaften, und nun lebwohl, ih muß 
zu meinem Kranten.” 

Frau von Herskott war au aufgelprungen, fie 
rang die Hände. 

„Dera, Vera, wenn Du die Menjchen nur beur- 
teilen mwollteft, wie fie beurteilt werden müflen! Du 
baft immer herausgefunden, wie Du Dih am beiten 
Fafteift, und auch bier werden die Geißelhiebe zuleßt 
nicht ausbleiben. Gut, ich jage nichts mehr, Du bift 
alt genug felbft zu enticheiden, natürlich werde ich 
ftets und überall Deine Partei nehmen — das ver: 
fteht fi) von jelbft — aber höre, Vera, ehe ich gehe, 
fannit Du mir nit ein paar taufend Mark leihen? 
Sch bin in fcheußliher Verlegenheit und rechnete 
auf Dich.” 

Sie Jah ihre Eoufine prüfend von der Seite an, 
und bemerkte recht gut den Zug des Unbehagens, 
der über deren Geficht flog. 

„Ih glaube, im innerften Herzen hat fie An- 
lagen zum Geiz,” dachte Georgine empört. 

Dann ftedte fie die Anweilung, die ihr Vera 
inzwilchen ftehend gefchrieben, mit flüchtigem Dant ein. 

„Bann treffe ich Did) wieder zu Haufe?” fragte 
fie dabei. „Ih fürdhte, Emil würde es nicht leiden, 
daß ich noch einmal hierher käme.“ 

„Sn wenigen Tagen, Schrattenbach ift jehr zu: 
frieden mit dem Fortichreiten der Genejung.” 

„Kun, dann auf MWiederjehn!” 

Sie eilte fehr mit dem Weggehen, was fie wollte 
war reihlih ausgeführt, und wirklih jtand Bera, 
nahhdem fie gegangen, einen Augenblid da, als wäre 
ber Glücksſchimmer von ihrem Geliht weg gewildht. 
Sie hörte Georgine davonfahren und trat an das 
Fenfter, um binauszujehen, aber faum eine Dlinute 
blickte fie nachbenklich herab auf das weiße Asphalt: 
pflafter, dann hatte ihr elaftiiher Geift auch jeine 
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Spanntraft wiedergefunden. Ter Welp hatte nie: ! Heidern, es fiel ihm auf, obgleich er feine Bemer: 


mals an ihr Vermögen gedadt, er, der große, gefeierte 
Künftler; die Liebe allein 309 fie zueinander, jchon 
damals, als e8 noch ein Unredt war, und jeht mit 
der ganzen elementaren Kraft, deren zwei ftolze Herzen 
fähig waren — Berechnung lag nirgends. Gab er 
denn Ichließlich nicht mehr wie fie? 

Eilig ging Vera wieder hinüber in das Zimmer 
ihres Geliebten; fie jehnte fi nad ihm. 

„Sit fie endlich fort,“ fagte ter Welp leife, „wie 
große Sehnjuht hatte ih doh nah Pir.” 

Sie feßte fih neben jein Bett und betrachtete 
ihn, jede Selunde jteigerte das Gefühl für ihn in 
ihrer Brut. Was ging fie Welt und Menjchen an, 
fo lange fie ihn hatte. Er jhlug plöglich die Augen 
vol zu ihr auf. Sie lagen jekt tief in ihren Höhlen, 
aber das alte Feuer hatten fie troßdem nicht ganz 
verloren. 


„Wie man Dir zugelegt haben wird, armes Lieb”, 
fagte er mit einem leilen Lächeln, „ih Tann mir’s 
jo recht denken, fie find jo Fleinlih, weil fie von 
innen heraus verderbt find und genug zu thun haben, 
das armſelige Tugendmäntelchen feitzuhalten, das 
ihnen genügen muß, ihre Blößen zu bededen. Nur 
Du bift anders, großherzig und gut, fümmere Dich 
darum nicht um die andern, ich liebe Dich deshalb 
doppelt.“ 

Und Vera blidte ihn an, lächelte ihm zu und 
glaubte ihm. — — 

Nah ein paar Tagen hatte ter Welp fidh jo 
erholt, daß jelbit Vera einjehen mußte, ihre tägliche 
und ftündlide Gegenwart jei feine Pfliht der 
Krankenpflege mehr, und damit erwadte denn aud) 
das Gefühl in ihr, daß fie nun fein Recht mehr zu 
ihrem ausjchließlihen Aufenthalt in feiner Wohnung 
habe; und eines Tages jagte fie es ihm. Er geriet 
faft außer Sid. 

„Wie jol ih Di entbehren, Vera,” fagte er, 
„was joll icy die ganzen Tage beginnen ohne Deinen 
Anblid, ohne Deine liebe Stimme! Die Stunden 
werden mir zu Tagen werden. Du fiehit, was für 
ein Egoilt ich bin.“ 

„Deine Freunde werden nun Fommen,” tröftete 
fie ihn, „und es ift befler, wenn mid) niemand mehr 
bier fieht. Ein paar Stunden des Tages gehören 
uns ja doch, in denen fomme ich nad) wie vor, und 
wenn Du erjt Fräftiger bit, pflege ich Dich bei mir 
weiter.” 

„Warum Yol Did niemand hier jehen?“” fragte 
er unüberzeugt. 

Sie errötete. „Siehlt Du, Lieber, ich will nicht, 
daß fie mich noch länger herabziehen, ich will Deiner 
und unferes Glüdes würdig bleiben. Als es fich 
um Dein Leben handelte, Tonnte ich alles hintenan 
legen, aber jet... .” 

Er jchüttelte den Kopf. „Das verfiehe ich nicht, 
aber handle, wie Du willlt, ih muß mid) in Geduld 
fügen, nur entbehre ih Dich mit großem Schmerze.” — 

Am Abend desjelben Tages fam Schrattenbacdh 
um nod einmal nach jeinem Watienten zu eben, 
zum eriten Mal fand er Vera wieder in Trauer: 


tung deshalb machte. 

„Deine Kur an Ahnen ift beendet,“ jagte der 
Doktor, ale er ter Welp noch einmal eingehend unter: 
jucht hatte, „was nun noch fehlt, bringt die Zeit mit 
ih, Sie follten in ein puar Tagen zur jchnelleren 
Kräftigung an die See und dann in das Gebirge 
gehen, es ift mein legter Nat, mit dem ich mich Shnen 
empfehle.” 

Heinz langte nach feinem Hut, eine ungeduldige 
Bewegung Henpdrifs hielt ihn zurüd, 

„Ih dankte hnen, bejter Doktor, daß Sie meinen 
äußeren Menfchen wieder zurechtgeflidt haben, Sie 
thaten hr möglichites, obgleich ich fürchte, meiner 
PBerjon zuliebe ift das nicht geihehen, Sie können 
mich nicht ausftehen, feien Sie ehrli, obgleich ich 
nicht recht weiß, weshalb.” 

Er jah ihn mit feinen ſchönen Augen halb be- 
[uftigt, halb ärgerlih an, auch Vera blidte unver: 
wandt in das Gefiht des Arztes, das fi höher 
färbte. 

„Unter meinen Patienten ift mir jeder gleich 
lieb,” jagte Heinz fteif, er fühlte felbft, daß eine 
barmlojere, jcherzhaftere Antwort am Plage fei, aber 
er vermochte e5 nicht, dDiefem Manne gegenüber nicht. 

„Haben Sie wenigitens jo viel menichliches 
Rühren trog alledem, Doktor, daß Sie Frau von 
Konreuth zureden, mich jet in der Relonvalescenz 
nicht jo viel allein zu laflen, fie will fort und id 
fann fie nicht entbehren, was joll ih anfangen 
ohne fie.” 

„Ich bedaure, mih auf Frau von Konreuths 
Seite ftellen zu müflen,” fagte Schrattenbad fühl. 
„Sie hat fo viel für Sie gethban während biejer 
ganzen Zeit, daß fie dringend der Erholung bedarf, 
das vergeflen Sie, Herr ter Welp.” 

„Sa, ja, ih Jagte Ihon, ich bin ein unver: 
befierliher Egoilt,” nidte Hendrit vor fih Bin, 
während Heinz ausjah, als unterftreiche er jedes 
Wort. „Geh denn, mein Lieb, geh, daran dachte 
ich nicht, aber fomm morgen wieder.” 

Der Arzt und Vera traten eine Biertelftunde 
Ipäter auf die Straße, Frau Schröder folgte. Schon 
unter der Hausthüre wandte fi Vera an ihn. 

„Heute abend lafje ih Sie nicht mehr fort, 
Doktor, Sie müfjen mich nad) Haufe begleiten und 
mir dann noch Gejelichaft leiften, diesmal hat ja 
unjere gemeinfame Fürjorge an feinem Totenbett jein 
Ende erreiht, im Gegenteil — er gejundet, und ich 
bin Shnen jo unausipreglih dankbar! Fahren Sie 
nah Haufe, liebe Schröder und ordnen Sie alles 
an, id) komme mit dem Doktor zu Fuß nad.” 

Heinz Stand ftumm daneben; er fühlte deutlich, 
daß er wieder ein Nein haben Jollte, daß er fich 
diefen Abend verfagen mußte, wollte er Flug gegen 
fih handeln, aber gleichzeitig empfand er ben leiden: 
Ihaftliden Wunich, fie noch einmal allein au haben, 
ein paar farge Stunden, die ausichließlich ihm ge: 
hörten, nachher mußte er fie ja für immer abtreten 
an einen anderen, Jah fie vielleicht faum mehr von 
weitern — er wäre ein Narr, wollte er fich Dies farge 
Glück ſelbſt abſchneiden. 
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Arm in Arm betrat er mit ihr den Stadtparf. 


Die Luft war hmwül und mit Staub gejättigt, fahl 
und verblihen jchimmerte das Grün der Bäume, der 
Himmel über ihnen war wolfenlos aber von bleierner 
Färbung, die Ermattung des Hodjommers lag auf 
Lebendem und Totem. 

Nah einer fleinen Weile brach Vera das 
Schweigen. 

„Ih will Ahnen auh dafür danken, Doltor, 
daß Sie mir den Mann, den ich liebe, gerettet haben. 
Sie ahnen nit, wie ich) um diejen einzigen beiten 
Inhalt meines Lebens gerungen babe, wie oft ich 
verzweifelt war, wenn ich in hr Geficht blidte. ch 
habe ein folches Vertrauen zu Jhnen, daß ich mid) 
nicht jcheue, Shnen mein Herz offen darzulegen, ich 
meine, das wäre mein beiter Danf.” 

„Ia,” jagte er tonlosg. Es fam ihm vor als 
wäre die Luft unerträglich drüdend, als bindere fie 
das Atmen. 

„And nun wird nichts zurüdbleiben, 
Zolgen, das ängfligt mic) nod) manchmal.“ 

„SH Hoffe nicht; der Stid in ben Rüden ift 
völlig ausgeheilt, die Schwäche im Arm wird freilih 
noch lange anyalten, aber die Zeit lindert ja alles,“ 
fagte er mit einem Ton, als jei ihm die Kehle aus: 
gedörrt. 

„Mein armes Lieb! das wird er ſchwer empfin— 
den. Wer ihn ſchaffen geſehen hat wie ich, mit dem 
Feuer, der Begeiſterung, der Körperkraft, wird ihm 
das nachfühlen können. Meine Sorge ſoll es ſein, 
ihm das tragen zu helfen.“ 

Der Arm des Doltors hatte ein wenig gezuckt, 
an der Schleppe von Veras Kleid hing ein totes 
Blatt und rauſchte bei jedem Schritt hinter ihr über 
den Kies mit häßlichem, ſcharrendem Geräuſch. 

„Doktor,“ ſagte Vera plötzlich, „es ſcheint mir 
manchmal, als tadelten Sie mich in beredtem Schwei— 
gen über meine Liebe zu ter Welp. — Thun Sie 
es nicht. Sie ahnen nicht, wie einſam und erbärm— 
lich mein Leben war, bis ich ihn fand, wie reich und 
glücklich ich jetzt bin. Ich habe gar nicht gewußt, 
was Lieben heißt, — zuweilen ſtaune ich mich ſelber 
an. Noch nie iſt mir ein Sommer ſo endlos geworden 
wie dieſer, noch nie habe ich eine Form ſo drückend 
empfunden, wie dies Trauerjahr. Sie kannten Lorenz, 
Sie werden das verſtehen. Und wenn ich an die 
Zukunft denke, ſo — befällt mich faſt ein Schwindel 
von Glüdfeligteit — id. 

Sie hielt inne, Heinz, hatte eine jchnelle Be: 
mwegung mit dem Kopfe gemadt, als drüdte ihn 
etwas zu Boden, was er abzujchütteln juche. 

„a To,” jagte fie etwas betreten, „Sie können 
mich nicht verftehen, Doltor, denn Sie haben ficher 
noch nicht geliebt.“ 

„Slauben Sie?“ fragte er, und es Klang fait 
wie Hohn. 

„Aber ih will Jhnen wünſchen, daß Sie aud 
dahin fommen wo ich jegt bin, lieber Doktor, es 
verdient es wohl feiner mehr wie Sie,” jagte fie warm. 

„Zu ſpät!“ — E8 entitand eine Pauſe. —- „Ein 
anderer ift mir zuvorgelommen, und ich muß es lei- 
den,” vollendete er dumpf. 
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„Sin anderer,“ wiederholte fie, und zum eriten 
Mal zitterte eine bange Ahnung der Wahrheit durch 
ihre Seele. 

„Er ift nicht beffer wie id — im Gegenteil,” 
fuhr Heinz fort, ihm war es, als müfje er Iprechen 
um jeden Preis, wollte er nicht erftiden, „er liebt 
auch nicht tiefer, wahrer, innerlidder, aber — ihm 
blüht das Glüd, das ich entbehren muß. Mein Leben 
hätte ich bingegeben für diefe Frau, mie fie meine 
Ceele beſaß. Schmadh, Not, ja jelbit ein Verbrechen 
bätte ich um ihretwillen auf mich geladen, aber — 
fie wählte einen anderen — nun begreifen Sie doc, 
gnädige Frau, daß ich die Liebe mar empfinde, mic 
indeflen als ihr Stieflind anjehen muß.” 

Sie waren aus dem Dunlel der Bäume auf 
einen freien Pla getreten, auf dem fich der Fluß, 
der den Stadtparf durdichnitt, zu einem See ver: 
breiterte. Schwäne rubderten leije darin auf und ab, 
unter den Hängebirten am Ufer ftanden Bänle im 
tiefen Schatten. Das erite Mondoiertel lugte über 
die Bäume und verbreitete eine dämmernde Helle. 

Zanglam 308 Vera ihren Arm aus dem ihres 
Begleiters. 

„Armer Mann!” fagte fie zögernd, bedrüdt und 
— zu gleicher Zeit. „Aber wer jeinen Beruf 
hat 


„Keinen Troft, bitte,“ unterbradh er fie beitig, 
dann jegte er ruhiger hinzu. „Alles, was ©ie mir 
aus gutem Herzen jagen würden, weiß ich genau, 
und babe es mir taujendmal jelbft gejagt, zudem bin 
ih ein Mann, der gar nit das Recht hat, aus: 
Ihlieglid) an feine Wünjchhe zu denken. Seien Sie 
verfichert, ich fomme darüber hinweg. Schwer hält 
e8 freilih, denn die Frau, die ich meine, ift eben 
ein Ausnahmegei'höpf, mehr wert, als all die übrigen 
zulammengenommen.” 

„Sie täufhen fi,” jagte Vera leile. 

„Und wäre nicht jener andere da, dem ich fie 
gönnen muß und do nicht Ffann, dann wollte ich 
es ebenjo wenig wagen fie zu begehren, wie den 


ı Mond dort am Himmel, aber jo...“ 


Er unterbrah fih und biß fich heftig auf die 
Lippen, in ihrem Gefiht las er deutlich ihre Be- 
wegung. 

„Hier ftehe ih, ih Fann nicht anders, Gott 
belfe mir, Amen,” jagte er mit einem ſchwachen 
Verſuch zu lächeln. 

Stumm ftredte fie ihm die Hand entgegen, er 
nahm fie, berührte fie aber nur flüchtig. 

Ein mißtönender Schwanenjchrei vom Teich her 
fang dur die Luft, — fie zudten beide zujammen. 
Schrattenbach faßte ſich zuerſt. 

„Sie werden begreifen, daß ich nach dem Ge— 
ſchehenen nicht mehr mit Ihnen kommen kann, gnä— 
dige Frau, ſchließlich iſt man doch auch nur ein 
Menſch! Aber geben Sie mir ruhig den Arm, ich 


geleite Sie ſicher bis an die Thür Ihres Hauſes.“ 

Sie gingen weiter und beeiferten ſich, von allem 
möglichen ſo angelegentlich wie nur angängig, zu 
reden, im Geheimen kämpfte jeder mit ſeinen Ge— 
danken, Vera traurig und bekümmert, Schrattenbach 
wütend auf ſich. — Sie begriff, daß ſie in dieſer 
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Stunde den einzigen Freund verloren; er, daß er 
einen dicken Strich ziehen müſſe zmifchen dem Ge: 
welenen und dem Zufünftigen, einen Strih, der 
ihm felbft mitten durch das Herz ging. Auf jeinem 
einfamen Heinweg fam ihm mit merkwürdiger Deut— 
lichkeit Lorenz Konreuths boshaftes Geſicht in Erin— 
nerung, es ſchien ihn höhniſch anzugrinſen. Schratten— 
bach biß die Zähne auf die Lippen. 

„Du kannſt zufrieden ſein, peinigendes Geſpenſt,“ 
dachte er voll wütendem Schmerz. „Es iſt alles zu 
Ende. Und doch, beim ewigen Gott, darum that 
ich es nicht — nein — darum nicht!” — 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Auf Vera hatte dieſe Unterredung, die ſo un— 
erwartet gekommen und ihr einen ebenſo ungeahnten 
Einblick in Schrattenbachs Empfinden erſchloſſen, ſehr 
niederdrückend gewirkt. Sie begriff, was er an 
Hendriks Krankenlager empfunden haben mußte, 
und es that ihr bitter weh, die unſchuldige Urſache 
ſeines Kummers geweſen zu ſein. Prüfend ging 
ſie jetzt mit ſich ſelber die Vergangenheit durch, ob 
es da irgend etwas gab, deilen fie fih nachträglich |- 
mit einem Vorwurf erinnern mußte, und dabei fließ 
fie auf taufend Eleine Vertraulichkeiten, die fie dem 
Arzt gegenüber nicht jo genau genommen, deren fie 
ih aber jegt, in Bezug auf den Mann, hart an: 
flagte. 

Sie Ihäßte ihn jo hoch, fein Charakter war ihr 
eine jo fihere Gewähr in allen Yagen, in denen fie fih 
Ihugbedürftig fühlte gewejen, fie empfand den Ge: 
danken, daß Jelbft ihre Freundichaft auch ein Ende haben 
würde, ſo betrübend, daß ſie hätte weinen mögen, und 
bennoch — in ihrem Herzen lebte kein anderes Gefühl 
für ihn und würde, ſo glaubte ſie, niemals leben, 
gleichviel, ob ihr Hendrik in den Weg getreten wäre 
oder nicht. Daß ſie aber niemals geahnt, wie es 
eigentlich um Schrattenbachs Herz ſtand, begriff ſie 
nicht; im allgemeinen ſagt man darin doch den Frauen 
ein inſtinktives —— nad. Sie hatte ihn aller: 
dings aus der Linie der gewöhnlichen Sterblichen 
immer etwas berausgerüdt, wenn fie ihn jo energiich 
und jchlicht Stets das Nechte treffen jah, fo voll: 
fonımen jelbftlos in allen Dingen, jo konzentriert in 
einem Wollen und Handeln, ohne einen Blid rechts 
oder links. Sie hatte niemals gedacht, daß ihm eine 
SJrau mehr bedeuten fünne, als ein bilflojes Ge: 
\höpf, dem er jeine ſtarke Hand mitleidig reichte, 
gleichviel wer es war, der darnach begehrte. Selbſt 
die Freundſchaft, die ſie ihm entgegenbrachte, be— 
zwungen durch ihn ſelbſt, war ihr mehr wie eine 
Gabe ihrerſeits erſchienen die er freundlich, aber mit 
einer gewiſſ en Zerſtreutheit aufnahm, ohne daß ihr 
das ein Grund ſchien, ſich darüber zu beklagen. 

Und nun dieſe Löſung! 

Er war unglücklich durch ſie, er litt durch ſie, und 
zu all dieſem Kummer den ſie darüber empfand, hatte 
ſie auch noch das Gefühl, als ſehe ſie einen koſtbaren 
Schatz zu ihren Füßen, lauter Gold, deſſen Wert ſie 
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erkannte und über den ſie doch — hinweg⸗ 
ſchreiten mußte, weil ihr das Schickſal ſchon einen 
anderen, ſtürmiſch begehrten, ans Herz gelegt hatte. 

Sie war an dieſem Abend lange ſchlaflos, und 
ſelbſt am nächſten Tage, als ſie ter Welp aufſuchte, 
ſtand noch ein Schatten in ihren Augen. Er ſah es 
ſofort und deutete es auf ſeine Weiſe. 

„So iſt es Dir alſo gegangen wie mir, mein 
Lieb,“ ſagte er, ihre Hand in ſeine beiden nehmend, 
„Du haft Dich nah mir gelehnt! Die Zeit wollte 
fein Ende nehmen, eine Stunde war länger wie 
jonft der ganze Tag. Warum legen wir uns eigent- 
li diefe PBönitenz auf, Vera, wir, die wir doch zu: 
einander gehören! Haft Du darüber auch nad: 
gedacht wie ich?” 

„Es wird eine andere, jchönere Zeit fommen, 
Hendrif,”“ Jagte fie voll Bärtlichteit, und als fie in 
jeine Augen jah, war die Erinnerung an Schratten- 
bach vergeflen.” 

„Ss wird — es wird —” wiederholte er un— 
geduldig, „und bis bahin?. Uns ift do Die 
Erfahrung geworden, wie wenig wir die kommende 
Stunde in unferer Macht haben.” 

Sie fah ihn erihroden an, bie Erinnerung an 
das Geichehene war ihr noch immer ein lähmendes 
Entjeßen. 

„sh will mich nicht mehr von Dir trennen — 
ih fann es nicht,“ jagte er plöglich entichloffen und 
leidenschaftlih, während er jein Haupt an ihre 
Sdulter lehnte. „Ende diefer Woche reife ich ab, 
die Hiße ift unerträglid, und Du...” er zögerte, 
denn fie jeufzte unwillfürlid. Da es für ſeine Ge— 
ſundheit notwendig war, wagte ſie nicht, ihn zurück— 
zuhalten, obgleich ihr vor der Einſamkeit, die ſie 
dann umgab, graute. 

„Du gehſt mit mir,“ vollendete er da leiſe, 
weich, mit dem ganzen Zauber, der ſeinen Bitten inne 
zu wohnen pflegte, gleichviel in welcher Art er ſie 
ausſprach. Sie fuhr zuſammen, ein heißes Rot ſchoß 
ihr plötzlich flammend in das Geſicht, aber ehe ſie 
noch ſprechen konnte, fuhr er überredend, zärtlich, 
ſtürmiſch fort: Verſiehe mich doch nur recht, mein Lieb! 
Du reiſeſt mit Deiner Schröder ein paar Tage ſpäter wie 
ich, niemand braucht zu wiſſen, wohin! wir treffen uns 
irgendwo, meinethalben im fremden Lande, wo uns 
niemand kennt, wo wir ganz unbeobachtet find, leben 
wie zwei Slüdliche, die derjelbe wohlthätige Wind 
an denſelben Inſelſtrand verweht. Was iſt wohl 
dabei! Und wir haben uns dann doch — Deine 
Schröder iſt als Ehrenwache genug, wir ſind nicht 
getrennt; mit der raſenden, ungeſtillten Sehnſucht 
nach Dir, kann ich ja gar nicht geſund werden, ſiehſt 
Du das nicht ein? Sag’ ja, mein Lieb!” 

Er glitt ihr zu Füßen und ſah ſie an; Vera 
fühlte in dieſem Augenblick faſt ſchmerzhaft die Macht, 
die diefer Mann über fie bejaß, Sie fonnte nichts 
gegen ihn. Wie ein gewaltiger Strom, der fejlellos 
jeine fer überflutet, hatte fich dieſe elementare Liebe 
ihrer bemächtigt, und fie mußte fich ihr beugen, ohne 
mehr wie ein dumpfes Bewußtjein davon zu haben, 
daß fie alles daran gab, was ihr früher wert und 
unantajtbar gewejen. Sie vergaß, daß es ihr beim 
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eriten Hören als Unmöglichkeit erichienen, daß es 
taujend Dinge gab, die dagegen Ipraden, fie jah ihn 
nur an. 

„Wie Du willft, Hendrik!” fagte fie leile. „Sch 
fühle es, auch ich fönnte dieje lange Trennung nicht 
ertragen.” 

Mit einem Aubelruf umfchlang er fie. 

„un weiß ich erft, daß Du mich wirklich Tiebft! 
Du haft mir feinen von all den Einwänden gemadit, 
die ich zu hören und zu widerlegen bereit war, Du 
biſt mir nicht mit Deiner Sorge um die kleine Welt 
gekommen, die uns unſer Glück nicht gönnt, ewig — 
ewig werde ich Dir das danken, Vera.“ 

Sie lehnte ihre Stirn an ſein dunkles Haar. 

„Es mag unrecht ſein, Hendrik!“ ſagte ſie mit 
bangem Seufzer, „ich weiß es nicht. Wo Du ins 
Spiel kommſt, habe ich den ſicheren Inſtinkt daſür 
verloren. Mir iſt es nur, als müßte ich Dich halten, 
immerfort halten, nachdem ich Dich dem Tode ab— 
gerungen, auch ich kann Dich nicht mehr entbehren, 
darum folge ich Dir.“ 

„Du wirſt es nie zu bereuen haben.“ 

Ob ſie, ſelbſt wenn ſie das Gegenteil gewußt, 
wohl anders gehandelt hätte? Sie war ſelbſt er— 
ſchrocken, als ſie ſich in einer ruhigen Stunde ſpäter 
klar machte, daß ſie bereit ſein würde, ſich mit offenen 
Augen in einen Abgrund zu ſtürzen, ſobald es Hendrik 
war, der ſie hineinſpringen hieß. Sie fürchtete ſich 
faſt vor ſich ſelber wenn ſie bedachte, was in dieſer 
kurzen Spanne Zeit aus ihr geworden. Vielleicht hätte 
ihre Liebe nicht ſolche tyranniſche Macht über ſie ge— 
wonnen, wenn ihr die Erkenntnis erſpart geblieben 
wäre, daß das Leben des Menſchen an einem Hauch 
hinge, vielleicht — ſie wußte es aber nicht genau. 
Und neben der Furcht, die ihr die Maßloſigkeit ihres 
Empfindens momentan bereitete, empfand ſie in ver— 
ſtärktem Maß das Glück, das ihr gerade zuteil ge— 
worden, daß ſie einen Mann gefunden, den ſie bis 
zum Fanatismus lieben konnte. — — 

„Ter Welp iſt fort,“ ſagte Georgine einige Tage 
ſpäter, als ſie bei Vera eintrat, „er hat ſich nur 
ſchriftlich bei uns verabſchiedet, ein Beſuch hätte ihm 
auch wohl kaum geſchadet, aber dieſe Herren Künſtler 
haben ihre Launen, fühlen ſich überall aus dem 
Rahmen des Gewohnten herausgehoben. Wo iſt er 
denn hin?“ 

„Ich weiß es noch nicht beſtimmt, vorläufig an 
die See, er iſt beſorgt um ſeinen Arm,“ ſagte Vera 
zögernd. Es widerſtrebte ihr, Georgine etwas vor— 
zulügen, mehr noch, ihr die Wahrheit zu ſagen. Indem 
trat die Schröder ein, rot und erhitzt vom knieen 
vor den haushohen Koftern, eine ganze Serie Unter: 
fleider auf den Arm. Hinter der offenen Thür jah 
man im Ankleidezimmer. die Unordnung des Padens. 
Sie blieb zögernd ftehen, während Georgine, mit ihrer 
langftieligen Xorgnette bewaffnet, alles überjah und 
gedanfenjchnell fombinierte. 

„Laſſen Sie jett nur,“ jagte Vera, baftig der 
Gejellichafterin abmwintend, ohne es verhindern zu 
fünnen, daß fie dabei errötete, „ipäter fomme ich zu 
Ihnen.“ 

Als die Thür wieder geichlojten, begann Georgine 
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neugierig: „Du willft auch verreilen? Warum Jagteft 
Du mir denn fein Sterbenswort davon? Dber willit 
Du es etwa verheimlichen?“ 

„Du ließeft mir ja noch gar feine Zeit,” verfuchte 
ih _Frau von Konreuth zu verteidigen. „m Ernit, 
ih will fort, wohin, weiß ih noh nit. Es ilt jo 
heiß in diefem großen Badofen, der Stadt, und id) 
bin allein und abgeipannt, die Schröder jol mic 
begleiten. Es ift ja ganz gleich, mo ich das Trauer: 
jahr verbringe.” 

Die Herskott ftand auf und ftellte fi Inapp 
neben ihre Coufine, zu ihr aufjehend jagte fie langjanı, 
jedes Wort betonend: 

„Du reifeft — ihm — nad, nicht wahr?” 

Einen Augenblid zögerte Vera, dann aber kam 
ihr der Mut ihrer Handlungen. War fie nicht frei 
und Tonnte thun, was fie wollte? 

„Sa!“ Sagte jie kurz und entichloflen. 

Beide Frauen blidten fich feit in die Augen, die 
eine auf Vorwürfe gefaßt und dagegen gewappnet, 
die andere verblüfft durch das Geltänbnis der ein- 
fahen Wahrheit. Sie hätte das in einem ähnlichen 
Fal niemals zugegeben. Dann begann Georgine 
zu laden, Tuftig und laut, als erzähle ihr jemand 
einen guten Wiß. 

„DiBera,” jagte fie endlih, als fie den er: 
ftaunten Augen der anderen begegnete. „So hat es 
Did gepadt? Did? Erinnere Did nur eiimal 
daran, wie verächtlih Du mich behandelt haft, damals 
— als ih no iung und auch leidenjhaftlich war. 
Freilich meine Pofition ftand der Deinen nad, id 
war ja nicht frei. — ber das ift auch der ganze 
Unterſchied.“ 

„Du haſt recht, Georgine, mich daran zu erinnern. 
Und doch, ich würde heut genau ebenſo denken 
und handeln wie damals, wenn ich nicht frei wäre,“ 
ſagte Vera feſt. „Aber vielleicht ſind auch in dieſem 
Punkt die Menſchen verſchieden und ich kann nur 
hoffen, daß Du es inzwiſchen verwunden haſt.“ 

„O gewiß — was das anbelangt,“ entgegnete 
Frau von Herskott, „aber gegen ſich ſelber pflegt 
man ja immer toleranter zu ſein, als gegen ſeinen 
Nächſten. Vielleicht hatteſt Du damals auch recht, 
es geht im Leben eben alles vorüber, wenn man 
ſelbſt auf die Ewigkeit ſchwört. Frage nur ter Welp, 
der iſt ſicher ſolche Opfer, wie Du ihm jetzt zu 
bringen bereit biſt, gewöhnt, vielleicht ſagt er Dir auch, 
wieviel er davon in der Erinnerung hat.“ 

Sie ſprach ſo gleichgiltig, ſo vollkommen intereſſe— 
los, und doch empfand Vera den Hieb recht gut, den 
fie ihr austeilen; wollte, fie bäumte ſich dagegen auf. 

„Du beurteilft die Sache falih, ich wiederhole 
Dir noch einmal, er ift mein Bräutigam, da Tann 
von feinem Opfer meinerjeits die Rede Jein.“ 

Georgine umfaßte ihre Coufine und jah ihr 


| ftumm lädelnd in das Gelicht. 


„Slüdlihe Reife,” fagte fie leichthin, „und 
ebenjo glüdliche Wieberfehr.” Damit ergriff fie ihren 
Schirm und ging fort, Vera mit dem Gefühl zurüd: 
lajiend, als jei ihr etwas recht Häßliches begegnet. 
Mein Gott, gab es in der Welt wirklich fein Ver: 
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wollten nad) Ben, @rlebten.. wer Tonne innen ba. | Heilen wire cu ja pinter Dan Maate-pernaanden Erlebten, wer er Eonnte ihnen das | liebften wäre er ja hinter dem Paare hergegangen, ihnen das 
Ihledht auslegen. — 

Als der Reifewagen vor der Thüre ftand, erhielt 
Frau Schröder die telegraphiihe Nadhriht von ber 
boffnungslofen Erkrankung ihres Knaben. 

„Reilen Sie hin, liebe Sophie,“ fagte Vera 
großmütig wie fie immer war. „Einflweilen muß 
mir Auguftes Degleitung genügen, Später fommen 
Sie uns dann nad.” 

Als fie fidh aber zum erjten Mal allein mit 
Hendrif im Coupe befand, wurde ihr Har, welch ein 
Unterſchied zwiſchen der Anweſenheit einer Dritten 
und einem tete ä tete beftand, und jo fehr fie ihn 
liebte, wandelte fie doch etwas wie Neue an. Er 
merkte es Jofort und fih ihr entgegenbeugend, fagte 
er mit der ganzen, ritterlichen Zärtlichkeit, die ihm 
eigen war, jobald er den Syrauen gefallen wollte: 

„Fürdhte Dih nit vor mir, Vera, meine 
Geliebte, meine Braut! ch mwürbe ber lebte ſein, 
der Dich der Gloriole entkleidete, die Dich in meinen 
Augen umgiebt, und die mir gerade das Anbetungs⸗ 
würdige an Dir iſt.“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


In den mächtigen Sälen der neuen Pinakothek 
ſtand vor einer der letzten Errungenſchaften derſelben 
ein großer, faſt überſchlanker Herr im engliſchen 
Touriſtenanzug, das Opernglas umgehängt, die 
Hände in den Taſchen ſeiner weiten Beinkleider, — 
Prinz Philipp in Civil, auf einer Urlaubsreife be: 
griffen, die er zu einem Beluch des kunftfinnigen 
Sar:-Athen verwandte, weil der Ruhm des neuen 
Bergheimihen Bildes aud bis zu ihm gebrungen 
war. Er war fo vertieft in die Farben und LZafuren 
vor ihm, daß er auf feine Umgebung gar nidt 
acht hatte. Denn im ganzen verjtand er Doch etwas 
mehr von der Kunft, als jonft Dilettanten feiner 
Lebensſtellung. 

Er hatte es auch nicht bemerkt, daß ſich das 
Publikum um ihn allmählich verlaufen, ebenjowenig 
den Eintritt eines hoben, jchlanten Paares, das in 
angelegentlihem Gefpräh den Saal durdhmwanderte, 
ohne irgendwo eingehender Raft zu maden. Als 
die beiden jhon mehr wie bie Hälfte des Saales 
durchſchritten, auf ihre Umgebeng ebenſowenig achtend 
wie der einſame Künſtlerfreund, drehte ſich dieſer 
plötzlich um, vielleicht einem unbewußten Inſtinkt ge—⸗ 
horchend; aber in diefem Augenblid durdhfuhr ihn 
ein Nud, der einem Schreden äußerft ähnlich jah. 

Konnte es möglich jein! Frau von Konreuth 
und ter Welp in biejer intimen Berbindung? Er 
fonnte fich nicht getäuscht haben, nur eine trug den 
Kopf jo unnahahmlih, Föniglich Hoch, und auf ter 
Melp hätte er wohl geichworen, deijen eigentüntliche 
Haltung erkannte man unter Taujenden. 

Frau von Konreuth und ter Welp! 

Das war dem Prinzen do in die Glieder ge- 
fahren, jo daß er fi auf den roten Sammetdimwan 
nieberlaffen mußte, um ein wenig nadhgudenfen. Am 
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liebſten wäre er ja hinter dem Paare hergegangen, 
um ſich ganz ſicher zu überzeugen, aber das ließ die 
Diskretion nicht zu, wie ſie einmal bei Männern 
ſeines Standes üblich iſt. Wollte es der Zufall, 
kamen ſie wohl noch einmal wieder vorüber, wenn 
nicht, mußte er ſo mit ſeiner Entdeckung fertig 
werben. Und das war nit leicht, denn fie er: 
ftaunte, ja ärgerte ihn, jemehr er darüber nad: 
dadte. Er, wie alle hatten in Vera eine Ausnahme 
geſehen; daß ſie nun doch ſein ſollte, wie die anderen, 
ja faſt noch ſchlimmer, nahm er ihr bitter übel. 
Sie hatte als Frau von Stand ihren Ruf noch mehr 
zu wahren wie jede andere, und daß es gerade ter 
Welp fein mußte, für den fie fi bergeitalt opferte, 
begriff er nicht, wie er überhaupt ein Übermaß an 
Gefühl nicht begriff und niemals, Dank ſeiner Er— 
ziehung, daran kranken würde. Er war ſonſt kein 
Splitterrichter, gewiß nicht, ſagte er ſich, aber von 
Frau von Konreuth verletzte es ihn geradezu, daß 
ſie ſo handeln konnte, wenn — ſie es wirklich geweſen 
— am Ende wurde er doch zweifelhaft. 

Das ſollte ader nicht lange dauern! — An dem— 
ſelben Abend, es war noch zu ziemlich früher Stunde, 
als Prinz Philipp in voller Uniform von einem Be- 
juch bei Befannten in fein Hotel „au den vier Sahres- 
zeiten”, zurüdtam, trat er nod) in das Lejezimmer, 
mit der Abficht, einen Sherry:Gobbler zu trinten. Das 
Geräuſch des aufſtoßenden Säbels veranlaßte den 
einzigen anweſenden Herrn, der dort über Zeitungen 
gähnte, aufzublicken und: 

„Ter Welp!“ 

i war ihr gleichzeitiger überraſchter 
Ruf, dem dann eine gewiſſe Verlegenheitspauſe 
folgte, bei dem Maler, weil ſeine Gedanken un— 
willkürlich zu Vera flogen, die fich heut früher wie 
gewöhnlich zurüdgezogen batte, und der biele Be: 
gegnung offenbar peinlich jein mußte, bei der Durd)- 
laucht, weil ihm nun auch der gewaltjam fejtgehaltene 
Zweifel vor der greifbaren Wirklichkeit ſchwinden 
mußte. 

„Wer hätte gedacht, daß wir uns bier begegnen 
würden,” jagte der Prinz endlich, es jich auf einem 
Diwan bequem madhend, „niemand wußte ja, wo Sie 
geblieben waren, aber Sie jıhen gut aus, ter Welp, 
friih und erholt, die Muße befommt Ihnen vor⸗ 
trefflich. Was macht Ihr Arm?“ 

Über Hendriks Geſicht flog ein Schatten, während 
er die Rechte weit von ſich ſtreckte. 

„Leider immer noch nicht wieder im alten 
Geleiſe.“ 

„Das bedauere ich herzlich. Sie ſind natürlich, 
gerade wie ich, des Bergheimſchen Bildes wegen her—⸗ 
gekommen, wie gefällt es Ihnen?“ 

„Ehrlich geſtanden, ich finde, man überſchätzt 
es,“ ſagte Hendrik, mit deutlichem Mißbehagen auf 
feinem Ihönen Gefidt. „Ein Künftler Jol das zwar 
nicht vom anderen jagen, weil man dann fofort bereit 
it, ihm leinliche Motive in die Schuhe zu jchieben, 
aber ich fann mir einmal nicht helfen; ich muß felbit 
auf Koften der Klugheit ehrlich ſein.“ 

„Banz meine Meinung, und es freut mich, fie 
von jemand beftätigt zu hören, deflen Kunft ich jo 
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Seide mit fojtbarer Stiderei und Epigen bejegt und 
hielt über dem Eleinen Nichts von Blumen auf ihrem 
Kopf einen großen, weißen, roja gefütterten Sonnen: 
ihirm, deilen Schinimer über ihr Gefidht fiel. 

„Vera,“ jagte er, den Kopf ein wenig zurüd- 
beugend, „mie |hön Du do bilt! Der Luxus, 
der Dich umgiebt, ift untrennbar von Dir, wie das 
Licht von der Sonne, feine Frau ift mehr dazu ge: 
Ihaffen wie Du.“ 

Cie fannte dies Lied, er hatte es ihr fchon fo 
oft gelungen, und jedesmal empfand fie es wie einen 
peinigenden Schatten, dem fie feine rechte Geitalt 
geben fonnte. Sie beugte fich etwas näher zu ihm, 
ihr großer Schirm verbarg fie vor neugierigen Bliden. 

„Sag mir das nit immer, Hendril; Deine 
Liebe Tann doh unmöglihd an joldhe Außerlichleiten 
gefnüpft jein — Tu würdeft mich ebenjo jehr lieben, 
wenn ih arm wäre, nicht wahr?” 

„Bieleicht!” er ergriff eine Falte der glatten, 
weichen Seide und lehnte feine Wange an den Fühlen, 
weichen Stoff, dann Jah er mit jeinem leichtherzigen 
Lächeln zu ihr auf, überfirahlt von der roja Glut 
des Sonnenihirms. „Es ift ja unnötig, daß mir 
uns beshalb die Köpfe zerbrechen, weil es nie: 
mals eintreten wird, aber ih bin nun einmal in 
diefen Fleinen Nebendingen des Lebens ein voll: 
fommener Sybarit. Dder verlangit Du etwa, id 
jol mih an fnitterndem Kattun begeiftern und dem 
Küchendunit eine Dde weihen? Du wärft mir nit 
diefelbe die Du bijt, würde fih das Leben an Dir 
reiben, ih fünnte Di wohl lieben, aber Du bliebft 
nicht meine Göttin, die ich anbete, nicht der Genuß 
für meine Augen, der Du mir jeßt bift; ich kann 
eben nichts dafür und ich denfe auch, es kann Did) 
nicht fränlen, daß ich jo jubtil empfinde.” 

Sie feufzte ein wenig. 

„>, Du bliebft mir derjelbe, ob arm, oder reich, 
gelfund oder frank, Hendrit. Ich Fönnte für Dich 
arbeiten, wie das ärmjte Tagelöhnerweib, wenn ich 
nur Dich behielte,“ jagte fie janft. 

Er lächelte ein wenig. 

„3a, ihr Frauen jeid darin anders, aber ich 
liebe den Duft, der Dich umgiebt, die VBornehmbeit 
Deiner Perlon, die raufchende Seide und die Eoftbaren 
Spiten. Zante deshalb nit mit mir, mein Lieb. 
Sch braude den Schaum, das Schöne des Dajeing, 
will ich froh jhaffen und glüdlih fein. Wenn Du 
etwas dafür verantwortlich machen willit, jo fünnen 
es nur meine Augen jein, dieje nichtönugigen Augen, 
dur die Du mich gefangen haft auf ewig.“ 

Wie jollte fie fich nicht damit zufrieden geben! 

Am nädlten Tage war ein Gewitter über dem 
Sund niedergegangen und hatte allen Sonnenjdein 
ausgelöfht; grau in grau lag das Waller da, ein 
falter, heftiger Wind wühlte es auf und trieb dünnen, 
aber andauernden Regen gegen die Altane und 
Fenfter des Hotele. Hendrik jaß gelangweilt in dem 
bübjch ausgeitatteten Lejezimmer und blätterte in 
Zeitungen, Bera batte fih in ihre Zimmer zurüd: 
gezogen; die Klaufur der vier Wände war ihnen 
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er auf und eilte zu ihr hinauf, er hatte eine Notiz 
gefunden, die ihn intereſſierte. 

Sie ſtand mit den verſchränkten Armen auf 
das Fenſterbrett gelehnt und blickte in die verwandelte 
Landſchaft; ohne eigentliche Urſache war ihr traurig 
zu Mut, gerade, als hätte die ſeligſte Zeit ihres 
Lebens die Pforten hinter ihr geſchloſſen. Als ihr 
Hendrik gemeldet wurde, ſah ſie ihm mit einem Ge— 
fühl der Befreiung entgegen. Er ſetzte ſich zu ihr 
ans Fenſter, warf einen Blick hinaus und verfolgte 
den Lauf der kleinen Waſſerſtreifen, die die Tropfen 
an den Scheiben hinterließen. 

„Ich fürchte, es wird jetzt häßlich herbſtlich hier, 
Vera,“ ſagte er endlich, „es wäre eigentlich ſchade, 
wollten wir uns die Erinnerung an das Schöne, 
das wir genoſſen haben, abſchwächen; was meinſt Du, 
ſetzen wir unſeren Wanderſtab weiter, mich zieht's 
nach Italien, dem Lande des ewigen Frühlings!“ 

Sie erſchrak. „O Hendrik! Wie ſoll ich es 
ertragen ohne Dich!“ 

„Gar nicht,“ lachte er heiter, „Du kommſt na— 
türlich mit! Meinſt Du, ich würde Dich verlaſſen? 
Ob uns eine nordiſche oder ſüdliche Sonne beſcheint 
iſt ſchließlich einerlei. Außerdem habe ich hier eine 
Notiz gefunden, die mich unendlich intereſſiert. In 
München iſt ein Bild ausgeſtellt von Alois Bergheim, 
und die Zeitungen ſind voll davon. Hier, ich habe 
Dir das Blatt mitgebracht. Bergheim war als 
Menſch mein Antipode, als Künſtler aber muß ich 
bekennen, daß mir ſein Können immer lebhaftes 
Intereſſe eingeflößt hat, ich möchte das Bild ſehen 
— gehen wir zunächſt nach München, mein Herz.“ 

Sie zögerte noch immer. 

„Aber Vera, wie kleinlich,“ ſagte er faſt unge— 
duldig, und dann ſprang er auf, reckte die Arme in 
die Luft und begann mit einem Seufzer: „Wenn 
ich nur erſt wieder arbeiten könnte, ich ſehne mich 
ſo darnach, aber noch fühle ich die Unmöglichkeit. 
Das Müßigſein iſt auf die Dauer unerträglich, und 
nur Dir danke ich es, Liebſte, daß ich noch ſo gut 
darüber hinwegkomme. Wenn Du nicht wärſt, 
würde es mich beinahe erbittern — und nun willſt 
Du mich verlaſſen und ich kann Dich doch nicht ent— 
behren ...“ 


„Nein, nein,“ unterbrach ſie ihn, ſchwach werdend 
vor ſeinen Worten und Blicken, „ich bleibe, wenn 
Du mich nötig haſt, das iſt ſelbſtverſtändlich ...“ 

Er nahm ihre Hand und ſah ihr lächelnd in 
die Augen. 

„Nicht auch ein wenig Dir ſelbſt zuliebe, nicht 
auch, weil Dir eine Trennung von mir ebenſo 
ſchmerzlich iſt wie mir?“ fragte er neckend. „Ich 
bin unerſättlich darin, es zu hören, Vera.“ 

Und ſie ſagte es ihm. 

Bei näherer Betrachtung hielten auch ſchließlich 
die Bedenken nicht Stand, die ſie zuerſt halb inſtinktiv 
empfunden, Hendrik hatte recht, ob in Dänemark, 
Bayern oder Italien, was war da für ein Unterſchied? 
Und jeder Tag brachte ſie ja auch einem gemeinſamen 
Leben vor den Augen der Menſchen, für Zeit und 
Ewigkeit näher; daß ſie ſich inzwiſchen nicht trennen 





beiden ungewohnt und unbequem. Auf einmal ſprang 
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wollten nad) dem Erlebten, wer konnte ihnen das 
\hleht auslegen. — 

Als der Reifewagen vor ber Thüre ftand, erhielt 
Srau Schröder die telegraphiiche Nachricht von der 
boffnungslofen Erkrankung ihres Knaben. 

„Reilen Sie hin, liebe Sophie,” jagte Vera 
großmütig wie fie immer war. „Einftweilen muß 
mir Augujtes Begleitung genügen, jpäter kommen 
Sie uns dann nad.” — 

Als fie fih aber zum eriten Mal allein mit 
Hendrit im Coupe befand, wurde ihr ar, weld ein 
Unterſchied zwiſchen der Anweſenheit einer Dritten 
und einem tete a tete beftand, und fo fehr fie ihn 
liebte, wandelte fie doch etwas wie Neue an. Er 
merkte e8 jofort und fih ihr entgegenbeugend, fagte 
er mit der ganzen, ritterlichen Zärtlichkeit, die ihm 
eigen war, jobald er den Frauen gefallen wollte: 

„Fürchte Dich nicht vor mir, Vera, meine 
Geliebte, meine Braut! Ich würde ber legte jein, 
der Dich der Gloriole entkleidete, die Dich in meinen 
Augen umgiebt, und die mir gerade das Anbetungs- 
würdige an Dir ift.“ 


Dreiundzmwanzigftes Kapitel. 


Sn den mädtigen Eälen der neuen Rinafothef 
ftand vor einer der lebten Errungenschaften derjelben 
ein großer, faft überjchlanfer Herr im englifchen 
Zouriftenanzug, das Lperngla® umgehängt, bie 
Hände in den Talchen feiner weiten Beintleiber, — 
Brinz Philipp in Civil, auf einer Urlaubsreife be: 
griffen, die er zu einem Beludh des Eunftfinnigen 
Slar:Athen verwandte, weil der Ruhm des neuen 
Bergheimjhen Bildes aud bis zu ihm gedrungen 
war. Er war Jo vertieft in die Karben und LZajuren 
vor ihm, daß er auf Jeine Umgebung gar nicht 
aht hatte. Denn im ganzen verftand er doch etwas 
mehr von der Kunft, als jonft Dilettanten feiner 
Lebensftellung. 

Er hatte e8 auch nicht bemerkt, daß fi das 
Bublitum um ihn allmählich verlaufen, ebenjomwenig 
den Eintritt eines hohen, jchlanten Paares, das in 
angelegentlichen Gefpräh den Saal durchwanberte, 
ohne irgendwo eingehender Raft zu madhen. Als 
die beiden jhon mehr wie die Hälfte des GSaales 
durchſchritten, auf ihre Umgebeng ebenſowenig achtend 
wie der einſame Künſtlerfreund, drehte ſich dieſer 
plötzlich um, vielleicht einem unbewußten Inſtinkt ge— 
horchend; aber in diefenn Augenblid durhfuhr ihn 
ein Rud, der einem Schreden äußerit ähnlich jah. 

Konnte es möglich jein! Frau von Konreuth 
und ter Welp in diefer intimen Verbindung? Er 
fonnte fih nicht getäufcht haben, nur eine trug den 
Kopf jo unnahahmlih, Fönigli hoch, und auf ter 
Melp hätte er wohl gejchworen, defjen eigentümliche 
Haltung erfannte man unter Taujenden. 

Frau von Konreuth und ter Welp! 

Das war dem Prinzen doch in die Glieder ge: 
fahren, jo daß er fi auf den roten Sammetdiwan 
niederlaffen mußte, um ein wenig nachzudenken. Am 
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liebſten wäre er ja hinter dem Paare hergegangen, 
um ſich ganz ſicher zu überzeugen, aber das ließ die 
Diskretion nicht zu, wie ſie einmal bei Männern 
ſeines Standes üblich iſt. Wollte es der Zufall, 
kamen ſie wohl noch einmal wieder vorüber, wenn 
nicht, mußte er ſo mit ſeiner Entdeckung fertig 
werden. Und das war nicht leicht, denn ſie er— 
ſtaunte, ja ärgerte ihn, jemehr er darüber nach— 
dachte. Er, wie alle hatten in Vera eine Ausnahme 
geſehen; dafı fie nun doc Jein follte, wie die anderen, 
ja faft no jchlimmer, nahm er ihr bitter übel. 
Sie hatte als Frau von Stand ihren Ruf noch mehr 
zu wahren wie jede andere, und daß es gerade ter 

Melp jein mußte, für den fie fi) bergeitalt opferte, 
begriff er nicht, wie er überhaupt ein Übermaß an 
Gefühl nicht begriff und niemals, Dant jeiner Er: 
ziehung, daran franfen würde. Er war Jonft fein 
Splitterrichter, gewiß nicht, ſagte er ſich, aber von 
Frau von Konreuth verletzte es ihn geradezu, daß 
ſie ſo handeln konnte, wenn — ſie es wirklich geweſen 
— am Ende wurde er doch zweifelhaft. 

Das ſollte ader nicht lange dauern! — An dem— 
ſelben Abend, es war noch zu ziemlich früher Stunde, 
als Prinz Rhilipp in voller Uniform von einem Be: 
fuch bei Befannten in jein Hotel „au den vier Sahres- 
zeiten”, zurüdfam, trat er no) in das Lelezimmer, 
mit der Abficht, einen Sherry-Gobbler zu trinfen. Das 
Geräuſch des aufſtoßenden Säbels veranlaßte den 
einzigen anweſenden Herrn, der dort über Zeitungen 
gähnte, aufzublicken und: 

„Ter Welp!“ 

"Hurhlaudht!” war ihr gleichzeitiger überrajchter 
Nuf, dem danı eine gemwille Berlegenheitspaufe 
folgte, bei dem Maler, weil jeine Gedanken un: 
willtürlih zu Vera flogen, die ih heut früher wie 
gewöhnlich zurüdgezogen hatte, und der diele Be: 
gegnung offenbar peinlich jein mußte, bei der Durch— 
laut, weil ihm nun auch der gewaltjanı feftgehaltene 
Zweifel vor der greifbaren Wirklichkeit Jchmwinden 
mußte. 

„Wer hätte gedadht, daß wir ung hier begegnen 
würden,” fagte der Prinz endlich, es fi auf einem 
Diwan bequem machend, „niemand wußte ja, wo Sie 
geblieben waren, aber Sie ſehen gut aus, ter Welp, 
friſch und erholt, die Muße befommt Ahnen vor: 
trefflih. Was macht Yhr Arm?“ 

Über Hendrifs Gefidht flog ein Schatten, während 
er die Nechte weit von fich ftredte. 

„zeider immer noch nicht wieder im alten 
Geleife.” 

„Das bedauere ich herzlih. Sie find natürlich), 
gerade wie ich, Des Bergheimfchen Bildes wegen her: 
gelonmen, wie gefällt es Ihnen?“ 

„Ehrlich aeitanden, ich finde, man überichäßt 
es,“ ſagte Hendrik, mit deutlichen Mißbehagen auf 
feinem Ihönen Gelicht. „Ein Künftler fol das zwar 
nicht vom anderen jagen, weil man dann fofort bereit 
ift, ihm fleinlihe Motive in die Schuhe zu jcieben, 
aber ich fann mir einmal nicht helfen; ich muß Jelbit 
auf Koften der Klugheit ehrlich ſein.“ 

„Ganz meine Meinung, und es freut mid), fie 
von jemand beftätigt zu hören, dejien Kunft ich To 
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body Stelle,” pflichtete ihm der Prinz mit offenbarer 
Befriedigung bei, „Shre Arbeiten find ein ganz an- 
beres Ding, ter Welp, und mich ärgert es für Sie, 
daß Sie nit gleihd mit einem Bilde hinterher 
fommen.” 

„Sie find jehr gütig, Durdlaudt, aber an Ar: 
beiten ift einftweilen noch gar nicht zu denten.” 

„St Shnen die Zeit nicht lang geworben?” 

„Bis jeßt noch nicht.” — Hendrik dadıte an fein 
Zufammenleben mit Vera und daß fie es bisher 
wirklih in der Hand gehabt hatte, ihm die Zeit eher 
zu furz ericheinen zu laflen, — etwas wie ein Lächeln 
wandelte ihn an. 

Aber Prinz Philipps gereizte Neugierde war 
bis jegt noch ganz unbefriedigt geblieben; geradezu 
fragen wollte er nicht, aber es brannte ihm auf der 
Seele, etwas Näheres zu erfahren, denn augenjcheinlich 
batte ter Welp gar feine Ahnung, daß fie einander 
\hon am Vormittag begegnet waren. 

„Wenn es Ihnen recht iſt,“ jagte er deshalb 
nach einer kleinen Pauſe, die er zum Anzünden einer 
Cigarre benutzte, „wollen wir morgen vormittag 
noch einmal zuſammen in die Pinakothek gehen, ich 
möchte Ihnen zeigen, was mir an dem Bilde mißfällt, 
was ich dagegen bewundere. Wir wohnen in einem 
Hotel, das iſt alſo ſehr bequem, wann wollen Sie 
mich abholen? Nachher bummeln wir ein bischen, 
ih bin ja intognito bier.” 

Ein tiefes Unbehagen durdfuhr ter Welp. Er 
fonnte doch Vera nicht allein lafien, und ebenjfowenig 
durfte er darauf rechnen, daß ihre Anmwejenheit dem 
Prinzen unbefannt blieb. Ein einziges Ungefähr, 
ein Kleiner unberechenbarer Zwilhenfall, und das 
Licht, in dem die Frau, die für ihn bis jet Die 
Hödfte in der Welt war, erichien, wurde erft recht 
eigentümlich. 

„Ih Fürdhte, — ich muß jehr bedauern — -—“ 
lagte er zögernd, noch uneinig mit ji) und drehte 
die iluftrierte Zeitung nervös bin und ber. 

„Ab — ich verftehe,” unterbrad ihn der Prinz 
mit gutmütigem Zadhen, „Sie find nicht frei —Rojen: 
teffeln — nun, mein lieber ter Welp, ich bin ber 
legte, der hnen daraus einen Vorwurf machen 
würde.” 

„Sie find völlig im Irrtum, Durdlaudt,” be: 
gann Hendrif wieder, „die Dame, um die es fi 
bier handelt — denn natürlid handelt es fi um 
eine joldhe,” — jchaltete er ärgerlih ein, als er 
Brinz Philipps Lächeln jah, „Iteht viel zu hoch, um 
mit diejen landläufigen Worten in Verbindung ge: 
bracht zu werden. Es it Frau von Konreuth.” 

„Saprifti!” rief Prinz Philipp Halb wütend, 
balb vol grenzenlofem Staunen. „Sch kann das 
gar nicht fallen — ich glaubte immer nod) an einen 
Irrtum . ..“ 

„An einen Irrtum? Wieſo?“ 

„Nun, ich ſah Sie heute morgen in der Pina— 
kothek oder vielmehr ich glaubte Sie zu erkennen, Sie 
und — Frau von Konreuth — aber die Sache war 
mir ſo unſicher, daß ich ſchließlich doch zweifelte.“ 

„Warum?“ fragte ter Welp, der ſich nun als 
Sieger fühlte, lächelnd, „das hätte jedem paſſieren 
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können, Durchlaucht, ein glückliches Ungefähr, das 
uns auf Reiſen doch oft genug nahetritt, ſollte ich 
meinen.“ 

„Alſo ein Zufall,“ ſagte Durchlaucht gedehnt 





und mit einem ſchnellen Seitenblick, „ich glaube gern, 


daß ea für Sie ein glücklicher war. Wo wohnt 
Frau von Konreuth?“ 


„Hier im Hotel.“ 
Ah!“ — 


Das war doch ein merkwürdiger Laut, der 
Hendrik wieder unbehaglich berührte. 

„Sie hat in der erſten Etage ihr Zimmer,“ be— 
eilte er ſich hinzuzuſetzen, „und iſt in der unglücklichen 
Lage, ihre Geſellſchafterin krankheitshalber entbehren 
zu müſſen, da thue ich denn was ich kann.“ 

„Und was Ihre Pflicht iſt,“ ſchaltete der Prinz 
etwas reſerviert ein. „Übrigens bin ich mit meinen 
Zweifeln an der Echtheit ihrer Perſon entſchuldigt, 
ſie hat ſich ſehr verändert, wie ich bemerken konnte.“ 

„Iſt das ein Wunder? Nach einer Befreiung 
von dem Manne? Ich frage mich immer noch, wie 
ſie es ſo lange ertragen konnte.“ 

„Vernünftiger Weiſe wird ſie ſich nun ſchadlos 
halten. Aber ſagen Sie, ter Welp, iſt es nicht doch 
ein wenig gewagt, dieſes — dieſes zufällige Zuſammen— 
treffen hier in der Fremde, meine ich? Nach der 
Aufopferung, die ſie an Ihrem Krankenbett bewieſen 
hat, bin ich überzeugt, unſere gute Geſellſchaft rächt 
ſich nachher.“ 

Der Prinz ſah nicht auf, während er das ſagte, 
ſondern ſchob planlos unter den herumliegenden 
Zeitungen umher, offenbar überlegte er jedes Wort 
ſorgfältig, ehe er es ausſprach. Ter Welp lehnte den 
Ellenbogen auf den Sitz des Divans, ſtützte den Kopf 
in die Hand und ſah ſo, halb liegend zu ihm auf. 

„Und dennoch bitte ich Sie nicht einmal um 
Diskretion, Durchlaucht,“ ſagte er herausfordernd. 

„Hm — das wäre ja auch bei mir durchaus 
nicht nötig — zudem giebt es gute Namen genug, die 
in der Geſellſchaft wahrhaftig nicht ſo leicht zu Grunde 
zu richten ſind, die erweiſen ſich als harte Pflanzen 
und halten viel ſchlechtes Wetter aus, ob aber gerade 
Frau] von Konreuth dazu gehört, das bezweifle ich.“ 

Mit einer elaſtiſchen Bewegung ſprang Hendrik 
plötzlich auf die Füße und ſtand hoch und ſchlank 
dem ſitzenden Prinzen gegenüber, das Gaslicht um— 
ſtrahlte hell ſein ſchönes Geſicht, das den Ausdruck 
ungebrochenen Selbſtbewußtſeins und einen gewiſſen 
kaum merklichen Hochmutes zeigte. 

„Die Geſellſchaft wird keine Urſache haben, ſich 
über Frau von Konreuth den Kopf zu zerbrechen,“ 
ſagte er obenhin. 

Nun ſtand auch Prinz Philipp von ſeinem unbe— 
rührten Sherry-Cobbler auf. „Ter Welp, Sie paſſen gar 
nicht zum heiraten, denn darauf kann es doch nur ge— 
münzt ſein,“ antwortete der Prinz faſt heftig. „Wahr: 
haftig, wenn ich etwas zu ſagen hätte, ich verböte allen 
Künſtlern ſolche ſelbſtmörderiſchen Ideen. — Aber es iſt 
ſpät und da wir uns hier kaum mehr begegnen werden, 
ſo ſage ich auf Wiederſehen in unſerer Tretmühle zu 
Hauſe.“ 

Er ſchüttelte ihm freundſchaftlich die Hand und be— 
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nahm fich ganz gegen ihn wie fonft, und doch empfand 
Hendrif eine Nüance, die ihm ärgerlich war. 

„Sr gönnt fie mir nicht,” dachte er halb trium: 
phierend, halb beleidigt, als er feine drei Treppen 
erftieg, und damit hatte er nicht jo ganz unred)t. 
Die Durdhlaudt Stand abjolut vor einem Rätjel, wenn 
er an Bera dadte. Diefe Frau, jo unnahbar kalt 
und gelangweilt, warf mit einem Sclage alles hinter 
ih, nun ihr Herz ermadt war. Sie jcheute weder 
die Offentlichfeit, noch fcheute fie fich jelbft um eines 
Mannes willen, der zwar jchön, liebenswürdig und 
ein Künftler, doh in einer ganz anderen Lebens: 
atmofphäre ftand wie fie felbit. 

„Sa die Frauen! Die Frauen, man lernt an 
ihnen nie aus,” war des Prinzen Rejume, als er 
topfichüttelnd bis hierher gelangt war. Es milchte 
fih doch etwas Bitterfeit und verlegte Eitelfeit hinein, 
als er zurüddadte, wie jehr er fich einftmals um 
Bera bemüht hatte, und deshalb war er geneigt, fie 
doppelt hart zu beurteilen. — 

Aber auch Vera ermaß erjt an diefem Begegnen, 
das ihr ter Welp am näditen Vormittag mitteilte, 
wie weit fie fih, faum bewußt, von dem entfernt 
hatte, was bisher die Nichtichnur ihres Handelns 
gemejen; fie ermaß es und erihraf. Um feinen Preis 


wollte fie den Prinzen jpreden, um feinen Preis. 


ihn nur jehen, wie ihr ter Welp wiederholt voriählug. 
Das gute Gemwiflen, das fie befaß, vermochte ihr nicht 
über die eigentümliche Situation hinweg zu helfen, in 
der fie fich fühlte Auf ihr Betreiben verließen fie 
Münden in flucdtartiger Eile, ohne daß fie Prinz 
Philipp gelehen, und allmählich erft fam wieder Rube 
in ihr aufgeftörtes Empfinden. — 

Sie bummelten durh Tirol, hier und dort wo 
e8 ihnen gefiel, Tage, ja Wochen raftend, und ließen 
fih von dem immer Fühler mwehenden Herbitwind 
endlid” über die Grenze in das jonnige Stalien 
hineinwehen. Sie ftanden am Sarge Romeo und 
Sulias in Verona, zu deilen trogähnlidem Ausjehen 
allerdings eine gewaltige verklärende Phantafie gehört, 
um nicht bitter enttäufcht zu werden, jaben bie Ruinen 
der Arena im wunderbarften Mondliht aufragen, 
gingen an geöffneten Kirchen vorüber, in denen man 
die Triefter vor dem dunftigen roten Licht der ewigen 
Zampe amtieren jah, und da jagte Hendrik ter Welp, 
während er Vera über die Schwelle in den Schatten 
ber gewaltigen Pfeiler 309: 

„Was hindert ung, bier uns trauen zu laflen, 
Ihliht und ehrlich wie einfache Bürgersleute, mein 
Lieb, damit ung nichts, nichts mehr zu trennen im 
ftande ift. Was geht uns bier Dein Witwenjahr an, 
was kümmern uns bier die Menden: D Vera, jag 
ja, und ih will es Dir auf den Knieen danken.” 

Er hatte fie feft an fich gezogen und fprad) jo 
leife, daß faum fie es verftand, ebenfo feit Tehnte 
fie ih an ihn, untrennbar zu ihm gehörig in jedem 
Gefühl, jedem Gedanken. Er merkte es wohl, jeine 
Lippen ftreiften ihr Haar, ihre Wange, der Duft, 
der von ihr aufftieg, beraufchte ihn, im Verein mit 
den Weihrauchwollen, die allmählich die ganze Kirche 
durchzogen. 

Sie blieb no einen Augenblid ftehen, als 
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fürchte fie den Zauber diefer Stunde zu bredden, dann 
drehte fie fh um und trat aus dem myjtiichen 
Dämmer in das grelle Sonnenliht, das durch das 
Portal flutete, hier Tonnte er jehen, daß ihre Wangen 
feucht waren, als habe fie heimlich Thränen vergofien. 

„Du batteft feine Antwort auf meine Bitte,” 
ſagte er vorwurfsvoll. 

„Hendrik,“ unausſprechliche Zärtlichkeit lag in 
ihrer Stimme, ihren Augen. „Mich kann kein Eid— 
ſchwur feſter an Dich knüpfen, wie es mein Herz 
thut, ſei deſſen verſichert; aber die Deine will ich frei 
und offen werden, vor aller Welt, nicht heimlich 
und verſteckt, als hätte ich mich deſſen zu ſchämen.“ 

Er runzelte ein wenig die Stirn. „Du verſtehſt 
mich nicht,“ ſagte er faſt etwas pikiert, „nicht die 
Gedankenfolge, die, kaum in mir geboren, auch ſchon 
zur That drängte. Es wäre ſchön geweſen, unaus— 
ſprechlich ſchön, aber — Du willſt nicht!“ 

Sie drückte ihm beſänftigend die Hand. „Laß 
es gut ſein, Lieb,“ bat ſie faſt entſchuldigend. 

Vera kannte den Namen der Kirche nicht, die 
ſie eben verlaſſen, und den Prunk darin hatte ſie 
kaum beachtet; den Geſang der Chorknaben, die ein— 
tönige Stimme des Prieſters hatten die Worte, die 
ihr Hendrik zugeflüſtert, vollkommen verichlungen, ihrem 
Gedächtnis war nur ein ſchattenhaftes Bild von all 
der äußeren Umgebung geblieben, und doch — wie 
oft ſuchte ſie dies Bild wieder in ſich wach zu rufen, 
wie oft gedachte ſie jenes ſonnenhellen Mittags, und 
jenes dämmernden, mächtigen Kirchenſchiffs. — 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Zug, der ſie von Verona nach Venedig 
bringen ſollte, ſetzte ſich in Bewegung. Es war 
ſtaubig, heiß, und Vera hatte bereits den Hut ab— 
genommen, als die Thür noch einmal heftig aufge— 
riſſen wurde und eine junge Dame einſtieg, der 
eine ältliche Mulattin folgte. Unangenehm durch 
die Störung überraſcht, blickte ter Welp auf, die junge 
Dame ſank hochatmend in das Polſter neben Vera, 
die Mulattin, offenbar eine Dienerin, nahm beſcheiden 
ihr gegenüber Platz. Das erſte Mal hatte Hendrik 
gleich wieder beiſeite geſehen, aber nach einigen 
Minuten nahm er doch noch einmal Notiz von ſeiner 
Reiſegeſellſchaft, und zwar als die Dame anſcheinend 
ſehr ärgerlich in engliſcher Sprache mit ihrer Duenna 
ſprach. Diesmal kehrte ſein Blick nicht ſo ſchnell 
von der eigenartigen Erſcheinung zurück, die ſich 
ſeinen Künſtleraugen darbot. 

Die junge Dame, die ſich erhoben hatte und 
ihren Hut mit einer leichten bunten Seidenmütze ver— 
tauſchte, die ihr die andere hinhielt, war kaum mittel— 
groß, aber von einer ſo üppigen Schlankheit, daß 
man im Zweifel ſein mußte, ob man nicht eine Frau 
vor ſich habe. Ihre Bewegungen hatten etwas 
raſches, degagiertes, faſt herriſches, und die Atmo— 
ſphäre, die ſie, auch jedem Fremden deutlich, umgab, 
etwas maßlos ſelbſtändiges, das bei der Jugend der 
Dame, die höchſtens zweiundzwanzig Jahr zählen 
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mochte, beinahe verblüffend wirkte. 


Die Müge in 
der Hand wandte fie fih um, und ließ einen langen, 
prüfenden Blid über ihre Reilegefährten gleiten, der: 
artig ungeniert, daß Vera ärgerlich errötete, 

Ter Welp wich diefen großen, jchmimmenden 
Augen dunkelblau mie Stahl, nit aus, ihre 
Blide freuzten fih für einige Sekunden, ohne 
daß die Dame den Kopf abmwandte, im Gegen: 
teil, eine Art tpöttilcher Herausforderung lag auf 
dem fnabenbaften, im edlen Sinne nidt Hübjch 
zu nennenden Geliht. Das furzgeichnittene afchblonde 
Haar, es war ftumpf und glanzlos in der Farbe, 
batte fie zu mehreren diden, anjcheinend kunftlojen 
Xoden gedreht, deren eine ihr bis auf die Augen 
fiel, der Mund war von blafjer Korallenfarbe, etwas 
aufgeworfen und eigentümli ausdrudsvoll, ihre 
Toilette, über die fie einen hellen feidenen Staub: 
mantel gemworfen, jchien auffällig und ertravagant. 
Sedenfalla gehörte fie ihrer Ericheinung nach zu den- 
jenigen mweiblihen Wejen, die die Männer für kurze 
Zeit fascinieren, und denen die Frauen meilt aus 
dem Wege gehen. Xebteres pajlierte Mik Juana 
Bridge recht häufig, aber fie pflegte nur darüber zu 
laden und ich damit zu rächen, daß fie bei jeder 
pafjenden Gelegenheit betonte, wie langweilig ihr im 
ganzen Frauenverfehr fei. Großen Eindrud braudte 
ihr ohnehin nihts im Leben zu maden, und fie war 
fih diefes Vorteild auch völlig bewußt, denn als 
ohnehin recht frei erzogene Amerikanerin, bejaß fie 
ein Vermögen von vier Millionen, das ihr der 
Vater hinterlaffen, als er jein thätiges Dafein im 
Weiten als Schweinefchlädhter durch den Tod unter: 
brechen mußte. 

Diele vier Millionen waren die Bafis, auf der 
Miß Bridge ftand, und es läßt fich nicht leugnen, 
daß fie mit ihren hübjhen Füßen jehr feit darauf 
ftand, nachdem fie cerit einmal begriffen, was auf 
dem Kontinent ein jolches Vermögen zu bedeuten 
batte. Augenblidlih reifte fie in Stalien, nur von 
der Mulattin begleitet, und gewöhnt, überall eine 
Aufmerkſamkeit zu erregen, die fie als jchuldigen 
Tribut für ihre Perfon annahm. 

Ter Welp und Yuana jaßen fich gegenüber, er 
merkte wohl, daß fie zuweilen zu ihm hinüberjab, 
und ihr folettes Augenfpiel amüjierte ihn ein menig. 
Es fiel ihm jegt erft ein, wie lange es ber jei, daß 
er ausſchließlich für Vera gelebt, fein anderes weib- 
lihes Weten feiner Beadhtung für wert gehalten. Es 
fonnte fich freilich auch feine mit ihr meflen, vor allen 
Dingen diejes kokette Perſönchen nicht. Mit einer 
wahren Genugthuung weilten feine Augen auf Veras 
wunderjhönem Profil, ihrer edlen Geftalt, und in 
jeiner Bewunderung vergaß er jogar jein vis-a-vis. 

„Ss ift To heiß, ich babe etwas Kopfichmerz,” 
lagte Vera halblaut, die feinen Blid wohl gefühlt, 
aber nicht richtig gedeutet hatte, und der es in 
Gegenwart biejer Fremden unmöglid war, aud 
nur eines der Keinen Zeichen gegenjeitiger Zuneigung 
zu geben oder zu nehmen. Mertmürdig, die Gegen: 
wart ihrer Schröder hatten ihr feinen Zwang aufer: 
legt, die dreiften Augen diejer völlig Yremden aber 
genierten fie. 





Hendrif war fofort dienfteifrig und ritterlich 
um fie bemüht. Es gehörte dies zu den beftechendften 
Eigenichaften feines Wejens Frauen gegenüber, und 
nüßte ihm oft mehr als jein jchönes Außere. Er 
bettete Beras Kopf bequem, er 309 die Vorhänge 
zulammen, und verfiel auf taujend Dinge, ihr die 
gegenwärtige Lage zu erleihtern, DBera banlte 
lächelnd. 

„Wenn ih Madame mein Riechjalz anbieten darf,” 
agte plögli die Amerikanerin in fließendem, wenn 
auch fremdartig Elingendem Deutih, „es pflegt Itets 
zu helfen,” und auf ihren Wink brachte die Mulattin 
ein föftli gearbeitetes, filbernes Döschen herbei, 
das ter Welps Kennerauge nicht umbin fonnte, zu 
bewundern. | 

Bera dankte; fie empfand etwas wie Antipathie 
gegen dieje hübihe, wie es ihr jchien, aufdringliche 
Sremde, und war jo fühl zurüdhaltend, daß fie ter Welp 
zum eriten Mal wieder an jene DBera gemahnte, 
die ihn vor faum einem Kahr ebenjo abmeilend 
gegenüber getreten war. Seitdem hatte er fie beljer 
fennen gelernt, und aus diefem Bemwußtjein heraus 
war er zärtlich und fürjorglich um fie bemüht. Juana 
jah dem allen zu, mit einem Eleinen, fühlen Spott: 
lächeln in Augen und Mundminteln. Als er fie 
daraufhin fragend anjah, jagte fie mit der abjoluten 
Ungeniertheit ihres Wefens: 

„Ss ift das erfte Mal, feit ich auf dem Konti- 
nent reife, daß ih einen Mann jo um feine Gattin 
bejorgt jebe, fait immer habe ich Gelegenheit gehabt 
zu bemerfen, daß bier die Frauen um ihre Männer 
herum find wie Eichlägchen; bei uns in Amerila 
ift das anders, mit unferen eigenen Männern machen 
wir nicht Jo viel Umftände, die müflen holen und 
uns bringen, was wir wollen.” 

„Der Shrige würde fih das fiber auch als 
bejonderes Bergnügen anrechnen,” jagte ter Welp. 

„Ich blaube faum,” meinte fie nachläffig, ftellte 
die zierlihen Füße, die eine ganz bejondere Jndivi: 
dualität verrieten, auf das gegenüberliegende Boliter, 
ohne darauf zu adten, daß der Saum des Nodes 
zurüdfiel und den feinen Knöchel enthülte. „Im 
großen und ganzen halte ich die Männer für ein 
erbärmliches Gejchlecht, fäuflicher noch, al8 man uns 
Frauen nachſagt. Wollen Sie glauben, daß ich feit 
dem Sahr, das ih nun auf dem Kontinent zubringe, 
vierundzwanzig Heiratsanträge gehabt habe? Darunter 
Grafen und Fürften, jobald es befannt wurde, daß 
meine Kleine Perjon eine Mitgift von einigen Millionen 
Dollar reprälentiert. Glauben Sie, daß das Jehr 
dazu beigetragen bat, mid für Zhr Geichleht mit 
Achtung zu erfüllen?” 

Sie lächelte ihn dabei fofett an, troß der Ver= 
ahtung, die fie für ihn ald Mann zu fühlen vorgab, 
und die Art, wie fie das that, verftärfte noch den 
Eindrud ihrer Perfon. Sie lächelte, indem fie die 
Zähne feit Schloß und die roten Lippen auseinander: 
309, jodaß man den Anblid des ganzen jhimmernden 
Gebifles hatte; e8 war etwas Naubtierartiges in 
dDiefem Lächeln und dennoh 309 es an. Henbril 


ter Welpe Wohlgefalen an ihrer Erjcheinung trat 
deutlich in jeine Augen. I 
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„Sie find fehr ehrlich, gnädiges Fräulein,” fagte 
er amüfiert, „erjchredend ehrlih! Aber e3 wird jchon 
no einmal jemand kommen, der Ihnen zeigt, daß 
‘hre Theorie nicht unantaftbar ift.” 

„Wenn er mir gefällt,” fjagte fie jeelenrubig 
mit dem Heinen Silberflacon jpielend, „dann würde 
ih ihn troß meiner Theorieen heiraten. Ich würde 
es nicht lieben, mir irgend einen Wunjch zu verjagen, 
jelbft wenn der, den ich mir ausfuchte, nur in ge: 
ringem Maße von mir bezaubert jein jollte.” 

Vera richtete fih auf und! warf einen fo be: 
zeichnenden Blid auf die junge Sprederin, daß dieje 
unwillfürlich eine halbe Bewegungfmadhte, fich etwas 
aus ihrer legeren Stellung zu erheben,” aber e8 
blieb bei der Bewegung, fie janf wieder zurüd, ge: 
tragen von dem angenehmen Bemußtfein, daß fie ja 
jene hochmütig fühle Srenide gar nichts anginge, wenn 
fih auch mit deren Gatten Jehr angenehm plaudern ließ. 

„Wünſcheſt Du etwas?“ fragte Hendrik, fich vor: 
beugend. Er ſah, daß Veras Geſicht einen roten 
Schimmer hatte, las überhaupt etwas wie Empörung 
aus ihren groß aufgeſchlagenen Augen. 

„Nein,“ ſagte ſie kühl, und veränderte dann 
ihre Stellung ſo, daß ſie mit dem Geſicht nach der 
Wand lehnte. 

„Was ſür eine wunderſchöne Frau Sie haben,“ 
ſagte Juana etwas gedämpften Tones, aber doch 
laut genug, daß es Vera hören konnte. 

Er verbeugte ſich lächelnd. Dieſe Anerkennung, 
die man Vera überall ſtumm und laut zu teil werden 
ließ, ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit und erhob ſie immer 
aufs neue in ſeinen Augen. 

Vera lauſchte atemlos, was Hendrik erwidern 
würde, ihr Herz ſchlug, ſo peinlich berührten ſie die 
Worte der Fremden, und allmählich ſtieg ihr eine 
heiße Röte in die Wangen. Er ſchwieg. — Im 
erſten Augenblick zürnte ſie ihm, dann kam die Über— 
legung, daß er damit recht that. Würde er ſonſt 
nicht ihren Ruf preisgeben? Eine heiße, leidenjchaft: 
lie Sehnjudht, fein Weib zu fein, überfam fie plöß: 
ih; an jeine Seite zu gehören für jede fernere 
Stunde ihres Yebens, nicht nur heimlich wie jekt, 
nein, öffentli, vor aller Welt Augen. Sie wurde 
plöglid mit Grauen gewahr, meld eine Kluft fie 
Do noch von demjenigen trennte, der ihr mehr galt, 
wie ihr Leben. 

„IH Tann do unmöglich eiferfüchtig fein,“ 
dachte fie erichroden, als fie fühlte, dag ihr das leb- 
bafte etwas forınlofe Gefpräch der Reifegefährten, unter: 
broden von dem hellen Lachen der Amerikanerin, 
allmählich zur Bein wurde, „ich müßte mich ja jchämen 
— Schänen!” und fie biß die Zähne zufammen und 
heudelte Echlunmer. Nah einer Weile hörte fie, 
daß die beiden von Venedig jpraden, als einem 
gemeinjamen Neijeziel, e& überlief fie heiß, fie richtete 
ih auf. 

„Die nett wäre e&, wenn wir bort zufammten 
wohnen könnten,” jagte Juana, an fandierten Früchten 
fnabbernd, die ihr die Mulattin gereicht. „Sınmer 
allein zu fein, ift doch oft recht langweilig, und da Sie 
eine jo jhöne Frau haben, wäre ein Verkehr mit 
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Shnen völlig ungefährlih.” Sie lächelte Henprif 
an, aber Bera fiel ihr eisfalt in die Rebe: 

„Sie find jehr gütig, daß Sie mich mit Ihrer 
Anerkennung beebren, aber wir haben ung wirklich 
in Bezug auf Venedig noch gar nicht Ichlüffig ge: 
madt . . .” 

„Das Tönnte ja gleich geicheben,” bemerkte ter 
Welp, den augenjcheinlich die fede Art und Weile 
der jungen Dame amülierte. 

Der Zug hielt, man flieg zu einem gemeinjamen 
Mittagsmahl aus; Vera genoß fait nichts, fie fühlte 
fih wirklih frank und elend, ein namenlojes Unbe- 
bagen bielt fie gepadt. Als fie wieder vor dem ge: 
öffneten Coupe flanden, aus dem ihnen ein heißer 
Brodem entgegenihlug, legte fie ihre Hand auf 
Hendrils Arm. | 

„Ih Tann nicht weiter,” jagte fie gepreßt, in 
ihren Augen ftanden Thränen. „Laß mid mit 
Augufte hier, wenn Du nicht zurüdbleiben willit, ein 
one Stunden Ruhe und ich folge mit dem nädhiten 

uge.” 

Er jah fie erihroden an. „Armes Weib, daß 
Du jo leiden mußt! Selbitverjtändlich bleiben wir 
bier, jo lange, bis Dir wieder bejler ift.” Er nahm 
die Sahen heraus und verabichiedete fi) mit 
Wenn 
ibm die Trennung unangenehm war, hatte er 
wenigftens fein Wort, fein Wimperzuden dafür. 

„Auf Wiederfehen in Venedig!” rief fie ihm 
zu, und Vera wünjchte heiß, daß diefes Wiederjehen 
niemals ftatifinden möge. — 

Als fih der Zug in Bewegung Teßte, lehnte die 
Amerilanerin mit gekreuzten Armen im geöffneten 
senfter und blidte jo lange auf ter Welp, bis er 
ihr zu einem Punkt verihmand, dann warf fie fich 
mißmutig in die Kiffen zurüd. Sie hatte Vera ver: 
ftanden. — „Warum auch gerade die netten Männer 
verheiratet jein müflen — und ob das hinderlidh ift, 
angenehm mit ihnen zu verfehren,“ war das Thema, 
über das fie nachgrübelte, während der Zug in 
rafender Eile dahinjagte, und dann nahm fie fidh 
vor, ihr jchlaues Nankeegehirn anzuftrengen, um 
Hendrik in Venedig wiederzufinden. Sie hatte bereits 
einen Maßitab dafür, wie Hein im allgemeinen bie 
Welt if. — 

„Wie gut Du bift,” jagte Vera inzwilchen fait 
demütig und lehnte fid an ter Welp. 

Er lächelte, führte fie in ein Hotel zum ruhen, 
war zärtlich bejorgt um fie, und als fie ihn jo 
leidenfchaftlich wie bisher noch nie füßte, ftreichelte 
er beruhigend ihr Haar. 

„Morgen wirft Du mieder ganz wohl jein!“ 

Er ließ fie allein, und fie weinte bittere Thränen 
der Reue und Scham. Was war ihr nur eingefallen! 
Sollte Hendrik überhaupt nicht mehr das Necht haben, 
mit anderen Frauen zu jpredhen und zu fcherzen, 
dann war fie ja in ihren Anforderungen nod 
Ihlimmer, wie Lorenz Konreuth gegen fie gemefen. 
Dit aller Macht mußte fie gegen dies Gefühl, das 
fie jo jäh übermannt, zu fyelde ziehen und es befiegen, 
das fühlte fie deutlich. 

„Gebe ©ott, ich wäre erft feine Frau,” dachte 
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fie qualvoll, „dies Zwitterding ift es, das mich mir 
jelbft jo unähnlic macht. Klarheit in allen unjeren 
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Verhältniffen ift der erfte Schritt zum Seelenfrieden.” 


Sie dahte an den armen Hendbrit, den fie in 
dies öde Neft mitverbannt hatte, und ihre VBormürfe 
mehrten fi, am liebften hätte fie fich an feine Bruft 
geworfen und ihm ihren ganzen Unverftand gebeichtet, 
aber fie jchämte Sich. 

Sm übrigen befand fich der arıne Hendrik in 
ausnehmend guter Zaune. Er hätte blind fein müffen, 
wäre ihm der Eindrud entgangen, den er auf die 


hatte. 
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noch gewachlen ftatt vermindert fieht. Hier wirfte 
nun nichts mit, weber fein Ruhm als Künftler, noch 
jein Genie, einzig der Mann war es, der geliegt 
Hendrik ter Welp fchmeichelte fih, daß ihm 


 diefe Millionen Dollars in die ausgeftredte Hand 


fallen würden, jobalb er nur wollte, troß aller Fürften 
und Grafen, und das war ihm ein erhebendes Be- 


 wußtlein, troß feiner Liebe zu Vera. Er hätte nichts 


pilante Amerikanerin gemadt, und ihm war zu Mut, 
wie einem Menjchen, der nad) langer Paufe einmal 


wieder jeine Kraft erprobt und Ddiefelbe inzwijchen 


dagegen gehabt, bie Belanntihaft mit diefem Kleinen, 
die Sinne figelnden Sprübhteufel in Venedig fortzu: 
jegen, deren Männerveradjtung ihn amüfierte, aber 
er war zu rüdfichtsvol gegen Vera, um ihr das zu: 
zumuten, ba er ihre Abneigung wohl bemerkt hatte. 
So viel war ihm nicht daran gelegen. 


(Fortjeßung folgt.) 
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Die Krenzabnafme. 


Aır des Stindes Gterbebette 
Eitt die Mutter jchmerzverfteint; 
Noch hat nicht geklagt die Lippe 
Und da3 Auge nicht geweint. 


Dod die Totenfrau da draußen 
Hält das Leichenhemd bereit, 
Nocht mit ungeduld’gem Finger, 
Martet jhon jo lange Zeit. 


Langjam regt fih nun die Mutter, 
Alles will fie ganz allein, 

Keiner joll das Stind berühren, 
Nteiner in der Sammer fein. 


Sebt das Teure in den Armen, 
Dog fie Hat zu lang gewadt: 
Füße wollen nicht mehr tragen, 
Bor den Augen wird e8 Nadıt. 


Nlöglid) fteht die Kreuzabnahme, 
Ihrer Bibel frommes Bild, 

Hell vor den geihloji'nen Lidern, 
leuchtet durd) die Seele mild. 


Mit Marias heil'gem Schmerze 
Hat ihr Leid ſich ſanft vereint — 
Knieend an des Kindes Lager 
Hat die Mutter ſtill geweint. 
Paul Klie. 


·— ·— — — 


Pareivaf und Fauft. 
Eine Studie von M. von Efchen. 
1. 

So alt wie die Menjchheit, tft auch ihre Sehnfuht nad) 
jenem Zuftand, in welchem der Hochgenuß von Winfchen 
und Streben zugleich als jelige Erfüllung empfunden wird; 
alle Neigungen, Anlagen und Kräfte, harmoniſch zuſammen 
wirkend, eine vollendete Befriedigung erzengen: je nachdem, 


Glück, Heil, Frieden, oder auch nur menſchliche Beſtimmung 
genannt. — 

Die Religion und die Philoſophie ſind zuerſt an die 
Löſung dieſes Problems gegangen, indem ſie das Weſen 
unſeres Geſchlechts zu ergründen geſucht, ihm ein Ideal ge⸗ 
ſteckt, und Lehren gegeben haben, wie dasielbe zu verwirf: 
fihen jei. Ebenjo Hat die Kunft den Menfchen mit feiner 
ewigen Sehnfucdt und jeinem Streben erfaßt und zum Ziele 
geführt: immer gleih, und immer anders, je nad ben 
Stadien, welhe die Entwickelung des menjhlichen Geiftes 
durchlaufen hat. 

Wıe nur die höchiten Höhen, die weitefte Umjchau, einen 
TIotaleinblid in die Mannigfaltigfeit der erdlidhen Zonen 
ergeben: jo geben auch nur die Kunftwerle einen tieferen 
Cinblid in die Mannigfaltigfeit jener Entwidelung, die jid) 
mit folden hödjften, alle anderen mit umfafjenden Problemen 
beihäftigen. Unter jenen aber wieder nehmen Parrival und 
Yaunjt unjftreitig die erjten Stellen ein. 

Darum, wen e3 drängt, mitzuthun an menjchlicher 
Geiftesarbeit und Entwidelung, dem wird eine Vergleihung 
der beiden Werfe willfommen jein, die, verichieden wie fie 
find, cinander entgegengejeht, wie fie jcheinen, dennod dei 
denfenden Foricher mit eigentümlich frommem Staunen über: 
zeugen, daß, wie ein inımer gleiches Geje der Notwendigkeit 
in allen Erjcheinungen waltet, auch ein ewig Bleibendes in 
ihnen lebt, da3 ihren MWechlel bedingt, ihre Gegenjäge ein- 
ihließt, doc nur, wie eine Knojpe die Blüte, als vorbereitend 
zu immer höher vollendetem Ziel. — 


E3 giebt Zeiten, in denen ein eritrebtes Sydeal, foweit 
das überhaupt auf Erden möglid — wirkflic; geworben ift: 
Shnen eignet darum, trog Stampf und Unvollfommenheit, 
bon denen auch fie natürlidy nicht frei fein fönnen, der 
Charakter einer einheitlihen Zufammengehörigfeit, einer ge- 
wiffen in fich beftimmten, in fich gejchloffenen und darım 
abgejchloffenen Vollendung. Wolfram von Ejchenbahs Par: 
cival gehört einer foldhen Zeit, jomwohl mit feinem Inhalt: 
ber Verherrlihung jener einen Macht, welde in dem Mittel: 
alter alles nad ihrem Willen Ienft — al8 aud) feiner Form, 
dem einheitlichen Blau, den einfachen Charakter feines Helden, 
rejp. feiner Helden. 
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An der Wende des adtzchnten Jahrhunderts Ichaut ce 
ganz anders aus in der Welt. Gemwohnte Spdeale find ver: 
blihen; alte Zebensformen zerbrochen: unaufhaltiam zu neuen 
Bildungen drängt c3 die fih umbildenden Generationen. 
Auch Goethes FYauft, defien Werden jechzig Sahre umfaßt, 
trägt den Stempel biefer Zeit. Die beivegte Form der 
Tragödie wird dem Ringen und den Irren des Individnums 
gerecht, wie e3 fi, fozujagen in dem verzüicten Raujch über 
dag ihm zum Bewußtjein gefonmene Recht der Perjönlicjkeit 
und ihrer Kraft, den Träumen feiner unbegrenzten Bhantafic 
überläßt. Das ruhiger gehaltene Vehrgedicht (Fanft II. Teil) 
hebt den lUintergang des Helden, der jein, den Menjchen ge: 
jegtes Maß überfchritten, wieder auf: befjer nejagt, e8 be: 
Ichränft jenen, um diefen, gleihjam einen Repräfentanten 
menschlier Entwidelung, hier zufanımengefaßt in der lim: 
bildung einer ganzen Stulturepoche, fi) erneuern und dann 
vollenden zu laſſen. 

Es iſt das ein Prozeß, der nach äſthetiſchen Geſetzen 
nicht ohne ſchädigenden Einfluß auf die Form, die Einheit— 
lichkeit, die Motivierung der Handlung geblieben iſt. Wenn 
jedoch hiermit der Dichter dem Denker und Forſcher Kon— 
zeſſionen gemacht hat, ſo denke ich, dürfen wir ihm, wie die 
Löſung hier vor uns liegt, nur dankbar ſein, daß er alles 
das jenem höheren Ziel geopfert hat. Sm Grund ftinmt 
aber auch diefe Hintenanjegung des rein Afthetifchen nur 
nod) einmal mehr mit der geiftigen Umwandlung jener Zeit 
überein, die nad) und nad Verftand und Willenjchaft, Eitt- 
lichkeit und Gharakter, als gleihbedeutende Yaftoren für die 
menschlihe Kultur neben der bislang allein ſeligmachenden 
BHantafie und Kunft wieder anfehen lernte. — 

Sehen wir und num einmal die Löjung jenes Problentsg, 
wie e8 Wolfram von Ejichenbady und Goethe den Anjchaus 
ungen ihrer Zeit gemäß und zugleidy al3 Dichter iiber der- 
jelben ftehend, gelöft haben. Dabei wird c8 gut fein, an 
bie hierhin gehörenden GSinzelheiten, namentlih au dem 
Parcival und Fauft 1I. Teil zu erinnern, welche nicht jeden 
fo gegenwärtig jein dürften. 

Das Mittelalter ift eine Zeit hoher, aber dod) bejtimmt 
erfaßter, in feften Grenzen abgejchlojiener Speale: der Herr: 
ihaft von Inftitutionen und Begriffen tiber den imenfchlichen 
Geift und feine Einzelperjönlichkeit. Ein Sinabe noch, tritt 
uns der mittelalterliche Parcival entgegen. Einfam, ohne 
Kenntnis von Welt und Nitterfchaft, was für den Sohn des 
Helden Gahmmuret jo ziemlich da3 gleiche bedeutet — wächſt 
er unter der Erziehung feiner Mutter, welche den Sohn fo 
vor dem Kampfestod ded Baterd zu bewahren gebentt, 
heran, umgeben nur von der Natur, gebunden durd) feine 
Verhältniſſe. Doch: 

„Um königlichen Brauch betrogen, 
Außer in dem einen Spiel, 

Schoß er Bogen und Bolzen viel, 
Schnitt er ſie mit eigner Hand. 
Schoß die Vögel, die er fand.“ — 

Art läßt nicht von Art: das ritterliche Weſen regt ſich 
zuerſt unter dem waidmänniſchen Spiel in dem Kinde. Zu— 
gleich aber ſprechen die Thränen der Wonne und Sehnſucht 
bei dem Sang der kleinen Geſchöpfe, die Thränen über deren 
Tod, wenn ſeine Hand dieſelben getroffen, dafür, daß ein 
ungewöhnliches Gefühl für die Natur und ſeine Mitgeſchöpfe, 
dieſe ewige Verbriefung einer höheren Beſtimmung, in dem 
Knaben lebt. Kaum, daß der kleine Parcival den Namen 
Gottes vernommen, geht ſeine Frage dahin. Vertrauensvoll 
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glaubt er der Mutter, daß jener lichter iſt, denn der Tag, 
ſeine Treue immer Hilfe bietet. Ebenſo nimmt er es ge— 
horſam auf, ſein Herz gegen den anderen zu wahren „der Hölle 
Wirt“, — auch gegen Zweifel und Wanken. 

Doch es iſt dem Menſchen nicht gegeben, in dem Zuſtande 
kindlich reiner Unſchuld und Unwiſſenheit zu verharren; in 
Abgeſchloſſenheit oder auf dem Wege des kontemplativen 
Schauens ſeine ſittliche Kraft zu bethätigen. Erſt in dem 
Zuſammenleben mit ſeinesgleichen; dem Zuſammenſtoßen der 
Gegenſätze; dem Kämpfen und Ringen des eigenen Herzens 
bildet ſich die Erkenntnis von gut und böſe; feſtigt ſich jene 
Kraft, die in dem menſchlichen Weſen eingeſchloſſen liegt, um 
ſeine Beſtimmung zu vollenden. 

So kreuzt denn auch das Geſchick der Mutter Plan, und 
führt Held Parcival, da er kaum zum Knappenalter erwachſen 
iſt, einen Ritter in den Weg. Er iſt das prächtigſte, was 
je des Knaben Augen geſehen: Iſt doch der Ritter das 
prächtigſte überhaupt, was germaniſche Tapferkeit und Treue 
im Verein mit der chriſtlichen Kirche und arabiſchen Kultur— 
elementen: den Kulturelementen des Mittelalters — in dieſem 
hervorgebracht haben. Mit dem, einem noch unberührten, 
fromm geſtimmten Herzen ewig eigentümlichen Zug in allem, 
was ihm ſchön, hoch und herrlich erſcheint, eine Offenbarung 
Gottes zu ſehen, nimmt Parcival jenen Ritter zuerſt für den 
lieben Gott. Dann aber, als ſein Irrtum berichtigt wird, 


und er erfahren hat, daß Ritterſchaft erworben werden kann, 


erwacht auch ſogleich der gleichfalls dem Menſchen und vor 
allem der Ingend innewohnende Drang, der ſich nicht nur 
mit dem Schauen begnügen, ſondern mitſein, mitthun will, 
bei allem, was ihm köſtlich erſcheint! Nun leidet es den 
Knaben nicht länger in träger Ruhe zu Haus. Wie ſehr es 
auch die Mutter ſchmerzt, in echt geſundem und natürlichem 
Egoismus reitet er fort, ein Kind noch an Erfahrung und 
Verſtand, das Beſte wollend mit ſeinem Thun. 

„Wo Du guter Frauen Ringelein 

Erwerben mögeſt und ihr Grüßen, 

Da nimm's; es kann Dir Leid verſüßen. 

Magſt Du ihren Kuß erlangen, 

Und herzend ihren Leib umfangen. 

Das giebt Dir Glück und hohen Mut, 

Wenn ſie keuſch iſt und gut.“ 
So hatte Königin Herzeloide unter anderem ihrem Sohn 
beim Scheiden geraten. Darum hat Parcival denn nichts 
Eiligeres zu thun, als die ſchöne Herzogin Jeſchute, die er 
in ihrem Zelt im Walde allein und ſchlafend findet, zu 
küſſen, und ihr Ring und Spange abzunehmen. Natürlich 
hat er keine Ahnung von dem Leid, welches er damit über 
die Frau bringt, indem das kindlich thörichte Thun des 
Knappen ihrem heimkehrenden Gemahl durchaus nicht ſo 
harmlos erſcheint, als es in dem Abſchiede des Parcival an 
die Beraubte ausklingt. 

„Gott hüte Dein, 

Denn alſo riet die Mutter mein.“ 
Weiterfahrend findet Parcival eine Jungfrau am Wege, 
welche über den Geliebten jammert, der ihr erſchlagen im 
Schoße ruht. Sofort bietet er ihr ſeine Hilfe an: er will 
ſie rächen! 

„Dir wurzelt Treu im Herzen, 

Daß er Dich ſo kann ſchmerzen,“ 
iſt denn auch die Antwort der trauernden Sigune. 

Die Treue aber im mittelalterlichen Sinn und deſſen 
weitgefaßtem Begriff, bedeutet ebenſowohl das einfache Wort— 
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halten, die jelbitlofe Hingabe zweier oder mehrerer durd) 


irgend weldes Band verbundener Menihen, al® aud dic 
immer bereite Erfüllung übernommener Blichten, den jteten 
Gehorfam gegen einen gewählten oder angeborenen Herrn: 
die unerjchütterliche Gefinnung, das innerlidde Beharren im 
Guten und Rechten; jchließlic auc) die höchfte Tugend, das 
Gefithl der Barmherzigkeit für unfere Mitgefchöpfe: der Liebe 
zu Gott, ihrem Schöpfer. 

Mit Meijterhand hat Wolfram von Eichenbadh glei m 
ben beiden erjten Abenteuern jeincs Helden das Grundelement 
von deſſen Charakter entfaltet, die Löjung feines Geichides 
angedeutet, denn Diele Treue, ob fie ihn aud einjtweilen in 
feiner Einfalt bejtärkt, zu thörichtem SSrren verleitet, jo wird 
fie ihn aud; wieder, wie jchon der Name deutet: „In mitten 
durdy“,*) durd) Sertum, Sünde und Leid zu dem höchften 
Ziele führen. 

Nah mancderlei Fahrten gelangt Parcival an ben ge: 
fuhten Hof des König? Artus, von dem er mittlerweile 
Kenntinid befommen hat. König Artus”*) ift das deal 
eines weltlichen Ritters, jein Hof das deal Höfiich ritterlichen 
Lebens. Unüberwindlide Kraft im Ktampfe, unermüdliche 
Luſt zu Streit und Abenteuer, ein unantajtbares, biß auf 
die Spige getriebened Ehrgefühl, die Liebe in reizenditer 
Sinnlichkeit, Pradht ohne gleichen, Courtoifie und Galanterie 
finden hier, wie nirgends, eine vollendete Entfaltung und 
Befriedigung. Der Tafelrunde des Artus angehören, ift 
für einen Ritter der Höhepunft von Glüd und Chren. 
Nitterlicher Preis vermag das glänzende Ziel zu erringen. 
Nun, im Verlangen ijt Herzeloides einfältig unerfahrener, 
dafür auch natürlich gejunder Sohn nicht blöde. Er bittet 
fofort um den Ritterihlag, dann um die rote Rüſtung des 
Herren Sther von Gahemeiß, den er zu diefem Zweck bekämpfen 
will: ettwaß, das fi als Ihidlidh, ruhmvoll, nır aus den 
Sitten jener Zeit begreifen läßt. Er befiegt dann ben 
Noten Ritter und reitet num im Dienfte des Königs Artus 
und der ftolzen Kuncewan — einer Dame an Artus Hof, auf 
ritterliche Thaten aus. 

Auf der Burg des Yürften Gurmenunz empfängt dann 
der junge Parcival, dem c& troß der erhaltenen Ritterwürde 
no an manchem fehlt, twa3 zu ritterlidem Erſcheinen und 
Wefen gehört, die notwendige linterweifung im Waffenhand- 
werk und Spiel, höfifhen Sitten und Manieren, ebenfo in 
der Weisheit und Klugheit der Welt. Nachdem er fich zu 
einem üußerlid) tadellofen Ritter Herangebildet hat, ben 
außerdem aud) hohe förperlidde Schönheit ziert, reitet Held 
PBarcival, feinem ritterlihen Berufe nachgehend, in die Weite. 
Gr gelangt zu der Stadt Pelrapeir, die, hart vom Feind 
bedrängt, in Hungersnot geraten ift. Selbitperftändlich bietet 
der junge Ritter der jugendlichen Königin hier feine Dienfte 
an. Nachdem mit feinem Beiftand der Feind befiegt ift, wird 
Stondwiramor (Conduire-amour) PBarcivald Weib; er jelbft 
nönig von Brobary. 

Doh, obwohl er glüdklich in feiner Liebe, erfolgreich in 
feinem königlichen Amt ift: e8 Täßt ihn nicht ruhen, — Barcival 
ift eben feine Natur, melde fich, wie e8 hier in den Werke 
Wolframs gefaßt ift, mit dem weltlichen (perfönlichen) Glüd 
und Beruf allein genügen laffen fan. Gr ift fir Höheres 
beftimmt: Seine Secle regt ihre Schwingen dem iel ent: 
gegen, ihm unbewußt und zugleid; der alten Treuc folgend, 
zuerft wieder jebt in der Sehnjucht nad) der Mutter. 

_ ®) Berceval, Berfaral, dring durchs Thal, dring durch von unten nad oben. 


Namen ber älteren Sagen, Et. Mark Rarcivaljtutien. 
*) Ebendaſelbſt. 
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Aufs neue im Lande fahrend, begegnet nun Parcival 
einem Zug von Fiſchern in einem Wald. Ihr Führer, welcher 
reich gekleidet, doch traurig erſcheint, beſcheidet den Ritter 
auf die nächſte Burg, wo er ihn als Wirt empfangen werde. 
So hält Parcival ſeinen Einzug in Montſalvage, der Burg 
des Grales: eine bedeutſam ſymboliſche Führung: Ohne 
daß der Menſch es weiß und will, wird jedem einmal ſein 
Heil geboten. — 

Es iſt unmöglich, hier all der Verſionen, der für das 
Mittelalter ſo bedeutenden Sage von dem Grale zu gedenken; 
hier genügt die Kenntnis von dem, was wir in fertiger Bildung 
bei Wolfram finden. 

Der Gral iſt eine Schüſſel, Gefäß aus koſtbarem Geſtein, 
deſſen Anblick alle Wünſche des Herzens befriedigt, den Tod 
bezwingend, niemand ſterben läßt. Jeden Charfreitag fliegt 
eine Taube von dem Himmel zur Erde und legt eine Oblate 
(lichnam Chriſti) auf den Stein. Durch dieſe Verbindung 
vom Vater, (Himmel) heiligen Geiſt (Taube) und Sohn iſt der 
dreieinige Gott in dem Stein gegenwärtig; dies Myſterium 
wirkt ſeine Wunder. Der Gral iſt ſo gewiſſermaßen ein 
Symbol des chriſtlichen Glaubens und ſeiner, weit über jede 
irdiſche Wonne, Segen und Heil ſpendenden Kraft. Wie er 
im Innern des Menſchen ſolche Wunder wirkt, ſeinen Kult 
im Dienſte auch für die ſichtbare Welt verlangt: bildet der 
Gral den Mittelpunkt eines innerhalb derſelben für ſich geſon— 
derten, verborgenen, gottſeligen Reiches. 


GSchluß folgt.) 


Geadelt. 


Immer wird des Mannes Sippe 
Höher ſteh'n, als die der Frauen, 
Immer wird von ſchroffer Klippe 
Stolz auf uns ſie niederſchauen. 


Und mir ſcheint auch, ſie iſt größer, 
Iſt in ihrem guten Rechte: 

Denn der Heiland, der Erlöſer 
War aus männlichem Geſchlechte! 


Gertrud Triepel. 


Die Geſte in der Schauſpielkunſt. 
I. 
Bon Otto von LReirner. 


Wir bejigen biß jeßt feine “eingehende linterfuchung 
über dad Wefen der Gefte, trogdem über dag Theater nad) 
allen Richtungen eincd jich jährlich mehrendes Schrifttum 
vorhanden ijt; nur zerjtreut finden fi) Bemerkungen in ver: 
jhiedenen Büchern, mandje fehr wertvoll, aber meift zu jehr 
auf einen bejtinmten ‘all hinzielend, modurd) {ihnen die 
allgemeine Bedeutung genommen wird. Die Gejege, denen 
die Kunft unterthan ift, laffen fih bei tieferer Betrachtung 
auch im Leben nachmweijen, ja, man darf behaupten, daß cin 
Stunftgeieg, das der Geijtnatur widerftreitet, nach Furzer 
Herrihaft in fih zufammenbridt; die Grundbedingungen, 
auf denen die Lebensäußerungen beruhen, find in Natur 
und Kunft gleih. Wir wollen den Sag vor der Hand ohne 
Beweiß ald wahr annehmen. Sft er berechtigt, fo folgt aus 
ihn, daß die Grgebniife, die uns dic Beobadhtung im Leben 
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nahweift, auch in der Ntumjt anwendbar fein müffen. Wer 
die Bewegungen des Körpers an fi und anderen beobadıtet 
und dabei nad) deren Gründen forfcht, wird bald zur Gr: 
fenntnid gelangen, daß Diele teild in phyfifchen, teils in 
pſychiſchem Boden wurzeln. Die Geften der erjten Art find 
die urjprünglichen. Der Angehörige eines WVolfes, das nod) 
auf den umterften Stufen der Kultur ftcht, verfügt faft nur 
über fie. In feiner Seele beherricht der Trieb das Geiftige; 
er ftredt die Hand aus, um etwas zu faflen; er ballt die 
Fauſt, um den Gegner zu jchlagen; er ftredt die Hände vor 
fih, um den Anprall des eindes abzumehren; Kurz: mit 
allen feinen Bewegungen ijt zugleich cin matcrieller Zmwed 
vermüpft. Ganz dasjelbe Fann jeder bei foldyen Siindern 
beobadten, Die,bereit3 die Herrichaft über ihre Glieder errungen 
haben: jede ihrer Geften hat einen Yeweggrumd in irgend 
einem Triebe. 

Neben diefen „mechaniſchen Geften*“ findet fich felbft bei 
wenig gebildeten Völkern und Volfsklaffen eine Neihe von 
Bervegungen, die nicht® find, jondern etwa® bedeuten. Zu 
ihnen gehören zum Beijpiel die Geften für Gruß und Gebet. 
Das Entblößen des Kopfes, dag Berühren der Stirne oder 
der Bruft, dag Kreuzen der Arme cinerfeit3 — anbererfeit3 
dag alten der Hände, dag Erheben der Handfläden mit 
den Fingerjpigen nad) vorn oder über da3 Haupt nad rüd: 
wärts, alle diefe Bewegungen gehörten einmal zu den 


„mechanischen“ und waren mit einem realen Zivec verbunden, . 


der dem Gedäadhtiis allmählich verloren ging, jo daß zulegt 
die Gefte als Teutbild der Abficht übrig blieb. Wir begegnen 
hier einer Ericheinung, die wir aud) in der Gejichichte Der 
Sprachen beobadjten können. Der finnenfällige Urfprung 
vieler Wörter wird vergeffen — aus der urfprünglicd) finnlichen 
Dezeihnung wird ein Deutbild, das für die Vollsanfhanuıng 
nicht gemeinfam mit dem Gegenftand hat. 

Noh eine dritte Gattung von Bewegungen läßt fich 
nachweisen, die jih als Begleiterin zun gefprochenen Wort 
gejellt oder c3 ganz erjegt. Man pflegt diefe Art von Geiten 
„malende” zu nennen. Die Bezeichnung ift viel finnlicher, 
al® man glaubt. Die Sprache Hat feitgezogene Grenzen 
und vermag gewilfe Dinge nicht ftetß jo zu jchildern, daß 
die Phantafie ihrer mächtig werden fünnte. Die malende 
Sefte wird aus der Phantafie de8 Sprechenden geboren, er: 
weckt im Hörer die finnliche Vorftelung jener Worte oder 
Süße, an die fie anfnüpft, und madjt fie plajtifch. 

Sn diejen brei Arten der Bewegung erfchöpft fich nad) 
außen der Inhalt des Menfhen. Tie „mechanifche* (Hefte 
genügt allen rein körperlichen Abfichten; die „ſymboliſche“ 
entipridht den innerliden Vorgängen und die „mialende“ ge: 
nügt der Phantafie, infoweit diefe der Belebung bedarf. 
Dennod Täßt fi) in Leben fcheinbar nod) eine vierte Gattung 
beobachten. In den genannten können wir den Zufammen- 
hang zwifhen Wille, Gefühl und Einbildungsfraft einerfeits 
und Gefte andererjeit3 erfennen und nachweilen, e3 giebt 
aber auch Fälle, in denen diefe Verbindung zerrifien oder 
noch nicht gefnüpft if. Das Iestere ift im erfteıt Leben?- 
alter bei Sindern der all, dic das Bewußtiein Des Zweckes 
ihrer Störperteile noch nicht befigen; das leßtere bei Stranf- 
heiten, in denen durdy körperliche oder geiftige Störungen 
die Verbindung zwiidyen den Nervencentren und der Beripherie 
aufgehoben oder doch gehemmt wird. Hier beobadtet man 
die ſcheinbar zweckloſe Geſte, die aber feine jelbftändige 
Gattung bildet. 

Menden wir und von diejen (Srgebnijjen, die der Er: 
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fahrung entnommen find, zur Kunft und verjuchen wir den 
Nachweis, daß die drei beobachteten YIrten der Bewegungen 
auch alles umfafjen, maß die Niünfte von der Gefte fordern 
fönnen. Ich werfe zuerjt einen Blid auf die Blaftif. 


Die medanijde Gefte. 

Dieje Schlicht alle jene Bewegungen in fi ein, die der 
Wille bewirkt, um eine Kraftleiftung zu erreihen. Die be- 
fannte antite „stnöcdhelipielerin“ hat eben die Hand geöffnet 
und die Stnöchel fallen gelafjen; die außgebreiteten Finger 


‚zeigen, daß die vom Willen gelenfte Bewegung ausgeführt 


if. Die „Venus Kallipygos“ Hält mit beiden Händen das 
Gewand; Niobe drüdt das fnieende Kind mit der rechten 
Hand an fi; Xaofoon preßt die Schlange und halt fie 
iiber fid) empor; die Diana von Verjailles greift mit der 
Rechten über die Schulter nad) dem Köcher; der Diskobolos 
hält mit der Yinfen die Scheibe zum Wurf bereit. Man 
fieht, melden SKtrei8 von Bewegungen die mechanijche Gejte 
in fi fchließt: fte twurzelt in der Erregung de Willens zur 
Erreihung einer Kraftleiftung. 


Die ſymboliſche Geſte. 

Da dieſe zum Ausſprechen der Gefühle dient, dieſe aber 
meiſtens auf ein Weſen außer uns bezogen ſind, die Plaſtik 
aber wieder größtenteils die Einzelngeſtalt zum Gegenſtande 
wählt, ſo iſt es begreiflich, daß wir die ſymboliſche Geſte 
bei Bildwerken ſeltener treffen, als in der Malerei, denn 
dieſe kann uns die Beziehungen vieler Individuen zeigen. 
Der „betende Knabe“ hebt die Arme mit geöffneten Hand— 
flächen empor. Dieſe Bewegung hat keinen mechaniſchen 
Zweck, ſie ſymboliſiert nur das Gebet. Jedes Gebet, in dem 
ſich urſprünglich das erwachende Bewußtſein der Abhängig: 
keit von Kräften bekundet hat, die dem Menſchen feindlich 
oder freundlich ſind, war mit einem Opfer verbunden. 
Darum ſind alle äußeren Merkmale des Betens bei den 
alten Völkern Deutbilder des Gebens. Die bei den Griechen, 
Nömern und Ägyptern ziemlich übereinſtimmende Geſte ſtammt 
vom Darreichen, Emporheben der Opfergabe. Dieſer Zweck 
ging dem Bewußtſein verloren und es blieb nur das Symbol 
der Abſicht übrig, aus dem ſinnlichen wurde ein geiſtiges. 
Dieſe ſymboliſche Bedeutung der Geſten, die in Empfindungen 
wurzeln, läßt ſich faſt überall nachweiſen. Ich wähle aus 
der Malerei zwei Beiſpiele: Die Geſtalten der Mittelgruppe 
auf dem Gemälde „Die Notte Storal)8* von Botticelli (Sir: 
tinifche Kapelle, Batitan) und zivei Geftalten auf „Sr. Hoheit 
auf Reifen” von Knaus. Auf dem eriten ftcht der Hohe— 
priefter vor dein Altar, einen Stab mit der Redten gegen 
zwei Geftalten außftredend, nicht um zu jchlagen, jondern 
nur um Die vernidhtende Siraft anzudeuten. Der eine der 
Übelthäter ift zuriidgepralit und hält die linfe Hand, den 
Arnı gehoben, abiwehrend vor, der zweite ift zu Boden auf 
das Antlig geftürzt. Wir haben hier durhaus feine finn= 
liche raft — die Geften bedeuten nur Angriff und Abwehr; 
der ruhig, aber machtvoll bortretende Prophet mit dem bor- 
geftredten Stabe den Angriff, die in Zorn und Angſt 
Zurückweichenden, die ſich zu ſchützen, zu retten ſuchen, die 
Abwehr. 

Man betrachte nun nach dieſer Gruppe das zweite Bild, 
und zwar die Geſtalten des Schulmeiſters und des Barbiers. 
Der erſtere, eine hagere, ärmliche Geſtalt, hat den Kopf ein— 
gezogen, die Oberarme feſt an die Seite gepreßt und drückt 
mit beiden Händen den alten Seidenhnut an die eingedrückte 
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Bruſt. Dieſe Stellung hat gar keinen mechaniſchen Zweck. 
Die ganze Haltung, beſonders die der angeſchloſſenen Arme Dom Saaleflrande. 
und Hände und des eingezogenen Halfes bezeichnet unbewußt Liederchklus von Oskar Linke. 
die Abwehr von ſeiten der Schwäche gegen die Macht — 
alles in der Geſtalt iſt gebunden und unfrei durch das Ge— 
fühl des Nichts. Wie ſo ganz anders ſteht die Geſtalt des Durch die wolkendunkle Stille, 
Barbiers vor uns. Von Natur bereits ziemlich breit an— Von Jasminduft ſchwer, 
gelegt, macht er ſich noch breiter, der linke Arm iſt mit dem Rufen Abendglockenklänge 
Ellbogen nach außen geſtemmt, der linke Daumen in die Aus der Ferne her. 
Weſtentaſche gehakt; der rechte Arm ſtemmt den Seidenhut Und es lauſcht das Herz, gefangen 
gegen die Hüfte, der linke Fuß tritt vor, das breit lächelnde Von der Töne Bann — 
Antlitz blickt ſelbſtbewußt freundlich dem Landesherrn ent— Daß es ach, die ſeligen Höhen 
gegen. Auch in dieſer Haltung, beſonders in den Bewegungen Nie erreichen kann! 
der Arme, wird das Mechaniſche durch das Symboliſche bei 
weitem überwogen; die ganze Erſcheinung bedeutet den II. 
freundſchaftlichen Angriff eingebildeter Bedeutung auf die Wann rollte der Donner, 
wirkliche. Wann purpurn der Blitz 
Ähnliche Beiſpiele ließen ſich für jede Empfindung, die Umlohte der Berge 
durch die Malerei darſtellbar iſt, anführen und es könnte Hoch einſamen Sitz: 
zugleich an ihnen der Beweis geführt werden, daß alle ſym— Oft ſtand ich dann ſinnend 
boliſchen Geſten Abſtufungen von Angriff, Abwehr oder Ver— Mit lauſchendem Ohr; 
einigung ſind — ſei es nun im freundlichen oder feindlichen Dein Sinnen und Grübeln 
Einne — daß jie fid) faft alle auf die Bewegungen förper- In Traum fid) verlor. 
lichen Kampfes zurüdführen lafjen. Ic) babe oben bemerkt, 
daß bei tiefftchenden Völkern faft nur die medanijde Be: Und lachte von neuem 
wegung zu finden ſei. Die weitere Kulturentwicklung führt Rings ſonniger Schein, 
zur allmählichen Unterwerfung der Triebe; ſie werden durch <till neigenb bie Stirne, 
den Intellekt gebändigt, auf einer beſtimmten Stelle des Geſtand ich mir ein: 
Vorwärtsſtürmens aufgehalten. Da nun dem Triebe im Die Sprache des Himmels 
weiteſten Sinne die mechaniſche Geſte entſpricht, ſo wird auch Sie war mir bekannt, 
dieſe auf einem Punkte der Linie, die ſie durchläuft, auf— Nicht fremd — o, der Sprache 
gehalten und die Muskelkraft, welche körperlich nicht ver: Des Herzens verwandt! 
braucht wird, ſetzt ſich wieder in innere Empfindung um, 
deren Zeichen die ſymboliſche Geſte iſt. Auf dem Wege zum III. 
Schlag halten Intellekt und Wille die Muskelthätigkeit auf; Funkelnd, zauberhaften Glanzes, 
je ſchwächer ſie ſind, deſto größer wird der Weg ſein, den Hoch in ewiger Ferne, 
der fchlagbereite Arm durdläuft, je ftärfer, befto fürzer, |, Wie fie Inden, Tehnfuchtmedend 
fo daß bei Hödjftentwiceltem SIntelleft fich die fymboliihe | AU die taufend Sterne! 
Gefte ded Zornes nicht einmal durd das Ballen der Fauft Und die arnıe Menfchenieele 
befunden, fondern fi in eine verwandte Mienenbewegung Unter Andadhtneigen, 
umfegen wird. Ich fann diejen Teil meiner Hypotheje hier Überreid und überjelig, 
nicht ausführen, jondern nur andeuten und eile zur Kann nur fhau'n und jhweigen! 
malenden Geite. IV 
Sch Habe bereits erwähnt, daß diefe Begleiterin eines Gin Stern, eine Blume, 
Wortes oder Sage ilt. Aus diejer Erklärung folgt, daß Zweier Augen Licht 
die bildenden Stünjte, Malerei und PBlajtit, von ihr den Jedem Erdenträger 
geringften Gebraud) machen fünnen. Für die Bildhauerei Weisheit mehr veripricht 
ift die mechaniiche Gejte die naturgemäße, für die Malerei ALS das allerjchwerfte, 
die omboliiche; die malende gehört nur der Nede- und der Allergrößte Buch, 
Schaufpielfunit an. Wohl haben die beiden anderen Stinfte MWelhes je ein Weiler 
fie aud benüßt, aber jelten ift e8 ihnen vom Worteil ge= Unter'm Arıne trug! 


wefen, da fie die Bedeutung der Bewegung nit fcharf zu 


bezeichnen im ftande find. V. 

Wie ſich die drei Gattungen der Gejte gur Schaufpiel- Durch das Laub der Buche 
kunſt verhalten, wie ſie ſich mit der Charakteriſtik verbinden, Weißes Mondlicht rann; 
das ſollen die nächſten Aufſätze darlegen. Lauſchend halb im Traume 

(Fortſetzung folgt.) Stand ich lang und ſann. 


Welch ein leiſe ſäuſelnd, 
De Heimlich flüfternd Weh’n: 

Darf ih Deine Sprade, 

Buchenbaunı, verfteh'n? 
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MWarfeft ein paar Blätter 
Still zu mir herab — 
Armes Menjchenleben, 

Was bringt Dir dad Grab? 


VI. 


Tabakswölkchen, weiße Ringe, 
Send' ich rauchend in die Luft: 
Wie ſie ſchweben und verſchwimmen 
Hoch im gold'nen Sonnenduft! 


Wie ſie ungeſeh'n zerfließen 

Hin im endlos weiten Licht — 

O, mein Herz, vergiß beim Sterben 
Dieſe weißen Wölkchen nicht! 


VII. 


Was die Schwalbe ſang, 
Ad, ich hört’ ca wohl, . 
Als ein Sturmmwind fegte 
Durd die Gaffen jchaurig Hopl: 


Nur wer Flügel hat, 

Mas ich wohl veritand, 

Findet feiner Träume 
Heißerjehntes Sonnenland. 


Schwingen haft Du aud 

Stilles Menſchenherz: 

Deine Sonne leuchtet 
Hinter Sternen — himmelwärts! 


Roſen. 


Am Fenſter ſtand ein kleines Kind und weinte. Draußen 
Gewitterſturm. Aus ſchwarzen Wolken ſtrömte Regen herab; 
er und die Thränen hatten einen dichten Schleier gewoben, 
hinter welchem Bäume und Blumen, ja, die Farbenglut 
der Roſenhecke ſelbſt, für immer verſchwunden ſchienen. — 
So ſchaute ich hinaus an einem Junimorgen in den Garten, 
früher mein Paradies, jetzt ein trübes Nichts. 

Als der Regen aufhörte, trat ich vor das Haus. Die 
Luft war feucht und kühl, als ſei der ganze Sommer fort, 
die Bäume trieften, als über ſie ein Windzug ſtrich, abge— 
riſſene Zweige lagen umher. Und ach, die Roſen ſelbſt! 
Geknickt, wo ſie nicht gebrochen waren, das Hanpt geſenkt 
von Näſſe ſchwer, oder zerblättert auf dem Boden! — 

„Laß uns die Roſenblätter ſammeln, Kind,“ ſagte die 
Großtante und nahm mich bei der Hand. Wir ſuchten den 
verwehten Blütenreichtum, ſchüttelten ſanft die Regenthränen 
aus den ſturmzerzauſten Blumen, löſten ihre roten Blätter 
von dem goldenen Herzen, das ſie nicht länger tragen konnte. 
Und als des lieben Gottes ſchönſtes Wunder, der Regen— 
bogen, zum Himmel ſtieg, da war's mir, als beſäße ich 
wieder alle meine Roſen, glänzend von Diamantentropfen 
im erſten wiederkehrenden Sonnenſtrahl. 

* 


Die fterbensmüden Augen geichlofjen, das leidensvolle, 
junge Antlie Son verflärt, lag meine Schweiter auf ihrem 
Bett. Zie war heute fichzehn Jahre alt und bei ihr ftand 
der Tod. Die Maijonne jchien herein, und die erite Nofe 
des jungen Eommerd lag in ihrer durdfichtigen Sand. — 
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Canft jchlug fie die Augen auf, der Blik fiel auf Die 
Blume, und ein wehmutßvolles Dankfeslädheln glitt um den 
bleihen Mund. Dann aber zogen Schmerzensjchatten über 
ihre Stirn und langfam rollten über die Wangen ein paar 
fchiwere Thränen. 

Und die matte Hand Töfte von der Noje eins der Wlätter 
und ließ e3 fallen, dann ein andere? und nod) ein anderes, 
bi8 fie alle auf der Dede und dem Boden lagen, wie große 
Zropfen roten Herzbluteg. — Die arme, tote Roie ... 


x 


Unfer Schiff fuhr über den jonnigen blauen Sce, vorbei 
an waldigen Höhen, hellen Dörfern und bergüberjchatteten 
Ufern. Die Natur hatte ihre mildernde Hand auf mein 
wırndes Herz gelegt und zu dem Leid war ein neuc® Sehnen 
mir ind Gemüt gezogen, — felige Glüdesahnung. 

Mir ftanden ſtumm beifammen, ein jedes der zmei 
Herzen mächtig bewegt vom geheimnisvollen Werden einer 
Kraft, die nad) dem befreienden Wort verlangte. Ta fiel 
fein Blid in bangem Zmeifel fragend auf cine NRoje an 
meiner Bruft. Gin anderer hatte fie beim Abſchied mir 
gegeben. Ic verftand den Bli, ftumm Iöfte id; die Rofe 
bon ihrem Plage, hielt fie über den Sciffsrand und ließ 
fie in da3 Wafler fallen. Auf: und niederfchaufelnd, trugen 
fie die weißen Schaumiellen eine Weile; bald ließen wir 
fie weit zurüd, dann lag fie, ein rofiger Punkt, auf Der 
weißen Spur de Schiffes, — und dann War fie ver: 
ſchwunden. — 

Der Zauber, der uns bannte, war gelöſt durch des un— 
geiprochenen Wortes That. Tick fenkten wir die Blide in- 
einander, unfere Herzen Hatten fid) vereint. — Dank Dir, 
liebe Rofe! — 


* 


Wir waren eind geworden. Sn unjeren Heim wohnten 
Liebe und Sonnenschein und Rojen. Reich ivar unjer Leben. 

In Garten ftand ein Nofenftrauh, nad mir benannt. 
Altjährlicd trug er des Sonmers erite NRofe, die zu unferem 
Hochzeitötug erblühte. 

Hell ſchien das Licht des Junimorgens ins Gemach 
am wiederkehrenden Hochzeitsjahrestag. Strahlend und mit 
feuchten Auge trat der Geliebte ein mit ſeinem Gruß: die 
über Nacht erblühte, taubeglänzte Roſe. Auch heute brauchte 
es zwiſchen uns der Worte nicht, denn ſagte ſie nicht alles, 
alles? 

* 


Und wieder war’3 der Hochzeitämorgen, die Junifonne 
aber fdhien auf ein Sterbebett. — Das Sanfte Antlie wieder: 
ftrablte Schon die Gottesnähe, doch nod) umfaßten nich die 
lieben Augen mit der ftarfen Manmestreue, wenn aud) der 
ihügende Arm ermattet Tag. Steine NRofe legte fich heute 
wie junges Yiebesglüid an meine Bruft, in welche nur der 
Schmerz die langen Stadheln grub. 

Der Hochzeitörofenftrauch war fehon geftorben, er jtand 
in Garten dürr und fahl. — 

- Die anderen aber blühten reich wie nic zubor. lind be= 
jtreunt mit Sonmmerrojen lag mein tote Lieb. 


* 


Ein Buch liegt offen vor mir, — mit der Jahreszahl 
aus alter Zeit; zwiichen den vergilbten Blättern eine trodene 
Roſe. Wie lange hat fie ftil im dunklen da geruht, bis 
ide Schönheit, Yorm mıd Farbe ihr entihiwanden! — 
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Dod Sich, die armen Blumenblätter, fie Hauchden einen zarten 
Tuft, den jüßen Duft verflungenen Glüdes. 
Denn wenn der Tod auch alles nimmt, — ihn über: 
dauern Erinnerung und unfterblicdhe Liebe. 


Carola Blader. 


FSunger Mai, 


Dom Maienjonnenjchein erhellt, 

Su jugendfhöne Frühlingsmelt, 

MWie lieb’ id) Dich! 

E3 mödt mein Herz zum Blütenfranz, 
3u heller Strahlen fonnigem Glanz 
Entfalten fid). 


Im Wind, der flüfternd um mich raufcht, 
Mein Geiit ein füßes Lied erlaufct, 
Da? folgt mir ſacht — 

Am Tage Klingt um mid) e3 lei, 

Doch ſchwillt e8 an jo fehnfuchtheiß 

Im Traum der Nadıt. 


Der Lenz mir jubelt im Gemüt, 
Er jaudyzt und brauft mir im Geblüt 
Den Sommer zu — 
Zum Licht mein Herz fid wenden mag: 
Komm, Sonnentind, di Maientag, 
D Liebe du! 
Otto von Leiruer. 


Dermifhte Anzeigen. 


Sonderlinge und Bagabunden. Bilder und Erzählungen 
aus der norbhannoverfchen Heide, von Friedrid Freuden: 
thal. (Dlvdenburg, Gerh. Stalling. 200 ©. brod. 2 ME., 
eleg. geb. 3 ME.) 

Der Berfailer, Herausgeber des plattdütfchen Gejchichten- 
boof3 „Sn de Fierabendaticd” ift ein vorzüglider Erzähler, 
ein Scharfblidender, Humorvoller Beobadyter de3 Lebens, das 
find drei gute Eigenichaften, und Fr. Freudenthal wird mit 
ihnen jein Glück machen. Tas vorliegende Bud) enthält 
jchzehn Kleine . . . wie foll ich fagen . . . Genrebilder, 
Skizzen, die in ihrer Gejamtheit ein treffliches Kulturgemälde 
geben, wenn auch ein einjeitiges, halbes. Denn der Ver: 
faifer unternimmt c8 allein, wie ja aud) jchon der Titel jagt, 
die aus der menſchlichen Geſellſchaft Ausgeſchiedenen, die 
Enterbten unter uns zu ſchildern. Die Skizzen ſind vor— 
trefflich, voll Leben und Wahrheit; andere aber ſo nichts— 
ſagend, daß ſie unbeſchadet des Ganzen getroſt hätten weg— 
bleiben können, ſo Nr. 3 (zu ſchnurrenhaft) u. 4. Andere 
Arbeiten find in zu wenigen Strichen ſtizziert; die Deutlichkeit 
des Bildes leidet unter dieſem Mangel. Man hat an 
mehreren Stellen den aufrichtigen Wunſch, etwas tiefer zu 
blicken, das Gemälde mehr herausgearbeitet zu ſehen (Unklooke 
Anna). Ich möchte den Verfaſſer wohl einmal in einer 
größeren Arbeit kennenlernen. Er hat, wenn mich nicht 
alles trügt, das Zeug, ein hannoverſcher Reuter zu werden. 

Balladen von Wilhelm Brandes (Wolfenbüttel, 
%. Zwißler 88 €. brod. 1,20 ME., geb. 2 ME.) 

Ein Büchlein, da3 man mit bejtem Gewifien empfchlen 
kann. Forngewandtheit, markige und poctiihe Sprache, 
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lebhafte, echt Dichteriiche Geftaltungsfraft find die Vorzüge 
diefer Balladen, die ihren Stoff dem hiftorifchen und Sagen 
gebiete entnehmen. Der Dichter verftcht ce, uns für feine 
Helden zu begeiftern; fein feichtes, verwaschenes Zeug, wie 
nan’3 leider zu oft zu’ lefen befommt. Befondere Beachtung 
verdient das Gedicht „Teutih: Afrika” (S. 67.) Nicht ala ob 
e8 da3 befte au8 der Neihe wäre, aber jeiner Frifche wegen. 
Ich habe od) fein Gedicht gelefen, das dieſen Gegenſtand 
mit gleich dichteriicher Kraft behandelt. Mit feinen Balladen 
hat fid Wilhelm Brandes als ein echter Tichter erwiefen. 

Aeme Gediäte von Nudolf Graf H0y08. (Treäden 
und Leipzig, 1892. PBierfou. 190 ©.) 

Graf Hoyo8 ijt ein finniger Betrachter der Natur und 
des Menſchenlebens. Die unfceinbarften Vorgänge weiß 
er zu deuten. Er zieht gleidhjam aus allen feine Nukan- 
wendung. Darıım ift er aucd vorwiegend Didaltiker. Vie 
Gedanken, die er zu Tage fördert, find allerdings weder groß, 
noch neu. Farbenpracht der Sprache, Leidenſchaftlichkeit, 
Schwung des Gedankens ſind dem Verfaſſer der vorliegenden 
Gedichte verſagt. Stellenweis ſinkt ſeine Poeſie zu einem 
flachen, trivialen Gereime herab; (S. 23, 21, 29, 49, 58, 60, 
65 ꝛc.) dichteriſche Geſtaltungskraft fehlt; oft genug kommt 
der Gedanke ſehr unklar zum Ausdruck (dennoch S. 47, optiſch 
S. 68), beſonders in den Sonetten des letzten Teils. Zu 
loben iſt das Streben zum Einfachen, Volksliederhaften, das 
beſonders im 1. Teil zu Tage tritt. Hier iſt dem Verf. 
manche duftige Liederblüte gelungen (Vorwort, Ein Pakt, 
Aus der Jugendzeit, Ohne Datum, Du! Geborgen, Anmut 
u. a.) Leider wirft die Monotonie der faſt ausſchließlich 
angewandten 4 zeiligen Reimſtrophen ermüdend. 

M. W. 

Reues und Alles aus dem Sagenkreiſe des FYaters 
Rrocken. Märchen und Sagen, erzählt von C. Förſtner. 
(Quedlinburg, Vieweg. 72 Seiten). Der Titel ſagt genug. 
Die mitgeteilten Kleinigkeiten ſind hübſch erzählt. Solchen, 
die Intereſſe haben für die Märchen- und Sagenwelt, die 
ein beſtimmtes lokales Kolorit trägt, kann das Heftchen em— 
pfohlen werden. Dasſelbe gilt von Dr. A. Haas: ZRügenſche 
Sagen und Maärchen. (Greifswald, 1891 Ludw. Bamberg. 
263 Eeiten.) Das Buch iſt umfangreicher, auch gründlicher. 
Es bietet eine ziemlich erſchöpfende Fülle von Mitteilungen 
und Sagen. Die Ausſtattung iſt eine gute. Dankenswert 
iſt auch die genaue Quellenangabe bei jeder Nummer. 

M. W. 


Vermiſchtes. 


Demuth. Bevor der bekannte Komponiſt Albert Lortzing, 
deſſen Melodien heute im Munde des geſamten deutſchen 
Volkes leben, Kapellmeiſter wurde und ſich durch ſeine Opern— 
kompoſitionen einen Namen machte, war er als Sänger und 
Schanſpieler am Leipziger Stadttheater engagiert. Lortzing 
war ein guter Komiker und machte gern witzige Ertempores. 
Ein ſolches erlaubte er ſich auch einmal in einem Schauſpiele. 
Das Extempore mißfiel aber dem damaligen Cenſor, Rat 
Demuth, welcher auch in Theaterangelegenheiten ein Macht— 
wort zu ſprechen hatte; er ließ Lortzing des anderen Tages 
zu ſich beſcheiden und erteilte ihm einen ſtrengen Verweis. 
Lortzing widerſprach, was ihm einen vierundzwanzigſtündigen 
Arreſt eintrug. Tags darauf trat er in demſelben Stück 
wieder auf. Als er die Scene betrat, applaudierte das 
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Publifum, welches dag Mißgeichidt des beliebten Schau: 
jpieler8 erfahren hatte, wie rafend. Zorking trat biß dicht 
vor die Rampen, verbengte fi) und dankte für das ihm 
bewiefene Wohlmwollen. Daın ftocte er plöglidh. Nad) einer 
Weile fagte er in jehr beicheiden Elingendem Tone: „Gern 
iprädhe ich nody weiter, aber — Demuth verbietet e8 mir!” — 
Nun erhob fid) erjt ein Beifallsfturm, der jchier fein Ende 
nehmen wollte Der anwejende Nat und Genjor verlieh, 
bebend vor Wut, heimlich das Theater, hütete fid aber wohl, 
etwas zu jagen, um fidy nicht noch mehr Tächerlich zu madent. 

Gr—r. 

Wie Jeldmarſchall v. WBraungel einen engliſchen Zeilungs⸗ 
Rorrefpondenten beſchämte. Der alte Wrangel hatte cine 
große Antipathie gegen alle Federfuchler, insbejondere aber 
gegen Zeitungsichreiber, zumal wenn fidy diejelben auf dent 
Striegsichauplage aufhielten. Er that alle® mögliche, um 
ihnen dag Dajein fchtwer zu machen und freute fich königlich, 
ivenn er wieder einmal einen „rausjeefelt“ hatte. — Während 
des Teldzuges gegen Dänemark (1864) weilte der fonft in 
Berlin ftationierte Storrefpondent der Times in Yondon and) 
im preußiihen Lager. Staum hatte dies Wrangel erfahren, 
al8 er den Mann unbarmherzig daraus entfernen ließ. Sener 
fam aber, mit dringenden Berliner Empfehlungen verjehenn, 
bald zurid. Wrangel wies ihn ab. — Allein der Sohn 
Albions erfchien mit echt englifher Beharrlichkeit ein drittes 
Mal mit einen Empfehlungzfchreiben Bismard3 verfehen. 
Dies mußte allerdings Papa Wrargel reipektieren, insgeheint 
ichmwur er fih aber, dem Zeitungsmenschen den Aufenthalt 
gründli zu verleidven. Nachden er den Gmpfehlungsbrief 
ichweigend gelejen hatte, lud er mit großer Irtigfeit den 
Gentleman zur Tafel ein. Als er erſchien, eilte Wrangel 
auf ihn zu, faßte ihn bei der Hand und führte ihn zum 
Prinzen Friedrich Karl. Hier ſtellte er ihn mit folgenden, 


mit überlauter Stimme geſprochenen, ironiſch artig klingenden 


Worten vor: „Königliche Hoheit, ich habe die Ehre, Ihnen 
den Korreſpondenten der Times vorzuſtellen: es iſt derſelbe, 
der jahrelang die infamen Artikel über preußiſche Politik 
ſchrieb; wir ſollen ihn gut behandeln, läßt Bismarck mir 
ſagen, dann wird er wohl beſſer über uns ſchreiben.“ — Der 
Korreſpondent hielt ſich von da an in ſtiller Zurückgezogen— 
heit im Lager auf — aber bei Wrangels Tafel ließ er ſich 
nicht wieder ſehen. — Grær. 
Humor. Profeſſor Göttling in Jena beſaß einen ſehr 
treffenden Humor. Einſt beſuchte er mit etlichen jüngeren 
Docenten und einigen Studenten das archäologiſche Muſeum. 
Sie ſtanden eben vor dem Torſo einer antiken Statue, und 
der junge Dr. G. konnte ſich nicht enthalten, ſeiner großen 
Antikenſchwärmerei in den Worten Ausdruck zu geben: „O, 
wenn ich eine echte Antike ſehe, da kommen mir allemal die 
Thränen in die Augen!“ — „Das iſt ja vortrefflich,“ rief 
der alte Göttling heiter, „wenn wir da mal eine Antike 
haben und wiſſen nicht, ob ſie echt iſt, ſo ſtellen wir den 
Dr. G. davor, und wenn er weint, dann iſt ſie gewiß 
echt!“ — Gr-r. 
Gemüllide Bandilen. Im Sabre 1869 wurde in Dal: 
matien eine nene Bahnftredfe gebaut, zu einer Zeit, in welcher 
da8 chle Näuberhandiverf dafelbft nod in ſchönſtem Ylor 
stand. Da die Iinficherheit in der Gegend eine zu thatjächliche 
war, hielt eS die Regierung für angemejfen, die verichiedenen 
Angenicur-Sektionen nur unter Gendarmeriebededung ar: 
beiten zu laffen, wa fjich für die Jolge aber als höchit 
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läftig und ftörend erwies. &8 blieb nım nichts anderes 


übrig, als fih mit den Herren Räubern, wie dort landes- 
üblih, dur eine beftinmte, jeden Monat zu zahlende 
Summe abzufinden; die B. T. Spigbuben zeigten fi aus: 
nahmaweije einmal foulant und begnügten fid) mit einem 
mäßigen Betrag. Nun wurde da8 Verhältnis cin ganz 
gemütliches — die waderen Strolhe beläftigten feinen ein: 
zigen der Ingenieure, die übrigens durd militärische Dienft- 
fappen fenntlid) waren. Der Oheringenieur trat fogar mit 
dem Herrn Brigantenichef in perjönlichen Verkehr, und wurde 
ihm eine Tages die Ehre zu teil, zu einen räuberlichen 
Tiner geladen zu werden, two e3 fchr üppig Herging und 
aud) der GChanpagırer nicht fehlte. Scherzend fragte der 
Theringentenr feinen Gaftgeber, ob er denn nicht bald den 
Preis der Sauvegarde (Schußvertrag) erhöhen würde, worauf 
dieſer mit geſchäftsmänniſcher Höflichkeit erwiderte, daß Dies 
jehr inforreft handeln hieße, da durch den Bau der neuen 
Bahn doc nicht Leben und Verkehr und fomit aud) eine 
lohnendere Ausbeutung desjelben in die Gegend käme. 
&r—r. 

Züge aus Mllaus Leben. Ter Creönig von Serbien, 
Milan, hatte in Paris feine Erziehung genofjen md dajelbft 
einen Schulkameraden, Felix Ceriſe, recht lieb gewonnen. 
Gleich nachdem er den Thron Serbieng beftiegen, fandte er 
ihm aus Belgrad folgendes Schreiben: „Mein lieber Felir! 
Nın bin ih Fürft. Das ift aber fein Grund, Di zu 
bergefien. Ih Ichide Dir als MWillfommen ein ungarijches 
Pferd. Das Borto ijt bezahlt. Milan.“ 

Fine Tages bejuchte der junge König feine Großmitter. 
Nadıdem er fie aufs herzlichfte begrüßt, bat er halb ernft, 
halb jcherzend, mit den Worten: „Sr. Durdlaudt Hat 
Hunger,” um etwas zum efjen. Werwundert fragte ihn die 
fürftlihe Matrone, warun er benn nicht zu Haufe feinen 
Magen befriedigt. Treuherzig lachend entgegnete Milan: 
„Weißt Tu, Großmanta, wenn idy im Palaft ettva8 begehre, 
da Kiffen mir glei die Diener die Hand und das ift mir 
do zu langweilig.“ Gr—r. 


Vrieſkaſten. 


Frl. Marie Tr. Alles ſehr gut gemeint; beſonders 
RR mich Ihre Liebe zu Deutjchland, aber dichterifch find 
die Arbeiten zu unreif, Beten Gruß! — Ohne Namen, 
Breslau. Ich bitte, Über die Sendung zu verfügen. Der 
Norrat ift zu groß und für eine Pe habe id) bei 
beiten: Willen nicht die Zeit. — srl. SI. I. Unbraudbar. 

zT. W. in Sch. Die drei Gedichte find gut gemeint, 
aber in Stoff und Form zu jehr herfümmlich. 

Der Unterzeichnete bittet die Einfender ji wegen der 
Entiheidung zu gedulden; e3 liegt jo viel vor, daß ich e3 
nur langjam erledigen fanıı. — Allen, die fi) jo freundlich 
de3 24. April erinnerten, für die Slüdmwünfche und Blumen 
beiten Dant. Bejonders dem „Lenz aus GSonnenheim”. 

Gr. Lichterfelde III. O. v. L. 
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Die beiden Rittmeiſter. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Wuſſo Graf von Bredow. 
(Fortſetzung.) 


Auf der vom Regen und Schneewaſſer durch— 
weichten Landſtraße zog Moſes mit ſeinem elenden 
Karren und dem noch viel elenderen Klepper davor, 
von Rathenow aus mit ſo großer Eile nordwärts, 
als es der Zuſtand des Gefährtes und des Weges 
irgend geſtattete. Das Herrenhaus von Lietzow mußte 
wohl keine angenehmen Empfindungen in dem Juden 
wachrufen, denn bei ſeinem Anblicke bog er von der 
Landſtraße ab und berührte dieſelbe erſt wieder von 
einem kleinen Feldwege aus, am Eingange des Dorfes. 
Hier hielt er einen Augenblick an. Furcht und Ent— 
ſetzen ſchüttelten die lange ausgemergelte Geſtalt des 
Mannes bei dem Anblicke, der ſich ihm im Zwielichte 
des anbrechenden Tages darbot. Etwa zwölf Fuß 
über dem Erdboden hing an einem langen Stricke von 
dem kahlen, weit über den Weg geſtreckten Aſte einer 
Eiche ein, mit einer abgeriſſenen ſchwediſchen Uniform 
bekleideter Körper. Die Leiche drehte ſich langſam 
um ſich ſelbſt in hüpfenden Bewegungen, den 
Schwankungen des Aſtes folgend, an dem ſie hing. 
Im Dämmerlicht ſchien der Körper zu leben und 
einen närriſchen Tanz aufzuführen, während die Töne 
des Windes in den dürren Zweigen der Eiche wie 
ein Geſang erklangen, welche der Tote zu ſeinen 
rytmiſchen Bewegungen leiſe erſchallen ließ. 

„Des Rittmeiſters Bäume treiben ſeltſame Früchte 
im Winter,“ flüſterte Moſes, nachdem er ſich etwas 
von dem Schrecken erholt hatte. „Ein ſchwediſcher 
Dragoner hängt dort am Baume; 
Landſtreicher, die jetzt allenthalben die Straßen un— 
ſicher machen, und den der Rittmeiſter hat aufhängen 
laſſen. Axel Steenbock übt ſchnelle Juſtiz, und ich 
bin froh, daß ich ihm nicht in die Hände gefallen 
bin, ſonſt dürfte mein Leichnam vermutlich dem Kriegs- 
manne dort beim Tanzen Geſellſchaft leiſten. Im 
Leben habe ich nie getanzt, und es würde für die 
Chriſtenhunde gewiß ein ergötzlicher Anblick ſein, 
mich im Tode mit jenem ſchuftigen Soldaten ſo 
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lächerlich umherſpringen zu ſehen. Wer weiß, was 
einem die Zukunft noch bringt? Doch gleichviel. 
Die Sache paßt in meinen Plan, und ich werde ſie 
den Herren Schweden ſchon mundrecht machen. Auch 
an einem toten Landſtreicher kann ein armer Jude 
noch ein Stück Geld verdienen.“ Nach dieſem Selbſt— 
geſpräche, und nachdem ſich Moſes noch einmal ge— 
ſchüttelt hatte, trieb er ſeinen müden Gaul wieder an. 
Während der Fahrt lachte er öfter leiſe vor ſich hin 
in Anbetracht des guten Geſchäftes, das er zu machen 
gedachte; dann ſah er ſich aber jedesmal ſcheu nach 
allen Seiten um, ob ihn auch niemand belauſche. 
„Ich habe mir eine hübſche Erzählung ausge— 
ſonnen, die ich den Herren Schweden aufbinden werde. 
Sie nehmen alles für Wahrheit, was ihnen zu ihrem 
Vorhaben paßt, und zahlen gut. Zugleich räche ich 
mich an denen in Brand und in Lietzow, denn ſie 
behandeln den armen Juden gleich ſchlecht.“ 
Moſes mochte wenige Meilen zurückgelegt haben, 
als er plötzlich von einer ſchwediſchen Vedette ange— 
halten wurde. Da er jedoch einen von dem Komman— 
danten der Avantgarde, dem Oberft Wangelin, unter: 
| Ihriebenen Ballterjchein vorzeigte, To geleitete ihn ein 
| Ihmwebifcher Reiter durch die Vorpoftenkette zur nächten 
Feldwache, von wo er feinem Wunjde gemäß nad 
| Kottwig in das Quartier des Oberiten gebracht wurbe. 
| Der Kommandeur bes Dragonerregiments Eüper: 
mannland war bereit wach und in eifrigem Gejprädhe 
mit zwei anderen Offizieren begriffen, als ihm ber 
Zube gemeldet wurde. Er empfing Mojes wie einen 
alten Belannten. 
„Du bringft mir gewiß wichtige Nachrichten?” 
redete er den fi tief Verneigenden an. „Deine 
legten Berichte waren nicht viel wert, denn mir 
' mußten jehon längft, was Du uns melbeteft. Haft 
Du diesmal das Verzeichnis mitgebradht, wie ich Dir 
befahl?” 
Mofes machte wieder eine tiefe VBerneigung und 
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zog aus feiner Müte ein jchmugiges Stüd Papier 
hervor, welches der Dberft mit den Fingeripigen er: 
griff und mit offenbarem Widermillen entfaltete. 

„Landrat von Brieft zu Rathenom,” las er halb: 
laut vor fich bin, „Sowie deffen gefamte Familie zum 
Abfalle von Brandenburg geneigt, wird den Schweden 
jeglihen Vorjehub leiften, verzweifelt an der Nettung 
des Kurfürften und der Erhaltung des Staates, hat 
zahlreiche Anhänger und Freunde im Lande.” Geine 
PBarteinahme für Schweden wird viele Nadahnmıer 
finden.” 

„Wiffen wir bereits längft,” unterbrach fich der 
Oberft ungeduldig, „wir ftehen Ichon geraume Zeit 
mit ihm in Verhandlung.” 

Ziemlich gleichgiltig überflog er eine Reihe an: 
derer Namen. Plöglih begann er mit geipannter 
Aufmerkſamkeit zu leſen. 

„Hans und Dietrich von Rochow, Hans von 
Hagen, Wichardt von Quaſt,“ murmelte er leiſe vor 
ſich hin. „Es iſt richtig wie man uns berichtete — 
Hans Achim von Kerkow, weiland Rittmeiſter im 
ſchwediſchen Dragonerregiment Südermannland, jetzt 
Herr auf Brand bei Rathenow,“ fuhr er lauter 
zu den Offizieren gewandt fort, „trotz hohem Alters 
thatkräftig, erbitterter Gegner der ſchwediſchen Herr: 
ſchaft. Genießt großes Anſehen im Lande. Iſt ent— 


ſchloſſen zu bewaffnetem Widerſtande, hat ſich mit 


Kriegsgerät verſehen. Waffen ſind in einer Scheune 
am See unter dem Fußboden verborgen. Sein Bei— 
ſpiel würde in der Umgegend Nachahmung finden. 
Iſt ſehr gefährlich — Ebenſo ſein Freund Axel 
Steenbock, Schwede von Geburt, weiland Rittmeiſter 
im ſchwediſchen Dragonerregiment Südermannland, 
jetzt Herr auf Lietzow bei Rathenow. Noch mehr zu 
Gewaltthat geneigt als Kerkow. Ehrgeizig und rach— 
ſüchtig, entſchiedener Gegner der ſchwediſchen Herrſchaft. 
Hat ſich mit Waffen wohl verſehen und ſein Haus 
befeſtigt. Aus dieſem Grunde verfeindet mit dem 
Landrat von Brieſt, wie auch mit ſeinem eigenen Sohne, 
der zu der Partei des Landrats gehört. Dem Heinrich 
Steenbock iſt zu vertrauen. Die Verſchworenen haben 
im Moore zwiſchen Brand und Rathenow, unweit 
eines verfallenen Gehöftes, große Waffenvorräte ver— 
borgen, welche ihnen aus Meklenburg zugeführt 
worden ſind.“ 

Der Oberſt las noch eine bedenkliche Anzahl 
Namen brandenburgiſcher Edelleute, die einem be— 
waffneten Widerſtande geneigt ſeien oder denſelben 
ſchon vorbereitet haben ſollten. Nach den Worten: 
„jenſeits der Elbe ſteht alles Volk unter Waffen,“ 
faltete er das Papier wieder zuſammen und barg 
dasſelbe ſorgfältig in der Taſche ſeines Kollers. Nun 
mußte Moſes dem Oberſt genauen Bericht erſtatten, 
wie er zu der Kenntnis aller Einzelheiten der Ver— 
ſchwörung gelangt ſei. Beſonders intereſſierte den 
Offizier des Juden Erzählung über die Verſammlung 
der Edelleute im Moore, welche Moſes, auf dem Boden 
der Hütte verborgen, belauſcht hatte. Auch die Stelle, 
woſelbſt die Waffen in der Scheune Hans Achims 
aufbewahrt waren, ließ er ſich genau beſchreiben. In 
heftigen Zorn geriet der Oberſt aber, als Moſes ihm 
erzählte, Steenbock habe mit einigen Bewaffneten 
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bereits einen Vorſtoß unternommen und hierbei einen 
ſchwediſchen Soldaten gefangen, der trotz ſeiner flehent— 
lichen Bitten, ihm doch das Leben zu ſchenken, von 
dem grauſamen Rittmeiſter am Eingang ſeines Dorfes 
aufgeknüpft worden ſei, um die Leute mit der Rache 
der Schweden zu beunruhigen und ſie auf dieſe 
Weiſe geneigter zu machen, den Verbündeten in das 
Moor zu folgen. „Noch heute werden ſich dort zahl— 
reiche Mannſchaften verſammeln,“ ſchloß Moſes ſeinen 
Bericht, „um die ſchwediſchen Truppen während ihres 
Durchzuges hinterrücks zu überfallen und zu ver— 
nichten.“ 

Mit einem über Erwarten reichlichen Geſchenke 
entließ der Oberſt den verſchmitzt lächelnden Juden. 

„Riitmeiſter Roſen,“ wandte Wangelin ſich an 
den jüngeren der beiden Offiziere, „Ihr werdet ſofort 
aufſitzen laſſen und mit Eurer Schwadron in Lietzow 
einrücken, wo Ihr bis auf weiteres Quartier bezieht. 
Unſer edler Kamerad und Landsmann wird nach 
Gebühr behandelt. — Der Rittmeiſter Steenbock iſt 
Euer Gefangener, und ich lege Euch ſeine ſtrenge 
Bewachung ganz beſonders ans Herz. Vor allem 
aber durchſucht das Haus gründlich nach Waffen. 
Vielleicht findet Ihr auch unter den Papieren des 
Herrn manches, was uns über die geheimen Ver— 
bindungen unſerer Gegner Aufſchluß zu geben vermag. 
Dieſer Menſch verdient am wenigſten Schonung. In 
meinen Augen iſt er ein ganz niedriger Verräter, 
und ich werde wegen der Ermordung eines unſerer 
Soldaten ein ſtrenges Gericht über ihn ergehen laſſen. 
Den heimtückiſchen Überfall eines einzelnen Mannes 
halte ich für eine um ſo niederträchtigere Handlung, 
als Steenbock weder ein geborener Brandenburger 
iſt, noch irgend ein Unrecht durch uns erlitten hat. 
Schmach und Schande über dieſen Menſchen, der 
ſelber lange Jahre unter ſchwediſchen Fahnen gefochten 
hat! Es iſt ein Schimpf für unſer Regiment, daß 
er eine Schwadron desſelben geführt hat. Dieſer 
Steenbock muß ein ganz erbärmlicher Charakter ſein. 
Ich habe ſchon früher von ihm gehört, denn öffentlich 
trägt er uns eine freundliche Geſinnung zur Schau, 
ſo daß ich mich beinahe von ihm hätte täuſchen laſſen, 
wenn mir nicht durch Moſes, deſſen Berichte ſtets 
zuverläſſig ſind, rechtzeitig die Augen über ihn geöffnet 
worden wären. Darum ſeid auf Eurer Hut, Ritt— 
meiſter Roſen, und laßt Euch nicht durch gleißneriſche 
Verſicherungen beirren. Ihr, Rittmeiſter Lilienkron,“ 
redete er den anderen Offizier an, „werdet in Brand 
mit Eurer Schwadron Quartier beziehen und die 
Waffen in Beſchlag nehmen. Den Rittmeiſter Kerkow 
habt Ihr ſtreng zu beobachten, daß er ſeine gefähr— 
lichen Verbindungen nicht etwa im Geheimen fortſetzt, 
doch werdet Ihr alle Rückſicht gegen ihn walten 
laſſen, die ſeiner Perſon gebührt. Der Mann iſt mir 
als ein höchſt ehrenwerter Charakter längſt bekannt ge— 
worden. Er hat im Gegenſatze zu ſeinem ſcheinheiligen 
Freunde Steenbock ſeine Feindſchaft gegen uns ſtets 
offen ausgeſprochen, und es iſt mir ein Rätfſel, 
welches ich gern ergründen möchte, wie ein Ehren— 
mann von dem Schlage des alten Kerkow mit einem 
Steenbock ſo eng verbunden ſein kann. Ich ſelber 
werde bei dem Landrat von Brieſt in Rathenow 
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Quartier nehmen. Auf die Belanntichaft diejes Herrn 
bin ich ganz bejonders neugierig, denn ich muß ge: 
fteben, daß ich über feinen Charakter völlig im Iin- 
Haren bin, und noch nicht weiß, ob ich ihm vertrauen 
oder ihn beargmöhnen fol. Borficht jcheint mir ihm 
gegenüber, wenigftens vorläufig noch, geboten zu fein. 
Nach den Anftrengungen zu urteilen, weldhe er macht, 
um das 208 jeiner Untergebenen zu mildern, halte 
ih ihn für einen ebenfo ehrenhaften Mann wie den 
Rittmeifter von Kerfom, nur geht er mir in jeinen 
Zugekändniffen uns gegenüber faft zu weit. Und 
wenn au der Plan des Herrn von Kerlow, uns 
mit feinen Bauern Widerftand zu leiften, lächerlich 
ift, jo begreife ich andererfeit3 auch nicht die bedingungs- 
loſe Unterwürfigkeit des alten Brieſt. Er müßte 
denn, wie viele, die Sache ſeines Kurfürſten für 
gänzlich verloren halten.“ 

„Dem erſten Kriegsvolke der Welt gegenüber 
iſt es auch unzweifelhaft ſo,“ bemerkte Roſen mit 
überlegenem Lächeln. 

Oberſt Wangelin ſchüttelte mißbilligend das 
Haupt. „Ihr jungen Herren habt nicht Schulter an 
Schulter mit dem von Euch mißachteten branden— 
burgiſchen Heer gefochten, ihm auch nicht wie ich, in 
zahlreichen Schlachten gegenüber geſtanden, ſonſt 
würdet Ihr wahrſcheinlich anders über unſere Gegner 
denken, und wenn die Franzoſen ſie am Rhein nicht 
gehörig in Atem halten, ſo werden ſie uns noch eine 
harte Nuß zu beißen aufgeben, ich müßte mich denn 
ſehr täuſchen. Dieſe Selbſtüberſchätzung, welche ich 
jeden Tag bei den jungen Herren wahrnehme, will 
mir durchaus nicht gefallen, und ich wünſche nur, 
daß es bei ung nicht eines Tages heißt: ‚Hochmut 
fommt vor dem Fall.‘” 

Die aljo zurechtgewielenen Offiziere verbeugten 
fich jhweigend. Im inneren aber veripotteten fie die 
Bedentklichkeit ihres erfahrenen VBorgejeßten. 

Eine halbe Stunde |päter jaßen die Schwadronen 
auf und rüdten nah ihren Beitimmungsorten ab. 

„Die Schweden Tommen!” riefen die Bewohner 
der Dörfer angiterfüllt einander zu. 

„Die Schweden fommen,” brummte Gulden 
Braal, die frampfhaft um feinen geliebten Weinkeller: 
Ihlüffel geballte Fauft in die tiefe Tajche jeines 
Rockes verſenkend. 

Auch der Rittmeiſter Steenbock rief: „Die 
Schweden kommen!“ Aber der Ton ſeiner Worte 
war ein anderer als ehedem. Der alte Herr hatte 
in den legten Tagen zu viele Enttäuſchungen erfahren, 
jo daß feine Zuverfiht und fein Selbftvertrauen be- 
deutend gejhmwunden waren. Ein ihm unerflärliches 
Unbehagen bemädjtigte fich jeiner. Zwar hatte er 
die verblicdenen Uniformftüde angelegt und durd) 
Bulben eine reiche Tafel zur Erquidung jeiner Yande- 
leute deden laflen, aber alle Befehle hierzu jchien er 
mehr aus dem Gefühl der Pflicht, die Söhne feines 
Vaterlandes gaftlih aufzunehmen, al aus wahrer 
Herzensfreude über ihre Ankunft zu geben, und da 
diefe Befehle von Braal jehr widermwillig und mangel- 
baft befolgt wurden, jo nahm die Feftlichkeit, welche 
fih Arel fo jchön ausgemalt hatte, einen ziemlich 
düfteren, fajt unbeimliden Charakter an. Ein un- 
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parteiiicher Beobachter würde in diefem Augenblide 
zwilhen den Yurüftungen, wie fie in Ließow und 
wie fie in Brand getroffen wurden, nur den Unter: 
Ichied gefunden haben, daß Arel Steenbod und Hans 
Ahim von Kerlow, ihrer alten Gewohnheit getreu, 
verichiedene Kleidung angelegt hatten. 

Bis an das Thor feines Gehöftes ging Arel 
Steenbod in voller Uniform, den Reiterhut mit ber 
etwas zerfnitterten Feder auf dem Kopfe und die alt: 
modilchen, bis zu den Ellbogen reihenden Sandjchuhe 
auf den Händen, feinen Zandsleuten entgegen. Das 
Herz pocdhte ihm doch gewaltig, als er nah jo langen 
Sabren, die einft von ihm geführte Schwadron wieder: 
ja. Aber das Erftaunen über die nächiten Ereignifle 
unterdrüdte bald jede freudige Erregung. Steenbod 
traute jeinen Augen faum, al8 er die Kleine Truppe 
unter Beobadhtung aller Vorfihtsmaßregeln wie in 
einen von Feinden bejegten Ort einrüden Jah. 

Über Arels Antlig glitt ein erzwungenes Lächeln. 

„Sie haben feine Ahnung davon, daß ein 
Landsmann fie bier begrüßt. Wie werden fie fich 
verwundern, einen alten Kameraden ihres Regiments 
mitten in Feindesland anzutreffen.” | 

Sein Eırjftaunen wuchs aber, als er nun ge 
wahrte, daß der jchwedilche Offizier mit dem größteren 
Teile der Schwadron auf ber KLandftraße halten 
blieb, während der Kleinere durch das Thor einritt. 
Unmwillfürli mußte Steenbod auf feinen Hof zurüd- 
treten, um nicht unter die Hufe der Rojle zu kommen. 
Bon feinem Gefiht verihmand die lette Spur eines 
Lächelns. Das Verhalten der Reiter jchien ihm em- 
pörend, denn längft mußte man feine Uniform erfannt 
haben. Seine Züge verfinfterten fich aber noch mehr, 
als fein Blid auf zwei Dragoner fiel, welche den 
Leichnam des Soldaten mit fih jchleppten, an dem 
er jo rafche, unüberlegte Yuftiz geübt hatte. 

Energiſch ſchritt er jebt auf den jchwebijchen 
Offizier zu, allein er wurde an feinem Vorhaben ge- 
hindert. Zwei Reiter, welhe im Thore Poften gefaßt 
hatten, veriperrten ihm den Weg. 

Steenbod war ein Gefangener. Stochend vor 
Wut jah er, daß inzwilhhen alle Eingänge und Aus: 
gänge feines Haujes bejegt worden waren. Um das 
Maß aber voll zu maden, drang jeßt die Stimme 
des ſchwediſchen Offizier an fein Ohr, welcher einem 
jüngeren Kameraden zurief: 

„Der Herr dort am Thore in dem räuberhaften 
Aufpuß Scheint der Eigentümer des Hofes zu jein. 
Es ift gut, daß er fich gleich jelber meldet, da brauchen 
wir ihn nicht lange zu juchen.” 

Tiefer Schmerz und Zorn zugleich zogen Arels 
Herz zufammen. Seine geliebte Uniform, in der er 
auf den Feldern von Leipzig die ehrenvolle Wunde 
erhalten hatte, nannten jene Zeute einen räuberhaften 
Aufpug. An diefem Augenblide erft fiel es Steenbod 
auf, daß feine Uniform verblichen und altmodijch, 
derjenigen feiner Kameraden fait in nichts mehr glich. 
War denn diefe Truppe dort überhaupt jein Regiment, 
feine Schwadron? Wie aus jchwerem Traume er- 
wadhend, fah er um fih und erblidte nur fremde 
Gefichter; fie gehörten lauter jungen Xeuten an, mit 
Ausnahme eines. alten, gänzlich. ergrauten Wacht: 
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meifter8, der in einiger Entfernung von ihm hielt, 
und ihn mit feinen Fleinen, ftehenden Augen auf: 
merftjam beobachtete. Als Steenbod fi noch einmal 
dem Führer der Echmwadron zumenden wollte, hörte 
er hinter fi die ziemlich lauten Worte: 

„Wenn der Stelzjuß unfer früherer Rittmeifter 
it, dann muß der mweißlöpfige Schuft Hinter ihm 
ohne Zweifel mein einftiger MWachtmeifter fein. Hab 
Achtung, die Ohrfeige in Sachen werde ih Dir an: 
ſtreichen.“ 

Der Rittmeiſter drehte ſich ſchnell um. Hinter 
ihm ſtand ſein alter Diener, deſſen verwittertes Geſicht 
vor Staunen und Wut ganz verzerrt war. 

Der Alte ſchien ſich auf den Reiter mit den 
ſtechenden Augen ſtürzen zu wollen, aber die Glieder 
verſagten ihm den Dienſt. Mit dem Ausruf: 

„Nikol Staiper!“ ſtreckte er dem hämiſch Lachenden 
nur die geballten Fäuſte entgegen. 

In dieſem kritiſchen Augenblicke ritt der ſchwediſche 
Rittmeiſter an Axel Steenbock heran, der über die 
empörende Behandlung, welche ihm zu Teil wurde, 
nicht minder wütend war als Gulden Braal über 
das unerwartete Wiederſehen mit Nikol Staiper. 

„Ihr ſeid der Gutsherr?“ redete Roſen den 
alten Rittmeiſter an, indem er ihn prüfend betrachtete. 

„Der Mann vermag ſeine Bosheit und ſeinen 
Haß kaum zu meiſtern,“ dachte er nach dem erſten 
Blick auf Axels zorngerötetes Geſicht, „aber ich werde 
dieſen alten Überläufer ſchon klein machen. 

„Axel Steenbock, weiland Rittmeiſter im Königlich 
ſchwediſchen Dragonerregimente Südermannland, wie 
Ihr wohl ſchon längſt erkannt haben dürftet, Herr. 
Wer giebt mir die Ehre?“ 

„Rittmeiſter Roſen iſt mein Name!“ 

„Rittmeiſter Roſen, dann muß ich Euch meine 
Verwunderung darüber ausſprechen, daß Ihr und 
Eure Leute einen alten, verdienten Offizier Eures 
Regiments in ſo offenbar nichtachtender Weiſe be— 
handelt. Ihr rückt in das Gebiet eines Mannes, 
der im Begriff iſt, Euch als ſeine Landsleute nach 
Kräften und, ſoweit es ihm ſeine Unterthanenpflicht 
als Yehnsmann des Kurfürften von Brandenburg 
geitattet, willfommen zu beißen, wie in das Haus 
eines DVerräters ein. Ich fenne die Sitten, welche 
heute im Regimente herriden, nicht, aber das muß 
ih Eud) jagen, zu meiner Zeit behandelte man alte 
Offiziere mit größerer Achtung.” 

Rojen lächelte höhnijch. 

„Herr Arel Steenbod, erjpart uns den Anblid 
Eurer gut gejpielten Entrüftung. Die Masfe nüßt 
Euh nidhts mehr, denn Euer wahrer Charakter ift 
ung längft befannt. Wenn hr auf diejenige Achtung, 
welche einem alten Offiziere gebührt, Anipruch erhebt, 
jo handelt audy als ein joldyer und ſucht nicht Eure 
Feindſchaft gegen uns durch den Schein einer Freund— 
ſchaft zu verdecken, die Ihr nie empfunden habt. Herr, 
gebt Euch keine Mühe, der Haß ſpricht aus Euren 
Augen. Dieſer unglückliche Soldat iſt ein Opfer 
Eures hinterliſtigen Treibens,“ fuhr der ſchwediſche 
Offizier in drohendem Tone fort, „oder könnt Ihr 
mir vielleicht einen anderen namhaft machen, auf 
deſſen Befehl der Mann am Eingange Eures Dorfes, 
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auf Eurem Grund und Boden aufgeknüpft worden 
iſt? Hat die mutige That etwa Euer Freund Kerkow 
verübt, während Ihr aus Liebe für Eure Landsleute 
von dem artigen Schauſpiele die Augen abgewendet 
habt?“ 

Steenbock rang vor Wut nach Atem. Bevor 
er aber zu ſprechen vermochte, war Gulden Braal 
kühn an die Seite ſeines Herrn getreten. Erhobenen 
Hauptes, den Blick feſt auf den fremden Offizier 
gerichtet, ſtand er da. 

„Auf meinen Befehl iſt der Kerl dort aufgeknüpft 
worden, weil wir es zur Zeit, als ich Wachtmeiſter 
in Eurer Schwadron war, mit fahnenflüchtigen Mord— 
brennern ſtets ſo gemacht haben. Sie wurden alle 
niedergeſchoſſen oder aufgeknüpft. Einer freilich nicht, 
der iſt vielmehr befördert worden,“ fuhr er, mit 
einer Bewegung. des Kopfes nach Staiper zu, fort. 
„Das mag jett vielleiht auch anders fein. Diefer 
tote Schuft hat mit fjeinen Genofjen zujammen ein 
Haus im Dorfe niedergebrannt und NReijende auf 
der Landftraße überfallen, deshalb gedachte ich dem 
Brofofjen die Arbeit abzunehmen.“ 

Bis hierher hatte Steenbod, Ipradjlos vor Er- 
ftaunen über die Kühnheit feines Dieners, zugehört, 
jegt aber fließ er ihn unfanft beijeite, indem er ihm 


ein donnerndes „Schweige!” zurief. 
” 


„Ritimeifter Rojen,“ wandte er fih an ben 
Offizier, „der Alte ift ein Unverjchämter, der für jeine 
Anmaßung Strafe verdient. Der Kerl ift mein 
MWachtmeiiter gewejen und jegt mein Diener, ber über: 
haupt feine Befehle zu geben hat. Mit meinem 
Krüdjtode würde ich ihm den Kigel ausgetrieben haben, 
wenn er auf eigene Fauft den Herrn hätte jpielen 
wollen. Bei der Angelegenheit bat der Prahlhans 
fein Wort geiprochen, feinen Finger gerührt, ich, der 
Kittmeifter Arel Steenbod, habe allein den Befehl 
erteilt, den Zump dort, der dem jchwediichen Node 
Schande madt, als mwarnendes Beilpiel für Seines- 
gleihen am Eingange meines Dorfes aufzuhängen, 
und das mit Recht, denn ich bin bier der Grundherr 
und babe als jolder die Macht und die Befugnis, 
die auf meinem Grund und Boden begangenen Ver: 
brechen zu beftrafen. Seht Zhr dort im Dorfe das 
abgebrannte Gehöft? Es wurde von dem jchamlojen 
Gejindel, zu dem diefer Kerl hier gehört, ausgeplündert 
und zeritört. Der Menih war übrigens |chon tot, 
bevor ih ihn auffnüpfen ließ. Mein Pferd hatte 
ihn niedergetreten, als er wagte, mit jeinen Genoflen 
eine wehrloje Dame auf der Yanditraße zu überfallen. 
ch hätte ihn aber aud aufhängen laflen, wenn er 
lebend in meine Hände geraten wäre,“ jeßte Arel 
hinzu, um nicht den Anfchein zu erweden, alß juche 
er nah einem Entiehuldigungsgrunde für die Aus- 
übung jeines guten echtes. ; 

„Der Fal wird näher unterfucht werden,” jagte 
der Schwede furz, deilen Vorurteil fi durch die 
Worte des alten Rittmeifters nicht überzeugen ließ. 
„Liefert Eure Waffen und Bapiere aus.“ 

„sh babe feine!” braufte Arel Steenbod, Jeiner 
nicht mehr mädtig, auf, „und wenn id) welche hätte, 
jo würde ih fie Euch freiwillig ficher nicht heraus: 
geben.“ 
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„Herr,“ entgegnete der jchwedilche Nittmeilter 
‚ pöttifch, „hr täufcht uns nicht, wir willen was Ihr 
jeit Monden mit Eurem Freunde Hans Adim von 
Kertow getrieben habt.” 

„Hans Adhim ift nicht mein Freund und Die 
wenigen Waffen, die ich befige, jolten zur Abwehr 
gegen ihn felber dienen. Herr, wofür haltet Ihr mid)?” 

Der jchwedilche Offizier jah jeinen alten Lande: 
mann mit Bliden voll Veradtung an. 

„Wofür ih Euch halte? Nun, jebt erjt recht 
dafür, wofür ih Euh von Anfang an gehalten habe, 
für einen Verräter, der nit nur feine Landsleute, 
londern auch feinen Freund preisgiebt, jobald es ihm 
gerade paßt.” | 

Der unverdiente Schimpf raubte Arel Steenbod 
den legten Reft von Bejonnenbeit. Bligichnell riß er 
das Schwert von jeiner Seite. 

„zieht, wenn hr fein Feigling jeid,” fchrie er 
den feindlihden Offizier wütend an, „bie Schande, 
die hr mir angethan habt, Tanıı nur mit Eurem 
Blute gefühnt werden. ch will Eudy beweilen, daß 
ich ſchwediſcher Offizier aus der Zeit des großen 
Königs bin!” 

„Bon Merode*) werdet Jhr wohl Rittmeifter 
fein,“ höhnte der Schwede wieder, „mwenigitens jeid 
hr wie ein Jolcher in Feindes Land zurüdgeblieben.” 

Sn des Rittmeifters Antlig zeigten fih die Spuren 
furhtbarer Erregung. Das friihe, fröhliche Gefidht 
des alten Herrn war plöglid ajchfahl geworden, 
während feine Augen in unbeimlihem ®lanze funtel: 
ten. Selbjt der übermütige junge Offizier fühlte voll 
Beltürzung bei diejem Anblid, daß er zu meit ge: 
gangen war. Bevor er aber jeine unbejonnenen 
Worte wieder gut maden Tonnte, bligte das mächtige 
Schmert in Arels Fauft und einen Wutjchrei aus— 
ftoßend, ftürzte er fich auf feinen völlig überrajchten 
Feind. 

„geigling, dem nicht einmal das Alter heilig 
ift, jegt wehre Dich, jo gut Du fannft. Dein Blut 
für die Beleidigung!” 

Obmohl der fhwedilhe Offizier zu Pferde war, 
würde er dem heftigen Angriffe jeines Gegners jchmer: 
lid entgangen jein, wenn nicht die Dragoner, einer 
jolhen Wendung des Streites gemwärtig, fih zwijchen 
ibn und Steenbod geworfen hätten. m näditen 
Augenblide war der alte Edelmann überwältigt und 
entwaffnet. 

Ein gleihes Schidjal traf Heinrih und Gulden 
Braal, weldhe unbelümmert um die Gefahr, verjucht 
hatten, dem alten Herrn in jeiner Not beizuftehen. 

Hittmeifter Nojen mochte fi jetzt doch wohl 
jeiner Handlungsweile jchyämen, denn er befahl, 
Steenbod das Schwert wiederzugeben und die anderen 
freizulalien. 

„Herr Rittmeifter,” wandte er fi an Dielen, 
„hd mag Euh durdh meine Worte gefränkt haben, 
und Shr jollt von mir die gewünjchte Genugthuung 
erhalten, jobald ich gefunden haben werde, daß Ahr 


*) Yon Merode war der Befehlshaber einer Truppe, die 
ih) Durch) Schlechte Disziplin auszeichnete. Non Nadyzüglern 
eines Heeres jagte ntan: „die find von Merode,” woraus Die 
Bezeichnung „Marodeure” entitanden it. 
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berjelben würdig jeid. Könnt Ihr Euch von dem 
Verdachte, der auf Euch ruht, reinigen, dann will ich 
mit meinem Blute vertreten, was ich eben zu Eud) 
geiprochen habe, gelingt Eud) das aber nicht, Jo 
werden fich unjere Schwerter niemals freuzen, denn 
einen Verräter lalle ih aufhängen, aber ich fechte 
nicht mit ihm.” 

Mit Thränen des Unmillens in den Augen 
wurde Axel Steenbod als Gefangener in jein eigenes 
Haus geführt. Ter Schmerz über diefen Anblid 
raubte auch Heinrih alle Belonnenheit, und im Tone 
böchiter Erregung rief er aus: 

„Herr, meines Vaters Sache ift die meine gleich: 
falls. Auch ich werde Genugthuung für die Schmad 
fordern, die hr ohne Grund unjerem Haufe an- 
gedeihen laßt. Wir haben Euch gaftlich aufgenommen, 
aber Yhr entehrt das Gaftreht. Euch entjchuldigt 
in dem unbemwehrten Yande fein Kriegsgebraud. Auch 
ih mwerfe Eu den Handihuhb vor die Füße, und 
jeid verfihert, daß ich nicht rajten werde, bis Die 
Schande meines Baters an Euch gerächt ift.” 

„Sunfer, hütet Eu, meine Geduld zu np: 
brauchen,” entgegnete Rojen, veräcdhtlich die Achieln 
zudend. „Sch trage feine Schuld, wenn SYhr nicht 
gleicd) jegt wie Euer Vater behandelt werdet, denn 
Ihr Ichernt mit ihm beifer übereinzuftimmen, als e8 
uns lieb und für Euch gut jein dürfte. Da man 
aber im Hauptquartier meint, daß Ihr ein Freund 
des Landrats von Brieit feid, jo hat man mir be: 
fohlen, Euch) als einen der Unjeren mit Schonung zu 
behandeln. Diefen Befehl werde ich Jolange befolgen, 
als hr mich nicht jelber zwingt, davon abzumweichen. 
— Doh genug davon. Habt jet die Güte, für 
unjere Verpflegung und unjer Quartier zu jorgen. 
Eurer Gegenwart bedarf es vorläufig nicht mehr.” 

Mit diefen Worten jtieg der Nittmeifter vom 
terde und ging, ohne fih weiter um Heinrih zu 
fümmern, in das Haus. 

Bol Zorn blidte ihm der Junfer nad. Eine 
harte Behandlung hätte Heinrich Steenbod eher er: 
tragen, als eine verächtliche. 

„Allo dahin joll e8 hinaus, Herr Schwede?” 
murmelte er ingrimmig vor fih hin. „Wartet nur, 
das elende Berftedjpielen wird mit meinem Willen 
nicht ınehr lange gejpielt werden, und dann hole id) 
mir Genugthuung jelbft wider Euren Willen, hr 
hochmütiger Prahler!“ 

„Junker, die ſind ſchlimm, und der ſchlimmſte 
von ihnen iſt Nikol Staiper. Vor dem müſſen wir 
uns hüten, ich kenne ihn ſchon von Sachſen her, 
als ſich der Schuft bei der ſchwarzen Marie einſchlich,“ 
raunte Gulden ſeinem jungen Herrn ins Ohr. „Aber 
ich habe ihm dafür eins an den Kopf gegeben, daß 
er die Welt für eine Brummglocke gehalten hat, und 
Jürgen Wernicke warf ihn vor der ganzen Schwa— 
dron in den Sand. Gebt acht, Junker, das zahlt 
uns der Satan mit Zinſen heim. Ich ſtehe aber 
nicht dafür ein, daß er bei uns nicht auch noch ein— 
mal ſchlimm ankommt, oder ich müßte die Wacht⸗ 
meiſter Wernicke und Braal ſchlecht kennen.“ 

„Gulden, begeht keine Thorheit,“ ermahnte Hein⸗ 
rich den erzürnten Alten, „bedenkt, daß ſie die Sieger 
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find, und daß wir ung in ihren Händen befinden. 
Freilih, lange ertrage ich den Übermut der Feinde 
auch nicht mehr, und wäre ich über das Schidial 
meines Vaters beruhigt, jo wüßte ich bald, was ich 
thäte.“ 

„Herr, Ihr wollt gewiß unſerem Bunde bei— 
treten,“ flüſterte Braal geheimnisvoll, „den wir, 
nämlich der Rittmeiſter von Kerkow, Wernicke und 
ich gegen die Schwediſchen geſchloſſen haben. Ich 
wünſchte, Wernicke käme jetzt mit ſeiner Schwadron, 
wie er es mir verſprach.“ 

Heinrich konnte, trotz des Ernſtes der Lage, ein 
Lächeln nicht unterdrücken. 

„Das ſcheint mir ein gefährlicher Bund zu ſein, 
aber ich glaube, gefährlicher für Euch als für die 
Feinde Nein, ih will in das Lager zum Kur: 
fürften und dort Sriegsdienfte nehmen. Ich wünſchte, 
Du könnteſt mitreiten, Alter, aber Deine Sabre 
paflen nicht mehr in das Lager.” 

Bulden Braals Augen bligten vor Freude über 
die Abficht feines jungen Herrn. Bald fuhr er fi 
durch das weiße Haar, bald rieb er fich vor Erregung 
die harten Hände. | 

„Herr,“ ftotterte er Ichließlih ganz außer fid. 
„Herr, nehmt uns mit, den Sürgen Wernide, und 
mid; denn ohne den Jürgen geht es nun einmal 
nit. Wir find zwar ein paar alte Kerle, aber wir 
ftehen noch unjeren Mann, verlaßt Euch darauf, be: 
jonders gegen jolches Volk, wie das da. Von dem 
Gefindel dort haben die werigiten Schweden je ge: 
ſehen.“ 

„Still, Alter,“ mahnte Heinrich, „ſie beobachten 
uns. Für jetzt iſt es mit dem Reiten noch nichts. 
Ich kann meinen Vater in der Gefahr nicht allein 
laſſen.“ 

„Herrgott! ich glaube, die Spitzbuben haben den 
Weinkeller ſchon aufgebrochen,“ rief Gulden, entſetzt 
auf ein Geräuſch im Hauſe horchend. 

„Laß gut ſein, Braal,“ beſchwichtigte Heinrich 
den alten Wachtmeiſter. „Das iſt noch nicht das 
ſchlimmſte. Dein Weinkeller läßt ſich wieder füllen, 
wenn erſt die Schweden aus dem Lande ſind.“ 

„Wenn es wirklich noch Schweden wären,“ 
brummte Braal ingrimmig, „aber das iſt ja zu— 
ſammengelaufenes Geſindel aller Herren Länder. Die 
ſind ja ärger, als es zu meiner Zeit die Kaiſerlichen 
waren. Junker, wir reiten doch bald? Herrgott, jetzt 
habe ich hier keine Ruhe mehr.“ 

Der Rittmeiſter Axel Steenbock ſtand inzwiſchen 
am Fenſter ſeines Zimmers, drückte die Stirn gegen 
die Scheiben und blickte auf das Treiben der Sol— 
daten in dem Hofe. Das eben Erlebte erſchien ihm 
wie ein Traum, und immer wieder mußte er auf die 
Schritte des Poſtens vor ſeiner Zimmerthüre horchen, 
um ſich davon zu überzeugen, daß er wirklich Ge: 
fangener fei, und zmwar Gefangener jeiner eigenen 
Landsleute, die ihn Jo Jchmählich behandelt hatten. 
Bol Ingrimm hörte er den lauten, fröhlidden Yärm 
aus dem Speijezimmer beraufdringen, wo die Offi- 
ziere das Mahl verzehrten, wmweldes er zu Ehren 
jeiner Kameraden bereitet hatte. Anftatt ihnen von 
ben Siegen des Regiments im dreißigjährigen Kriege 
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zu erzählen, worauf er fich ganz bejonders gefreut 
batte, mußte er einjaım in feinem Zimmer fißen. . 
Das war hart. Als aber von dem Dorfe ber das 
Geichrei der geängftigten Gutsunterthbanen an jein 
Ohr drang, und als gar der Feuerjchein einiger, 
durch Unvorfichtigfeit der Soldaten in Brand ge: 
ratener, Hütten emporloderte, da warf fih Arel 
Steenbod, einen Flut ausftoßend, in feinen Lehn— 
ftuhl und bededte fein Antlig mit den Händen, um 
von dem wülten XZreiben dort draußen nichts mehr 
zu jehen und zu hören. 

„sh war verblendet, ein Thor, ale ih mid 
den Warnungen meiner Freunde verjhloß, und fie 
mit meinem Mißtrauen fränkte. Seßt jehe ih ein, 
daß ih Hans Achim bitter unrecht gethan habe, da 
ih mich für einfichtsvoller als ihn hielt.“ 

Einen Troit in feinem Schmerze gewährte dem 
alten Rittmeilter der Gedanfe, daß die Kerle dort 
unten gar feine Schweden, jondern nur eine zu: 
jammengelaufene Bande, der Auswurf allerlei Völker 
jeien. Bald war er hiervon fo feit überzeugt, daß 
er Heinrid), der ihn einige Male am Tage befuchen 
durfte, jein Leid mit den Worten llagte: 


„a, als unjer Regiment noch Jhwediih war, 


fam jo etwas nicht vor. Jch hätte es aber jchon an 


der Uniform und an dem Zaumzeug jehen fönnen, 
daß nur noch der Name vom Negimente geblieben ift. 
Möglih, daß die Kerle nicht einmal ordentlich unfere 
Sprade verftehen. Eigentlich freut es mich, daß wir 
es nicht mit Yandsleuten zu thun haben, nun können 
wir unbeirrt uniere Pfliht als Brandenburgijche 
Unterthanen erfüllen. X wünjcte, der Kurfürft 
fäme bald.” 

Steenbod mußte in der nächften Zeit noch viel 
Schlimmes erfahren, denn die Dragoner wirtichaf: 
teten in feinem Haufe ganz befonders arg, pa fie 
ihn für einen abtrünnigen Zandsmann hielten, defjen 
Verräterei fi bei dem bevorftehenden Kriegsgericht 
Ear ermweilen mußte. 

Der alte Nittmeifter aber faßte feinen Krüdftod 
in ohnmädtiger Wut fefter und jchwur furdtbare 
Nahe. Wenn jebt der Aufruhr gegen das jchmwebilche 
Negiment im Lande ausgebroden wäre, jo würde er 
gewiß zuerit feine Sahne erhoben haben. 

Ganz jo troitlos wie in LieBomw Jah e8 in Brand 
nicht aus, obwohl die Ankunft der Feinde auch dort, 
befonders unter den Frauen, viel Aufregung ver: 
urfacht Hatte. Die energiihen Befehle des Herrn 
von Kerkow drangen aber, bank der fräftigen 
Stimme, mit welder fie gegeben wurden, überall 
durh und Schafften bald jelbft in den entfernteften 
Winkeln des Gehöftes und des Fleinen Dorfes Ruhe 
und Ordnung. 

„ieb würde es mir doch fein, wenn die Frauen 
fort wären,” bemerkte Hans Achim zu Jürgen. „Der 
Krieg taugt nicht für Frauen, und den Schweden 
traue ih nun einmal nicht zu, daß fie mit ihnen 
jehr zart umgehen werden. Aber jegt müflen fie es 
durhmaden, gebeten habe ich fie genug, daß fie fich 
in Sicherheit bringen follten,; allein fie wollten uns 
ja um feinen Preis verlaffen. ch Habe es übrigens 
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von brandenburgiihen Frauen auch nicht anders er: 
wartet.” 

„Sa, jeßt würde es gut fein,” entgegnete Jürgen 
mit einem etwas rejpeltwidrigen Seitenblid auf feinen 
Rittmeilter, „wenn die gnädige Frau und das gnä:- 
dige Fräulein den Schuß des Herrn Nittmeilters 
Steenbod hätten, denn der hat gewiß einen mächtigen 
Einfluß auf jeine Landsleute; aber leider find wir 
mit ihm ja ganz zerfallen.” 

„Schweige!” fuhr Hans Adim jeinen alten 
Diener heftig an. „Wir brauden feinen fremden 
Shut. Nun gehe und bejorge ein Frühftüd. Gie 
werden fih ja zwar felber nehmen, was fie haben 
wollen, aber ih mag aud dem Feinde gegenüber 
nicht ungaſtlich erſcheinen. In Lietzow ſchmauſen ſie 
gewiß ſchon feſtlich, und bringen auf das neue Re— 
giment im Lande Geſundheiten aus.“ 

Als die feindliche Schwadron in Brand ein— 
rückte, ſtand Hans Achim hoch aufgerichtet, feſten 
Blides und erhobenen Hauptes die Gegner ermwar: 
tend, auf der Rampe jeines Haufes. 

Er bot den Schweden jo das Urbild eines jelbit- 
bewußten märkiihen Edelmannes, und feinen Augen: 
blid zweifelte Rittmeifter Liltenfron, als er auf den 
Hof ritt, daß jener Greis mit den fühnen Augen 
und den trogigen Mienen der Herr des Haufes fei. 
Da der alte Mann, deflen mwürdige Erjdheinung fo: 
fort einen gewinnenden Eindrud auf den fchmwedifchen 
Nittmeifter gemadht Hatte, ihm feinen Schritt ent: 
gegen fam, jo ritt er felber auf ihn zu und ftellte 
fih ihm in artiger und adhtungsvoller Weile vor. 

Die beiden Männer blidten fich prüfend in das 
ne und jchienen offenbar aneinander Gefallen zu 

nden. 

„Hana Adhim von Kerlow auf Brand ift mein 
Name. Ih kann Eu) in meinem Haufe nicht will- 
fommen beißen, Rittmeifter Lilienfron, denn hr jeid 
Feinde meines Vaterlandes. Ich vermag Euch aud 
feine Gaftfreundfchaft zu erweilen, da Yhr als Sieger 
alles, was mein Haus zu bieten imftande ift, fordern 
fönnt. Nichtsdeftoweniger werde ih verfudhen, Jo: 
weit es in meinen Kräften fteht, und foweit es fidh 
mit meinen Pflihten als brandenburgiicher Unter: 
than verträgt, Euren Wünjchen zuvorzuflommen. Ich 
babe nur die eine Bitte, laßt mich alle Laſten des 
Krieges tragen, aber verihont meine armen Guts: 
untertbanen. Den Schuß meiner Stau und meiner 
Tochter braude ih_Eucdh als Ritter wohl nicht be: 
fonbers ans Herz zu legen. Über mich aber ver: 
fügt ganz, da ich Euch ehrenvollen Widerftand, wie 
ih es wohl wünjchte, nicht leiften Tann.” 

„Herr von Kerlom,” entgegnete der fchwedilche 
Offizier, dem alten Edelmanne fräftig die Hand 
brüdend, „es fol weder von Euch nody von Euren 
Unterthanen Llnbilliges verlangt werden. Aus: 
Ihreitungen, die im Kriege unvermeidlih find, 
werde ich, jomweit es in meiner Madt fteht, zu 
zügeln juchen. Obwohl id meiß, ba ‘hr einer 
unferer gefährlichiten Gegner im Lande jeid, jo follt 
hr doch fehen, daß ich einer ehrlichen Feindichaft 
meine Achtung nicht verfage. Sch werde Euch volles 
Vertrauen fjchenten, weil ich davon überzeugt bin, 
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hinterliftigen Angriff‘ für Euer 
unmwürdig erachtet.” 

„Dellen könnt hr verfichert fein, Herr Ritt: 
meifter, aber hr thut mir zu viel Ehre an, wenn hr 
mid für einen gefährlichen Gegner haltet. reilich, 
däcdhten alle Uinterthanen feiner Kurfürftlicden Gnaden 
jo wie ih, dann bürftet Ihr jchwerlih ohne Kampf 
in den Befig des Landes gelommen fein. Allein 
aber kann ich Euch feinen Wiverftand leiften. Darum 
bitte, fteigt jeßt ab und tretet näher.” 

Der ſchwediſche Offizier zögerte einen Augenblid. 

„Herr von Kerfom, es ift befjer, wir erledigen 
vorher noch einige Kleinigkeiten, die fi) doch nicht 
vermeiden lafien. Ah muß Euch erfudhen, mir bie 
Waffen auszuliefern, deren Jhr Euch gegen uns zu 
bedienen gedadtet.” 

Hans Adhim, der in dem Geipräcdhe mit dem ihm 
perfönlich angenehmen Rittmeilter faft heiter geworden 
war, verlor bei diefer Aufforderung mit einem Schlage 
feine gute Stimmung. Mußte er auch jcht gerade 
daran erinnert werden, taß ein Schwede ihn Jo 
Ihimpflid überliftet und wmehrlos gemacht hatte. 
Seine Stirne umwölkte ſich, und zornig blitzten ſeine 
blauen Augen unter den buſchigen Brauen. 

„Ihr habt ſchon durch Euren Landsmann treff— 
lich dafür geſorgt, daß ich keine Waffen habe. Sucht 
nur mein ganzes Haus ab, es ſteht Euch zur Ber: 
fügung. Außer meinen Jagdgewehren und meinem 
Degen, den ich Euch hiermit überliefere, werdet Ihr 
verdammt wenig finden.“ 

Rittmeiſter Lilienkton war erſtaunt darüber, daß 
ſeine Menſchenkenntnis ihn ſo ſchmählich im Stiche 
gelaſſen hatte, und daß der alte, würdige Mann, dem 
er volles Vertrauen zu ſchenken geneigt war, ſich 
wider Erwarten als ein Lügner offenbarte. Lilienkron 
trieb der Ärger über dieſe Entdeckung das Blut in 
die Wangen. 

„Herr von Kerkow,“ begann er in nachdrück—⸗ 
lichem Tone, „macht keine vergeblichen Verſuche, mich 
zu täuſchen, denn ich weiß nicht nur, daß Ihr im 
Beſitze von Waffen ſeid, ſondern auch an welchem 
Orte Ihr ſie verborgen habt. Ich wollte Euch 
Gelegenheit geben, freiwillig mir zu überliefern, was 
ich mir jetzt nehmen muß. Eure Offenheit hätte 
einen guten Eindruck gemacht, aber da Ihr die in 
guter Abſicht Euch gebotene Hand zurückweiſt, ſo 
fordere ich Euch nunmehr auf, mir zu folgen.“ 

Hans Achim wurde abwechſelnd blaß und rot 
vor Erregung bei dem Gedanken, feine Schande dem 
Feinde offenbaren zu müflen. Das erlöjende Wort 
fam ihm nicht über die Lippen, er würgte es immer 
wieder hinunter. 

Der Schwede beutete die tödliche Verlegenbeit 
des alten Edelmannes ganz anders. Er hielt fie 
für da8 deutlichfte Anzeichen eines böjen Gemwillens. 
Erft als Lilientron mit der energifchen Aufforderung, 
ihm. zu folgen, der von Mofes bezeichneten Scheune 
zuichritt, löfte der Zorn Hans Adhims Zunge. 3 
war ihm ganz Har, Steenbod hatte den Diebitahl 
der Waffen Jofort jeinen LZandsleuten erzählt, und 
der Schwede wollte ihn jett in jeiner Shmadh nur 
verhöhnen, nachden: er ihm durch jcheinbare Bieder: 


daß hr einen 
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teit Zutrauen eingeflößt hatte. E& verbroß ihn über 


die Maßen, daß er fi in feinem Gegner fo geirrt, 
und er empfand diefe Täufchung, als eine neue De: 
mütigung, faft ebenio jchmerzlich ale den Streich, 
welder ihm von feinem ehemaligen Freunde gejpielt 
worden war. 

Bitter auflachend ergriff er den voraneilenden 
Offizier am Arme. i 

„Herr, Tpottet nur immerhin meiner Schande, 
ih geftehe fie Eu offen, um Euren Triumph voll 
zu machen, und weil ich bemerfe, daß Euer Freund 
und Landsmann Eud fchon berichtet hat, in welcher 
Ihändliden Weile ein alter, geradfinniger Mann von 
ihm hinter das Licht geführt worden if. Sch will 
e8 nicht leugnen, er hat mich überliftet und mir 
heimlich die Waffen geraubt. Sonft wäre das Reit 
dort über dem See jet ausgeräudhert und Euch der 
feftlihe Empfang in Liegom gründlich verfalzen 
worden, denn ich hielt den Nittmeifter Steenbod 
für den Verräter unferer Pläne. Das mag ja num 
wohl ein Srrtum gemwejen fein, aber foviel fteht feit, 


‚wie ein Dieb bat er fih bier eingeichliden und 


geraubt. Durh diefe That ift den Ichwedilchen 
Waffen nur ein trauriger Kriegsruhm ermadjen. 
Als ih unter den jchwedilchen Kahnen focht, war es 
nit Sitte, des Nachts den Leuten in die Häufer 
zu Ichleihen und ihnen die Waffen zu ftehlen, wir 
holten fie uns im ehrlichen Kampfe.” 

Rittmeifter Lilienfron fand fill und blidte 
Herrn von Kerfomw eritaunt und empört zugleidh an. 

„E38 liegt mir nidts daran, Euch) zu verheim: 
lihen, daß der Jude uns alles verraten hat,” fagte 
er, drohend die Hand an das Schwert legend; „aber 
wenn hr behauptet, daß irgend ein Schwede fidh 
bei Euch eingeihlihen und Euch beitohlen habe, jo 
it das eine Unmwahrbeit und eine Beleidigung, die 
ih von niemand ungeräcdht hinnehmen werde. 

„Herr, das ift doc arg,” entgegnete der alte 
Edelmann im hödhjiten Zorne, „wenn hr einen Mann, 
der Euch jo wichtige Dienjte geleiltet hat, ableugnen 
wolt. Euer Landsmann ift er troßdem und Euer 
Freund vermutlich auch. Ich dächte, das müßte ich 
nachgerade wiſſen, da ich leider mit ihm in Eurem 
Regimente gedient und über vierzig Jahre mit ihm 
als Freund und Nachbar gelebt habe. 

Der Schwede ſtarrte den alten Rittmeiſter einen 
Augenblick verwundert an, dann zuckte es wie ver— 
haltene Luſtigkeit um ſeine Lippen, und ſchließlich 
rief er lautlachend: 

„Weder Steenbock noch ein anderer Schwede 
ſchlich ſich jemals bei Euch ein. Der Mann, der 
Euch verraten hat, Herr von Kerkow, iſt Moſes, ein 
wandernder Jude.“ 

„Moſes hat mit meinen Waffen nichts zu thun, 
der Rittmeiſter Axel Steenbock auf Lietzow hat ſie 
uns entwendet,“ beharrte Hans Achim bei ſeiner 
Anſicht. 
„Ihr meint alſo wirklich, der Rittmeiſter Steen— 
bock hätte Euch Eure Waffen fortgenommen? Und 
zu welchem Zwecke? Ihr ſeid doch Verbündete und 
Freunde?“ fragte Lilienkron noch immer lachend. 

„Ich weiß nicht, was Euch ſo beluſtigt, Herr,“ 
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fuhr Hans Achim, durch das Lachen nur noch mehr 
gereizt, auf. „Wenn etwa der Grund Eurer Freude 
der iſt, daß ich mich von jemand, dem ich einen 
unehrlichen Streich nicht zutraute, überliſten ließ, ſo 
beklage ich Euch.“ 

„Rittmeiſter Steenbock hat Euch ſo wenig ver— 
raten, als Eure Waffen überhaupt fort ſind,“ ent— 
gegnete der ſchwediſche Offizier, indem er ſeine 
Heiterkeit unterdrücke und mit Hans Achim der 
verhängnisvollen Scheune zuſchritt. Voll trüber 
Ahnung, und in recht unbehaglicher Stimmung 
folgte ihnen der Wachtmeiſter Wernicke. 

Beim Betreten des Raumes blickte Herr von 
Kerkow faſt triumphierend den Rittmeiſter an. Auf 
das Loch in der Wand weiſend, ſagte er, ſeinen 
Ingrimm mühſam verbeißend: 

„Seht, Herr, dort haben die liſtigen Schelme 
alles hinausgeſchafft. Ich konnte die Schlittenſpur 
über den See faſt bis Lietzow mit den Augen ver— 
folgen.“ 

Lilienkron winkte ſtatt aller Antwort einigen 
von ſeinen Leuten, die in kurzer Zeit den Fußboden 
von den Spänen und Holzſtücken ſäuberten. Die 
Fallthür wurde ſichtbar, durch welche die Soldaten 
in das Dunkel des Kellerraumes hinabtauchten. Mit 
zuverſichtlichen und höhniſchen Blicken betrachtete Herr 
von Kerkow das Treiben der Leute, während ſein 
alter Wachtmeiſter ſich den Angſtſchweiß, der ihm in 
großen Tropfen auf der Stirne ſtand, mit der ver— 
kehrten Hand abwiſchte und vor Unruhe von einem 
Bein auf das andere trat. 

Hans Achims Augen wurden ſtarr vor Uber: 
raſchung, als durch die Fallthür plötzlich ſein ganzer 
vermißter Waffenvorrat an das Tageslicht befördert 
wurde. 

Der alte Herr machte bei dieſem Anblicke ein ſo 
erſtauntes und ſein Diener zugleich ein ſo ſchuld— 
bewußtes Geſicht, daß Rittmeiſter Lilienkron die Sach— 
lage ſofort durchſchaute und höchſt beluſtigt fragte, ob 
ihm Kerkow erklären könne, wie die Waffen dorthin 
gelangt wären. 

Ohne zu antworten, fuhr ſich Hans Achim mit 
beiden Händen nach dem Kopfe. UÜber die Entdeckung, 
daß er in weit höherem Grade, als er es bisher 
ſelber vermutet hatte, hinter das Licht geführt worden 
ſei, ſchien er alle Faſſung verloren zu haben. 

„Das hat der Steenbock nicht gethan,“ mur— 
melte er ganz niedergeſchlagen in den Bart. „Ich 
habe ihn auch darin zu Unrecht im Verdachte gehabt.“ 
Unſicher ſchweifte ſein Blick zu Jürgen hinüber, deſſen 
zu Boden geſchlagene Augen ein böſes Gewiſſen 
verrieten und der verſuchte, aus der Scheune zu 
ſchleichen. Allein das war bereits zu ſpät. Der 
wütende Rittmeiſter ſprang wie ein gereizter Löwe 
auf ihn los. 

„Alſo in meinem Hauſe habe ich den Verräter 
zu ſuchen, und Du, gerade Du biſt der Schurke 
geweſen? Wäre ich nicht ſelber ein wehrloſer Ge— 
fangener, ſo ſollteſt Du Dich nicht lange dieſes 
gemeinen Streiches freuen. Aber ich will Dich nie 
wieder vor meinen Augen ſehen, elender Schuft, auf 
der Stelle verläßt Du meinen Hof!“ 
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Jürgen Wernicke kannte ſeinen Herrn zu gut, 
um in dieſem Augenblicke ein Wort der Entſchuldigung 
vorzubringen. 

Eine Thräne des Unmutes über den unverdienten 
Schimpf von der Wange wiſchend, fügte er ſich dem 
Willen des maßlos ergrimmten Rittmeiſters, der ſich 
aber trotz ſeines Argers von einer Laſt befreit fühlte, 
als er die Überzeugung erlangt hatte, daß er nicht 
durch eine Liſt Axel Steenbocks beſiegt worden war. 

„Es iſt ein zu niederträchtiger Streich,“ ſagte 
er kopfſchüttelnd zu dem Offizier. „Der Kerl iſt ſein 
ganzes Leben treu geweſen, und jetzt in ſeinen letzten 
Lebenstagen trägt er eine ſo ſchlechte Geſinnung zur 
Schau. Bricht die Mauer hier durch und macht 
eine breite Schlittenſpur über den See, um jeden 
Verdacht von ſich abzulenken. Die Schlauheit hätte 
ich dem alten Kerle nicht zugetraut. Aber es wollte 
mir von Anfang an nicht in den Sinn, daß ſich der 
Steenbock zu ſolchen Sachen hergegeben haben ſollte.“ 

„Zürnt dem Alten nicht zu ſehr,“ ſuchte Lilien— 
kron den Rittmeiſter zu beſchwichtigen. „Er iſt ein 
guter, ehrlicher Kerl, darauf möchte ich ſchwören. 
Ich glaube, er hat Euch den Streich, den uns der 
Jude Moſes verriet, in beſter Abſicht geſpielt, um 
ein großes Unglück zu verhüten. Nun aber ſagt 
mir einmal aufrichtig, wozu ſollten die Waffen 
dienen? Man ſieht es ihnen an, daß ſie notdürftig 
zu irgend einem Handſtreiche in aller Eile geſchaffen 
worden ſind. Dachtet Ihr etwa uns mit ſolchem 
Geräte von Eurem Grund und Boden fern zu halten? 

„Nein, Herr Rittmeiſter, ich will aufrichtig 
gegen Euch ſein. Ich habe zu lange Kriegsdienſte 
geleiſtet, um allein für mich ein erfolgloſes Unter⸗ 
nehmen zu beginnen, ſolche Thorheit werdet Ihr mir 
auch wohl kaum zutrauen. Ja, wenn ich über alles 
Volk hier in der Gegend zu gebieten hätte, dann 
dürfte Euch freilich das Gerät, das Euch jetzt ſo ver— 
ächtlich dünkt, zu ſchaffen gemacht haben. Aber nicht 
einmal meine beſten Freunde folgten meinem Aufrufe. 
Ich mußte den Plan, Euch mit Waffengewalt bis 
zur Ankunft des Kurfürſten hinzuhalten, aufgeben, 
bevor ich die Ausführung nur begonnen hatte. Die 
Waffen hier waren zu einem anderen Zwede beftimmt. 
Der Rittmeifter Steenbod ijt jeit langen Jahren mein 
vertrauter Freund gemwejen. Als brandenburgijcher 
Unterthban hat er wahrlich feine Llrfache gehabt, fich 
über jein neues Vaterland zu beflagen. Er jchien 
auh dankbar für das genofiene Gute zu fein, bis 
Ihr den Fuß auf unferen Boden fegtet. Bon dem 
Tage an war der Mann wie umgewandelt. Was 
er bisher in Ehren gehalten hatte, das veradhtete er 
jegt plöglich, und fein ganzes Streben lief nur darauf 
hinaus, wider alle Iinterthanenpflicht und dem Bater: 
land zum Spotte und zur Schande, Euren Angriff 
gegen uns zu beijhönigen und die Schweden als die 
beiten Soldaten der Welt zu rühmen. Sn feinem 
blinden Eifer, für Euch in die Schranken zu treten, 
ging er Jogar joweit, daß er mid, feinen alten und 
vertrauteiten Freund und Kameraden, in meinem 
eigenen Haufe tödlich beleidigte. Als meine Pläne 
verraten und die Waffen, die wir gut brandenburgifch 
Gefonnenen aus gemeinfamen Mitteln angeichafft und 
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an einer entlegenen Stelle im Moore zufammen: 

getragen hatten, plößlich verihwunden waren, fonnte 
ih, nad Steenbods feindlihem Verhalten gegen uns 
und nad feinen eigenen verdäcdtigen Reden, mit 
Neht annehmen, daß er der Verräter geweien, und 
daß er Eu in Zukunft wohl noch mehr Vorihub 
leiften würde. Soldes Treiben durfte ich aber ale 
Dajall meines Lehnsherrn, des Kurfürften, nicht ruhig 
mitanjehen. ch ließ in Eile die Werkzeuge, die Ahr 
hier jeht, in Waffen verwandeln, und wenn ih aud 
nichts weiter damit ausgerichtet hätte, jo würde ich 
do mwenigitens verhindert haben, daß heute ein 
Iandesverräterifches Felt im Gutshauje von Liekomw 
gefeiert wird, denn daß e8 zur Begrüßung der Lands: 
leute dort hoch bergeht, ift mir gar nicht zweifelhaft.“ 

KRittmeifter Lilienfron war durd) die, offenbar 
mit großer Erbitterung über feinen Nachbarn ge: 
Iprocdjenen Worte des alten Edelmannes in Erftaunen 
verſetzt. 

„Hier muß ein großer Irrtum obwalten,“ ent— 
gegnete er kopfſchüttelnd, „und ich will verſuchen, 
nicht nur künftiges Unheil zu verhindern, ſondern 
auch das, was ſchon geſchehen iſt, wieder gut zu machen, 
indem ich womöglich ein paar alte Freunde mitein—⸗ 
ander verſöhne. Wegen des hochverräteriſchen Feſtes 
im Herrnhauſe zu Lietzow könnt Ihr Euch beruhigen. 
Es bedurfte Eurer Waffen gar nicht, um es zu ver— 
hindern, denn der ehemalige ſchwediſche Rittmeiſter 
Axel Steenbock iſt heute von einer Schwadron meines 
Regimentes gefangen genommen worden, weil er in 
dem Verdachte ſteht, daß er mit Euch zuſammen den 
Plan gefaßt habe, das ſchwediſche Heer zu überfallen.“ 

Rittmeiſter von Kerkow traute kaum ſeinen Ohren. 

„Das ſoll der Steenbock gethan haben? Und 
deswegen ließt Ihr ihn gefangen nehmen?“ fragte 
er, wie um ſich zu vergewiſſern, ob er auch recht 
gehört habe. 

„Ihr könnt Euch auf mein Wort verlaſſen, 
Herr von Kerkow,“ antwortete der ſchwediſche Offizier 
ernſt. „Euer Freund? iſt in der That Gefangener, 
aber ich hoffe, nach dem, was ich hier gehört und ge— 
ſehen habe, wird erJes nicht lange ſein, wenigſtens 
werde ich alles verſuchen, die Sache aufzuklären. 
Ich glaube, wir ſind die Opfer eines Betrügers ge— 
worden, der, um möglichſt, viel Geld von uns zu 
erpreſſen, allerhand Märchen aufgetiſcht hat. Aber der 
gerechte Lohn ſoll ihm nicht entgehen, wenn ich ſeiner 
habhaft werde. Euch hätte ein gleiches Schickſal 
wie Euren Nachbarn ereilt, wenn der Fall bei Euch 
nicht inſofern milder läge, als Ihr nicht geborener 
Schwede ſeid; auch hat man uns Euren offenen und 
ehrenwerten Charakter allſeitig gerühmt.“ 

„Der Steenbock gefangen von ſeinen eigenen 
Landsleuten?“ wiederholte Hans Achim immer wieder 
in höchſtem Erſtaunen, „das hat der Alte um Euch, 
Ihr Herren, nicht verdient. Unſer ganzer Zwiſt 
ſtammt daher, daß er Euch bis in den Himmel lobte 
und meines Erachtens, darüber ſeine Pflicht als 
brandenburgiſcher Unterthan vergaß. Ich machte ihm 
deswegen Vorwürfe und das Ende davon war, daß 
wir uns als bittere Feinde trennten. — Mit Verlaub, 
Herr Rittmeiſter, was den Axel Steenbock anbetrifft, 
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jo jeid Zhr Ihön an der Naje geführt worden, denn 
wäre er mit mir einverflanden geweien, jo würben 
auch die anderen Herren im Lande uns gefolgt ein, 
und ftatt eines wehrlojen Staates hättet Jhr jet 
ein Bolf in Waffen gefunden. Aber der Arel wollte 
nichts davon hören, ıwas er feinem neuen Baterlande 
Ihuldig fei. Segt hat er die Strafe dafür erhalten. 
Sie ift hart für ihn, aber nicht ungeredht.” 

„Herr Kamerad,” entgegnete Lilientron, zum 
eriten Male fich diefer Anrede bedienend, „wir wollen 
nicht darüber ftreiten, was die Pflicht des Rittmeifters 
Steenbod war, da wir die Sade von zu verjchiedenen 
Gefihtspunften aus betrachten. Sch will vielmehr 
jegt von der Einladung, die hr vorhin jo freundlid) 
an mich ergehen ließt, Gebraud) maden; denn offen 
geitanden, bin ich in der That etwas hungrig. Den 
unangenehmen Zwiichenfall bier wollen wir möglidhjit 
bald vergeflen und die Waffen beijeite jchaffen. Ihren 
Zwed haben fie glüdlicherweije durch die Befonnenheit 
Eures alten, treuen Dieners verfehlt, und gegen uns 
werden fie Eu Jchwerlich jemals dienen.” 

„Es it noch nicht aller Tage Abend,” brumnite 
Hans Adhim in den Bart, nachdem er feinen un: 
freiwilligen Gaft dur eine Handbemegung aufge: 
fordert, mit ihm nach) dem Herrnhaufe hinüberzugehen. 


Fünftes Kapitel. 


Ssürgen Wernide war tief gefränft und voll 
Schmerz, über den fchlehten Lohn, welden er für 
feine gute That empfangen hatte, nad) der Kleinen 
Kammer geeilt, die er bewohnte, um feine wenigen 
Habjeligfeiten zufammenzupaden, denn es fland bei 
ihm fejt, diejes durch den Anblid der feindlichen 
Reiter ihm verhaßte Haus zu verlafien. Nachdem 
er das Bündel gejchnürt hatte, trieb ihn fein Herz, 
vorher noch Abſchied von feiner Gebieterin und dem 
Fräulein zu nehmen, das er als Kind auf dem Arme 
getragen und unter feinen Augen hatte groß werden 
gelehen. Ein eigentümliches Gefühl beihlich ihn, 
als er an die Thür zu ihrem Gemade Elopfte. Die 
rauen waren erftaunt über die Thränen, melde 
reihlid die Wangen des Alten nepten. 

- „Um Öotteswillen, was ift geihehen, Jürgen?“ 
riefen fie wie aus einem Munde. „Die Schweden 
haben dem Herrn doc nichts zuleide gethan?“ 

„Ah nein,” jchluchzte Jürgen, fi mit der 
Hand über die naflen Augen fahrend, „das Rader- 
zeug ilt vielleiht noch gar nicht fo ſchlimm, wie es 
gemadt wird. Aber mir haben fie troßden Leides 
genug zugefügt. Die verfluhten Schweden verrieten 
alles unjerem Rittmeifter, der Teufel mag es ihnen 
zugeflüftert haben. Ih mußte ruhig dabeiftehen und 
mein Unglüd mitanfehen.” 

„Mein Bott, Jürgen, Du bift wirt,” rief Frau 
von SKerlow erjchroden, „wovon redeft Du denn 
eigentlich?” 

„Von der verwünſchten Waffengeſchichte. Sie 
hat mich um meinen Herrn, meine Heimat und mein 
Brot gebracht.“ 





Hiſtoriſcher Rman von Wuſſo Graf von Bredow. 


452 





Gretchen war recht blaß geworden und ſtieß 
einen leichten Seufzer aus. 

„Jürgen, mein Vater weiß doch nicht etwa, daß 
Heinrich und ich auch dabei geholfen haben?“ 

„Wodurch ſollte er denn das erfahren?“ er— 
widerte Wernicke treuherzig. „Für unſere Kinder 
nimmt der alte Wachtmeiſter alles auf ſeinen breiten 
Buckel; hat er ſie in ihrer Jugend doch oft genug 
ſelber darauf getragen.“ 

Der Greis lächelte unter Thränen bei dieſer 
Erinnerung. 

„Jürgen, was ſoll nun werden?“ fragte Frau 
von Kerkow bedrückt. „Du haſt ein Bündel und 
biſt reiſefertig. Was willſt Du thun?“ 

„Was mich der Herr Rittmeiſter geheißen hat. 
Kehrt marſch! hat er kommandiert, oder wie er ſich 
ausdrüdte: ‚Scher Dih vom Hofe und komm mir 
nicht wieder unter die Augen!‘” 

„Sürgen, lieber, guter Sürgen,” rief Gretchen 
beftig weinend, indem fie auf den Alten zulief und 
ihm die runzliden Wangen mit beiden Händen 
ftreichelte. „Jürgen, Du darfft nicht fort. Was fol 
denn aus Dir und ung werden, wenn Du gehft? 
Das kann do Dein Ernft nicht fein?” 

Des MWachtmeifters Stimme geriet bedenklich 
ins Schwanfen, als er bat, „madt mir das Herz 
nicht jchwer, Fräulein. Sch habe au ſchon daran 
gedacht, was werden joll.“ 

„Sei nicht voreilig, Sürgen,” nahm Frau von 
Kerlow jegt das Wort. „Du weißt, meines Mannes 
Zorn verraudt Ichnell. Er hat es vielleicht gar nicht 
jo ernft gemeint. Bleibe hier, Sürgen, und laß es 
darauf anlommen, was der Herr dazu jagt. An 
Deinem Alter wandert man nicht mehr zur Winterszeit 
in das Land hinaus, noch dazu, wenn e& von Feinden 
rings überjhwemmt if. Die Sehnjudht nach der 
alten Stätte wird Dir doch feine Nube lafjen.” 

„Das ift Ichon richtig, gnädige Frau, ich habe 
mir alles bereits jelber gejagt,” jeufzte Wernide 
trübjelig, „aber e8 geht bei Gott nicht anders. Wir 
foınmandieren zwar feine Schwadron mehr, der Herr 
Nittmeilter und ich, aber der Teufel fol mich holen, 
wenn id nicht heute noch gerade jo gehorche wie 
damals. Der Herr Rittmeilter hat den Wachtmeifter 
vom Hofe hinunterfommandiert, aljo mafdjiert der 
MWacdtmeifter ohne Murren ab. Er hat ihm aber 
nicht befohlen, auch aus dem Dorfe hinauszugehen, 
füglih bleibt der Wachtmeilter dort, bis e8 anders 
befohlen wird.” 

Der Alte lachte über den jchönen Ausweg, den 
er gefunden hatte, daß ihm jegt die Freudenthränen 
in die Augen traten. 

„Das ift recht, Sürgen!” riefen Frau von 
Kerlom und ihre Tochter einftimmig, dem braven 
Diener die Hand jchüttelnd. 

„Hoffentlich ziehft Du bald ganz wieder bei ung 
ein. Und ich bringe Dir alle Tage Dein Ellen hinab 
und eine Sslafche Wein, damit Du nicht Not Leideft,“ 
fügte Fräulein von Kerfow, über diefen Plan erfreut, 
hinzu. 

„Shr Seid mein gutes, gnädiges Fräulein, für 
das ich durch das Feuer gehe,” rief Jürgen gerührt, 
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der alte Wachtmeifter bei jeinem Abjchiede aber wirklich 
glaubte, in einigen Tagen vielleicht jchon wieder fein 
Kämmerden im Herrnhauje zu beziehen, jo hatte er 
fih diesmal doch verrechnet. 

Am Abend desjelben Tages jaß der Rittmeifter 
noch ziemlich jpät in feinem Zimmer. Er war ärger: 
liher Stimmung und fjohien auf irgend etwas zu 
warten, bevor er fih jchlafen legte. Mehrere Dale 
hatte er jhon zornige Blide auf die Thür des 
Zimmers gerichtet. Endlich öffnete fich diejelbe, und 
der Neitfnecht des Rittmeifters trat herein, um fi 
nad den Befehlen feines Herrn zu erkundigen. 

„Wo bleibt denn der alte Sürgen?” berrichte 
ihn diejer an. 

Der Mann blidte erftaunt auf und ftotterte 
einige unverftändlihe Worte. 

„Ih weiß jchon,” brummte Herr von Kerlom 
ärgerlih. „Du bift ein Dummfopf, made, daß Du 
binausfommft, ih kann Dich nicht gebrauchen.” 

Mit diefen Worten drehte fih Hans Adhiın Ichnell 
um und ging ganz wider alle Gewohnheit allein und 
mit dröhnenden Schritten in jein Schlafzimmer. — 


* * 
* 


Sürgen Wernide verlebte recht trübe Tage in 
der elenden Wohnung eines Leibeigenen, welche er für 
die näcdjlte Zeit bezogen hatte. Das Eleine Häuschen 
wurde von zwei Familien, die rechts und linfs vom 
Flur je eine Stube inne hatten, den vierfüßigen 
Haustieren, die es fih auf dem Flur bequem madhten, 
und dem SSedervieh, welches jeden paflenden Balken 
im Haufe in Befig nahmen, bewohnt. Der alte 
Wachtmeifter Shlih in den eriten Tagen immer mit 
zujammengenommenem Rode und tiefgebüdtem Kopfe 
im Haufe umber, um nicht in unliebfame Berührung 
mit irgend einem der Haustiere zu geraten. Der 
ohnehin Heine Raum war dadurhd nodh mehr be- 
Ihräntt, daß auf dem Flure noch zwei Dragoner: 
pferde ihren Stand befominen hatten, während bie 
Reiter in den jchon übervölferten Stuben ihr Quar— 
tier aufihlugen. Mit einem der Soldaten hatte 
Sürgen Freundichaft geichloffen. Der Schwede war 
jehr erfreut darüber, im feindlichen Lande jemand 
anzutreffen, mit dem er fih in jeiner Mutteripracdhe 
unterhalten fonnte, und um fo lieber nahm er jeden 
freien Augenblid wahr, mit Sürgen ein Tleines Ge- 
prä zu pflegen, als fich berausftellte, daß Michels 
Bater Ihon in der Ehwadron gedient und mit Wer: 
nide ftet8 gute Kameradichaft gehalten hatte. 

Einen Lichtpunkt in des alten Wachtmeifters 
Lage bildeten die Bejuche feiner jugendlichen Herrin, 
die e8 nicht verabläumte, täglich ihrem treuen Diener 
allerhand Lederbillen zuzufteden. Won diejfen beiden 
Berjonen allein erhielt der arme Gefangene Kunde 
von den Ereignilien des Tages; denn aus begreif: 
lien Gründen vermied er es, fich öffentlich zu zeigen. 
Wie ein Verbrecher wählte er die abgelegenjten Ge: 
genden zu jeinen wenigen Spaziergängen. 

Der Kommandeur der jchwebilhen Avantgarde 
batte mit feinem Stabe im Haufe des Landrats von 
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dem Mädchen die weichen Hände Ffüflend. — Wenn 
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Brieft zu Rathenow Quartier bezogen. Zunädft war 


er dem alten Herrn mit einem gewillen Mißtrauen 
gegenüber getreten. Sein Vorurteil ſchwand jedoch 
bald, naddem ihm der kurfürftliche Beamte in gerader 
und ehrlider Weile erklärt hatte, daß er ihn zwar 
nicht willlommen heißen fünne, daß er fich ihm aber 
unbedingt untermwerfe, weil er von einem Widerftande 
nur Verderben für die ihm anvertrauten Unterthanen 
erwarte. Der LOberit ahnte freilih nicht, welche 
Überwindung dem alten Edelmann felbft dieje Furze 
Erklärung Ekojtete, wie jchwer es ihm murde, die 
Zandesfeinde gaftlih in feinem Haufe zu bemwirten, 
und weldhe Kämpfe innerhalb der Familie ftattfan- 
den, bevor der Hausherr die weiblihden Mitglieder 
derjelben dazu vermochte, mit den jchwediichen Off: 
zieren an demjelben Tiiche zu fpeilen. 

Der Landrat, welcher fich die Furfürftliden Be: 
fehle immer wieder vorhielt, und weder aus feiner 
Behaulung herausging, noch jemand vor fi ließ, 
um nur ja feine Klagen feiner Untergebenen zu ver: 
nehmen, die ihn in feinem Verhalten wanfend machen 
fonnten, begann fih allmählih doch in die ihm auf: 
gezwungene Rolle hineinzuleben. Das fcheinbare Ein- 
vernehmen zwilchen ihm und den Feinden geriet aber 
bald in Gefahr einer Störung, als der Landrat hörte, 
daß gegen den NRittmeilter Steenbod ausnahmsmeile 
ftrenge Maßregeln ergriffen worden feien, und daß 
demjelben unverbientermaßen die friegsgerichtliche 
Unterfuhung drohe.. Zwar hatte der Rittmeifter 
Lilienfron jeinem Dorgejeßten über das Ergebnis 
der in Brand vorgenommenen Hausfuhung, Jomwie 
über die bei Gelegenheit derjelben von Hans Adi 
abgegebenen Erklärung Bericht erftattet, aber der 
Oberft war unter dem Eindrude der. ungünftigen 
Meldung, melde der Nittmeifter Nojen über Axel 
Steenbod gemadjt hatte, zu der Überzeugung gelangt, 
daß Hans Achim von Kerfow nur eine zur Nettung 
des Freundes erjonnene Komödie gut gejpielt und 
Liltenfron gründlich getäufcht habe. Nunmehr bielt 
der Landrat ein längeres Schweigen für unvereinbar 
mit feiner Pfliht. Er ftellte dem Oberften vor, daß 
von jeiten Steenbods nichts geichehen jei, was den 
Verdadt rechtfertigen könne, daß er ein Feind jeiner 
ehemaligen Landsleute ſei. Derjelbe habe vielmehr 
ftet8 von einem unnüßen Wibderjtande gegen die fieg- 
reihen jchmwediihen Waffen abgeraten und fih da: 
dur in faft noch höherem Maße, als es der Land: 
rat jelber, das Mißfallen der Edlen des Landes zu: 
gezogen. Die Thatjache, daß Arel Steenbod einen jchme: 
diihen Dragoner babe aufhängen laflen, beweile 
durhaus nicht jeine üble Gelinnung gegen das jchwe- 
diihe Heer, denn Jeine, des Landrates Tochter, fei 
von Gefindel gelegentlich eines Spazierrittes über: 
fallen und nur mit genauer Not durd) die Da: 
zwilhentunft des alten Herrn und eines unbefannt 
gebliebenen jchwediihen Neilenden gerettet worden. 
Der Dragoner jei vermutlih ein Fahnenflüchtiger 
und Angehöriger diejer Bande gemelen. 

Durch diefe Anführungen des Landrates wurde 
die Voreingenommenbheit des Oberiten gegen Steen: 
bod in der That nicht wenig erjchüttert, er beharrte 
aber trogßdem auf feinem Entichlufle, daß ein Kriegs: 
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gericht über den ehemaligen fjchwebilchen Rittmeifter 
ftattfinden müfle, und zwar fobald als jein Adjutant 
zurüdgefehrt jei, der fih augenblidlih im Haupt: 
yuartiere bes Generals Wrangel befand. 

Herr von Brieft war fanım imftande, feinen In: 
mut über die Kränfung zu verbergen, welche ihm der 
Oberft, nad) feiner Meinung, dadurch zufügte, daß 
er fein perfönliches Zeugnis jo gering achtete, nad): 
dem er alles Mögliche gethan hatte, eine Jchweden- 
freundlide Gefinnung an den Tag zu legen. Aus 
dem Ergebnis biejer Unterredung folgerte er nicht 
mit Unrecht, daß fein Einfluß jowohl zur Förderung 
der Pläne feines Yandesherrn, ale auch des Schußes 
feiner Untergebenen nur von jehr geringer Bedeutung 
jein werde. 

Bei allen: Nahbarn Herrichte große Befümmer: 
nis wegen ber Gefahr, in welcher ber, troß jeiner 
Eigentümlichkeiten, von allen Belannten geachtete Ritt: 
meifter jchwebte. Die Familie von Brieft hatte aber 
bejonders Urjadhe, um den Netter eines ihrer Samilien- 
mitglieder zu trauern. Das gut vaterländiich Ichla: 
gende Herz Elilabetbs wurde durch die Drangjale, 
welche der alte Herr in Ließow von den Feinden zu 
erdulden hatte, mit neuem Halle gegen dieje erfüllt, 
und doppelt jchwer, faft unausführbar, wurde ihr die 
Erfüllung des ftrengen, väterlichen Gebotes, den 
Fremdlingen gegenüber fich freundlich zu erweiſen. 
Der Anblid eines Schweden erichien ihr ganz uner: 
träglid. Eine Ausnahme davon bildete nur die Ge: 
ftalt jenes jungen Reifenden, der jo tapfer im Verein 
mit dem alten Nittmeijter für die Rettung ihres 
Lebens aus jchwerer Gefahr gekämpft hatte, aber 
der war ja fein Soldat. Schon öfter hatte Elija- 
beth fich 'errötend bei dem Gedanken an ihn betroffen. 
Was mochte er wohl jein? Des Mädchens Phantafie 
ftellte ihn fich ala einen vornehmen und edlen Süng: 
ling vor. Kein gemöhnlidher reifender Kaufmann 
fonnte jo reiten und fechten, mit jo edlem Anjtande 
iprehen, als er. Seine Geftalt, jeine Züge, Die 
fie im Tämmerlichte nur kurze Zeit gejehen hatte, er: 
Ihienen ihr in der Erinnerung von Tag zu Tag 
Ihöner und einnehmender. Träumeriſch ließ Eliſa— 
beth die Stiderei, mit der fie beichäftigt war, in 
ihrem Scoße ruhen und blidte in die Weite. Ob 
der Fremde wohl dem räuberijshen Gefindel ent: 
fommen war und unverjehrt das Ziel feiner Reife 
erreicht hatte? 


Lautes Pferdegetrappel jchredte Elilabethb aus | 


ihrem Sinnen empor und veranlaßte fie, einen Blid 
dur das Fenfter auf den Marftplap zu werfen. 
Ob des ärgerliden Schaufpiels dajelbit, 309 fie den 
Kopf aber jchnell wieder zurüd. Wie jo häufig in 
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biefen Tagen, hielt ein Trupp Ichwedilcher Reiter 
vor der Thüre des Haufes, während der diejelben 
führende Offizier, eine jugendliche, ſchlanke Geſtalt, 
ih von dem Rücken ſeines dampfenden Roſſes 
ſchwang. Mißmutig das Haupt ſchüttelnd, nahm 
Eliſabeth eifrig die unterbrochene Arbeit wieder auf. 
Wenige Augenblicke ſpäter wurde dieſelbe abermals 
geſtört. Die Thüre öffnete ſich plötzlich und des 
Mädchens erſtaunten Blicke fielen auf die ſchlanke 
Geſtalt eines ſtattlichen jungen Offiziers. Es errötete 
bis an die Schläfen, denn es hatte ſeinen Retter, den 
ſchwediſchen Reiſenden, Per Ingſol, erkannt. Eliſa— 
beths Antlitz, über das im Augenblicke des Wiederer⸗ 
fennens ein freudiger Schimmer gleich einem Sonnen: 
jtrahle geglitten war, nahm einen ftrengen, fait 
drohenden Ausdrud, an, als der junge Mann mit 
allen Zeichen lebhafter Erregung auf fie zuichritt. 

„Weldh’ ein glüdliches Wiederjehen, Fräulein,” 
lagte er, einen freudigen Blid auf das Mädchen 
werfend. „Unabläßlih hat mich die Sorge gequält, 
ob hr von dem Schreden des Abenteuer auf der 
Landftraße auch feinen Schaden erlitten hättet, aber 
ich jehe Eu) wohl und munter; das entihädigt mic 
jür alle Sorgen, die ich Euretwegen erduldete. 
Schneller, ale wir es beide damals wohl ahnten, 
ift die Gelegenheit gefommen, wo ih Eudh an Euer 
mir gegebenes Beriprechen erinnern fann, Fräulein; 
bier it das Wahrzeichen desjelben, der Ring, den 
hr mir vor unferem Scheiben überreichte. Werdet 
hr mir jegt eine gütige Fürjprecherin bei Eurem 
Bater jein ?“ 

Zum Erfitaunen des jungen Offiziers ſchlug 
Elilabeth die Augen nieder und Jchien im Aunern 
einen beftigen Kampf zu beitehen, bevor fie die 
freundliche Anrede des Mannes erwibderte. 

„Sunter,” jagte fie in herbem Tone, „jenes 
Verjprehen gab ich einem edelmütigen Neijenden, 
der e3 für feine Nitterpflicht hielt, das eigene LXeben 
für dasjenige eines ihm unbelfannten Mädchens zu 
wagen, feinem Feinde meines Vaterlandes. ALS 
\olher feid Yhr aber jegt hier erjchienen. Und was 
jol Euch überhaupt eine Fürfprecherin bei meinem 
Bater nügen? hr jeib doch der Sieger und könnt 
verlangen und nehmen, was Euch beliebt. Liegt 
Euch aber wirklich etwas an dem Wohlwollen meines 
Baters, jo muß ih Euch jagen, daß feine Füriprade 
der Welt ihn günftig gegen denjenigen ftimmen wird, 
der verkleidet al8 Spion die Straßen unieres Vater: 
landes zu dejlem Verderben durchzieht. Elijabeth von 
Brieft aber ift die leßte, welde für einen foldhen 
Mann aud nur ein Wort verliert, jelbft wenn er der 
Netter ihres Lebens ift.“ 





(Fortjeßung folgt.) 


Auf der großen Landjtraße. 
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Auf der großen Sandflraße. 
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Sünfundzmanzigites Kapitel. 
Veras Wunſch ſchien in Erfüllung zu geben; 


vor. 


obgleich ſie bereits vier Wochen in Venedig waren, 


hatte der Zufall keine Begegnung zwiſchen den Reiſe— 
gefährten vermittelt, und längſt war die Amerikanerin 
aus beider Gedächtnis geſchwunden. Vera kannte 
Venedig von ihrer Hochzeitsreiſe mit Konreuth her, 
aber wie anders war ihr damals die alte Lagunen— 
ſtadt erſchienen! So manches Mal hatte ſie ſich über 
den Rand der Gondel, die ſie durch die Waſſerſtraßen 


trug, gelehnt, mit dem einzigen brennenden Wunſch 


im Herzen, drunten zu liegen unter den mitleidig 
zudeckenden Waſſern und nichts mehr von der Welt 
und dem Leben zu wiſſen, das ihr bereits mitleidslos 
ein ſo grauſiges Antlitz entſchleiert hatte. Mit dieſer 


dieſe Heimat nach, ſie kam ihr ſo weit, ſo nebelhaft 
Wie ſehr mußte ſie in der letzten Zeit eine 
andere geworden ſein! 

Hendrik ter Welp hatte eine offene Gondel be— 
ſtiegen und fuhr den Canale Grande herunter. Die 
Luft war mild und warm, er lag im ſüßeſten dolce 


far niente und koſtete ganz die Behaglichkeit des 


Augenblicks aus. Auf einmal fiel, von ſicherer Hand 


geſchleudert, aus dem Fenſter eines alten Palaſtes, 
in dem ſich vorausſichtlich auch irgend eine deutſche oder 





engliche Penſion niedergelaſſen hatte, mit ſicherem Wurf 
geſchleudert, eine volle dunkelrote Roſe dicht neben ihm 
in das Waſſer, der Gondoliere bückte ſich, fiſchte ſie auf 
und reichte ſie mit einem verſtändnisvollen Lächeln dem 
Fremden. Hendrik nahm ſie, ſchleuderte die Tropfen in 


einem kleinen Sprühregen zur Seite, und ſtehend, die 


tiefen Sehnſucht nach einem Aufhören hatte ſie ſich 


über die zierlich geſchwungene Balkonbrüſtung ge— 
lehnt, den weichen Liebesliedern der Gondoliere 
lauſchend und die Sterne ſuchend, die ihr ſpiegelnd 
von unten entgegenſtrahlten. Nur der gewaltige 
geſunde Lebensdrang, der damals trotz Erniedrigung 
und Verzweiflung noch in ihr war, hatte ſie vor 
einem ſchnellen Ende bewahrt, und jetzt freute ſie 
ſich deſſen. Die Sonne war in ihrem Daſein auf— 
gegangen und hatte alle Schatten daraus verdrängt. 
In Deutſchland zündete man die Lichter des Chriſt⸗ 
baums an, unter Schnee und Eis begraben lag die 
Erde, hier blaute der Himmel, und Vera konnte ganze 
Tage auf dem Altan zubringen, der ihre Zimmer 
nach der Kanalſeite umgab. Sie fühlte ſich nicht ganz 
wohl ſeit ein paar Tagen, begleitete ter Welp des— 
halb auch nicht auf einem ſeiner Ausflüge, zu dem 
ſie ſelbſt ihm doch zugeredet, denn ihrem Fein— 
gefühl war es nicht entgangen, daß er ſich in ſeiner 
Rolle als Mitleidender unbehaglich fühlte. Er war 
gern gegangen, ſie ſah es ihm an, und als er fort 
war, ſeufzte ſie etwas auf; das Bewußtſein, daß in 
jedem Verhältnis zwiſchen Mann und Weib die Frau 
ſtets die Gebende ſein müſſe und ihre Anforderungen 
an den anderen Teil nur eine bis zum Minimum 
herabgedrückte Anſpruchsloſigkeit ſein dürfe, machte 
ſie einen Augenblick traurig. Gleich darauf lächelte 
ſie über ſich ſelbſt und ſetzte ſich hin, um einen Brief 
an Sophie Schröder zu ſchreiben, deren Knabe im 
Palais Konreuth allmählich dem Leben zurückgewonnen 
wurde und deren Kommen nach Venedig ſie nun 
kaum mehr für nötig hielt, da der Todestag Lorenz 
Konreuths, an dem die Teſtamentseröffnung ſtattfinden 
ſollte, ſie unabweislich in die Heimat zurückrief. 
Den Kopf in die Hand geſtützt, ſann ſie über 


Roſe in der Hand, ſuchten ſeine falkenſcharfen Augen 
Fenſter für Fenſter, Balkon für Balkon ab, um die 
Spenderin zu entdecken, denn daß es eine Frau ſein 
mußte, erſchien ihm ebenſo unzweifelhaft, als daß 
die Blume ihm gegolten. Umſonſt — er bemerkte 
niemand. Neugierig, wie er war, ließ er mehrere 
Mal vor dem Palazzo auf und ab kreuzen, aber 
nirgends wurde ihm auch nur der geringſte Anhalt. 
Als ſich dann endlich ſeine Gondel wieder vorwärts 
in Bewegung ſetzte, hatte er nicht weiter acht, daß 
in angemeſſener Entfernung eine zweite, bedachte, folgte. 

Die Roſe blühte am Abend in einem Waſſer— 
glaſe vor Vera, ohne daß ter Welp ſein Abenteuer 
erzählt hätte. Drei Tage ſpäter — Vera mußte ſich 
immer noch zurückhalten, da ſie an Fieber litt, kam 
Hendrik vormittags in das weite Veſtibül der großen 
deutſchen Penſion hinab, in der ſie wohnten. Dort 
war der angenehmſte Aufenthalt, den man ſich denken 
konnte; die Thüren weit auf nach der Lagune, faſt 
wie in einer Loggia, die Ecken dekoriert mit prächtigen 
grünen Pflanzengruppen und dazwiſchen kleine Blech— 
tiſche mit Stühlen davor, zum beliebigen Gebrauch. 
Waren nicht viel Gäſte anweſend, hörte man das 
Klick Klack der Wellen an den alten Steinmauern, 
wie man auch die Ausdünſtungen des Waſſers mit 
jedem Atemzug einſog. Das erſte, was er hier ſah, 
war Miß Juana Bridge, langausgeſtreckt in einem 
Schaukelſtuhl, den ſie ſich augenſcheinlich für ihre 
Perſon allein hatte beſorgen laſſen, und nicht weit von 
ihr, ſteif und ernſt wie immer, die Mulattin. Juana 
hatte ihren Mantel abgeworfen und lag in einer, 
bis zu den Knien reichenden, ruſſiſchen, loſen Bluſe 
aus roter Seide, die ein ſchmaler goldner Gürtel 
zuſammenhielt, da, gerade als warte ſie auf jemand. 
Das Rot der Bluſe leuchtete ordentlich brennend von 
dem hellen, faſt waſſerblauen Tuchrock und kleidete 
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fie vortrefflih. Als fie ter Welp jah, richtete fie fich 
ferzengerade auf und fah ihm mit ihrem eigentümlichen 
Lächeln entgegen. Er Fam fofort auf fie zu. 
„Seh ich recht! unfere liebenswürdige Reije- 
gefährtin,” ſagte er offenbar erfreut, denn er fpürte 
gerade einen Anflug von Langerweile. 


Auf der großen Landftraße. 


„Warum find wir uns nicht eher begegnet?“ 


fragte fie dagegen und fah ihn nad ihrer Manier 
feft, wie fragend in die Augen. 

Er zudte die Achjeln. „Wenedig ift groß.” 

„Und Ihre Frau?” 

„Sie ift leider nicht ganz wohl und muß fi 
no einige Tage im Zimmer halten.“ 

„D, das ift gut, dann find Sie ja frei!” G©ie 
lagte das mit folder Ungeniertheit und doch dabei 
mit einem verftändlihden Kompliment für ihn und 
ihre Wünfche, daß Hendrik wieder einen Augenblid 
verblüfft war. Abermals lächelte fie ihn an. „Sie 
müffen wiflen, daß ich in einem Punkte nicht ver- 
wöhnt bin, die Frauen mögen mich insgefamt nicht, 
und ihre jchöne Frau ebenjo wenig, da bin ich denn 
auch nicht allzu jehr auf ihren Umgang erpidht; aber 
e8 ijt jo viel angenehmer in Gejellichaft, ich hoffe 
Sie ftellen fih mir nun ein wenig zur Verfügung.” 


Sie werden doch Belannte hier haben,” warf Henbrif jo . 


verwundert ein, daß er e8 jogar unterließ, dem feden 
Ding eine Rüge über die Art und Weije zu erteilen, 
in der fie Vera erwähnte. 

„Wenn ich wollte -- aber id) will nicht,” fie 
begann jich wieder zu jchaufeln ohne ihn aus den 
Augen zu laflen, es fam ihm vor, als jchollen 
funfelnde Lichter durch die ftahlblaue Iris. „Ich 
babe inmer gedadjt, ih würde Ihnen nod einmal 
hier begegnen, das war mein Wunjd . . .“ 

„Ab jo, ich vergaß, ich ſchien Ihnen ja unge: 
fährlich.“ Er jaß längit neben ihr und gab fich dem 
ganzen pridelnden Zauber ihrer Berjönlichkeit völlig 
gefangen, „Sie waren jo liebenswürdig, mir das 
Ihon im Coupe zu geitehen.” 

Sie blidte fort und ftreifte ihn dann wieder 
flüchtig mit den Augen. 

„Laflen wir es dabei! Wollen Sie mich hinaus: 
begleiten nad) dem Medjitariftenklojter von Lazaro? 
Ich möchte den Drt jehben, in dem Lord Byron vor 
mehr als einem halben Jahrhundert von langbärtigen 
Mönden Armeniich lernte.” 

Er zögerte einen Augenblid. Hatte Vera, Die 
leidend und einfam in ihrem Zimmer jaß, nicht 
größeren Anjpruh auf jeine Gejelihaft als Dies 
Mädchen bier, das Luft zu haben fchien, ein gemifles 
Eigentumsredht an ihm geltend zu machen, weil er 
den Vorzug hatte, ihr zu gefallen. Sie war ja nicht 
die erite, bei der ihm das geihah, aber jedenfalls 
die entichiedenfte und ehrlichite, und ter Welp war 
jo grenzenlos empfänglid für Srauengunft. 

„Haben Site eima eine Schwäde für Xord Byron? 
Das fieht Ihnen gar nicht ähnlich,” jagte er, jchon 
überlegend, wie er feinen Ausflug vor Vera ent: 
ſchuldigen ſollte. 

Sie lachte. „Nein, gewiß nicht. Ich liebe das 
Kräftige, Zielbemußte, das ſchnelle Aufräumen mit 
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Hinderniſſen, welcher Art ſie auch ſein mögen, wenn 
ſie unſeren Wünſchen entgegen ſtehen, aber keine 
Gefühlsduſelei, kein Träumen.“ 

Er ſah intereſſiert in ihr lebendiges Geſicht. 

„Ich fürchte, Sie könnten ſogar grauſam ſein, 
frevelhaft grauſam, wenn es ſich für Sie um etwas 
Ernſtes handelt.“ 

„Ich fürchte es auch,“ nickte ſie ernſthaft. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen ſie in der Gondel, 
die ſie nach dem Kloſter bringen ſollte. Hendrik hatte 
Vera ein paar ſchriftliche Worte hinaufgeſchickt, die 
den Zweck hatten, fie zu beruhigen, ohne doch die 
Wahrheit zu jagen und war nun völlig mit fich zu: 
jrieden. Er führte feine junge Schugbefohlene mit 
unermüdliher Courtoifie zu allen Sehenswürdigfeiten 
des Klofters, die er von früher ber jehr genau kannte, 
jo daß der Mönd an ihrer Seite längft jein Führer: 
amt aufgegeben, und wenn ihn etwas dabei munderte, 
war es nur die abjolute Gleichgültigfeit der jungen 
Amerilanerin gegen alles, worauf er auch ihre 
Aufmerkjamteit zu lenken juhte. Das einzige, was 
ihr ein lebendiges Intereſſe einzuflößen ſchien, war der 
Sprecher an ihrer Seite, und Hendrik hätte kein eitler, 


von den Frauen verwöhnter Mann ſein müſſen, wenn 
„Sie ſind doch ſicher hier in der Geſellſchaft, 


er das Bewußtſein nicht angenehm empfunden hätte. 

Als ſie zurückkamen, war die Zeit zur Table 
d'hote längſt verfloſſen, es mußte für ſie allein nach 
ſerviert werden. Hendrik lief eilig hinauf, um noch 
etwas an ſeiner Toilette zu verbeſſern und trat dann 
auch bei Vera ein, die bleich und verängſtigt in ihrem 
Boudoir ſaß und auf ihn wartete. 

„Gott ſei Dank, daß Dir nichts geſchehen iſt,“ 
jagte fie und ftredte ihm eine zitternde Hand ent: 
gegen, Du glaubft gar nicht, wie jehr mich Dein 
langes Ausbleiben in Sorge gelett hat.” 

Er Jah jehr verwundert aus. 

„Wirklich? Aber liebe Vera, was joll mir denn 
geihehen? Das einzige Unerwartete war, daß ich 
unfere Tleine Neijegefährtin getroffen, Du weißt, die 
mit der Mulattin, und daß fie fogar in demjelben 
Benfionat wohnt wie wir.” 

Vera jagte fein Wort, fie drehte fich etwas zur 
Seite, das eritidende, häßliche Gefühl, das fie jchon 


im Coupe befallen, war wieder da und nahm ihr 


einen Augenblid alle Überlegung. 

„Sb hoffe, Hendrik, wir bleiben nach) wie vor 
allein und Fultivieren vor allen Dingen dieje Be: 
fanntichaft nicht,” jagte fie mit tonlojer Stimme. 

„Barum?“ 

„She Wejen gefällt mir nicht, fie ift fein Um: 
gang, den ih mir wünjchen möchte, Fein bißchen 
ladylike.“ 

„Das arme Ding,“ ſagte er mitleidig, „ſie hat 


es ſchon gemerkt, daß ſie Dir unſympathiſch iſt! 


| 


Übrigens bift Du zu ftreng mit ihr, Sonathans 
Töchter find einmal eine Nace für fich.“ 

„Sie hält mid für Deine Frau,” warf fie mit 
zitternder Stimme ein, „denfe nur, wie peinlich das 
auf die Dauer ift. Beltehit Du darauf, mit ihr zu 
verkehren, müllen wir aud offen gegen fie fein.” 

„Is beitehe gar nicht darauf, Herz,” fagte er 
merklich ungeduldig, „gar nicht! Weiß nur nicht, wie 





461 


wir es hindern wollen. Und was Deine Sfrupel 


anbelangt, jo find die ganz überflüffig. Wen in aller 
Welt geht e8 etwas an, wie wir zu einander flehen? 
Miß Bridge doch am wenigften. UÜbrigens beſcheint 
gerade Italiens Sonne jo viele unklare Verhältnijle, 
daß Du Dir darüber feine Gedanken machen braudjft.” 

„Unklare Berhältniffe,“ wiederholte fie mit 
Ihmerzlihem Erftaunen. 

„In den Augen der Welt ficherlih, Liebite, 
darum laß ruhig alles unangerührt. Und nun jei 
mir nicht böje, ih will zu Tiih und habe gemwal- 
tigen Hunger.” 

Er fügte ihre Hand, fie ließ es flumm ge 
Ihehen und jegte fi, als er gegangen, an das 
offene Fenfter, den Kopf in die Hand geflüßt, von 
thörichten Gedanten geplagt. Yhr ganzes Leben lang 
war ihr jede Halbheit ein Gräuel gemwejen, und nun 
jah fie fi immer und immer wieder hinein gedrängt 
durh ihre Liebe. Sie empfand den Drud dieler 
„unklaren Berhältniffe”“ wie Hendrik fie foeben felbft 
genannt, jeit der Begegnung mit Prinz Philipp von 
Tag zu Tag peinlicher, und fie fehnte fich mit einer 
faft Trankhaften Sintenfität nach der Beendigung bes 
un und ihrem neuen Xeben an ter Welps 

eite. 


Das Zujammenleben mit Miß Bridge, dem 
unter den obmwaltenden Umftänden nicht zu entgehen 
war, da nur Vera VBerfuhe dazu machte, geftaltete 
fich für diefe genau jo unangenehm, wie fie voraus- 
gelehen, und erregte Ichließlid) in der feinfühlenden, 
ftreng benfenden Frau einen folden Zuftand von 
Abneigung und Empörung, daß fie nur mit ber 
äußerften Anftrengung im ftande war, die Formen 
der guten Gelellihaft aufrecht zu erhalten. Meifl 
laß fie jchweigend dabei, wenn Henbrif und Juana 
ihre etwas gemwagte Konverjation führten, und Mif 
Bridge in einer Art mit dem Maler kofettierte, bie 
faft der Sitte in das Gefiht fchlug. Daß Henb: 
rit darauf einging, konnte man nicht gerade fagen, 
aber er ließ es fich gefallen und late dazu, wie 
er auh hinter ihr ber lachte, obgleih er fie 
gegen Vera jtets in Schuß nahm. Eines Tages 
fonnte fi fogar Yuana, die in diefen Dingen eine 
jeltene Unbefümmertheit bejaß, der Eijesfälte, die 
ihr von Vera entgegengebraht wurde, nicht mehr 
verjohliegen, und etwa eine Stunde fpäter, als fie 
ter Welp im Lefezimmer, in das fie fich zurüdigezogen 
hatte, um Briefe zu fcehreiben, antraf, ließ fie ihn 
dafür die Schale ihres Zornes auskoften. 

„sh begreife nicht,” fagte fie mit funfelnden 
Augen, die Feder in das Papier bohrend, „wie Sie 
den Mut haben können, mir hierher zu folgen; Ahre 
Srau Gemahlin wird fogleih ale Nacheengel er: 
ſcheinen.“ 

Er ſetzte ſich an ihre Seite und ſah ſie be— 
luſtigt an. 

„Ich bin gar nicht furchtſam, Miß Juana, 
denken Sie nur.“ Dabei kam ihm erſt zum Be— 
wußtſein, daß es wie furchtbarer Hohn aus ihren 
Worten geklungen, als ſie von ſeiner Frau geſprochen, 
er ſah ſie daraufhin prüfend an, ſah aber nur den 
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funfelnden Ärger in Shren Augen und um ben 
hochgezogenen Mund. 

„Sie ift eiferfühtig auf mich,“ ftieß fie un- 
beherrjcht heraus, und Jchloß die Hand, die auf ihrem 
Schoß lag, zur Fautft. 

„Siterfudht ift ftetsS eine Schmeichelei, eine Hul- 
digung für den Mann dem fie gilt, felbjt wenn fie 
Qualen bereitet.“ 

Sie lachte jpöttiid. „ES ift gut, daß Sie 
wenigfteng nicht zu ftreiten verfuden! Willen Sie, 
was ih finde? Es muß ein gräßlices Ding für 
einen Mann jein, wenn feine Frau verliebt in ihn 
ift, weil fie alsdann darauf befteht, ihm eine allzu 
große Dofis ihres lieben Sche zu verabreichen. Die 
richtige Konjequenz daraus muß fein, daß er fie 
ſchließlich verabſcheut.“ 

Ter Welp blickte vor ſich nieder, er empfand 
plötzlich, daß er von Vera eigentlich zu wenig beſaß; 
weder ihre Perſon, noch ihr innerliches Leben, nur 
ihr Herz, und daß das ein großes, edles, allem 
Unreinen abholdes Herz war, das hatte er an ſich 
ſelbſt erprobt, aber das genügte ihm doch nicht ganz. 

Haſtig ſtand er auf und verabſchiedete ſich 
mit ein paar Worten, dann eilte er zu Vera 
hinauf. Sie ſtand am Fenſter ihres Salons, der 
auf die Lagune hinausführte, hörte auf das An— 
ſchlagen der Wellen, den taktmäßigen Ruderſchlag 
einer vorüberziehenden Gondel und empfand den 
ſumpfigen Geruch, der aus dem Kanal emporſtieg, 
mit körperlichem Unbehagen. Er trat hinter ſie und 
legte den Arm um ihren Leib. 

„Vera, mein Lieb, Du biſt traurig,“ ſagte er 
zärtlich. | 

Sie lehnte den Kopf an feine Brut und jchloß 
die Augen, ihre Wimpern waren feudt. Da fie 
wirklich betrübt und niedergedrüdt gewefen, erfüllte fie 
fein Kommen mit namenlofer ‘Sreude. 

„Sch glaube, ich war thöricht, Hendrik, ich hatte 
Heimmeh,” flüfterte fie. 

„Nein, das hatteft Du nit, Miß Bridge war 
Ihuld daran. Wollen wir nad) Nom gehen, Lieb?“ 

Sie fühlte, daß er ihr unausgejprochenes Gefühl 
verftanden, daß er bereit war, bemfelben Konzelfionen 
zu maden, und fie jhämte fidh nun desfelben. Alles, 
was fie gequält, verihwand ja bei feinen Worten 
wie Nebel vor der Sonne, aber wovon fie feine 
Ahnung hatte war, daß ihn ihre feulhe Zurüd- 
haltung, jo fehr fie ihm imponierte, und jo neu fie 
ihm blieb, gleichzeitig reizte und bod unbehaglid 
machte, wenn er fie mit SJuanas rüdjichtsloiem Ent: 
gegenfommen vergli, obgleih er genau wußte, Dieje 
war im Vergleich zu Vera nicht wert, ihr die Schuh: 
bänder aufzulöjen. 

„Nein, mein Hendrik,” verficherte fie ihm eifrig, 
„id werde mich beherrichen lernen. Nur ein paar 
Wochen noch, und alles ift ja vorüber.” 

Sie lechzte danach wie eine Verſchmachtende, 
während er nur von Zeit zu Zeit das jäh aufwallende 
Bedürfnis nach feſten Lebensformen empfand, ihm 
brachte ja jeder neue Tag neues. — Juana empfand 
die Nachwehen dieſer Stunde einen ganzen endlos 
langen Nachmittag, dann lenkte Hendrik ihr gegen— 
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über wieder in feine alten Bahnen ein, und diesmal 
\hwieg Vera dazu. 

Eines Abends jagen fie zu dreien im Lejelalon, 
bei geichlojlenen Fenftern, da es draußen fühl war. 
Es war ein Bild gemütlidhiten Yamilienlebens, das 
fie für jeden Fremden darboten, in ihrem Wintelden 
auf den fahlblauen Plüfchjeflelhen um den niederen 
bequemen Tiih. Hendrik rauchend, Juana müßig 
daliegend, und Bera mit einer Scheinarbeit in den 
Händen, Ihön und verhältnismäßig Ihweiglam, wie 
immer, wenn fih die zügelloje Zunge der Ameri: 
fanerin in ihrer Gejellichaft befand. 

„Ich wünfchte,” jagte Juana zu ter Welp, der 
eben eine Bemerkung über den nordiihen Winter 
gemadt, dem fie nun in wenigen Tagen entgegen: 
fuhren, „Sie bräden den Zuß, oder es palfierte 
Shnen jonftwie irgend etwas Unangenehmes, das 
Sie hier feithielte. Gejelichaft wollte ich Ihnen in 
ſolchem Fall wohl aufopfernd leiften, aber Sie ab: 
reijen zu laflen und in dem langweiligen Venedig 
allein zurüdbleiben müflen, ift mir abjcheulich.“ 

Vera hatte empört aufgelehen, aber ehe fie noch 
ſprach, lachte ter Welp feiner jungen Berehrerin in 
das Geliht. „Ih Fanı nit jagen, daß ihre 


freundliden Wünjdhe an einer zu großen Gulmütig: 


feit Tranten. Mir ift es jchon lieber, fie gehen nicht 
in Erfüllung. 

„Und wer jagt Shnen, daß ich gutmütig bin, 
ja, nur fein will,“ fuhr fie mit bligenden Augen auf. 
„Sutmütig! Dies Prädilat überlaffe ich neiblos 
meinen deutichen Schweitern. "Eine Egoiftin bin ich, 
nichtS weiter, und will gar nichts anderes fein.” 

„Dann,“ meinte ter Welp heiter, „werden Sie 
e3 feinem Manne verbenten können, wenn er fi) 
lieber an ein deutiches Diäbchen hält, als an eine 
freie Amerikanerin.” 

Sie kräuſelte die Lippen. 

„Mag er, wenn er das Kühne, Geniale in ber 
Frauennatur nicht zu Ichäßen verfteht! lim einen 
Mann, der mit offenen Augen nach lebenslänglicher 
Langeweile greift, dem die am Spalier gezogene 
Meiblichkeit genügt, ift es wahrhaftig nicht fchade! 
Wenn wir alle in demijelben SFutteral jtäfen, — 
welch horribler Gedante!“ 


Vera Hatte ihre Arbeit in den Schoß finfen 
laffen und ſah YJuana an, heftiger Zorn regte fich 
in ihr; fie fühlte ganz gut das Provozierende in 
der Art und Weile diejesg Mädchens ihr gegenüber, 
den Wunjch, fih bizarr und originell auf ihre Koften 
zu geben, um Hendrik zu blenden. Bisher hatte fie 
dazu geichwiegen, aber heute abend war fie gereizt 
und nervös, fie konnte es jich nicht verjagen, diesmal 
ihre Meinung auszujpreden. 

„Ss glaube,” fagte fie jo gelafien mie möglich, 
„Ihnen, Miß Bridge, wäre ein Futteral — um 
mich Shres eigenen Ausdruds zu bedienen — zu: 
weilen recht nötig. Mag Ihnen immerhin Weiblich: 
feit und AZurüdhaltung als überflüffige Sorm er: 
Icheinen, es giebt Menjchen genug, die gerade darin 
das bejte Gut der Frau erbliden, denn es gehört zu 
unjerem Gejchleht, jo lange wir Selbftadhtung be: 
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halten wollen, oder gilt Ahnen die auch nichts nad 
Shren Anfichten?” 

Suana fuhr auf, ihre Nafenflügel bebten, ein 
bäßlicher Zug grub fih von der Nafe herab zu den 
Mundwinkeln. 

„Laſſen Sie meine Perſon aus dem Spiel, 
bitte,“ rief ſie, mühſam beherrſcht, mit funkelnden 
Augen, „und glauben Sie mir nur, daß mancher in 
einen Tugendmantel gehüllt iſt, den er nicht verdient, 
während andere den Mut der Wahrheit für ſich 
haben. Zu dieſen gehöre ich! Man muß dazu 
freilich einen größeren Geiſt, ein reicheres Gemüt 
haben als die Alltagsſeelen, die heimlich ſtehlen, wo 
wir offen fordern. Die Weiblichkeit mag darunter 
leiden, die Selbſtachtung nicht, und ich ſehe nicht 
einmal den Grund ein, warum es gerade ſo ſein 
muß, da wir alleſamt die gleichen Menſchen ſind.“ 

Hendrit war bei dem heftigen Aufeinander: 
prallen der beiden Frauen aufgeitanden und hatte 
einen Fenfterflügel geöffnet, ihm wurde äußerft 
unbebaglid. Nichts war ihm verhaßter wie Streit, 
und diesmal bielt nicht einmal jeine Eitelkeit dem 
gegenüber genügend Stand, obwohl er wußte, e3 
handle fih, wenn auch unausgelproden, um einen 
Kampf um ihn. Er mar feig genug, eine Snter: 
pellation an feine Meinung zu fürdten, die, wie fie 
auch ausfiel, immer auf einer Seite Schmerz bereiten 
mußte, und während er fich weit aus dem Feniter 
lehnte, Tonnte er do nit umhin an Veras Schön: 
beit zu denfen und gleichzeitig an Juanas funtelnde 
Leidenſchaft, — einen Tropfen davon in Veras Blut 
— aber das war ein eitler Wunſch. 

Frau von Konreuth widelte ihre Arbeit zu: 
jammen und erhob fid. 

„Ich ziehe es vor, Shnen das Feld zu räumen,” 
fagte fie hochmütig, „in diejer Art und Weile eine 
Polemik zu führen, ift nicht nach meinem Gelhmad.“ 
Sie grüßte und entfernte fi, es Hendrif überlaflend, 
ob er ihr folgen würde. 

Und er fam . . . aber nicht ohne vorher Syuanas 
Augen begegnet zu fein, die flammend an ihm 
hafteten, während fie mit untergefchlagenen Armen 
und aufeinandergebiflenen Zähnen dalaß. Hinter 
ihrem Sefjel zögerte er ein wenig, fie dauerte ihn, 
denn er glaubte ihren Charakter gut zu fTennen, 
dann ftrih er flüchtig über ihr afchblondes Haar, 
es war die erfte Liebfofung, die fie von ihm empfing. 

„WBelh ein Feuerkopf,“ jagte er halb jcherzend, 
balb befangen, „das Blut Shrer Ipaniihen Mutter 
rollt heißer in Shnen, als wir es gewohnt find.“ 

Sie zudte auf, ihre Hände griffen in die Luft, 
als juchten fie die jeinen oder wollten fie fortitoßen, 
er ließ ihr nicht Zeit zu dem, was fie beabfichtigte, 
jondern ging. 

Sie jah ihm nad, danıı begann fie zu lachen, 
und aus dem LZahen wurde urplöglicd) ein mildes, 
leidenschaftliches Schludjzen. Sie warf fih in den 
Stuhl und bi in die Polfter, um es zu erftiden. 
Hatte fie geglaubt, daß er bleiben miürde? 

Hendrif begleitete Vera die Treppe hinauf; vor 
ihrer Thür küßte er zwar zärtlich aber flüchtig ihre 
Hand und ging dann den langen Korridor hinab, 
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die zweite Treppe hinauf in jein Zimmer, beffen 
Thür fie hinter ihm zufallen hörte, jo lange blieb 
fie zögernd vor ber ihrigen Itehen. 

Er hatte mit feinem Wort den Streit zwifchen 
ihr und Juana berührt, für feine Partei ergriffen, 
vielleiht war e8 gerade das, was fie traurig machte. 
Ganz eins wollte fie fih fühlen mit dem Manne, 
den fie leidenjchaftlich liebte, — fein Empfinden ihr 

finden, — und nun konnte fie den unbehaglichen 
Zweifel nicht loswerden, daß er vielleicht nur aus 
Courtoifie geichwiegen, daß er im Herzen auf Juanas 
Seite geftanden. Sie trat an das Fenfter und jah 
in die wunderbare fternijhimmernde Nacht hinaus; 
ihr war traurig zu Mut, berzbetlommen. 

„Wie Kleinlih ich werde,” badhte fie im Zorn 
auf fih jelbft. „Warum ftelle ih nur immer mein 
feines 3 überall voran und bin intolerant gegen 
ihn, den ich doch mehr Liebe ala mein Leben. Er 
it ein Künftler — er muß anders veranlagt fein 
als wir Durchſchnittsmenſchen, und ich möchte doc) 
gerade Tein Sota feiner jonnigen, leihtherzigen Natur 
miffen. Yh allein babe mich zu ändern — und 
ih will 8.” — 

Er pfiff droben eine heitere Melodie; jeder Ton 
drang deutlich zu ihr herab. Wahricheinlich lag er 
im Fenfter und rauchte noch eine Cigarette. Cine 
leidenſchaftliche Sehnſucht nach jeiner Nähe befiel fie 
plöglih, fie faltete die Hände und preßte fie an 
ihre Bruft. " 

Mas hätte fie darum gegeben, ihn in diefem 
Augenblid an ihrer Seite zu haben, alle Zmeifel 
und Bangigkeit ihrer Seele unter jeinen Lieblofungen 
vergeflen zu fünnen, denn eigentümlich niedergedrüdt 
und bange war ihr troß aller PBernunftgründe 
zu Sinn. Auf einmal ftand Schrattenbadh vor ihrer 
Srinnerung, ohne daß fie wußte, wie fie darauf 
gekommen. 

Er würde, deſſen war ſie ſicher, genau dasſelbe 
empfinden wie ſie, in jeder Lebenslage. Da brauchte 
es gar keine Worte zur Verſtändigung, ein Blick, 
ein leiſes Zucken der Mienen hätte genügt. 

Niemals war ſie ſich ſo ſehr bewußt geweſen, 
daß zwiſchen dem Doktor und ihr ein ſtarkes, ſym— 
pathiſches Band beſtand, daß nicht einſeitig zu löſen 
war, niemals war ihr der Gedanke ſo troſtlos vor— 
gekommen, daß ſeine Liebe für ſie von jetzt ab 
trennend zwiſchen ihnen ſtand. Sie kam ſich plötzlich 
einſam und verlaſſen vor, denn der Gedanke folterte 
ſie unabläſſig, daß ſich Hendrik von einer Juana 
ſchlimmſtenfalls tröſten laſſen würde. — Sie legte 
die Hand über die Augen, denn ſie ſchämte ſich der 
Thränen, die darin ſtanden. 

* * 
x 

Der Tag der Abreile war gelommen. Bera 
ftand am Vormittag in ihren Zimmern und beauf: 
fichtigte Augufte beim Einpaden. Obgleich fie biefen 
Beitpunft berbeigejehnt hatte, jeitbem Mi Bridge 
ihren Lebensweg freuzte, überfiel fie doch jett ein 
Trauern, wenn fie daran dachte, daß für die nächfte 
Zeit zwilchen ihr und Hendrik eine .gewille, wenn 
auch nur räumliche, Trennung eintreten müfle. 
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Er faß im Salon auf dem Sofa, eine Cigarette 
zwiſchen den Lippen, die Hände unter dem Kopf und 
ſah dem Zerſtörungswerk gemächlich zu. Vera hatte 
es verſtanden, ſogar dieſer uniformen Penſion ein 
gewiſſes Heimatsbehagen aufzudrücken, indem ſie die 
Zimmer mit kleinen und größeren Koſtbarkeiten, die 
fie auf ihrer Reiſe gekauft, ausſchmückte, gerade, als 
ſei ſie zu Hauſe. 

Sein Blick ſchweifte zu ihrem Geficht empor, 
als ſie ihre Anordnungen traf, und blieb verwundert 
an dem Au?druck ſchmerzlicher Abſchiedsſtimmung 
hängen, der ſich darauf ſpiegelte, während Auguſte 
die Bilder, Stickereien und Schnitzereien aufnahm 
und hinaustrug. 

„Du biſt doch eine wunderliche Frau, Vera,“ 
ſagte er daraufhin. „Ich glaube, jetzt wird Dir 
das Scheiden ſchwer und vorher konnteſt Du die Zeit 
nicht erwarten, bis wir heimkamen.“ 

„Ich laſſe die glücklichſte Zeit meines Lebens 
hinter mir,“ erwiderte ſie langſam. 

Er ſprang auf. „Aber nur, um einer noch 
glücklicheren entgegenzugehen! Vera, mein Lieb, es 
giebt keine Zukunft, die uns jetzt noch trennen kann.“ 

Sie ſah ihm tief in die Augen. „Ich weiß es, 
Hendrik! Mein Glaube an Dich iſt ſo groß, ſo un— 
erſchütterlich, daß mir für Zweifel kein Raum bleibt, 
ebenſo gewaltig, wie meine Liebe zu Dir. Du biſt 
mir alles, wirſt mir alles ſein, und doch hat der 
Wechſel für mich etwas niederdrückendes.“ 

Er ſchloß ſie in die Arme und küßte ſie. 

„Vera, nach dieſem Wechſel ſehne ich mich, 
namenlos. Unſer jetziges Verhältnis iſt eine Halb— 
heit, eine Unnatur. Ich brenne darauf, Dich ſtolz 
aller Welt zu zeigen als mein Weib.“ 

Sie hätte ihm die Hände küſſen mögen für dieſe 
Worte. Wie dankbar war ſie ihm! Ja, auch ſie 
ſehnte ſich danach, ſein Weib zu ſein, trotzdem ſie es 
verſchwieg. Er blickte über das im Sonnenlicht 
funkelnde Waſſer der Lagune, während er ſie ſchweigend 
im Arm hielt. 

„Wir kommen wieder,“ ſagte er, wie aus tiefen 
Gedanken heraus. Sie lehnte ſich an ihn, ſo zärtlich 
und vertrauend, wie nur es dieſe Frau konnte, und 
lächelte. 

„Ja! Alles, wie Du es willſt.“ 

Dann ging er hinab, um ihre Rechnung zu be— 
begleichen, ſprach mit Wirt und Portier, beſtellte eine 
Gondel und ſchlenderte nun langſam durch das Veſtibül 
bis dicht an die Steinſtufen, an die das Waſſer ſchlug, 
heute nur ganz leiſe, wie im Schlaf. 

Als er ſich umwandte, ſtand Juana nicht weit 
von ihm, fo, als hätte fie ihn ſchon lange ſtill beob⸗ 
achtet. Ihr Geſicht ſah jchmaler und blafier aus 
wie jonft, in ihren Augen lag ein unrubiges Fladern, 
und die Lider hatten einen feinen, rofigen Anflug, 
wie nad) vergoflenen Thränen. 

hm that es plöglich leid um das arme Ding, 
das bier einfam zurüdblieb, während er jeinem Glüd 
entgegenfuhr,; daß ihr Herz mit ihm ging, wußte er 
ganz genau, und bei der fleinreichen Erbin, die täglich 
Dugende von Anbetern zu ihren Füßen fehen Tonnte, 
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wenn fie nur wollte, jchmeichelte ihm das mehr, als 
bei einer anderen. | 

„SH nehme Abihied, Mi Juana,” jagte er fait 
etwas jchwermütig, warf noch einen Blid auf das 
MWafler und wandte fih ihr dann ganz zu; jeit jenem 
Abend jah er fie zum erften Mal wieder. 

„Das jehe ih!" Sie hatte wieder ihren gelben 
Baltmantel mit den vielen Epiten und Schleifen an, 
in dem fie damals in Verona zu ihnen in das Coupe 
geftiegen, aber ihre Haltung war etwas müde und 
auch die Stimme nicht jo friich wie fonft. 

„zahen Sie mid) aus, wenn ich jage, daß es 
mir jchwer wird?” fragte er, mit dem teuflilchen 
Hintergedanfen, fie ein wenig zu quälen und zu fehen, 
wie weit ihre Selbitbeherrihung ging. 

Er wußte ja, daß das Abichiednehmen im Leben 
einer jeden fühlenden Frau ein kritiicher Moment ift. 

„Waller giebt es überall.” 

„D, vom Waller rede ich nicht, auch nicht einmal 
von Venedig, ich Ipredhe von Shnen, Miß Juana.“ 

Sie zudte zufammen und wurde rot, jchwieg 
aber, auf ihre Stirn grub fich eine fleine Falte. 

„Warum haben Sie fi die legten Tage jo 
verftedt gehalten?” fragte er, ihr näher tretend. „Sie 
waren weder bei der Table d’hote, noch hier unten.” 

„Ih war eingeladen.” jagte fie einfilbig. 

„Wirtlihd? Gerade die legten Tage?” 
Augen fragten beredter als jein Mund. 

„Ja!“ 

„Etwa wieder eine kleine Werbung in Ausſicht?“ 
fuhr er heiter fort. „Ein Duca oder Prinzipe?“ 

Sie ſah ihn zornig an, bisher hatten ihre Augen 
an dem ſilbern ſchimmernden Waſſer gehangen, 
„Was geht es Sie an?“ fragte ſie ſchroff. 

„Nichts! Oder vielmehr alles! Ich will, daß 
Sie glücklich werden. Ich möchte es Ihnen herab— 
holen, das Glück, und zu ihren kleinen Füßen legen, 
denn — ich habe Sie lieb gewonnen, Juana.“ 

Er wußte kaum, daß er den alten, ſinnbethörenden 
Ton wiedergefunden, der ihm Frauen gegenüber 
immer ſo leicht zum Siege verholfen, er wollte ſie 
tröſten und vielleicht auch ſeine Macht beſtätigt ſehen, 
ohne, daß er ſich dabei eines Unrechts bewußt war. 
Was denn auch weiter, in ein paar Stunden reiſten 
ſie ja ab, auf Nimmerwiederſehen! 

Sie war totenblaß geworden und verzog ſpöttiſch 
den Mund. „Lügen Sie nicht! Mein Glück geht 
Sie gar nichts an,“ ſagte ſie herriſch. 

„Sie verkennen mich völlig. Aber wie dem auch 
ſei, Juana, laſſen Sie uns wenigſtens freundlich 
Abſchied von einander nehmen, jetzt, ſo lange wir noch 
allein ſind. Verſprechen Sie mir, daß Sie mich 
nicht ganz vergeſſen wollen.“ 

Er ſtreckte ihr die Hand entgegen. Still und 
ſtumm, mit finſter gefalteten Brauen legte ſie ihre 
kleinen, kalten Finger hinein, ein wildes, wahn— 
ſinniges Schluchzen erſtickte ſie faſt, indem ſie es 
herabzwang. 

Er drückte ſeine Lippen ein-, zwei⸗, dreimal auf 
die lebloſe Hand, dann küßte er jeden Finger einzeln. 
Auf einmal am Ringfinger zuckte er ſchmerzhaft zu—⸗ 
ſammen, als er den Kopf hob, ſtand ein kleiner, 
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klarer Blutstropfen auf ſeiner Unterlippe. Mit dem 
Taſchentuch darüber wegwiſchend, ſagte er ſcherzhaft: 

„Da ſehen Sie es; in der letzten Stunde dürſtet 
Sie noch nach meinem Blut, und ich muß es wider—⸗ 
ſtandslos hergeben.“ 

Sie ſah ihm wie verloren in das Geſicht, es 
war, als ob ihre Augen den kleinen Blutstropfen 
trinken zu wollen ſchienen, als konzentriere ſich ihre 
ganze Lebenskraft in dieſem einzigen Pünktchen, dann, 
tief aufſeufzend, blickte ſie auf ihre Hand herab. 
Koſtbare Steine funkelten an dem einen Finger, die 
Faſſung eines derſelben mußte die kleine Verletzung 
herbeigeführt haben. 

„Schicken Sie die Ringe zum Juwelier,“ ſagte 
Hendrik, ſich noch einmal über die Lippe fahrend, 
„Sie könnten die wertvollen Steine ſonſt verlieren, 
und das wäre ſchade.“ 

Da ſah ſie ihn an, tief, leidenſchaftlich auf— 
flammend, als wollte ſie bis auf den Grund ſeiner 
Seele dringen. Ihre Linke taſtete prüfend über die 
Ringe, ſie fühlte an dem einen — einem wundervollen 
Solitär — die ſcharf gewordene Goldecke und zog 
ihn langſam vom Finger. 

Sie ſtand ſo, daß ein verirrter Sonnenſtrahl, 
der in das Veſtibül drang, gerade auf die Facetten 
des Steines fiel und ihn aufſprühen ließ in einer 
ganzen Strahlengarbe, aber ſie ſenkte die Augen nicht 
darauf nieder. Immer noch ter Welp anſehend, 
holte ſie blitzſchnell mit dem Arm aus — ein funkelnder, 
tanzender Sonnenſtrahl, der ſich aus dem Veſtibül 
im Bogen in das Sonnenlicht draußen ergoß — die 
Lagune hatte den koſtbaren Ring in ihren Fluten be— 
graben. 

Einen Augenblick ſtand Hendrik ganz erſtarrt, 
dann erſt begriff er. 

„Juana!“ ſchrie er auf. 

Und impulſiv, wie ihr ganzes Thun, erfaßte 
auch ihn dieſe gewaltige Huldigung, er riß ſie in 
ſeine Arme und küßte ſie heiß auf den Mund. 

Sie litt es regungslos mit geſchloſſenen Augen, 
dann richtete ſie ſich jäh mit der Elaſtizität eines zurüd: 
ſchnellenden Bogens auf und ſah ihn triumphierend, 
aber ohne irgend welche Scheu, frei und offen in 
das Geſicht. Auch er kam allmählich wieder zu ſich. 

„Welch eine Thorheit,“ ſagte er, auf die Stein— 
ſtufen tretend. „Der Schmuck war ſicher ſehr koſtbar, 
nun können ſich die Fiſche daran erfreuen.“ 

Sie lachte auf. 

„Ich ſtrafte einen Verbrecher.“ 

„So viel bin ich Ihnen wert?“ fragte er, wieder 
bezaubert, in halblautem Flüſterton. 

Diesmal ſah fie an ihm vorüber in das Sonnen: 
liht. „Ih bin fehr reih und habe feine Cr: 
innerungen, die mir irgend etwas bejonders Lieb 
machen könnten. Das Ihwächt den Wert ab,” jagte 
fie in ihrer alten Weile, 

„Nein, Suana, gewiß nidt. Und mit diefem 
Leßten lafjen Sie uns jcheiden, es giebt nichts, was 
mir den Gedanken an Sie lieber, eigenartiger, größer 
machen könnte.” 

Sie reiten fih die Hände und trennten fidh 
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eilig, fat wie zwei faum Belannte, aber ter Welp 


nahm ein fonderbares Gefühl mit fidh fort. 


GSehsundzsmwanzigites Kapitel. 


Sophie Schröder Hatte das Palais Konreuth mit 

Guirlanden von Tannen und Buchsbaum ſchmücken 
lafien, dem fargen Grün, das man dem nordilhhen 
Winter abringt, fie jelbft fand mit ihren beiden 
Kindern auf der Schwelle des Veftibüls, ihre gütige 
Herrin würdig zu empfangen. Aber Vera kam zer: 
ftreut, mit jchwerem Herzen und nur mühlam unter: 
drüdten Thränen. Dieje kurze Trennung von Hen: 
drik jchien ihr geradezu unerträglich; als wäre damit 
das Band zerrifien, das fie bisher mit einander ver: 
fnüpft hatte. Faft zwei Tage ungewohnten Allein: 
jeins lagen vor ihr, denn fie jelbit war es gemeien, 
die ihn gebeten, erft in Ipäter Stunde, nachdem 
die Teftamentseröffnung vorüber, zu ihr zu fommen. 
— Gie. ftreidhelte den verſchuchterten Kindern das 
ſtumpfe, dünne Haar, dankte der Schröder für den 
Empfang, gab ſich Mühe, etwas zu genießen, ihre 
Bewegung zu verbergen, aber die Thränen ſaßen ihr 
in der Kehle und machten es faſt zur Unmöglichkeit. 
Auch in der Einſamkeit ihres Schlafzimmers wurde 
es nicht beſſer, ein namenloſes bedrückendes Etwas 
quälte ſie unaufhörlich. 
Alls fie am nächſten Morgen erwachte, tickte der 
Schnee ſanft und leiſe an ihr Fenſter, bauſchte ſich 
in zierlichen Hügeln davor auf und hüllte alles Sicht: 
bare in ſeine glatte, weiße Decke, Vera ſchauderte, 
indem fie hinausſah, ein Sonnenftrahl hätte fie viel- 
leicht aufrichten können, diejes farblofe Grau in Grau 
fonnte nur ihre Stimmung verihledtern. 

Zu zwei Uhr hatte der Yuftizrat des Beritor- 
benen feine Ankunft gemeldet, etwas früher fand fid 
das Staatsrätlihe Haus ein. Hilde begrüßte Vera 
nach der langen Abmejenheit mit dem ganzen Subel 
ihrer einfamen Seele, aber fie hatte bald das Ge: 
fühl, als jei e8 nicht mehr die Alte, die fie jo zärt- 
ih an fih drüdte, ala gebe es eine unfichtbare, 
trennende Mauer, die fih zmwilchen ihnen in der 
langen Zeit der Abwejenheit aufgerichtet hatte. Ent: 
täufht und traurig ließ fie die Arme finten. Sie 
hatte fich jo leidenihaftlih nah diefem Wiederjehen 
gejehnt, vage, träumerifhe Hoffnungen hatten fi an 
Beras Rüdkfehr für fie gelnüpft, — nun war es ihr 
plöglih, als babe eine Falte Hand das alles wegge: 
wilht, als ftände fie einfamer und freublofer denn 
je im Leben da. 

Der Staatsrat jchüttelte feiner Eoufine herzlich 
die Hand; er fand fie friiher, üppiger und jchöner 
denn je, fie ihn alt, verfallen und abgemattet, aber 
jeder bebielt klüglich ſeine Eindrücke für ſich. Es 
war Vera ſchon eine Beruhigung, daß Georgine 
augenſcheinlich über ihre Beziehungen zu ter Welp 
dem Gatten gegenüber geſchwiegen haben mußte, 
denn ſonſt hätte Emil ſicher nicht dieſe unbefangene 
Harmloſigkeit an den Tag legen können. Im Grunde 
konnte es ihr ja gleich ſein, wie ihre Verwandten 
von ihr dachten, ſie war frei und unabhängig, aber 


Auf der großen Landſtraße. Roman von H. Schobert. 


470 





wie jedes ſenſitive Frauengemüt, hatte ſie einen ge— 
wiſſen Horror davor, Sachen, die ihr Empfindungleben 
berührten, von anderer Seite neugierig oder boshaft 
bekrittelt zu ſehen, deshalb hatte ſie in ihrer Ehe 
geſchwiegen, deshalb ſchwieg ſie auch jetzt mit einem 
befreiten Aufatmen. Faſt fühlte ſie ſich dadurch in 
Georgines Schuld, und ſo fiel die Begrüßung der 
beiden einander jo unähnlidhen Frauen wärmer aus, 
als fie fich jelbit je geftanden. 

Die Staatsrätin benupte das. Sie umfaßte die 
hohe, ſchlanke Geſtalt und zog fie ins Nebenzimmer. 

„Ich muß Dich anſehen, Vera,“ flüſterte ſie 
halblaut mit erſticktem Kichern, „inwieweit Du noch 
dieſelbe biſt. Hat ter Welp nicht ſehr viel von 
der Gloriole eingebüßt, mit der Du ihn Dir noch 
ſchmückteſt, als wir uns zum letzten Mal ſahen?“ 

Vera wurde dunkelrot. 

„Wie willſt Du das verſtanden haben, Georgine?“ 

„Himmel! Ich meine, daß ein Mann, wie ter 
Welp, auf die Dauer recht unbequem, ja, beinahe 
unerträglich werden muß.“ 

„Du irrſt. Ich liebe ihn noch ebenſo wie 
bisher, ja, wenn es möglich wäre, noch tiefer, heißer, 
bewußter. Ich erſehne die Stunde, die uns für 
immer verbindet.“ 

Die Staatsrätin ſchüttelte den Kopf. 

„Und er?“ 

„Ihm geht es wie mir.“ 

„Ich glaube beinahe,“ — ſagte Georgine, dann 
brach ſie ab, ſei es, weil ſie die Fortſetzung ſcheute, 
ſei es, weil ſich nebenan eine Bewegung kund gab, 
der Juſtizrat war gekommen. — 

Man ging in Lorenz Konreuths Wohnzimmer 
hinüber, in dem er ſeine Teſtamentseröffnung ange— 
ordnet hatte. Da das Zimmer lange nicht benutzt 
geweſen, herrſchte eine kühle, beklemmende Luft darin, 
die ſich den Eintretenden unangenehm auf die Lungen 
legte. An der einen Seite des großen Raumes 
ſtanden vier hochlehnige Stühle für die Zuhörer, 
nicht weit entfernt davon ein koſtbar ausgelegter 
kleiner Tiſch, auf den Sophie Schröder zwei Wachs— 
kerzen und ein Glas Waſſer geſtellt hatte, in dem 
dunklen Bewußtſein, daß dieſer feierliche Akt auch 
eine gewiſſe Vorbereitung nach außen hin erheiſche. 

Der Juſtizrat, ein kleiner, kahlköpfiger Herr, der 
nur in den aller loderften Beziehungen zu der Kon: 
reuthihen und Herskfottichen Familie ftand, hatte es 
offenbar eilig, er ging jofort auf feinen Plaß zu und 
ließ fich darauf nieder, auch die anderen fegten fich, 
allmählich von jenem bleijchweren, unbehaglichen Ge: 
un won das von jolden Saden untrenn: 

ar ift. 

Der Yuftizrat hob das Teftament auf und zeigte 
die unverlegten Siegel, als er fie erbradh, raujchte 
und fnitterte das Papier unter jeinen nicht mehr 
ganz feiten Händen. — Das Teitament war ein Jahr 
nah Veras Hochzeit datiert, es fiel jo ziemlich mit 
dem Todestag ihres Vaters zufammen, mußte Die 
junge Witwe benten, als fie das Datum verlejen 
hörte: Und dann weiter . 

„IH, Lorenz von Konreuth, im Befig meiner 
vollfommenen geiftigen Gejunbheit, ernenne hiermit 
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meine Ehefrau, Vera Eleonore geborene von Welken 
zur Univerſalerbin meines geſamten Vermögens, be— 
ſtehend aus meinem Hauſe mit ſämtlichen Liegen— 
ſchaften und dem, beim Bankhauſe X deponiertem, 
barem Gelde, ohne ihr im Verbrauch desſelben irgend 
welche Beſchränkung aufzuerlegen ...“ 

Georgine ſchloß die rechte Hand zur Fauſt und 
einen Augenblick die Augen, das gewaltige Vermögen, 
das da in ſo trockenen Angaben von den Lippen des 
Juſtizrats fiel, verſetzte ihr den Atem. Sie hatte es 
ja gewußt, daß Lorenz ſehr reich war, aber es nun ſo 
nennen und aufzählen zu hören, und mit brennen— 
dem Neid und leeren Taſchen dabeizuſitzen, ohn—⸗ 
mächtig zuſehen zu müſſen, wie ihr das alles entglitt, 
war eigentlich mehr, wie ſich ertragen ließ. 

Ter Welp hatte ſich ein warmes Neſt geſucht! — 

Und Vera ſaß regungslos neben ihr, mit den 
Augen den leiſe fallenden Schnee verfolgend, während 
ſich ihre Gedanken mit dem einſt und jetzt verwoben, 
ſo daß ſie kaum auf die nächſten Worte hörte. Die 
Erbſchaft an ſich war ihr gleichgiltig, ſo ſehr ſie den 
Mangel an Geld und Gut in ihrer Jugend bitter 
empfunden hatte, aber daß fie ihr nun zufiel, fie in 
den Stand jegte, für den geliebten Mann zu jorgen, 
freute fie, und außerdem war fie fih bewußt, fie in 
ben. langen, jchredlihen Sahren ihrer Ehe mit 
Shmah, Aufopferung und Demütigung erlauft zu 
haben. — 

„Dafern fie mir bis zu meinem Tode eine treue 
Pflegerin bleibt,” las der Juſtizrat inzwiſchen weiter. 
„Für dieſen Fall bitte ich meinen Vetter Emil von Hers⸗ 
kott, ſich irgend ein koſtbares Stück meiner Einrich— 
tung zur Erinnerung zu wählen, beſtimme meiner 
Couſine Georgine den echten Rembrandt im großen 
Saal, und meiner Nichte Hildegard eine Ausſteuer 
aus den Mitteln meiner Frau bis zu zehntauſend 
Thaler ...“ Folgt die Unterſchrift des Erblaſſers 
und ſeiner Zeugen. 

Der Juſtizrat hielt inne, Georgine erhob ſich 
ungeſtüm, ſie zitterte vor Zorn, die Überlaſſung des 
Bildes ſchien ihr ein Hohn, der ſie um den letzten 
Reſt Selbſtbeherrſchung brachte. 

„Noch einen Augenblick, meine Gnädige,“ ſagte 
der Juſtizrat, das Blatt wendend. „Bitte! Hier be— 
findet ſich noch ein Kodizill, vier Jahre ſpäter hin— 
zugefügt, und es lautet: 

„Sollte meine Gattin ſich wieder verheiraten 
wollen, gleichviel an wen, ſo geht ſie ſowohl meines 
Hauſes nebſt Liegenſchaften, als auch meines ganzen 
Vermögens verluſtig und hat nur noch den Pflicht⸗ 
teil zu beanſpruchen. Zu dieſem Nachtrag zwingt 
mich die Vorausſetzung, daß eine ſo ſchöne Frau, wie 
die meine, wohl um ihrer ſelbſt geliebt und gehei— 
ratet zu werden verdient, und deſſen iſt ſie nur ſicher, 
wenn fie mein großes Vermögen nicht ebenfalls in 
die Ehe mitbringt; dieſe meine Anordnung verdient 
mir alſo jedenfalls ihren Dank, da ſie daran zugleich 
den Prüfſtein für ihre etwaigen Freier hat. — In 
dieſem Fall alſo geht mein ganzes Vermögen aus— 
ſchließlich an meine Nichte Hildegard über.“ — 

Der Juſtizrat räuſperte ſich leiſe und ſchlug den 
großen gelben Bogen wieder in ſeine alten Falten, 
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über der Verſammlung lag tötliches Schweigen, zu 
jäh und unerwartet war dieſer Umſchwung gekommen. 
Der Staatsrat allein fand ſo viel Faſſung, daß er 
ſich höflich von dem Juriſten verabſchieden konnte; 
Vera ſaß ſo ſtill und ſtumm da wie vorher. 

Endlich, als ſie ganz unter ſich waren, ſprang 
Georgine auf. 

„Sagte ich es Dir nicht, Vera? O, meine 
Ahnung! — Noch aus dem Grabe heraus mußte 
Lorenz irgend eine Teufelei ausüben, das ſieht ihm 
ſo recht ähnlich.“ — Ihre Wangen brannten, ihre 
Augen glühten, nur Mitgefühl für Vera konnte ſie 
kaum jo erregen. Wie anders dagegen der Staats: 
rat! Er nahm VBeras beide Hände in die feinen. 

„Du armes Weib!” jagte er mitleidig, „aber 
laß es Dich nicht Fümmern, wer Dich liebt, fragt nichts 
nah Deinem Geld, wenn je eine Frau, haft Du es 
wahrlich verdient, nur Deiner jelbfi willen begehrt 
zu werben.“ 

Sie jah ihn dankbar an, feine MWorte waren 
ihr ein Troft, fie wußte eigentlich faum weshalb. 
Ter Welp ftand ihr viel zu bo, um au nur mit 
einem Gebanten die Lauterfeit feiner Gefinnung 
gegen fie in Zweifel zu ziehen. Das lähmende, er: 
ftarrende Gefühl, das fie enıpfand, Tonnte aljfo nur 
der Erinnerung an Lorenz gelten. Sie meinte e8 
wieder vor fih zu jehen, das häßliche, boshafte Ge- 
fit, das durch die fchmale, Kleine Kopfform Ahnlid;: 
feit mit einer Schlange erhielt; das ihm eigentüm: 
lihe Schurren der Füße zu hören, und jchredhaft 
zudte fie zufammen, als Hilde ihr lieblojend die Hand 
auf die Schulter legte. 

„Mih läßt Du es nicht entgelten dies Tefte- 
ment, nicht wahr, Vera?” fragte fie mit Thränen 
in den Augen. 

Stau von Konreuth lächelte zärtlih in ihr er: 
regtes Geſicht. 

„Ich wünſche Dir Glück zu der Erbſchaft, Hilde, 
niemand gönne ich ſie lieber als Dir.“ 

Der Staatsrat war inzwiſchen mehrmals im 
Zimmer auf- und abgegangen, den Kopf geſenkt, die 
Hände auf dem Rücken ineinandergelegt. 

„Wenn ich alles bedenke,“ ſagte er jetzt, endlich 
ſtehen bleibend, „ſo läßt ſich das ganze Kodizill an— 
greifen, Vera. Lorenz war vor vier Jahren ſicherlich 
geiſtig nicht mehr ganz geſund, Schrattenbach kann 
Dir das beſtätigen. Das läßt ſich zweifellos machen! 
Sprich einmal mit ihm darüber und dann erhebe 
ſofort Einſpruch.“ 

Der Staatsrat war ganz erregt geworden, wäh⸗ 
rend er ſprach. Seine Natur von Innen heraus 
viel zu anſtändig, um bei einem augenſcheinlichen Un— 
recht auch nur einen Gedanken daran zu haben, daß 
ihm dadurch vielleicht Vorteil erwachſen könnte. „Oder 
iſt es Dir lieber, wenn ich mich danach erkundige?“ 
ſetzte er noch hinzu, ohne die Hand ſeiner Frau auf 
ſeinem Arm anders als mit zuſtimmendem Druck 
zu empfinden. 

Aber Vera ſtand auf und ſchüttelte energiſch 
den Kopf. 

„Nein, lieber Emil, das ſollſt Du nicht. Wie 
kannſt Du nur glauben, daß ich den Verſuch machen 
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würde, an Lorenz’ Teftament zu rütteln. Sein war 
das Geld, und er hat darüber nah Gutdünfen ver: 
fügt, id orbne mich dem felbftverftändlich unter. Ich 
will meinen Namen nidt in die Offentlichkeit fchleppen 
lalien und uns vielleiht durch Prozefie entzweien. 
Laß es wie es ift, Emil.” 

Er jah fie zweifelnd an, die ganze Ehrlichkeit 
feines Charafters gehörte dazu, um ihr das noch weiter 
nabe zu legen. 

„3 glaube, Du bift unpraftiih, Vera,“ fagte 
er, „und man wird es mir zur Laft legen nadber. 
Aber jchlieglich ift es noch immer Zeit, darüber zu 
ſprechen, ſobald Du heiraten willſt.“ 

„Und zwar einen Mann, den es vor allen 
Dingen nach Deiner Mitgift verlangt,“ ſchaltete 
Georgine ein. „Es iſt ja nicht jeder nur auf Reich— 
tum erpicht, und Du bleibſt ja trotzdem immer noch 
eine ganz gute Partie. So unrecht hat Lorenz nicht 
mit dieſem Prüfſtein.“ 

Hilde ſtand am Fenſter und weinte ſtill vor ſich 
hin, es kam ihr vor, als habe das Teſtament eine 
gähnende, nie zu überbrückende Kluft zwiſchen ihr 
und Vera aufgeriſſen. — 

Als die Dämmerung niederſank, kam ter Welp. 
Mit bang klopfendem Herzen und drängender Un— 
ruhe hatte ſie ihn erwartet; ſeitdem die ſichere Seelen⸗ 
ruhe des täglichen Beſitzes von ihr genommen, hatte 
ſich ihrer eine bange Sehnſucht und verzehrende Kaft- 
lofigkeit bemächtigt, die ſie ganz aus ihren gewohnten 
Bahnen warf. Er kam ihrem ſcharfen Auge abge— 
ſpannt und zerſtreut vor, das beunruhigte ſie. 

„Dir fehlt etwas, Liebſter,“ ſagte ſie und nahm 
ſeine Hand in die ihrige, während ſie ihn an ihre 
Seite zog. 

Er blickte ſtumm vor ſich nieder. 

„Jal!“ ſtieß er endlich gequält heraus und lehnte 
ſeine Stirn an ihre Schulter. „Damit Du es gleich 
weißt, die Hoffnungen auf Kräftigung meines Armes 
haben ſich ziemlich trügeriſch erwieſen. Ich arbeitete, 
aber es ging nicht. Knapp eine halbe, dreiviertel 
Stunden, das iſt keine Ausbeute für den ſchaffenden 
Geiſt, der dann erſt erwarmt. Auf dieſe Weiſe wird 
mein Arenabild kaum zur Ausſtellung im Herbſt fertig, 
und ich rechnete eigentlich nur noch auf zwei Monate.“ 

„Nicht mutlos werden, nur nicht mutlos Hendrik,“ 
bat fie innig. „Das kommt alles immer beſſer, wie 
man fürchtet. Einſtweilen kann es die ungewohnte 
Arbeit ſein ...“ 

„Ja, ja, Lieb!“ entgegnete er zerſtreut. „Aber 
laſſen wir das jetzt ruhen, erzähle mir doch von dem 
feierlichen Akt der Teſtamentseröffnung. Schade, 
daß ich nicht dabei war.“ 

Ein Schauer durchrann ſie. 

„Es war ſchrecklich, Hendrik! Die ganze Ver— 
gangenheit wurde wieder lebendig in mir, und 
dann ...“ ſie ſtockte, — auf einmal ſtieg es mit 
qualvoller Deutlichkeit vor ihr auf, daß ſie ſich bis— 
her ein gemeinſames Leben nur in dieſem fürſtlichen 
Hauſe gedacht, daß ter Welp Luxus jeder Art als 
notwendig ſchätzte und ihn untrennbar von ihr 
empfand — wie würde er das kommende auf— 
nehmen? 
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Sie hatten noch fein Licht; das frühe Februar- 
dämmern füllte ihr lauſchiges, kleines Boudoir mit 
Schatten, und jo jah fie nichts von feinem Geficht 
als fie jpradh), und er blieb aud ganz fHll und re 
gungslos fißen, obgleich fie längft fchwieg. Endlich 
richtete er fich auf, Inirfchte ein wenig mit den Zähnen 
und ballte die Fauit. 

„Der Halunte!” jagte er zornig. „Hat er e8 
aljo doch richtig fertig gebracht, filh auch nadh feinem 
Tode noch zwiihen uns zu drängen! Glaubft Du 
nicht, daß e8 ein Rechtsmittel gäbe, Dir doch noch 
das Deinige zu erftreiten?” 

„Emil jpra davon,” erwiderte fie tonlos. Eine 
gewaltige Angit preßte ihr plögli die Bruft zu: 
jammen. 

„Nun, dann ift doch noch nicht alles verloren, 
Herz. Ich werde Gelegenheit nehnen, darüber ein- 
gehend‘ mit dem Staatsrat zu Iprechen.“ 

„SH babe Emil gejagt, daß ich auf jeden Ein- 
Ipruch verzihte. An diefem Geld bat für mich fein 
Segen gebangen.” Ä 

Er jchmwieg ein Weilden. „Lieb, wie Du bod 
unvernünftig bift,“ begann er endlid ruhig. „Das 
mag ja jehr edelmütig von Dir gedacht fein, aber 
verdient haft Du Dir’s redlih, die abjolute Erbin 
Deines Mannes zu fein. Halt Du ihm nicht Jugend 
und Lebensmut geopfert? Ya — beinahe ınidy?” 

hr Herz jhlug no immer mild. „Henbril, 
wenn Du mid liebft, was kann e8 Dir ausmachen, 
ob ich jeine Erbin bin? Wir werden ebenjo glüdlich 
jein in etwas bejchräntteren Verhältniflen.“ 

Er ftand auf und ging im Zimmer auf und ab. 

„Was Iprihit Du denn von nr, Vera? Mir 
ift e8 natürlih einerlei. Wie jehr ich Dich Liebe, 
und wie ich Dich vermille, habe ich erit die legten 
Tage empfunden, und nur das grämt mid — nein — 
madht mid wahnfinnig — toll — daß unfere Ber: 
einigung nun wieder hinausgejhoben wird, Monate, 
lange, jchredlihde Monate — dente nur!“ 

„Warum?“ fragte fie erichroden. 

„Weil ich zu ftolz bin, folh ein Opfer von 
meiner Gattin anzunehmen, verftehft Du das nicht? 
Entjagt fie um meinetwillen ihrer gewohnten: Um: 
gebung, ihrem Wohlleben und Zurus, joll fie we 
nigftens meinen Ruhm und meine goldene Ernte mit 
mir teilen. Ich will Dich nicht hinabziehen, meine 
Süße, ih will es nicht! ft mein Arenabild fertig, 
bat e8 meine Erwartungen erfüllt, dann komme ich 
und fordere Did mit hoch erhobenem Haupte als 
mein Eigentum, meinen Lohn, meine Krone — bis 
dahin aber müflen wir nun warten.” 

Cr ftand mitten im Zimmer hoch aufgerichtet, 
Ichlant, geichmeidig, und wenn aud) das Duntel jeine 
Züge verbarg, fie wußte genau wie er jegt ausfah 
mit den leuchtenden Augen, dem beitridenden Lächeln. 
Sie ftand rafh auf und warf fih an feine Bruft. 

„Hendrik, mein Hendrit, alles will ich geduldig 
ertragen, nur verlaß mich nicht, ich müßte daran 
ſterben.“ 

Er lachte laut auf. „Ich Dich verlaſſen? Je— 
mals? Als ob ich das könnte, ſelbſt wenn ich wollte! 
Sch gehöre Dir ganz, mit jeder Fiber, jedem Ge» 
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danten, und ich weiß nur nicht, wie ich dieje neue 
Wartezeit noch ertragen joll,” fette er mit fintender 
Stimme hinzu. — 

Sm Lauf des ganzen Abends, wenn er fie an- 
jah oder lieblofte, mußte er immer denten: „Wenn 
fie doch ein Hein wenig vernünftiger wäre!” Und 
Vera war dagegen geneigt, das Kodizill Lorenz Kon- 
reuths zu jegnen, denn nun fühlte fie mit beraujchen 
der Geligkeit, daß Hendrik fie nur um ihrer jelbit 
willen liebte. Dieje neue Wartezeit würde ja aud 
vergehen! — 


Siebenundzmwanzigites Kapitel. 


„sh bitte Dich, Hilde,” fagte die Staatsrätin 
ungeduldig zu ihrer Stieftochter, „mache nicht joldh 
eine Zeichenbittermiene. Was fehlt Dir denn eigentlich? 
Seit der Tejtamentseröffnung von Ontel Lorenz ift 
Dein Mund faft um einen Gentimeter gejunfen. 
Glaube doh nit, daß das hübih ausfieht! Was 
um alles in ber Welt, fann Dih daran fränfen, 
daß Du auf einmal eine reiche Erbin geworden bift?“ 

„Ih bin es nicht, Mama, ich will es nicht jein! 
Keinen Pfennig rühre ich je von dem Gelde an, 


das Onlels haflenswerte Radhjucht jeiner Frau entzogen - 


bat. Bapa denkt wie ich!“ 

„Nun, mas das anbelangt, bei Deinem Papa 
find jchon vernünftigere Reflexionen eingetreten, und 
ih denke, Du befehrft Dich auch dazu in nicht zu 
langer geit.” 

„„iemals, Mama!” 

„Dann ilt es ja Doppelt gut, daß man Did 
nicht fragt! Sollte man e3 glauben,” fuhr Georgine 
erregt fort, „daß ein armes Mädchen, wie Du, thut, 
als pafliere ihr mit diefer Erbichaft das größte Unglüd? 
Laß Dih nit ausladhen, Kind, von idealen An- 
Ihauungen wird man nicht fatt. Und nun verlange 
ih von Dir, daß Du unjeren Bäften heut abend ein 
freundliches Gefiht und liebenswürdiges Benehmen 
zeigt, hörft Du?“ 

Sie rauſchte, ſchon in full dress, noch einmal 
Durch Sämtliche Zimmer, um einen legten Blid umher: 
zumwerfen. Hilde trat an das Feniter und jah ge: 
dantenlos auf die fladernden Xaternenlichter der 
Straße. Zu niemand fonnte fie ja davon jprechen, 
daß diefe Erbihaft ihr wie ein Alp die Seele be: 
laftete. Hatte fie zumeilen noch einen Hoffnungs— 
Ihimmer gehabt, wenn fie an Doktor Schrattenbad 
dachte, Jo richtete doch diejes Geld eine Mauer zwilchen 
ihnen auf, die niederzureißen, Hein; wohl der lebte 
geweien wäre. Er, der ohnehin Geld und Gut miß- 
achtete, was jollte dem wohl ein Mädchen aus dem 
veradhteten Genußjtand, mit einer Million Mitgift! 
E83 kam ihr felbit jo unmöglich vor, daß fie mit 
- bitterem Weh ihre Liebe einzujargen verjuchte, obgleich 
fie da wieder deutlich fühlte, wie jehr fie ihr Inhalt 
und Neiz ihres Lebens geworden. Und eben, meil fie 
die Madt und Stärke diefes Gefühle an fich jelbfi 
erfuhr, deshalb zmweifelte fie auch feinen Augenblid, 
daß Vera und ter Welp nichts nach dem drohenden 
Verluft fragten, daß nichts jo wenig im ftande wäre, 
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fie zu trennen, als gerade diefe Teftamentsklaufel 
und fie in jedem Fall das Opfer werden müfle. 

Georgine hatte Vera zu heut abend eingeladen. 
8 hatte fie freilich tagelange Überlegung gekoftet, 
denn etwas von jener romantilchen Pflegegejchichte 
war doch troß aller Borfiht in die Gejelljchaft Hinein- 
gefidert, und die Staatsrätin war fich nicht ganz ficher, 
wie man ihr begegnen würde. Aber gerade, wenn 
Vera merkte, daß ihre Stellung erjchüttert jei — 
rechnete Georgine — würde fie alle Hebel in Be- 
wegung jegen, um als ter Welps Gattin wieder feften 
Fuß zu fallen, und das war es, was ihr als das 
Endziel ihres Strebens galt. 

„Reid — reich werden! Auch einmal aus dem 
Bollen jhöpfen dürfen, wie ihre vielbeneidete Couſine! 
Keine Sorgen, Rehnungen und Berechnungen mehr! 
Neih! Frei von all den drüdenden Felleln der 
prunfenden Armlichleit. — Und Vera geihah ‚damit 
nicht einmal ein Schaden, fie würde bei ihrer Ver: 
anlagung das Geld an ter Welps Seite gar nicht 
vermifjen und glüdlicher bei aller Einjchränkung fein 
als bisher mit ihrer Million. Nur ter Welp machte 
ihr Sorge. Sie fannte die Männer zu genau, die 
ihlechten Snftinkte ihrer egoiltiihen Naturen. Könnte 
er ih am Ende jegt zurüdziehen?“ 

Unrubig grübelte fie darüber nad; aber nein, 
er war dur Ehre, Pfliht und Gemwillen an Vera 
gebunden, er liebte jie auch in jeiner Art, vielleicht 
daß der Anftand in ihm doch jo weit reichte, daß er 
ihr fein Wort hielt. — Sie wollte dann ja aud 
gern thun, was in ihren Kräften ftand — fie diesmal 
für die anderen — — ein Hocgefühl jchwellte ihre 
Brut... denn Hildes Geld hatte natürlich der 
Bater zu verwalten, und dem war fie die erfte. — — 

Der Diener brachte einen Brief. Ter Welp 
lagte ab. Er entidhuldigte fi) nur im allgemeinen 
mit Zaunen und Unluft; Georgine ftugte, fie abhnte 
ja nidt, daß das zwilchen Vera und ihm eine ab- 
gemadte Sade war. Hendrik hatte Vera darunı ge- 
beten, das erite Mal allein, ohne ihn, in der Ge 
jelichaft zu ericheinen. | 

„Sie werden Dir mit ihrer Neugier nichts er- 
Iparen, mein Lieb,” hatte er gejagt, zärtlich ihre Hand 
füllend. „Aber es ift befler, Du hältit ihnen allein 
ftand, ich könnte mich vergefien, und da uns dies 
unjelige Zeitament nun jo lange no Schranten 
auferlegt, will ih auch mit der ganzen Welt nichts 
zu thun haben.” 

Sie ftrih ihm die Falten aus der mißmutig ge: 
frauften Stirn und veriprad, allein zu gehen; was 
hätte fie nicht alles für ihn auf fi genommen! — 

Ohne daß es in irgend einer Art und Weile 
greifbar zu Tage trat, fühlte Vera do jchon in ben 
erften Minuten ihres Aufenthalts im Hersfottichen 
Haufe, daß in Bezug auf fie nicht mehr alles jo 
war wie jonft. Die Höflichleiten der Damen waren 
fübler und fürzer, die Blide der Männer länger und 
prüfender; ihr Feingefühl wurde verlegt, ohne daß fie 
doch Jagen fonnte, wodurch eigentlihd. Es fam ihr 
vor, als wäre fie verurteilt, langlam Spießruten zu 
laufen, und einige Male ftodte ihr mitten im Gefpräd 
ber Atem. Wie froh war fie, daß Hendrik nicht her- 





477 


gelommen, ihr hätte dann ficher die Selbitbeherrihung 
gefehlt, die fie jet in ruhiger Kühle nach Außen 
zeigte. 

Die alte Ercelenz Murdah nahm die Hausfrau 
einen Augenblid beileite. 

„Meine liebe, leine Frau,” fagte fie in ihrem 
gönnerhafteften Ton, den Georgine innerlich haßte 


und bo aufnahm, als jei es eine ihr allein zuerfannte | 


Ehrengabe. „Meinen Sie nicht, daß es eine Hleine 
Unvorfichtigkeit Shrerfeitse war, Shre Coufine gleich 
jo mitten unter ung hinein zu placieren? Wir find 
ja gewiß alle tolerant, aber es war doch ein hödhft 
romantifcher Einfall, fih an das Krantenbett unferes 
Ihönen Malers zu begeben, und ih weiß mand 
einen, der ihr das verdadht hat. A propos, ter Welp! 
Sit er denn nicht bier?” Sie nahm die Lorgnette 
an die Augen und jah fih um. „Und wie ftehen bie 
beiden eigentlich jet miteinander?“ 

Georgine biß fih auf die LXippen. „Sch bin 
nicht ihr Beichtvater, Excellenz,“ ſagte ſie lächelnd. 
„Aber trotzdem — ich glaube — nun, es wäre ja 
nicht gerade eine Mesalliance für Vera. Und was 
ter Welp betrifft, ſo habe ich ihn abſichtlich nicht ein— 
geladen. Sie werden mich begreifen?“ 

„Aber was hindert die beiden denn, die Sache 
zu einem fait accompli zu machen und dadurch alle 
boshaften Gerüchte tot zu treten?“ fragte die Excellenz 
neugierig. 

Georgine zuckte die Achſeln. „Ich weiß nicht. 
Sollten Excellenz nicht ein gutes Werk thun, wenn 
Sie meiner Couſine einmal eine Andeutung machten?“ 

„Ja, das will ich,“ nickte die alte Dame eifrig 
und nahm ſich vor, ſobald als möglich Vera abzu— 
fangen. — 

Die Gäſte waren faſt vollzählig verſammelt, und 
die gemiedene Frau von Konreuth ſtand neben Hilde, 
mit der ſie ein mattes, zerſtreutes Geſpräch aufrecht 
hielt, da riß der Diener noch einmal die Thüre auf. 

„Mr. und Mrs. Brandres, amerikaniſcher Ge⸗ 
ſandter — Miß Bridge!“ 

Vera drehte ſich jäh um, wie vom Schlage ge— 
troffen, ihre Lippen bebten. Wahrhaftig! Da ſtand 
Miß Juana in der barockſten Toilette, die ein 
phantaſtiſches Schneidergehirn nur erdenken kann und 
ſah neugierig mit ihren großen ſtahlblauen Augen 
im Kreiſe herum. — Ihr erſter Impuls war, ſich 
zu verſtecken, hinter Hilde zu treten, im zweiten ſchämte 
ſie ſich deſſen und blieb regungslos ſtehen wo ſie 
ſtand, nur hatte ſie das körperliche Empfinden, als 
hinge an einem Haar ein ſcharfgeſchliffenes Schwert 
über ihrem Haupte. Wie kam Miß Bridge gerade 
hierher, wenn ſie nicht Hendrik nachgereiſt war? Ein 
ſchneidender Schmerz durchzuckte ſie bei dieſem Ge— 
danken, indem ihr zum Bewußtſein kam, daß ſie hier, 
wo zwiſchen ihr und ihm die tägliche, faſt ſtündliche, 
perſönliche Beziehung aufgehört hatte, den dreiſten 
Annäherungsverſuchen dieſes Mädchens viel machtloſer 
gegenüber ſtand, als in Venedig. Ihre Augen ſuchten 
Juanas herausfordernd intereſſantes Geſicht und 
begegneten ſich mit den ihren, die feſt auf ihr ruhten. 
Sofort machte ſich die Amerikanerin von der Gruppe 
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der Damen los, in deren Mitte ſie ſtand und kam 
auf ſie zu. 

„Ah, Miſſis ter Welp!“ ſagte ſie laut und 
deutlich, „ich freue mich ſehr, einem bekannten Geſicht 
gleich zu Anfang zu begegnen; das macht mir mein 
Debüt hier um vieles angenehmer. Wo iſt denn 
Ihr charmanter Herr Gemahl?“ ... 

Todesſchweigen ringsum — nicht einmal die 
Fächer der Damen rauſchten vermittelnd, es war, 
als ſei alles leblos ringsum, bis auf die geſpannt 
lauſchenden Ohren, die weit geöffneten Augen. Und 
Juana ſtand da, kindlich lächelnd, ſcheinbar ganz 
unbewußt, daß ſie ſoeben an einer ihres Geſchlechtes 
zum SHenfer ward. Sie ftredte Vera mit einer ver: 
jöhnlihen Geberde die Hand entgegen. 

„Unfer Kleiner Disput in Venedig ift doch ver: 
geilen, nicht wahr? Sie willen ja, ich bin manchmal 
no ein großes Kind.” 

Aber Vera nahm die Hand nicht, fie allein jah, 
daß in den Tiefen diejer dunfelblauen Augen etwas 
anderes funfelte und aufglomm, als aus ihren Worten 
berausflang. Außerdem fam auch jett Georgine mit 
mehr Haft, als fich fonft mit ihrer Hausfrauenmwürbe 
vertrug und ftellte fih neben Bera. 

„Sie irren in der Berjon, Miß Bridge,” jagte 
fie atemlos, „dies hier ift meine Coufine, Frau von 
Konreuth, der ich Sie hiermit vorftelle, aber nimmer: 
mehr ter Welps Gattin — wenigftens jet noch nicht. 
Sie jprehen von Venedig — dies unglüdjelige Miß— 
verftändnis muß fi aufflären.” 

Noch nie in ihrem LXeben hatte Frau von Herskott 
jo jehr ihre Weltgewanbtheit und Selbitbeherrichung 
erproben fönnen, wie in diefem Augenblid, und nod 
niemals war fie ihr jo jchmer geworden. Nicht etwa, 
weil fie für Vera zitterte, was ging fie dieje jhließlich 
an! Aber der Eklat, der damit ihrem Haufe zugefügt 
wurde, bradte fie fat um. E8 lag ihr ja alles daran, 
daß Vera wieder heiratete, aber die Sache war ohnehin 
im beften Yahrmwafler, wozu nun noch dieje Blamage 
vor der Offentlichfeit, denn fie las ja nur zu Deutlich 
auf al den ungläubigen Gefichtern ihrer lieben 
Freundinnen und wußte genau, wie fih jede auf Mik 
Bridges Seite ftellte und mit Behagen Vera in den 
Schmuß 309. 

Suana lächelte noch immer harmlos der Staats: 
rätin in das erregte Gelidht. 

„Bitte, nein, Fein Srrtum. Wir wohnten ja in 
Benedig in berjelben PBenfion, und Milfis ter Welp 
hatte zu meinem Bedauern ftets eine gemwille Ab: 
neigung gegen mid. — Wo ift denn Mifter ter 
Welp? — Der wird mich vielleicht noch nicht ganz 
vergeflen haben.” | 

Shre Augen wanderten zu der Herrengruppe 
hinüber, aber fie juchten vergeblich, ftatt defien trat 
die Gejandtin an ihren Echügling heran, flüfterte 
ihr ein paar Worte zu und z30g fie mit fi), gleich: 
zeitig begann unter den anderen Damen ein auffallend 
lebhaftes Gelpräh, ihre Wangen waren alle bod): 
gerötet, ihre Augen bligten. 

„Anerhört!” jagte Ercellenz Murdah empört zu 
Georgine. „Yh bin gewiß tolerant und habe in 
meinem Leben nie den erjten Stein auf jemand ge: 
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morfen, dem moralifche Reinlichleit nicht angeboren 
war, das ift eben auch QTemperamentsfache, meine 
Liebe. Aber jo ein Öffentliher Skandal — nehmen 
Sie mir das nit übel — da fan man nur feine 
Kleider zufammenraffen und fih zurüdziehen.” 

„Sreellenz, ih bin außer mir,“ jagte Georgine, 
und wirklih ftanden ihr zornige Thränen in ben 
Augen. 

„Armes Opferlamm,” begütigte die alte Dame 
teilnehmend, „ich begreife, wie jhauderhaft Ihnen das 
fein muß. Aber wer wird Shnen denn das übel: 
nehmen, Sie wußten doch jicher von nichts!” 

„Schamlos!“ flüfterte die Gräfin Szymansfa 
ehr erhigt und erregt ihrer Nachbarin zu. „Das 
hätte doch feine von uns gewagt! Und mie fie no 
dafteht, berausfordernd fühl und unnahbar, gerade 
jo wie jonft, ich hätte Quft, ihr einmal meine Peinung 
zu jagen!” 

„Scauderhaftes Pech!” dachte Prinz Philipp 
faft mitleidig und zupfte an den dünnen Schnurrbart:- 
baaren. „Da ift mande bier, die noch ganz andere 
Dinge auf dem Gemiflen hat, aber jo lange die Welt 
nichts davon weiß, gilt fie abjolut für vollwertig. 
Hätte der Teufel dies Frauenzimmer nicht hergeführt, 
wäre die arme Konreuth noch ungeridhtet. Yh war 
jo anfländig, den Mund zu halten.” Aber er bejchloß 
do, unter der Hand SJuana ein wenig auszufragen, 
dDiefe ganze Affaire war ihm nicht allein ungeheuer 
pilant und intereflant, es Imüpfte fi für ihn aud 
außerdem eine gemiffe melandoliihe Erinnerung an 
feine erfte heiße, unermiberte Schwärmerei daran, fo 
daß er nicht ganz unparteiiih war. Aber auf Vera 
zuzugeben, fie der entjeßlichen Syloliertheit zu ent: 
reißen, in der fie noch immer regungslos auf ihrem 
Pla verharrte, das wagte er nicht, und hatte dazu 
leine bejonderen Gründe. 

Bera ftand noch) immer ganz allein auf demjelben 
Plag, den fie innegehabt, als Mit Bridge fie be- 
grüßte. E8 waren Seitdem ja faum Minuten ver: 
gangen, ihr dünkte es eine Emwigfeit und jo zwanglos 
machte e8 fi) fcheinbar, daß fie mit diefem Dunftfreis 
von abmweilender, verächtlicher Kälte umgeben mwurbe, 
daß felbft eine Frau mit leivenjchaftlicherem Tempera: 
ment laum imftande gewejen wäre, ihn zu durd) 
breden; ein jeder Iprad eben interejfiert mit jeinem 
Nachbar rechts oder lints, und daß fie feinen Nachbar 
hatte, Tonnte ebenjowohl Zufall wie Beredhnung fein. 
Nun — Vera war fich jehr Elar darüber, was es 
eigentlich war, ja, fie war fih bewußt, daß fie vor 
faum einem Sahr felber auch nicht anders gehandelt 
hätte. Sn diefen Kreifen war fie verfehmt — aus: 
geftoßen — bis Henbrif fie von dem tiefen Fall, den 
fie feinetwegen gethan, emporhob, und fie wieder zu 
der machte, die fie gemwejen. 

Aber ftand das in feiner Mat? Konnte ein 
beflecttes Kleid wieder rein und weiß werden, wie es 
vordem gewejen? Würde man ihr nit immer 
nadhtragen was geichehen, und noch dazu mit einem 
Schein von Recht, denn wer glaubte ihr wohl, daß, 
trogdem alles gegen fie jprah, fie dennoch diejelbe 
geblieben war, die fie vorher gemejen? Mit brennen: 
der Scham wurde ihr Har, daß es ihr nit ein- 
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mal gelingen würde, Georgine davon zu überzeugen; 
daß fie in den Augen aller eine Gefallene jein würbe. 
Der Schein war gegen fie — und der Schein regiert 
die Welt! — 

Eine tolle, faft erftidende Sehnjuht nah Hen: 
drift überfiel fie plöglihd. Was jollte fie noch hier? 
Sn Herzen jpradh ihr wohl jeder der hier Anmwejen- 
den die Berechtigung ab, noch länger zu weilen, und 
Georgine that fie gewiß den größten Gefallen, wenn 
fie ging. Shre Augen juhten die Staatsrätin, fie 
ah, daß diefe Hildes Arm umipannt hatte und auf 
ihre Stieftochter einflüfterte, fie fah Hilde erjchredtes, 
verftändnislofes Gefiht — auf einmal fam ihr zum 
Bemwußtlein, daß fie noch Fein Wort geiprocden hatte, 
weder zur Verteidigung noch zur Abwehr; wie, wenn 
fie fih nun binftellte und al diefen Leuten zurief: 

„Ihr irrt Eudh,. weil Zhr Euch irren wollt! 
Troßdem alles gegen mich Ipricht, ich bin noch ebenjo 
tabellos, wie ich es ftet3 gemwejen, und wenn hr 
mir nicht glaubt, zeigt Ihr damit nur Euere eigene 
Belanntihaft mit der Verfuhung und deren Konie: 
quenzen.” 

Aber die Scheu der anftändig empfindenden 
Frau jchloß ihr den Mund. Sollte fie diefen Menjchen 
ein zweites Schaufpiel geben? Sie hatte fich ja nie 
etwas aus ihnen gemadt, es lohnte alfo nicht der 
Mühe. 

Sie maß die Entfernung von ihrem Pla bie 
zur Saalthür; der ganze große Raum lag dazwilchen, 
ihn paflieren zu müflen, hieß graufames Spieß: 
rutenlaufen. — Da jhidte ihr der Zufall Hilfe, das 
Souper wurde gemeldet. Mitten in den Unruhen 
der fih ordnenden Bäfte ging Frau von SKonreuth, 
allein, mit ftolz getragenem Kopf, durch den Saal 
und trat in das Vorzimmer, niemand binderte fie, 
nur folgten ihr aller Augen, und hinter den Fächern 
flüfterte e8 boshaft. 

„Barum ift Vera gegangen?” fragte der Staats: 
rat verwundert feine Frau. Er allein batte nichts 
von dem Vorgefallenen bemerkt, fondern mar ganz 
unbefangen. | 

Georgine jah ihn empört an. „Gut, daß fie 
wenigſtens noch Dielen Takt befigt. Heute abend 
erfährst Du alles, Emil.” — 

Nun waren die Gäfte fort, die Lichter gelöjcht, 
fie faßen zu zweien in Frau von Hersfotts Boudoir. 
Erjhöpft und doh no in allen Nerven zitternd, 
durh die unerhörte Selbftbehberrihung, die Dieje 
Stunden an Georgine geftellt, war jie weniger 
denn je gelaunt, Bera zu verteidigen. Gie jeßte 
ihrem Manne in flüchtigen, abgerifjenen Worten aus- 
einander, was heute abend gejchehen, und jchloß: 
„Wir find mit blamiert, Emil. €8 ift nun Deine 
Pflicht, zu Vera und ter Welp zu gehen, um ihnen 
Har zu machen, daß jchleunige Heirat das einzige ift, 
was ihnen jegt übrig bleibt.“ 

Der Staatsrat jchüttelte den Kopf. 

„Und bift Du fiher, ganz ficher, Georgine? 
Gerade Vera — ih bin doh aud ein Mann — und 
darum fage ich Dir, ich glaube es nicht.” 

„Du, Emil!” Es lag ein mitleidiger Spott in 
ihrem Ton. „Warum blieb fie denn ftehen wie eine 
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überführte Sünderin? Warum fchwieg fie! Warum 
fam ter Welp nicht, wenn es ihm doch Ernft ift mit 
jeinen Abfihten? Weißt Du eine Antwort darauf? 
Übrigens hat Prinz Philipp fie auch getroffen, in 
Münden, aber er jhwieg davon.” 

„Hat er Dir das heute abend zugegeben?” 

„Deutlich genug, au ohne direlte Worte.” 

„Sa, die jungen Leute!” rief der Staatsrat 
ärgerlih, „wie abiheulih fie doch im allgemeinen 
ind! Sie finden ftets ein Vergnügen am Skandal, 
und verjtehen e8 gut, den Ruf einer Frau durd 
ein Drehen mit dem Schnurrbart, dem Aufziehen der 
Augenbrauen zu zeritören.” 

„zieber, komm zu Dir!” mahnte jeine Frau. 
„Du gießeft die Schale Deines Zorns über einen 
ganz Unbeteiligten aus. Nicht der Prinz, jondern 
Miß Bridge hat Vera unmöglich gemadt. Ich that 
mein möglidhites, als ich ihr heute abend Gelegen: 
beit geben wollte, die tolle Gejchichte, ter Welp da- 
mals zu pflegen, etwas zu verwilchen; wie fonnte ich 
auf diefen Schlag gefaßt fein, nun aber ift es aus! 
Ich werde niemals mit einer Berjon verkehren, bie 
fich ernitlich bloßgeftellt hat, dazu ift mir mein eigener 
Ruf zu lieb, und ich kenne Vera nicht eher, als bis 
fie ter Welps Gattin geworden ift.” 

Der Staatsrat nidte mitleidig vor ji) hin. 

„Du fannft nicht anders handeln, Georgy, ich 
begreife das wohl.” 

„Und gleichzeitig verlange ich von unferer Hilde 
dDasjelbe. Dean fol mir nit nachfagen, daß ich 
meine WMutterpflichten vernadläjfige.e Wahrhaftig, 
ih habe vieles entjchulbigt. Sobald fi aber etwas 
bineinmijcht mas meinen fittlihen Standpunft berührt, 
bin ich eifenfeft.“ 

„Sa, Du haft recht,” murmelte er, aber es 
Hang doch ein Ton tiefer Traurigkeit hindurd. Er 
fonnte fich nicht helfen, Vera that ihm leid. 

„Du gehft alfo morgen zu ihr, Iprichft mit ihr 
und jagft ihr, daß vorläufig alle Beziehungen zmifchen 
uns aufhören müffen. AYch bitte Dib, Emil, fei 
einmal ftarf und feft in dem, was Du willft; Du 
bift zu gut in Deinem Empfinden, aber diesmal haft 
Du die Ehre Deiner Familie mit zu wahren, und 
dehalb mußt Du, als Oberhaupt derjelben, jprechen, 
ftehft Du das ein?“ 

„Ja!“ 

„Und wirſt Du danach handeln?“ 

„Ja!“ 

„Sag ihr, daß ſie keinen Verſuch machen ſoll, 
ſich einem von uns zu nähern. Die gute Geſellſchaft 
beſteht einmal auf ihrem Recht und läßt ſich zu 
keinen Entſchuldigungen herbei. Und es iſt gut, daß 
es ſo iſt. Ich wenigſtens werde ſtets auf ſeiten 
dieſes Rechtes ſtehen. Und nun gute Nacht, Emil, 
ich bin wie zerſchlagen; daß uns das auch gerade 
paſſieren mußte! Gute Nacht!“ — Sie gab ihm die 
Hand, er zog ſeine Frau an ſich und küßte ſie innig. 
Ihren Gründen verſchloß er ſich ja nicht, im Gegen— 
teil, er billigte ſie, und doch empfand er ſtill im 
Herzen tiefes Mitleid mit der Geächteten. 

Zum erſten Mal in ihrem Leben eins in ihrem 
Empfinden und Fühlen mit ihrer Stiefmutter, lag 
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Hilde in ihrem Bett und weinte. — Nicht mehr 
jung und unerfahren genug in der täglichen Schule des 
frivolen Geſellſchaftslebens, um völlig verſtändnislos 
dem Geſchehenen gegenüber zu ſtehen, hatte Hilde das 
Gefühl, als ſei das Liebſte, was ſie im Leben be— 
ſeſſen, von ſeinem Piedeſtal geſtürzt, und läge ſchmutzig 
und zerſchmettert zu ihren Füßen im Staub, ihr eine 
grenzenloſe Leere und Ode hinterlaſſend. Und an— 
dererſeits war ſie doch wieder zu keuſch und rein, 
als daß es für ſie auch nur die geringſte Toleranz 
geben konnte, wenn es ſich um einen Fehltritt, eine 
Schuld handelte. So ſehr ſie Vera liebte, ihr kam 
gar nicht einmal der Gedanke, ſie zu verteidigen, im 
Gegenteil, eine gewaltige Bitterkeit wuchs in ihr 
empor, wenn ſie daran dachte, wie hoch ſie dieſe 
Frau geſtellt, wie unantaſtbar ſie für ſie geweſen. Wie 
alle unverſuchten jungen Gemüter, war ſie grauſam aus 
innerer Notwendigkeit; Georgine hätte ſie am Abend 
nicht ſo ängſtlich am Arm feſtzuhalten brauchen, zu 
der Schuldigen hätte Hilde ohnehin feinen Schritt 
gemadt. Alles in ihr empörte fich dagegen. Eine 
Tote hätte fie jchranfenlos betrauert, für die un- 
Ihuldig Xeidende fich heroiich geopfert, aber eine 
Frau, die ihren Stolz verloren, die fie nicht mehr in 
ihren berben Anjchauungen achten fonnte, war zwie- 
fach für fie geftorben. Und während fie wadhend ba- 
lag, grübelte fie auch über da8 Maß und die Sraft 
der Liebe nad. Sie liebte Schrattenbacdh, deilen war 
fie fih völlig bewußt, ein Leben in Dunkel und 
Armut, felbft in Gemeinichaft mit feiner ungebildeten 
Schweſter, würde fie freudig für fich als höchites 
Glüd angenommen haben, aber frei und offen mußte 
fie dabei an feiner Seite ftehen, feine Schuld durfte 
auf ihnen lajten, jonft hätte ihr das Glüd nicht mehr 
begehrenswert gebünft, denn Achtung fchien ihr bie. 
vornehmfte Grundlage jeder Xebensbedingung, Achtung 
vor der Welt, Achtung vor einander. 

Freilid — Schhrattenbah und ter Welp — zwei 
jo verjchiebene Naturen! — Zum eriten Mal zeigte 
ih der ahnenden Mädchenjeele in nebelhaften Um: 
tiffen der Mann, wie er dem Weibe gegenübertreten 
fünne, blendendb, verführend, gemwillenlos, und fie 
barg jchaudernd den Kopf in die Kiffen, ohne doc) 
Vera deshalb zu entihuldigen ... 

Diele hatte endlih nach jener Begegnung mit 
Suana das Vorzimmer erreicht. Bebend, vor Froft 
zitternd, mit fehweren Gliedern, lehnte fie dort einen 
Augenblid wie betäubt an der Wand. Der 
Diener fam heran und fragte ehrerbietig nach ihren 
Wünſchen, fie verlangte Mantel und Wagen. Aber 
jelbft unter ihrem Eoftbaren Belze ließ der nervöfe 
Sroftihauer, der fie fchüttelte, nicht nach, er ver: 
Ihlang faft die Gemiütsmarter, unter der jie jich 
befand. 

Geächtet, wie eine Ausgeftoßene behandelt, ıno- 
raliich gefreugigt, und weshalb! Weshalb! — Nur 
weil der Schein gegen fie jpradh, dem gegenüber fie 
ihre Ohnmadt eınpfand. 

Tolle, wahnfinnige Sehnjucht nah Hendrif, um 
den fie dies alles erduldete, ergriff fie mit Allgewalt. 
Sie blidte auf die Uhr, es war faum dreiviertel 
Zehn, alfo noch Zeit, ihn aufzufuden. Sin feinen 
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Armen, unter feinen Küflen wollte fie zu verwinden 
ſuchen, was man ihr bier angethan, er — er allein 
bedeutete für fie die Welt. Außer ihrer Liebe lebte 
nidhts mehr in ihr. 

Smmerfort noch froftfhauernd Fauerte fie fich 
ganz in die Ede des Wagens und lehnte den 
Ihmerzenden Kopf an die jeidenen Politer. Einmal 
fam ja der Tag, an dem fie triumphierend ihren 
Feinden gegenüberftand, der Tag, der fie zu Henbrifs 
Gattin madte, dann war fie reichlich entichädigt für 
alles, was ihr bisher gefchehen. D, wie fie fich mit 
jeder Fiber danady jehnte! 

Der Wagen bielt, die Sand am Hute jtand der 
Diener am Schlage. 

„ragen Sie in der erften Etage, ob Herr ter 
Welp zu Haufe ift, und beauftragen Sie dann feine 
Wirtin, ihn aus dem Atelier herabzurufen, jemand 
wünſche ihn zu Ipredhen, Namen zu nennen ift nicht 
nötig.“ 

Der Diener verihmwand. Aber die Wirtin lag 
frank im Bett, e8 war niemand fonft da, und nad) 
kurzem Befinnen ftieg Georg jelbit in das Atelier 
hinauf. 

Droben ging es luftig und laut genug zu; der 
Lärm Hang fchon bis weit auf die Treppe hinab. 


Ter Welp feierte feine Wiederlehr im Kreije befreun: 


beter Künftler. Auf Sefleln und Stühlen jaßen und 
lagen fie herum, eine Hleine Zahl hübjher Mädchen 
ziwilhen ihnen, eifrig einer dampfenden PBunjchbowle 
zuiprechend, die inmitten der Refte des Soupers auf 
dem Tiih ftand. 

Georgs erites Anklopfen ging ungehört vorüber, 
beim zweiten Mal riß ein junger Bildhauer ftürmifch 
die Thüre auf, und im hellen Xichte der Ampeln 
‚und Wanbdleuchter, rüdmwärts vom Gaslidht voll be- 
ftrahlt, zeigte fich die Konreuthbie, allen belannte 
Lioree, auf der Schwelle. 

„Saprifti!” rief der Bildhauer, und trat er: 
ftaunt einen Schritt zur Seite. 

Ter Welp jchnellte aus feiner bequemen Lage 
in die Höhe und blidte beinahe fallungslos auf den 
Eintretenden. 

„Bas ift geihehen, Georg?” fragte er erregt. 

„Die gnädige Frau hält unten im Wagen und 
mwünjcht Herrn ter Welp zu jpredhen,” meldete der 
Diener. 

„Unmöglih!” Dann jegte er leiler hinzu: „Sch 
fomme gleih!" Aber Georg jchien noch etwas auf 
dem Herzen zu haben. 

„IH fürdte, die gnädige Frau ift franf ge: 
worden,” jagte er mit jeinem undurdhdringlichiten 
Dienergelidht. 

Hendrik griff rafh nad Pelz und Hut, dann 
wandte er fih an feinen beften Belannten. 

„Sorge, daß ich e3 hier oben leer finde, wenn 
ich zurückkomme.“ 

Er faltete finſter die Stirn, indem er ſich um— 
ſah. Es war faſt orgienhaft unordentlich, aber das 
mußte nun ſo bleiben. 

Der Bildhauer pfiff durch die Zähne, nickte aber 
ſtumm, und nach kaum fünf Minuten trabte die 
heitere Geſellſchaft davon, um ſich bei einem anderen 
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häuslich niederzulaſſen. Ihr Hauptgeſpräch bildeten 
ter Welps Beziehungen zu Frau von Konreuth. 

„Wißt Ihr wohl, die ſchöne, große, vornehme 
Frau ... und reich, ſchwer reich ...“ ſo flog es 
durcheinander. 

„Aber ich, wenn ich es wäre, ich käme doch 
nicht bei Nacht mit Kutſcher und Bedienten zu je— 
mand, der nicht mein Mann wäre,“ ſagte die blonde 
Lina lachend. „Dann wäre ich ſtolz — o, Ihr ſolltet 
das nur einmal ſehen.“ 


Am nächſten Morgen ſprach man nicht allein in 
den Boudoirs, ſondern auch in anderen Kreiſen von 
Frau von Konreuth und ter Welp. Merkwürdig — 
überall entſchuldigte man ihn und klagte ſie an — 
ſie, die Frau, die Schwache — Liebende. — 

Als Hendrik an den Wagenſchlag trat, fand er 
Vera in einem Zuſtande, der ſofort ſeine Beſorgnis 
für ſie in höchſtem Grade wach rief. Ihre eiskalte, 
zitternde Hand in der ſeinen, ihre großen, bangen 
Augen auf ſich gerichtet fühlend, bat er ſie, einen 
Augenblick — nur einen Augenblick, in ſeinem Atelier 
auszuruhen und ſich aufzuwärmen. Er hätte nicht 
bitten brauchen, ihr graute vor dem einſamen, prunk— 
vollen Heim, das ihrer wartete. Das einzige, was 
ſie begehrte, war ſeine Nähe, ſeine Liebkoſungen, der 
Ton ſeiner Stimme. Bereitwillig folgte ſie ihm. 

Ihre Erregung war ſo groß, daß ſelbſt der 
Geruch des allmählich erkaltenden Punſches, der Dunſt 
der Menſchen, die hier ſtundenlang gehauſt, ihr kaum 
merkbar wurde. Halb ohnmächtig ſank ſie auf der 
Chaiſelongue zuſammen. 

»„Vera, mein Lieb,“ flehte er erſchrocken, ihr 
Pelz und Schleier löſend, „ſage mir doch, was iſt 
Dir geſchehen?“ 

Er ſah, daß ſie eine koſtbare Soupertoilette 
trug, die ſie vorzüglich kleidete, ſah die ſchönen Arme, 
den blendenden Nacken, und alle ſeine Leidenſchaft 
für ſie erwachte wieder mit voller Kraft. 


Sie ſtützte die Arme auf den Tiſch und barg 
das Geſicht in den Händen. So, ohne ſich zu rühren, 
ohne ihn anzuſehen, erzählte ſie, was heute abend 
geſchehen. Er lief im Zimmer auf und ab wie ein 
Löwe im Käfig. 

„Dieſe Elenden! Sie ſollen es mir büßen!“ 
ſagte er endlich mit geballter Fauſt. „Als ob eine 
darunter wäre, die ſich mit Dir meſſen könnte! Aber 
eben weil ſie das begreifen, darum begeifern ſie 
Dich!“ 

„Der Schein iſt gegen uns!“ ſagte ſie matt 
und müde. Ihr war es immer, als müſſe ſie auf 
ein erlöſendes Wort von ihm warten, aber er ſprach 
nichts derartiges. Dagegen ſetzte er ſich neben ſie 
und umfaßte fie, 

„Habe doh nur noch ein Kleines Weildhen Ge: 
duld, mein Lieb, ein Kleines Weildhen!” flehte er, 
„denn follen fie e8 Dir abbitten taujendfah, ich 
werde fie dazu zwingen. Umgürte Did mit Deinem 
ganzen Stolz und laß fie nicht ahnen, daß fie Dir 
weh thun. m Herbit ift mein Bild vollendet. Gott, 
wenn ich nur arbeiten könnte wie jonft!“ 

Sie jah ihn an; ohne daß fie es wußte, lag in 
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ihren Bliden etwas Prüfendes, Spürendes, und zum 
eriten Mal fragte fie ihn: 

„Sit es denn nötig, daB wir unjere Heirat von 
dem Erfolg Deines Bildes abhängig maden, Hen: 
drif? 3 bin ja troß Lorenz Teitaments nicht arm, 
‚mein Pflichtteil beträgt eine ziemlihe Summe, |hüßt 
uns wenigitens vor jeder Sorge. Reicht das nicht 
aus?” 

Er flüßte den Kopf jo, daß Jein Geliht in 
den Schatten fam, denn er fühlte recht wohl, daß alles, 
was er jegt vorbradte, Nichtigleiten waren, die fie 
nicht anerlennen würde, und doch fträubte fich etwas 
in ihm gegen bieje Heirat, obgleich er mußte, daß er 
Dera immer noch liebte. 

„Mach' mir's doch nicht ſo furchtbar ſchwer, — 
ſagte er bedrückt nach einer langen Pauſe. „Ich kann 
nicht anders, ich muß erſt wieder Boden unter den 
Füßen fühlen durch meine Arbeit. Nicht die Klauſel 
im Teſtament hindert mich, wie kannſt Du mich nur 
ſo niedrig beurteilen, ſondern das Bewußtſein, daß 
wir beide nicht geſchaffen ſind, beſchränkte Verhält— 
niſſe ertragen.“ 

Du irrſt — mit Dir ertrüge ich alles!“ ſagte 
ſie ſo Teife, als jchämte fie fich diejes Geftändnifjes 
ihrer opfermutigen Liebe. 

Er Iprang auf. „Aber ih nit — ih nidit!! 
Ich bin ein Narr der Schönheit, des Zurus, und ich 
würde es Stets als Vorwurf fühlen, wenn ih Dich 
einfach gekleidet neben mir hergeben jähe, wenn id) 
den Duft des fchrantenlojen Wohllebens entbehren 
müßte, der nun einmal untrennbar von Dir it.” 
Er warf fi neben ihr nieder und lehnte feine Stirne 
gegen ihren entblößten Arm, an dem man nod) deut: 
lih die Narben jah. „Bera, Vera, beurteile mic) 
doh nur nicht falih, glaube mir, die Seele eines 
Künftlers ift ein eigentümliches Spnftrument, das auf 
Dinge reagiert, von denen gejunde, robufte Naturen 
nichts verftehen. Jh will Dir nicht wehe thun, aber 
ih Tann nit anders!” 

Sie ſah ihn lange jchweigend an. Nein, dies- 
mal verftand fie ihn nicht, aber die Scene in Stobde: 
borg fiel ihr wieder ein, als ihr zum erften Mal 
die Ahnung von dem, was fie jegt hören mußte, ge 
fomnen war. Eine grenzenloje Traurigkeit befiel fie. 
Er dadte daran, daß ihm Lurus und Wohlleben 
unentbehrlich jein würden, aber wie ihr zu Mute war, 


als einer Geächteten inmitten des Kreiles, dem fie | 


angehört hatte, rein und malellos, einer um jeinet: 
willen Geädhteten, dafür hatte er kein Verftändnis. 

„Biht Du mir böje?” fragte er, zu ihr auflehend. 

.. In diefem Augenblid hatte fie das Empfinden, 
als jei fie die Stärfere von ihnen beiden, als habe 
fie eine Laft für ihn mitzutragen, von der er nicht 
einmal eine Ahnung hatte, und daran eritarfte ihr 
Gefühl. Es milchte fi faft etwas Mütterliches in 
den Kuß, mit dem fie ihn füßte. 

„Böfe!” wiederholte fie nadjlinnend, „nein, Hen- 
drif, das bin ich nicht — niemals! ch liebe Dich, 
das entihuldigt Dich ftets bei mir.” 

„Aber Du verftehft mich nicht!” 

Sie zögerte. „Was liegt daran, wenn ih nur 
Deine Gründe refpeltiere.” 
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„Rein, Du verftehft mich nicht!” wiederholte er 
faft vorwurfsvol. „Was weißt Du von dem Auf und 
Nieder in meiner Seele, dem Hin- und Hergeworfen- 
werden zwilhen Fürchten und Hoffen, Glauben und 
Verzweiflung, der Gewalt, die auch dämonilche Mächte 
über einen Mann wie mich, haben fünnen. Du bilt 
rein und feujch, Vera, wie dort die Märtyrerin hinter 
dem grünen Vorhang meiner Staffelei, aber verzeih 
— der Begriff Leidenschaft ift Dir ebenjo fremd mie 
dies zeitweile Wühlen und Nagen in der eigenen 
Bruft, unter dem ich leide. Bielleicht liebe ih Dich 
gerade deshalb jo innig — und um dieler Liebe 
lm bitte ih Dih, laß mi meinen Anfichten 
olgen.” 

Sie fprah nit und rührte fih nit. Die 
Kälte, die feine Nähe vorhin vertrieben, nahte fid 
ihr wieder und durdhfrodh fie langlam von Kopf bis 
Fuß. Er fühlte den leichten Schauder, der fie jchüttelte, 
In das Geliht auf, jah fie an und fprang auf Die 
Füße 


„Wenn Du aber,” fuhr er fort, und jeine 
Stimme hatte eine andere Färbung, „darauf beftebit, 
daß wir heiraten, jo bin ich auch dazu bereit, bejtimme 
nur den Tag. Du foljt nicht glauben, — aud nicht 
mit einem Gedanken, — daß ich etwa egoiftiich oder 
treulos genug bin, um nicht vollftändig anzuerlennen, 
daß Du jedes Anrecht an mi haft. Ah bin Dein 
Schuldner, Vera, und es wäre wohl das beite, Du 
hielteft mich feit. — Sa, halte mich feit, Geliebte — 
balte mich auf ewig, mit unlöslihen Banden, nur 
bei Dir ift Frieden und Genüge, ich weiß es wohl!” 
— Während diejfer lebten Teidenschaftlihen Bitten 
batte er fich wieder neben fie gejegt und fie feit um- 
Ihloflen. Das ftarre Geficht, das er vor fich geſehen, 
erihredte ihn und plögli kam ihm der Gebdante, 
fie könne ihn verlallen wollen, nadhdem was er ge: 
lagt. Damit erwadte die ganze Blut feiner Liebe 
aufs neue. 

„Ich bin ein Narr,” jagte er, fie an fich preilend 
und füllend, „leide e8 nicht, daß ich gegen mich jelbit 
wüte. Morgen will ich zu Herstott und das Nötige 
mit ihm bejprechen, dann heiraten wir und jchlagen 
der ganzen famofen Gejelihaft ein Schnippchen. 
Sol es jo werden, Lieb?” 

Sie richtete fih auf. 

„Nein!“ wehrte fie entichieden. 

„Warum nicht?” 

„Deine Gründe haben mich überzeugt.” 

Er nagte die Lippen. Warum nahm jie jeßt 
nicht eilig, was er ihr freimillig bot? Er war ja 
gemwillt, und es jchien ihm jelber thöricht, Jolchden Augen: 
blid ungenugt vorübergehen zu lafjen. 

„Du bift beleidigt,” fagte er etwas gereizt 
und ließ die Arme finten. „Warum? Soll ih mid 
freuen, daß der Zwang der Berhältnifie ftart genug 
ift, auf den einzelnen folden Drud auszuüben? 
Wir beide waren längft einig, aber fih nun dem Dekret 
der Majorität fügen, nur meil fie e8 jo anordnet, 
dagegen lehnt fi mein Gefühl auf.” 

Sie erhob fih langjam. Ein müder Blid über- 
flog das Atelier. Als er im Frühjahr in jener Ede 
dort vor ihr gefniet, da ſchien ihm eine baldige 
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fih Tampfbereit dagegen. Was war jeitdem anders 
geworden? Zeit war darüber bingegangen — eine 
Spanne Zeit — aber das war nicht ihr Verjehulden. 

„SH muß nad Haufe,“ Tagte fie tonlos. Das 
Kleid aus filbergrauer Faille Ichleppte lang auf dem 
Boden, die weißen Blumen an Kopf und Bruft 
bufteten betäubend, matt jchimmerten die Brillanten. 
Plöglih Eniete er wieder vor ihr, diesmal während 
fie ftand. In ftuinmer, heißer Bitte richtete er die 
Augen zu ihr empor. Xeije glitt ihre Hand über 
jein Haar. 

„Ich ſchwöre Dir, bei Allenı was mir je heilig 
gewejen, nichts fann zwilhen uns treten, Vera — 
nichts! Auf Erden gehören wir zufammen.” 
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Er preßte fein Gefiht in die Falten ihres Kleides, 
und da, — da, — unter diefen Worten löfte fi) 
erit der Krampf, der ihr bisher das Herz zufammen: 
gepreßt bielt, fie begann zu Jchludhzen und zu weinen 
wie noch nie in ihrem Xeben. Er war aufgeiprungen 
und hielt fie umfaßt, wußte er doch, diefe Thränen 
galten ihm. Sie jhmemmten alles hinweg, was id 
der Seele der Frau während der legten Stunden be: 
mädtigt hatte, Bitterkeit, Sram, Verzweiflung, die 
ganze erduldete Pein. Sie glaubte ihm wieder. — 

Auf dem Heimweg fiel es ihr ein, daß fie fein 
Wort über Yuana geiproden, aber das beunrubigte 
fie nur wenig. Sie hatte ihn ja aufs neue gefunden, 
was brauchte e3 da noch Worte. 


(Fortfegung folgt.) 
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Still liegt die Haide duftdurdhzogen 
Im roſ'gen Blütenſchimmer da. 
Ich bin zu Roß hinausgeflogen 
Zur Haideblume, Erika. 


Die Wange glüht, die Pulſe jagen, — 
Und noch kein Häuschen fern und nah! 
Ihr Winde eilt, ihr ſollt mich tragen 
Zu ihr, zu ihr, zu Erika! 


Nun liegt, umkränzt von alten Bänmen, 
Ein moosbedachtes Häuschen da, 

Wo ich oft ſaß in ſel'gem Träumen 
Mit Dir, geliebte Erika! 


Wer ſteht am Rain, wen ſeh' ich winken 
Im blum'gen Haidekranz ſo nah? — 
Laß mich in Deine Arme ſinken, 

Mein Haideblümchen Erika! 


Varcival und Fauſt. 


Eine Studie von M. von Eſchen. 
II. 


Entſprechend der Gnadenlehre, beruft der Gral „arme 
und riche“; doch nur die Anserwählten können in das 
gottſelige Reich und zu deſſen Dienſt gelangen. Seine Gebote 
ſind die der chriſtlichen Kirche. Hochmut, Unmäßigkeit, Falſch— 
heit — im Gegenſatz zu Treue, ſind zu meiden; Demut, Ge— 
horſam, Keuſchheit und Treue zu üben. Es ſteht den Beru— 
fenen frei, ob ſie dem Grale dienen wollen oder nicht. Die 
Beſtimmungen Gottes für dieſes ſein Reich erſcheinen ge— 
ſchrieben an dem Stein, bis ſie geleſen ſind. Dieſer, das 
Gefäß, wird in dem Tempel von Montſalvage aufbewaährt; 
nur der Getaufte, d. h. der vom heiligen Geiſt berührte, vermag 
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koſtbaren Stein. Noch eine Eigentümlichkeit, welche oft 
den Legenden von Heiligen und Märtyrern eigen iſt, nämlich, 
daß ſich deren Gebeine nicht fortbewegen laſſen, wenn ſich 
Eigennutz ihrer bemächtigt, oder etwas mit ihnen vorgenommen 


werden ſoll, was gegen ihren Willen geht, findet in ähnlicher 


Weiſe bei dem Grale ſtatt. Er iſt fo ſchwer, daß ihn die 
ganze ſündige Menſchheit nicht zu heben vermag, und doch 
leicht genug für die reinen Hände ſeiner jungfräulichen 
Trägerin, der Königin Reponſe de Joie. Der Sitz des 
Gralkönigs und ſeines Reiches befindet ſich in Montſalvage. 
Das Wappen des Grales iſt die Taube, das Symbol des heili— 
gen Geiſtes; die Verfaſſung und Lebensweiſe des Gralreiches 
jenem Rittertum nachgebildet, wie es in höchſter Idealität 
die Verbindung der mittelalterlichen Kirche und ihre mön— 
chiſche Asleſe mit der Thatkraft und Tapferkeit, der Luſt 
und Freude eines jugendlichen Volkes an Glanz und Pracht 
und kriegeriſchem Abenteuer in den geiſtlichen Ritterorden 
erzengt hat. Nur daß hier ſtatt des Ordensmeiſters ein König 
an der Spitze ſteht; die Askeſe mehr einem heiligen Maße 
gleichkommt. Ebenſo iſt das weibliche Element nicht durchaus 
ausgeſchloſſen von dem Reiche des Grales, wie ja ſchon des 
letzteren Trägerin beweiſt. Und wenn auch ſeine Ritter der 
Frauenminne abſchwören müſſen, iſt ihnen doch der Beſitz 
eines Weibes geſtattet, ſobald ſie in dem Dienſt des Grales 
ausgeſandt zum Kampf für das Recht, Land und Krone 
erwerben (Lohengrin), während ſich des Grales König über— 
haupt einer Königin erfreuen darf. Dann ſcheidet das Gelübde 
der Armut den Ritter nur von dem perſönlichen Eigentum; 
glänzend dafür ſorgt der Gral um all ſeine Angehörigen. Das 
Gelübde des Gehorſams beſteht einzig in dem vollen Maße 
jener geiſtlichen Ritterorden. Der Gehorſam iſt ebenſowohl 
ein chriſtliches als germaniſches Element; als ſolches eine 
Modifikation der Trene, als Mannentreue, Folgetreue, dem 
Grundprinzip aller germaniſchen Staatenordnung. In der 
Pracht, welche bei dem Kult des Grales herrſcht, in ſeiner 
wunderbaren Speiſung aller, die ihm dienen — dem einerſeits 
miyſtiſch-phantaſtiſchen, anderſeits doch auch wieder ſehr natürlich— 
geſunden Empfinden jener Zeit war auch der Gral „alles 
Segens Born, weltlicher Süße volles Horn“ — ſchaut Par— 


den Gral zu ſehen — Feirefiß z. B. der glänzende und edle cival da zum erſten Mal die Wunder dieſes Heiligtumes, 


Heidenfürſt — des Parcivals Stiefbruder, ſieht nur einen 


zugleich das Leid, welches über das Gralreich in dem Unglück 
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jene in Sünde verfallenen Königd Amfortad und dejien 
etvig fchmerzender, durdy Fein Mittel zu heilender Wunde 
gefommen ift. Eine bluttropfende Lanze wird durh den 
Saal getragen, alle brecdjen in Sammer aus; aud der König 
gedenft feines Leidens, da er PBarcival am Ende de5 Mahles 
ein Schwert zum Gejchenf überreicht. Dennod) bleibt PBar- 
cival ftumm, und beruhigt fein nad) einer Frage drängendes 
Gemüt damit, er werde ichon, wenn es nötig fei, alles 
erfahren. -- Gurnemanz Hatte ihm nämlich den Nat erteilt, 
Maß im Fragen zu Halten. — Inden er fo die Aäußerlid) 
höfliche Yorm der weltfichen Nlugheit höher, als das Tebendige 
Mitgefühl des Herzens achtet, Ihädigt Varcival feinen Wirt, 
dejlen Heilung und Erlöfung an die Trage gefnüpft war, aber 
auch fein eigenes Heil, indem ihm durch diefe die Würde 
eines Königa von dem Grale zu teil werden ſollte. — Wie 
jo viele, ift auch er an den Wunden, dein Leid der Welt in 
LZauheit und Selbitgenügen vorübergegangen, ohne fi um 
die in jenen doch auch zu ihm redende göfttlidde Madıt, Die 
ihm damit gebotene höhere Bejtimmung zu befünmmern. — 

Leer und fill ift e8 anı näd;ften Morgen in der Burg, 
als Barcival erwacht; nur jeine Waffen und jein Roß ftehen 
zur Hand. Mit einer Verwünichung läßt der Sinappe die 
Zugbrüde hinter dem jcheidenden Nitter fallen. 

Leidvoll reitet diejer einher. Wieder begegiet er zuerft 
Sigunen, die einfam im Walde, trauernd bei den Grabe 
des verlorenen Geliebten, lebt. Micder bietet er der Trauer: 
den feine Dienjte an. Von ihr erfahrt er, wa er verbrochen 
und bierdurd) verloren hat. Gern möcdte er gut madeıt; 
Doch c3 it zu jpät. Chne ihn einer weiteren Erklärung 
zu würdigen, wendet fi! Sigune von ihm ab. 

lind leidvoller nod) jeines traurigen Weibes gedenfend, 
reitet Parcival weiter; begegnet der Herzogin Seicdhute, wo 
er fein thörichte® Benehmen jühnt, indem ev den Herzog 
durd Kampf zwingt, fidy mit feinem, mit Unrecht für [huldig 
gehaltenen Weide zu verjöhnen. Dann endlid trifft er mit 
König Artus und feinen NRittern zujammen, die ausgezogen 
find, den Helden Parcival, defjen Nuhm zu ihnen gedrungen 
ift, in die Tafelrunde aufzunehmen. Hiermit hat Herzeloides 
Sohn den Gipfel von Slüd und Ehren erreidht. — Dod 
die äußeren Ehren beftehen nicht vor den Nugen Gottes; 
ebenjomwenig, wie das äußere Glüd allein den höher ge= 
ftimmten Menden befriedigt. Bei dem Yelt, weldyes jene 
Aufnahme feiert, exjicheint plöglich die Zotin des Grales 
stundrie la Surziere; jie erklärt die Tafelrunde für ent- 
chrt, da em Faliher im Bunde — verflucht PBarcival al? 
ehrlos, weil er den traurigen Wirt ohne Frage verlafjen 
hat. So auf der höcdhften Höhe von weltlichen Errungen- 
Ihaften, fieht ji) Barcival dennod) mit Schmad) und Schimpf 
bededt; erkennt aber au, daß er gegen Amfortas gefehlt 
und fi) trog alledem und alleden um jein Hödjfteg Glüd ge- 
bracht hat. 

Stolz und demütig zugleich, erklärt er die Tafelrunde 
frei von jeder Genofienihaft mit ihm. Ben Gral juden, 
fein Inreht aufheben, das fann Hinfort allein das Ziel 
tur fein. Nun aber erwacht der Ziveifel in feinem Herzen. 
Er meint, indem er ftet2 von dem beften Willen bejeelt, 
idy ftreng nach den gegebenen Satungen gerichtet, habe er 
wohl aud) ein ander 2oS verdient, al3 da3, ımd gerade dod) 
aud, jozujagen, bhierdurd Schimpf und Schande, Inredt 
und Leid über ihn gefommen fei. | 

„eh, was ift Gott? 
Wär’ er gewaltig, jolchen Spott 
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Säb’ er ung beiden nicht fürwahr, 

Wär’ er nicht aller Sträfte bar. 

Sch war mit Dienst ihn unterthan 

Eo lang ih bin und beten fann.“ 
ruft Parcival feinen Freund Herrn Gamwan (dem deal 
eines glänzenden, body rein weltlihen Nitters) zu, als er 
die Tafelrunde verläßt. Ind der Zweifel hat den Abfall 
im Gefolge: 

„Ich will ihm fünftig Dienft verjagen, 

Hat er Haß, den will ich tragen. 

An Frieden fieht mich niemand mehr, 

Crijah id nicht den Gral vorher. 

Mid; jagt doc) in der Secle Drang. 

Auch wendet nichts mir den Entidluß, 

So lang ich bin und leben muß.“ 

Troßig gegen Gott, nur auf die eigene Kraft bauend, 
reitet Rarcival abermals aus: dem höchften entgegenftrebend, 
iebod) einftiweilen no in Irrtum und Sünde; der ſchlimmſten 
Sünde — der mittelalterlihen Stirdje befangen. — 

Wenden wir uns nun zı dem Goeiheihen Yauit. — 

Sahrhunderte find vergangen. Ainfere Nation ift um 
vieles reifer geworben. Die Grenzen der Erfenntnis haben 
jich erweitert; die Autorität ift erichüttert; der menjchliche 
Geift für mündig erklärt, au8 fich felbit die Welt zu begreifen, 
zu geftalten. Ein Mann: jo tritt un der Dr. Yauft bei 
der erjten Begegnung entgegen. Gr it der Sohn jeines 
Vaters, eines Gelchrten. Die Gelehrjamfeit und Philofophie 
feiten in feine, dieje neue Zeit hinüber. Aber er ift auch 
der Sohn jeiner Zeit, ein Genie und zwar ein Eünftlerijcheg, 
wie es in eine Zeit gehört, welche e3 drängt für all dic 
treibenden, gähnenden Wünjche, Gedanken, ideen und Inter: 
ejien ein neues Lebensideal zu finden. 

Fauft hat jtudiert. Das bejcheidene Maß, welches dem 
einzelnen aus dem lanyjam reifenden Werf der Berftandes- 
arbeit werden fanı, genügt demjenigen nicht, den die von 
all jenen Errungenjdaften und Rechten, dem ungejtiimen 
Drang des Lebens crregten, allem Thun vorauseilende 
Phantafie, das Bemußtiein de3 Unendlichen in dem Endlichen 
weit iiber die, der Cinzelperjönlichfeit gejegten Schranfen 
hinanustreibt. Und, wie Yauft nun erfennen möchte, mas 
die Welt im Innerſten zufammenhält, mödjte er auch zugleid) 
ihaffen am jaujenden Webftuhl der Zeit, wirfen der Gott- 
heit lebendiges Kleid! — 

Er ergiebt ji) der Magie, d. h., beraufcht von feinem 
Genius, verläßt ih Yauft auf deifen wunderbare Madt — 
io denk ih, dürfen wir die Veichhwörung des Geijtes auf: 
fajien, um damit die erjehnte, bejeligende Anidauung und 
Sreenntnis zu gewinnen. Aber ad), er gleicht dody nur dem 
Geijt, den er begreift: den jchrankenlojen Traum der Phan— 
tafie; den in die Unendlichkeit ſchweifenden Wünſchen ſtellt 
ſich die engbeſchränkte Mirklichfeit entgegen. Nun drängt 
es ihn: 
DDurch Thaten zu beweilen — — 

Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht, 

Vor jener dunklen Göhle nicht zu leben, 

Sn der fih Phantafie zu eig’ner Oxal verdammt, 

Nach jenem Durdigang hinzujtreben, 

Unm deſſen Mund die ganze Hölle flanınt; — 

Zu diefem Schritt jich Heiter zu entichließen, 

Und wär’ es mit Gefahr ins Nicht dahinzufließen.“ 

Gr ijt bereit, jene Schranfen zu durchbrechen, fein Leben 
daran zu jegen: wohl zu beachten, nicht aus Verzweiflung 
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an dem eigenen Geichid, nod; aus Lebensitberdruß, vielmehr, 


weil e8 ihn mit der beileren Kraft feines Lebens, dem Streben 
nah göttlihem, gotibeftinnmten Ziele drängt, den ticfiten 
Grund, die hödhjten Höhen aller Dinge zu erfaffen und zu 
erreihen. Wäre nicht jene Kraft, jenes Streben, dad gött- 
lihe Element in den Menjhen aud) der Grundfern üt 
Faunftens Wejen, würde er jchon diegmal verloren fein. So 
aber, ob e8 ihn aud einftweilen durch die Art feiner Be— 
thätigung dem Srrtum verfallen Läßt, ja, jelbft zum Srrtum 
verleitet, vermag es ihn aud) zu retten. 

Darum allein fann ihn auch eben jene freundliche Gr: 
innerung bor dem Tode bewahren. Unbewußt überfommi 
ihn bei den füßen Himmelsliedern die Ahnung, daß c& cine 
andere Löjung zu Glüd und Frieden giebt, al® die beab- 
fichtigte, eine Löfung, wie fie freilid) der Menjch, in defjen 
Herzen der Glaube an die holde Botichaft erichüttert ift, fid) 
nunnchr erft aus eigener Kraft, mit langjam, mühevoller 
Arbeit, durd) Erfahrung und Erkenntnis im Laufe feiner Ent: 
wiclung wieder zu erringen vermag. — Und 

Es ift dem Menfchen eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts drängt —* 

Auld regt fi die alte Schnfuht von neuem und ver: 
iheucht die verfühnte Stimmung, mit der fi Yauft dem 
2cben wieder zugewandt hat. Ebenjobald aud) von neuem 
Ihmerzlid an die Grenzen der Natur erinnert, regt fich jegt 
die zweite Seele in feiner ruft, die id) in derber Liebes- 
Iuft fejthält an der Welt, mit £lammernden Organen: ijt 
doch Fauſt, der Übermenfh, auch ein ganzer Menid; ein 
geiitig und finnlih beanlagtes Wefen, erfüllt von dem 
ganzen, heißen Drang nad) Genuß, wie er diefen, vor allem 
wieder in der Jugend, und darum aud der Zeit eignet, in 
welcher unjere Nation in dem allgemeinen Bölferfrühling 
aud) den ihren, überfchäunend mit Wünfchen und Träumen 
von den Nedhten und den Bielen der erjönlichkeit, 
feierte. Ind bald auch, mie e8 nicht anders fein fanıt, er: 
greift den von vergeblider Eehnjudt überreizten, bon 
Täufchung müde gewordenen Fauft, der nod) nicht gelernt 
hat, daß alles, tvad der Menjd erreichen kann, nur durd 
eine lange, miühelam ihr Gebiet unausgejeht erobernde 
Arbeit möglid) wird, die Verzweiflung, der Efel vor jeiner 
eigenen Inzulänglichkeit, der Unzulänglichfeit und Endlichfeit 
alles Wiffend und Könnens überhaupt. 

In diefer Stimmung fchließt er feinen Balt mit dem 
Teufel, aud) hierin alles übereilend. Denn was der ganzen 
Menschheit zugeteilt tft, will er jegt in jeinem Selbft ge- 
nießen: Ddiejes hiermit zu ihr erweitern do nur, un am 
Ende wie fie zu zerfcheitern. Und wieder, wohl zu beadıten, 
geht Fauft diefen Pakt durchaus nicht mit der Hoffnung auf 
Freuden ein: vielmehr gilt derjelbe allein den Taumel, dem 
ichmerzlidyften Genuß: betäuben, vergefjen im rajtlojen 
Negen fein befjer Teil, jeine ftrebende Kraft, die einftweilen 
mißverftanden, faljch verwendet, ihm nur LXeid gebradjt hat: 
das ift die Forderung des Yauftee. Und jene aud) jest 
er dafür ein. Nur wenn c8 Mephilto gelingt, ihn beruhigt 
auf ein Yaulbett zu Irgen, mit Genuß zu betrügen: dann 
wird ihm Fauft verfallen. Die Bedingungen diefes Paftes 
ergeben Yauftens Geihid. 

Gin weiteres Eingehen in die Einzelheiten der Tragddie 
ift nicht notwendig. Jedermann erinnert fi, wie Fauft 
durh die Ericheinung der Helena hier als dem Ideal dı3 
Genufjes in einer äfthetifch verfeinerten Form, wie e8 allein 
a bedeutenden Menfchen befticht und gefährlich tverden 
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fann, für die Einnlichkeit überhaupt empfänglid) gemacht 


wird, um dann, bei weiterer Berührung "mit berjelben in 
innerer, gröberer Art, der elementaren, ungebändigten Natur, 
dem rückſichtsloſen Egoismuns zu verfallen, indem er da8 
Verderben über die Geliebte bringt, einen gemeinen Tot- 
ichlag vollzicht und zulegt fcheinbar für immer, an den Teufel 
gefettet, mit diefem in die Nacht verihwindet. — 

Nur einige Worte über Gretchen feien mir hier geftattet. 
Brandes fagt einmal, daß Goethe in den ‚Figuren de3 
Grethen und Klärdhen (Egmont) auf Zahrhunberte hinaus 
dem deutſchen Frauencharakter ſeinen Stempel aufgebrüdt 
habe. — Das will ich hier ununterjucht fein lafien, und 
nid nur, um das ScteEfal ded Grethens und des Fanſtes 
in der Tragödie zu verjtehen, an die Stellung und VBedentung 
des Grethens für Yauft innerhalb der Tragödie Halten. 
Und hier nın — gleidyviel, wie jehr man für dag Gretchen 
gelhwärmt, und was man alles in da8 ganz natürlid) 
realiftiich behandelte einfache Kind aus dem Wolfe hinein 
geihwärmt; mit weld entzücender Anmut der Dichter 
diefe Figur ausgeftattet Hat, meld; eine jelbftloje Liebe und 
Hingebung ihr eigen ift: dennoch wie da3 Ahnen den Denken 
und Erfennen, da8 Sehnen und Meinen dem Willen und 
Mollen: wie Natur dem Geift, fteht fie hier dem Fauft 
gegenüber. Sie hat fein Verftändnis, feine Ahnung von 
dem, wa8 in feiner Seele fid regt — inftinftiv empfindet 
und erblidt jie in ihm ein ihr übergeordnneteg Wefen, dem 
jie fih bedingungslos ergiebt. 

Gerade in diefer reinen, unentzweiten Natur erreicht 
Grethen den Höhepunkt ihrer Eriftenz; ferte aud) ergiebt 
deren individuelle Befchränfung. Darum, ob audy den Yyauft 
in dem Hochgefühl deifen, mas ihn mit Gretchen verbindet, 
eine Ahnung überfommt von der Zöjung für dag Geheimnis 
des Lebend: dem Urqucll von Ziebe, die alles Geichaffene 
entftehen ließ und zufanımenhält: es bleiben nur Stimmungen 
und Gefühle. — Gretdjen bedeutet für den Fauft nur einen 
Moment in feiner Entwidlung, eine Snfarnation der Natur 
in ihrer Schönheit und Reinheit an fih, aber aud der 
elementaren Gewalt, des Sndividuellen: einen Moment, durd) 
welchen er hindurchichreiten muß; über ben er, nad einem 
höheren Gejeß des Lebens fortichreiten darf zu der ihm ge= 
jegten Vollendung, darin aud) die in jenem auf fid) geladene 
Schuld fühnend mit reiferer Erfenntnis und befjerer That. 

Haben wir jo unjere beiden Helden bis zu dem ihnen 
gefegten Irrtum und alle begleitet, wollen wir, ehe wir 
weiter gehen, erit einmal nur cinen EHleinen vergleichenden 
Nückbliet iiber diefelben werfen. 

Beiden gemeinjam war das Verlangen nad) dem Glüd 
und der Glaube daran; der echtgejunde Egoismus, c& er: 
ringen zu wollen auf jeden Ja: eine unerjchütterlich ftrebende, 
jid) bethätigen wollende, müflende Kraft. 

(Fertfepung folgt ) 


Sonnenwende. 


Nun iſt das Glück zu Ende, 
Verlaſſen ſteh' ich hier — 
Zur Zeit der Sonnenwende 
Wandi' ſich Dein Herz von mir. 
Dein Blick geht in die Weite, 
Noch einmal ruf ich Dich — 
Du neigſt das Haupt zur Seite 
Und haſt kein Wort für mich. 
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MWie kalt find Deine Hände, 
Die einft fo wei und warn — 
Nun ift das Süd zu Ende 
Ind ich bin bettelarn! — 


Leon Banderfece. 


Die Gefte und die Hchaufpielkunft. 


Bon Otto von Leirner. 
11. 
Die mechaniſche Geſte. 


Der erſte Aufſatz hatte den Zweck, mein Prinzip der 
Bewegung in ſeinen Grundzügen zu zeichnen. Jedes äſtihe— 
tiſche Geſetz bedarf der Individualiſierung, bedarf ihrer noch 
mehr in einer Zeit, deren Kunſt dem Realismus huldigt oder 
doch nach der Verſöhnung von Kunſtwahrheit und Lebens— 
wahrheit ſtrebt. Weil dieſes Beſtreben in der naturgemäßen 
Entwickelung unſeres geſamten Geiſteslebens begründet iſt, 
mußte es auch in der Schauſpielkunſt zum Siege gelangen. 
Weder das Drama des Äſchylus oder Sophokles, noch das 
Calderons, ja, nicht einmal das Schillers hatte die ſcharfe 
Individualiſierung unbedingt nötig. In der antiken Dar— 
ſtellungskunſt fiel dieſelbe ſchon mit dem Kothurn, der zu 
groß bemeſſener Haltung zwang und mit der Maske, die das 
Mienenſpiel unnötig machte. Im ſpaniſchen Drama hatte 
ſich aus ſehr realiſtiſchen Anfängen während ſieben oder acht 
Jahrzehnten eine Zahl feſte Typen gebildet, die den Dichter 
wie den Schauſpieler in beſtimmte Grenzen bannten. Abge— 
ſehen davon unterſtützten die Aütos sacramentales die Aus— 
bildung einer idealiſierenden Darſtellungsweiſe, da dieſe Gat— 
tung der dramatiſchen Dichtung meiſt nur Allegorien und 
Symbole, höchſt ſelten aber feſtgezeichnete Menſchen auf die 
Bühne brachte. In gleicher Weiſe iſt der größte Teil der 
Dramen Schillers mit realiſtiſcher Darſtellung unvereinbar; 
ja, ſelbſt die „Räuber“ und „Kabale und Liebe“ enthalten 
wenige Geſtalten, die ſich mit einer ſolchen innerlich verbinden 
laſſen. 

Unſere jüngſte Dramatik, von ungefähr 1835 an, hat fid), 
abgejchen von den Haffiihen Nachklängen und Nahahmungen, 
immer mehr dem wachjenden Realismus der Zeit genäbhert. 
Die Werke Laubes und Gutfomws, verichieden unter fich, 
zeigen dennod) darin, daß fie dem gleichen Boden entjtamment, 
eine gewiffe Verwandticdaft. Je mehr der „Hiftorifche Geift“ 
wuchs, je mehr die Dichter neben dem allgemeinen menjd)- 
lichen Gedanfeninhalt aud bie zeitlichen Formen zum Gegen: 
jtande ihrer Studien und ihrer Darftellung machten, deito 
notwendiger wurde au für die Schaufpielfunft die Anz 
näherung an da8 Leben. Dazu gejellte jih der Einfluß 
Tsranfreihs und feiner Bühnenmwerfe. Die Dramen von 1850 
an find mit wenigen Ausnahmen realiftifh gedadht, was 
gleihfall8 eine realiftiihe Darjtellung notwendig made. 
Aber fie ift im allgemeinen von dem jüngeren Geidjledt der 
Scaujpieler äußerlich aufgefaßt worden. Es fehlt oft das 
Demußtjein, wohin der Realismus gehört und wo er dem 
Beijte de8 Dichters wideripricht; c8 fehlt die Schulung im 
Sinne einer realiftiihen Darftelung, e3 fehlt bie Kenntnis 
jener Grenze, die den Nealismus von naturaliftiicher Scha= 
blone fcheidet. 

Sn der PVocjie unferer Tage hat der Realismus von 
Tag zu Tag mehr Boden gewonnen — man braucht nur 
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Dorfgefhichten von Auerbad), die dod) einft als reinfte Natur 
begrüßt worden find, mit Sicller3 „Leuten von Eeldiwyla“ 
oder Anzengruber3 Erzählungen zu vergleihen. Sn der 
Plaftif und Malerei drängt gleichfalls alles nad) ten Rea— 
Iamu3 hin. Worin unterfcheidet fich diefer nun befonders 
bon den Prinzipien der Vergangenheit? Gin vergleichender 
Di giebt und die Antwort. Die Vergangenheit hat ihre 
Gejtalten mehr im Umriß als in Einzelheiten ausgeführt; 
die Gegenwart fordert die Ausführung des Stleinen. Eie tft 
nicht zufrieden mit der Andeutung der abftraften Leidenichaft, 
fte will einen Menfchen, der bie Leidenschaft feinem Wefen 
gemäß in fich trägt und aus feinen MWeien entwidelt. Das 
Charakteriſtiſche iſt die erſte Forderung der realiftiihen Kımft- 
darſtellung. Daraus folgt, daß jede Lebensäußerung einer 
Geſtalt, Wort und That, Ton und Bewegung die kenn— 
zeichnenden Merkmale an ſich tragen muß. Das iſt vor 
allem notwendig für die Schauſpielkunſt, die uns durch 
Menſchen Menſchen darſtellt. Es iſt alſo nötig, daß die 
verſchiedenen Geſten genau dem Charakter entſprechen. 

Ich habe die mechaniſche Geſte erklärt als das Ergebnis 
einer Willensbewegung, die einen Muskeleffekt erreichen will. 
Da ich aber auch gezeigt habe, wie die mechaniſche mit der 
ſymboliſchen Geſte zuſammenhängt, ſo brauche ich wohl 
kaum zu entwickeln, daß dieſe beiden Gattungen nicht durch 
eine unüberſteigliche Mauer voneinander getrennt ſind. Die 
Gründe der mechaniſchen Geſte können ebenſo, wie die der 


ſymboliſchen, oft in Gemütserregungen wurzeln. 


Die einfachſte Form der mechaniſchen Geſte bilden jene 
Bewegungen, die entweder eine Veränderung der Stellung 
des eigenen Körpers oder eines anderen Gegenſtandes be— 
zwecken. Wer ſich ſetzt, erhebt, geht oder legt, vollführt eine 
mechaniſche Bewegung. Da dieſe bei jedem Menſchen von 
Kindheit an geübt worden iſt und ſich mit dem Wachſtum 
des Körpers unter beſtimmten Verhältniſſen mit dem Geiſte 
zu gleicher Zeit entwickelt hat, ſo liegt in ihr bereits ein 
großes Stück der Charakteriſtik. Der Gang des Bauern, der 
gewöhnt iſt, auf weichem Boden zu gehen; der des Hofmanns, 
der auf glattem Parkett zu ſchreiten pflegt; der des Seemanns, 
unter deſſen Fuß das leichtbewegliche Schiff ſchwankt; der 
des geſchäftsbefliſſenen Agenten, des Kaufmanns; der Gang 
eines Mageren und eines Dicken, u. ſ. w. — ſie alle haben 
ganz charakteriſtiſche Zeichen. Ein ſanftes, unſchuldiges 
Mädchen geht ganz anders, als eine ihrer Schönheit bewußte 
Modedame und beide unterſcheiden ſich von einem energiſchen, 
männiſchen Weibe, das gewohnt iſt, für ſich zu handeln. 
Das Mädchen macht kleine, leichte Schritte mit unbewegten 
Hüften; die Dame größere mit bewegten Hüften; das Mann— 
weib große, bei denen meiſt die dem vorſchreitenden Fuß 
entſprechende Schulter die Bewegung begleitet. Dieſelben 
kennzeichnenden Unterſchiede laſſen ſich bei dem Nieder— 
ſetzen, Sitzen und Aufſtehen beobachten. Der ariſtokratiſche 
Lebemann läßt ſich läſſig in den Lehnſtuhl gleiten; der 
ſchüchterne Kandidat oder Schulmeiſter ſetzt ſich nur auf den 
halben Stuhl und bildet mit Schenkel und Unterbein einen 
rechten Winkel; das Ausſtrecken beider Beine bekundet Nach— 
läſſigkeit; das halbe Ausſtrecken des einen, das Zurückziehen 
des zweiten Beines iſt die Haltung des Weltgebildeten, der 
nur einen kurzen Beſuch macht und ſozuſagen ſtets „auf 
dem Sprunge“ iſt. Der Bauer ſitzt breitſpurig und feſt, die 
Füße unter den Stuhl zurückbeugend, die Handflächen auf 
den Schenkeln reibend. 

Dieſe wenigen Andeutungen genügen, um zu zeigen. 





45 


welche unendliche Fülle harakterijierender Züge dic einfachiten 
mechanifchen Bewegungen zulafjen. Ebenjo bezeichnend find 
diejenigen, welche die Lage cines anderen Gegenftandes zu 
ändern beftinmt find. Die Art, wie jemand einen Gegen: 
ftand ergreift — ein Glas, einen Stuhl, den Hut — verrät 
bereit den Charakter. Der Angehörige niederer Stände 
rüdt dem Befucher den Stuhl hin und wijcht ihn vielleicht 
vorher ab; der Weltmanı rüdt ihn nur jo, daß fic) der Gaſt 
niederlaſſen kann, oder er erjegt die mechantjche durd) die 
malende Gefte, indem er auf deu Sig hinweift. Der derbe, 
täppiiche Menid) faßt das zartejte Weinglas mit der Fauit, 
der Sormgewandte mit Daumen, Zeige: und Mittelfinger, 
der Ge rundet den Kleinen Finger zierlid; ab; die gezierte 
alte Jungfer erfaßt den Stengel nur mit dem Taumen und 
dem Zeigefinger und ftredt die drei anderen von der Hand: 
fläde ab. Der zwanglofe Naturmenicd faßt den Rockärmel 
mit den FZingern, um Etaub vom Node zu entfernen; der 
Sefellihaftsmenich fireift die beftäubte Fläche leife mit der 
AnBenjeite der Fingeripigen. Im Ichendigen Geipräd) faßt 
man oft nad) dem Arme des Nädjftitehenden, oder man thut 
e3, um jemand auf fid) aufmerkfiam zu machen. Ter Bauer 
der Hodlande Paierns oder Lfterreich! giebt uns dabei 
einen Rippenftoß oder ftößt uns mit dem Ellbogen fräftig in 
den Rüden oder in die Seite; der etwad mehr Gebildete 
faßt den Arm, der Weltmann berührt ihn nit den Finger: 
jpigen, die feine Tame mit dem Fächer. 


Alle die bis jegt berührten mechantjchen Gejten zeigen 


una ein Gefek, welches jid) kurz ti folgende Worte fleiden 
läßt: „se größer die Weltbildung des Individuums, defto 
weniger Ntraft wird zum Erreichen einer beftinmten Abficht 
verbraudt.” 

Nun giebt c3 nod eine zweite Gattung miechanifcher 
Geften, die in Gemütsbewegungen wurzeln. 68 find alle, 
die auf den vollbracdhten Angriff md vie dadurd) bedingte 
Abwehr ji beziehen, ob diefe num in ernfter oder jcherzhafter 
Weife erfolgen. Die Dichter jelbjt verwenden den ernften 
Angriff faft nur in der Tragödie oder in der derben Mojfe, 
und dann find meiftens geijtig tiefer ftehende Individuen 
die Thäter — eine Prügelfcene unter Gebildeten ijt meines 
Wiffens in feinem Drama verwendet, und jelbft der Schlag 
bon einer Geite gehört zu den Seltenheiten („Efier“ von 
Yaube, „Las mocedades del Cid“ von Guillen de Gaftro, 
2. 1, Sc. 2). Der Gebildete, bei dem der Naturtrieb vom 
Intellekt gebändigt iſt, wird fid) in einer fehr großen Auf: 
regung befinden müffen, che er ji) bis zum Schlage hinreißen 
läßt. Dagegen bedarf c3 bei dem erregbaren Menschen ohne 
Bildung nicht den gleichen Höhepunkt der Yeidenjchaft. Wenn 
e3 wirklich zum körperlichen Angriff kommt, twird fir Die 
ShHarakteriftit da8 Wefen des Thäters die Yorın de3 Angriffs 
bejtinnmen. Der Furchtſame, der in der Aufregung jeine 
Feigheit überwindet, wird deninad) nicht mit dergleichen Sicher: 
heit den Schlag ausführen, wie der Mutige oder Nraft: 
beiwußte; er wird fich ebenio anders verteidigen, al® diejer. 

Die beiden Grgebniffe der Unterfuhung find: „Die 
mechaniſche Geſte muß, um Einftlerifch zu fein, durch die 
Eigenart bejtimmt werden” md „der Straftverbraud) bei 
der mechanischen Gefte jteht im umgetchrten Verhältnis zur 

Meltbildung des Andividunmg“. 

II. 
Die ſymboliſche Geſte. 

Ehe ich dieſen Teil meiner Unterſuchungen beginne, muß 
ich noch in Kürze auf die bis jetzt erreichten Ergebniſſe zu— 
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rückgreifen. Ich habe den Nachweis geliefert, daß die ſym— 


boliiche Gefte*) aus der mechaniſchen ſich entwickelt habe. 
In der Darlegung der letzteren haben ſich zwei Sätze ergeben, 
deren einer die Notwendigkeit der Charakteriſierung nachweiſt. 
deren zweiter das Geſetz ausſpricht: „Die Größe der mecha— 
niſchen Geſte nimmt ab mit der Größe der Weltbildung des 
Individuums“. 

Aus dieſen Geſetzen und aus dem Urſprung der ſym— 
boliſchen Geſte geht hervor, daß auch dieſe von ihnen be— 
herrſcht ſein muß. Ich verfolge in meiner Unterſuchung den 
gleichen Weg, den ich im zweiten Abſchnitt eingeſchlagen habe, 
und beginne mit der genaueren Ausführung eines ſchon be— 
rührten Beiſpieles. Der ungebildete oder der rohe Menſch 
wird vom Zorne ergriffen. Zuerſt ballt er die Fauſt, macht 
ſie alſo zur Waffe, hebt ſie dann über oder bis zur Höhe 
des Kopfes und läßt ſie zuletzt wuchtig auf den Gegner 
fallen. Er hat eine mechaniſche Geſte ausgeführt. Der Ge— 
bildete empfindet eine Zorneswallung, im erſten Augenblick 
ſetzt das Gehirn die motoriſchen Nerven in Bewegung, um 
den Schlag ausführen zu laſſen, doch ſchon iſt der Intellekt 
wieder klar und giebt den Muskeln einen Gegenbefehl, ſo 
daß die geballte Fauſt auf einem Punkte jener Linie, die 
zum Gegner führt, aufgehalten wird. Je kürzer der Augen— 
blick iſt, in dem ſich die Einſicht verdunkelt, deſto ſchneller wird 
die Fauſt aufgehalten, ſo daß bei augenblicklichem Beherrſchen 


des Triebes ſich die Fauſt nicht einmal ballt. Aber dieſe 


Selbſtbeherrſchung erfordert doch wieder Kraft, die ſich nun, 
da kein äußerlicher Kraftverbrauch ſtattfindet, nach innen 
umſetzen und in einer anderen Weiſe zeigen wird: durch Er— 
röten, Erblaſſen, durch ein Aufzucken des Auges oder durch 
plötzliche Falten zwiſchen den Brauen. Dieſes letztere Symbol 
des Zornes iſt das intereſſanteſte. Ich glaube die Be— 
hauptung aufſtellen zu dürfen, daß es der letzte Reſt jener 
Kraftanwendung iſt, die bei dem Urmenſchen mit dem tieriſchen 
Vorſtürzen im Zorne verbunden war. Noch jetzt begleiten 
dieſe Falten jede ſtarke Anſtrengung — ſei ſie körperlich 
oder geiſtig. 

Dieſes Symbol des Zornes findet ein merkwürdiges 
Seitenſtück an dem Knirſchen der Zähne, das mühſam be— 
kämpfte Wut begleitet. Unſere älteſten Ahnen haben ſich 
einſt aller Waffen bedient, die ſie beſaßen, auch ihres Ge— 
biſſes. Das Knirſchen iſt ein Überreſt, aber zugleich ein 
Symbol der Leidenſchaft. 

Wie der Zorn, ſo wird auch die Furcht ſich in um ſo 
ſchwächeren Zeichen äußern, je größer der Intellekt iſt. Ich 
nehme ſelbſtverſtändlich Fälle aus, wo auch der höchſte In— 
tellekt nicht imſtande iſt, der Gefahr ruhig entgegenzutreten. 
Ein Geiſtesariſtokrat und ein roher Menſch werden ſich beide 
zu retten ſuchen, wenn auf ein offenes, volles Pulverfaß 
Funken zu fallen drohen. Je geringer aber der Intellekt, 
deſto größer iſt der Kreis deſſen, was Furcht erregt, deſto 
ſtärker ſind die Zeichen dieſer Empfindung. Wenn der Zorn 
ſich in den Linien des Angriffs bewegt, ſo die Furcht in 
denen der Abwehr. Zuerſt ſtrecken ſich die Arme mit offener 
Hand nach dem ſchreckenerregenden Gegenſtand, als wollten 
ſie ihn von ſich fern halten; ein Zittern ergreift den Körper, 
das ſich bis zur Ohnmacht (Unmacht, alſo Schwäche) 
ſteigern kann, oder den Fürchtenden zuletzt zur Flucht treibt. 
Von dieſen extremen Geſten aus vollzieht ſich die gleiche 
Vereinfachung der Bewegungen, wie bei dem Zorn; ſie nimmt 


*) Der Verfaſſer begrelft unter „Geſie“ alle Kerperbewegungen, auch einen 
Teil des Mienenſpielkt. 
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mit der Stärke des ntelleftes zu. Aus dem Worftreden 
beider Arme wird ein Erheben eines Armes in abwehrender 
" Haltung; ein leijes Zittern durchfliegt den Körper, ein Fuß 
tritt zurüd, aber damit endet die Bewegung und wird aus 
der mechanijchen eine fymbolische. 

Die antiken Gebetsformen habe ich bereits furz berührt. 
Die emporgeftrecdten Arme trugen das Tpfer, ald nod) jeder 
einzelite der Priefter feiner Götter war; dann wurde Die 
Haltung das Symbol des Gebet. Die chriftlide Yorm 
des Gebetes, dad Falten der Hände, ift gleihfalla Eymbol: 
denn e3 tit da3 Zeichen der Selbitfeifelung, der Wehrlofigfeit 
gegenüber der Allmadıt. 

Einen gleichfall3 finnlichen Uriprung hat die Verbeugung 
als Zeichen der Ehrfurdt, ala Formel des Grußes. Der 
Beliegte lag gefeffelt auf dem Boden, dag Antlig der Erde 
zugewendet, und der Sieger trat ihm auf den Naden. Daraus 
bildete fich die VBerbeugung mit gefreuzten Armen. Se tiefer 
fie ift, defto mehr erniedrigt man jich freiwillig vor einem 
anderen. Hier zeigt fi) wieder im Leben eine Fülle indivi- 
dueller Züge. Der Gruß des Bauern einen hohen Her 
gegenüber hat feine bejtimmten Linien, ein wiederholtes 
Beungen des Kopfes und ein Echarren der Füße. Je größer 
der intelleft und das auf ihm ruhende Selbitgefühl ist, defto 
feiner ift der Weg, den das fid) beugende Haupt beichreibt. 
Der Schmeidhler grüßt anders, als der würbenolle Gelehrte; 
die Dame von Welt neigt leife da3 Haupt, der Herricher 
madjt vielleicht eine furze Handbewegung. 

Das Gebiet der jymbolifhen Bewegungen tft jo groß, 
daß e& unmöglich ift, es in einem Auflage nad) allen Seiten 
zu durchftreifen. Die Geberden, welche Licbe ausdrüden, 
haben alle eine jombolifche Bedeutung; das Erfaffen und 
Trüden der Hand, das auf einen Augenblid zwei Körper 
vereint, zeigt die wirkliche oder vorgegebene Einigkeit der 
Herzen; in noch ftärferem Grade die Umarmung. Die Be: 
wegung, niit der man die Bereitwilligfeit ausdrücdt, erinnert 
an Darreihen; die Gefte, mit der wir da Bedauern au: 
iprehen, deutet auf Abwehr; das Achlelzuden auf dag Ab: 
fchütteln einer uns zugedadten Laft. Wer Veradtung aus- 
drüden will, hebt jein Haupt hoch empor und mißt dann den 
Gegner — wie vor einem Angriff. Der Stolze und Hod- 
mütige trägt den Siopf eniporgerichtet, weil er fich über andere 
erhaben fühlt; der Schüchterne fchreitet gejenften Hauptes, 
weil er fich felbft vor anderen demütigt und durd freiwillige 
Unterwerfung jeden Angriff abwehren mödte. Die Formen 
der Bitte beivegen fi) in den Linien des Angriff oder ber 
Unterwerfung — beim Sinieen. Wer fid) einen Spruch unter: 
wirft, ein jchwered Geſchick mit Bewußtſein auf fid) nimmt, 
der befchreibt mit den Armen, die Hände geöffnet, eine Linie 
nad) rüdwärts, jo daß feine Bruft ungeijhügt bleibt; er 
ftredt fozufagen die Waffen vor der ftärferen Madt. Kurz, 
wir fönnen in dem ganzen Getriebe von Gedanken und 
Leidenihaften, aus denen fich die ganze Tragilomödie des 
Lebens bildet, die Formen deö Stampfes in den verjchiedenften 
Abftufungen und Verbindungen jowohl in mecanifchen wie 
in fymboltiichen Yormen finden. 

Bon hohem Interefie ift die Symbolik im Mienenipiel. 
Auf die Falten zwilchen den Brauen Habe ich fchon hin 
gewiefen. Ganz bejonders intereflant ift ein Vorgang, der 
dag Denken begleitet. So lange der Gedanfe noch unklar 
ift, zeigt dad Antlig nicht nur den Stempel der geiftigen 
Anitrengung durch die gleichen Falten, welche die Eörperlichen 
begleiten, jondern aud die Tuntelheit im Gehirn durch das 


Roman-Zeltung 1893. 
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halb oder ganz gejchloffene Auge. An dem Augenblid, wo 
die Straft den Widerftand befiegt, den Gedanken errungen 
hat, verjchwinden die Yalten und die Augen öffnen fich weit, 
als ob die Strahlen der Erleuchtung von außen in die Geele 
fielen. Bei plöglichem Staunen, wo uns ein Unbegreifliches 
entgegentritt, öffnen jid) Mugen und Ohr. Alle Ouellen der 
höheren Sinneswahrnehmung find bereit, um eine Erklärung 
aufzunehmen; der Mund öffnet fih, um gleichfall3 ala Schall 
leiter zu dienen. Bei plößlichem Schreden fommen zwei ent» 
gegengeleite Gelichtdausdrüde vor; entweder heften jich Die 
Augen jtarr und fejt auf den Gegenstand, der die Empfindung 
hervorbringt, oder fie Ichließen ich feit zu. Im erften Falle 
ift mitten in der herzbeflemmenden Angjt noch ein Trieb 
unerflärlicher Neugierde lebendig, im zweiten jchließen fid) 
die Pforten der Sehempfindung, ala könnte mit ihr auc) die 
Urjache der Angſt ſchwinden. 

Wenn man au den angeführten Thatiahen die Er: 
gebnijje zieht, jo ergiebt fid) aus ihnen die Betätigung jener 
Gejeße, die ich bei der mechaniichen Gefte nachgemiejen habe. 
„Die jnmbolijche Gefte ift die Verförperung der piychiichen 
Bewegungen. Sie läßt fih in ihren legten Gründen auf 
den Kampf ums Dafein zurüdführen und zeigt den Gieg bes 
Willens über die Triebe. Sie bedarf, um fünftleriich zu 
wirfen, der Sndividualifierung; der Straftverkraud) bei ihrer 
Ausführung nimnt ab im umgefehrten Verhältnis zur all: 


gemeinen Welt: und Charafterbildung des Sndividuums.”“ 
(Stluß folgt.) 


Gedichte. 
Bon E. Haupt. *) 


Mahnwort. 


Unaufhaltjam der Sekunde 
Drängt fiy ftet3 die neue nad), 
Daß vollende fid) die Stunde, 
Daß vollende fich der Tag! 


MWie die Zeit in ihrem Werben, 
Sei in Deinem Schaffen Tu, 

Dem nur wird Vollendung werden. 
Wer da jtrebt ohn’ NRaft und Ruh. 


Mein Web. 


Wollt’ ih al’ mein Weh begraben 
In des Meeres weiten Raum, 
Würden die Gewäffer haben 

Bla& im tiefen Bette faum, 

Und e3 würden ihre Wellen 
MWeithin übers Ufer jchwellen. 


Wollt’ ich e3 zufammentragen, 
Häufen e3 zu VBergeshöh’, 

Alle Berge überragen 

Müßte wohl mein tiefes MWeh. 
Sa, zum Himmel würd’ e3 reichen, 
Als ein Riefe jonder Gleichen. 

*) Der BVerfaffer diejer Gedichte ijt ein jchlicgter Arbeiter, früher Bäckergeſelle, 
jegt thätig, wo jich eben Arbeit findet. In den trübiten Lagen hat er nicht aufs 
pehätt, gelftig zu ftreben, um fi nad Kräften fortzubilben. ALS verbeirateter 
Mann und Bater zweier Knaben hat er oft doppelt fchwer zu Fämpfen gehabt, 
nur die Rädte und die Sonntage blieben ihm frei, und da fand er in dem, was 
er von mühjam erfparten Srofcen fih an Büchern beihaffen fonnte, tie Quelle 


- neuer Kraft. 


Il. 35 


499 


DO, Du arnıes, Heine Herze, 

MWie nur fann ed möglid) fein, 

Daß Du fannit von bitt’rem Schmerze 
Soviel fließen in Dir ein? 

Daß Du nod nicht bift gebrochen, 
Daß Du noch magjt mutig pochen? 


Roöschen. 
Studie von H. von Albert. 


Röschen iſt die Nichte, Geſellſchafterin und Haushälterin 
meiner Muhme Friederike, welch letztere, ehemals die Leilerin 
einer großen Wohlthätigkeits-Anſtalt, ſich nun von dieſer 
Thätigkeit zurückgezogen hat und auf ihren Orden, Aus— 
zeichnungen und ſchönen Erinnerungen ein beſchauliches 
Leben führt. 

Muhme Friederike nahm einſt das vermögensloſe, zehn— 
jährige Kind zu ſich, ließ es ſorgfältig erziehen, bürdete 
aber dem ſtrebſamen Mädchen ſchon mit vierzehn Jahren 
einen Zeil der jchweren Pflichten auf, welche die Wirtichaft- 
führung des von ihr gegründeten Kranfenhaujes mit fid) 
bradte. 

NRöschen war fleißig und Hug, und in furzer Zeit lag 
die innere Leitung der Anftalt ganz in ihren Händen, während 
Muhme Friederike diefelbe nach außen, in Gejellfchaften und 
an YFürftenhöfen vertrat. Stil und unbeadhtet Hütete fie 
ihre franfen Schußbefohlenen; in Arbeit, aber jorgenlos und 
befriedigt, ftridh ihr Leben dahin. Sie war vom $linde zur 
alten Jungfer geworden, ohne daß die dazwilchen liegende 
Zeit ihrer Jugend ihrer Umgebung bejonders zum Bewußtfein 
gefommen wäre. Frühreif in der Kindheit, ernft und gejekt 
in der Jugend, trat zu ihrer immer gleichen äußeren Ruhe 
ihre ausnehmende Häßlichfeit, um ihr bereits mit fünfund- 
zwanzig Jahren den Stempel ber reiferen Jahre aufzudrüden. 
Shr Haar war von einem gleidgültigen Blond, die Naje 
emporgeredt, der Mund did und fchwulftig, und nur die 
hellblauen Augen blidten flar wie dag ftille Licht der Sterne. 
Auch ihre mittelgroße Geftalt, Ihmächtig und unbebeutend, 
bot diejen gewöhnlichen Zügen feinen Ausgleid). 

So galt da8 haushaltende, Häßliche, bejcheidene Nöschen 
vielen al® die verkörperte PBroja und Hausbadenheit, nicht 
wert einer eingehenden Beachtung, Muhme Friederike aber, 
dieje zierlihe, ftebzigjährige Dame mit der anmutigen, 
Ichlanten Gejtalt, der jorgfältigen Kleidung, der Tiebens- 
würdigen Lebhaftigkeit, der Erzählungögabe und der nod) 
immer warmen Einbildungsfraft als die Verförperung ſchönen 
Geijtes und holder PBoefie. Sedoh dem aufmerkjamen Beob- 
adıjter bot fich Schon bei einem einfachen Befuche der beiden 
Frauen in unferer Familie die Wahrnehmung, welde un: 
unterbrochene Kette von Dienften Röschen bereitwillig Ieiftete, 
welde Summe von Dankbarkeit, Opferwilligfeit und Selbft- 
beherrihung fi in diefem beicheidenen Dafein anhäufte; er 
that bei Diejer alltäglichen Begebenheit einen Bli in Die 
Tiefe der Seele, wo allein die Heimat unvergänglicher Schön- 
heit und wahrer Poefie ift. NRöschen widelte aladann bei 
einem jolchen Bejud) die Muhme aus ihrem Kopftuch, dem 
Mantel, mehreren Umjchlagetüchern und einem Halstudh, ent- 
ledigte fie ihrer Gummifchuhe, band ihr die Haubenbänder 
bon friihem, hing ihr den „Bompadour” an den Arm und 
reihte ihr die Brille aus dem Handtäfchchen. 
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fonnte jie an da8 Ablegen ihrer eigenen Umbhüllungen 
denken, die nah dem Beifpiel der Muhme ebenfalls aus 
einigen Tüchern, dem Mantel und den unerläßlihen Gummi- 
Ihuhen beitanden. Sie Hatte jedoch noch nicht damit be= 
gonnen und fuchte nody mit unendlicher Überftürzung nad) 
einem heimlichen Winkel für die jungfräulihen Gummifchuhe, 
da wandte fid) Muhme Friederike jchon mit der Frage an fie: 

„Biſt Du nody nicht fertig, Röschen ?” 

„a, gleih, Tante.“ | 

„Sigt deun meine Haube, Röschen ?* 

„Gewiß, Tantchen.“ 

„Wo haſt Du denn meine Brille hingelegt, Röschen?“ 

„Ich gab ſie Dir ja in die Hand, Tante.“ 

„Aber nein, ich habe ſie doch nicht in der Hand, Du 
kannſt ſie mir nicht gegeben haben.“ 

Röschen kam herzugeeilt und ſuchte mit großer Haſt, 
aber vergeblich, die Brille. Wir alle ſuchten. 

„Du haſt ſie gewiß in den „Pompadour“ geſteckt, liebe 
Tante.“ 

„Aber wie werde ich ſie denn in den „Pompadour“ 
ſtecken, das iſt ja Unſinn, Röschen. Du mußt ſie noch haben.“ 

„Ja, iſt es denn nicht die Brille, die Sie aufgeſetzt 
haben, verehrte Tante?“ fragte endlich mein Oheim Peter, 
der bis dahin ſehr beluſtigt dem Treiben zugeſehen hatte. 

Großes Erſtaunen und Gelächter, als man die Brille 
wirklich auf Muhme Friederikes kleiner Naſe entdeckte. Röschen 


lachte am herzlichſten. Muhme Friederike kicherte ganz be— 


ſchämt und klagte über die Vergeßlichkeit des Alters, 
worauf ſie Oheim Peter mit ſchalkhaften Artigkeiten tröſtete 
und verſicherte, die allverehrte Tante ſchlüge mit ihrem 
friſchen, roſigen ÄAußeren ein ſiebzehnjähriges junges Mädchen 
„aus dem Felde.“ 

„Aber meine Haube ſitzt ja doch nicht, Röschen,“ be—⸗ 
merkte da Muhme Friederike, welche einſtweilen in den 
Spiegel geblickt hatte. 

„Gewiß ſitzt ſie, liebe Tante, ſehr ſchön ſogar. 
Peter hat ganz recht, Du ſiehſt ſehr gut aus.“ 

„Aber die Bänder mußt Du mir doch noch einmal 
binden, Röschen.“ 

Röschen war mit ihrer Schmeichelei ins Waſſer gefallen, 
ſie iſt einmal nicht zum Schmeicheln geboren, doch bereit wie 
immer, ſprang ſie herzu und erfüllte den Wunſch der Muhme. 

„Biſt Du nun fertig, Rösſchen? Wir warten ja ſchon 
alle auf Dich.“ 

Die Arme hatte nicht mehr Zeit, ſich das Haar zu 
ordnen. 

Muhme Friederike ſchritt munter und geſprächig am 
Arme meines Vaters in das Beſuchszimmer; Röschen aber 
ſank erſchöpft, überreizt und faſt außer Atem auf einen Stuhl 
im Vorzimmer. 

Und im Vorzimmer zu bleiben, ſcheint Rösſschens Be— 
ſtimmung: Im Vorzimmer des Glücks, im Vorzimmer der 
Liebe, im Vorzimmer geſellſchaftlichen Anſehens, in jener 
ruhigen Daſeins-Dämmerung, durch welche man das Ticken 
der Lebensuhr hört, das den meiſten Sterblichen im Haſten 
menſchlichen Strebens, im Getöſe der Leidenſchaften verloren 
geht. Manche Menſchen gedeihen in dieſem trauten, träume⸗ 
riſchen Halbdunkel; manche, unruhigen Geiſtes voll, gehen 
darin zu Grunde. Röschen aber gedeiht. Obwohl nicht 
unempfindlich, liegen ihr doch leidenſchaftliche Wallungen 
fern. Ihr Denken iſt abwägend und verſtändig, ihr Handeln 
Doch beſitzt ſie auch die Fehler 
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ihrer Tugenden. Ihre Augen bligen im helliten Unmut’ 
wenn e2 Muhme Friederike einfällt, fih in ihre Wirtjchafts- 
angelegenbeiten zu mifhen. „Bapon verftehit Du ia dod 
nichts,“ jagt ihre abmweijende Micne. Und auf eine gleid) 
fühle Geringihäßung ftoßen die fchwärmeriihe Gefühle» 
jeligfeit und rofenroten Lebensanfchauungen der Muhme. 

„Zante lebt immer in Slufionen,“ pflegt fie mit einem 
faum merflichen, jpöttifhen Lächeln zu jagen, „und ich halte 
e8 für meine Pflicht, ihr diejelben in ihrem hohen Alter 
nicht mehr zu zerftören.“ 

Sn ihrem Karen Kopfe fpiegelt fi die Welt in ihrer 
wahren Geftalt, fie kerınt deren Vorliebe für Außerlichkeiten, 
ihre Oberflählichkeit und Gedantenlofigkeit. 

Dennod Ihlug au ihr Herz einmal höher, dennod) 
zagte und hoffte auch jie einmal, die Welt würde abweichen 
bon ihrer graufamen Beharrlichkeit in der Schätung glei- 
Benden Scein?. 

Nein, Wirtung trennt fih nidt von Urfade, ihr 
Ihüchternee Wünjchen bob die Menichheit nit aus dem 
altgewohnten Geleiie: Das Glüd, meldes ein junges 
Mädchen als das höchfte erträumt, blieb ihr verjagt, aber 
fie Haderte nit mit dem Schidfal, fie ließ fi nicht nieder- 
drüden, nicht verbittern, nicht untaugli machen für bie 
ferneren Anforderungen ded Lebens. Sie hat den Schmerz 
überwunden und gar bald gefunden, daß da3 Dafein nod) 
gleih jhöne und gleich erringenswerte Güter zu bieten hat 
als da3 der Ehe. Sie befitt in Muhme Friederike eine 
gütige, wohlwollende Beihügerin, mit der fie, troßbem fie 
zwei Gegenjäße bilden, in jchönfter Eintracht lebt. Sie 
ergänzen id) gegenjeitig, fie üben gegenjeitig Nadjficht mit 
ihren Schwächen, fie lieben fih und jchaffen fich ein trauliches 
Heim. NRöschen hat die Bürgihaft einer geficherten Zukunft, 
welche ihr da3 gewohnte Zwielicht bejcheidenen Lebens- 
genufjes veripridt, und — als unzerſtörbares Glück — die 
innere Befriedigung Ireuer Pflichterfüllung und nie raftender 
Thätigfeit. 


Das die Schwalbe fang. 


Als der Hollunderbufh in Blüten prangte 

Und junger Hopfen an der Laube rantte — 

Als in der Sommerfonne ftilem Walten 

Sid zaghaft Rofen wollten fon entfalten, 

Hat unterm Schindedadh im Edchen traut 

Ein Schwalbenpärden fid ein Neft gebaut. 

Die Luft durhhaudhte Wohlgerucd die Fülle 

Und über'm Hofe ruhte Mittagaftille, 

Es fummten Bienen in.den Linbenbäumen. 

Sch war no jung — mid, überfam ein Träumen; 
Kein Laut den Späher vor dem Neft verriet — 
©o laujcht’ ich ftillvergnügt der Schwalbe Lied. 
„Komm mit!” jo lang verlodend jüß die Weife 
„Komm mit!” fo zwitfcherte der Vogel leije, 
„Dort draußen wohnt geheimnisvolles Weben, 
Die Welt ift Ihön — zieh’ nur hinaus ind Leben, 
Und leerteit Du da3 Glas zur Neige aus — 

So fchre heim und baue Dir ein Haus.“ 


Die Blätter fielen — Sonnenbämmerftunden 

Wie Flaum im Winde waren fie enticdywunden, 
Auf fahlen Feldern fang der Herbftwind Oden 
Und Schwalben flogen ängjtlich über'n Boden, 
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hr traurig’ Zmwijchern war die Melodie: 
„Beltändigfeit im Glüde giebt es nie! 
Wohl will die Zugend in die Weite fchweifen. 
Nicht alle Früdte Fan die Sonne reifen — 
Und Stürme erft zum Auferftehen riefen 
Gemwalten, die in Deiner Seele jchliefen, 
Geden!’ in Sonnentagen an das Leid 
Und ftell’ Dein Hoffen nicht auf diefe Zeit!” 
&. v. Oberhofen. 


Neue Lyrik. 
Beiproden von Baul Remer. 


Die zarte Blume der Lyrif gedich nur ichledht im Garten 
der Moderne. Die realiftiiche Kunft, indem fie eine „objel- 
tive“ Wiedergabe der Wirklichkeit anftrebte, zerjtörte Damit den 
Lebenskeim der Lyrik. Verfuche, eine realiftifche Lyrif zu 
Ihaffen, haben nur zu Iyrifcheepifchen Zmwitterweien geführt. 
Der Mutterboden, in dem nad) wie vor jede echte Lyrif 
wurzelt, ift das Ich des Künftlers, jein Vermögen, von fi) 
aus die Wirklichkeit zu erfaffen und barzuftellen. Lyrifch 
denfen und Dichten beißt fein Weltall für fi haben. Und 
ein jolhes Weltall, weil mit dem Gefühl belebt, ift poetilch 
wirklicher al3 jene tote, kalte Maffe, welche das Auge fchaut. 
Die Sinne geftatten uns eine Wahrnehmung der Dinge 
nur, indem fie uns von ihnen [oslöjen. Eine neue Dlütezeit 
der Lyrif ift allein von einer Um: und Einkehr des Dichters 
in fich felbit zu erwarten. 

Eine jolde Um: und Einkehr verfuht Hugo Thele 
mit jeinen Gedichten I fiilen Stunden“ (Saarlouis 1892, 
Verlag von M. Haufen). 

Iheles Gedichte haben vorwiegend religidjen Inhalt. 
Der Dichter kehrt in das Allerheiligfte der menfchlichen Seele 
ein, in jenen myftifh dDämmerigen Raum, mo der Glaube 
thront an ein Größered umd Vollfommenered, als e3 der 
Menſch ift. Er giebt Schilderungen aus Welt und Leben, aus 
Natur und Geihihte, und immer mündet feine Betradhtung 
in dem gleihen Schluß: nieet nieder und betet Gott an, den 
Anfang und das Ziel alles Irdiihen! Auf folchem Boden 
fann gewiß eine wurzeledhte Lyrik erwacjien; die Grundbe= 
dingung wird erfüllt und da3 Geiende mit einem Gefühl 
belebt. Als Vertreter der religidjen Lyrif nenne id) aus 
neuerer Zeit nur Karl Gerof und Julius Sturm. Aber 
Hugo Thele reicht bei weitem nicht an biefe Vorbilder heran; 
jein religiöfeg Empfinden mag wahr fein, aber die fchöpferifche 
Kraft fehlt, e8 poetifch wahr darzuitellen. Er dringt nicht 
bor über die Phraje Hinaus zum dichterifch geoffenbarten 
Wort. Er bleibt fteden in den Windeln des Gefühls, und, 
wo jein Glaube zu gehen verjucht, ift e8 im Gehftühlcdhen 
der „Konfelfton“. Thele8 Gedichte leſen fi wie gereimte 
Predigten, dumpfe Kirchenluft weht aus ihnen. Die echte 
Religion aber, jene Religion, welche zugleich Voefie ift, gedeiht 
nur außerhalb der ftarrgewordenen Glaubensjäge in warmer, 
fonniger Freiheit. 

Die Belanntihaft eines lyriſchen Handwerksburſchen 
madhen wir mit Haedceha, dem Verfafler des Gebicht- 
bandes „Anf dem Yegafas‘‘ (Köln 1892, Verlag von Frig 
Greven). 

Der Berfaffer ift eine frifche, fröhlihe Natur. Mit 
leichtem Sorgengepäd wandert er in bie Welt hinaus, und 
fek und funftlos fingt er herunter, was er auf munterer 
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Lebenzfahrt erihaut und erlebt. Kinder des Augenblicks 
find feine Lieder, von der Sekunde geboren und mit ihr 
geitorben. E3 war deshalb unvorfihtig, Tie zu Papier zu 
bringen; e3 war nod) unvorfichtiger, fie dDruden zu lajien. Die 
Empfindung tit vertweht; allein die Hülle bejteht, und an 
Diefer ift wieles, wenn nicht alles zu tadeln. Ber Dichter 
zeigt nicht nur eine völlige Unkenntnis aller metriichen und 
rhythmiſchen Gejege der deutichen Sprade; felbft mit der 
Grammatik lebt er in Feindichaft, und im Kampf mit dieſer 
geftrengen Dame erleidet er mande Iuftige Niederlage. 3.82. 
der Cyflus „Erinnerung“ jchließt wahrhaft Hafliich: 

„Und wurden fie nicht zum Dichter, 

Die Schuld fiegt nur an jte.* 
Dennoch Tebt in manchem Gediht wirklich dichteriſches Em— 
pfinden, allerdingd verjhüttet und faft eritidt unter der 
Tzorm. Möge der Dichter in Zukunft jeine Lieder nicht 
dem Papier, jondern einem Iuftigen Reifefumpan zur Ber: 
breitung anvertrauen! Bielleiht, daß jo eins oder da8 
andere, von Mund zu Mund wanderınd, zum Wolfsliede fi) 
auswüchſe?! ... 

Ein Stüd Berliner Lyrik ftedt in den „gahthränen“ 
bon Harald Gräf (Berlin 1892, Verlag von Yontane). 

Harald Gräf war längere Zeit Nedafteınr am „Stladde= 
radatſch“, und alö joldher hat er die „Lacdhthränen“ gejchrieben. 
Damit ift Schon der Charakter feiner Pocfien gegeben: e3 
find jatirifcd) gefärbte Stimmungs- und Augenblidsbilder aus 
dem Berliner Leben. Dem-Spott fehlt die eigentliche Schärfe 
und Trefffiherheit; es ftehi nicht der ernite Gedante dahinter, 
zu befiern. Der Verfaffer ift Berliner; ihm ift c3 vor allem 
um einen guten Wig zu thun, und gegebenen Yalls nimmıt er 
audh zu einem Salauer feine Zufludt. Die „Lachthränen“ 
halten fi jo an der Oberflähe und verleugnen ihre Wit: 
blattherfunft nicht; dennody oder vielleicht gerade deshalb 
find fie ein Ausfluß Berliner Geiftes. Die Stimmung ift 
echt, die Farbe treu, und der Wit, wenn er fi aud) nirgends 
zum Humor erhebt, zeugt Doh von glüdlid jprudelnder 
Laune. Das Büchlein verdient feine Lejer; e8 vermag einer 
inhaltslofen Stunde der Langeweile flüchtigen Inhalt zu 
geben. Das geichmadvolle Titelblatt ift von Paul Brod- 
müller entworfen. 

Eine Iyriiche Gabe von niht gewöhnlihem Wert find 
die Gedite von Hubert Müller*) (Berlin 1892, Verlag 
von Julius Lieber). 

Der Band befteht aus zwei Abjchnitten, den „Liedern 
eined ausgewanderten KNurmärferd”, die jchon früher als 
Sonderausgabe erjhienen, und dem CHyflus „Am heimijchen 
Herd”. Der Verfaffer hat viel erlebt und viel erlitten, und 
im Lichte fchmerzvoller Lebenserfahrung ift er zum Dichter 
gereift. Er hat fein Scifflein gut geiteuert dur Sturm 
und Brandung in jenen ruhigen, ficheren Hafen, wo das 
Grlebte zur Erinnerung wird und der Schuierz jid) läutert zur 
Boefie. Das Gefühl, das diefen Gedichten Iyriiche Stimmung 
giebt, ift Die Heimatsliebe, eine tiefe, wahre Heimatzliebe, 
weil fie erlebt ift, nicht erlernt und anempfunden aus patrio- 
tiichen Lehr: und Lejebüchern. Deshalb ift fie frei von allem 
Stleinlichen, Veichräntten, Philifterhaften, daS gar zu oft diejem 
Gefühl anhaftet. Hinter mannigfahe Empfindungsmasten 
flüchtet fich des Dichter Heimatsliebe: fie ift der Ylud) des 
Auswanderer an fein Vaterland, weil e8 ihn verftößt und 


*) Der begabte Dichter ijı leider vor furzem geſtorben. D. L. 
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bon ſich weiſt; ſie iſt der bohrende Schmerz des Heimwehs, das 
draußen in der Fremde über den Heimatloſen Macht gewinnt; 
ſie iſt das jubelnde Aufjauchzen des Heimkehrenden, als ſeine 
Augen zum erſten Male wieder den heimiſchen Strand er⸗ 
blicken. Man muß ſein Vaterland verloren haben, um es 
wahrhaft lieben zu lerneu; am Wertmeſſer fremder Eigenart 
kann man allein den eigenen Wert und den Wert ſeines 
Volkes meſſen und erkennen. Hubert Müllers Gedichte ſind 
ein vaterländiſches Buch im edelſten Wortſinn; deutſcher Geiſt 
und deutſches Herz haben es geſchaffen. Und die Lyrik, 
weil ſie die poetiſche Verklärung einer Perſönlichkeit darſtellt, 
muß mehr wie jede andere Gattung der Litteratur eine 
Heimat haben. 

Reiche lyriſche Ausbeute bieten auch die Erleblen Gedichte 
von Otto Julius Bierbaum Gerlin 1892, Verlag von 
Wilhelm Ißleib). 

Die Gedichte ſind Detle von Lilienkron gewidmet. Die 
Widmung iſt bezeichnend; der Münchener Bierbaum iſt ein 
naher Geiſtesverwandter des norddeutſchen Poeten. Der 
Süddeutſche verrät ſich nur durch eine größere Beweglichkeit 
der Form und durch einen leichteren Inhalt. Im übrigen 
fußen beide Dichter gleich keck und zuverſichtlich auf ihrer 
Perſönlichkeit; ſie geben ihr Ich ſelbſt mit ſeinen ſchlimmſten 
Auswüchſen. Ja, für letztere zeigen ſie eine beſondere 
Vorliebe; ſie glauben, damit natürlich das heißt realiſtiſch zu 
ſein, und wiſſen doch nicht, daß hier ihre Natürlichkeit zu 
kokettierendem Naturburſchentum wird. Bierbaum iſt wie 
Lilienkron weit davon entfernt, ein Realiſt zu ſein; er iſt 
Lyriker, er kann überall nur ſich, nur ſein Erlebtes, nur 
ſeine Welt poetiſch ausgeſtalten. Möge er recht bald der 
Schule entlaufen und feinen ſchlimmſten Feind, den Schul— 
meiſter, prügeln! 

Ein lyriſches Epos iſt Karl Streckers Dichtung „Der 
Saung vom Mönchgute‘ (Stralſund 1892, Bremers Verlags— 
buchhandlung). 

Karl Strecker iſt der Verfaſſer des realiftifhen Romans 
„Familie Knigge“; als ſolcher iſt er in ſeinem neuen Werke 
nicht wiederzuerkennen. Er hat die Charaktere ſeiner Dichtung 
nicht objektiv, ſondern lyriſch geſehen; er läßt ſie ſich aus 
den Stimmungen heraus entwickeln, die er über die einzelnen 
Teile ſeiner Erzählung gebreitet hat. Sie verlieren dadurch 
an Schärfe und Klarheit, gewinnen aber andererſeits an 
Tiefe und innerem Reichtum. Auch die Naturſchilderungen 
ſind lyriſch, das heißt, der Dichter ſchildert die Natur, wie 
er fie gejehen hat. Hoffentlid wird Karl Streder die Eicr- 
Schalen der Sunftipielerei, die ihm nod anhaften, ganz ab- 
ftreifen. Die Form ift noch nicht genügend von innen her 
belebt und vergeiftigt. Aber Begabung ift vorhanden. 
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Die beiden Rittmeiſter. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Wufo Graf von Bredow. 
(Fortſetzung.) 


Per Ingſols Wangen röteten ſich vor Erregung 
über dieſen, nach ſeiner Meinung unverdienten, Vor— 
wurf, und tief gekränkt zog er die zum Gruße aus— 
geſtreckte Hand wieder zurück. 

„Fräulein,“ entgegnete er traurig, „Eure harten 
Worte haben mir ſehr wehe gethan, aber ſie können 
mich nicht reizen, denn der Schmerz einer edlen, ihr 
Vaterland liebenden Jungfrau ſpricht aus ihnen und 
ſolchen Schmerz achte ich. Bedenkt wohl, ob Ihr 
gerecht urteilt. Habe ich nicht auch ein Vaterland, 
dem zu dienen ich verpflichtet bin? Habe ich aber 


nicht auch Eurem Vaterlande und der Menſchlichkeit 


gedient, wenn ich mit Gefahr meines Lebens durch 
das Land ritt, um mich davon zu überzeugen, ob 
wirklich einige wenige Männer tollkühn genug wären, 
ihre Familien und ihre Mitbürger in das Unglück 
zu ſtürzen, nur um ihren ſtarren Willen durchzu— 
ſetzen? Glaubt mir, Fräulein, was ich gethan habe, 
kam Euch mehr zu ſtatten als uns, denn daß wir 
keinen offenen Feind zu fürchten haben, brauchte ich 
nicht erſt auszukundſchaften, überall iſt es ja bekannt, 
daß weit und breit im Lande kein kurfürſtliches Heer 
ftebt. Nur den Meuchelmord, der an den Wegen, 
in Wäldern und Eümpfen, jelbit in ben friedlichen 
Dörfern lauert, haben wir zu fürchten, und zwar Shr 
mehr als wir, denn von uns dürfte er nur einzelne 
vernichten, über Euch aber würde er unermeßliches 
Elend bringen. ch verfidere Eu, daß ich mid 
glüdlih jhäge, wenn meine geringfügigen Thaten 
auch nur zu einem Fleinen Teil, dazu beigetragen 
haben, brave, aber irre geleitete Männer vor ber 
Schande des Todes der Mörder zu bewahren. Es 
thut mir leid, bei der Tochter nicht gleiche Aner: 
fennung zu finden, wie ich fie von Eurem Vater 
erhoffe, denn von ihm weiß ih, daß er biefelben 
Ziele eritrebt wie ih. Auch er juht, unbefümmert 
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| ihlagen habt. 
 folches Haupt bin, die Worte, die ich joeben zu Euch 


. zu verhindern juchen. 


urteilslojen Menge vielleicht finden werben, mit allen 
Mitteln unnüges Blutvergießen zu verhindern.” 
„Sunter, Eure Worte Elingen jchön, leiber ent: 
Iprehen ihnen nur nidt die Thaten,” ermiberte 
Elifabeth, vergeblich fid) bemühend, einen fpöttifch 
flingenden Ton anzuichlagen, während ihr doch bie 
Thränen in die Augen traten. Ahr überfallt ein 
friedliches Land, nahdem hr vorher jorgfältig aus: 
gefundichaftet, ob hr dabei auch Feine Gefahr zu 


 befürdten braudt, mißhandelt die Einwohner, und 


meil Hr wißt, daß fidh die Edlen des Landes über 
jolhes Treiben empören werden, didhtet Ihr ihnen 
Berbreden an, um fie defto bequemer und ficherer 
aus dem Wege zu räumen. Denn hr berechnet 
Hug, daß hr die Glieder nicht mehr zu fürdhten 
braucht, wenn hr erft das Haupt vom Numpfe ge: 
Wohl mir, daß ich nicht aud ein 


Ipra, würden mich jonft gewiß verderben.” 

Ber Sngjol fuhr heftig empor, aber ein Blid 
auf das geliebte Mädchen ließ ihn feine Fallung 
wieder gemwinnen. 

„Diejenigen, welde die Geidhide der Völker 
leiten, mögen e8 verantworten, wenn wir als Feinde 
bier erfcheinen. hre Handlungen zu richten, geziemt 
nicht ung, die wir nur blinde Werkzeuge ihres Willens 
find. €3 bringt uns auch feinen Nugen, wenn wir 
uns in ergebnislofem Streite darüber gegenjeilig er: 
bittern. Der Krieg ift eben ein rauber Gefell, den 
man nie zum Hofmann erziehen wird. Gräuel aber, 
wie hr fie Schildert, muß jeder ehrenhafte Soldat 
Gottlob, giebt es deren noch 
viele in dem fchmebifchen Heere, und ich hoffe, Fräulein, 
daß hr Per Inglol auch zu ihnen rechnet. Eure 
Beihuldigungen find übertrieben.“ 

„Um Eud) eines anderen zu belehren, braucht 


um die Auslegungen, die feine Handlungen bei der | hr nicht weit zu reiten,“ böhnte Elifabeth, durch 
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den Wideripruch gereizt. „Vielleiht fommt Ihr eben 
von Liegow und habt Euer wichtiges Zeugnis über 
das Verbredhen eines alten, würdigen Offiziers ab- 
gelegt, er ift ein Landsmann von Eudh. Auch folde 
jheinen nicht verjchont zu werden, wenn fie das 
Unglüd haben, brandenburgiihe Unterthanen zu jein. 
Nun, der alte Herr hatte, obwohl ein Krüppel im 
Dienfte der Ihwedilchen Sache geworden, jein Schwert 
wader für die Rettung eines unbedeutenden Mädchens 
geſchwungen. Yhr werdet Euch des Vorganges noch 
gut erinnern, da ohne Euer Dazmiihentommen der 
alte Mann wie das junge Mädchen dem räuberiichen 
Gefindel unterlegen wären, deflen Stand und Herkunft, 
nah Euren Ichönen Worten zu urteilen, Euch nicht 
befannt zu fein jcheint. Aber hr werdet jedenfalls 
willen, daß ein Mann bei der Rauferei getötet morden 
iſt. Gewiß ſchon ein großes Unredht, denn es geichah 
dur brandenburgijche Unterthanen, die e8 mwagten, 
ihr Leben gegen LZandftreicher zu verteidigen. Dem 
Nittmeifter Steenbod war kurze Zeit vorher nächtlicher: 
weile ein Haus jeines Dorfes von demijelben Ge: 
findel ausgeraubt und niedergebrannt worden. Ver: 
trauend auf fein Recht ale Srundberr, erfühnte er 
fih, den toten Räuber als warnenbes Beilpiel aufzu: 
hängen. Durch einen merkwürdigen Zufall ift jener 
Scurfe ein jchwedilcher Soldat, und der ehrenhafte 


alte Rittmeifter ift jedenfalls einer der Meuchelmörder 


geworden, deren hr eben gedachte. Yunfer, wenn 
hr wirklich die brandenburgilichen Edlen davor be: 
wahren wollt, ald Mörder behandelt zu werden, jo 
habt hr Euer Ziel jchlecht erreicht. Der Rittmeifter 
Arel Steenbod ift in Gefahr, als jolcher zu fterben.” 

Der junge Dffizier runzelte bedenklich die Stirn. 
„Eure Teilnahme für den alten Herrn ift erflärlich, 
Fräulein, denn das muß ihm jelbit der Feind zu: 
geftehen, für Eure Rettung bat er tapfer draufge- 
ihlagen. Als ein furchtlojer Mann ift er uns längit 
befannt, darum ift er aber doppelt gefährlid, wenn 
feine übrigen Charaftereigenichaften jeinem Mute nicht 
entjpreden. Soviel fteht jedoch feft, hat er einen 
jener Schufte, welche die Zandftraße unficher machen 
und den Ruf des jchwebilhen Heeres vernichten, 
lebenh oder tot aufgelnüpft, jo fann niemand darin 
ein Unrecht finden. Ach merde mich beeilen, durch 
mein Zeugnis den ehemaligen Rittmeifter Steenbod 
von dem VBerdadht der Ermordung eines jchmwedilchen 
Dragoners zu reinigen; aber ich fürchte, jener Herr 
bat bei uns eine jo vollwichtige Rechnung auf dem 
Kerbholze, daß meine Bemühungen um ihn an feinem 
Schidjal wenig ändern werden. Sindeilen will ich 
thbun, was in meiner Macht fteht, Fräulein, um Eud) 
gefällig zu jein. Könnt Shr mir fagen, wo ich den 
Oberſt Wangelin treffe?” 

„Bemüht Euh nicht, mir eine Gefälligfeit zu 
erweifen, unter,“ entgegnete Elifabeth Talt, „Tondern 
thut nur, was Eudh die Menichlichkeit zur Nettung 
eines Unjchuldigen zu unternehmen gebietet. Wollte 
man nit dur irgend eine Gemaltthat den Be: 
fiegten die jchwere Fauft des Siegers fühlen laflen, 
jo würde wohl das Zeugnis meines Baters und der 
anderen Edelleute des Landes genügen, um ben 
Beweis zu erbringen, daß Axel Steenbod gerade feinen 
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Zandsleuten mehr Liebe und Bewunderung zollte, 
al8 fi vielleiht mit feiner Pfliht als branden- 
burgifcher Unterthan verträgt. Entichuldigt die Freiheit 


meiner Rede, Aunter, aber Heuchelei ift meinem 


Charakter ftets fremd gewejen, und Euch gegenüber 
fann ih fie am menigiten üben. Doch hr wollt 
zum Oberften Wangelin, und jchon zu lange habe ich 
Euh von Eurer Pfliht zurüdgehalten. Auf dem 
Slure werdet Zhr gewiß einen Diener finden, ber 
Euch zu ihm weit.” 

Gekränkt verbeugte fi Per Sngjol vor dem 
ftolzgen Mädchen und verließ haftigen Schrittes das 
Zimmer. Elifabetb aber neigte fich tiefer auf ihre 
nn hinab. Ein trüber Schleier verhüllte ihren 
Blid. 

Zange Zeit hatte fie in Nachdenken verfunfen 
dagejefjen, als fich die Thür des Zimmers wiederum 
öffnete, und Per Singfol noch einmal hereintrat. 

„Verzeiht, Fräulein,” fagte er in gemefjenem 
Tone, „wenn ein jo verhaßter Feind Euch abermals 
zu ftören wagt, aber ich denke, eine freudige Botichaft 
verliert nichts von ihrem Werte, auch wenn ein un: 
willfommener Bote fie überbringt. Gegen Euern 
Schüsling, den Rittmeilter Arel Steenbod, wird fein 
Kriegsgeriht mehr ftaltfinden, nachdem Euer Vater 
und NRittmeifter Lilienfron durd ihre Aufllärungen 
den Verdacht des Verrates, der auf bem alten Herrn 
rubte, bejeitigt haben, und nachdem durch mein Zeugnis 
feftgeftellt ift, daß jener Dragoner, als ein fahnen: 
flücdhtiger Straßenräuber, das Echidjal, welches ihn 
ereilte, wohl verdient hat.“ 

Ein freundlicher Blid Elifabeths traf den jungen 
Mann. Bevor fie aber einige Worte des Dantes 
zu jagen vermochte, hatte er bereitS das Zimmer 
mit einer ftummen Berbeugung verlaflen. 


* * 
* 


Als Jürgen Wernide eines Tages nach feiner 
Verbannung aus dem Herrenhauje bei einem Bleinen 
Spaziergange, in trübe Gedanken verjunfen, um die 
Ede eines Bufchwerkes jchlih, wurde er plößlich von 
einem Manne angerannt, der in großer Eile daher 
fam, und defien Nahen er nicht gewahrt hatte. Der: 
jelbe überjchüttete ihn fofort mit einem Gemilche 
Ihmwedilcher und deuticher Schimpfwörter, jchloß ihn 
aber im nädhlten Augenblide herzlich in jeine Arme. 

„Sürgen, Du alte Eule,“ rief der erftaunte 
Gulden Braal aus, „wohin haft Du Di denn ver: 
frohen? Warum läßt Du Dich denn gar nicht einmal 
leben?” 

Dem Angerebeten jhoß eine Blutwelle in das 
Geſicht. Er mwürgte fürdterlih an den Worten, mit 
welchen er dem alten Kameraben feine jchimpfliche 
Entlafjung eingeltehen jollte. 

„Halt Du Dich denn etwa bei uns jehen lafjen?” 
wich er Guldens Frage zögernd aus. 

„Wie der Fuchs um den Hühnerliall fchleichen 
wir nicht, und öffentlich, wie es unfere Ehre verlangt, 
fönnen wir bei Euch nicht ericheinen, um nicht wieder 
jo fein jäuberlihd an die friihe Winterluft gelegt zu 
werden wie zur Neujahrsfeier. Nein, Freund Wernide, 
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wir ſind vom erſten Male vollſtändig befriedigt, das 
— Mal würde es unſerem Anſehen doch zuwider 
ein.“ 

Jürgen warf einen verſtohlenen Blick auf ſeine 
nicht allzuſaubere Kleidung und ſah dann ſeinem 
Kameraden ängſtlich ins Auge, als wollte er ſich 
davon überzeugen, ob das Gleichnis mit dem Hühner— 
ſtalle auch keine Anſpielung auf ſeine jetzige Behauſung 
ſei. Nachdem er ſich in dieſer Beziehung beruhigt 
hatte, erwiderte er anſcheinend gleichgiltig. 

„Nun, Freund Gulden, ſiehſt Du, ich wollte es 
auch nicht darauf ankommen laſſen, von Euch hinaus— 
geworfen zu werden, darum blieb ich lieber zu Hauſe.“ 


„Keine Sorge, Alter,“ erwiderte Gulden Braal 
etwas bitter. „Wir werfen jetzt niemand aus unſerem 
Hauſe, das heißt, aus Nikol Staipers und Rittmeiſter 
Roſens Haus. Wir ſind zufrieden, wenn wir ſelber 
darin bleiben dürfen. Ich will aber damit nicht 
ſagen, daß wir nicht noch zufriedener wären, wenn 
wir heraus könnten. Du mußt nämlich wiſſen, ſeit 
unſere alten Kameraden und lieben Landsleute ein— 
rückten, ſind wir ſehr vornehm geworden und zeigen 
uns dem gemeinen Volke überhaupt nicht mehr. Wir 
haben Stubenarreſt.“ 


„Weiß ich bereits,“ nickte Wernicke verſtändnisvoll. 
„Mir geht es ähnlich, nur nicht ganz ſo vornehm. 
Ich kann in meinem Falle nicht gut von Stuben— 
arreſt ſprechen, ich halte es mehr für Stallarreſt.“ 


„Was ſoll das heißen?“ fragte Braal erſtaunt, 
„wahrhaftig, Du fiehft in der That aus, als wenn 
Du eben aus einem Stalle fämeft. Was find denn 
das für weiße Flede auf Deinem Rocke?“ 


„Die ftammen von den Leuten, die einen Stod 
über mir wohnen. Es ift eine fehr ungefittete Ge: 
jelichaft, das Hühnervolt, aber nachher ein Weiteres 
davon. Erzähle mir erit, wie e8 bei Euch zugeht.” 

„Run, eigentlich wie wir es von jeher gewohnt 
find. Wir freflen die Suppe aus, die wir ung ein: 
gebrodt haben. Kaum ift die Gejbichte mit den 
Waffen und dem aufgehängten Dragoner aufgehellt, 
das Mißtrauen gegen uns etwas befeitigt worden, 
da erklären wir rund heraus, daß es uns gar nicht 
einfiele, unferen Bau zu verlaffen, bevor wir nicht 
Genugthuung für die erlittenen Beleidigungen er: 
balten hätten. Was nun folgte, konnte ich mir vorher 
an den fünf Fingern abzählen. Aber ich werde ja 
gar nicht mehr vorgelaflen, geichweige denn um Rat 
gefragt. Rittmeifter Nojen trug einen Scliger von 
einem Dbhre zum anderen davon und hat jegt verteufelt 
viel Ähnlichkeit mit mir... .” 

„Abgejehen von der roten Naje,” fiel Wernide 
jeinem $reunde jartaftiih in das Wort. 

.. . „Und wir haben nad) wie vor Stubenarreft, 
jegt aber verichärften,” fuhr Gulden Braal fort, die 
Unterbrehung jeine® Kameraden nur durd) einen 
veräcdhtlihen Blid beantwortend. 

„Davon ift mir auch erzählt worden. Und Dein 
Rittmeifter fol bei meinem früheren NRittmeifter 
u wieder einen gewaltigen Stein im Brette 

aben.” 

„Dein früherer Rittmeifter?” fragte Gulden 


Hiftoriiher Roman von Wuflo Graf von Brebom. 





510 


Braal, von neuem in Erftaunen geratend. Wie fol 
ih das veritehen?” 

„Das Verheimlihen Hilft mir nichts,” begann 
jürgen eine Leidensgefhichte. „SJamwohl, mein früherer 
Rittmeifter, denn Du mußt willen, ich bin jett ein 
freier Herr und wohne feit einigen Tagen nicht mehr 
im Herrenhaufe, jondern, wie Du ganz richtig vorhin 
bemerfteft, im Stalle oder doch fo gut wie im Stalle, 
nämlih in der Stube eines unjerer Leibeigenen und 
da audh no ganz verborgen. D, wir find jett 
ebenfalls vornehn und wiflen, was fih Ihidt. Wir 
zeigen ung auch nicht mehr dem gemeinen Bolte. 
Wenn wir überhaupt noch ausgehen, fo friehen wir 
beimlih, wie Du fiehft, um den Bujch herum, damit 
unfer Herr um Gotteswillen nicht ahnt, daß fich fein 
alter, treuer Diener no auf feinem Grund und 
Boden befindet. Um es Eurz zu jagen, NRittmeilter 
Hans Adhim von Kerlom warf feinen Wachtmeifter 
aus dem Haufe, nahdem ihm Euer verwünjchter 
Landsmann Lilienkron die Waffengeihichte verraten 
bat. Weiß der Teufel, wie der Kerl zu der Wifjenichaft 
gefommen ift! Aber denke Dir, er führt meinen Herrn 
geraden Weges nad) dem Unglüdsihuppen und gräbt 
dort die ganze Beicherung vor meinen Augen aus. 
Sch ftehe wie ein Narr dabei, und bevor ich es 
mich verjehe, bricht auch jchon das Donnermwetter 108, 
und der Herr Wachtmeilter fliegt zum Haufe hinaus. 
Das ift aber bie gerechte Folge bavon, wenn man 
ein Jolcher Ejel ift und aus reiner Gutmütigfeit fich 
in anderer Leute Angelegenheiten mijcht.” 

„Nimmt mih gar nicht Wunder,” entgegnete 
Gulden Braal, das Haupt bebächtig Bin: und ber- 
wiegend. „Ic babe diejelbe Erfahrung gemadit. 
Du mußt nämlih willen, daß der Fall bei mir 
ähnlich Liegt. IA bin jeit geraumer Zeit auch nicht 
mehr meines Herrn Diener, habe mich dafür aber 
einem Mächtigeren mit Leib und Leben verdungen. 
Nach Euerem verwünfchten Überfallsplane ift eg zwischen 
dem Nittmeifter und mir zum Bruce gelommen. 
Aber fannit Du Dir denfen, daß diefer Schuft, der 
Nitol Staiper . . .” 

„Du bift verrüdt, Gulden!” unterbrach Wernide 
jeinen Kameraden, „was jchwageft Du denn immer 
von Nifol Staiper? Das find jet über dreißig 
Sabre ber, daß wir mit dem Kerle nichts mehr zu 
thun haben, der ift wahrjcheinlich lange tot und be- 
graben. So rede body vernünftig von der Gegenwart.” 

„Ih weiß jehr wohl, was ich rede, Jürgen; 
aber Du fcheinft nicht zu willen, daß Nilol Staiper, 
derjelbe Nikol Staiper von damals, jeßt Wachtmeifter 
in der Schwadron ijt, die bei ung liegt.” 

Wernide jchlug die Hände vor Erftaunen zu: 
Jammen. 

„Was, Nikol Staiper ift Wachtmeifter und liegt 
bei Euh? Sch hätte nie gedacht, daß ich dem Schufte 
in meinem Leben noch einmal begegnen jollte. Natür: 
(ih Habt Khr Euch glei wieder um die ſchwarze 
Marie geprügelt.” 

„Ad, Unfinn! nein, vielmehr wegen des Wein: 
fellerichlüffels. — Wenn Du mir aber immer da: 
zwilchen rebeit, jo gehe ich meiner Wege, und Du 
erfährft von mir nichts mehr. Ach überlafjie Dich 
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dann Deinem Schidiale, anfiatt Did aus dem Elende 


zu retten, und aus Dir eine Perfon zu maden, hörft 
Du, Zürgen Wernide, eine Perjon von Bedeutung.” 

„Du wilft aus mir eine Perfon von Bedeutung 
machen?“ rief der Alte, fich die Seiten vor Lachen 
halteıd. „Made nur zuerft aus Dir felber eine 
Perfon von Bedeutung und dann denfe an andere.” 

„ft bereits ohne Deine freundliche Ermahnung 

geihehen, Kamerad, aber ich verzeihe Dir trogdem 
Dein rejpeltwidriges Benehmen, weil Du feine Ahnung 
davon haft, was für ein Mann vor Dir fteht.” 
. „Etwa wieder der Quartiermeilter von Ließom? 
Vielleicht diesmal von Nıkol Staipers Gnaden? So 
fomme dody endlich damit heraus, welch ein Kerl Du 
eigentlich bift, und was für eine wichtige ‘Perjon ein 
alter, abgedantter, jchwedilher Wadhtmeijter aus mir 
maden fann!” rief Wernide, der ji feine Mühe 
gab, jeine Luftigleit zu zügeln. 

Gulden Braal antmwortere nicht fofort, jondern 
309 jeine furze Thonpfeife hervor, ftopfte fie mit 
holländiſchem Kanaſter und dampfte graoitätiih ein 
paar mädtige Wolfen in die Luft, naddem er den 
Tabaf mit Hilfe von Stahl und Feuerftein in Brand 
gejegt hatte. 

„Ih fordere Dih nun allen Ernites auf, zu 
ihmweigen, wenn ich erzähle,” begann Braal mit wid: 
tiger Diene, „jonit trete ich von unjerem Bunde 
zurüd, und Du magjt meinethalben bleiben, was Du 
bift, ein abgedankter Ihwediiher Wachtmeijter, wie 
Du mid) vorhin nanntejit; denn ein Menjh, der 
immer, einem alten Weibe gleich, jchwagt, taugt zu 
feinem höheren Staatspojten. So jagte es der Heinrich, 
und der hat es von dem Landrate von Briejt gehört.” 


„un, jo Spinne Deinen Faden in des Teufels 
Namen!” jchimpfte Sürgen, fi in jein Edidjal er: 
gebend, da er Jah, daß er jonft auf die Mitteilungen 
jeines Freundes verzichten mülle. 

„Dente Dir aljo, diefer Schuft, der Nitol 
GStaiper,” begann Gulden feine Erzählung von vorne, 
ohne fid) um den tiefen Seufzer jeines ungeduldigen 
Kameraden zu fümmern, „diejer Schurke ift bei meinem 
Rittmeijter al Wache und gewillermaßen ale Kamnter: 
Diener fommanbdiert worden und benugt dieje Gelegen: 
beit, ji in jeiner binterliftigen Weife unentbehrlicy 
zu machen. Als id) eines Morgens, nadhdem ich des 
KRittmeiltere Wams gebürjtet hatte, ihm jeine Klei- 
der bineintragen will, fommt der niederträdhtige Kerl 
auf mich zu, grinft mi jo redt böhniih an und 
giebt mir einen Stoß, daß ich zur ©eite fliege, dann 
reißt er mir die Sadhen aus der Hand und jagt Jo 
boshaft, wie ich es gar nicht wiedergeben kann: ‚Mit 
Verlaub, Herr Gulden Braal, hr könnt Eu zum 
Teufel jcheeren, den Dienft bejorge ich von jegt an.‘ 
Bevor id mid von meinem Erjtaunen erholt habe, 
iſt er auch ſchon verſchwunden. Ich rufe ihm nod) 
nach: ‚Warte nur, das Wams ſchlagt Dir mein Ritt— 
meiſter erſt um Deine langen Oyren, und dann 
ſchmeißt er Dich mit ſamt dem Zeuge zur Thüre 
hinaus.‘ Aber nichts davon paljiert. Ich höre keinen 
Xärm in der Stube, alles bleibt wider Erwarten 
ruhig. Endlid kommt der Scurfe heraus, aber 
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ohne das Zeug, lachte über mid) nody obendrein und 
ich jchleiche beihämt von dannen.” 

„Das ift unerhört!” unterbrah Jürgen feinen 
Freund entrüftet, „das ließe ich mir nicht gefallen. 
Ich wundere mid nur, daß Rittmeifter Steenbod die 
Frechheit jo ruhig hingenommen bat.” 

„Sürgen, es kommt noch ganz andere. Zum 
Srühftücde will ich meinem Herrn eine Flajche Wein 
holen, aber wie ich aus der Hausthüre trete, um 
nad dem Keller zu geben, da fteht auch jchon der 
lange Bengel auf der Lauer. ‚Das ift jest mein 
Dienft, Herr Gulden,‘ jagte er wieder und fucht mir 
ben Schlüffel zu entreißen. Diesmal war ich aber 
beifer darauf vorbereitet. ‚Da haft Du ihn,‘ jagte ich 
und baue ihm eins an die Ohren, daß er taumelt. 
Nun bätteft Du aber das Gefchrei hören follen. Von 
allen Eden und Enden famen bie Kerle herzugelaufen 
und bläuten mir das Fel ganz jämmerlich durd. 
Ich mwundere mich jegt noch, daß ich mit dem Leben 
davongefommen bin; aber weißt Du, jo ein alter 
Wachtmeifter aus ben vierziger Jahren kann viel ver: 
tragen. Wenn mir auch heute noch alle Knochen im 
Leibe wie gebrochen find, fo ilt das doch nicht jo 
Ihlimm, als daß der Schuft jet den KKammerbdiener 
des Herrn Rittmeifters jpielt, und daß ich jo gut wie 
gar nicht vorhanden bin.” 

Wernide vergaß das eigene Leid über dem: 
jenigen feines Freundes und juchte ihn, joviel er es 
vermochte, zu tröften. 

„Sei deswegen nicht traurig, Alter, die Schled;: 
tigkeit hat immer ihren verdienten Kohn empfangen. 
%h jage Dir, es wird der Tag foınmen, wo mir 
gerecht und rein, wie die Sonne am Himmel, da: 
ftehen werden. Danı wird man unjere PVerdienfie 
anerlennen. Mir thut nur das arme Land leid, 
wo jo etwas ungeltraft palfieren Tann. Gulden, das 
muß bald geändert werden, jonft geht die Welt bier 
zu Grunde.” 

„Das hat der Heinrich auch wohl gedadt, da: 
rum ift er zum Landrate von Brieft nach Nathenomw 
geritten.” 

„Schweige mir von dem!” unterbrad Wernide 
feinen Kameraden heftig. „Der ilt ein Freund der 
Zandesfeinde und bat damals nicht mithalten wollen, 
als unjer Bund jo jhön zuftande fam.” 

„Sachte, ſachte, Freund Wernide, Iprich nicht jo 
mißachtend von dem Landrate. Er hat fidh jehr ver: 
ändert. Seitdem die Schweden uns bier jo jchledht 
behandeln, find ihm jedenfalls die Augen aufgegangen, 
denn er ftebt jegt auf unjerer Seite. Aber Du darfit 
davon niemand etwas merken lafjen, begreifit Du?” 

„Sol mid freuen, wenn er enpdlih eines 
Befleren belehrt worden ift. Lange genug bat es 
freilich gedauert. Aber ich fehe nicht ein, wie das 
jegt noch die Sache bier ändern fann, ja, wenn er 
vor einigen Moden jo Flug gemejen wäre.” 

„Do, Freund Sürgen, die Sade ändert fi 
ganz bedeutend,“ ermwiderte Braal würdevol, „da 
fennft Du uns jchledht. Wir haben wenigftens jichon 
einen jehr guten Anfang gemadt. Das wirft Du 
einfehen, wenn ich Dir jeßt fage, was ich eigentlich 
bin. So wie ich hier vor Dir ftehe, bin ich wirf:- 
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liher Eurbrandenburgischer Dragonerwachtmeilter. ch) 
weiß augenblidlih nur noch nit, in melhem Ne: 
gimente.” 

Sürgen Wernide betrachtete feinen alten Same: 
raden mit einem gemijchten Gefühle des Erftaunens 
und der Beängftigung. Offenbar jchien er fih nicht 
recht ar darüber zu jein, ob er träumte, oder ob 
fein alter Freund infolge des erduldeten Mißge- 
Ihides den Verftand verloren hatte. Gulden deutete 
das verblüffte Schweigen jeines langjährigen Genoflen 
ganz anders. Er warf jih gewaltig in die Bruft. 

„Aha, jett ift man ja mit einem Male ganz 
tumm vor Reipelt. Habe id) Dir nicht gleih ge: 
lagt, daß eine wichtige ‘Berfon vor Dir fteht, und 
daß fih nun alle Verbhältniffe im Lande ändern wer: 
ben? Aber Du braudjit nicht zu fürchten, daß unjer 
vertrautes Verhältnis zu einander deswegen aufhört. 
Sm Gegenteile, ich will Dich jogar zu meinesgleichen 
machen. Für andere Leute bin ich natürlich der fur: 
brandenburgiihe Wachtmeifter Herr Gulden Braal.” 

Wernicke legte beide Hände auf jeines Freundes 
Säultern und blidte ihm mitleidig in die Augen. 

„Alter Zunge,“ hub er endlih zu reden an, 
„age mir einmal die reine Wahrheit. Haben die 
Schmweben nur Deinen Budel verdrojhen, oder hat 
Dein Schädel aud) etwas abbefommen?” 

„Dumme Frage, die Schufte jhlugen hin, wo 
fie gerade trafen, oder denkjt Du etwa, fie haben 
erit lange gefragt: ‚Herr Wachtineilter Braal, wo 
ift es Euh am angenehmiten?*“ 

„Natürlich,“ jagte Wernide etwas ironiich, „fie 
ahnten ja damals nody gar nicht, was für ein Sterl 
eigentlih in Dir ftedt. Sch würde Dir au nicht 
taten, ihnen joldhe Scherze aufzubinden, fie könnten 
vieleicht gläubiger als ich jein und dann ein zweites 
Mal noch jchärfer zufhlagen, als jie es leider jchon 
beim erjten Male gethan haben, denn ich zweifele jet 
feinen Augenblid mehr daran, daß Dein Schäbdel 
aud etwas davongetragen hat.“ 

Gulden Braal fuhr empört auf. „Jürgen, wir 
waren zwar einmal Kameraden und icdy geitatte Dir 
mandes, aber Deine Unverfhämtheit geht mir jegt 
bo zu weil. ch würde nod) ganz anders mit Dir 
verfahren, wenn ich nicht bedäcdhte, daß ein Menich, 
dem man jchon auf zehn Schritte Entfernung an- 
fieht, woher er fommt, mid gar nicht beleidigen 
fann. Kriehe Du nur fjchnell wieder in Deinen 
Hühnerftall zurüd, denn da gehört Du hin.“ 

Braal wandte fih kurz um und entfernte ji 
einige Schritte, plöglich aber kehrte er, von jeinem 
Gefühle überwältigt, zurüd, und z30g jeinen Freund 
an die Bruft. 

„Sp wollen wir doch nicht jcheiden, Alter,” Yagte 
er mit vor NRührung zitternder Stimme. Morgen 
naht reiten wir zu unjerem Herrn nad der Pfalz. 
D, Jürgen, id; werde noch einmal dag Schmettern 
der Trompeten hören, womöglid) die Gegenden wieder: 
leben, die wir als junge Männer, mutig in die Zu: 
funft blidend, durchzogen haben, vielleiht aber werde 
ih von dort nicht zurüdtehren, Did nicht wieder: 
jehen. $c glaubte jtets, daß das Scidjal uns nur 
dur den Tod trennen könnte, und nun kommt es 
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doch ganz anders. Meinem jungen Herrn folge ich 
in die weite Welt, nachdem ich meinen alten ver— 
loren habe, während Du, den kein Menſch hier hält, 
Deinen alten Kameraden allein ziehen läßt. Jürgen, 
lebe wohl!“ 

Wernickes Augen waren bei den Worten ſeines 
Freundes feucht und feuchter geworden, jetzt hielt er 
ihn innig umſchlungen. 

„Iſt es denn wirklich wahr, was Du mir da 
erzähln® Gulden, Du reiteft mit dem Junker zum 
Kurfürften und bift wieder Wachtmeifter wie vor 
jehsunddreißig Jahren?” 

Statt aller Antwort entwand fih Braal den 
Armen feines Freundes, öffnete jein Wams und 308 
ein Bapier hervor. 

„Kannit Du lejen?” 

„Rein, in meiner Jugend war das nod) nicht 
Sitte.” 

„And ih auch nit, aber den brandenburgifchen 
Adler fiehft Du doch?” 

„sa, und was bedeutet das?“ 

„E83 bedeutet, daß wir durh ganz Deutichland 
freies Geleite zum Heere des Kurfürjten haben.” 

„Mein Bott, es ift fein Zweifel!” rief Jürgen, 
mit feinen Händen nad dem fahlen Schädel fahren, 
„der Kerl hat mir den Nang abgelaufen und wird 
wirkli wieder Wachtmeifter. Träume ich denn eigent: 
li oder wache ih? Gulden, ziehe mir doch einmal 
ein Härlein aus dem Schopfe, damit ich es merke.” 

Dem alten, luftigen Wachtmeifter blidte aber 
ihon wieder der Schalf aus den Augen. 

„Nein, Jürgen,“ antwortete er lahend, „da 
müßtelt Du lange in Deinem Dufel bleiben, denn 
\obald würde ih auf Deinem Schädel fein Haar 
zum Ausreißen finden, auch wenn id noch ebenjo 
gute Augen wie vor dreißig Sahren hätte. Aber 
Du fannit mir jhon auf mein Wort glauben. €E& 
it fein Traum, was ich Dir eben erzählt habe.” 

Sürgen MWernide murde plögli fehr nad): 
denklich. 

„Sage einmal, Gulden,“ hub er nach einem 
Weilchen an, „wo iſt denn eigentlich unſer Kurfürſt 
mit ſeinem Heere? Das muß doch wohl nach Frank— 
reich zu ſein?“ 

„Ich ſagte Dir ja vorhin ſchon, er ſteht in der 
Pfalz.“ 

„Was Pfalz,“ brummte Jürgen ärgerlich in den 
Bart. „Als wenn ich dadurch klüger würde. Wo 
liegt denn die Pfalz? Weißt Du es, he?“ 

Gulden machte ein ſehr verblüfftes Geſicht. 
Daran hatte er bisher noch gar nicht gedacht, und 
offenbar ließ ihn jetzt ſeine Wiſſenſchaft ſchmählich 
im Stiche. 

„Ich kann mich wirklich nicht darauf beſinnen, 
aber ich dächte, wir wären ſchon einmal dort ge— 
weſen.“ 

„Ein ſchöner Troſt!“ ſpottete Wernicke. „Aller— 
dings werden wir wohl ſchon einmal dort geweſen 
ſein, wenn es irgend ein Winkel vom deutſchen 
Vaterlande iſt, denn das haben wir ja, leider Gottes, 
nach allen Richtungen durchzogen. Aber ſeit dem 
ſind viele Jahre verfloſſen, und wenn Du den Weg 
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nicht weißt, dann finde id ihn ficher nicht. Ya, bis 
nah Brandenburg fäme ich wohl.” 

„Da werden wir weit reiten, wenn Du bis nad) 
Brandenburg findeft,” Ipottete Braal. „Zum Glüde 
brauchen wir aber Deine Führung nidt, unler 
Heinrih hat eine Marichroute vom Landrate von 
Brielt befommen.“ 

MWernide jchüttelte niedergeichlagen jein Haupt. 

„Das ift recht gut, Braal, wenn wir den Weg 
wiſſen,“ hub er traurig wieder an, „aber wie jollen 
wir ihn zurüdlegen? Es muß wohl fehr weit fein 
nach der Pfalz, jonft wäre unfer Herr Kurfürft jchon 
hier.” 

Sn Braals Augen leudhtete bie helle Freude, 
aber er ftellte fih, als begriffe er feinen Freund nid. 

„Wen meinft Du denn eigentlih mit ‚wir‘? 
Heinrih und mi etwa? Nun, das ift doch Kar, 
wir reiten.” 


„Ich dächte, wir find unferer drei!” jubelte 
MWernide auf, der jeine Empfindungen nidht mehr 
zurüdzudrängen vermodte. „Wir find der unter 
Heinrih und die beiden Wachtmeifter Braal und 
Wernide. Dder glaubt Du, der alte Jürgen Fönnte 
daheim bleiben, wenn fein Kamerad und der Heinrich 
zufammen in das Feld ziehen? Nein, vermag Io ein 
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meifter zu Ipielen, jo fann es ein alter Branden: 
burger aud. Marjchiert wird jegt unbedingt, Wacht: 
meilter Braal. Wenn Du die Schladitfelder, auf 
denen wir gemeinfam gefochten haben, miederjiehlt, 
dann will id) e8 auch.“ 

„Ih babe es ja gleich gejagt,” rief Braal, vor 
Glüdjeligfeit feinen Genoffen von neuem umarmend, 
„Ssürgen Wernide reitet mit uns auf jeden Fall. 
Ohne Dich, alter Kamerad, würde ich gar nicht in 
das Feld ziehen mögen.” 

„Das ift recht Ihön, Gulden,” begann Wernide 
wieder, nadhdem fich der erfie Freudenraufh etwas 
gelegt hatte, „ver Heinrih nimmt feinen prädtigen 
Schimmel, der trägt ihn jhon nach der Pfalz, aber 
wie folen wir uns beritten madhen? Auf Euren 
Cdindmähren kommen wir nod nicht einmal bis 
Brandenburg, aud wenn fie uns Dein Rittmeifter 
oder unter Heinrich geben würde. Mein Rittmeijter 
fann uns nicht beritten machen, aber er würde uns 
mit Geld verjehen — wenn wir uns nicht gerade 
jegt übermworfen hätten.” 

„Bulden late hell auf. „Das fol die geringite 
Sorge jein,” meinte er liftig blinzelnd. „Alter, 
Du fiehft wieder einmal den Wald vor Bäumen 
nicht. Bilt mitten unter Dragonern und überlegit 
no, woher Du Bierde nehmen folft. Alter, gebe 
wieder in den Hühnerltal, Du bift für den Krieg 
ſchon zu ſchwachköpfig geworden.“ 

Jürgen trat von ſeinem Kameraden einen Schritt 
zurück und betrachtete ihn mit mißbilligenden Blicken. 
„Weiß Gott!“ ſtieß er empört über die Grundſätze 
ſeines Freundes hervor, „den Kerlen muß das Stehlen 
im ſchwediſchen Blute liegen. Die Natur kommt bei 
ihnen immer wieder zum Vorſcheine, und wenn ſie 
noch ſo lange in geſitteten Ländern leben, oder gar 
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kurfürſtlich brandenburgiſche Wachtmeiſter werden. 
Pfui, Gulden, ſchämſt Du Dich denn nicht?“ 

Gulden Braal ſtarrte ſeinen Kameraden ſprach— 
los vor Erſtaunen an, dann aber blitzte es mächtig 
in ſeinen Augen, und auch bei ihm machte ſich der 
Zorn tobend Luft. 

„Da ſieh mir doch einer den alten Schwachkopf 
an!“ ſchimpfte er mit ſeltener Zungenfertigkeit. „Jetzt 
kann ich mir denken, warum ihn ſein Rittmeiſter 
fortgejagt hat, weil er rein toll und kindiſch geworden 
iſt. Gehe hin und wiege Kinder, aber reite nicht in 
das Feld. Du biſt ja nicht einmal mehr zum Troß— 
knechte zu gebrauchen, denn der nimmt dem Feinde 
doch wenigſtens, was er bekommt und ſchwächt ihn 
dadurch, wenn er auch ſonſt nichts weiter thut. Gott 
ſoll uns vor ſolchen Wachtmeiſtern bewahren. Die 
würden eine ſchöne Verwirrung im Regimente an— 
richten. Ich glaube ja, Du führſt die Schwadron in 
die Kirche, wenn ſich die Leute in Feindesland das liebe 
bißchen Eſſen nehmen wollen und läßt Mann und 
Pferd darüber verhungern. Aber Du magſt reden, 
was Du willſt, es ſteht ſo feſt bei mir wie ein Baum 
im Walde, ich nehme Nikol Staipers Braune, nicht 
weil ſie gerade das beſte Pferd iſt, ſondern weil ſie 
dem Staiper gehört. Der Kerl muß zuerſt merken, 
daß jetzt der Feldzug beginnt, und zwar nicht ſchlecht. 
Und das nennſt Du ſtehlen?“ 

„Gewiß nenne ich es ſtehlen,“ erwiderte Jürgen 
eiftig. „Nennſt Du es etwa anders?“ 

„Ich nenne es, dem Feinde Abbruch thun durch 
Beutemachen,“ klang es ſtolz und zuverſichtlich von 
Braals Lippen. 

„Ja, ſo legſt Du es Dir auf Deine ſchwediſche 
Art zurecht. Aber es iſt nicht wahr, wie Du es 
deuteſt. Beute macht nur der Soldat im Kriege. 
Nun will ich zwar nicht beſtreiten, daß wir uns im 
Kriege befinden, aber Soldat unſeres gnädigen Herrn, 
des Kurfürſten, biſt Du noch nicht, ſo lange Du noch 
kein Handgeld empfangen haſt.“ 

„Der Teufel auch! was iſt der Jürgen Wernicke 
für ein kluger Kerl,“ höhnte Braal, ſeinen breiten 
Mund zu einem Grinſen verziehend. „Wenn Du 
nicht das Ganze kommandierſt, verlieren wir den 
Feldzug. Aber ich will die Stimme Deines zarten 
Gewiſſens zum Schweigen bringen. Siehe her, red— 
licher Jürgen, was iſt das?“ 

Mit dieſen Worten holte Gulden aus dem Innern 
ſeines Wamſes einen kleinen Beutel, deſſen Inhalt 
er in die hohle Hand ſchüttete. 

„Herr des Himmels!” rief Wernide ganz ent: 
fett, „das find ja wirkliche Goldgulden. Sterl, Die 
haft Du doch nicht aud Ion daraufhin geitohlen? 
Auf redlihe Weije bift Du gemiß nicht zu foviel 
Geld gefommen.” 

„Seßt wird mir aber das Gerede zu toll!” 
ihimpfte Gulden wütend, das Geld wieder in den 
Beutel fhüttend. „Spridft Du noch ein einziges 
Mal von Deinem verdammten GStehlen, dann bat 
unfere Sreundichaft ein Ende, und ich jpiele Nilol 
Staiper mit Dir. Das ift ehrlich erworbenes Gelb, 
denn dafür habe ich mich mit Leib und Blut unjerem 
Herrn Kurfürften verlauft. Es ift das Handgeld, 





517 Die beiden Rittmeilter. 
das der Herr Kurfürft dem Lanbdrate von Brieft für 
mich gegeben bat. Unfjer unter brachte es jelber 
von Rathenow mit.” 

„Dann finde ich es doch merkwürdig, daß der 
Kurfürft nur an Did gedacht haben follte, während 
ih feine Viertelftunde von Dir entfernt wohne und 
gewiß fein Ichlechterer Wachtmeifter als Du gewefen 
bin. Aber die Fremden find von jeher bei uns be- 
vorzugt worden. Hm, wenn ich Kandgeld hätte, 
wüßte ih auch einen brauchbaren Gaul für mid), 
aber jo gebt es nicht. Gulden, alter Kamerad,” 
fuhr Wernide in jchmeichelndem Tone fort, „Tieh 
bob zu, ob nicht neben Staipers Stute no ein 
nettes Pferdchen für Deinen Kampfgenoſſen ſteht. 
Sch meine, es würde für Di doch ein Aufwalchen 
fein.” — 

Gulden weidete fih einen Augenblid an der 
Hilflofigkeit feines Freundes, während er zu über: 
legen jhien. „Nein,“ fagte er endlich, „es geht beim 
beften Willen nidt. Jh bin froh, wenn ich für 
mich die Braune glüdlih aus dem Stalle habe. Du 
mußt Ichon allein für Dich forgen. Aber wenn Du 
meinft, daß das Wferbeitehlen mit einem Beutel 
Geld in der Tajhe ehrenvoller ift, als ohne einen 
foldden, fo nimm dielen hier: denn fiehe, alter Wernide, 
er war von Anfang an für Dich beflimmt. Ach 
wollte ohne Dich nicht reiten, und deshalb hat der 
unter für uns beide das Handgeld mitgebradt.” 

Entzüdt wog Wernide den Beutel in feiner 
Hand. „Ah wäre auch ohne das Geld mitgeritten,” 
fagte er gerührt, feines Freundes Hand ergreifend. 
„Es ift mir nur darum zu thun, daß unjer Herr 
Kurfürft mich doch nicht vergeffen hat. Alter, jo viel 
Geld haben wir feit unferem Abichiede aus dem 
ſchwediſchen Dienſte nicht zmilhen den Fingern ge: 
habt!“ unterbrady er fich, die Goldftüde zählend und 
ihr Gewicht prüfend. „Nun fomme ih auch zu 
einem Pferde, verlaß Dih darauf. Aber Michel 
Kronenborgs Schimmel nehme ich nicht, denn der 
Dragoner ift mein Freund, und ich mödte ihn um 
feinen Preis unter die Fuchtel des Profojjen bringen.” 

„Das made, wie Du will. Staiper wird fie 
wohl zu fojten befommen,” ermiderte Gulden Braal. 
„Aber fei morgen nah Mitternadht marjchfertig auf 
der Landitrafe nach Nathenow, an ber Stelle, wo 
die einzelne hohe Kiefer im Buiche fteht. Dort treffen 
wir uns. Der Junker hält fi in Rathenow ver: 
borgen, nadhdem er ausgeiprengt hat, daß er von 
dem alten Brieft in wichtigen Gejhäften auf Reilen 
geihidt worden fei. Sorge nur dafür, daß er morgen 
während ber Dämmerftunde einen Augenblid nod 
Euer Fräulein Iprehen fann, denn ohne Abichied 
geht er nicht von ihr.” 

„Ih will alles ausrichten, Bruder,” veriprad 
Sürgen, „aber jage mir noch etwas, wir find freie 
Leute, nachdem unfere Rittmeifter leider nichts mehr 
von uns willen wollen. Wie Steht e8 aber mit 
Deinem Junker? Gegen den Willen jeines Vaters 
fann er doch nicht fort, und der Nittmeifter Steen- 
bod wird jchwerlih unferen Plan gut heißen.” 

„Da ei unbejorgt,“ beichwichtigte Gulden die 
legten Bedenfen feines Kameraden, „der Alte ritte 
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am liebften jelber mit, wenn fie ihn im Hauje nur 
nicht jo fefthielten.“ 

„Run, dann wird noch alles gut!” jubelte 
Wernide laut auf. „Schentt uns der Allmädhtige 
eine gefunde Nüdfehr, jo ift im nädhften Jahre bei 
uns Hochzeit, und wir |pielen wieder Schafetopf und 
trinfen unjeren Muskat dazu.” 

„Amen,“ jagte Gulden aus vollem Herzen. Die 
beiden Alten brüdien fi noch einmal fräftig die 
Hand und trennten fi, jehr zufrieden mit dem Re: 
ſultate ihrer Unterredung. 

Gulden Braal hatte mit ſeiner Behauptung, daß 
Axel Steenbock am liebſten ſelber mitreiten würde, 
nicht unrecht. 

Die Lage des alten Herrn war keine beneidens— 
werte. Dank der Fürſprache Lilienkrons und Per 
X 
eingeleiteten Verfahren entgangen, doch die Schweden 
hegten noch immer ſtarken Verdacht bezüglich der 
guten Geſinnung ihres ehemaligen Landsmannes, und 
der für letzteren ſo günſtige Ausgang ſeines Ehren— 
handels mit Roſen bot einen willkommenen Anlaß, 
den alten Herrn wieder ſtrenger zu beobachten. Ritt: 
meiſter Roſen war auch rachſüchtig genug, ſeinen 
perſönlichen Beſieger die ſchwere Hand des ſiegreichen 
Landesfeindes fühlen zu laſſen. Unter dieſen Um— 
ſtänden beging Axel Steenbock denſelben Fehler, 
welchen er ſeiner Zeit ſo hart an ſeinem Freunde 
Hans Achim von Kerkow getadelt hatte. Er übertrug 
nämlich die ſchlechten Eigenſchaften der einzelnen, 
von denen er Übles erduldet, auf die Geſamtheit 
ſeiner ehemaligen Landsleute und, weit davon ent— 
fernt, durch die ihm gewordene Genugthuung be— 
friedigt zu ſein, grübelte er ſich immer tiefer in 
Haß und Rachegedanken gegen alles, was den 
ſchwediſchen Namen trug. Daß die Beweggründe, 
welche ihn zu dieſem Haſſe veranlaßten, ganz anderer 
Art waren als diejenigen, welche Hans Achim zum 
geſchworenen Feinde des ſchwediſchen Volkes machten, 
zog er nicht in Betracht. Er faßte vielmehr nur das 
Reſultat in das Auge, daß er jetzt ganz dieſelben 
Empfindungen hegte, die der Rittmeiſter von Kerkow 
noch vor kurzem vergeblich in ihm zu erwecken ver⸗ 
ſucht hatte. Er war beſcheiden genug, ſeine ihm 
ſelber unerwartete Geſinnungsveränderung als Folge 
von Thatſachen zu betrachten, die der weitere Blick 
ſeines Freundes von vornherein überſchaut hatte, und 
die von ihm ſelber, dank ſeiner Kurzſichtigkeit, nicht 
richtig gewürdigt worden waren. Er kam ſich plötzlich 
unendlich gedemütigt neben ſeinem Freunde vor, zu 
dem er jetzt als einem Menjchenlenner und einfichts- 
vollen Manne bewundernd aufblickte. Die bittere 
Empfindung, mit welcher er alles, was um ihn her 
vorging, betrachtete, verleitete ihn dazu, ſelbſt die 
Übertreibungen, die ſich Hans Achim aus Haß gegen 
den Nationalfeind hatte zu Schulden kommen laſſen, 
als unumſtößliche Wahrheiten anzuſehen. 

„Er hat recht gehabt, in allem hat er recht 
gehabt,“ brummte Axel Steenbock, mit den Fingern 
ſo heftig gegen die kleinen, grünen Fenſterſcheiben 
ſeines Zimmers trommelnd, daß die auf dem Hofe 
beſchäftigten Leute erſtaunt emporblickten. „Er hat 
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das vorausgejehen, was mich die Erfahrung erft lehren 
mußte. Sch habe mich jehr in ihm geirrt. Wer 
fonnte aber auch in dem abgedankten Soldaten, in 
dem alten Edelmanne, der ruhig feine Scholle beaderte 
und fih in nidhts über die Mittelmäßigfeit feiner 
Nachbarn zu erheben fchien, einen Mann von fo 
tiefer Einfiht ahnen? Wir hätten ihm mehr Ber: 
trauen jchenten müljen, aber SKerfom bejaß zu wenig 
Einfluß. Wenn er an Stelle des alten Brieit Zanp: 
rat gewelen wäre, jo würde er doch vielleicht durch 
feinen Eifer manden Zauberer mit fich fortgeriflen 
haben. Wahricheinlih würden er und wir alle mit 
ihm unterlegen jein, aber wir hätten dann einen 
ehrenvollen Tod auf freiem Felde gefunden, während 
wir uns jeßt wie gefangene Natten in der Falle 
martern laflen müflen, bis e8 unjeren Beinigern ge- 
tät, ein Ende zu mahen. Damals legten wir alle 
die Hände in den Schoß, blidten auf den Landrat, 
ber felber hilflos wie ein Kind ift, und glaubten 
dem Berderben dadurh zu entrinnen, daß mir der 
fommmenden Dinge barrten und die Köpfe budten 
wie er. Wir, und Du ganz bejonders, Heinrich, 
fönnen uns von dielem Fehler nicht freilpechen.“ 
„Bater, hr geht zu weit,“ wagte der Sunfer 
einzuwenden. „Brieft verfolgt den richtigen Meg, er 


ift nur Flüger und vorfichtiger, al8 hr alle denkt. 


3b will ja gewiß die Vorzüge des guten Oheims 
nicht jchmälern, und ich freue mich, daß hr fie an: 
erkennt, aber ich glaube, Ahr überihätt ihn doch bei 
weiten. Wir wollen Gott danken, daß er feine Ge: 
legenbeit hatte, durch feine Hite und Ilnüberlegtheit 
ung in Gefahr zu ftürzen. hr jeid jegt ebenlo ein: 
nenommen gegen Eure Landsleute, al8 der Cheim 
bisher war. E& giebt unter ihnen trefflihde Männer, 
wie Rittmeifter Lilientron, deflen edlen Charafter 
der Obeim aud jhhon erfannt haben dürfte, und ich 
alaube, daß er nicht mehr ganz feiner früheren An: 
ſicht iſt. Bedenkt Ihr denn nit, daß das lible, 
welches hr erbuldet habt, dod nur von einzelnen 
Verjonen ausgeht?” 

u Schmeige!” donnerte der alte Rittmeifter, der 
feinen Widerjpruch gegen feine vorgefaßte Meinung 
gelten ließ. „Deine Bemühungen, jchledhte Hand- 
lungen unferer Feinde zu beichönigen, Deine Zu: 
neigung zu dem alten, unentfchlofjjenen Briejt be: 
weifen mir deutlich genug, wie richtig Hans Achim 
die Menſchen dieſer Zeit beurteilt bat. Er und ih 
find noch ein paar alte, vermwitterte Stämme, die 
aus einer befjieren Vergangenheit übrig geblieben 
find. Für das, was wir geleiftet haben, hat aller: 
dings der alles verflachende Geift, welcher die heutige 
jugend beherricht, weder Gefühl, noch Verftändnie. 
sh 303 meinem vorangegangenen Könige über Das 
Meer nad), um für die bedrüdten Glaubensgenoſſen 
in Deutihland zu fechten. Hans Achim wollte zudem 
die Shmady feines Haufes an den SKailerlichen rächen. 
So trafen wir uns, und jolche Gefinnungen bildeten 
den Stitt, der uns, abgelehen von Kleinen Nedereien, 
wie fie jelbft unter Brüdern ftattfinden, bisher eng 
zufammen gehalten bat. Heute find die Menjchen 
über ideale Beitrebungen hinaus. Wer würde nod 
zur Verteidigung bes Glaubens das Schwert ziehen 
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oder für einen gefränktten Vater einen Streih thun? 

Und Sterfows Vater war vielleicht noch nicht einmal 
jo jchwer beleidigt worden, alg es mandhem Bater 
in diefem Kriege geihehen ilt,” fügte er bitter hinzu. 

Heinrih vermochte einen Augenblid vor liber: 
ralhung feine Morte zu finden. Er empfand Ssreude 
darüber, daß fein Lieblingswunsdh, zum Heere des 
Kurfürften zu gehen, bei feinem Vater offenbar auf 
feinen Widerftand mehr ftoßen würde, zugleich be: 
rührte es ihn aber auch jchmerzlih, daß ihm der 
Vorwurf der Bleichgiltigkeit gegen die Beleidigung 
jeines Baterhaujes ıumd jeines Heimatlandes gemadjt 
wurde. 

„Bater, Ihr thut mir unrecht mit Euren Worten,” 
hub er nach einer Weile an, während Steenbod 
eifrig fortfuhr, an den SFenftericheiben zu trommelı, 
„e8 war ja von jeher mein Wille, im SXHeere des 
Kurfürften Kriegsdienfte zu leiften, aber Ihr ſpracht 
Euch Stets, bejonders am legten Abend, als wir in 
Brand waren, jo heftig dagegen aus, daß ich es nicht 
wagte, Eu meinen Wunih zu äußern. ch würde 
jegt, nadydem fih Eure Anficht über diefe Sache ge- 
ändert bat, Sicherlich der Stimme meines Herzens 
folgen, wenn nit in der Gefahr mein Plab an 
Eurer Seite wäre.” 

Arel Steenbod frümmte fih wie ein Wurm. 
Er hatte feinem Sohne feinen Vorwurf machen, 
fondern ihm nur, in allerdings nicht jehr geichidter 
Meile, jeine Meinung kund geben mollen. Aud 
wünjchte er nicht, dur ein Madhtwort Heinrich in 
den Kampf zu jenden, aus dem er vielleicht nicht 
wieder heimfehrte. Nach einigem Näufpern ermiderte 
er daher ausweihend: „Ih mwühte nicht, daB ich je: 
mals Deinem Verlangen, Kriegsdienfte zu nehmen, 
entgegengetreten wäre; ich wollte nur nit, daß Du 
Dich an einer geheimen und, wie ich damals annahm, 
ausfichtslojen Verihmwörung beteiligtelt. ch bin aller: 
dings mohl zu meit gegangen, wenn ich berjelben 
jede Möglichkeit eines Erfolges abiprad, denn ich 
fannte die jchmwediiche Armee in ihrer heutigen Ber: 
fafjung gar nicht, fondern ftellte fie mir vor, wie fie 
au unferer Zeit war. Die Bauern jenjeits der Clbe 
halten mwader ftand und laflen feinen ‘yeind über 
den Fluß. Freilich haben fie dort einen feiten Stüg- 
punft für ihre Verteidigung. Der günflige Nugenblid, 
uns jelber unjere Haut zu wahren, ift allerdings 
jegt verpaßt, wenn Du Dich aber durdy die Eorge 
um mich abhalten läßt, zum Heere des Kurfürften 
zu reiten, fo ift mir nichts davon bewußt, daß ich 
mich in einer jonderlihen Gefahr befinden jollte, 
außer, daß man mir etwas jcharf auf die Finger 
fieht. Wäre es aber aud) in der That, jo wie Du 
meinft, jo jebe ih nicht ein, in weldher Meile Du 
mir helfen fönntef. ch will Di jedoch durch 
meine Worte nicht etwa veranlallen, von mir fort: 
zugehen und Dein Echwert gegen meine einftigen 
Yandsleute zu ziehen. Dergleichen Dinge muß einem 
die Stimme des eigenen Herzens jagen. ins aber 
weiß ich,” fiigte der Nittmeifter, in feinem Eifer fi 
jelber vergeflend, hinzu, „hielten mid) die Schurken 
hier nicht jo feft, Dann wäre ich troß meines hölzernen 
Beines Ihon längft am Nhein bei dem SHeere des 
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Kurfüſten oder doch wenigſtens bei den tapferen 
Bauern jenſeits der Elbe.“ 

Atemlos vor Aufregung und Begeiſterung für 
ſeine Sache war Heinrich nähergetreten und hatte 
des Rittmeiſters Hand ergriffen. 

„Vater, Ihr würdet mir alſo nicht zürnen, wenn 
ich zum Kurfürſten ginge?“ fragte er, geſpannt in 
des Alten Auge blickend. 

„Ebenſowenig, als wenn Du hier bliebeſt,“ 
lautete die mit dem Anſchein von Gleichgiltigkeit ge— 
gebene Antwort. „Du biſt Dein eigener Herr, biſt 
geborener Brandenburger. Wer könnte Dich unter 
dieſen Umſtänden hindern, der Stimme Deines Herzens 
zu folgen?“ 

Der Rittmeiſter wandte ſich ſchnell ab, um eine 
Thräne im Auge zu zerdrücken und trommelte dann 
mit ſolcher Gewalt einen Sturmmarſch auf der 
Fenſterſcheibe, daß das Glas in Gefahr geriet, zu 
zerbrechen. 

Heinrich aber umſchlang ſeines Vaters Hals 
und küßte ihn auf beide Wangen. Da war es auch mit 
des Alten künſtlicher Gleichgiltigkeit vorbei und 
herzlich erwiderte er die Liebkoſungen ſeines Sohnes. 

Noch an demſelben Tage ritt Heinrich zu dem 
Landrate von Brieſt nach Rathenow. Es geſchah dies 
ſo häufig, daß niemand ſich darüber verwunderte, 
auch nicht, als er bei ſeiner Rückkehr von dort er— 
zählte, daß er ſofort wieder nach Rathenow müſſe, 
um im Auftrage des Landrates eine größere Reiſe zu 
unternehmen. Da Brieſt allgemein als ſchweden— 
freundlich geſonnen bekannt war, ſo hegte niemand 
Mißtrauen, als der Junker, wohl ausgerüſtet für 
einen weiten und beſchwerlichen Weg, von dannen ritt. 
Durch Vermittelung des Landrates war er ſogar von 
dem Oberſt Wangelin mit einem Geleitsbriefe ver— 
ſehen worden. Roſen allein ſchöpfte Verdacht und 
wurde in demſelben noch mehr beſtärkt, als zwei 
Tage fpäter aus ſeiner Schwadron Nikol Staipers 
Braune, aus derjenigen des Rittmeiſters Lilienkron 
ein anderes Pferd fehlte, und mit ihnen zugleich die ab— 
gedankten Diener der Herren Steenbock und von Kerkow 
verſchwunden waren. Da aber dieſelben mit ihren 
Herren längere Zeit nicht mehr in Verkehr geſtanden 
hatten, ſo konnte den letzteren ein Einverſtändnis 
mit den mutmaßlichen Dieben nicht nachgewieſen 
werden. Gleichwohl mußten ſie angeblich als Erſatz 
für die von ihren Leuten geſtohlenen Pferde eine 
Geldſumme entrichten, welche den wahren Wert der 
Tiere bei weitem überſchritt. Nie iſt aber trotzdem 
von den beiden, im allgemeinen ziemlich ſparſamen 
alten Rittmeiſtern Geld mit größerem Vergnügen hin— 
gegeben worden; denn beide wußten ſehr wohl um 
den Verbleib von Leuten und Pferden. 


Sechſtes Kapitel. 


Am Tage vor der Entdeckung des Diebſtahles 
ritt kurz vor Schluß der Thore ein wohlbewaffneter, 
junger Mann aus Rathenow, den ein weiter Reiter- 
mantel, welder dit um feinen Körper geichlungen 
war, jomwie der tief in die Stirn gebrüdte, breit- 
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frempige Hut faft unfenntlicd) machten. Die Wache 
am Thore bielt den Bewaffneten an, ließ ihn aber 
unbeanftandet jeines Weges ziehen, als er einen von 
dem Oberft Wangelin jelber ausgeftellten Baffierichein 
vorzeigte. Nachdem der Reiter das nördliche Thor 
hinter fich hatte und aus bem Gefichtskreile ber Wache 
gelangt war, gab er feinem fräftigen NRofje bie 
Sporen, welches weit ausgreifend über den fandigen 
Weg dahineilte. Eine halbe Stunde nur verfolgte 
er die große Straße, danıı bog er rechts auf einen 
feineren Weg ab, der über Felder und Wiejen führte. 
Zur Linten wurde der See jeßt fidhtbar, an deflen 
Ufer fich deutlich die dunklen Umriffe von Xiegomw ab: 
boben. Der Reiter z30g die Zügel feines Pferdes an 
und blidte nad dort hinüber. Eine Thräne rann 
über die blühende Wange des jungen Mannes, der 
fie unmwillig mit der Hand fortwifchte und fich falt er: 
Ihroden umblidte, ob niemand den jtunmen Zeugen 
feiner Rührung bemerkt habe. Allein fein lebendes 
MWefen war rings zu Jehen. Nur ein Schwarm 
Krähen flog Erächzend dem nahen Walde zu, um dort 
das gewohnte Nachtquartier aufzufuchen. 

Das Icheidende Tagesgeftirn übergoß die Fluten 
des Sees noch einmal mit goldigem Lichte. Schon 
wob fih um die dunklen Wipfel des fernen Kiefer: 
mwaldes jener duftige Schleier, der die märkifchen 
Wälder im Abendlichte jo reizvoll erjcheinen läßt, und 
feine, weiße Nebelftreifen breiteten fich weithin über 
das Moor. „Die Niren bleihen ihr Gelpinnit im 
Mondenicheine”, jagt der Märler, wenn er die 
Wolken erblidt. Der feierlihe Ernit in der Natur 
ftimmte den jungen Reiter zur Andadt. Als das 
Abendgeläute der Rathenower Kirche jegt an fein 
Ohr drang, 309 er den Hut vom Haupte und betete 
inbrünftig: „Gott erhalte Dich, mein Vater, der Du 
gewiß um mich in jchwerer Sorge bift, Gott erhalte 
Euch alle, die Yhr mir lieb und wert jeid und ver: 
leihe uns ein glüdliches Wiederjehen,” waren bie 
Schlußworte jeines Gebetes, Mit einer energijchen 
Bewegung Jette Heinrich Steenbod den Hut mieder 
auf das Haupt, danı blidte er noch einmal nad) 
dem Baterhauje zurüd und die Bruft von froben 
Hoffnungen gefhwellt, Ipornte er fein mutiges Noß 
von neuem zur Eile an. Bald hatte er das Kleine 
MWäldchen erreicht, das fih an den Garten des Herren: 
baujes zu Brand anjhhloß, und von jenem nur durd) 
eine Weißdornhede getrennt wurde. Heinrich Ichlang 
die Zügel feines Pferdes um einen Birkenftamm, 
jo das es den Bliden der etwa im Garten Weilenden 
entzogen war und fette fich jelber mit dem Rüden 
gegen die Hede. PVocenden Herzens harrte er bier 
der Geliebten. Mit der Scheide des Nappiers regel: 
lofe Figuren in den Sand zeichnend, gedadjte er 
wehmutsvoll der Tage der Kindheit, du er noch mit 
Grethen zufammen dur die Küden der Hede gehuicht 
war, im Walde einem bunten Schmetterling, oder 
einem [chillernden Käfer nachzujagen. Dort hatte er 
mit ihr am Rande bes munteren Baches, der plät- 
jhernd fein Hares Wafler in die blauen Fluten des 
Sees ergoß, geieffen, Sträuße und Kränze aus den 
jelbft gepflüdten Waldblumen windend, und dort 
hatte er unter Wernides Leitung die erften VBerfuche 
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im GErllettern der jungen Stämme gemadt. Dem 
angehenden Krieger wurde das Herz doch recht ſchwer 
hei dem Gedanken, alles, was ihm im Laufe der Zeit 
jo lieb geworden war, vielleicht auf Nimmermwieder: 
jeben zu verlaffen. Aus biejen trüben Gedanfen 
Ihredte ihn der Schall leichter Fußtritte empor, welche 
fih auf dem Sande faum hörbar, der Hede Ichnell 
näberten. Vorfichtig lugte Heinrich durch die Zweige 
bes Meißdornes und gemwahrte inn Dämmerlidht die 
zarte Geftalt der Geliebten. AÄngftlihd nah allen 
Seiten umber |pähend, trat fie jegt an die Hede heran, 
nachdem Heinrich ihr von dort ein leijes Zeichen ge: 
geben hatte. 

„Heinrich, was ift nur wieder geichehen?” fragte 
fie unruhig, ohne des Bräutigams Gruß zu erwarten, 
„Wernide that fo geheimnisvoll, er |prach von einer 
großen Reife. Gemiß müßt hr jegt vor den 
Schmeben fliehen, weil Ihr wieder etwas Unbedachtes 
vollführt habt. D, der Obeim ift viel jähzorniger 
als mein Vater, er hat ficher wieder einen Dragoner 


aufhängen lafien, und Du haft Dih an der That |. 


beteiligt.” 

Der Junker mußte über die Befürchtungen des 
Mädchens lächeln, als er bdeflen Hände innig an 
feine Zippen drüdte. 

„Berubhige Dich, herzliebftes Grethen, es ijt 
nichts geichehen, was meinen Water oder mich ge: 
fährden könnte. Mit der Reife hat es allerdings jeine 
Nichtigkeit, -und ich ließ Di dur Jürgen bitten, 
zu fommmen, um Abjchied von Dir zu nehmen, denn 
ih kann nicht fo weit wegreilen, ohne Dich nod) ein: 
mal gejehben und ein VBeriprechen eingelöft zu haben, 
das ih Dir einft gab.” 

„Heintih,” ftammelte das Mädchen erichroden, 
die Hand des Geliebten umflammernd, „ic ahne alles. 
Du willft zum Heere des Kurfürften und dort Kriegs: 
dienfte nehmen? SHeinrih, ich bitte, ich bejchwöre 
Did, thue das nidt. Wenn Du bei Deinem Vor: 
fage verharrft, fo wirft Du den Oheim furchtbar gegen 
Dih und gegen uns aufbringen, denn er wird ficher 
glauben, daß Du von meinem Vater aufgeredet, um 
mich zu erringen, ihn wider jeinen Willen verlaflen 
haft. Wenn Du jedoch bier bleibft und dem ODheim 
gehorhit, wird gewiß alles gut werden, da mein 
Vater dem Deinen eigentlih nur noch zürnt, weil er 


mit den Verfhworenen nicht gemeinfame Sache ge: - 


macht und ihm am Neujahrsabend fo heftig wider: 
Iprohen bat. Als der Oheim dann aber jo tapfer 
mit den Dragonern gefochten und feine eigenen Lande: 
leute ihn jchledhter als uns behandelt hatten, vergab 
er ihm Ichon faft ganz. Dein Vater ift ftets ver: 
öhnlih geweien und wird auch diefes Mal nicht un: 
gerührt bleiben, wo es fi um unjer Lebensglüd 
handelt, wenn Du nicht ein neues Argernis bereiteft.” 

„Sretchen, Du irrft, mein Bater münfjcht felber, 
daß ich meinem Baterlande diene, und ich entferne mich 
nicht etwa heimlich von bier, Jondern mit meines Ba: 
ters Willen und Willen. Du vergißt aber auch ganz des 
Obeims Schwur, den er am Neujahrsabende that, als 
er uns trennte. Glaube mir, er wird ihn halten, 
wenn er auch vieles vergejlen und vergeben könnte, 
dann ift aber an eine Verjöhnung unferer Väter gar 
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nicht zu denken. Gretchen, fage mir aufrichtig, was 
Ipriht Dein Vater über mich?” 

Dos Mädchen Shwieg einen Augenblid betroffen 
und kämpfte heftig mit fich felber über das, was fie dem 
Geliebten auf feine Frage antworten jole. Endlich 
errang die Liebe zur Wahrheit den Sieg. 

„Er ift noch immer der Anficht, daß jeder junge 
Edelmann verpflichtet ift, für das bedrohte Vaterland 
zu fämpfen, und daß Du unrecht thäteft, Dich diefer 
Verpflihtung Teinem Bater zuliebe zu entziehen; 
denn daß Feigheit Di von dem KKampfe zurüdhält, 
nimmt er von Arel Steenbods Sohn nit an.” 

„Wie dankbar bin ich dem Oheim, daß er mir 
eine jchimpflide Gefinnung nicht zutraut,” fagte 
Heinrich beglüdt, „aber, Gretchen, nun fage mir aud) 
ebenfo offen, was würdell Du von dem Manne 
halten, den die Pflicht zum Kampfe für das Bater: 
land ruft, der nur durch diefen Kampf das Mädchen 
leiner Liebe erringen Tann, und der doch wie ein 
Feigling zu Haufe bleibt?“ 

Statt aller Antwort legte Gretchen den Kopf 
an bes Geliebten Schulter und flüfterte ihm jchludh- 
zend zu: „Ziehe mit Bott in den Kampf, ich würde 
feine eble Sungfrau jein, wenn ich nicht der heiligen 
Sadhe des PVaterlandes das Xeuerfte, mas ich be- 
fige, opferte.” 

Heinrih Ichlang den Arm um des Mädchens 
Sdulter und dbrüdte einen heißen Kuß auf die weiße 
Stirn desjelben. 

„Habe Dant, Geliebte, für diefe Antwort, nur 
eine jolhe hatte ih von Dir erwartet. Segt, mein 
Lieb, folft Du auch erfahren, was mich jo oft zu 
Brieft nah Rathenow z0g, und was jene Bejuche, 
über die das unfinnige Gerede der Leute entjtand, 
bebeuteten. Siehe, Gretchen, jchon lange hatte mid) 
Deines Vaters Begeifterung für die Sache des Vater: 
landes mächtig ergriffen und unentſchloſſen ſchwankte ich 
hin und her, ob ich nicht trotz des Widerſpruchs meines 
Vaters den Andeutungen, die der Oheim immer deut— 
licher fallen ließ, folgen ſollte. In meiner Not wandte 
ich mich um Rat an Brieft, der mir immer ein väter: 
liher Freund gemwejen war. Da er meinen Eifer er: 
fannte, jo vertraute er mir, daß der Kurfürft feines: 
wegs gejonnen fei, dem Feinde ohne Widerftand auch 
nur einen Fußbreit brandenburgilhen Bodens abzu: 
treten; daß berjelbe aber eine Erhebung des Land: 
volfes allein, ohne Unterftügung des Heeres, als zu 
gefährlich und gewagt verwerfe. Da es zum Kampfe 
mit den Feinden aber nach der NRüdfunft unjeres 
Fürften fiher fommen wird, jo warb ber Landrat 
mich zum Dienfte im Heere an. Auch 309 er mid) zu 
den Beratungen hinzu, mweldhe in feinem Haufe da: 
rüber ftattfanden, wie biefer Kampf nach Kräften bier 
zu unterjtüßgen jei. Gern wäre ich damals Ichon zum 
Heere abgereift, allein der Landrat und die anderen 
Herren mwiderjegten fi meinem Wunjdhe, da fie 
glaubten, meiner zu bedürfen, um unjerem Herricher 
wichtige Nachrichten zu überbringen. Gretchen, mid 
trieb mein Herz, Dir diejeg Geheimnis zu enthüllen, 
denn ih vermodte es nicht, in das Feld zu ziehen, 
une Du daheim vielleicht an meiner Treue zwei: 
elteſt.“ 
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„Nur einen Augenblid wurde mein Glauben 
an Dich Ichmwankend, Heinrich, vergiebft Du es mir? 
Zängft vertraue ich Dir wieder.” 

Das Mädchen neigte feinen Kopf an des jungen 
Mannes Bruft.” 

„Heinrich, fei im Kampfe nicht tolfühn, denfe 
in der Gefahr nur ein wenig an mid und daran, 
daß ich hier in Treue Deiner harre, bis Du zurüdtehrft 
oder bis der Tod mich jelber von allem Harren erlöſt.“ 

Eine Hand legte fih in diefem Augenblid jchwer 
auf Heinrihs Arm und einen Schredensruf aus: 
ftoßend, prallte Grethen zurüd, während der Sunfer 
dur) einen Traftvollen Stoß fih von feinem Gegner 
befreiend, die Hand an das Schwert legte. Schnell 
aber 309 er ebrfurdhtspoll den Hut vom Haupte, als 
er in das zorngerötete Antlit Hans Acdhims blidte, 
der mühjam fich beherrichend ihm gegenüber ftand. 

„Heinrich Steenbod,” redete ihn der Rittmeifter 
in rauhem Tone an, „wie fkannit Du e8 wagen, 
Di gegen meinen und vermutlich auch gegen Deines 
Baters Willen bei mir einzujchleihen? Und ift das 
Gebot der Eltern den Kindern jegt jo wenig heilig, daß 
jelbit die Töchter fih ohne Scheu und Scham darüber 
binwegjegen? Heinrich Steenbod, dente nicht, daß Du, 
ungeftraft die _Ehre,meines Haujes verlegen darfit, 
weil ih in der Gewalt des Feindes bin. Was Haft 
Du zu Deiner Vertheidigung zu jagen?“ 

„DBater, vergebt uns,” bat Gretcdyen, Hans Ahims 
Hand umklammernd, „er wollte ja nur Abjchied von 
mir nehmen, bevor er geht!“ 

„Und Du giebft Dir wohl noh Mühe, ihnzu 
halten?” braufte der Rittmeifter auf, feine Tochter 
unjanft beifeite jchiebend. „Wahrhaftig, zu meiner 
Zeit hätte ein ehrbares Mädchen den Mann, der 
jeine Braut aufgiebt, um nicht kämpfen zu müjlen, 
nur mit Veradtung angejehen.” 

„Berzeiht, Herr Dbheim,” begann jegt Heinrich, 
jet dem durchbohrenden Blide des alten Herrn be: 
gegnend, „Ahr jeid im Srrtume, wenn $hr vermeint, 
daß ich die Braut aufgeben wolle. Habe ih Eud 
nicht gejagt, das fei Euer lettes Wort nicht, als hr 
mir erflärtet, nur ein Mann, der für das Vaterland 
zu fechten verftehe, jolle Euer Eidam werden? Herr 
Obeini, wenn ich jene Bedingung erfülle, jo habe 
ih aud einen Anfprudh darauf, Grethen noch ale 
meine Braut zu betradten, und Yhr merdet nicht 
verlangen, daß ich in den Kampf ziehen joll, ohne 
von ihr Abjchied zu nehmen. Scidliher würde es 
freilich gewejen jein, wenn ich deswegen zu Euch, 
Herr Obeim, gefommen wäre, aber Jhr müßt es mir 
ihon zu gute halten, um der Schweden willen; die 
dürfen nichts von meinem Vorhaben ahnen. Sch 
wäre auh gern Euh dann erft wieder unter Die 
Augen getreten, jobald ih mit Recht fragen darf: 
‚bin ich jegt der Mann, der Euh als Eidam ge: 
nehm ijt?‘” 

Berwirrt blidte der Rittmeifter auf den Süngling, 
der jo ernit und beftimmt geiprochen hatte. 

„Heintih, Du willt in den Kampf ziehen?” 
ftammelte er, einen Schritt näher an den Sunfer 
berantretend, „wie ol ich das verftehen?” 

„Herr Obeim, das dürfte Doch nicht ſchwer zu 
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erraten fein. Einen längft gefaßten Entihluß will 
ich jegt zur Ausführung bringen, für das Vaterland 
in das Feld reiten und mir den Preis erringen, 
den Yhr dem tapferen Manne ausgefett habt. Noch 
heute begebe ih mich auf den Weg zum Heere des 
Kurfürften, darum, Herr Obeim,” fügte der Junker 
in bittendem Tone hinzu, „vergeßt und vergebt, was 
ih am Nenjahrstage zwilhen uns zugetragen bat; 
mein armer Vater muß die Verehrung feiner Lands: 
leute fhwer genug büßen. Laßt mich nicht ohne 
Hoffnung in das Feld ziehen.” 

Zitternd vor Aufregung ergriff Hans Achim bie 
dargebotene Rechte des Junkers. 

„Habe ih Dih mwirklihd richtig verftanden, 
Heinrih, Du mwillft Kriegsdienfte nehmen und aud 
gegen bie Schweden?” fragte er mit ftodender Stimme. 

„Auch gegen die Schweden, denn die find uns 
jegt gefährlicher als die Franzofen.“ 

„Aber Dein Vater, was wird ber alte Arel 
dazu fagen? SHeinrih, ich muß mein Wort zurüd- 
nehmen, denn ih will nit, daß fi Vater und 
Sohn meiner Tochter wegen entzweien.” 

„Seid ohne Sorge, Herr Obheim, ich reite mit 
der Erlaubnis meines Vaters; der zöge am liebiten 
jelber hinaus, wenn die Schweden ihn nur fortließen. 
Und ih will es Euch offen geftehen, nit nur um 
Gretchens Hand gehe ich in den Krieg, ih war für 
das Heer vom Landrate jchon vor Neujahr geworben.” 

„Heintih, Du bift der brapfte Junge, den ji 
ein Vater zum Eidam wünjhen Tann!“ rief Hans 
Adhim, den Junker unter Treudenthränen an feine 
Bruft ziehend, „aber wegen der Grete gebe ih Dir 
troßdem fein Veriprechen, bevor Du nicht zurüdge- 
fommen bilt; denn da bat der alte Steenbod aud 
noh ein Wort mitzureden, do Abichied nehmen 
tannit Du jest von ihr. Komm ber, Mädchen und 
gieb dem Heinrich die Hand. So ift es redht. Der 
Himmel jegne Dich für Deinen mannhaften Entihluß, 
mein Junge. Aber ich darf Dich nicht ziehen lafien, 
ohne Dir ein Andenken mit auf den Weg zu geben. 
Warte nur einen Augenblid auf mid), ich bin gleich 
wieder bier.” 

So jhnell ihn jeine Beine zu tragen vermodten, 
eilte der alte Herr durh den Garten dem Haufe 
zu, und fchneller, ala man es erwarten durfte, Tehrte 
er feuchend und atemlos wieder zurüd. Unter dem 
weiten Rode verborgen, trug er zwei prächtig ausge: 
legte Sattelpiftolen, über die er liebfojend mit der 
Hand fuhr, als er fie dem Junker darbot. 

„Die vetteten mir bei Leipzig das Leben, mein 
Sohn, mögen fie Dir ebenjo gute Dienjte leiften wie 
mir. Gern würde ich Dir auch mein eigenes Rappier 
mit in das Feld geben, aber wer weiß,” fügte er 
flüfternd Hinzu, „ob ich es nicht jelber bier noch 
brauden werde? Mir follte es jchon recht fein, und 
alle Hoffnung gebe ich nicht auf. Da mir der Himmel 
feinen Sohn bejchert hat, möchte ih die Waffen in 
feinen Händen lieber willen, als in den Deinigen. 
Der Weg ift weit bis zum Heere, mein Sohn, id) 
babe ihn in meiner Jugend auch durchineflen, und 
deswegen ift doppeltes Zehrgeld für alle Fälle gut,” 
fuhr der alte Herr in einiger Berlegenbeit fort, indem 
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er beim übergeben der Piftolen eine mohlgefüllte 
Börfe in Heinrichs Hand gleiten ließ. „Scheue Dich 
nicht, die Kleinigkeit von mir zu nehmen, es ift ja jo 
gut, als gäbe es Dir Dein Vater.” 

Bol Rührung und Dankbarleit empfing Heinrich) 
das Gefchen? des Rittmeifters, der feine Freude immer 
wieder darüber äußerte, daß Heinrich doch noch die 
gute Sache ergriffen habe. 

„Mein Bater hat mich freilid mit Geld wohl 
ausgeftattet, aber Ihr habt recht, Herr Obeim, der 
Meg nad dem Feldlager ijt weit, und ich werde 
auf der Reife mandherlei gebraudhen, zumal id aud) 
zwei Begleiter habe, die meinetwegen mit in Die weite 
Welt ziehen, und deren Erhaltung mir obliegt. Ach 
nehme daher Eure Gabe dankbar an, wenn idy;davon 
auch meinen Genofjen mitteilen darf.“ 

„Sewiß, Heinrih, das Geld habe ich zum Beiten 
des Vaterlandes gegeben, und Du jollft darüber ver: 
fügen, wie Du es für Deine Zmwede am dienlidhiten 
hältſt.“ 

„Nun, Herr Oheim, da Ihr mir und meinen 
Gefährten ſo viel Liebes und Gutes erwieſen habt, 
ſo wage ich es, für den einen von ihnen an Euch 
eine Bitte zu richten. Er iſt ein Mann, der unge— 
achtet ſeiner hohen Jahre für das Vaterland und 
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für mich noch einmal ſeine alten Glieder wagen will. 


Aber trotz des freudigen Mutes, mit dem er anſcheinend 
hinauszieht, weiß ich doch, daß etwas ſein Herz ſchwer 
bedrückt. Wenn ich ihm von Euch ein Wort der 
Vergebung bringen dürfte, ſo würde er um vieles 
leichter dem Tode in das Auge blicken.“ 

„Heinrich, Du redeſt doch nicht von Jürgen 
Wernicke?“ ſtotterte Hans Achim, der aus einer Über— 
raſchung in die andere geriet. „Der ſteife, alte 
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unbeſchützt nicht unter den Feinden laſſen, ſonſt, 
Heinrich, würde nichts in der Welt imſtande ſein, 
mich hier zurückzuhalten. Aber ich werde in der 
Heimat auch nützlich ſein können; glaube mir, bei 
uns wird es ſich ebenfalls regen, dann freilich könnte 
ich den Jürgen gut brauchen. Doch mag der dem 
Rufe unſeres Fürſten folgen, ich wünſchte nur, ich 
dürfte es auch. Und wenn Du meinſt, Heinrich, 
daß er mit leichterem Herzen die alten Glieder in 
dem Kampfe für das Vaterland regen wird, ſobald 
er weiß, daß ich ihm verzeihe, ſo ſage ihm von mir: 
ſeiner Liebe zum Vaterlande wegen würde ich ihm 
noch mehr vergeben, als er an mir verſchuldet hat. 
Doch nun, mein Sohn, laß Dich umarmen, und 
Gottes Segen möge Dich geleiten. Du mußt jetzt 
fort, denn irgend ein Znfall könnte Dich verraten.“ 

Der Junker drückte den alten Rittmeiſter voll 
inniger Dankbarkeit an die Bruſt, inniger aber noch die 
Geliebte, ohne daß Hans Achim es diesmal ihm wehrte. 

Endlich legte der alte Herr den Arm der Tochter 
in den ſeinigen und zog das weinende Mädchen mit 
ſanfter Gewalt in den Garten zurück. 

Von Schmerz und Freude zugleich bewegt, blickte 
ihnen Heinrich nach, ſolange er die verſchwindenden 
Geſtalten mit den Augen zu verfolgen imſtande war. 

Dann aber zog er ſich tiefer in das Birken— 
dickicht zurück, wo er ſich in ſeinen Mantel gewickelt, 
neben ſeinem Pferde niederlegte, da es noch zu früh 
war, um nach dem Orte aufzubrechen, an welchem 
der Verabredung gemäß ihn Jürgen und Gulden er— 
warten ſollten. An dem dunkler werdenden Abend— 
himmel erſchien ein Stern nach dem anderen, mit 
ſeinem flackernden Lichte das weiße Gewölk durch— 
brechend. Aber Heinrich Steenbock erfreute ſich des 


Burſche kann unmöglich noch einmal in das Feld hellen Glanzes nicht, das Herz klopfte ihm zu unruhig, 


und dazu ohne mich, ſeinen Rittmeiſter; aber ich 
weiß ſonſt keinen, der mit Dir ziehen könnte, und 
dem ich etwas zu vergeben hätte.“ 

„Es iſt in der That, wie Ihr vermutet. Wernicke 
und Braal ſind beide für das Heer angeworben und 
werden mich begleiten. Seid darum noch einmal 
nachſichtig gegen Euren treuen Diener. Wenn ein 
Mann in ſeinen Jahren für das Vaterland in den 
Krieg geht, ſo iſt das an ſich eine anerkennenswerte 
That, die manches auszugleichen wohl imſtande iſt. 
Der Alte hat es ſtets mit Euch und uns von Herzen 
gut gemeint, auch damals, als er das vollführte, 
was Euch gegen ihn ſo ſehr erzürnte. Wer weiß, 
ob wir ohne ſeine eigenmächtige Handlung nicht alle 
ein Opfer des unſeligen Mißverſtändniſſes geworden 
wären, ſtatt jetzt dem Vaterlande unſer Schwert zu 
weihen. Und, um es Euch offen zu geſtehen, Herr 
Oheim, der Hauptſchuldige war der Jürgen nicht; 
mir habt Ihr aber ſchon verziehen.“ 

„Ich kann es nicht begreifen,“ murmelte Herr von 
Kerkow, ſich mit der Hand über die Stirn fahrend, 
„unſere Wachtmeiſter, die alten Kerle, laufen uns 
den Rang ab und ziehen in das Feld, während wir 
daheim bleiben müſſen. Der Axel, ein Gefangener 
in ſeinem eigenen Hauſe, und mich bindet die Sorge 
um Frau und Kind an die Scholle. Ich darf ſie 
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ob des gewagten Schrittes, den er heute zu unter: 
nehmen im Begriffe war. Ungeduldig achtete er 


| nur auf das Sichtbarwerden eines jeden ihm be: 
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kannten Sternbildes, um hiernach die Stunde des 
Aufbruches zu berechnen. Endlich ſtieg auch der 
Mond empor und übergoß die weite Heide mit ſeinem 
milden Lichte. Zwiſchen den Stämmen des Gehölzes 
hindurch konnte Heinrich. die ausgedehnte Fläche bis 
jenſeits zu der dunklen Grenze des Waldes über— 
blicken. Zur Rechten lag wie ein Spiegel im Monden— 
ſcheine der glitzernde See, umrahmt von den Schatten 
der Elſen und Weiden am Ufer. Und dort ganz 
am Ende des Sees erhoben ſich die Mauern des 
Herrenhauſes von Lietzow. Deutlich gewahrte Heinrich 
einen Lichtſchein, der von einem der Fenſter zu 
ihm herüberdrang. Er kam aus dem Zimmer 
ſeines Vaters und weckte in dem jungen Manne 
mancherlei Gedanken über das, was hinter den 
matt erleuchteten Scheiben wohl vorgehen mochte. 
Ofter verdunkelte ſich das Licht plötzlich, um gleich 
darauf von neuem in ruhigem Glanze weiter zu 
ſtrahlen. Heinrich glaubte dann den Schatten ſeines 
Vaters, der ruhelos im Zimmer auf- und niederging 
und über das Schickſal ſeines Sohnes nachſann, zu 
erkennen. 
(Schluß folgt.) 


————— — 
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von 


3. Scuobert. 
(Fortſetzung.) 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


„Staatsrat von Herskott,“ meldete Georg, als 
Vera noch bei ihrer Morgenſchokolade ſaß. Der 
geſtrige Tag war nicht ohne Spuren an ihrem ſchönen 
Geſicht vorübergegangen, ſie ſah bleich und abgeſpannt 
aus, und unwillkürlich zuckte ſie zuſammen, als ihr 
die Meldung gemadht wurde. Aber freundlich jtredte 
fie dem Berwandten die Hand entgegen. 

„Willommen, Emil; Du bift ein jeltener 
Beſuch.“ 

„Du ahnſt doch, weshalb ich heute komme?“ 

„Ja, ich ahne es,“ ſagte ſie ohne Zögern. 
„Was willſt Du mir ſagen?“ 

Er ſaß ihr gegenüber, abgemattet und müde 
von ſeiner anſtrengenden Thätigkeit, mit dem guten, 
ſchmalen Geſicht, offenbar nach Worten ſuchend, die 
ſie nicht verletzten, endlich gab er es auf. 

„Vera, ich habe Dich immer lieb gehabt, habe 


Dich immer Deines Daſeins wegen an Lorenz' Seite 


bedauert, ich wollte, ich wäre um andrer Dinge willen 
heute hier an dieſer Stelle, als es in Wirklichkeit iſt. Du 
Dir ſelbſt und unſerem Haufe eine Schmad) zu: | 
gefügt — —" 

Sie jah ihn mit großen, erftaunten Augen an. 

„Du glaubft das wirklih, Emil?“ 

Er wurde etwas verlegen. 

„Die Thatlahen Ipredhen gegen Did, Vera.” 

„Und ein ganzes, langes, mafellojes Leben ge: 
nügt nidt, um an diefen Thatfacdhen menigitens 
zweifeln zu laflen,” warf fie bitter ein. — 

„Wir werden nach dem beurteilt, mas zur Stennt- 
nis_der Welt gelangt.” Er rieb fid unbehaglid) die 
Hände. „Sieh, Vera, ich verdamme Dih nit — 
gewiß nicht, aber das darf ich nur Dir fagen, hier, 
unter vier Augen, wo es niemand hört. Die Ge: 
jelichaft meiitert einmal allee, was zu ihr gehört, in 
das Herfönmliche hinein, fie fennt feine Ausnahmen 
und darf fie nicht Fennen, nicht die Gründe einer 
That beurteilt fie, Tondern die That felbit, wie fie 
ih ihr darftelt, und wir müflen uns dem fügen, 
da wir erkennen müflen, daß jolde Schranken für 
die Gejamtheit notwendig find. Wir können Di 
nit mehr bei uns empfangen, bis ter Welp das 
Seine gethan, um Di wieder zu rehabilitieren, da 
ftimme ich mit Georgine völlig überein.” 

Vera lächelte nur, ein ftiles, melandyolifches 
2tächeln, weil ihr einfiel, daß vor Sahıen fie es ge 
wejen‘, die diefen guten aber jhwadhen Mann vor 
einem viel größeren Sfandal bewahrt hatte, und daß 
nun diejenige, die damals in ihrer Hand gemefen, 


fih anmaßte, ihr das Haus zu verbieten. 


„Seid ruhig, ih werde Eu nidht in Verlegen: 


| beiten bringen,” jagte fie endlich. 


ı empfinden, wenn man Dich meibdet, 


Der Staatsrat firih fih wiederholt über bie 
Stirn. 

„Wünjheltt Du meine Vermittlung? Sch bin 
bereit, Sofort zu ter Welp zu gehen. Was hindert 
Euch denn zu heiraten, Du fannit doch nicht im Ernit 
glauben, daß wir das Kobdizill des Teitaments in 
Scene jeßen werden?” 

In Veras Augen trat ein faft feindjeliger Blid, 
als fie ihren Verwandten anjabh. 

„Was von Lorenz verfügt ift, bleibt unmeiger: 
[ih ftehen, Emil, und für Deine Vermittlung in Be: 
zug auf ter Welp danke ih Dir, maß er und id 
miteinander auszumachen haben, geht nur uns allein 
etwas an. 

„aber ich bitte Dich, haft Du nicht jelber das 
Bedürfnis, dies Ärgernis aus der Welt zu fchaffen? 
Du, Vera, die bisher ftets tadellos gemwejen.” 

‚Was hülfe es mir, wenn ih Dich verficherte, 
daß ich es noch bin.” 

„Aber Ion im Munde aller Xeute zu jein, wie 
wenig vornehm ift das! Haft Du nicht ein Necht, 
auh an Dich zu denken? Wie jchwer wirft Du das 
Dir ausweicht, 
grußlos an Dir vorübergeht. Wir find zu fehr in 
bie Selbitahtung Hineingemadjfen, um nicht daran zu 
Grunde zu gehn, befonders eine jo feinfühlige Natur 
wie Du. Laß mich zu ter Welp gehn.” 

„Rein!“ — wieder der falte, herbe Ton — 
und danı fuhr fie faft leidenschaftlich fort: „Du 
Iprichit von Selbftachtung, Emil, wo würde die bleiben, 
wenn id) den Mann, den ich liebte, unter den Zwang 
der Verhältnifie jtellte! Die Mißahtung der Welt 
fann ich ertragen, weil ich fie nicht verdiene, aber 
täglih, ftündlid mir jagen zu müflen: Du haft Dir 
den ZTreujhwur Deines Gatten äußerer Rüdlichten 
halber erzwungen, das ertrüge ich nicht, daran ginge 
ih zu Grunde.” 

„Du bit doch unvernünftiger wie ih dachte, 
Vera,” jagte der Staatsrat, und eine gemifle fühle 
Neferve trat, ihm halb unbemußt, an Stelle feiner 
anfängliden Teilnahme. „ch bedaure, daß ich nicht 
die Macht habe, Dich zu zwingen, jpäter würdeft Du 
es mir danken. Außerdem bindet mir auch das 
unglüdjelige Teftament die Hände, wer bielte mic 
nicht für egoiftiih! Ih muß Did allo Deinem 
Schidjal überlafien.” 

„Zhue das!” jagte fie ganz ruhig, „und wenn 
es Dir möglich ift, Emil, dente daran, daß jeder das 
Recht einer individuellen Meinung befigt und deshalb 
nicht zu hart beurteilt werden darf.” 





Dal 


Er erhob fh. „Wie man fich bettet, jo Jchläft 
man, Vera. Sollteit Du aber jemals meiner bedürfen, 
ih werde Pir ftets zu Dienften fein. Lebemwohl.” 

„Lebemwohl!” wiederholte fie mehanildh. 

Vor der Thüre Tehrte er noch einmal um. 

„Wer von Eu will denn dem anderen nicht 
das Opfer jeiner Freiheit bringen?” fragte er mit 
etwas wie Spannung in Ton und Augen. „Er? 
Er fann doch froh fein, wenn er eine Frau wie Did) 
befonımt — oder — bilt Du es, die fih vor ben 
Folgen des Teitaments jcheut?” 

Shre Augen leudhteten auf, in ganzer jchlanfer 
Höhe ftand fie vor ihm. 

„Und wenn es das wäre, Emil, hätte ich jo 
unredht? Sabre meines Lebens habe ich dem Reich: 
tum geopfert, und nun ich ihn beiige, jo ich ihn 
weggeben wie wertlojes Zeug? PBielleiht hänge ich 
daran, vielleicht gerade ‚deshalb, weil ich ihn jo teuer 
erfaufen mußte . 

„O!“ — ſagte er — „O!“ — Man ſah es 
ihm an, er war völlig aus dem Konzept geraten. — 
Und zu jeiner Frau meinte er fpäter: „Alles hätte 
ih eher gedacht, aber daß Vera jo am Gelde hängt 
— 0! — das ift mir do faum faßlich!” 

Georgine late. „Sie ift Flug, mein guter Emil, 


jehr flug. Männer giebt e8 ja wohl eine ganze | 


Mafle, aber die Millionen finden fich nicht jo leicht, 
ich ahnte es beinahe.” 

Snnerlihd aber dachte fie: 
Ihuld daran. 
legen.” — — 

Einen Tag jpäter betrat Juana Hendriks Atelier. 
Als er fie erkannte, flog ein Schatten von Mißmut 
und Ülberdruß über fein Gefiht, und er beeilte fi) 
gar nicht, den Liebensmwürdigen zu fpielen. Wenedigs 
lonnige, arbeitsloje Tage lagen hinter ihm, er war 
nicht geitimmt, den fleinen Scherz hier wieder auf: 
zunehmen. Außerdem war er empört auf fie, wegen 
der Blamage, die fie Vera zugefügt. 

„Es jcheint, ich bin Jhnen ungelegen gefommen, 
Herr ter Welp,” jagte Juana mit einem Blid in 
jein ummölftes Geliht. „Schiden Ste mich lieber 
fort, wenn Sie jo ausjehen wollen wie jeßt.“ 

Er warf Pinfel und Palette zur Seite, fein er: 
müdeter Arm fiel ihm jchwer herab, dieje ftets fühl: 
bare Shwädhe bradte ihır ganz außer Sich. 

„Sb bin do in feiner Arbeitsftimmung,“ 
entgegnete er, entichloffen, fie für den neulichen Abend 
büßen zu laflen. „Bitte.“ Er hob ihr einen 
Sellel hin, „womit kann ich dienen?” 

„Deine Mulattin ift draußen, darf fie herein: 
kommen?“ 

Er verzog ironiſch den Mund. 

„Brauchen Sie wirklich ſolchen Schutz? Und bei 
mir, Miß Bridge?“ 

„Da ſie kein Deutſch verſteht, geniert ſie uns 
ja nicht. Ach, ich weiß wohl, daß Sie wütend auf 
mich ſind, Herr ter Welp, und das bedrückt mich ſo.“ 

Er trat ihr einen Schritt näher und ſah ihr 
feſt in das Geſicht. 

„Nun, wenn Sie das wiſſen, wie konnten Sie 
ſich dann erlauben, was geſchehen?“ 


„Sie lügt. Er iſt 
Bei ihm muß man den Hebel an— 
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Auf Ausflüchte, Unſchuldsbeteuerungen und ber: 
gleichen war er völlig gefaßt, aber zu feiner Üüberraſchung 
aeihah von alledem nidhts; Fühn, mit weit offenen 
Augen gab fie jeinen Blid zurüd. 

„Ich bin eine Natur, der e8 unmöglich ift, fich 
nicht zu rädhen für das, was man mir angethan, ich 
bin weder mitleidig, noch geduldig. Frau von 
Konreuth ift härter mit mir verfahren, als Sie jemals 
ahnen können — ih nahm mir dafür Nevandhe.” — 

Diejer kühle Sleichmut empörte ihn über Die 
Maßen, er ergriff ihr Handgelenf und drüdte es 
gewaltjam. 

„And Sie Ihämten fich diefer Handlung nicht?” 
fragte er mit blitenden Augen. „Bisher habe ich 
nod immer geglaubt, Sie hätten in Unkenntnis ge: 
handelt, erft Sie jelbit öffnen mir die Augen,” 

„Ih wußte Ihon in Venedig, daß Sie nicht 
miteinander verheiratet waren,” jagte fie ruhig. 

Er bi die Zähne zufammen. „Warum haben 
Sie uns denn bis hierher verfolgt? Was gingen 
wir Sie an? Was milhen Sie fih in unjere An- 
gelegenbeiten? D, mein armes, armes Lieb!" — 
Er preßte die Hand an die Stirn, alle feine Kraft 
braudte er, um nit gewaltthätig zu werden. 


Suana war plößlich bleic) geworden, mit un- 
gläubig erftaunten Augen fah fie ihn an. Die legten 
Worte hatten jo echt, jo ehrlich geflungen, damit fiel 
das ganze Gebäude, das fie fich in ihrer Phantafie 
aufgerichtet, morih zujammen. 

„Sie lieben fie? — Noch immer?” fragte jie 
plöglich zitternd. 

„zweifelten Sie daran?” 

„Und jener Kuß — jener Kuß am Abjdieds: 
morgen?” Sie halte die Xehne eines Stuhles gefaßt, 
ala mülle fte fih daran halten. 

Er errötete jäh und fchwieg einen Augenblid. 

„Waren wir nicht immer gute Freunde gemefen,“ 
lagte er endlich zögernd, „und beim Lebewohl Jagen 
wird das Herz wei und weit — jedem! So ging 
es mir auch bei Jhnen. Es thut mir leid, wenn 
Shnen das anders erjchienen ift.“ 

Suana feste fih auf den Stuhl, jeitwärts, bie 
ame läffig im Ehoß, den Kopf gelenkt, jo ſaß 
fie da. 

„Und ich bin feitdem beinahe vor Sehnjudht nad 
Yhnen geftorben!” jagte fie Elagend. „OD, ich weiß wohl, 
daß ich das nicht jagen follte, e8 verftößt gegen die 
Weiblichkeit. Aber ich bin nicht weiblid in diefem 
Bunte, ich will es nicht fein, e8 würde mich vielleicht 
das einzige Glüd often, was ih bis jegt auf ber 
Melt gefunden habe. Das fol nicht jein! Das ijt 
eine dumme Einrichtung! Warum darf nur der Mann 
das Net haben, die Hand auszuftreden, wenn ihm 
etwas begehrensmert ericheint? ch bin reich genug, 
um mir jeden Wunjch zu gewähren, aber was nüßt 
mir tas, wenn ich den Mann nicht haben kann, den 
ih will, wenn id ihn einer anderen überlaflen joll, 
die gar nicht einmal für ihn paßt Frau von Konreuth 
mag alle guten Eigenfchaften der Erde haben, als 
Frau ift fie langweilig, und fie wird Sie [chließlic) 
au langweilen . . .” 
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„Miß Bridge,” fiel er ihr ftreng ins Wort, „Sie | blid maßen fie fi mit zornigen Augen, dann jagte 
vergeſſen ſich.“ die Amerikanerin leichthin: 
„Nein, ich vergeſſe mich nicht,“ fuhr ſie verſtockt „Nun, wie Sie wollen, zwingen kann ich Sie 
fort, „ich habe Sie beobachtet die Wochen in Venedig, nicht.“ 
und geſehen, daß Sie ganz froh um meine Geſellſchaft Sie hätte gern davon geſprochen, daß ihr der 
waren, wenn man aber liebt, iſt man nie froh um Preis, je höher, je lieber ſei, aber vor dieſen düſteren 
einen Dritten.“ Blicken wagte ſie es nicht. Zum erſten Mal, daß 
Unwillkürlich ſchweiften ſeine Gedanken zurück | aud) fie die Dhnmadt des Geldes empfand, aber 
nah Sfodeborg. Da wäre ihm in der That jeder | das machte fie nur noch ftarrföpfiger und eigenfinniger 
Dritte zuviel gewejen. Hatten fih denn feine Em: | in ihrem Vorhaben. 
pfindungen für Vera jhon in Venedig verändert? | Sie nahm ihren Muff und verbeugte fich leicht. 
War es möglih, daß die Gewohnheit jo verflahhend „Adieu! Verzeihung für die Störung.” 
auf ihn eingewirft? Dann müßten feine Gefühle ja „Adteu!” wiederholte er mürriich. 
jegt in alter Kraft wieder aufflammen, nun fie getrennt Draußen jtand die Mulattin zähneklappernd, 
lebten. War das der Fall? denn es blies ein jchneidender Märzwind und man 
Er ftand mit finfter zufammengezogener Stirn | hatte fie vergeijen. Nachdenklich, die Zähne feit auf 
da und blicdte vor fi hin. Es war fo ftil im Atelier, | Die Unterlippe gellemmt, ſchritt Juana die Stufen 
daß man das Summen einer überwinterten Fliege | hinab. 
hören fonnte. Endlich jah er auf. Ter Welp blieb unzufrieden mit dem Gejchehenen 
„Laſſen wir diefe Dinge ruhen,” fagte er un: | zurüd. Er war wütend auf fie gemelen, und bod 
freundlid. „Sie haben Frau von Konreuth einen | ganz heimlich hatte ihre Leidenichaft ihm geichmeichelt; 
jo fchledhten Dienft erwiefen, Miß Bridge, dag id; | wenn er au durhaus nicht willens war, berjelben 
jegt nur noch den einen Wunsch und die Pflicht habe, | nachzugeben. Ihre jpätere gleichgiltige Kühle rubri- 
es, jo viel an mir liegt, wieder gut zu machen. Zn | zierte er mit Hohnladen unter die Rubrif „Heuchelei”, 
nächfter Zeit werbe ih mir die Ehre geben, Sie zu | aber aud) jein eigenes Benehmen hielt einer ruhigen 








meiner Hochzeit einzuladen.” Kritit nicht ſtand, er kam ſich roh und unleidlich vor. — 
Sie ſtieß einen hellen, kurzen Schrei aus, er ſah Am Abend ging er zu Vera. — 

mit Genugthuung, wie tief ſie ſeine Worte getroffen. „Weißt Du, wer heut bei mir war?“ fragte 

Sie umkrampfte ſeinen Arm und außer ſich vor er im Laufe des Geſprächs. 

ſchmerzlicher Leidenſchaft blickte ſie ihm in das Geſicht. Sie ſah ihn unruhig an, fürchtend, Herskotts 
„Das werden Sie nicht — das können Sie Namen zu hören. 

nicht thun, ter Welp.“ „Miß Bridge.“ — — 
Er lachte. „Beabſichtigen Sie mich zu hindern?“ Vera zuckte zuſammen, ein heißes Rot ſtieg in 


Da richtete ſie ſich plötzlich elaſtiſch auf, die ihr Geſicht. „Wie konnte ſie es wagen — Was wollte 
Erregung ſchwand aus ihren Zügen wie weggewiſcht. ſie von Dir?“ 


„Nein, natürlich nicht — ich werde mich wohl — nn lafjen.” 
hüten,” jagte fie ruhig, und nur ihr rajches Atmen ” — — 
gab noch Kunde von der ſtattgehabten Scene. „Ver— „Ich lehnte es natürlich ab. Einmal habe ich 


geſſen Sie alles, was ich Ihnen geſagt habe, bitte! Dich porträtiert, die Liebe führte mir damals die 
alles! Ich war nicht recht bei Sinnen. Aber Sie | Yard, ein zweites Mal thue ich es nicht. 

ſehen, nun iſt es vorüber. — Ja, wiſſen Sie denn, Das „Damals“ berührte ſie eigen, aber es 
weshalb ich eigentlich herkam? Davon ſind wir ganz wurde überwogen von der Erleichterung, die ſie über 
abgekommen. Ich möchte von Ihnen gemalt ſein. ſeine verneinende Antwort empfand. Sie wußte ja 
Art und Preis iſt mir gleichgiltig, aber Mrs. Brand: | nur zu gut, melde Gefahren hinter ben Stunden 
reth hat mir geftern den Wunjh ausgeiprocden. | im lihtdurdfluteten Atelier, Auge in Auge, lauerten, 
Sie ift eine alte Freundin meiner Familie gemwejen, | und der Frühling fam wieder, und eine andere jollte 
und da möchte ich nicht abreifen, ohne mich ihr im | womöglih dann an ihrer Stelle figen.... . Sie 


Bilde zu Hinterlaffen. Wollen Sie?“ Ntredte Henbrif die Hand entgegen. 
„Nein!“ fagte Hendrik kalt. „SG banfe Dir, daß Du es abgelehnt.” 
„aber das ift jehr unfreundlich gegen mich, Er brüdte ihre heißen Finger, Dod ließ er fie 


gegen uns alle, mehr wie ich es verdiene. Es foll | gleih wieder finfen, ein Zug von Pein grub fih um 
ja lebigli ein Gefchäft fein, fein Freundichaftsftüc | feinen jhönen Mund. 


Shrerjeits. Sch denfe, darüber läßt fich doch reden.” „Die lange wird mir noch das Recht meines 
„Eben deshalb nicht, ich bin kein Porträtmaler.” | Willens bleiben,” antwortete er jhwermütig. „Mein 
„Jun, Shr Name genügt.” Arm thut es nicht, und Dein Doktor hatte unrecht mit 


Er warf den Kopf in den Naden, hatte er je | jeinen Hoffnungen und Tröftungen, ich fange es nad): 
ein wmwärmeres, mitleidiges Gefühl für Yuana em: | gerade an einzujehen. Was dann? Dann heißt es Geld 
pfunden, jegt war nicht3 davon übrig ale Empörung. | verdienen bei möglichft geringer Arbeitslaft, und fie bot 

„Aber mir ift er zu wertvoll, um vielleicht eine | mir jeden Preis. Vielleicht hätte ich es doch lieber 
Subelei berzuftellen, ich bedaure deshalb recht jehr; | thun follen. — Bei folden Erwägungen müffen alle 
es ift unmöglih!” AJuana jah ihn an, einen Augen: | Gefühle in den Hintergrund treten.“ 
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Sie wurde ganz blaß. „Hendrik, Hendrif! So 
fannft Du doch unmöglih im Ernft jprechen!“ 

Er trat hinter ihren Stuhl und ftreichelte ihr 
Ihönes Haar, aber weniger zärtlih, als in Gedanten 
verloren. 

„Was bleibt mir anders übrig! Oder Eönnteft 
Du jemals verftändig fein, Vera?” 

Mit einem Rud entzog fie fich feinen lieblojenden 
Händen und jah ihn von der Seite herauf faft ent: 
jest an. Was meinte er? Es gab nur eine Deutung, 
und die trieb ihr das Blut in die Wangen. Langjam 
ftand fie auf und feßte fi) etwas entfernt von ihm 
auf die Gaufeufe. 

An diefem Abend fchieden fie mit dem eriten 
bewußten, wenn aud verichwiegenen Mißton von 
einander. 


Neunundzmanzigftes Kapitel. 


So jehr fih Vera zurüdzog, jeit jenem Vorfall 
bei Hersfotts, völlig fonnte fie e8 doch nicht verhindern, 
daß es ab und zu Begegnungen zwilchen ihr und 
Belannten gab, die ftets in derjelben peinigenden 
Art fich abipielten: ein möglichft unauffälliges Aus- 
meiden, ein lebhafteres Plaudern, in dem man auf 
die Begegnende nicht weiter achtete, oder nur ein 
kurzes, fühles Anftarren, ohne Zeichen irgend eines 
Eriennens. Aber Frau von Konreuth litt jedesmal 
bei diefen Anläflen moraliihe Höllenqualen, und das 
um jo mehr, je ficherer fie fühlte, daß fie auch nicht 
anders, in gleichen Fal, gehandelt hätte. Schließlid 
beichränfte fie fih faft nur auf den Garten, oder 
auf weite Partien in die Vororte, wo fie fiher war, 
niemandem zu begegnen. Aber dies Leben hatte 
verzweifelte Ähnlichkeit mit Gefängnishaft; es drückte 
fie nieder und madte fie täglich in ihren Augen 
Heiner und mutlofer. Niemand fam zu ihr, oder 
fragte nad ihr, die eleftrifche Klingel tönte fait 
niemals mehr dur das ftille, vornehme Haus, denn 
au Hendrik war fein läglider Saft mehr, die Ge: 
Velichaft, die fie geächtet, jchien fich ein hämijches 
Vergnügen daraus zu maden, gerade ihn in immer 
neue Beziehungen zu verftriden, und er folgte ben: 
jelben jo willig, als habe er gar feine Vorftellung 
davon, wie jchwer Bera darurter litt. Er kam ja, 
jo oft es anging, auf längere oder kürzere Zeit, füßte 
ihre Hände, verficherte fie feiner unmwandelbaren Liebe, 
war beiter und berzlih, aber fie hatte das Gefühl, 
als entglitte er ihr langjam — langlam — und fie 
hätte feine Macht, ihn zu halten. Und Vera, die 
jonft niemals Sehnfuht nad Menichen gehabt hatte, 
hätte jegt mandmal etwas darum gegeben, wenn 
nur einer — ein einziger Menidy ihre Schwelle über: 
Ichreiten würde. Sie hatte Stunden, in denen fie 
ih frampfhaft nach einem freundlichen Wort, einem 
teilnehmenden Blid jehnte, Stunden, in denen fie 
Ihon eine Botihaft an Schrattenbah auf den Lippen 
hatte, aber in legten Augenblid Schloß fie fie wieder feft. 

Zwilhen ihm und ihr ftand feine Xiebe; ftand 
vor allem die Furt, er möchte ein hartes, verur: 
teilendes Wort für Hendrif haben, und fie fühlte, 
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das Ffönne fie nicht ertragen. Außerdem quälte fie 
ihm gegenüber ein Gefühl, fait von Scham. 

Mie dachte er über fie? Das Gerede der Melt 
mußte doch auch fein Ohr erreicht haben, wie nahm 
er e8 auf? — Stundenlang grübelte fie darüber 
nah, ob auch er fie verurteilte, oder größer Dachte 
wie die anderen, und zu ihrer Dual Fam fie zu 
feinem Refultat. 

Sie hatte geglaubt, ihn fo genau zu fennen — 
jegt ja fie ein, daß ihr doch jeder Mapitab für ihn 
fehlte. Und wenn aud er fie veradten jollte — 
wenn fie das nur im geringften empfinden würde... 
einfach unerträglid müßte es ihr fein! — 

So begrub fie jeden Wunjdh, ihn wiederzujehen, 
im tiefften Herzen. — 

Natürlid war es nicht auegeblieben, daß aud 
Heinz Schrattenbah etwas von dem Sfandal zu 
Ohren gefommen war, der fi in der vornehmen 
Welt abgeipielt, und ſeitdem 308 es ihn unmibder: 
ftehlich in die Nähe des Konreuthihen Palais. Nur 
jehen wollte er Vera, mwenigfteng von weitem, ihr 
Gefiht würde ihn dann fehon erzählen, ob fie glüdlich 
war, — ob fie einen Kreund braudte, — jeßt, — 
mo alle fie mieden . .. Aufdrängen, bejonders nad) 
ihrer legten Begegnung, war feine Sade nicht, aber 


wenn er ihr nüßlich fein konnte, würde er auch feinen 


Augenblid zögern, alles was in feiner Kraft ftand, 
für fie zu ihun. 

Cr hatte ter Welp öfter gelehen mit Damen 
jener Gejellihaft, die Vera jeinetwegen geächtet hatte; 
das begriff er gar nit. Er hatte ihn heiter und 
animiert gejehen, und wußte do, daß fie einjam 
war, vielleicht fich nach ihm jehnend, grübelnd, jeden: 
falls ihre Verfehmung bitter empfindend. Sollte ihn 
das jo gleichgiltig laflen können? 

„Heiliger Gott, jo jchleht kann fein Menich 
fein,“ fagte er fich, heiß werdend bei dem Gedanken. 

Cr fannte Vera, er wußte, wie fie leiden mußte, 
wenn fie auch verjuchte, e8 zu verbergen. 

Die ganze gewaltige Antipathie, die er Itets 
gegen ter Welp empfunden, erwadhte mit alter Kraft, 
und eine leidenichaftlihde Sehnjudht, Vera wieder: 
zufehen, bemädhtigte fich feiner wie ein Fieber. Um: 
lonft — es gelang ihm nit. — 

Der Slieder blühte wieder und im Stadtpark 
duftete es faft beraufchend, als Heinz eines Morgens 
feine Schritte in ziemlich früher Stunde dahin lenkte, 
um ungeftört feinen Gedanken nachhängen zu können. 
Den Kopf gefenft, die Hände auf dem Rüden ver: 
Ihränft, ging er langlam einen jchmalen, jonnen: 
überflimmerten Weg hinunter; plöglich fiel ein Schatten 
darauf. Aufgeichredt jah er in die Höhe. 

„Guten Morgen Herr Doktor,“ fagte Hildes 
weihe Stimme. Vor Freuden über die unerwartete 
Begegnung ftieg ihr das Blut in das Gefidht. 

„Guten Morgen,” gab er einfilbig zurüd, ohne 
Miene zu machen, das Geipräh weiter zu führen, 
aber Hilde glaubte fich berechtigt, diefe Gunit des 
Zufalls feitzuhalten, fie blieb ihm gegenüber ftehen 
und begann zu plaudern, das Einfadhite, Nädhit: 
liegendfte war ihr gerade recht, wenn er nur neben 
ihr blieb. Das erreichte fie. Faft ohne zu willen, wie 
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es kam, ſchritten ſie beide nebeneinander durch die 
blühenden Wege. 

„Dieſe Morgenſpaziergänge ſind mir eine ſo 
große Freude,“ ſagte Hilde gerade, das vom Wind 
gelockerte Haar ein wenig zurückſtreichend, „ſehen Sie 
nur, wie ſchön es hier iſt, Doktor.“ Sie ſtanden 
an einem breiten Fahrweg, auf dem in demſelben 
Augenblick ein Wagen heranrollte. Den beiden Fuß— 
gängern blieb das Herz faſt ſtill ſtehen, denn in 
demſelben ſaß Vera — Vera ganz allein. 

Sie ſah bleich und abgeſpannt aus, und ſchien 
ſo ſehr in Gedanken verſunken, daß ſie erſt im letzten 
Augenblick der Anweſenden anſichtig wurde. Schratten— 
bach zog den Hut, er konnte nicht verhindern, daß 
ihm die Hand dabei zitterte, denn ſo wie jetzt hatte 
er ſie oft und oft in ſeinen Träumen geſehen, blaß — 
mit dem müden Zug um die Lippen, dem Ausdruck 
von ſtiller Reſignation in den dunklen Augen, nicht 
glücklich — ganz und gar nicht glücklich! Es gab 
ihm einen Stich ins Herz. Vera dankte ihm, ein 
heißes Rot ſtieg in ihr Geſicht, aber ehe er das ſehen 
konnte, war der Wagen ſchon vorüber. 

Hilde neben ihm, hatte den feinen Kopf zur 
Seite gedreht, ein harter Zug lag in dem ſonſt ſo 
offenen, jungen Geſicht, ſie ſchien keine Notiz von der 
Begegnung genommen zu haben. Schrattenbach ſah 
auf die halb abgewandte Geſtalt; wie ein Blitz kam 
ihm die Erkenntnis der Situation und damit ein 
heftiger Zorn. 

„Fräulein von Herskott,“ ſagte er und ſeine 
Stimme vibrierte etwas, „ich kann unmöglich glauben, 
daß Sie eben mit vollem Bewußtſein Frau von 
Konreuth ſo grauſam gekränkt haben.“ 

Sie wandte ſich ihm zu, ihr Geſicht war ganz 
weiß, aber immer noch durchfurcht von dem häßlich 
herben Zug. 

„Doch!“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe 
entſchieden. 

„Glauben Sie ſich im Recht?“ 

„Vollkommen.“ 

Er köpfte mit dem Stock ein paar Grashalme, 
die ihm zu ihrem Schaden in die Augen fielen, er: 
fihtlih nur, um Zeit zu gewinnen, fich zu beruhigen. 

„Wäre ih ein Mann Shrer Gejellichaftskreije,” 
begann er endlih, „lo würde ich es vielleicht für 
taftvoller und angemefjener finden, diefem Geipräd 
jegt noch auszumeichen, gnädiges Fräulein; aber da 
ih auf einer anderen Lebengjeite ftehe, jo mögen Sie 
mir verzeihen, daß ich auch hierin meinen eigenen 
Meg gehe. Ach weiß recht wohl, was man gegen 
Frau von Konreuth vorgebradjt hat, die Bräliminarien 
fönnen wir uns alfo jparen, aber eins begreife ich 
nit, wie Sie ih auf die Seite diejer Fleinlich 
rihtenden Menge jtelen mögen, wie Sie mit ein: 
ſtimmen fönnen in den Kreuzigungsruf der Allgemein: 
beit, Sie, die Sie diefe Frau doch einmal lieb ge- 
habt haben.” 

„Eben deshalb” — in Hildes Augen drangen 
große Thränen, „das ift es ja gerade, Doktor, was 
mi fo tief verlegt hat! ch babe Vera hoch ge: 
ftellt! DO, jo bo! Sie glauben es gar nicht! Und 
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nun da verachten zu müflen, wo man geliebt bat, 
das ift bitter, und verbittert furchtbar.” 

„Veradhten!” wiederholte er mit eigentümlichem 
Ausdrud. 

„3a, Doktor.” Sie jah ihn an, feine Spur 
von Milde oder Scham ftand in ihren erregten Zügen. 
„Mer fi mit einer Schuld befledt, fei fie, welcher 
Art fie fei, für den fann ich fein anderes Gefühl 
mehr in mir wachrufen.” 

„Der Katehismus der Unverfudten,” fiel er 
bart ein. „Es ilt merfwürdig, wie ftreng gerade die: 
jenigen richten, denen das Nichteramt verjagt fein 
jollte, weil fie mit ihrem VBerftändnis nody nicht im 
ftande find, an Sünde und Fehl bheranzureichen. 
Was willen Sie denn, Fräulein Hilde, von den 
Kämpfen, die eines Menfhhen Geele jo ermatten 
fönnen, daß er nicht mehr weiß, wo für ihn das 
Rechte liegt. ch jage Shnen, man fommt um fo 
leiter zu Fall, je höher und feiter man zu ftehen 
meint, und wer auf einen Sünder den eriten Stein 
wirft, wahrlid, er macht fich eines großen Unrechts 
ihuldig, eines böjen Pharifäertums. Wie fannı er 
fih vermefjen, zu jagen, daß er in derjelben Lage, 
mit denjelben Empfindungen etwa anders gehandelt 
hätte! Geht er rein und unverfudht durchs Leben, 
jo mag er es feinem Glüd danken, das ihn davor 
bewahrt, aber mit weldem Recht kann er deshalb 
ftolz auf fi fein?” 

Hildes Herz Ichlug lebhaft, ihre blaffen Wangen 
hatten fich gerötet, fie fühlte, daß fie von Schrattenbach 
nicht verftanden wurde. Hatte fie nicht auch geliebt 
und um ihrer Liebe willen gerungen und getrauert, 
wo aber war die Sekunde, in der au nur ein 
einziger frevelnder Gedanfe durch ihre Seele gezogen 
wäre und deren Reinheit getrübt hätte? Hatte fie aljo 
fein Recht zu einem Urteil? Sie würde noch weiter jo 
fänpfen und ringen müjlen, aber niemals fonnte 
ein Augenblid fommen, beilen fie fih zu jchämen 
hätte. 

„Sa glaube,” jagte fie leidenihaftlih und nur 
no mehr verhärtet in diefer Stimmung, „es giebt 
in uns das unumflößliche Gefühl für Net und Un: 
recht, und wir werden und immer dem einen zu, dem 
anderen abwenden müflen, ohne daß darin eine Liber: 
bebung liegt. Was mich anbelangt, jo weiß ich ganz 
genau, daß ich niemals etwas verzeihen fan, was 
gegen meine Lebensanfichten vertößt. Ich glaube, ich 
würde eher fterben Mo ich liebe oder hodhitelle, 
muß das Gefühl der Achtung in mir lebendig fein, 
und diefes müßte zu Grunde gehen, wenn ich irgend 
etwas wüßte, mas gegen das allgemeine Gele der 
Moral verftößt. Dbder gilt Ihnen auch dies Geſetz 
nichts, Doktor ?” 

„Es gilt mir genau ebenjoviel wie Ihnen, 
Fräulein Hildegard, aber die Moral befteht für mich 
nicht im jHlaviihen Nejpeltieren äußerer Schranten; 
und fo fann mir bemunderungsmert fein, was “shnen 
verdammlich erfcheint. Zu Anfang glaubte ich noch, 
es fprädhen die Anfhauungen Jhrer Stiefmutter aus 
Shnen, jegt weiß ich, daß Sie aus eigenem Empfinden 
heraus fprechen und urteilen, und das thut mir leid. 
Möge Yhnen der Himmel die Dual erfparen, jich je- 
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mals in Widerftreit mit Shren Anfichten und Khrem | feit der furchtbaren Ecene im Haufe ihrer Eltern, 
Herzen zu befinden, das ift dann erft der rechte | bei der fie ebenjo qualvoll gelitten wie Vera, in 
Prüfftein für uns.” Bitterfeit umgeichlagen, und fie konnte nicht lügen, 
Hildegard glühte über und über. Sie jah, daß | fie konnte es nicht, jelbft um den Preis nicht, in 
fie fi in diefer Stunde weit, weit von dem Panne | den Augen bes einzigen Mannes, ben fie liebte, beffer 
entfernt hatte, den fie noch immer unmandelbar liebte, | dazuflehen. — 
fie hatte den leidenfchaftliden Wunjch, ihm die Hand Mit roten Augen und fummerpollem Herzen 
zu reihen und zu jagen: „Zroßdem — troß aller ! fam fie an biefem Vormittag, der fo Ihön begonnen, 
meiner jcheinbaren Härten bin icy Doch immer diefelbe | nad Haufe. — 
in Bezug auf meine Neigung zu Dir! — Um Deines Schrattenbach hatte jofort den Heimmweg einge- 
großen Herzens willen münjchte ich, ich könnte anders | fchlagen, es litt ihn nicht länger in der fnojpenden, 
empfinden, aber ich fann nicht — ich fan. nicht!” — | verheißenden Frühjahrspradt, wie eine Bergeslaft 
Statt defien mußte fie es jchmeigend dulden, daß er | lag es ihm auf dem Herzen. 
fie nun verurteilte, für Eleinlid und erbarmungslos So lieblos und hart beurteilten aljo jogar die- 
hielt. — — Und dodh hatte fie reht von ihrem | jenigen Frau von Konreuth, die ihr einft am nädjiten 
Standpunft aus! Würde er das nicht Ichlieglih | geftanden. So grenzenlos verlaffen war fie aljo jegt, 
aud zugeben müflen, wenn er länger darüber nach: | daß nicht einmal die Nichte einen Gruß für fie übrig 
date? Sie wagte einen Blid in Schrattenbahs | hatte! D, wie ihn das anmwibderte, diejes felbftgefällige 
Geltcht, er ging in tiefen Gedanken neben ihr, aber | Richteramt, zu dem fich immer einer für den anderen 
dabei fiel ihr auf, daß er jehr verändert war, und | fand. — Er madte fi feinen Augenblid Gedanten 
daß die Haare an den Schläfen einen leifen filbernen | darüber, ob die Leute mit ihren Befchuldigungen im 
Schein befommen hatten. Es gab ihr einen jhred- | Necht waren, das kam für ihn erft in zweiter Linie. 
haften Stich dur Herz. Wenn fie gelündigt hatte, jo Ihat fie es aus Liebe, 
Mas fehlte ihm? und feinem Charakter gemäß eridhien ihm die Frau, 
Und aufgeregt, wie fie ohnehin war, fchlang fie | die heroiih ihre Tugend preisgiebt und Flaglos bie 
die Hände ineinander und jagte unvermittelt, während | Konfequenzen auf fit) nimmt, bei weitem größer, 
fih ihre Augen mit Thänen füllten. al® die berechnende Sünbderin, die einfach ihren 
„Sehen Sie, Doktor, ald damals Onfel Lorenz ! Fehler vor der Welt verbirgt. Aber fie war allein 
ftarb, da war ich jo froh um Vera, jo unfäglich froh! ; — unglüdlih vieleicht — veradhtet! — Er konnte 
Nun habe ich oft heiß gewünjdht, er wäre am Leben | nichts anderes denken als immer nur das eine; bie 
geblieben, dann fonnte das alles nicht paffieren — ' ganze Vergangenheit wurde ihm mieder wach und 
und glauben Sie mir eins — ter Welp ift Veras | quälte ihn namenlos. Wie blaß fie ausgejehen hatte, 
unmwürdig.” _ — mie müde! — Und plöglih fuhr es ihm jired: 
Er blieb plöglich ftehen und fah fie an, in feinen | haft dur das Herz — wenn Konreuth leben ge: 
Augen lag etwas Furctbares, Gequältes, das ihr blieben wäre! — Abm fiel ein, was Hilde gefagt, 
völlig die Faflung raubte. Die Thränen liefen ihr und da mußte er den Hut abnehmen und fich die 
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über das Geſicht. feuchte Stirn trocknen. — Er hatte ſich vermeſſen, 
„Was würde ich darum geben, ewenn Onkel Vorſehung zu ſpielen, traf ihn die Schuld nun nicht 
Lorenz wieder lebendig werden könnt! — Dies ebenſo ſehr? — Vielleicht doppelt? Da ſtand ſie, 


unglückſelige Teſtament! — Und auch Vera muß ſich die Schuld, die er Konreuth gegenüber auf ſich ge— 
wieder zurückſehnen nach jener Zeit, wo ſie zwar laden, mit der er ſchon in manchen böſen Stunden 
leiden mußte, wo aber jeder ſie ſo hoch hielt — und | gerungen, wieder rielengroß vor ihm und padte ihn 
wo ich fie jo innig, innig liebte.“ _ bohnladhend. Um PVeras willen jündigte er damals, 
Außer ftande meiter zu gehen, jegte fie fich auf | ihr allein fchien es zum Verderben ausgefchlagen 
eine Bant, Schrattenbah blieb vor ihr ftehen, er zu fein. 
atmete jchwer. Dann — nad einer Weile nahm er : Eine Sehnfuht nad ihr erfaßte ihn, die mächtiger 
den Hut ab. _ war als feine Vernunft. Er hatte das Gefühl, als 
„Auf Wiederjehen, gnädiges Fräulein,” fagte er müfje er fih ihr zu Füßen werfen, ihr alles jagen 
mehaniih, ohne ein Wort hinzuzufügen und ging und dann, ftatt ihrer die Verachtung der Welt auf 
davon. fih nehmen. Ad, ihn würde fie nicht wund drüden! 
Sie hörte feine fich entfernenden Schritte. Der Wie wenig galt ihm das Urteil der Menge Nur 
Kies nirichte unter ihnen, dann verflangen fie alle mit fich zufrieden fein, mit fih in Harmonie leben, 
mählih vor ihren gierig laufchenden Ohren. Nur das war es, wonach er fich fehnte und was er ver: 
Vogelgezwiticher, Blütenduft und Sonnenliht umgab  loren hatte auf ewig. 
fie, aber eg madte fie nur noch unglüdlicher in ihrer Während er die Straße herabighpritt, freuzte eine 
augenblidlihen Gemütsftimmung; am liebften hätte Kavalkade feinen Weg, fo daf er fliehen bleiben mußte, 
fie fi verfrochen wo es fill, dunkel und einfam war. um fie’an fich vorüber zu laffen. Es waren Damen 
Sie jhlug die Hände vor das Gefiht und weinte der Gejeljchaft, einige von ihnen kannte er, jo daß 
bitterlid. Zegt machte fie fi) Vorwürfe, daß fie er grüßen mußte, und unter den Herren befand fich 
bo vielleicht zu jchroff über Vera? geurteilt, daß fie ter Welp. Er fchien in fehr animierter Stimmung, 
nicht lieber geichwiegen, aber alle Liebe, die fie jemals | hatle eine Blume im Knopfloch und bog fich jo an: 
für diefe Frau gefühlt, war — fo jhien es ihr — ! gelegentlich zu feiner Begleiterin herüber, daß er an: 








Icheinend weder fah noch hörte, jedenfalls ermiderte 
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er Schrattenbachs Gruß nicht. 

Dieſer ſah dem Zuge intereſſiert nach, beſonders 
jener Dame, um die ſich ter Welp ſo bemüht hatte. 
Er kannte ſie nicht — aber war es überhaupt möglich, 
daß ein Mann, dem die Liebe einer Frau wie Vera 
zu teil geworden, noch an einer anderen Gefallen 
finden konnte? Wußte ſie davon? 

Ein leidenſchaftliches Mitleid mit der Frau, die 
alles geopfert in dem Glauben an einen feines Ge: 
Ihlechts, erfaßte ihn, und gleichzeitig eine tiefe Ver: 
ahtung der Männer. Er bdurdhmühlte jeine Er: 
innerungen und fand überall, baß für die meiften 
Fehler, die das Weib begeht, allein der Mann ver: 
antwortlih zu machen ift, der Mann, dem es Jo 
jelten einfällt zu tröften, zu raten, zu jchügen, viel 
eher zu beftärfen und zu verführen; der Mann, der 
feinen Verrat darin fieht, fih die Schwäche der Frau 
zu feinen Gunften zu Nuße zu madhen und nadıher 
mit einem leichten Achjelzuden darüber hinmweggeht. 

Sin jeinem Zimmer angelommen, jeßte er fih an 
den Schreibtiih. Er mußte irgend etwas thun, irgend 
etwas, daß ihn wieder in Konner mit Vera bradte. 
Den Kopf in die Hand geitügt, grübelte er lange. 
Seine Schweiter fam und ging brummend wieder 
fort, als fie ihn fo vertieft jah, eine Hummel, bie 
zum offenen enfter bineingeflogen, umjummte ihn, 
er achtete auf nichts, und endlid — endlich ftand 
e8 da auf dem weißen Papier: 

„Meine gnädige Frau! 

Wenn Sie einen Menichen brauden, der 
Shnen irgendwie nütlich fein fann, geiftig oder 
förperid — einen Freund — fo denken Sie 
daran, daß es jhon ein Glüd ift, Shnen zu 
dienen, für 

Shren ergebeniten 
Heinz Schrattenbad.” 

Wie einfah das Hang — wie fühl! Und do 
batte er Stunden dazu gebraudt und Haufen von 
zerrillenen Blättern lagen um ihn herum. 

Als Vera der Brief überbracdht wurde, fah fie 
erftaunt auf die ihr fremde Handichrift. Wer fonnte ihr 
noch etwas zu jagen haben, außer Hendrik! — Dann 
baftete ihr Blid lange, lange an der Unterlchrift. 
Wie lebendig ftand er vor ihr, der ftarfe und doc) 
jo zartfühlende Mann, in deilen Nähe ihr unmill- 
fürlih ein Gefühl von Schu und Halt geworden. 
Hatte ihre heutige Begegnung fein Schreiben veran- 
laßt? Wußte er fie geächtet, traurig, unruhig, und 
wollte er fie tröften? 

Sie errötete vor Scham und Unbehagen; errötete 
au über das Gefühl von Sehnjudt, das fie gegen 
ihren Willen immer wieder in fich |pürte, wenn fie 
Schrattenbah8 gedachte, und unter diefem Drud 
antwortete fie ihm jofort. 

„Mein lieber Freund! 

%h danke Ihnen, aber ich bin gefund, geiltig 

und Fförperlid,, mir fehlt nidts — — —” 
Sie flüßte den Kopf in die Hand und jah auf 
die fühlen, abwehrenden Zeilen, nein, das hatte 
er nicht verdient, jo durfte fie nicht fortfahren. Sie 
dachte an al die Stunden tötlider Angft und 
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| Dual, die fie mit Schrattenbach gemeinfam burd: 


lebt, und ohne fih zu befinnen, fuhr fie fort... 
„Sollte ich aber jemals eines Rates, eines Freundes 
bedürfen, feien Sie verfihert, daß zu niemand 
anders flüchten wird, als zu Ihnen, hre 
Dera von Konreuth.” 


Dreißigites Kapitel. 


Die Gräfin Szymansfa gab eine lebte, eine 
allerlegte Abendgefellihaft in diefer Sailon, ein 
Sommerfeit, ebe fie ihr Haus jchloß und ins Bad 
abreifte. Auch ter Welp war mit einer Einladung 
verjehen worden. 

„Sie begreifen, Liebite,”“ jagte fie zu Georgine, 
mit der fie faft in intimften Sreundichaftsverbin- 
dungen ftand. „Ih war mir das jelbft Ichulbdig. 
Nun giebt es niemand, der mir etwa nadjjagen kann, 
. babe den geihmadlofen Einfall eiferfüchtig zu 
ein.” 

Man vergnügte fi jo gut es gehen wollte, 
denn am Nachmittag hatte ein ftarfes Gemitter alle 
Gartenpläne zu Schanden gemadt, und obgleich jet 
der Negen aufgehört, fürchteten doch die Damen für 
ihre Toiletten die dunftige Feuchtigkeit der Luft und 
laßen bei geöffneten Senftern im Salon, in dem rot: 
verichleierte Zampen brannten. Auf der breiten Ter: 
rafle, die faft um die ganze Hinterfront des Haujes 
lief, ftanden nur drei Berjonen, die eine ganz allein 
am äußeriten Ende, tief im Schatten, die beiden 
anderen im herausdämmernden roten Licht, inmitten 
zweier offener enfter. YJuana und der Prinz. 

Sie unterhielten fih außerordentlich angelegent: 
lid miteinander, zuweilen hörte man das helle Yachen 
der Amerikanerin, ſah eine ihrer Ichnellen Bemwe: 
gungen, dann wieder waren beider Stimmen jo ge: 
lenkt, daß man nichts von ihnen hörte. 

Auf die Schwelle der Balfonthüre trat ein 
ſchlanker, ſchwarzer Huſar. 

„Durchlaucht, ich bin abgeſandt, mich Ihrer tot 
oder lebendig zu verfihern und Sie zu Frau von 
Herskott zu bringen.“ 

Über des Prinzen Geficht flog ein Ausdrud 
von Ungedulb. 

„Aber jehen Sie denn nit, Edewald, daß ich 
momentan engagiert bin?” 

Der zudte lächelnd die Adhieln. 

„Es bandelt fih nur um einen Moment, eine 
Frage, irgend eine Entiheidung, ich weiß nicht, was 
die Damen vorhaben.” 

„Gehen Sie, Durdlaudt,” jagte Juana jchnell, 
„ich veripredhe Shnen hier zu bleiben und geduldig 
auf Sie zu warten.“ 

Er füßte ihr dankbar die Hand. „Unausftehlich !” 
dachte er mit ungeduldigem NRud an feiner Sklaven: 
feffel, wenn er fih die Nichtigkeiten vorftellte, die 
Georgine fiher wieder für ihn in Bereitihaft haben 
würde. Die Heine, felbftbewußte Amerifanerin mit 
ihren Millionen erjchien ihm weit interellanter. 

Als Juana allein war, erhob fie fich und lehnte fich 
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mit beiden Yrmen teft auf die Steinbaluftrade, die die 
Zerrafle umgab, aus deren fteinernen Urnen mächtige, 
ftattliche Kakteen herausmudjlen, bie in dem ungemwillen 
Licht ganz phantaftiide Formen zeigten. 

Von den Blättern tropfte es noch immer in 
gleihem ermüdendem Fall, ein ftarfer Gerud von 
feuchter Erde und Blumenduft Ding in der Yuft und 
nur zumeilen fam der Mond hinter den zerriſſenen 
Wolken zu ſeinem Recht. Juana blickte herab in 
den Garten zu ihren Füßen, der ſich dunkel und 
kompakt vor ihr ausdehnte und rührte ſich nicht, ſelbſt 
dann nicht, als plötzlich jemand neben ſie trat. 

„Sit e8 erlaubt, zu ftören?” fragte ter Welp 
etwas fpöttiih, der vorhin jchon das Baar von jeiner 
verbedten Stellung aus beobadıtet hatte, und fid 
über Juanas Warten ärgerte. 

„Warum nicht?“ 

„Weil Durchlaucht jedenfalls nicht ſehr erbaut 
ſein wird, ſeinen Platz von einem anderen beſetzt zu 
finden, wenn er zurückkommt.“ 

Sie ſah ihn flüchtig von der Seite an. 

„Liegt Ihnen ſoviel an Prinz Philipps Ge— 
mütsſtimmung?“ 

„Mir weniger als vielleicht Ihnen, 
ſchein nach,“ gab er geärgert zurück. 

Sie ſenkte den Kopf ein klein wenig. 

„Zugegeben! Ich war eben in ernſthafte Er— 
wägungen vertieft.“ 

„Und ſie lauteten?“ 

„Ob Prinzeſſin Philipp nicht ein recht hübſcher 
Titel if, den es fich jchon lohnt, gegen Millionen 
einzutaufhen, Sie willen, ter Welp, die größte 
Schmäde, die ung freien Töchter eines freien Yandes 
anbaftet, ift die Sudt nad Titel, Namen und Stand. 
Ich mache feine Ausnahme davon.” 

Er biß fih beitig auf die Unterlippe. So jehr 
hatte die Vorftellung von ihm Befig ergriffen, Juana 
binge in heißer, faft bämonifcher Leidenichaft an ihm, 
daß er nun das Gefühl hatte, als kürze fie ihm durch 
dies Geftändnis feinen Belik. 

„Und wie fäme gerade Prinz Philipp dazu, von 
all Shren hochgeftellten Verehrern — Sie willen, Sie 
Iprahen mir jchon einmal davon — in Beredhnung 
gezogen zu werden? MWodurh bat er dieje Bevor: 
zugung verdient?” 

Sie ftüßte den Arm auf die Baluftrade, den 
Kopf in die Hand, jo jah fie ihm in das Gefidht. 
Ein matter Schimmer des rofigen Lichtes traf fie 
gerade noch und ließ die Goldfäden und Stidereien 
ihres indiichen Kleides, das fie nur wie ein Hauch 
umgab und den Neid fämtliher Damen mwachgerufen 
batte, leile erglänzen. 

„SG glaube,” jagte fie mit ber fühlen Berec)- 
nung, die ihr eigen, „er ilt ein Mann, mit dem fich 
leben läßt; nicht gut, nicht Ichlecht -— aber das wäre 
Nebenſache. Mir jcheint die deutiche Gejellichaft in 
fih erflufiver als die anderer Zänder, aber umge: 
fehrt, dem Ausländilhen in ziemlich blinder Bemwun: 
derung ergeben, — das paßt mir. Ach würde es 
nicht lieben, überleben oder mit Mißtrauen betrachtet 
zu werden, ich lalle mich gern etwas anbeten, mir 
huldigen, das habe ich hier reichlich. Vielleicht wäre 
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mir ein anderes Land ſympathiſcher, aber hier iſt 


mein Selbſtgefühl am beſten geborgen.“ 

„Ich ſehe, die Chancen ſtehen demnach für den 
Prinzen ſehr günſtig,“ ſagte er höhnend. 

„Ja! Wenn nicht vorhin die Störung gekommen 
wäre, könnten Sie mir jetzt vielleicht ſchon als zu— 
künftiger Prinzeß Philipp gratulieren.“ 

„Juana!“ ſtieß er erregt hervor. — Er wußte 
ſelbſt nicht, was über ihn kam, eine Wut, ein Zorn, 
ſo daß er ſie am liebſten erdroſſelt hätte. 

Sie nahm keine Notiz davon. „Ich denke mir 
mein kommendes Leben ganz angenehm,“ fuhr ſie 
gleichmütig fort. „Zu Hofe zu gehen, war immer 
mein Wunſch, aber nicht als geduldeter Zuſchauer, 
ſondern dazugehörend, darin liegt es.“ 

„Juana!“ ſagte er noch einmal und ergriff hart 
ihren Arm. „Und mit mir? War das nur Spiel?“ 

„Nein, aber Thorheit. Ich habe es eingeſehen! 
Eine Liebe, die man nicht erwidert ſieht, muß an 
ſich ſelbſt ſterben.“ 

„Wiſſen Sie das ſo gewiß?“ fragte er halblaut, 
ſich ganz zu ihr hinüberbeugend, deren eigentümlich 
ſchwimmende Augen ihn bei dem unſicheren Mond— 
lichte fascinierten. 

„Denken Sie an den einzigen Beſuch, den ich 
Sie waren un— 
höflich gegen mich, trotzdem Sie ſahen, wie es um 
mich ſtand. Sie lachten mich aus. Seitdem bin ich 
mit Ihnen fertig.“ 

„Aber das darf nicht ſein, Juana! Um Gottes 
willen, nur das nicht! — Begreifen Sie nicht, daß 
man ſich gegen ſich ſelbſt hinter ſelbſtgeſchaffene 
Schranken flüchtet, aus Furcht, daß man ſchwach 
werden könnte im Kampf zwiſchen Wunſch und 
Pflicht?“ 

Sie ſchwieg. — 

„Verſprechen Sie mir eins,“ fuhr er fort, „geben 
Sie dem Prinzen noch nicht Ihr Jawort, halten Sie 
ihn hin, bis ...“ Er faßte ſich an die Stirn, „nun, 
ich glaube, ich bin auf dem beſten Wege verrückt zu 
werden ...“ 

„Bis ...“ wiederholte Juana langſam und ſpielte 
mit den Blumen an ihrer Bruſt. 

Er ſeufzte tief auf. „Laſſen Sie mir noch eine 
Gnadenfriſt,“ ſagte er endlich, kaum verſtändlich 
zwiſchen den Zähnen hindurch, „und vor allen Dingen 
ſagen Sie mir, daß Sie mir verziehen haben.“ 

Statt aller Antwort drehte ſie den Kopf zur 
Seite. 

„Wann werden Sie Frau von Konreuth hei—⸗ 
raten?“ fragte ſie kühl. 

Er lachte zornig auf. „Wann? Ich weiß es 
nicht, ich bin ja ein halber Krüppel mit meinem Arm. 
Und außerdem — Juana — mögen Sie es nie an 
ſich erfahren — aber es iſt das Fürchterlichſte der 
Welt, das, was wir einmal mit jeder Fiber unſeres 
Herzens erſehnt haben, nachher als knechtenden Zwang 
zu empfinden. Ich habe nie daran glauben wollen, 


nun weiß ich es!“ 
Sie lächelte. „Ich glaube, Miſter ter Welp, 
Sie ſind heute abend ſchlecht gelaunt. Was wollen 


Sie eigentlich?“ 
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Doasß Sie mir wieder gut find, Juanc.“” | Welp habe ih jhon längft etwas wie Bedenken. Sie mir wieder gut find, AJuana.” 

Der Prinz kam zurüd. „Well, das bin ich!” 
flüfterte fie leile. 

„Und feine Unvorfichtigfeiten?” 

Sie jchüttelte lächelnd den Kopf. 

„zinden Sie nicht, daß es kühl wird?” jagte 
Suana zur Durdlaudt, „ich denke, wir gehen 
hinein.” — 

Die diden, fchweren Loden ihres flumpfblonden 
Haares waren von ber feuchten Luft draußen gelöft, 
die alten des Eojtbaren, gewandartigen SKleides 
hingen jchlaff herab, als fie fi wieder den Bliden 
der Gefellichaft zeigte, aber das war ihr volllommen 
gleichgiltig.. Sie halte heute mehr erreicht, als fie 
jemals zu hoffen gewagt, und etwas von dem ftillen 
Triumph in ben großen, ftahlblauen Augen gab ihr 
ein ganz eigenes Ausjeben. Hendrils Blide verließen 
fie feinen Augenblid während der Dauer des ganzen 
Abends, und Georgine, die das alles betrachtete, 
ärgerte fih jo, daß fie faft die Selbitbeherrichung 
verloren hätte. 

Nicht allein, daß der Prinz wie gebannt an 
Suanas Seite war, das hätte fie vielleicht noch über: 
mwunden, mit der Vernunft der rau von Welt, die 
weiß, baß Beziehungen ſolcher Art nicht auf die 
Ewigkeit gebaut ſind, daß aber auch ter Welp zu Juanas 
Verehrern zählte, entrüſtete ſie aufs äußerſte. Nicht 
aus Mitgefühl für Vera, was ging ſie ſchließlich 
Veras Kummer an! Aber es ftand zu erwarten, 
daß er nun fein Wort nicht halten würde, daß er 
irgend einen Vorwand fand, um diefer Heirat ganz 
zu entihlüpfen. Was dann? Dann hatte es für 
die Staatsrätin feinen Zwed gehabt, jo jchroff auf 
die Seite von VBeras Nidhtern zu treten, dann war 
die Möglichkeit ausgeichloilen, fie auf diefe Art zu 
einem endgültigen Entſchluß zu treiben, deiien Re: 
fultat die Auszahlung ihres Vermögens an Hilde war. 
Heiratete Vera nicht, jo hatte fie fih unnüg mit ihr 
verjeindet, ihr blieben ihre Sorgen, ihre Armut, kurz, 
alles wie bisher, nur daß fie auch bie Hilfe ihrer 
Coufine verloren hatte. Sie hätte vor Zorn mie ein 
Kind weinen mögen. 

So Sicher glaubte fie fih jchon, jo geborgen! 
Und nun biejer Rüdihlag! — Sie zermarterte ihr 
Gehirn nad) einem Einfall, der in der legten Stunde 
ter Welp doch noch zu Veras Gatten zwang — um: 
fonft — ihr fiel nichts ein. BZmwingen fonnte fie 
niemand. 

Auf dem Heimmege jpradh fie zu ihrem Mann 
davon. 

„zer Welp bat fi jlandalös benommen, ge: 
tabezu jtanbalös!“ jagte fie, vor Ärger zitternd. 
„War das ein Augenverdrehen und Liebäugeln mit 
der Amerilanerin, man mußte darüber empört fein, 
bejonders, wenn man bedenft, daß fie ed war, die 
Vera unmöglic gemadt hat. Ein Minimum von 
Taltgefühbl mußte ihn Ichon verhindern, fie zu be: 
achten! Ich bin ganz außer mir.” 

„Arme Georgy!” ſagte er voll mitleidiger Zärt: 
lichleit, „wie Dich das aufregt! Aber Du mwirjt die 
Menjchen nicht beiler machen wie fte find. Die Ameri- 
fanerin ift reich, und ter Welp — nun, gegen ter 
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Welp habe ich ſchon längſt etwas wie Bedenken. 
Mir kann es übrigens nur lieb ſein; Vera wird mit 
der Zeit über dieſe Enttäuſchung hinwegkommen, und 
uns bleibt es wenigſtens erſpart, ihr Vermögen quaſi 
an uns zu reißen. Das wäre mir geradezu uner— 
träglich geweſen.“ 

„Narr!“ hätte ſie ihm am liebſten in das Ge— 
ſicht geſchrieen, aber ſie bezwang ſich und ſagte nur: 
„Denkſt Du gar nicht an ihr Renomee?“ 

„Sie muß fort von hier, nach Paris oder Rom.“ 

Georgine ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß. 

„Emil, glaube mir, ſie geht an dieſer Ent— 
täuſchung zu Grunde, ſie iſt viel zu ſtolz dazu. Können 
wir denn nichts — gar nichts thun, 
zu zwingen, ſein Wort zu halten?“ 

Sie hatte ihres Mannes Hand ergriffen und 
drückte ſie heftig. Er nahm für Teilnahme, was doch 
nur Egoismus war. 

„Arme, kleine Frau, nein, 
thun, jedes Wort wäre da zuviei. 
daß ich ihn fordern ſoll?“ 

„Nein!“ ſagte ſie ganz abweſend, gleichgiltig, 
„das "hätte erft recht feinen Zwed, er würde Dich 
niederichießen. “ 

Er war unangenehm berührt von ihrem Ton, 
aber doch bereit, zu verzeihen, weil er ihr weiches 
Herz für die Coufine darin zu erfennen meinte. 

„Glaube mir, Georgy, wer nicht den feinen 
Koder der Ehrengefetze in ſich trägt, hinein zwingen 
kannſt Du ihn nicht.“ 

Sie lehnte ſich in die Ecke und ſeufzte tief auf, 
ohne weiter zu ſprechen. Ihr raſtloſes Gehirn ſuchte 
und ſuchte und ſpann Pläne, bis ſie zuletzt wie im 
De War, aber e8 a ja me eigene 3 Zukunft, — 
„Wari ich —— ganz verrüdt, — fragte ſich — 
drik, als er an dieſem Abend einſam in ſeinem 
Zimmer ſtand, und die Erinnerung an die Minuten 
auf der Terraſſe ihm mit hartnäckiger Deutlichkeit 
immer wieder vor Augen traten. „Habe ich das 
wirklich alles geſagt, und zu Juana Bridge geſagt?“ 

Es war wahr, fie übte eine eigentümliche Wir—⸗ 
fung auf ihn aus; eine Wiürfung auf alle un: 
edlen Snftinkte in feiner Natur, denen er überhaupt 
leiht unterworfen war. Dur jeine Xiebe zu Vera 
hatte er fih erhoben gefühlt, ein Bellerer wie bisher, 
aber allmählich gemann dody das Alte, ihm Ureigene, 
feine Herrichaft zurüd. Er fragte fich in dieſer un— 
behaglichen Stunde ernſtlich, ob denn ſeine Liebe zu 
ihr erloſchen ſei, und fand keine ehrliche Antwort 
darauf. Die Zeit hatte ſein Gefühl für ſie abge— 
ſtumpſt, das unglückſelige Teſtament das Seine 
dazu gethan. 

„Ich bin kein habgieriger Egoiſt, der nur an 
das Geld denkt,“ ſagte er ſich, unzufrieden mit der 
Lauheit, die er für Vera fühlte, „ich war es nie! 
Nur muß man doch der Vernunft ein gewiſſes Recht 
einräumen. Wäre mein Arm noch kräftig, ich hätte 
nie an ihren Reichtum gedacht!“ 

Er wußte, daß er ſich mit dieſen Worten be— 
trog, aber er war zu feige, ſich die Wahrheit einzu— 
geftehen und — er jchämte fi do. — 


wir fünnen nichts 
Oder mwillit Du, 





um ter Welp - 
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In Veras Nähe hatte er immer das Gefühl 
gehabt, als mache ſie die höchſten Anſprüche an ſeinen 
Charakter, als ziehe ſie ihn zu ſich hinauf — unbe— 
wußt vielleicht — aber er hatte es doch zuweilen 
unbequem empfunden. Sie war ſo anders wie die 
meiſten Frauen. 
ihr würde niemals jenes rückſichtsloſe Sichgehenlaſſen 
möglich ſein, wie es doch zum Behagen des Mannes 
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Auch im intimſten Verkehr mit 


nötig iſt, immer würde etwas da ſein wie eine leichte, 


kaum bemerkbare, aber trotzdem im gegebenen Augen— 
blick vorhandene Schranke. Das wurde auf die 
Dauer langweilig. — Und dann würde ſie eifer— 
ſüchtig ſein. — Ein Künſtler aber, wie er, der nur 
durch das Auge lebte, konnte ſich nicht immer in den 
engen Schranken bürgerlicher Moral bewegen. 

„Das ſchönſte an der Liebe iſt eigentlich der 
Traum vorher,“ dachte er ſeufzend, „ich fürchte, ich 
bin erwacht. Was nun?“ — Und eine grenzenloſe 


Ernüchterung befiel ihn. — Zuletzt regte ſich ſogar 


etwas wie Zorn in ihm gegen ſie. Zorn, daß ſie 
ihn, ſelbſt in den Zeiten ihrer heißeſten Liebe, ſo 
fern von ſich gehalten, daß er nicht das Recht hatte, 
zu ſagen: „der Überdruß treibt mich von Dir“ — 
ſondern daß er nun daſtand in ihren Augen als ein 
Erbärmlicher, wenn er ſein Wort nicht hielt. 


Aber liebte ſie ihn auch wirklich ſo ſehr, wie er 


bisher geglaubt? Hat eine Frau in dieſem Fall ſo 
viel Kraft gegen die Liebe wie ſie? Die Welt richtete 
ſie, freilich, aber er wußte nur zu gut, daß die Welt 
im Unrecht war. — Lag in dieſer ſtets geübten Zu— 
rückhaltung nicht ein guter Teil Berechnung ihrerſeits? 

Und ſo kam es ſchließlich, daß dasjenige, was 
Veras reinem Charakter entſprang, was er ihr an— 
fangs ſo hoch angerechnet, ſich nun gegen ſie wandte 
in ſeinen Augen. Nein, ſie liebte ihn nicht, nicht 
wie Juana, die keine Bedenken kennen würde, wenn 
e8 galt, ihrer Liebe zu folgen; ihre Liebe war fühl 
und zahm wie Jie jelber. 

Er feufzte unbehaglid. — Am beiten war, er 
ließ den Dingen ihren Xauf, fie würden ihn fchon 
auf ihren Rüden nehmen und an irgend ein Geltade 
tragen. Zief in feiner, troß aller Künftlerichaft, 
armen, menjchlichen Natur, lag dody jtets die Neigung, 
fih dem VBorhandenen anzubequemen, bejonders, wenn 
es jeinen Neigungen zu entiprechen fchien, und dies: 
mal lag jeine Neigung auf der, feiner PBlicht ent: 
gegengejegten Seite. — — 

Aber nicht Hendrit allein bradte diefe Nacht 
ichlaflos zu, Georgine ging es nicht beiler. Endlich 
gegen Morgen, als jhon das erjte Srührot anı Himmel 
aufitieg, jprang fie aus dem Bett, jchlüpfte in ihre 
Bantoffeln und begab fih an den Schreibtild. 

Mit eiliger Hand glitt die Seder über das 
Bapier. Zuerit ein paar flüchtige, nichtsjagende 
Redensarten, dann: 

„Du haft mich Stets verfannt, Vera, denn in 
meiner Weile habe ich es immer gut mit Dir ge: 
meint. Als ich) mic) damals gegen Dein Verhält- 
nis mit ter Welp wehrte, gejchah es nur, weil ich 
fürdtete, ihn zu gut zu fennen, und fein Glüd 
für Did davon erfah. Meine Ichlimmften Be: 
fürhtungen haben fich beftätigt. Er war heut 
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‚ jei, dem man blindlings vertrauen dürfe. 


abend auf dem verregneien Sommerfelt der Gräfin 
Syymansfa und hat Miß Bridge in einer Art aus- 
gezeichnet, die mir noch jegt beinahe den Beritand 
raubt. — Begreifit Du die ungeheuere Taktlofigfeit, 
die darin liegt, gerade der zu huldigen, die Dir 
die tiefite Shmad angethan hat? Dera, höre ein 
einziges Mal die Stimme der Vernunft, ich be- 
Ihmwöre Dih! Zminge ihn, daß er Dich heiratet. 
Seht! Eogleih! Daß er Dir Deinen Ruf, Deine 
Stellung wiedergiebt, jomweit e8 gebt. Wenn Du 
es ernjtlich verlangft, muß er es thun, er fann 
nicht anders, nadhdem Du joviel für ihn gethan. 
Denke niht an den Verluft Deines Vermögens, 
das wird Emil alles zu Deinem Vorteil ordnen, 
denfe diesmal nur an Did — an Deine Berfon. 
Er muß ja wieder zu Dir zurüdlehren, und dann 
wird fih alles ändern. Dpder willit Du diefem 
Mädchen weichen??? 

Sh bin ganz franf — ich fiebre — mein 
Kopf jchmerzt. Schreibe mir eine Zeile, mozu 
Du Dich entichliegeft, oder willit Du mich perjönlich 
Iprehen, jo fomme ich ungejehen zu Dir. Diele 
Schmad darfit Du Dir nicht bieten lafien. SJmmer 
unverändert 

Deine Georgine.” 

Sie Ihloß den Brief und legte ihn auf ein 
kleines Bouletiſchchen; dann ſchlüpfte fie wieder ins 
Bett Am Morgen fand ihn die Zofe, um Mittag 
war er in Veras Händen. — Aber Georgine war nun 
die letzte Möglichkeit, zu ſchlafen, verſcheucht, mit 
weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte ſie zu dem blau— 
ſeidenen Baldachin ihres Bettes empor. 

Gab es denn niemand, der ihr beiſtehen konnte 
in dem Werk, Vera und ter Welp zuſammenzubringen? 
— Für ſie ſtand alles auf dem Spiel, ein völliger 
Zuſammenbruch ihres Hauſes, das längſt nur auf 
hohlem Schein aufgebaut war. 

Sie dachte an Hilde, an Emil, und verwarf 
beide. Hilde hatte ſich in Bezug auf Vera in un: 
begreiflich herbe, abweijende Kälte gehüllt, die Georgine 
wohl flüchtig befremdete, ihr dann aber jehr recht 
gewejen war, und feineswegs ihr Nachdenken heraus: 
gefordert hatte, Emil — fie zudte felbit im Bett 
wegwerfend die Achleln, wenn fie daran dachte, wie 
wenig glüdlich er im engiten Yamilienkreis mit jeinen 
Millionen war. Blieb doh ihr ftilleg Verwundern 
immer nur, daß er fih im Staatsdienft nicht allein 
hielt, jondern jogar auszeichnete. 

Mie ihr der Kopf fchmerzte vom vielen Denken, 
und wahrhaftig, fie hatte Fieber, gleich in der Frühe 
jollte jemand zu Doktor Schrattenbah geben. — 
Shrattenbah! — Sie fuhr auf, als habe ihr jemand 
diefen Namen laut genannt. Das war vielleicht der 
richtige! Wieviel hatte Vera jtel® auf ihn gehalten 
in der Krankheit ihres Gatten, wie ojt hatte fie 
Georgine gegenüber betont, daß der Doltor ein Mann 
Und er 
mußte um alles, hatte ter Welp gerettet — ja, zu 
Doktor Schrattenbah mollte fie Ipredhen. Alle ihre 
Antipathie verfank vor dem Wunid, ihn ihrem Plane 
zu gewinnen. — 

Zur Vifitenftunde ftand dann der Arzt am 
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Bette der Kranken. Er fand fie mur unbedeutend 
leidend, etwas erregt, fieberhaft, faum der Rede wert, 
und in feiner furzen Art und Weile ließ er fie 
darüber auch nicht im Unklaren. 

Im Begriff, fih zu empfehlen, ftredte fie aber 
plöglih die Hand nad ihm aus und hielt ihn fo 
zurüd. 

„Das ift noch nicht alles, Dofter, ich muß nod) 
etwas mit Ihnen beiprehen — ih muß es! Und 
Sie müflen mi anhören.” 

Er fah fo erftaunt aus, daß Keorgine unmill: 
fürlich lächelte, dann aber glitt ein Echein von lin: 
behagen über jein Geficht. 

„Snädige Frau, ich . 

„Ih bitte Sie, hören ee mich doch nur erft 
an, e3 handelt jih um Vera,” fiel fie ihm ungeduldig 
in die Nede, und als wäre das ein Zauberwort, dem 
er erliegen mußte, 30n er einen der zierlichen, um: 
bherftehenden Seflel heran und fette fih. Sm fliegen: 
der Haft erzählte ihm Georgine die Vorgänge bes 
Abende; fie blieb nicht immer ganz ftreng bei der 
Wahrheit, jhmudte aus, half nah, ganz wie ihre 
Phantafie es ihr eingab, und zum Schluß Jagte fie 
atemlos, hochrot, in wirklicher Erregung: 

„Was jagen Sie dazu, Doktor?” 

Seine Augen blisten, die nervige Hand Ichloß 
ih zur Fauft, jeder Muskel an ihm ftraffte fich. 

„sh werde nidyt eher ruhen, bis ich ihn in 
meiner Hand habe, und dann — dann zermalme ich 
ihn,” ftieß er beifer hervor. 

Georgine jah ihn entiegt an. 

„Was fällt Shnen ein, Doktor! — Wen wäre 
damit geholfen? Hier handelt es fih um etwas ganz 
anderes.” 

„Dieler Schurfe! 
tonlos. 

Georgine verzog das Geſicht. Immer blieb er 
doch ein Proletarier, dieſer Doktor, mochte man ihn 
anfaſſen, wo man wollte! Wer ſprach denn gleich 
in ſolchen Ausdrücken von einer Sache, die doch ſo 
alltäglich war, daß man kaum noch hinhörte, wenn 
man davon erfuhr. Hier handelte es ſich ja nur um 
die Nebenumſtände, die für ſie allein wichtig waren, 
ſonſt .... mein Gott, ſonſt hätte ſie deshalb keine 
unruhige Nacht gehabt! Und wie er daſaß! Breit— 
beinig, die Hände über den Knieen verſchränkt, die 
breite Stirn etwas geſenkt — nicht um die Welt 
hätte Georgine mit diefem Dann fofettieren mögen! — 

„Ste willen, daß Vera in den Augen der Welt 
gebrandmarft ift, wenn fie nicht ter MWelps Frau 
wird. Er muß fie heiraten, nur dadurd) ift fie im 
ftande, al die Unflugbeiten, Die fie jeinetmegen be: 
gangen, aus der Welt zu Schaffen. Er muß, Doktor, 
lage ih Shnen, und fie muß aud. Wein Gott, 
eine Frau von Stonreuth ift doch nicht die erite befte, 
die man fiten läßt, wenn es einem nicht mehr 
gefällt.” 

Er jah fie mit zornigen Augen an. 

„Und glauben Sie, daß auf joldher erzwungenen 
Ehe Segen ruht, gnädige Frau?” 

„Segen!“ fie wiederholte das Wort wegwerfen, 
„darauf fommt es hier wahrhaftig nicht an, Doktor. 


Diefer Bube!”“ murmelte er 
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Rehabilitiert ſoll ſie werden, nicht bier Amerifanerin 
den Vorzug lafjien, die immer mit einem Fuß auf 
ihren Geldfäden fteht, und an der im Grunde ge: 
nommen gar nichts ift, denn fie hat fi ter Welp 
beinahe an den Hals geworfen, jamohl, lieber Doftor, 
das hat fie! Und hr Männer? Häufer darf man 
nit auf Eudy bauen, wenigftens nicht auf der Mehr: 
zahl von Eu, wenn es uns gut geben fol auf 
Erden. Ter Welp bat gehandelt wie eben viele an 
feiner Stelle. Aber Vera weiß nichts davon. fie figt 
zu Haufe und hat wahricheinlicd feine Ahnung von 
der emfigen Filcherei diefer transatlantifchen, jungen 
Dame.” 

„And warum erzählen Sie mir das alles, gnädige 
Frau?” fragte Heinz Schrattenbad) plölich ſchroff. 

„Ihnen!“ — Georgine zögerte ein wenig, ihm 
war gar zu ſchwer beizukommen, dieſem vierſchrötigen 
Menſchen, der offenbar keine Ahnung von dem hatte, 
was ſie wollte. 

„Doktor,“ begann Georgine eindringlich und 
legte ihre Hand auf ſeinen Arm, „Sie kennen meine 
Couſine, ich möchte beinahe ſagen, beſſer wie wir. 
Sie ſind ihr Freund und haben Einfluß auf ſie; 
möchten Sie ihr nicht vorſtellen, daß ihr einziges 
Heil in einer ſchleunigen Heirat mit ter Welp liegt?“ 

Er verfärbte ſich ſo jäh, daß es ſelbſt ihr auf— 
fiel, dann richtete er ſich langſam, faſt ſchwerfällig 
auf und ſtand nun da, in ſeiner ganzen maſſigen 
Größe, wie ein Fels von Erz. 

„Ich bedaure,“ ſagte er in drohendem Ton, 
„ich bedaure, gnädige Frau, daß Sie überhaupt den 
Einfall haben konnten, mich mit einer ſolchen Miſſion 
betrauen zu wollen. Ich ſtelle die Ehe, wie ich ſie 
mir nur zu denken vermag, ſo hoch, ſo unendlich hoch, 
daß ich nimmermehr die Hand dazu bieten würde, 
ein ſo jämmerliches Scheinwerk aus ihr zu machen, 
wie es Ihnen ganz natürlich erſcheint. Und meine 
Achtung vor Frau von Konreuth iſt ſo unbegrenzt, 
daß die Welt, — Ihre Welt, die Sie ſo erſchreckt, 
— mit ihrem kleinlichen Ziſcheln noch lange nicht 
bis an dieſelbe heranreicht. Sie kann und wird 
dieſe Welt verachten, wie ich es thue, aber ſich weg— 
werfen an einen Mann wie dieſen — an folchen 
Mann, das wäre auf die Dauer für jedes feinfühlige 
Weib unerträglich. Überlaſſen Sie ihn ſeiner 
Amerikanerin, das wird Strafe genug für ihn ſein.“ 

Georgine ſtarrte ihn an, lachte auf und griff 
in die Falten der ſeidenen Steppdecken. 

„Aber ſie liebt ihn!“ ſchrie ſie auf, „das haben 
Sie vergeſſen, Doktor! Sie liebt ihn und wird da— 
ran zu Grunde gehen. In ſolchem Fall ſchweigen 
alle großen und ſtolzen Gefühle. Sprechen Sie nur 
mit ihr und laſſen Sie ſich von ihr ſelber ſagen, 
wie ſehr ſie ihn liebt! Dabei hat weder Achtung 
noch Bewunderung etwas zu thun, ſondern allein 
das Herz! Gehen Sie zu ihr, ſprechen Sie mit ihr, 
und ſie wird es Ihnen danken.“ — 

Er heftete ſeine Blicke auf das Teppichmuſter 
zu ſeinen Füßen, ohne etwas zu ſehen. 

„Ich kann nicht!“ ſagte er dumpf nach einer 
langen Pauſe. 

Georgine hob beſchwörend die Hände. 
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„Überlegen Sie, Doktor, und dann geben Sie 
mir Beſcheid.“ 

Er zog die Stirn zuſammen, wie im heftigen, 
körperlichen Schmerz. 

„Vielleicht würden Sie es bereuen, wenn Sie 
ſich fo Ichroff abweilend verhalten wie jegt, vielleicht 
danft e8 Shnen Vera doch mehr, wie Eie jet 
denten.” 

„zeben Sie wohl, gnädige Frau,” fagte er, fi 
baftig abmwendend, „morgen oder übermorgen fomme 
ih wieder.” 

Sie fah ihm nah, nicht ganz zufrieden, aber 
auh nicht ganz entmutigt. Wunbderbarermeife batte 
die Icharfblidende Weltdame Schrattenbads nur fo 
Ichledt verhülltes Geheimnis nicht entdedt. Der Ge: 
danke fam ihr gar nicht, er wäre einfach zu lächerlich 
geweſen. 

Als der Arzt auf den Korridor trat, meldete 
ihm der Diener, daß der Staatsrat ihn noch zu ſprechen 
wünſche und ihn bitten ließe, einen Augenblick zu 
warten. Beinahe mechaniſch trat Schrattenbach in 
die geöffnete Salonthür. Er ſann und ſann und 
grübelte immer aufs neue, ob er wohl ein Recht 
habe, ſich Vera wieder zu nahen. Seine ſchriftliche 
Anfrage hatte fie abgewielen, aber wenn er nun 
‚ perfönli fam ... Sie war allein und unglüdlic, 
aehörte er — er, der fie noch immer gleich heiß und 
leidenschaftlich [iebte, nit da an ihre Seite? et, 
vo jeder fie verließ; ſelbſi der Mann, dem ſie den koſt⸗ 
baren Beſitz ihres Herzens geſchentt, und der das 
nicht zu würdigen wußte. 

O, wie er ihn haßte, dieſen ter Welp! 

Als er ein paar Schritte in ben Salon hinein: 
gethan, erhob fih aus einem halb verborgenen Stuhl 
Prinz Philipp. 

Sie kannten ſich nur oberflächlich, die beiden 
Herren, und dem Doktor, war dies Zuſammentreffen 
keineswegs erwünſcht, anders dem Prinzen. Er 
trat ihm ſehr leutſelig ein paar Schritte entgegen und 
fragte intereſſiert nach Frau von Herskotts Befinden. 

„Es wurde mir geſagt, daß Sie gerade da 
wären, Herr Doktor und da zog ich es vor, mir den 
Beſcheid gleich an der beſten Quelle zu holen. Alſo 
gar nichts von Bedeutung, ſagen Sie? Gar nichts?“ 

„Abſolut gar nichts.“ 

„Nun dann können wir ja gemeinſam ruhigen 
Herzens auf den Hausherrn warten, ich ließ mich 
ihm melden, um das Nähere zu hören, aber ſein 
Vortrag iſt wohl noch nicht zu Ende.“ Heinz ſah 
ſich unruhig um. Am liebſten wäre er gegangen, 
aber auf eine diesbezügliche Außerung ſagte Prinz 
Philipp lächelnd: „Nein, nein, Doktor, beileibe kein 
Ferſengeld geben; der gute Staatsrat glaubt jonit, Sie 
wollten ihm nur eine jchwere Gefahr verheimlichen. 
Gepen Sie fi und laljen Sie uns die paar Minuten 
plaudern.“ 

Er nahm feinen verlallenen Pla wieder ein, 
Heinz ihm gegenüber, auf dem Tiih zwildhen ihnen 
lag ein geöffnetes Album, Brinz Philipp Ichien fich 
mit dem Betrachten besfelben die Zeit vertrieben zu 
haben; auch jest fpielten feine Hände medhanijch mit 
ben dicken Blättern. Und da ſah er denn über das 
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| Bild Dinwen, Das nad immer bas obere mar birel hinweg, das noch immer das oberjte war, direft 
in des Arztes Geficht, und fragte: 

„Ich fand hier Frau von Konreuths Bild, wiſſen 
Sie, wie es ihr geht?“ 

„Nein!“ Die Antwort war kurz und abweiſend, 
Se. Durchlaucht zog die Brauen etwas in die Stirn. 

„Aber Sie waren doch Konreuths Hausarzt?“ 

„Seine Witwe hat noch keine Veranlaſſung ge— 
habt, meine ärztliche Hülfe für ſich in Anſpruch zu 
nehmen.“ 

„O ſchade! Ich hätte gern etwas Näheres ge- 
hört. Sie willen do auch, Doftor, man fpricht jo 
allerlei. Sie bat fich jeitdem ganz aus ber Gejell- 
haft zurüdgezogen, jo daß fie niemand mehr zu 
leben befommt.“ 

„Sie thut redht daran,” erwiderte Schrattenbach 
einjilbig, dem das —R peinlich war. 

„Ich weiß doch nicht recht. Sie muß die Ge— 
ſellſchaft ſchwer vermiſſen. Solche Einſamkeit für 
eine junge Frau ſcheint mir ſchrecklich.“ 

„Und dieſe Geſellſchaft?“ warf der Doktor ver— 
ächtlich hin, „lohnt es ſich wirklich, einen Gedanken 
daran zu verſchwenden? Mir ſcheint es nicht. 
Sie hat nichts Beſſeres zu thun, als gute Namen zu 
zerſtören, und bedenkt dabei nicht, daß, was ſie nicht 
a macht, denjenigen, ben es trifft, bettelacm machen 
ann.’ 

„Sie werden mir zugeben, Frau von Konreut 
hat jehr unvorfichtig gehandelt. Mein Gott, man 
fann ja jchließli alles thun, aber bie anberen 
müflen es mit Anftand ignorieren können, geht das 
nicht mehr — ja, dann ift die Sache Freilich Ihlimm. 
Aber ich habe eine ganz beftimmte Abfiht, daß ich 
mit Ihnen auf dies Thema gekommen bin, Doktor, 
ſonſt — ſonſt geht mich's ja ſchließlich nichts an. 
Ich gehöre nicht zu denen, deren Moral jo engherzig 
ift, daß fie gleich Beter fchreit, wenn fi jemand fein 
Leben nad jeinem Gejhmad einzurichten gedentt. 
Sch glaubte allerdings, Sie ftänden zu Frau von 
Konreuthb nod in irgendwelden Beziehungen und 
fönnten gelegentlich eine Warnung oder etwas Ähn— 
liches einfließen laflen, und biefe Warnung betrifft 
ter Welp.” 

Schrattenbah fuhr auf, die Adern an feinen 
Schläfen Ihmwollen, er jchloß die Hand zur Fauft und 
legte fie auf den Tiich vor fi, eine marfige, majfige 
Fauſt, die nicht ehr vertrauenerwedend für feine 
Feinde ausjah, beherrichte fid) aber und jprad) fein 
Wort. 

„Ih babe dem Maler die ganze Sade voraus: 
gejagt, damals, ehe er fich Hals über Stopf in Dieje 
Liebe ftürzte,” fuhr Se. Durdlaudt ruhig fort. 
„Sin Genius wie der feine wird fi nur jchwer in 
geordnete Verhältnifje fügen, und Frau von Konreuth 
it feine Frau, die mit göftlidem Leichtfinn heute 
fnüpft und morgen löft. Mit jolden Frauen find 
derartige Beziehungen, wie fie hier beftanden haben 
müflen, immer und ewig gefährlich; mit der Zeit ge- 
langen fie zu einer gewilfen Herrihaft, werden ba: 
durh Täftig und ein Bruch für beide Xeile ohne 
Ihmwere Wunden unmöglih . . . .” 

„sür beide Teile!” fagte Schrattenbach bitter, 
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den Prinzen unterbredend, „das glaube ich nicht, | lange Trauerjahr hindurch, einer nur für den anderen 
QDurdlauht Nur das Weib ift der leidende Teil | lebend; ja, er au, das wußte fie genau, und das 
in foldem Fall, und wir Männer find jo gemein — | alles jollte nun aus fein, als wäre es nie gemejen! 
I a a... us2e ih ae .. En. rare 2 Die — er 
uben gemißbraucht, ein ſo oft in ihr Ohr geflüſtert? Ja, war denn das 
Vertrauen getäuſcht, die Hand zu drücken, denn unter möglich? Konnte ein Gefühl, ein ſo gewaltiges Ge— 
.... N — = ni ah, n dem. ae . . ns 
3 un wir dag? Nein! Die Mehrza er andere noch mit ungeminderter Kraft empfand? 
fieht im Gegenteil mit Stolz und Hohadtung auf | Er — er, ben fie jo hoch geftellt hatte, der ihr alles 
den, ber recht viele jolche Merkiteine anftändiger Ge- | gewejen war, er wollte fih von ihr wenden — einer 
- in bye . Dajein aufzjumeilen | anderen zu? 
at. a, unjer Gejchledt ift gemein — grenzenlos Sie jah ihn wieder vor fi, wie in den taufend 
gemein!“ _ Stunden, die er an ihrer Seite verb 
C°eine Durhlaudt jah mit völliger Roniterniert- lieb, fo gut, ana — a 
heit auf den verbitterten Mann, ber aufgeltanben | zu hören — das konnte doch fein Ende nehmen! 
war und nad) jeinen Handiguhen griff. Das Früh: Treilih, fie hatten ihn ihr Hier entfrembet, 
lingsliht umfloß ihn bel und Har, es ließ jede | „ährend ber legten Donate, das hatte fie wohl oft 
Linie und Falte in dem markierten Gelidht deutlich | im ftilen gefühlt und ſich deshalb gegrämt. Die 
erfennen, aud) den grauen Schimmer an ben Schläfen, | gefeficaft, bie fie in Bann und ht ac batte 
nn er aud) — — nn ae das nicht auf Hendrif ausgedehnt, und oft hatte fie 
„wenig gemein hatte mit biefen jhmalen, | fi gemundert, daß er das annahnı, wo er bod 
—— Nachkommen alter Geſchlechter, die wußte, wie ſie ſeinetwegen litt. Aber er brauchte 
jeden Brauch heilig halten, weil er ihnen ehben über. Zerfireuung, Anregung, ſie hatte fein Recht, ihn 
liefert iſt; die es verſtehen, ſich leicht über alles daran zu hindern 
binmwegzujegen, jobald es nur fie nicht berührt, und 3 Ü 
deren Grundzug eine abmehrende, vornehme Kühle ‚Ane nun jollte er ihr genommen werden! D 
in allen Lebenslagen ausmaht! Wie waren fie ver: | Gott! Es war nicht möglich, es konnte nicht fein! 
En ap 6 Eu ifen, leibenfhaftlihen Gedanten, bi 
ſchieden! Hußerlih und innerlid! — Nachdem Shore heißen, leidenichaftlihen Gebanfen, bie 
Schrattenbah längft das Zimmer verlaffen, hatte | ganze Olut ihrer Liebe umfaßte ihn geiftig in biejem 
8 8 en, hatte Muhentua Kraft, daß fie d 
ſich Prinz Philipp nod) immer nicht von feiner ugenblid mit einer Kraft, aß fie bie feite llber: 
Überrafhung erholt. Ks — er en 2 fühlen, müfle fommen, 
„Wenn er mid nur erft hätte ausreben Laffen,“ | N ihr zu üßen werfen und mur ein Wort ftanımeln: 
badıte er, feinen Schnurrbart über die Wange ziehend, | Terzeib! 
„ih wollte ihm doch erft Direktiven geben. Aber in Und wenn er bas erbat, — fie konnte es, fie 
diefer Manier bavonzulaufen! — Georgine hat recht, | fonnte ihn wieder an ihr Herz nehmen und alles 
er ift ein Bär, mit dem man fih am beften gar | vergelien. 





nicht einläßt! Ein halber Wilder! Und meine ver: Den Kopf ein wenig vorgebeugt, das Ohr ge: 
dammte Gutmütigfeit fol mir wahrhaftig nicht wieder | Ipannt, fo jaß fie da und laufchte ob er bald käme, 
einen Streidh fpielen. Was geht es au mich an! | und wartete... .. 


Aber er fam nicht! 
Die zierlihe, Heine Kaminuhr that Schlag um 
Schlag, jeder fiel ihr centnerfchwer aufs Herz, — 

| aber er fam nidt! 

Einunddreißigftes Kapitel. ' Da begann ihr Herz zu hämmern, ald wolle es 
| feine Hülle {prengen, eine lähmende Cijesfälte Frod) 
Vera hatte Georgines Brief in Händen. Stumm | ihr den Naden herab. Wie — wenn er jeßt gerade 
und ftil, Teichenblaß wie eine Statue jaß fie jchon | mit Juana ſcherzte und lachte, ihrer Berderberin — — 
jeit Stunden da. Ein wilder Schmerz riß ihr am | in diefem Augenblid, wo fie taufend Qualen um ihn 
Herzen, aber er machte fie nicht unfähig zu denken, | litt... Nein! Sie wollte ihn nicht verlieren, — an 


Zum Teufel, was geht es mid an!“ 


im Gegenteil, er jhärfte jeden ihrer Sinne bis zur | diefe nicht! Nicht um des elenden Geldes willen. Wie 
Unerträglichleit.e. Was fie in der legten Zeit bereits | eine jchattenhafte Erinnerung bligte es ihr Durch den 
dumpf zu ahnen begonnen, wogegen fie fi mit der | Sinn, daß Emil Hersfott ftets von einer gütlichen 
ganzen Kraft ihrer Liebe, ihres Glaubens gewehrt, | Einigung gefproden .... fie wollte fie annehmen — 
jegt auf einmal fand es riefengroß vor ihr und | um Hendrils willen. DO, daß fie jo viel Zeit jchon 
grinfte fie höhniih an. Deshalb alfo ließ er fie jo | verfäumt! — Hatte fie überhaupt ein Gefühl bejeflen, 
oft vergebens warten, um fih an den Triumph: | das fih Stolz nannte? Sie wußte es nicht mehr, 
magen biefes Mädchens zu fpannen, das fie im tiefften | fie mußte nur noch, daß fie liebte, liebte über jedes 
Herzen ftets verachtete, weil fie das hohle Innere | Maß hinaus, das alles verblih und Klein wurde 
biefer pifanten Buppe nur zu bald durchfchaut hatte. | neben diefem Gefühl, und daß fie es fih nicht rauben 
Er wollte fie um diefer willen verlaffen! Er! Sie! — | laflen wollte — um feinen “Preis! 

Aber das konnte doch nicht fein! Das war doch un: Eine unbeichreibliche Unruhe jagte fie plöglich 
möglih!! — Wie hatten fie fich geliebt, dies ganze | auf, das Herz Ichlug ihr bis in den Hals, fie fühlte, 
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fie mußte etwas thun, oder fie ftarb — nur nidt 
länger dies unerträgliche Stillfigen. 

Sie Iprang auf und las ftehend Georgines 
Brief no einmal. Aa, Iprad denn da jedes Wort 
eine unumftößlide Wahrheit? Sie fannte doch ihre 
Couſine! 

Hin zu ihm, ihn ſelber befragen ... 

Und während ſie ſich dazu entſchloß, bat ſie ihm 
ihren Kleinmut ab, mit tauſend liebkoſenden Worten, 
und während ſie im Wagen die Straße hinab durch 
den Park jagte, tief verſchleiert, flüſterten ihre kaum 
geöffneten Lippen alle Schmeichelnamen vor ſich hin, 
die ſie je für einander erfunden. 

Es konnte nicht ſein — er mußte ihr bleiben! — 

Sie lief die vier Treppen zu jeinen Atelier 
hinauf, ohne eine Spur von Müdigkeit zu jpüren, 
nur eines brennenden Durftes nach feinem Anblid 
war fie fi bewußt. Der Anblid der gejchlojjenen 
Thür, die jeinen Namen trug, ernüdterte fie etwas. 
Wenn er nicht allein wäre? — 

Sie lehnte fih an den Pfoften und horhte — 
alles ftill. — Sie beugte das Ohr an das Schlüllel- 
loh — von innen hing eine dide, perfiiche Portiere 
davor, die jeden Schall dämpfte, aber wenn drinnen 
geiproden wurde, mußte fie e8 doch hören. Keinen 


Augenblid fam ihr der Gedante an das, was fie that, 


daß man fie überrafchen Tönnte, und wie entwürdigend 
dies doch alles für fie fei. 

Sie legte die Hand auf die Klinke... fie gab 
nach, aber die Thür öffnete fih nicht. War er drinnen? 
Auh dann pflegte er den Riegel vorzufchieben, wenn 
er nicht allein war, — mie oft hatte fie das jelbft 
gejeben. 

Matt und müde, ganz zerbrochen lehnte fie an 
der Thür; allmählih fam ihr das Bemußtfein zurüd, 
und eine grenzenloje, lähmende Niedergeichlagenbeit. 

Da! — Blöglih drinnen ein Laut — ein Xadhen 
— Flüftern! — — Sie glaubte Juanas Stimme 
zu eriennen .... . 

Ein Schauer jchüttelte ihren Xeib — zwei Thränen, 
falt und ſchwer, Töften fih und liefen unter dem 
Schleier über ihr blafjes Geficht, der feine Tüll Flebte 
daran feit. 

Langjam und jchmwerfällig, wie ein Todkranter, 
wanfte fie die Treppe hinab und fam endlich zu 
Haufe wieder an. Sie hatte da® Gefühl, ald wäre 
ihr Herz eisfalt geworden und durdhfröftelte den ganzen 
Körper. Still legte fie fih nieder, und ftill litt fie 
die Fürlorge der Schröder. 

„Sur nicht denken,” war ihr einziger Munich. — 

Vera hatte recht gehabt; in ter MWelps Atelier 
jaß Juana. Sie war jhon mit dem Frübeften ge- 
fommen, angethan mit einer jener Tofetten Toiletten, 
die zwiihen Haus: und PBromenadenfleid die glücliche 
Mitte halten, aber auffallend in Farbe und Arrange: 
ment. Shre frifhe, pilante Schönheit hatte nicht 
nit im geringiten durch das geitrige Felt gelitten, 
im Gegenteil, aus ihren Augen ftrahlte vibrierende 
Erwartung und Genugthuung. 

Die Mulattin bhatle fie diesmal zu Haufe ge: 
laſſen. 

„Ich komme heut zum zweiten Mal, um zu fragen, 


Auf der großen Landſtraße. 


Roman von H. Schobert. 556 
ob Sie mich malen wollen, dies iſt nun aber das 
legte Mal,” ſagte ſie kokett und ſchob das Hütchen ein 
wenig ſeitwärts, während ſie ihn lächelnd anblinzelte. 

Er ſtand vor ihr, die Hände in den Taſchen 
ſeines Sammetjacketts. 

„Und diesmal ſind Sie meiner Antwort gewiß?“ 
Jai⸗ 

„Es ift nicht recht, MiE Juana, daß Sie Shre 
Macht über mich jo jehr gebrauchen,” jagte er vor: 
mwurfsvoll, fie voll anfehend. 

Sie ladte. „Meine Macht über Sie habe ich 
mir jchwer genug erringen müflen, und noch bin ich 
derfelben nicht ficher.” 

„D do! — Keider!” entgegnete er refigniert; 
„denn eigentlid müßte e8 ja ganz anders jein. 
Eigentlich müßte ich Sie hafjen, oder Ihnen höchftens 
meine ergebenen Glüdwünjche als zufünftiger Prinzeß 
Philipp zu Füßen legen.” 

„Ihr Name bedeutet nicht weniger. Yhr Name 
ift ein großer Künftlername, und ih will ebenfogern 
Miftreß ter Melp heißen, ald Durdlaudt.” 

‘hm ftieg das Blut ing Gelidht. 

„Sind Sie gefommen, mir das zu jagen, Juana?“ 

„Vielleicht.“ 

„Dann darf ich Sie nicht täuſchen, ich. 

Sie ſchloß ihm energiſch mit der an — 
Mund. 

„Ah bah! Ich will nichts mehr davon hören. 
Das iſt eine abgethane Sache. Sie ſind ihr nichts 
ſchuldig, ter Welp, gar nichts! Warum, wenn ſie 
Sie einmal beſeſſen, hat ſie Sie denn nicht feſtge⸗ 
halten? Ich — mir ſollten Sie nicht ſo entſchlüpfen. 
Aber ſie iſt eine blutloſe Heilige, die ſich nur darauf 
verſteht, ſich anbeten zu laſſen. Sagen Sie mir, hat 
ſie Sie geliebt?“ Ihre Augen bohrten ſich in die 
ſeinen, ihre feinen Naſenflügel vibrierten. 

Er empfand etwas wie ſinnbethörende Glut, die 
von dieſem üppigen Mädchenkörper ausging und ſich 
ihm mitteilte. Was er ihr ſagen wollte, ſollte ſich 
nicht auf Vera beziehen, jetzt aber reizte es ihn, ſie 
damit zu ärgern. 

„Sie hat mich dem Tode abgerungen, und hat 
ſich meinethalben den Läſterzungen ausgeſetzt.“ 

Aber die Erinnerung daran hatte keine Macht 
mehr über ihn, ſein Ton klang ausdruckslos. 

Juana zuckte die Achſeln. 

„Hat ſie Sie feſtgehalten mit allen Mitteln, die 
einer Frau zu Gebote ſtehen? Hat ſie Ihnen gezeigt, 
daß ſie Sie haben will, haben muß, um jeden 
Preis?“ 

„Das thut eine Vera nicht,“ antwortete er un— 


bedacht. 


Sie ſenkte den Kopf und ſchwieg. Langſam ging 
ſie auf denſelben Stuhl zu, in dem Vera ſtets geſeſſen, 
und ließ ſich darauf nieder. Dasſelbe Frühlingslicht 
eines ſchönen Maientages umfloß ſie, wie vor einem Jahr 
jene, er dachte nicht einmal daran, ſo ſehr nahm ihn 
Juana in Anſpruch. 

„Aber ich — ich thue es!“ ſagte ſie halblaut, 
den Kopf geſtützt, die Augen geſenkt. 

Er ging unruhig im Atelier auf und ab, nach 
einer Pauſe geſellte ſie ſich zu ihm. 
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„Sie haben mich vorhin mißverſtanden,“ ſagte 
er endlich, „ich wollte nur von mir ſprechen, — dem 
großen Künſtler — wie Sie mich gütigſt nannten. 
— Das iſt geweſen, ich bin nur noch ein armer 
Krüppel, der mit ſeiner Hände Arbeit kaum ſo viel 
verdienen wird, als er zur Lebens- und Leibesnotdurft 
braucht. Mein Arm iſt faſt unbrauchbar geworden.“ 

Sie ſah ihn nachſinnend an. Von ihm glitten 
ihre Augen auf den grünen Vorhang hinüber, der 
das Arenabild einhüllte. 

„Was iſt das?“ fragte ſie. 

„Mein letztes Werk, das den Menſchen meinen 
Namen in Erinnerung bringen ſollte, ehe ſie ihn 
vergeſſen. Aber noch iſt es nur Stückwerk, und wer 
weiß, wie lange es noch ſo bleiben wird! — Vielleicht auf 
immer!“ — 

„Laſſen Sie mich ſehen.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, war ſie auf die 
Staffelei zugetreten, ihre Hand griff in die selten, 
aber er hielt den Arm feft. 

„Rein, ih will nidt — nod it es mein Ge- 
heimnis und niemand braudt zu willen, was zu 
Grunde geht, wenn ich es nicht vollende.” 

Sie ließ den Stoff fahren und legte ihm bie 
Hand auf die Schulter. 

„ur ih, Hendrit — nur ih! — Ober aud) 
ih nicht?” 

Es klang faſt ftammelnd, was fie jagte, eine 
leidenfchaftlihe Bewegung hatte fih ihrer bemächtigt. 

„Nein!“ wiederholte er finiter. — Und dann 
plöglic den Arm um fie legend, fuhr er faft flülternd 
fort: „An dies Bild Inüpft fich mehr, wie Sie ahnen, 
Suana. Es ift ein Stüd eigeniten Lebens. cd 
wünjchte manchmal, ich fünnte e8 aus meiner Er: 
innerung ftreichen.” 

Sie madte fih los und trat aufs neue vor 
den grünen Vorhang, in ihren Augen funtelte 
etwas, das der Eiferfucht verzweifelt ähnlich Jah. 
Mit haftiger Hand riß fie ihn zur Seite — und 
ftand der Märtyrerin mit den todestraurigen, verklärten 
Augen gegenüber, die über alles Srdilche hinaus, den 
Himmel juchten, — Veras Abbild. 

Sie johwieg ganz fill, preßte nur die Zähne feft 
in die Unterlippe, und ftarrte mit großen Augen auf 
das Bild. Sie hatte er aljo gemalt — und wie! 
Mit dem ganzen Feuer, der ganzen Begeifterung jeiner 
Liebe, ihr dagegen hatte er e8 verweigert! — Und 
wenn Ddiejes Bild fertig war — ihr Ichien faum nod 
etwas daran zu fehlen, — dann würden es taulend 
Augen jehen, fih an der Schönheit ihrer Nebenbubhlerin 
ergögen, und jelbjt wenn fie inzwilhen den Mann, 
der e3 geichaffen, und den fie liebte, als Preis bavon- 
getragen, man würde hinter ihr ber ziicheln und 
flüftern .... ja vielleicht machte diejes Bild, — wenn 
ter Welp erft wieder an der Arbeit war — fein älteres 
Anreht an ihn geltend, vielleicht wandte er fih ihr 
wieder zu — dem Borbild jeiner Märtyrerin .. . 

Das alles flog ihr dur den Kopf, als fie 
regungslos ftand, und auf das Bild ftarrte, während 
fie immer blafjer, zulegt fait alchfarben wurde. 

Er beobachtete fie verftohlen. Dffenbar machte 
feine Schöpfung Eindrud auf fie und zwar einen 
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| gewaltigen. Das freute ihn, und gleichzeitig wuchs 
die Verzweiflung wieder in ihm, daß feine förperliche 
Kraft verjagte. 

„Juana!“ 

Sie hörte nicht, mechaniſch ſtützte ſie nur die 
Hand auf ein kleines Tiſchchen dicht neben ihr, das 
Waffen und allerlei ſelſames Gerät trug. Die Kälte 
des Metalls drang ihr durch die warmen Fingerſpitzen 
in das Blut, es war, als ob ſie vor Froſt erzitterte. 

Endlich drehte ſie ſich langſam ihm zu. 

„Wollen Sie eine Antwort haben von mir?“ 
fragte ſie tonlos. Ihre Augen funkelten nicht mehr 
ſtahlblau, ſondern tiefſchwarz, ſie waren ſtumpf ge— 
worden im Übermaß deſſen, was ſie bewegte. 

„Ja!“ — 

Ihre Finger umkrampften den kunſtvollen, drei⸗ 
kantigen Dolch, der ſie eben ſo kalt berührt hatte, 
lautlos ſtürzte ſie vorwärts, bis dicht an das Bild 
heran — er ſah nicht, daß ſie etwas in der Hand 
hielt, obgleich ſie nicht daran dachte, es zu verbergen, 
dann blitzte es vor ſeinen Augen ſekundenlang auf 
— ein knirſchendes Geräuſch — der Dolch hatte die 
Geſtalt der Märtyrerin getroffen — da, wo fie ge 
weſen, hing die Leinewand in Feben . 

Hendrit Ihrie auf. Sein Bild zerftört — die 
Anwartichaft auf neuen Ruhm zu Boden geriffen von 
diefer Eleinen, rajch pulfierenden Frauenhand — ihm 
war es, al habe der Dolch fein Herz jelbft getroffen 
— er ftöhnte auf und jant in den nädjften Sejlel, 
die Hand über die Augen dedend. Ein wahnfinniger 
Schmerz und ebenjolder Zorn mwütete in ihm — 
es war ihm nicht anders, als wäre ein Mord ge: 
Ihehen, ein Mord an dem Ebelflen, Reiniten, das 
er bisher noch bejefien. Wie jeder Künftler, liebte 
er jeine Arbeit mit dem Herzen, er hätte weinen 
können, heiß und unaufhaltfam, wie am Grabe eines 
jäh Verſtorbenen. 


Er preßte die Lippen ſeſt aufeinander, und dennoch 
rang ſich abermals ein Stöhnen los, als leide er 
Todeequalen. Juana rührte ſich nicht, machte feine | 
Bewegung, jpradh fein Wort. Endlid — nad) langer, 
langer Pauje Jah er auf, fein Gefiht war fahl, die 
Augen eingefunfen, wie nad heftigem Leiden, Die 
Lippen zufammengepreßt. 

„Sie haben mich ruiniert, Miß Bridge,” Tagte 
er tonlos, „geiflig und materiell, find Sie nun zu: 
frieden?” Und da fie noch immer nicht antwortete, 
fuhr er leidenſchaftlicher werdend fort: „Was wiſſen 
Sie denn davon, wie der Künſtler zu ſeinem Werk 
ſteht, was es ihm iſt in guten und böſen Stunden, 
wie er ſich eins mit ihm fühlt. Ebenſogut fonnte 
hr Dolh mich treffen, es wäre vielleicht beiler ge- 
weien! — Mein Bild!” — Wieder verhüllte er die 
Augen mit den Händen, er fühlte, daß fie fich neßten, 
und der ganze Sammer, der ihm geworden, trat jeßt 
erft, faft überwältigend in fein NRedt. Da jprang 
er auf und redte die Arme in die Luft: 

„Groß wollte ich werben, größer von Arbeit zu 
Arbeit, das war meines Lebens deal, Ruhm wollte 
ih ernten — und nun — was habe ih nun? Ber: 
ftörte Arbeit und feine Hoffnung; zum halben Krüppel 
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geworben ohne meine Schuld. Was bleibt mir nun 


noh übrig? . . .” 
Ye fagte eine feite, Elingende Stimme neben 
ihm. 

Mit Haß und Abfcheu blidte er auf Die Sprechende, 
feine Augen bligten. 

„sh will Sie nicht mehr jehen, gehen Sie — 
gehen Sie,” Feuchte er außer fih. „Nie — nie mehr!” 

Sie lächelte, blaß aber vollfommen ruhig legte 
fie ihre Sand auf feinen Arm. 

„Kommen Sie zu fich, ter Welp, hören Sie mid 
erft an. Wäre Ihnen das Bild nicht verfäuflich 
gemwejen, wenn e& fertig war? Nun gut, ich habe 
e8 gelauft, fordern Sie weldhen Preis Sie wollen, 
ih bin zu jedem erbötig, oder vielmehr, diefe Hand 
bier hat das Bild zeıftört, auf das Sie Hoffnungen 
gejegt, dieje Hand bietet fih ihnen dafür für das 
Leben. Sie brauden nicht mehr zu arbeiten, wenn 
Sie nicht wollen, ic) bringe Shnen ja Gold mit, viel 
Gold; ein freies, unabhängiges Leben, wie Sie es 
lieben. Nehmen Sie die Hand, nehmen Sie das 
Gold, nehmen Sie midy jelbft — denn Sie wiflen 
e3 ja, daß ich nicht mehr leben kann ohne Sie!“ 

Und jekt war e8 Suana, die den Stopf jentte 
und in ein wildes Schludhzen ausbrad. 

Erſt hatte er in feiner abgemwandten Stellung 
verharrt, almähli wandte er fich ihr zu, fie dauerte 
ihn in ihrer thörichten Zuneigung zu ihm, und fein 
Zorn Ihmolz. Was fie getan, e8 war ja nur aus 
Liebe geichehen, und der Gegenitand derjelben fühlte 
ih machtlos zu ftrengem Richten. Außerdem war 
er ein moderner Menih, der vor allen Dingen die 
Vorteile nicht vergaß, die ihm das weinende Mädchen 
bot. Gold! Gold! Pie Devife unjeres Zeitalters 
hatte auch für ihn entnervende Macht genug, jo daß 
er nicht miehr imftande war, feine Augen davon 
abzuwenden. 

Und geitern, ja, vor noch faum einer Viertel: 
ftunde Hatte er das Weib, das diefe Macht in Händen 
hielt, aus finnlidem Wohlgefallen begehrt — was 
war denn inzwiidhen anders geworden? Nichts! — 
Er jelbft am menigften. 

Er warf noch einen Blid auf das zerftörte Bild 
— eins hatte es ihm wenigftens gehalten, e8 hatte 
ihm Neihtum gebradt. 

Gemwaltiam unjchlang er das weinende Mädchen 
und preßte fie an fid. 

„Juana!“ 


Mit einem Jubelſchrei warf ſie die Arme um 


ſeinen Hals. 
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„Hendrik!“ 
Sie drückte ſich an ihn, ſie küßte ihn bis zur 


Atemloſigkeit, ihre Thränen waren verſiegt, alles an 


ihr hatte einen bacchantiſchen Zug, der ſeine Rück— 
wirkung auf ihn nicht verfehlte. 

Freilich — ſo war Vera nie geweſen! — Als 
er nachher allein war, war ihm wüſt in Kopf und 
Herzen — faſt betäubt. Das zerfetzte Bild auf 
ſeiner Staffelei ließ m doch nicht zur Ruhe kommen, 
obgleich er es verhüllte. 

Ein leichtes Leben würde mit Juana nicht ſein, 
das ſtand feſt, aber dafür ſtellte ſie auch niemals 
die ſtumme Anforderung an ihn, ſich über ſich ſelbſt 
hinauszuheben, wie es Vera ſo oft gethan, er es ſo 
oft als leiſen Zwang empfunden. Juana gehörte in 
die Kategorie der Frauen, mit denen er umzugehen 
wußte. An ihr war alles Liebe, Hingabe, ſie hatte 
ſich ſeiner bemächtigt faſt gegen ſeinen Willen, er war 
dieſer ſtarken Leidenſchaft gegenüber der ſchwächere 
Teil geweſen, und das entſchuldigte ihn gewiſſermaßen 
vor ſich ſelbſt. Und dann war ſie reich .... Ein 
Thor, wenn er das ausſchlug bei der ihm drohenden 
Arbeitsunfähigkeit. 

Aber ganz tief, im Innerſten ſeines Herzens 
regte ſich doch etwas wie Scham und Vorwurf in 


ihm, wenn er Veras gedachte. — Zu ſpät jetzt für 


ihn! Zu ſpät! — — — 

Er hatte ſeiner Braut verſprochen, ſie am Abend 
aufzuſuchen, ſo blieben ihm nur wenige Stunden, um 
mit allem abzuſchließen, was nun hinter ihm liegen 
mußte. Er begann an Vera zu ſchreiben, aber es 
ging nicht, ſo ſehr er ſich auch quälte. Immer 
wieder ſtand die Geſtalt der Märtyrerin vor ihm, 
zwang ihm die Feder aus der Hand und trieb ihn 
zu raſtloſem Umherlaufen in ſeinem Atelier. Endlich 
griff er nach ſeinem Hut, um perſönlich hinzugehen, 
das war doch beſſer wie ſchreiben. 

Er ging durch den Stadtpark. 

Die Luft war dick und ſchwül, der Himmel mit 
großen, dunklen Wolkenfetzen bedeckt, zwiſchen denen 
ein häßlich gelbes Licht hervorflammte. Die Bäume 
ſtanden regungslos, verſtaubt, wie niedergehalten von 
einer großen Furcht vor dem, was ſich vorbereitete; 
kein Vogelgezwitſcher war zu hören, nur ab und zu 
ein ſchwacher zirpender Laut, als hätte ihn nadte 
Ängftlichleit aus der einen Kehle geprebt. Im 
Dften ftand eine mächtige, bleifarbene Wolkenwand, 
die da8 nahende Gewitter verfünbete. 


(Fortjegung folgt.) 
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Am flilen Ort, 


Überall ein neu ergrüntes Land, 
Wanderer im feſtlichen Gewand, 
Feſtgeläut in weiter, weiter Runde; 
Will drum weilen hier an dieſem Ort, 
Dem geräuſchlos ſtillen Ruheport, 
Eingeweiht zur großen Feierſtunde. 


Tret ich über Deine Schwelle hin, 

Schnell dann ſchwinden dem entbundenen Sinn 
All des Werktags drückend enge Schranken; 
Deine Ruh des Lebens Brandung bricht, 
Friedhof, und in Deinem milden Licht 

Steigen auf die rechten Feſtgedanken. 


Stille ſteht ja hier das Rad der Zeit, 

Und ein Hauch wie von der Ewigkeit 

Weht mich an von Deinen ſtummen Hügeln; 
Traum wird alles hier und bloßer Schein, 
Und zum ewig wandelloſen Sein 

Strebt die Andacht auf erhobenen Flügeln. 


Wo des Lebens Blüte nicht mehr bleicht, 
Und die Angſt des Irdiſchen entweicht, 
Da quält kein Verſchulden, kein Verſäumen; 
Ewigkeiten nur das Auge trinkt, 
Und des Lebens Traumbild ſinkt und ſinkt, 
Friedhof, hier in Deinen ſtillen Räumen. 

Karl Hüdiger (Hittcher). 


Die Gefte und die Schaufpielkunft. 


Von Otto von Leirner. 
Schluß.) 
IV. 
Die malende Geſte. 


Die vorhergehenden Unterſuchungen haben gezeigt, daß 
die mechaniſche Geſte allen körperlichen Abſichten des Indi— 
viduums, die ſymboliſche den innerlichen Affekten vollſtes Ge— 
nüge leiſtet. Die beiden Gattungen der Bewegungen haben 
in ſich ſelbſt eine beſtimmte Bedeutung, einen thatſächlichen 
Wert als Kunſtmittel. Hier iſt der Hauptpunkt, durch den 
der Unterſchied zwiſchen ihnen und der malenden Geſte ge— 
geben iſt. Dieſe muß ihre Bedeutung durch ein Wort oder 


ein anderes Objekt erhalten, an das ſie ſich anlehnt. Wenn 
ı eine Gefte begleiten; ebenjo „jein rüft’ger Arm“, ebenjo 


jemand irgend eine Lajt hebt, jo ruht der Wert der Bewegung 
in dem Strafteffeft, aber diejelbe bliebe auch ohne die Wirkung 
verftändlich; wenn jemand die Fauſt ballt, wird man es ver— 
ſtehen, auch ohne daß ein ſichtbares Objekt der Empfindung 
vorhanden iſt. Die malende Geſte dagegen iſt ohne einen 
Satz oder ein Wort, ohne irgend eine beſtimmte Vorſtellung, 
die ſie der Phantaſie klarer machen ſoll, unverſtändlich. Die 
Probe dieſer Behauptung iſt leicht gemacht. Man nehme die 
erſte beſte Beſchreibung in einem Drama, z. B. die Erzählung 
bon Benvolio (Romeo und Julia, Akt III, Sce. lh, wo dieſer 


den Kampf zwiſchen Tybalt und Mercutio ſchildert. 
wähle nur einige Zeilen: 


Ich 


— — Romeo ruft laut: 
„Halt, Freunde! Auseinander!“ Und gejchiwinder 
ALS feine Zunge fcjlägt fein rüjtiger ‚Arm, 
Dazwiihen jtürzend, beider Morditahl nieder.” 

Die drei erjten Worte gejtatten funjtgemäß gar feine 
Bewegung Bei „Halt Freunde!” kann eine fymbolijche Gefte 
anı beiten durch eineBewegung der Abwehr mit der rechten Hand 
in Anwendung fommen. Eine malende Bewegung würbe den 
Sat von „Und geihmwinder* bi zum Schluß begleiten 
fünnen, aber jo, daß die Nadjahmmmg des Echlages erft bei 
den legten drei Worten beginnen und mit „nieder“ ihren Ab- 
ihluß finden würde. Jede andere malende Gefte würde 
lderhäufung jein. Nun denke man fid) die bezeichnete Be: 
wegung, die im Anfchluß an die Worte der Phantafie des 
Zujchauersß ein lebendiges Bild giebt, ganz allein ausgeführt. 
Niemand ijt imftande, eine Eare Vorftellung aus ihr zu ge: 
winnen; fie verliert Wefen und Bedeutung. „Sulius Gäjar” be- 
ginnt mit denWorten des Flapius: „Badt Cud) nah Haus, Shr 
Tagediebe! Fort!” Hier fönnte eine malende Gefte angemwendet 
werden; dem Charakter des Nömerz, de3 Tribunen, würde 
die Bervegung mit ganzem Arnı und audgeftredtem Zeige: 
finger nicht gemäß fein; er wird_mit dem Stopfe eine rafjche 
und Furze Beivegung maden, die durd) den Sinn deö Sates 
eine Hare Bedeutung erhält. Dan trenne num wieder Wort 
und Geberde und betradjte legtere ganz für fih. Wird 
jemand ihren Sinn fallen? Nein. Man fann nun ein 
werfen, daß auch ein Stummer malende Geften volführen 
fünne, daB die Pantomime nur aus Gejten beftehe. Gut, 
aber dem Etummen müfjen Menjchen zur Seite jtehen, denen 
da3 mimifche „Fort“ gilt und bei der Bantominte muß das— 
jelbe der ‘yall fein. Man jehe fic) die gemimten Selbftgeipräche 
der Ballette ohne Tertbuch an, in den der erite Tänzer 
ung irgend etwas erzählt — fan jemand behaupten, daß 
er mehr verfteht, alö jene herfümmlichen Zeichen, die „Ichön“, 
„König“ 2c. bedeuten? 

Sch Habe im Beginn der Unterfuhung die malende Gefte 
al& Begleiterin des gejprochenen und verichiviegenen Wortes, 
ala Mittel, die Bedeutung eines Satced oder Wortes flarer, 
„finnliher“ zu maden. Bic wenigen Beilpiele beweifen 
die Richtigkeit der Erflärung. Aus ihnen ergiebt fi aber 
zugleidh ein Gejeß für den Schaufpieler: „Die malende Geite 
darf nur jene Worte begleiten, die eine Verjinnlichung er- 
lauben, und fie muß fid), wenn mehrere joldhe zufammen- 
treffen, an dag jinnlichite von ihnen knüpfen“. Das Wort 
„Auseinander* in der Erzählung Benvolios Taßt jih durd) 


„dazwischen ftüirzend*“, — aber das finnlichfte Wort ijt „nieder“, 
da fih damit cine Elare NRaumvorftellung verbindet. Abge— 
jehen davoı würde das ftele Geftifulieren zum Zmede des 
Malens den Eindruf zu einem verzerrten, die Wirkung zu 
einer unruhigen machen. 

Bei der mechantichen md jymbolifchen Gefte habe ich 
zivei Gejege nachgewiejen, die in der Natur des Chbjeftes bes 
gründet find. Dieſelben müſſen in gleicher Weife bei der 
malenden nachweisbar jein, wenn fie wirklich daß Ergebnis 
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worden ohne meine Schuld. Was bleibt mir nun 
noch hr... 

„Ich!“ ſagle eine ſeſte, kllngende Stimme neben 
Um. 

Mit Hah und Ahſcheu blickte er auf die Sprechende, 
ſelne Mugen bliblen. 

„Ich will te nicht mehr ſeben, geben Sie -- 


eben Sieo.“ keuchte er ander ih, „Ne ne mehr!“ I 0 aſt beit ! 
jeiner Staffelei ließ ihn doch nicht zur Ruhe fommen, 
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Yuf der großen Yandflraße. 


Roman von H. Schobert. 560 


„Hendrik!“ 

Sie drückte ſich an ihn, ſie küßte ihn bis zur 
Atemloſigkeit, ihre Thränen waren verſiegt, alles an 
ihr hatte einen bacchantiſchen Zug, der jeine Rüd- 
wirkung auf ihn nicht verfehlte. 

Freilich — ſo war Vera nie geweſen! — Als 
er nachher allein war, war ihm wüſt in Kopf und 
Herzen — faſt betäubt. Das zerfetzte Bild auf 


obgleich er es verhüllte. 

Ein leichtes Leben würde mit Juana nicht ſein, 
das ſtand feſt, aber dafür ſtellte ſie auch niemals 
die ſtumme Anforderung an ihn, ſich über ſich ſelbſt 
dinauszuheben, wie es Vera ſo oft gethan, er es ſo 
ort als leiſen Zwang empfunden. Juana gehörte in 
die Kategorie der Frauen, mit denen er umzugehen 
wußte. An ihr war alles Liebe, Hingabe, ſie hatte 
ich ſeiner bemächtigt faſt gegen ſeinen Willen, er war 
dieier ſtarken Leidenſchaſft gegenüber der ſchwächere 
Teit geweſen, und das entſchuldigte ihn gewinermaßen 
dor ñch ſeldſt. Und dann war fie reich.... Ein 
Tder. wenn er das ausſchlug bei der ihm drohenden 
Ardetaun'ebigkeit. 

Ader ganz ties, im Innerñen ſeines Herzens 
me rd dod etwas wie Scham und Tormur in 
an. wenn er Wera® geladte. — Su ’rüt jegt für 

SE MEN 
Er kutte feiner Bruut wrisichen, re am Abend 
I.zutiden do Kieden td nur were Stunde, mm 
mi alım ayurdiesen, mas ca bunter ibm liegen 


er 
gie. 


m.2. Er uzınmı am Terz zu ’Aneber, adber es 
ae EI TE NG Er TB we Zu em 


ur ar de errt ae Nie wur om, 
wwum Ün Ye wier and vr ur um) rei ihn 
u mul !en invrliier or won Irior ri 
rn eg war. Di. Zr mer 3 Seiser, 
as mus w& Rter re ae 

See Fer Sir aun 

ae a7 nr Er ee . 
zer ni Rome era. gruder nen 
I MI es SIR eruiceeme. Tue Birm 
rer mis NTmuit me TeRTeIQUErE un 
rer IT STORE. mus TI tree: 


ot wor reger eg Eu 
IR MOSE asien 22 2 Ne De Ne 


Set 22 13 Re Sort Sue meer 3a 


0 
— — — al > 
ur tat me name une Kulm), 
> 1 — = — en} 
mE Du Teen Ti Ie MIETE, 
——— 8 u nm. .. 
N Dan Zu — — 





561 


Beiblatt der Deutihden Noman-Zeitung. 


Deiblatt der Pentihen Noman: Zeitung. 


Am flilen Ort, 


Überall ein neu ergrüntes Land, 
Wanderer im feftlihen Gewand, 
Teltgeläut in weiter, weiter Runde; 
Will drum weilen bier an dieien Ort, 
Dem geräufchlos ftillen Nuheport, 
Eingemweiht zur großen Tyeierftunde. 


Zret id über Deine Schwelle Hin, 

Schnell dann SIchwinden dem entbundenen Sinn 
AN des Werktags drüdend enge Schranten; 
Deine Ruh des Lebens Brandung bricht, 
sriedhof, und in Deinem milden Licht 

Steigen auf die rechten Feltgedanten. 


Stille jteht ja hier dad Nad der Zeit, 

Und ein Haud wie von der Eiwigfeit 

MWeht mich an von Deinen ftummen Hügeln; 
Zraum wird alles bier und bloßer Scein, 
Und zum etwig wandellojen Sein 

Strebt die Andadt auf erhobenen Flügeln. 


Ro dc8 Lebens Blüte nicht mehr bleicht, 
Und die Angft des Srdifchen entiweidht, 

Da quält kein Verfchulden, fein Verjfänmen; 
Ewigfeiten nur da3 Auge trinkt, 

Und de3 Yebens Traunbild finft und finft, 
Sriedhof, hier in Deinen ftillen Räumen. 


Karl Hüdiger (Hittdyer). 


Die Gefte und die Hchaufpielkunft. 


Von Otto von Leirner. 
(Schluß.) 
IV. 
Die malende Geſte. 


Die vorhergehenden Unterſuchungen haben gezeigt, daß 
die mechaniſche Geſte allen körperlichen Abſichten des Indi— 
viduums, die ſymboliſche den innerlichen Affekten vollſtes Ge— 
nüge leiſtet. Die beiden Gattungen der Bewegungen haben 
in ſich ſelbſt eine beſtimmte Bedeutung, einen thatſächlichen 
Wert als Kunſtmittel. Hier iſt der Hauptpunkt, durch den 
der Unterſchied zwiſchen ihnen und der malenden Geſte ge— 
geben iſt. Dieſe muß ihre Bedeutung durch ein Wort oder 
ein anderes Objekt erhalten, an das ſie ſich anlehnt. Wenn 
jemand irgend eine Laſt hebt, ſo ruht der Wert der Bewegung 
in dem Krafteffekt, aber dieſelbe bliebe auch ohne die Wirkung 
verſtändlich; wenn jemand die Fauſt ballt, wird man es ver— 
ſtehen, auch ohne daß ein ſichtbares Objekt der Empfindung 
vorhanden iſt. Die malende Geſte dagegen iſt ohne einen 
Satz oder ein Wort, ohne irgend eine beſtimmte Vorſtellung, 
die ſie der Phantaſie klarer machen ſoll, unverſtändlich. Die 
Probe dieſer Behauptung iſt leicht gemacht. Man nehme die 
erſte beſte Beſchreibung in einem Drama, z. B. die Erzählung 
bon Benvolio (Romeo und Julia, Akt III, Sce. I), wo dieſer 


den Kampf zwiſchen Tybalt und Mercutio ſchildert. 
wähle nur einige Zeilen: 


Ich 


— — Romeo ruft laut: 
„Halt, Freunde! Augeinander!‘ Und gejchwinder 
Als feine Zunge jchlägt fein rüjtiger ‚Arnı, 
Dazwiihen jtürzend, beider Mordftahl nieder.” 

Die drei erjten Worte gejtatten funftgemäß gar feine 
Bewegung Bei „Halt Freunde!“ Fan eine fymbolische Gefte 
anı beften durd) eineBewegung der Abwehr mit der rechten Hand 
in Anwendung fommen. Eine malende Bewegung würde den 
Sa von „Und geichwinder“ bi zum Schluß begleiten 
fünnen, aber fo, daß die Nadhahmung des Ecjlages erft bei 
den legten drei Worten beginnen und mit „nieder“ ihren Ab- 
ihluß finden würde. Jede andere malende Gefte würde 
Uberhäufung fein. Nun denke man fid) Die bezeichnete Be: 
wegung, die im Anfchluß an die Worte der Phantafie des 
Zuldauers ein lebendiges Bild giebt, ganz allein ausgeführt. 
Niemand ift imftande, eine Eare Vorftellung aus ihr zu ge: 
winnen; fie verliert Wefen und Bedeutung. „Julius Cäjar” be: 
ginnt mit den Worten des Flavius: „PBadtCucdh nahHaus, Ihr 
Tagediebe! Fort!“ Hier fönnte cine mialende Gejte angewendet 
werden; dem Charakter des Römers, de Tribunen, würde 
die Bewegung mit ganzem Arm und ausgeftredtem Zeige: 
finger nit gemäß jein; er wird_mit dem Stopfe eine rafche 
und Furze Bewegung machen, die durd) den Sinn des Sakes 
eine are Bedeutung erhält. Man trenne nun wieder Wort 
und Geberde und betradyte IcBtere ganz für fih. Wird 
jemand ihren Sinn fallen? Nein. Man fann nun ein: 
werfen, daß aud) ein Stunmmer mialende Gejten vollführen 
fünne, daß die Pantomime nur au8 Geiten beftehe. Gut, 
aber dem Etummen müjjen Menjchen zur Ceite ftchen, denen 
da3 mimifche „Fort“ gilt und bei der Pantomime muß bas- 
jelbe der yall jein. Dan jehe jich die gemimten Selbjtgeipräde 
der Ballette ohne Tertbuh an, in den der erfte Tänzer 
ung irgend etwas erzählt — Fann jemand behaupten, daß 
er michr verfteht, als jene herfömmlichen Zeichen, die „Ihön“, 
„König“ 2c. bedeuten < 

Ich Habe im Beginn der Unterjuhung die malende Gefte 
als Begleiterin de geiprochenen und verjchwiegenen Wortes, 
ald Mittel, die Bedeutung eines Sage oder Wortes Flarer, 
„nnlider“ zu machen. Pie wenigen Beijpiele bemeijen 
die Ridjtigfeit der Erflärung. Aus ihnen ergiebt fid) aber 
zugleidy ein Gejeß für den Schaujpieler: „Die malende Geite 
darf nur jene Worte begleiten, die eine Verjinnlihung er: 
lauben, und fie muß fih, wenn mehrere joldhe zujammen- 
treffen, an das jinnlichfte von ihnen fnüpfen“. Das Wort 
„Anßeinander* in der Erzählung Benvolios läßt fich durd) 
eine Gefte begleiten; ebenjo „jein rüft’ger Arm“, ebenjo 
„Dazwilchen ftürzend“, — aber das finnlicyfte Wort ift „ırieder”, 
da fich damit cine Eare Raumvorftellung verbindet. Abge— 
jehen davon würde da3 ftele Seftikulieren zum Zwecke des 
Malens den Eindruf zu einem verzerrten, die Wirkung zu 
einer unruhigen machen. 

Bei der mechaniihen ımb jymbolifchen Gefte habe ich 
zwei Gejege nadjgewiejen, die in der Natur des Objeltes be: 
gründet find. Diejelben müfjen in gleiher Weife bei der 
nialenden nachweisbar fein, wenn fie wirklich dag Ergebnis 
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der Natur und nicht nur das eines willkürlichen Einfalls 
ſind. Das Geſetz der Individnaliſation bedarf keines ein— 
gehenden Nachweiſes; da ſich der Körper mit dem Geiſte zu— 
gleich bei jedem Menſchen unter beſtimmten Verhältniſſen 
entwickelt, ſo müſſen alle Körperbewegungen, ſomit auch die 
malende Geſte in ſich einen kennzeichnenden Beſtandteil ent— 
halten. Ein Blick auf das Leben genügt, um uns die 
Unterſchiede bemerken zu laſſen. Aus der Lebenswirklichkeit 
derſelben geht aber auch ihre Notwendigkeit für die Kunſt 
dort hervor, wo die Art der Geſte wichtiges Merkmal einer 
Geſtalt iſt. Da ich gezeigt habe, daß die malende Geſte aus 
der mechaniſchen hervorgehen kann, ſo muß ſie auch dem 
Geſetze unterthan ſein, das jene beherrſcht. 

Eine nähere Unterſuchung macht die Berechtigung des 
zweiten Geſetzes notwendig: „Die bei der Geſte angewendete 
Kraft ſteht im umgekehrten Verhältnis zur allgemeinen Welt— 
bildung des Individuums“. Der größte Teil der malenden 
Geſte ſucht Raumvorſtellungen, die in Worten oder Sätzen 
liegen, faßlicher zu machen oder weiſt auf etwas hin, ſei es 
alſo, daß die Geſten die Form eines Gegenſtandes durch 
Hand- und Fingerbewegungen nachzuahmen ſuchen, deren 
Lage oder eine in den Worten liegende Bewegung bezeichnen. 
Man denke ſich cine derartige Gefte zu den Worten „Hier ift 
er”, aljo einen einfachen Hinweis von einer Reihe Menichen 
ausgeführt, die den verjchiedenften Bildungsfreifen angehören, 


aber voranzgejeßt, daß alle im gleichen Zuftand der Empfin=- 


ding find. ES tft mir unmöglich, die malende Bewegung 
in jedem Falle mit Worten zu bejchreiben. Thatſächlich 
würde fid) ergeben, daß der am ticfiten Etehende bei der Bejte 
des Zeigeng die größte Nraft anwenden, mit Arın und Finger 
den längſten Weg bejchreiben wird. Bon ihın aus vereinfacht 
ih die Bewegung, bi8 an Stelle des Armes eine leichte 
Stopfbewegung, zuleßt vielleicht nur cin Blied des Auges tritt. 
Sn dem Worte „Hinaus!” Tiegt cine bejtimmte Richtung, die 
dur) cine malende Gefte unerftügt werden fanı. Welche 
Neihe von Abitufungen wird hier durd) die Weltbildung des 
Spredenden bedingt; von dem groben Schanfwirt an, ber 
e3 einem unangenehmen Saft zuruft, die Srmel aufjtreifend, 
biß zum Sich beherrichenden Weltmann, der das Wort mit 
letje zitternder Stimmte jpridyt und c8 mit einer kurzer Be— 
wegung des Kopfes oder der Hand begleitet. 


Die malende Sefte verfucht aud) förperliche Eigenjchaften, 
wie groß, EFlein, rund, breit 2c. durch Handbewegungen zu 
beleben. Wir begegnen hier der gleihen Abftufung des 
Straftverbrauch?. 


Die zweite Art ahmt Handlungen nach, die in einem 
orte enthalten find. Man denke fich die gleiche Schlacht von 
einem rohen Söldner, von einem Offizier, bon cinem Sof- 
mann; Die gleicdye Prügeljeene von cinem Naufbold, einem 
Spießbürger ud einem Gelchrten erzählt. Seder von ihnen 
wird die Worte: jchlagen, ftoßen, Hinftürzen, bordringen, 
weichen n. j. w. mit malenden Gecjten begleiten, aber fie 
werden an Straftverbraud) abnehmen, je höher die Bildungs: 
jtufe des einzelnen ijt. Man fieht aus den Andeutungen, 
daß die Gefeke, die id) bei der mechanischen md jymbolischen 
Bewegung nacdgewieten habe, auch bei der nialenden ihre 
bofljte Geltung haben. Was id) aus der Beobachtung des 
Lebens in kurzen Yügen nachgewvieien habe, bejißt and) die 
vollfte Beredtigung im Gebiete der darjtellenden Kunft. Der 
behandelte Stoff, der in feiner Ausführung und alljeitigen 
Begründung einen jtarfen Band füllen dürfte, ijt hier ımır 














in Andentungen niedergelegt, ich hoffe aber dennod), dab cr 
Anregungen geben fanı. 


E3 bfeibt nur noch eine Frage zu beantworten: „Wic 
verhält fih die Schönheit der Gefte zur Gharafterifit 


derjelben?* Wenn Ddieje gelöjit werden jol, muß furz Die 
Aufgabe alter Stunft beftinmt werden. Die Natur Ichaftt, 
der Notwendigkeit gehorhend. Sn jedem MWelen, von der 
Sufuforie bis zum Menichen, vom Stein bis zur fleild)- 
freffenden Pflanze, liegt ein gewijler Bildungstrieb, ein Teil 
Straft, der danach jtrebt, ic) To zu verwirklichen, daß dag 
einzelne Wefen fidy zu einem volljtändigen Glied jeiner Gat- 
tung entwicdle. Da aber da8 Leben wicht nur tadelloje 
Steime erihafft und nicht einmal jeden tadellofen Keime ge— 
jtattet, fi vdollfommen auszubilden, jo twerden eben nur 
einige wenige Cremplare der Gattung vollfonmmen jein, bie 
anderen, durch veridjiedene Urfahen daran gehindert, be- 
jtimmte Mängel zeigen. Dieje Vorzüge wie die Schler 
bilden aber das Individuelle, das Charafteriftifche der Einzel- 
weſen. Diefe unendliche Fülle von Einzelwejen bildet nım 
den Rohitoff der Kunit. Da der tünftler aber nur ftet3 aus 
dent Ganzen einen Teil nehmen fanı, diejen aber dod) wicher 
alö ein abgeidhlofjeue Ganze behandeln muß, jo folgt, daß 
er ji nur joldhe Teile wählt, die das, was er ausfprechen, 
ausbilden will, an vollftändigften verkörpern. Da aber das 
Leben ſolche Teile jelten bietet, wird fie der Ktünftler für 
jeine Ywede bearbeiten, von zufälligen Anhängfeln befreien 
müffen, er twird deshalb durd feine Nhantafie dag zeigen, 
was er darjtellen will, e3 jo entwiceln, al8 ob c3 die Natur 
jelbjt gethan Hätte, jo daß fein Geichöpf ein darafteriftisches 
GSremplar einer bejtimmten Gattung fein wird. Das gilt 
für echten Idealismus und echten Realismus. 

Ein Echanjpieler, der einen Sharafter darjtellen will 
und ein lebendiges Urbild für ihn fucht, wird jelten oder nie 
eines finden, das er nur abzuichreiben brauchte. inter den 
Zügen, die e2 bictet, wird er mur jene ansjnchen dürfen, 
weldye Flar und wahr den darzuftellenden Menjchen Eenn- 
zeihnen, er wird nicht alle Geften nacdhahmen können, 
jondern nur jene, die mit dem inneren Wefen genau überein 
jtinmen. Gharafteriftiich ift nur dad, was uns einen Teil 
de3 inneren verrät, alles andere ift rein zufällig und für 
den Schauipieler Schon darum jelten zu verwerten, weil «8 
die Sejtalt unruhig, überladen macht. Aus diejer Entwidlung 
geht zugleich hervor, daß die Gefte nur dort „Ichön” jein 
fan, tvo dieje äußere Schönheit den Menjchen Fennzeichnet, 
aber es folgt zugleid), daß die fogenannte Schönheit nicht 
Zwed der gelamten Kunft fein Fanır, fondern nur eine be= 
jtimmte Art de8 Charakterijtiichen bildet. Ebenjo verhält c8 
ji) mit der Häßlichkeit. Diefe ijt dem Nünftler geftattet, 
aber nur dort, wo fie eine innere Verzerrung zum Ausdrud 
bringt. Aber Ehönheit und Häßlichkeit der Gejte find ohne 
diejen Zufanmenhang mit dem Wefen der darftellenden Rolle 
unfinnig und Enmjtwidrig. 

Diefes Prinzip Scheint anf den eriten Bid gefährlid); 
man fann mir einwerfen, daß dadurd) dem Schauspieler die 
Berechtigung gewährt fei, au) die nitzücdhtige und efelhafte 
Sefte Fünftleriih zu verwenden, wenn er damit die Geftalt 
des Dichters Fennzeichnet. Diele Folgerung fanı nur ge: 
macht werden, weil fi ein Teil der modernen Dramatiker 
darin gefällt, dem Schaujpieler Aufgaben zu bieten, die zu 
jolben Zügen verleiten. Aber aus dem Zuſtand der Krank— 
heit Täßt fich nicht auf die Gefundheit fchließen -— bei Ge: 
jtalten, die dem Geifte unjerer Zeit gemäß ccht dichteriid) 
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verfaßt find, bebürfte e es nicht der 9 Warnung vor ben Ge⸗ 
brauch der unäſthetiſchen Geſte. Gemeine Widerlichkeit, Cy— 
nismus und Pathologie gehören nicht in das moderne 
Theater, das Frauen und Mädchen offen ſteht. 


Pfingften. 
Ron Friedrih Düfel. 


Tief m des Maldes Heil’ge Frühlingsrännte 

Hab’ id) getragen meine Seele heut, 

Da jiholl von fern zu mir durc8 Laub der Bännte 
Beim MAbendglanz der Piingjten Feftgeläut. 


Nun tölbte fih vor mir aus grünen Zweigen 
Der Wald, jo weit er war, zum Gotteshaus, 
Und leije ging durdy8 duftgetränkte Edyweigen 
Des Geiftes Haud) von jeder Blüte aus. 


Wohl fpürt” ich feines Atem indes Regen, 

Mir ward das Aug’ bei feiner Stinme feucht, 

Doch au8 der Brurft den heißerhofiten Segen 

Hat Fremder Schnjudt wilder Echmerz vericheucht. 


Nach eines andern Atem fügen Mehent, 
Nach eine? andern Mundes holdem Laut 
Nuft unaufhörlid) meiner Secle Flehen, 
Nach Aug’ und Lippe, die mir ceinjt jo traut. 


Mir Löft des Frühlings milde Yreudenfpende 
Sm Herzen nicht den winterdumpfen Sram. 

Ch’ meinem Scidjal nicht die frohe Wende 

Aus Deines Auges blauer Tiefe fanı. 


Auf meiner Seele unruhvollen Wogen 
Der Pfingften Hauch nicht eher weilt, 
Bis Du mir jubelnd an die Bruft geflogen 
Und Weh und Unraft lächelnd mir geheilt. 


Parrival und Fauft. 
Eine Studie von M. von Efdhen. 
III. 


Dem mittelalterlichen Parcival erſcheint ſein Glück, ſein 
Heil, das vollendete Ausleben ſeines Selbſtes bei dem erſten 
Blick, den er kindlich und unerfahren in die Welt thut, ſofort 
in einer ganz beſtimmt ſchon gewordenen, beſtimmt begrenzten 
und gefaßten Form: dem glänzenden Rittertum an König 
Artus Hof; — dem Helden des 18. Jahrhunderts, deſſen 
Geiſt, die überkommenen Formen ſprengend, ſchrankenlos in 
die Weite ſchweift, in unbegrenztem Schauen und Erkennen; 
Herrſchen und Wirken. Beide irren: der eine, indem er ganz 
befangen und erfüllt von der Welt, wie ſie ihn äußerlich 
fertig umgiebt, den Draug ſeiner Seele der änßeren Satzung 
unterordnet; ſich an ihr genügen laſſend, lan bleibt gegenüber 
dem höheren Leben ſeiner höheren Beſtimmung: dem Gral 
und was ihm damit nahetritt; — Fauſt, indem er nur dem 
ungeſtümen Drang der eigenen Seele folgend, unberührt 
durch die Erfahrung, iede Mutorität, icdes Gefek verwirft, 
über die, fid} aus einer höheren gemeinjamen Ordnung aller 
Dinge für die Ginzelverfönlichteit ergebenden Schranfen 
hinaudgreift. — 
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Doch, ob auch in Sünde verſtrickt, iſt das beſſere Element 
nicht untergegangen in Parcival. Es war doch auch die 
Treue, dieſer Grundzug ſeines Weſens, welche in naivem 
Vertrauen und naiver Anhänglichkeit an das Gebotene, den 
noch an beſſerer Einſicht Unerfahrenen in ſeiner Lauheit be— 
ſtärkte, fehlgehen ließ auf dem Weg zu dem Ziel. Es iſt 
auch wieder, trotz allem ferneren Irren, die Treue, welche 
ihn nun treibt, Waffenruhm und ritterliche Ehren, ſein König— 
reich und ſein Weib, wie ihm auch die Liebe gewaltig die 
Sinne zwingt, zu laſſen, und nach dem Höchſten allein zu 
ſtreben, ſobald ihm die beſſere Einſicht, die Kunde davon ge— 
kommen iſt. Dieſe Treue aber führt ihn dann auch zu Gott, 
dem Urquell der Trene, zurück. 

Nach fünf und halb Jahren, während welchen Held 
Parcival von Gram und Sehnſucht befangen, die Lande durch— 
ſtreift, niemals dabei den ritterlichen code außer acht gelaſſen 
hat, trifft er mit einem alten Ritter und deſſen Familie zu— 
ſammen, welche, den Charfreitag zu ehren, eine Bußfahrt 
unternommen haben. Hierdurch wird der Gedanken an Gott, 
eine Treue, Macht und Gnade, von neuem in Parcival 
lebendig. Und ob er nichts mehr davon wiſſen wollte: über— 
große Sehnſucht und menſchliche Ohnmacht zwingen endlich 
ſeinen Sinn: 

„Iſt Gottes Gnade ſo groß, 
Daß ſie beide, Mann und Roß 
Mag die rechten Wege weiſen, 
Seine Hilfe will ich preiſen. 
Kann von Gott uns Hilfe nah'n 
So weiſ' er dieſes Kaſtilian, 
Daß miine Reiſe glücklich ſei. 
Seine Güte ſteh' mir bei! 

Nun geh' nach göttlichem Beſcheid.“ 

Damit legt er dem Pferde die Zügel auf den Nacken, 
überläßt ſich nicht willenlos, doch willig einer höheren Fügung. 
Der Demut der kindlichen Ergebung und dem gläubigen 
Vertrauen, dieſen echt chriſtlichen Tugenden, kommt nun die 
Gnade entgegen. 

Das Kaſtilian trägt ſeinen Herrn zu Trevrezent, der 
als Bruder des Amfortas zu dem Grale gehört und in ſeiner 
ſtillen Klauſe mit für das Leid des Gralreiches büßt. Von 
Trevrezent dann erfährt Parcival erſt die eigentliche Bedeutung 
des Grales, welche die ſchönſte Theodicee des Mittelalters 
enthält. — Bei dem frommen Mann, einer Inkarnation der 
Buße, der Abwendung von äußerlich weltlichem Leben, dem 
gänzlichen Aufgehen der Cecle in Bott, vollzicht fi Die 
Wandlung in der Scele de& Parcival. Nachdem er dem 
Klausner den Zufland feines Herzens gebeichtet, erfährt er 
von jenen, daß er zwei Todfünden begangen hat. Die 
Mutter war ans Gramı über die Trenmmng gejtorben; der 
rote Nitter, den er zu Tode getroffen, jein Berivandter 
gewejen GEbenfo Hat er an dem Gral durd) feine Lauheit 
gefündigt. Parcival iieht ein, daß er, wie alle, der Erbfiinde 
verfallen ift; daß diejer niemand, trog beftem Meinen und 
Wollen, ans eigener Kraft entgehen kann: dies fit der Anfang 
der richtig chriſtlichen Buße. 

Den Sünder ohne Reue 

Flieht die göttliche Treue. 

Wer aber büßet ſeine Schuld 
Der verdient des Höchſten Huld. 

Parcival zieht, nachdem ihn der Einſiedler ſo ſeiner 
Sünden entſühnt und mit beſſerer Einſicht ausgerüſtet hat, von 
neuem wieder aus. Nicht das begangene Unrecht umder 
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eigenen Chrenhaftigfeit willen gut maden; nicht, um ben 
Gral zu erftreiten — nein, den Gral fchauen; feiner Wunder 
teilhaftig werden; dem Göttlihen um feiner jelbjt willen 
nahe fein, ift nunmehr des fahrenden Ritter Streben ge= 
worden. Ind dielem hält er die Treue inmitten der ritterlichen 
Zhaten, die er auch jeßt wieder vollbringt, inmitten dem 
Glanz und den zzreuden des König Artus Hofes, mit dem er 
zujammenfommt, der Liebe, die ihn zu feinem MWeibe zicht. 
Wie diefe Liebe der Stern war, der ihm auf feinen Srrfahrten 
geleuchtet, ift nun der Glaube an Gottes Gnade, die fromme, 
vertrauensvolle Ergebung in deifen Willen, anftatt das Pochen 
auf die cigene Nraft, der Trog auf den eigenen Willen, der 
Stern geworden, der jeinen Weg Ienft; diesmal die rechte 
MWeife zu den rechten Ziel. 

Sn dem Kampf mit dem prächtigen Heiden Feirefiß 
zeripringt das Schwert des Parcival, al cr den tödlichen 
Etreih auf den nod) unbetannten Etiefbruder führen wilf: 
Gott bewahrt den vor Eiinbe, den er jeiner Sünden entfühnt, 
in Gnaden wieder angenommen hat, der zu jeinen Außer: 
wählten gehört! — An dem Stein des Grabe erjcheint Die 
Inichrift, daß Parcival hier König werden foll. Kundrie la 
Gurziere, wie fie fhon einmal des Helden Ehmad der 
Zafelrunde verfündet hat, erfcheint jest, des Helden Heil zu 
verfünden. Mit jeinem Weib und dem Eohne Loherangrein 
zicht dann Parcival cin in das Reich ded Grales; er thnt die 
unterlaffene Frage, damit dem Willen Gottes Gerechtigkeit 
geihieht, worauf Amfortas erlöft ift. 

Und nun — 

„Was im Paradied mag winten, 
Die Erde mag gebären 
Die Treude giebt des Grales Kraft 
Ter ritterliden Brüderfchaft — — — — 
und weiter die Bürgichaft der cwigen Seligfeit: 
„Denn fcheiden fie aus diejem Leben, 
Wird ihnen dort das Heil gegeben.” 
heißt e3 in Wolfram von Eſchenbachs Lied. Sein Held 
Dat jomit den Höhepunkt von Harmoniid) vollendeten (Slüd, 
Heil und menschlicher Beftimmung für diesfeits und jenjeits 
erreicht. — 

Menden twir uns jeßt wieder zu dem Yauft, um Die 
Entwidelung der Grundidee, die Wandfıng des Helden, feine 
Frlöfung, da8 Erreihen de3 Zieled hier zu verfolgen. 

Der Eiinde verfallen, mit dem Böen im Bunde, war 
Fauſt am Ende der Tragödie unferen Biden entichiwunden. 

Dod) jener Geift, dem bie finnlihe Natur nur als ein 
Mittel dient, jid) darin zu offenbaren; der Geift, deifen 
Welen darin beftcht, Ddicjes, fein Wirken zu regulieren, die 
Finzeleriheinung in die Harmonie einer jittlichen Weltordnnung 
zu erheben, jene durd) und mit diejer zu realifieren: der 
Beift, gegen welchen Fauft fo jwer gejiindigt: er ift Dennoch 
and) in ihm lebendig geblieben; ja, er kann alß zu feinem 
Mejen gehörig, wohl unterbrüct werden, aber gar nicht 
verloren gehen. PTarım hat der Goctheiche Held in feinem 
Thun feine Befriedigung, feine mwährende Betänbung ge: 
funden, vielmehr der Menjchheit ganzen SJanımer fennen 
gelernt; nıuß er, dDurd) die Grenzen dc8 Individuums gemahnt, 
umkehren: fann er aber auch aus eigener Sraft den Weg zu 
feinen Seile finden. — 

Tarım begegnen wir Fauft zuerft, ohne Mephifto, in 
der Waldegeinjamfeit wieder. Wunderbar tief, wahr und 
Ihön ift mit diefer Umgebung, dem ang der Flententargeifter 
die inımer heilende, ethijch wirkende, reinigende md heilige 
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Macht der mit dem göttlichen Geift verbundenen Allnatur 
(Lebenseinheit) im Gegenjag zu der von jenem Iosgelöft 
gedadıten, rein elementaren Natur — Einnlichkeit, dargeftellt, 
weldye erjtere ein jedes Geihöpf wieder aufnimmt in ihren 
mütterlihen Schoß, nit um c3 zu vernichten, fondern damit 
e3 um= oder neugebildet werde. — 

Störperlid und geiftig beruhigt, erjcheint FJauft jeut 
fähig, das Allwalten ringaum als ein immer erneutes Streben 
nad höheren Tajeinsformen zu begreifen. Er ift inıftande, | 
jih von dem übermädtigen Ganzen zu wenden und jfich 
mit der Betrachtung der Cinzeleriheinung zu begnügen, wie 
fie fih in dem Epiel der Sonnenftrahlen, in dem Wafferfalle 
offenbart, anftatt wie früher jene Allgewalt auf einmal 
ihauen, wie Diefe jelbit wirken zu wollen. Damit hat Jauft 
gewiffernaßen die Weife eingeichlagen, in der e8 dem 
Menfhen gegeben ift, Jid; erfennend und handelnd an dem 
Ganzen zu beteiligen: ein neuer Weg, auf dem es ihn vor— 
wärtödrängt. Haben doch nicht umfonft die Geijter in feine 
Seele gejungen: 

„Alles fan der Edle leijten, 
Der’3 verfteht, und der’3 begreift.“ 

Tauft begiebt fih an den Hof des Kaijer® Pan. Mit 
feinem Auftreten als Pluto bei dem Masfenfeft, und feinem 
doppelfinnig gefaßten Wagenlenter, ift der geiftig und ma- 
terielle Neichtum des Fauft angedeutet. Schafft er dann 
als Staatsmann einen vorübergehenden, täufchenden Reichtum 
in dem Wapiergeld, fo mweilt er dod) darum zugleich auf die 
Wirklichkeit der noch unerforichten Schäße der Natur hin, wic 
fie dem Menfchen zugänglich und zuträglich find. E3 regt jidh 
in ihın, ob er audy noch mit Mephifto im Bunde ift, Doc) dag 
fihere Vertrauen auf menfchlide Kraft und mienfichliches 
Thun. — 

Nacydem für die Bebürfniffe des Lebens geiorgt ift, ftellen 
fich andere ein. Fauft jol Helena, das antife Schönheitsideal, 
aus dem Orkus heraufbeihwören, da3 heißt, die Kumft fol 
den reich gewordenen Naifer und feinen Sof vergnügen. 
Mephifto, der Teufel, die Snfarnation der finnlichen Ge— 
meinheit, de3 rohen, egoiftiihen Genujjes mit feinem nur 
an dem einzelnen haftenden Blid: die Verneinung jedes 
allgemein wirkenden, alles verbindenden Geiftes, hat feine 
Macht über die antife Welt, deren Lebensidcal das harmıonifd) 
Ihöne Menihentum ift, und deren Finftleriiher Genius den 
von allen durd; die Einzelerjcheinung bedingten Zufälligfeiten, 
freien Sdealtypus dc8 Menichen geichaffen hat. 

Mephiſto kann diezmal dem Yauft nur jagen, daß Helena 
— jenes Ideal — bei den Müttern, den reinen Ideen, 
gleichjam den Platonifchen Urgeftalten, wo der Fuß nichig 
Tejtes mehr berührt, in dem ewig Yeeren zu finden jei: ein 
Nicht3, por dem ihm, der ja nur die finnlich gewordene 
Einzelerfheinung wahrnimmt, grant. Audy den Yanjt erfaßt 
ein Graujen. Dod) 

„Das Schaudern ift der Menjchheit bejtes Teil, 
Wie auch die Welt ihm das Gefühl verteure, 
Ergriften fühlt er tief das Ungeheure* — 
nämlich e3 überfommt ihn wie eine Heilige Ahnung, daß in 
diefem „nicht“ endlich dic Pöfung „das MM“ zu finden jei. — 

Geftügt nur auf feine raft, mit dem Zauberfchlüffel in 
der Hand, Täßt er fid) hinab au den Ort, wo die Mütter 
thronen, das heißt, er läßt 1o3 von der fihtbaren Eriheinung 
ber Dinge, auf die Gefahr feiner eigenen Griftenz, verjenft fid) 
der Geift, fein eigenes Sch, darin die Gründe alles Seins 
zu entdeden. Hiermit tft der Mufang zu der Trennung de? 
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Fauft von dem Teufel, der Wandlung feinem Heile ent» 
gegen gemadt. — Fauft kehrt zurüd, fein Genius hat gleichſam 
in intwitiver Ahnung das Sdeal geihaut. Der Künftler ift 
in feiner Seele lebendig gewworden. Während man fid) ringsum 
an der heraufbeihworenen Helena wigelnd und fritifierend 
bergrügt, drängt e3 ihn, das deal dauernd zu befigen. 
Mit dem alten, echt fanftiich ungeftümen Drang mill er 
danach greifen; der Schatten entihmwindet. - So leicht läßt 
ih das deal nicht dem Leben gewinnen, defien Grund: 
prinzip ein langfam fortichreitendes Erwerben von dem Guten 
und Schönen heifcht, beifen Föftlichiten. Snhalt eine uralte 
Weisheit fon in Mühe und Arbeit gefegt Hat. 

Nun aber beweift Fauft Doch, daß er ein anderer ge- 
worden ift. Seine Enttäufhung ftürzt ihn nit in Ver: 
3weiflung: ein hohes, fchönes, doch menjchliches Ziel giebt 
audh dem Menihen Mut und Straft, dasjelbe zu verfolgen. 
Er begiebt fi auf den Haffiihen Boden, die entichwundene 
Helena zu juchen, in Begleitung des von feinem früheren 
Famulus künſtlich Hergeftellten Homunfulus: der Genius, 
nachdem er in begeiftertem Schauen jeine Aufgabe inne ge= 
worden, verbindet fid) mit der Wiffenjchaft, die er im über- 
Ihäumenden Gefühl jeiner Kraft entbehren zu können glaubte, 
nunmehr mit ihrer Hilfe erft in ftetig fortichreitendem Ars 
beiten und Streben, das in der Begeifterung gejchaute Jdeal 
zu prüfen, zu ären und mit den Leben zu verbinden. 

Dem nunmehr innerlich dafür vorbereiteten Yyauft wird 
das endlich in der Vermählung mit der Helena zu teil. 

E3 ift das eine Allegorie, welche die Umbildung und 
Wandlung des Fauft dur die Kunft ausdrüden fol, 
fennzeichnend für die Zeit. Hat fi doch die Bildung der 
größten Geifter jener Tage zuerjt auf dem äfthetiichen Gebiet, 
und zwar hier unter dem Stern des Mlaffizismus vollzogen. 
Gab e3 dod) unter diefen genug, die da meinten, dag Leben 
wäre nur der Stunft zuliebe da, und diefe einzig das Prinzip 
des Seind. Goethe, einer der erften hier, bat aud) diefen 
Entwicklungsgang mit durchgemadt. Dann aber, indem er 
weit über jeine Zeit hinaus den Entwidlungsprozeß der 
Menſchheit außlebte, Fonnte er weder dem Fünftlerifchen 
Schaffen, nod der äfthetifchen Bildung allein den Preis 
überlaffen. Ebenfo wie fich die Aufgaben, ba8 legte Ziel 
des reifenden Manıes in der, ob auch gemütlich, finnlichen, 
noch fo poetiih Ihönen — finnliden Sugendliebe nicht er: 
Ihöpfen; wie unfer Geichleht in feinem Fortidhreiten einer 
anderen Sühne für begangene Sünden bedarf, als nur Leid 
und Tod: bedarf e8 auch, die ihn geftedte Aufgabe zu Löjen, 
nod) anderer Bildungen als nur den äfthetiihen Kult: vor 
allen de3 Charakters, der fi) in dem wirklichen Leben erft 
voll bewährt. 

Darım kann aud die Entwidlung Fauft’8 jo nicht 
vollendet fein; ebenjowenig das antike Kunft- oder aud 
Rebenzideal, da3 deal ded modernen Menfjchen bleiben. 
Wohl aber kann und ift e8 zu einer Form für ihn geworden, 
durch welche er den Begriff des wahrhaft Schönen (Edyön: 
Guten — der Salofagathia der Alten) in feinem Wefen und 
feinen Gejegen erfaffen und empfinden Iernt. Fauft darf 
darım auch nicht in dem Belig der Helena beharren; ihr 
Gewand aber hält er feft, da fie ihm entichwindet; gleichlam 
der Niederihlag jenes idealen Wermäglungsprogeffes: die 
geiftige Läuterung, welche den Menfchen feit gegen alle® 
Gemeine und allem Höheren entgegenftimmt, bleibt fein eigen 
für immer. 

- Wieder erfcheint der Held des Dichter, der mit liebe: 
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vollem Blid, wie fein anderer, dag MWefen der Natur bes 
tradhtet, dem fie, wie feinem anderen, ihr innerftes Sein 
offenbart in der Waldeinjamkeit. Des Herzens frühefte 
Schäte quellen in ihm auf, ericheinen ihm als jugenderftes 
längit entbehrtes Glück! 

„Wie Seelenſchönheit ſteigert ſich die holde Form, 

Löſt ſich nicht auf, erhebt ſich in dem Äther hin 

Und zieht das beſte meines Lebens mit ſich fort.“ 

Gereift und veredelt in ſeinem geiſtig idealen Streben 
erkennt Fauſt, was doch an Schönem auch unter ſeinen 
früheren Drängen und Stürmen verborgen keimte, ſieht er 
vor ſeinem Auge vorüberziehen, was in ſchöner Erfüllung 
ſein eigen geworden. Dann aber, wie mahnend, drängt es 
den reifer gewordenen Mann, ſich endlich an den Mühen, 
den Sorgen, dem Kampf des Lebens zu bethätigen, gleichſam 
das Ideal in ſich ſelbſt zu realiſieren. 


Er ſieht, wie das Meer die wüſten Strecken von Land 
in der Ferne überflutet. Und wie er mittlerweile die Bil— 
dungen der Natur mit ganz anderem Verſtändnis betrachten 
gelernt hat: ſo erkennt er auch in der durch Kampf und 
Arbeit zu erwerbenden Herrſchaft des Menſchen über die 
Elemente, des Geiſtes über die Natur, etwas Köſtliches. 

„Was zur Verzweiflung mich beängſtigen könnte. 

Zweckloſe Kraft unbändiger Elemente, 

Da wagt mein Geiſt, ſich ſelbſt zu überfliegen, 

Hier möcht ich kämpfen, dies möcht ich beſiegen,“ 
wird jetzt ſeines Lebens Aufgabe. 

Doch es gehört Mut und Kraft dazu, um ſich das Feld 
für erfolgreiche Thätigkeit zu erobern; auch Fauſt muß ſich 
erſt im Kriegsdienſt bewähren, ehe er zum Lohn jenes 
Stückchen Land vom Kaiſer empfängt, mit deſſen Kultur er 
den Weg zu ſeiner endlichen Vollendung betritt. — Daß ſich 
Fauſt gerade in dieſer Weiſe in und an dem Leben be⸗ 
thätigt: da haben unwillkürlich die Liebhabereien vieler 
großer Geiſter der Zeit, auch die von Goethe ihren Einfluß 
geübt: eine Nachwirkung des phyſiokratiſchen Syſtems, das 
in dem 18. Jahrhnndert aufgekommen, in den Gütern des 
Bodens die Güter der Welt ſah. 

Der Erfolg krönt redliches Mühen. Fauſt iſt der Herrſcher 
von einem durch ihn geſchaffenen Lande geworden: ſittlich 
vollendet iſt er noch nicht. Noch ſteht Mephiſto in ſeinem 
Dienſt; der Pakt mit jenem in Frage. — Und noch einmal 
flammt auch demdie Individuum eigene, ſo lange durch 
edlere Neigung in Fauſt beherrſchte Selbſtſucht wieder auf. 
Das alte Paar, deſſen Wohnſitz ſeinen Plänen im Wege lag, 
wird von dem überbereiten Mephiſto, der es nur zum Tauſchen 
zwingen ſollte, getötet. Wieder flucht Fauſt. Diesmal jedoch 
dem unbeſonnenen, wilden Streich des Teufels, an dem er 
ſich ſchuldig fühlt, und den er bedauert. Die Sorge, der 
Vorbote des Todes, berührt ſein Haupt. 

Er überdenkt ſein Leben; es iſt ihm leid, um die Thor—⸗ 
heiten darin; leid, daß er ſich im Bunde mit Mephiſto um 
den Segen ſeiner Arbeit, als den Erfolg eigener Mühe 
allein gebracht hat. Doch als Mann der That jetzt, giebt 
er ſich keinen müßigen Gefühlen hin. Die Sorge um irdiſches 
Leid hat keine Macht über den göttlichen Geiſt, der mehr 
und mehr in Fauſt zur Herrſchaft gelangt iſt, und, ihn, 
ob auch ſein äußeres Auge blind geworden iſt, ſehend macht 
mit dem inneren Licht. Von nenem ſoll zur Arbeit gerüſtet 
werden, welche Millionen Raum ſchaffen wird für ein thätiges, 
freies Leben, deſſen Möglichkeit und Gedeihen von der Ge— 
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meinjamteit aller im Kampf mit den verderblichen Elementen 
abhängt. Denn | 

„Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 

Der täglich fie erobern muß,“ 
hat Fauft als der Weisheit legten Schluß gefunden — zus 
gleich in der fittlihen That jedoch erft: der freien Bethätigung 
bes einzelnen an einem, bon einem Vernunftgejeg geordneten 
Ganzen, das immer wieder durd) die eigene Kraft, da Zus 
jammenwirten feiner Teile fich behauptet und fortichreitet 
in ftet3 fich erneuender Vollendung, des Lebens hödhites, 
letztes Ziel: 

Sold ein Gewimmel möcht” ich jehen, 

Auf freiem Grund mit freiem Bolfe ftehen. 

Zum Augenblide dürft’ idy fagen, 

Verweile doch, Du bit fo Schön! 

€3 Tann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in AHonen untergehen. 

Sm Vorgefühl von foldhenm hohen Glüd 

Genieß ich froh den bödjften Augenblid — 
Das find die legten Worte. Da naht der Tod. Mephifto 
madıt fi) bereit, den Baft einzulöjen. Doch, nicht Belig, 
Herrihaft, Betäubung und Genuß, nein, die jelbitloje That 
ift der Inhalt jencs bedeutiamen Augenblides geweien: das 
hat ihn endgiltig befreit von dem Teufel. TFauft ftirbt, weil 
einmal jedem Einzelivejen ein Ende, die Vollendung feiner 
irdiichen Entwidelung gelegt ift. Er hat geirt: doch er hat 
aud) geitrebt. 

„Wer immer ftrebend fi) bemüht, 
Den fönnen wir erlöfen,“ 

fingt der Chor der Engel, welche Fauft dem Teufel entreißen 
und einer immer fortichreitenden Vollendung entgegenführen. 

Das ift gewiß eine fchr verjchiedene Löjung des einen 
Broblemd und der Wandlungen — fozufagen — von zwei 
Typen menjchlider Entwidelung. Und dod wie fchroif auch 
die Gegenjäge darin auseinandergehen, der tiefer jchauende 
Blid nimmt bald einen Punkt wahr, wo fie fich wieder be= 
rühren; ein Etwa, das fich gleidy bleibt: wie verichieden 
aud; die Glemente, die Fähigkeiten, Leiftungen, kurz all Die 
einzelnen Sndipidualitäten, auß denen fi der Menich zu- 
fammenjegt, wechlelnd in den Vordergrund treten; ein Etwas, 
da3 wir jomit wohl al& den eigentlichen nervus rerum bon 
menihlihem Wejen, menjchlicher Entwidelung und Beitimmung 
überhaupt anzujehen uns erlauben dürfen. 

MWie Schon einmal bemerkt, gemeinfam war Parcival und 
Tauft dag mächtige Verlangen nad) dem Glüd — dem Heil, 
dem befriedigten Außleben ihrer Perjönlichkeit — da3 rüd- 
fiht8lofe, mutige Vorgehen mit der inftinftiven Überzeugung 
auf den Erfolg, jozujagen, al& ein jelbftverjtändliches Red. 
Ebenjo gemeinjam erichien ihnen beiden jenes Glüd zuerit 
borzugsweije unter dem Gehidytäwinfel des Genufjes, der 
rende an dem Leben, was ja aud fo gemeinhin darunter 
verftanden wird. — Nur daß bei ihnen, als höher beanlagten 
Naturen, jener Genuß fi nicht allein an einem müßigen 
Hinnehmen der Freuden befteht, vielmehr zugleid) eine gewiſſe 
Zhätigfeit einfchließt: der Glanz, die Ehre des ritterlichen 
Leben? fordern ritterlihen Kampf, ftrenge Vefolgung des 
ritterlihen code; das jchranfenlofe Streben in die Weite 
nad Gott gleihem Erlennen und Wirken, jegt eine Be: 
thätigung des genialen fchöpferiichen Geiftes borauß. 

Sb dann der junge Parcival von ber äußeren Welt, 
igzer Singheit und Sagung befangen, Ian bleibt gegenüber 
dem d dem Mitleid in feiner Bruft; fi) lieber mit 
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dem begrrügt, wie e2 einmal gegeben ift oder kommen mag, 
ftatt der inneren Stimme zu folgen, die höheres heilt — 
ob Fauft, von der wunderbaren Fülle der eigenen Kraft, 
dem gewaltigen Drang in feinem Sjnnern hingeriffen, das 
dem Einzelweien von einer höheren Ordnung gejegte Maß 
überfchreitet: beide irren — — 

Wenn hierbei der mittelalterliche Dichter auf die Erb- 
fünde binweift, während der nioderne den Menichen irren 
läßt, „lo lange er ftrebt“: jo Hat ein jeder nur einen anderen 
Ausdrud für das Gleiche gebraudjt, was uns allen befannt 
ift: nämlich die Mangelhaftigkeit und Unzulänglichfeit, der 
Kampf und Widerftreit in allem endlichen Sein. 

Wenn ferner Wolfranı den Zweifel, den Trog, den Ab: 
fall von Gott zu den Sünden rechnet, die den Menjchen ver- 
derben: jo jtinnmt er im Grunde abermals mit dem modernen 
Goethe überein, deffen Yauft doch aud) erft, nachdem er an 
dem höheren Ziel de3 Menjchen und feiner allerbeiten Kraft 
verzweifelnd, diejfer abgeichworen hat, dem Teufel verfällt. 
Nur dag dem Zeitalter der Vernunft eben diefe aud) als das 
Höchfte, der leitende Sottesfunfen, der Gott in der Natur 
und dem Menichen ericheinen mußte. 


(Schluß folgt.) 


Sehnſucht. 
Von Margarethe Schäffer. 


Mir iſt, als müßt' auf dieſer Erden 
Ich Dich noch einmal wiederſeh'n 

Als könnt' ich nimmer ſtille werden, 
Als könnt' ich ſonſt nicht ſterben geh'n. 


Als könnt' ich von der Welt nicht ſcheiden, 
Als wär' mein Leben nicht erfüllt, 

Als würde mich das Grab nicht leiden 
Mit dieſer Herzglut ungeſtillt. 


Die müßte eine Flamme zeugen, 
Durchſchwälend Grabesnacht und Tod, 

D'raus, jauchzend, durch das heil'ge Schweigen, 
Dein Bildnis mir entgegenloht! — 


Das „oaſchichti“ Lenerl. 


Das oaſchichti Lenerl war das ärmſte Weible des ganzen 
Dorfes, aber trotzdem (oder vielleicht auch wegendem) das 
zufriedenſte. Sie lebte von den Lebensmitteln, die ſie von den 
reichen Bäuerinnen für ihre ſtets bereite Hilfe in allen 
möglichen Vorkommniſſen des dörflichen Kleinlebens erhielt. 
Bekam ſie auch einmal ein paar Tage nichts — na, da 
hungerte ſie eben ein bißchen, und zum Verhungern war's 
ja doch noch nie gekommen. In der freien Zeit, die ihr im 
überfluß blieb, ſaß ſie im Sommer vor ihrer Hütte, im 
Winter in der kleinen Kammer und ſpann eifrig. Sie war 
eigentlich noch gar nicht ſo alt, hatte aber doch etwas ungemein 
Ehrwürdiges durch ihre ſilberweißen Haare und den trüben, 
durch Weinen gedämpften Blick der großen, blauen Augen. 

Ich galt etwas bei ihr, weil ich mich ſtets gern und 
eingehend mit ihr unterhielt, und beſonders aber, weil ich ſie 
gebeten hatte „Du“ zu mir zu ſagen, wie es ſo ihr Brauch 
war. Eines Tages fragte ich ſie nun ſcherzend, wo ſie denn 
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ihr Geld verftedt habe, denn bei ihrer Bedürfniglofigfeit und 
ihrem Fleiß müfje fie ja Schon ein ganzes Vermögen beifammen 
haben! Ta ward fie gar ernit, und fagte, fidh erjt porfichtig 
umſchauend: „Woaßt — Dir fa 1’3 jcho fag'n, denn Du 
haft a Herz derfür un a an Berftand. ' Die Sad) iß halt 
jo: 3 han amal an Schat g’habt, un der fchönft und bravft 
Bua i8 g’wen im ganzen Dorf. Die jhwarften Bauerntöchter 
ham nadı'n aujfi g’Iuegt, aber jhyau — grad nur mi hat er 
mög’n, und i war doch fo e blutarm3 Deandl un a Ichig’s 
Kind a no berzua. Mer ham uns fo viel gern g’habt, und 
der ganz Himmi i8 ung voll Baßgeign g'hanga, da kimmt 
af amo! der 66er Krieg aus. Mei Schag muß eiruda, und 
einer do die eriten, die Derichoffen worn fan — war mei 
Itaba, vanziger Bua. O da warn’? af amol all’ jo liab 
un freumdli zu mir un ham g’jagt, ‚er ift für König und 
Vaterland geftorben‘, aba, o mei, han i mer denkt, was 
hot denn ia der Kini oder ’8 Bataland derbo, daß mei 
vanziger Bua hat fterbn müffen. Sa,“ Jeste fie leuchtenden 
Blides Hinzu — „wann’d no anno 70 gweft wär, da ham 
fih unfjere Buabın do an deutichen Kaifer auffi g’ichoffen! 
Moaft, und da bin i halt jo nad) und’3 nad) ganz Hinterfinnt 
wor'n, um i hab allweil denfa müffn, ob wohl mei Franzi 
glei in Himmi fomme id. Cr i3 nämli e bis! viel higt 
gwen, un bei dem gaden Tod iS er "leicht ohne Reu un 
Leid abg’ihienn. 53 Hab Halt mei Angft 'n Herr Pfarr 
flagt, un der bot mi tröft” un hot g’moant, wenn er a 
biclleiht a bi8l drin ftedet im Fegfeu’r, mit zwölf heilinga 
Meffen ziacheten mer’n jcho fiher wiada auffi. Und dent,“ 
fügte fie ftrahlenden Blies hinzu — „auf elfi han i’8 fcho 
bradt, un jeg gib i mei Gipinnit bei’n Kramer:Waftl ab, ın 
3 Geld derfür trag i glei ’'n Herrn Pfarr für die zmwölfte 
hi. Und denf nur, die vielen PaterIn und Apes, die i allweil 
bet bon, wer'n wohl a mit g’holfen han.“ 

Freudig geftimmt entfernte fie fih trippelnd. Cine halbe 
Stunde fpäter entitand plößlicd eine allgemeine Bewegung 
im Dörfhen: „S’ oafhichti Lenerl is mit’ n Steg 3’iamm- 
broda, und ing Wafler g’faln!" Als ich fchleunigft nad) 
ihrer Kammer eilte, war der Herr Pfarrer da, und id) hörte 
fie eben mit ihmwadher Stimme jammern: „OD mei, Herr 
Pfarr, ’3 Geld für dic zwölfti liegt jeß im Waffer und i mein 
i g’ipürs, i fa’& nimme verbiena.” Der geiftliche Herr verjpürte 
menfchlihes Nühren, und verficherte ihr, grad heut habe cr 
früh die heilige Mefje für den Franz gelefen, und der fei ficher 
jeßt Thon auf dem Weg zum Himmel. Da Icuchteten ihre 
großen, blauen Augen in faft überirbiihem Glanze, und fie 
rief: „Sa, da muß i mi ja fchleuna, daß i’ n ebber no 
ei’hol!* Und fie „Ichleunte* fi), Tegte fi wie ein Kind zu- 
redht, — und — ging hinüber. 

Sft ihr Glaube zu bemitleiden? Einige werden fagen: 
„&8 war eben ein von den Pfaffen verdbummtes, altes Weib.“ 

Sch meine: Wer fein Lichftes verlor, der kann fie um 
die Glaubenzfähigkeit — für den Geliebten nod) wirken zu 
fönnen — tief beneiden! 

Gräfin zu Leiningen. 


Dermilhte Anzeigen. 


Ein friſches, liebenswürdiges Talent offenbart fih in 
der Gedihtfammlung „u THal““ von ©. Frig (Leipzig 
1893, Verlag von Karl Reißner). Ter Dichter muß ein 
Dann Schon in reiferen Jahren fein; fchmerzlich Tächelnde 
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Welt- und Lebenserfahrung ſpricht aus ſeinem Büchlein. 
Ein Menſchenleben rinnt hier „zu Thal“, der Dichter ſteigt 
noch einmal hinauf zur Quelle und läßt es an ſich vorüber⸗ 
fließen. Da erſteht die alte, längſt begrabene Jugend wieder, 
als er noch der Eſel ſeines Herzens war; da kommt die 
ſchlimme, entäuſchungsreiche Zeit, als die Jugendideale zum 
erſten Male in Berührung kamen mit den rauhen Ecken und 
Kanten der Wirklichkeit, als ſie zerplatzten wie Seifenblaſen 
und ein ſalziger Thränentropfen der ganze Reſt war; da 
ringt ſich auch die ſchwere Schickſalsſtunde wieder aus dem Ver⸗ 
geſſen los, als der Allherrſcher Tod ihm ſein Liebſtes vom 
Herzen riß, ſein Weib, das Spiegelbild ſeines Weſens, ſein 
beſſeres Selbſt! „Ich habe weder Vater noch Mutter, weder 
Bruder noch Schweſter, weder Weib noch Kind — ich habe 
nur den Reim!“ Dieſe Worte Maunpaſſants hat der Dichter 
als Motto für ſein Buch gewählt; aber er hat noch mehr 
als den Reim, er hat den Humor, jene Schwermut, die 
lächelt, die den Gefühlsegoismus des erſten Schmerzes über⸗ 
wunden hat. In der humoriſtiſchen Lyrik, zum Teil auch 
im Epigramm entfaltet ſich am reichſten des Dichters Können; 
wo er aber ein bärbeißig ernſtes Geſicht zeigt, glückt es ihm 
nicht recht. Die Gedichte „Grabſteinranken“, an die tote 
Gattin gerichtet, ſind tief empfunden; doch wachſen ſie nicht 
heraus aus den Windeln des Perſönlichen-Allzuperſönlichen. 
P. R. 
Nach kurzer Pauſe veröffentlich Maurice Reinhold 
von Stern ſchon wieder einen neuen Band Gedichte, denen 
er den Titel „Malttgoſde“ giebt (Zürich 18833, Verlag bon 
Sterns litterariſchem Bulletin der Schweiz). Der Name 
ſcheint mir nicht vorſichtig gewählt: er kann zu boshaften 
Spöttereien Anlaß geben, die zum Unglück nicht unberechtigt 
wären. Sterns neue Gedichte ſind wirklich Mattgold, ein 
Zeugnis, wenn auch nicht für ſeine erlahmte Schaffenskraft, 
doch für ſeine matte Selbſtkritik. Das Buch macht den Ein⸗ 
druck der Nachleſe auf einem Kornfelde, deſſen reicher Ertrag 
Ihon wohlverwahrt in der Scheuer liegt. Gewiß ift hier 
und da ein Halm ftehen geblieben, deſſen vollkörnige Ahre 
eine nachträglihe Rettung rechtfertigt; aber daneben aud) 
mand)e leere, außgetretene oder verfümmerte Ähre, bie befier 
al8 Dünger gedient hätte für die Lommtende Ernte Bet 
weiten das großartigfte Gedicht de8 Bandes ift „Arbeiter: 
weltfeiertag 1392”; da8 ift der ganze Stern mit der fchwer: 
fälligen Wudt feiner Empfindung, dem  breitwogenden, ' 
bolltönenden Pathos feiner Spradje, der fouveränen Gewalt 
über Die Form. Der Ziwielpalt zwifchen fozialiftifher Welt: 
anihanung und dem fünjtlerifchen, auf dem Ic) des Künftlers 
ruhenden Schönheitsideal findet darin einen faft typifchen 
Ausdrud. Stern nimmt mit diefem Gediht von feiner 
jozialiftiihen Vergangenheit Abfchied, aber wohl nur, foweit 
fie von der Tendenz erfüllt war. Die Sdee wird ihn aud) 
ferner beherrichen, ich hoffe, nicht zum Schaden feiner Kunft. 
Vieleiht ift Stern berufen, da3 fchwierige Problen: zu 
Töfen, über das bis jet nod) jeder foziale Dichter geftrauchelt 
ift: Die Verföhnung der poetifchen Nechte de8 Ich mit den 
moraliihen Pflichten gegen die der Gefamtheit! Cine foldhe 
joziale Dichtung dürfte allerdings weit entfernt fein bon 
der politiichen Tendenz: Boefie eines Karl Hendell oder des 
früheren Maurice von Stern, P. R. 
Ausgewählte Gedichte des Grafen Karl SHueoifsky. 
Deutſch von Adolf Stern. (DTresden 1892, v. Zahn u. 
Jaenſch. 167 S.). 
Snoilsky? Ein ſchwediſcher Graf, der im 33. Lebens— 
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ijahr ſteht. Aber wer kennt ihn? Ibſen, Strindberg, Gar⸗ 
borg, Hamſun und alle die näheren und entfernteren Lands⸗ 
leute des Grafen ſind dank dem Heißhunger unſerer UÜber— 
ſetzer und des Publikums nach ſenſationeller Problemequili— 
briſtik längſt heimatsberechtigt bei uns. Aber Snoilsky? 
Hoffentlich wird Deutſchlands gebildete Welt Adolf Stern 
für ſeinen Verſuch, ihr den ſchwediſchen Dichter vorzuſtellen, 
Dank wiſſen. Er ſcheint, was die Behandlung der Form 
anbetrifft, nach dem Vorliegenden zu urteilen, ein nordiſcher 
Platen zu ſein. Ob auch die Auswahl gut getroffen iſt, 
vermag ich nicht zu entſcheiden. Ich möchte zweifeln. So— 
viel zeigen auch die gebotenen Dichtungen: Prägnanz, 
Übereinſtimmung zwiſchen Inhalt und Form, Bilderreichtum. 
Snoilsky iſt ein denkender Kopf, ein tief empfindender 
Menſch, ein geläuterter Geiſt, aber leider — er „macht nicht 
in Naturalismus“. M. W. 


Briefkaſten. 

Schleswig-Holſteinerin. Beſten Dank für Ihre 
Mitteilung. Solche Fälle ſind ſehr häufig. — Frl. A. S. 
in O. „Der Liebe rechte Art“ entſtammt einem ſinnigen 
Gemüt, aber Form und Ausdruck ſind noch etwas zu un— 
künſtleriſch. Vielleicht ſenden Sie ſpäter Beſſeres. Beften Dank 
für das freundliche Gedenken. — Herrn C. Kr. in B. „Abend 
im Parke“ hat Stimmung, aber es entbehrt noch der Eigenart. 
Senden Sie gelegentlich neue Verſuche. Beſten Gruß. — 
Savonarola. Ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß Sie nicht 
ohne Begabung ſeien. Aber Sie dichten etwas flüchtig. 
In „Kahnfahrt“ iſt z. B. von einem Kampf um Gott gar 
keine Rede; die Einleitung iſt ein Stimmungsbild ohne jede 
Andeutung des Seelenzuſtandes, und zuletzt ohne allen Bezug 
die zwei letzten Zeilen. Das kleinſte Lied iſt ein Lebensbau, 
deſſen Glieder zuſammenſtimmen müſſen. — Frl. H. H. in 
Gr. Gl. Die letzte Strophe iſt gut und für ſich ein Gedicht; 
in den anderen ſtört das Göttergeſindel, Dryaden, Pan und 
die Roſenfey. — Herrn Fr. D. „Pfingſten“ ſoll kommen. — 
Elias V. Warm, aber nicht eigenartig genug. — Herrn 
C.L. Tangermünde. Weltgeſchichte: Weber, oder die 
neue eben erſcheinende bei O. Spamer. Deutſche Ge— 
ſchichte, ganz frei vom Parteiſtandpunkt iſt bis heute ein 
frommer Wunſch. Das Werk Ebners kenne ich nicht. — 
Frl. C. Dewerny in B. Das eine Frühlingslied finden 
Sie im nächſten Hefte. Sie haben Empfindung; wie weit aber 
Ihre Begabung reicht, kann ich nicht ſagen. Das muß ſich 
erſt zeigen. Beſten Gruß. — Frl. L. Verrina in L. Noch 
zu wenig Eigenart, daher leider: Papierkorb. — Herrn A. 
R. in W. 1) Offene Oceane, d. h. ſolche mit eigenen Meeres⸗ 
ftrömungen find nur, der Atlantifche, Indiihe und Große 
Ocean. 2) Als das Mittel der Tiefe des Großen Oceans 
wird etiva 3900 Mir. angenommen. — Frl. 8.9. in W. 
(Kurt Halle). Die vier Lieder find warm, aber zu perjönlid) 
empfunden. Eie verftehen ihre Bedeutung, da Sie alles das 
au8 dem Gefühl ergänzen, was dem Xejer unbelannt tft. — 
Herm TH. B. „Leben und Schmerz“ behandelt einen zu oft 
Schon ausgeiprochenen Gedanten, der nur mehr in jehr eigen 
artiger Auffafjung Wert haben fan. — Frl. E. M. Han: 
noder. Gewandter Ausdrud, warmes Herz, aber die Form 
nicht Künftleriih. Mit Gedichten werden Sie nicht verdienen 
fönnen und aud mit PBroja am Anfang nicht jo viel, um 
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davon auch nur ärmlidy zu leben. Bleiben Sie lieber bei 
SHrem Beruf und benugen Sie die freie Zeit zu Verfucjen 
auf fohriftitelferiihen Gebiete. — Herrn Dr. R.©. ind. 
Ein Buch unter dem genannten Titel Habe ich nicht gejchrieben. 
Vielleiht aber ift meine Kulturgefchichte diejes Jahrhunderts 
gemeint „Unfer Sahrhundert*. Belten Gruß. — Herrn stud. 
M. E. in T. „Sommers Sceiden*“ angenommen. Der Nach: 
drud Shrer Gedichte fteht Shnen frei. — Herrn Prof. 9. in 
W. „LXebenderinnerungen eines deutihen Malerd*, Granf- 
furt a. M. bei Alt. 1886 ijt die 4. Aufl. erfchienen. Der 
Preis dürfte 10 ME. betragen. — rl. I. HL. in R. Ihre 
fünf Gedichte find voll von GStilfehlern, die fi entbehren 
ließen, und Icer von Bocfie, die „lozufagen“ zur Lhrif umunı- 
gänglid) nötig ift. Sie hätten dem Zureden Shrer Freundin, 
die von den Liedern „entziickt“ ift, Widerftand leiften jollen; 
wer weiß, ob fie nicht aus verftedter Bosheit für die Ein- 
jendung war. Tröften Sie fid. Man fann fehr gut leben, 
ohne zu dichten. — Einer Mutter in 3. Hätte ich eine 
Tochter, ic) jendete fie nie in eine folche Anftalt. Die ganze 
Erziehung ift nur auf eleganten Schein berechnet und bringt 
leere Salonpflanzen hervor. Wenn Sie aber fürdten, durch 
Shre „Ieihte Erregbarfeit“ des Mädchens Entwidelung zu 
Ihädigen, dann giebt e3 ein Mittel: lernen Sie fi aus 
ehter Liebe beherrihen. — Fıl. El. Dorn in 9. Ihre 
„Sedichte* find mir nod) gar nicht zugefandt worden. — Herrn 
E.Shl.in?2. Die Bemerkungen über „Iinfere VBolfsichulen“ 
find etwa® zu wenig eingehend und zu einjeitig. — Herrn 
N. 2 insl. Wenn Sie gute Augen befigen, jo empfehle 
id) Ihnen die Ausgabe in der Nellam-Sammlung. Es ift 
die billigfte aller Ausgaben von Kants „Kritif d.r. B.“ Eine 
Scejfamtausgabe der Werfe de3 Philofophen erhalten Sie für 
den Betrag, ben Sie nennen, nicht einmal bei einem Antis 
quar. — Frl. 5. Sp. in Br. Ih habe jchon oft erklärt, 
daß ih aud) aus „bejonderer Liebenswürdigfeit“ weder für 
Onfel nod) Tanten der Abnehmer unferes Blattes Geburts 
tagsgedichte mache. Der Xeiter einer Zeitichrift tft ja an 
jehr merkwürdige Anfinnen gewöhnt, und lächelt zulegt über 
fie, aber diefe Yorderung — ich geftehe e8 — ärgert nic) jedes 
mal mindeitens fünf Minuten. — Frl. 9. Th. ine. Wenn id 
dem Frühling Ihr Huldigungsgedicht vorläfe, er fäme über: 
haupt niemals mehr wieder. lm der Welt diefen Verluft zu 
eriparen, habe ich dag Lied jofort verbrannt. — Frl. M. TH. 
in W. Daß Sie in Ihrem „Mailied* die Worte „jüß” und 
„reizend*” verwenden, finde id) fehr gut. Aber einen Bad: 
fihausdrud habe ich Schmerzlich vermißt. Warım endeten 
Sie dad Gediht nicht jo: | 
Daß der Mai ift emdlid) Hiefig, 
Freut mich riejig! 


Snhaft der Ar. 34. 
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Die beiden Rittmeiſter. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Wuſſo Graf von Bredom. 
(Schluß.) 


Kurz vor Mitternacht erhob ſich der Junker und 
führte ſein Pferd dem Rande des Gehölzes zu, vor⸗ 
ſichtig lauſchend und fpähend, bevor er auf das lichte 
Feld hinaustrat. Eine Eule ſtrich mit geräuſchloſem 
Flügelſchlage, ihrer Beute nachſtellend, an ihm vor: 
über. Unten am See ſprangen und ſchnalzten die 
Fiſche, und aus weiter Ferne ertönte der klagende 
Ruf eines Regenpfeifers, die einzigen Töne, die von 
dem Daſein lebender Weſen zeugten. Ohne Zögern 
beſtieg Heinrich ſein treues Roß, und einen Scheibe: 
blick auf das Vaterhaus und dasjenige, welches die 
Geliebte barg, werfend, ritt er getroſten Mutes über 
die Wieſen am See der Heide zu. 

Es iſt nicht gut, wenn man das Geſpinnſt der 
Nixen auf der Mondſcheinbleiche ſtört; aber der ſtatt⸗ 
liche Reiter kümmerte ſich gar wenig um den Zorn 
der duftigen Weſen, deren Arbeit ſein Roß mit rück— 
ſichtsloſen Hufen zertrat. Nach etwa halbſtündigem 
Ritte hatte Heinrich das Buſchwerk neben der Land—⸗ 
ſtraße erreicht, an deſſen weſtlichem Rande ſich die 
einſame Kiefer erhob, unter welcher ihn Wernicke und 
Braal erwarten ſollten. Wer aber beſchreibt ſein 
Erſtaunen, als er um eine Ecke biegend, ſtatt der 
Erwarteten zwei feldmäßig ausgerüſtete ſchwediſche 
Dragoner, den Karabiner auf den Schenkel geſetzt, 
in regungsloſer Stellung unter der verwitterten 
Kiefer halten ſah. Um unbemerkt in das Dickicht 
zu entſchlüpfen, war es bereits zu ſpät. Die Schweden 
mußten den Ankömmling ſchon bemerkt haben, denn 
Heinrich ſah mit Schrecken, daß einer der Reiter ſein 
Pferd in Bewegung ſetzte und langſam auf ihn zu— 
ritt. Sollte hier Verrat obwalten? Waren Wernicke 
und Braal vielleicht unvorſichtig geweſen und von 
den Feinden ergriffen worden? Aber die alten Sol— 
daten hätten ſich gewiß durch kein Mittel der Welt 
ihr Geheimnis entreißen laſſen. Doch gleichviel, hier 
mußte der Geleitsſchein des Oberſt Wangelin oder 
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die Piſtolen des Rittmeiſters die Entſcheidung bringen. 
Heinrich machte ſich auf das Außerſte gefaßt. 

„yerr des Himmels!“ rief er plötzlich in höchſter 
Überraſchung alle Vorſicht vergeſſend, als der Dragoner 
vor ihm hielt, „Gulden, wie kommſt Du in dieſe 
Vermummung?“ 

„Alles Nikol Staipers Eigentum geweſen,“ er⸗ 
widerte Braal unter einem wohlgefälligen Grinſen, 
liebkoſend die Kleidungsſtücke ſtreichelnd. „Der Kerl 
hatte in unſerem Weine wieder einmal des Guten zu 
viel gethan und ſtatt der Bezahlung, der Lump hätte 
ja doch keinen Heller gegeben, habe ich ihm Wams, 
Mantel und Waffen genommen, und weil das, was 
der Kerl beſaß, den Wert des Weines noch nicht 
deckte, ich aber dem Wernicke für manche Neckerei 
auch eine kleine Freude ſchuldig war, ſo zog ich 
Staipers Gefreiten zur Geſellſchaft gleich mit aus. 
Eine ſaube Stallwache, nicht wahr, Junker? Jetzt 
haben wir wenigſtens ein tüchtiges Stück Zeug auf 
dem Leibe, das wohl die Reiſe bis zum Feldlager 
des Herrn Kurfürſten aushält.“ 

„Eine ſchöne Geſchichte habt Ihr angerichtet,“ 
bemerkte Heinrich mit einem bedenklichen Geſichte. 
„Gulden, Du haſt Dich durch Deinen Haß gegen 
Nikol Staiper fortreißen laſſen. Mein Gott, wer 
konnte auch denken, daß Ihr alten, geriebenen Kerle 
ſolche Dummheiten begehen würdet, ich hätte Euch 
ſonſt gewiß nicht außer Obacht gelaſſen. Jetzt werden 
wir bald den ganzen Schwarm an den Ferſen haben, 
und ein Reiten auf der offenen Straße iſt gar nicht 
mehr möglich.“ 

Indeſſen war Jürgen Wernicke ebenfalls heran- 
gekommen. Derſelbe hatte das Geſpräch nur teilweiſe 
angehört, argwöhnte aber aus der ärgerlichen Stimme 
des Junkers, daß letzterer mit dem Heldenſtückchen 
Gulden Braals nichts weniger als einverſtanden war. 

Der alte Wachtmeiſter legte ſich Heinrichs Be— 
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denfen auf feine eigene Art zurecht und fuchte die- 
jelben mit den Gründen zu bejeitigen, mit denen er 
auch feine Zweifel beihwichtigt hatte. 

„ho, unter Heinrih, Braal trifft wirklich 
fein Vorwurf; ich habe die Sadje aud) erit hin und 
ber erwogen, bin aber jegt völlig beruhigt. Was ihn 
und mich anlangt, fo haben wir Handgeld befommen, 
find aljo unzweifelhaft Soldaten unjeres gnädigen 
Herrn Kurfürften und dürfen den Feinden wegnehmen, 
was wir nur irgend erlangen fünnen. Es ift alles 
gute Beute, und niemand würde darin etwas finden, 
felbft wenn wir das ganze Ichwedilche Heer auszögen.” 

„Die Weisheit hat er von mir!” bemerkte Gulden, 
fih in die Bruft werfend. 


„Das will ich nicht ftreiten,” brummte Wernide. 


bilfig in den Bart, „im Beutemaden waret hr 
Schweden uns Brandenburgern immer voraus.” 
„Ruhe!“ mahnte Heinrih, da er gewahrte, daß 
zwilhen den alten Wachtmeiftern ein Streit auszu: 
breden brobte. „Meinetwegen plündert die ganze 
Schwadron aus, wenn Ahr uns dadurh nicht in 
Gefahr bringt. Seht Zhr denn nicht ein, daß die 
Schweden alles daran fegen werden, um bielen 
frehen Streih zu beftrafen? Wie die Haßhunde 
hinter den Eber werben jie hinter Euch her fein, jo: 


bald fie den Diebftahl bemerkt haben, und das kann: 


gar nicht lange dauern, außerdem vermag jeber 
ihmwebilche Streifreiter, der uns begegnet, Eure Ber: 
mummung leicht zu entdeden.” 

Die Wachtmeifter fahen fich mit vergnügtem Grinfen 
an. „Erft haben, dann hängen!“ meinte Braal in 
zuverfichtlihem Tone. „Die Verfolgung joll ihnen 
nicht fo leicht werben, denn Wernide, der von früher 
ber in folden Dingen auch mehr Erfahrung beiigt, 
als er jegt eingeftehen will, hat die Hufe der Pferde 
fo did mit Lappen und Stroh ummwidelt, daß jelbit 
der Teufel jehr jcharflichtige Augen haben müßte, 
wenn er irgend eine Pferdefpur von uns im Sande 
entdeden wollte. Die Streifreiter lafjen aber fchwedijche 
Pferde mit Schweden darauf fiher eher pajlieren, 
als mit brandenburgiihen Reitern. Außerdem ge: 
denft Wernide uns durch das Moor einen veritedten 
und doch fiheren Weg zu führen, wo wir gewiß 
feinem Feinde begegnen werden.” 

„Run wohlan, Jürgen, jo übernimm Du die 
Führung. Jr Gottes Namen, vorwärts!” 

Mit großem Selbitbewußfein fette fih Wernide 
an die Spige, während Heinrid und Gulden folgten. 

Der feuchte Nebel, der aus dem ſchwankenden 
Moorboden emporftieg, wurde dichter und dichter, je 
tiefer die Reiter in die öde Sumpflandidaft ein: 
drangen. Das feine Gejpinnft der Niren bildete all- 
mählih einen dichten Vorhang, der jelbit dag Mond: 
liht nur Ihwadh hindurddringen ließ und Roß und 
Reiter mit einem feuchten Tau bededte. Die Stille 
der Naht wurde fait bebrüdend, denn ſogar die 
Tritte der Pferde waren auf dem nachgiebigen, gras: 
bewachſenen Boden unhörbar, und der einzige Laut, 
welder an die Ohren der Reijenden drang, war hin 
und wieder das Flügelraufchen eines Volles Birk: 
hühner oder der melandoliihe Ruf eines Kiebites, 
ber, aufgejchredt dur das Nahen der Reiter, vor 
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biefen ein kurzes Stüd binflog, um fich bald auf 
einem neuen Rubeplaße niederzulafen. Mehr als eine 
Stunde mochte auf biefe Weile verftrichen fein, als 
der Damm, weldjem die kleine Schar bis dahin ge: 
folgt war, Ichmaler und jchmaler wurde. 

MWernide, der furz vorher noch in felbftbewußter 
Weile verfichert hatte, daß er den Weg gar nicht 
verfehlen könne, zeigte fich plöglih auffallend un: 
ruhig.” Der Damm wurde jett jo jchmal, daß zwei 
Reiter nebeneinander nicht mehr fortzufommen ver: 
mochten; als aber einige Schritte weiter ein an: 
Iheinend neu aufgemworfener tiefer und breiter Graben 
den Weg gänzlich veriperrte, geitand Sürgen dem ihn 
bejorgt fragenden Aunfer ziemlich Meinlaut, daß er 
fih doch verirrt haben müffe, und fih durdhaus nicht 
befinnen fünne, wo fie fich eigentlich befänden. 

Braal ließ die Gelegenheit nicht unbenugt vor: 
über gehen, den Eigendbünfel feines alten Gefährten 
dur einige jchwebilhe und deutihe Schimpfreden 
etwas berabzuftimmen, während Heinrich, zwar nicht 
jo erregt aber um fo einbringlidher, feinem ratlojen 
und ganz zerfnirihten Führer darüber Vorwürfe 
madte, daß er ein Amt, ohne demjelben gewadjjen 
zu fein, übernommen und dadurdh den Erfolg des 
Nittes auf das Schwerfte gefährdet habe. Als einzige 
Möglichkeit, aus dem Sumpfe wieder herauszulommen, 
Ihlug der unter endlih vor, nad einer breiten 
Stelle des Dammes zurüdzureiten und dort den 
Morgen zu erwarten. Syn diefem Augenblide glitt 
Sürgens Pferd, das plöglich jehr unruhig geworden 
war, mit den Hinterbeinen von dem Jchmalen Damme 
hinab und Roß und Reiter überfhlugen fi in dem 
naflen Graben. Ein Glüd für Wernide! Denn zu 
gleicher Zeit bligte ein Feuerftrahl, von dem Analle 
einer Büchle gefolgt, aus einem Weidengebüfche jen: 
jeitö des Grabens auf, und eine Kugel pfiff über bie 
Köpfe der Reiter hinweg, deren Ziel unzweifelhaft 
des alten Wachtmeiltere Schädel gemwejen war. 

Heinrih und Braal hatten fi von ihren Rofjen 
geihwungen, um ihrem verjuntenen Gefährten bei- 
zuftehen, aber ein Dutend Fräftiger Fäufte ftredten 
fih bereits nah dem unglüdliden Wachtmeilter aus 
und zerrten ihn Jamt feinem Pferde aus dem Sumpfe, 
während feine Begleiter von einer Schar fräftiger 
Kerle, die mit allerlei Geräten bewaffnet, wie aus 
dem Boden gewadjjen jchienen, umringt und gefeljelt 
wurden, bevor fie au nur einen Streich zu ihrer 
Verteidigung zu thun vermodten. Sürgen Wernide 
hatte nicht einmal jo viel Zeit, um fi das Wafler 
aus feinen völlig dburchnäßten Kleidern zu jchütteln, 
als er auch bereits neben feinen Gefährten, ebenjo 
wehrlos wie dieje jelber, lag. Braal jhimpfte aus 
alter Gewohnheit in feiner Aufregung bald Ichwedilch, 
bald deutjich, während Heinrich ftumm, aber in banger 
Sorge der Dinge harrte, die fih binnen kurzem er- 
eignen mußten. 

„Haut dem Tchwedilchen Zumpen eins auf fein 
Läſtermaul!“ rief eine rauhe Stimme jenjeits des 
Grabens. „Der Kerl hält jonft feine Ruhe, dann 
Ihafft die ganze Bande herüber in das Lager.“ 

„Wozu die Umftände mit den verfluchten Morb- 
brennern? Sclagt ihnen den Dreichflegel um Die 
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Ohren und werft fie in den Sumpf, da Träht weber 
Huhn noh Hahn nach ihnen.” 

„Nein, fie find die eriten, die wir gefangen 
haben, darum müllen fie vor die Obrigkeit. Sch jage, 
bringt fie in das Lager zum Hauptmann, der fol 
Recht Iprechen.” 

„Meinetwegen, Berthold; aber feitdem fie mir 
ohne weiteres Haus und Hof verbrannt haben, möchte 
ih mit ihnen auch feine großen Umflände maden. 
Sorge nur mit Deinen Leuten für einen beißen 
Empfang in der Falle, wenn no mehr kommen 
follten. Die drei Kerle find gewiß nur die Vorbut. 
Ich will den Hauptinann und alle Mannichaften 
weden.” 

Als die Gefangenen emporgezerrt und über. den 
Graben geichleift wurden, verfuchte Wernide gegen 
diefe Handlung zu proteftieren und fi als Branden: 
burger zu erfennen zu geben. Bei dem erften Laute, 
den er jedoch über die Lippen brachte, erhielt er von 
einem jeiner rauhen Wächter einen fo heftigen Fauft- 
Ihlag auf den Mund, daß er von jedem weiteren 
Widerfpruche Abftand nahm. Nur gelegentlich flüfterte 
er Gulden zu: „Habe feine Sorge, alter Burfche, 
die Kerle find ja unjere Verbündeten.” 

„Dante Ihön!” ermwiderte Braal troden, „fie 
haben Dir wohl eben das Erlennungszeichen ge: 
geben?” 

Heinrich trug Bedenken, Jürgens Verjuhe zu 
einer Verftändigung mit feinen Wächtern zu wieder: 
holen, da er zweifelte, ob e8 ihm und feinen Ge- 
fährten in ihrer jchlimmen Lage von Vorteil fein 
würde, wenn er fi als Sohn des Ichwebilchen Ritt: 
meifters Steenbod zu erfennen gab. 

Halb getragen, halb geftoßen von wilden, bärtigen, 
zum Teil rußgeihwärzten und vermummten Geltalten, 
hatten die Unglüdsgenofjen eine ziemlich beträchtliche 
Strede dur das Moor zurüdgelegt, al8 von der 
Spige des Zuges ber plöglich der gellende Schrei 
eines Raubvogels ertönte. Faft in demijelben Augen: 
blide bufchte in einiger Entfernung ein fladerndes 
Licht über den Sumpf, dem bald mehrere folgten, 
weldhe alle in hüpfender Bewegung auf der Oberfläche 
des Moores zu tanzen Ihienen. 

Kurz darauf jhlug nicht allaufern von der 
Heinen Schar eine Flamme gleihjam aus dem 
Wafler empor, mit roter Glut fi darin |piegelnd, 
während troß des Nebels deutlich fihtbar unheimliche 
Geftalten um das Feuer liefen. Zugleich drang aud) 
das Bellen und Heulen von Hunden, das Brüllen 
von allerlei Vieh von dort herüber. Bei diefen Wahr: 
nehmungen fchüttelte die Furt zum eriten Male 
Braals Glieder, und ein eifiger Schauer rieljelte über 
jeinen Körper. 

„Sieh die Srrlichter,” flüfterte er entießt dem 
neben ihm gehenden Wernide zu, „und eine Teufels: 
mette der wilden Sagd. Gott jei unjerer Seele 
gnädig! Sürgen, bätteft Du uns doch nicht hierher 
geführt.” 

„Unfinn! Badeln, Lager von Verbündeten,” 
lautete die kurze Antwort. 

„Dann bift Du ein Verbündeter des Teufels, 


Sürgen, ich thue nicht mehr mit.” 
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Ein paar Fräftige Rippenflöße unterbradhen jäh 
das leije Gelpräch der alten Kameraden, während 
eine derbe Fauft in Braals Naden ben Wiber: 
ftrebenden zu jchnellerem Schritte zwang. Die Ge: 
fangenen wurben jet von dem Wege, welden fie 
bis dahin verfolgt hatten, auf ben ebenen Moor: 
boden geführt, der faft unter jedem ihrer Tritte nadj- 
zugeben j&hien. Zu ihrem Erftaunen aber gelangten 
fie wohlbehalten auf allmählich fefter werbendes Land, 
und nadhdem fie ein Labyrinth von- Eleineren Gräben 
pafliert hatten, mitteld einer Holzbrüde auf einen 
großen, infelartig fich erhebenden Plag. inmitten 
desjelben brannte jenes Feuer, weldes Braal in jo 
heftigen Schredden verjeßt hatte, und um welches fid 
von allen Seiten Fadeln tragende, wildausfehende 
Männer zu phantaftiichen Gruppen jammelten. Einen 
vertrauenerwedenden Eindrud madte das Bild, welches 
ih den erftaunten Blicken der drei Unglüdsgefährten 
darbot, feinesfale. Rings un den erhöhten Plaß 
war eine beträdhtlihe Anzahl niedriger Hütten aus 
Kiefernreifig notdürftig und wohl in größter Eile 
errichtet worden, während auf den Grasplägen zwijchen 
ihnen Rinder, Schafe, Ziegen, ja jogar einige Schweine, 
von der roten Glut des Feuers beleuchtet, Tagen ober 
ftanden. Die Stimmen biefer Tiere vermijchten fich 
mit dem wütenden Gelfläffe zahlreicher Hunde und dem 
unabläffig aus dem Snnern der Hütten ertönenden 
Schreien und Weinen Eleiner Kinder. Als der Zug 
mit den Gefangenen auf den Plaß gelangte, jchien 
ih der Lärm zu verdoppeln, troß der Anſtren— 
gungen der Männer, melde zur Ruhe ermahnten, 
jo daß auch Braals Genofien fi in die Mitte ber 
wilden Sagd verjegt glaubten. Kreifchende Weiber, 
nur mit der notdürftigften Kleidung verjehen, ftürzten 
allenthalben aus den Hütten in den fie geipenftiich 
beleuchtenden Feuerkreis, den Zuruf der Antommen: 
den mit Gejchrei erwidernd. 

„Sie haben die erften Schweden gefangen! Sie 
fommen mit ihnen! Was für grimmige alte Kerle 
das find!” tönte es im Stimmengemwirre durcheinander. 

„Ab, meinen Mann haben fie zu Tode ge: 
martert, und unjer Vieh fortgetrieben.” 

„Dir haben die Schurken das Haus mit allem, 
was darinnen war, angezündet!” 

„Werft fie in den Sumpf, daß fie jamt ihren 
Schandthaten elendiglich erjaufen!“ 

„Nein, laßt fie vorher jelber den Schwedentrunf 
foften !” 

„Ruhe!“ ermahnten einige bejonnene Männer, 
die mit kräftigen Stößen, inmitten des Gedränges ber 
Neugierigen, PBla& für die Gefangenen madten, „führt 
die Schweden vor die Obrigkeit, die fol über fie 
Neht Iprehen. Wo ift der Hauptmann?” 

Sürgen war bei: den verfchiedenen Vorjchlägen, 
welche feine angeblihen Verbündeten zu feiner und 
ſeiner Genofjen fchnellen Beleitigung vorbradhten, ſehr 
blaß geworden und wagte jegt fein Wort mehr -her: 
vorzubringen, während Braal® Mut bedeutend ge: 
ftiegen war, jeitdem er fich nicht Gelpenftern, fondern 
Menihen von Fleiihd und Blut gegenüberjah, jo daß 
jelbft die gewohnte Spottluft wieder in ihm erwadhte. 

„Sürgen, Deine Verbündeten haben aber eine 
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jonderbare Art, Dich willlommen zu heißen,” flüfterte 
er dem vor Kälte und Aufregung Zitternden zu. 
„Hoftentlih lafjen fie den in Ausficht geitellten Ver: 
brüderungstrunf Dir allein zulommen.” 

„Der Hauptmann! Plat für den Hauptmann!” 
ging plöglih der Ruf durch die Reihen der Leute, 
welde etwas zurüdtraten, anicheinend weniger aus 
Achtung vor der Stellung des von ihnen als Haupt: 
mann bezeichneten, al8 vor der gewaltigen Armfraft, 
mit welcher fidh jener Mann rüdfihtslos Bahn brad). 
Bei dem Anblide der ftarken, breitichultrigen Geftalt 
mit dem dunfeln, hier und da bereits ergrauten Kopf: 
und Barthaar, fiodte den beiden alten Wachtmeiftern 
vor Erftaunen das Wort im Munde. Auch der Haupt: 
‚mann dien, als er Heinrich Steenbod gemwahrte, in 
Verwirrung zu geraten, bie er vergeblich dur) den 
rauhen Ton, in mweldem er ihn anrebete, zu ver: 
bergen fuchte. 

„Sunter Steenbod, wie fommt Ahr in die Ge: 
ſellſchaft dieſer ſchwediſchen Mordbrenner? Seid Ihr 
ihnen freiwillig gefolgt, oder haben ſie Euch gefangen 
mit fortgeführt?“ 

Bevor Heinrich eine Antwort zu geben ver— 
mochte, brach Jürgen Wernicke in ein ſchallendes 
Gelächter aus. 

„Oho, 
wirklich für Schweden?“ rief er laut, nachdem ſeine 
Luſtigkeit durch einen finſteren Blick des Hauptman— 
nes gebändigt war. „Obwohl wir zuſammen manchen 
Becher in Brand und Lietzow getrunken haben, kennſt 
Du uns doch in dem ſchwediſchen Koller nicht wieder? 
Laß mir die verdammten Stricke abnehmen, die mir 
wie Zangen in das Fleiſch ſchneiden, damit ich Dir 
die ehrliche Hand ſchütteln kann, alter Junge. Das 
wäre ſo eine Freude ſür meinen Rittmeiſter, wenn 
er den würdigen Amtsdiener in den Hauptmann einer 
Bande von ſolchen Sumpfteufeln verwandelt ſehen 
könnte. Aber nun eile Dich, Alter, die Stricke fort, 
und dann einen tüchtigen, erwärmenden Trunk. Das 
abſcheuliche Moorwaſſer dringt mir ſchon ordentlich 
kalt durch die Haut. 

Zu Wernickes Erſtaunen rührte der ehemalige 
Amtsdiener aber keine Hand, um ſeine Freunde von 
den läſtigen Banden zu befreien, ſondern betrachtete 
die beiden alten, Wachtmeiſter mit finſteren und miß— 
——— Blicken. 

D, ich erfenne Euch wohl, wieder, “ entgegnete 
er in "drohenden: Tone, „es ift au richtig, daß id) 
in Eurer Gejelihaft manden guten Becher geleert 
babe, aber fein Tropfen wäre über meine Lippen 
gefommen, wenn ich gewußt hätte, melde Schurken 
ihn mir reichten. Denft etwa nicht, daß Euch unjere 
alte Belanntichaft von der mohl verdienten Strafe 
Ihügen wird. Der Himmel bat Euch in uniere 
Hände geliefert, darum madt es kurs und beichtet, 
wieviel Ihr von dem Mofes für Euren Üibertritt zu 
den Schweden erhalten habt. hr fjeht, ich kenne die 
Vorichläge, die Euch der Jude gemacht hat.“ 

Statt der vor Staunen und Empörung Iprad): 
Sr MWactmeifters ergriff Heinrih Steenbod das 

ort: 

„Bevor wir Euch auf Eure Frage antworten, 
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| jagt ung, mit weldem Rechte hr Unterthanen Seiner 


Kurfürftliden Gnaden auf ihrer Reife mit bewaffneten 
Leuten anbhaltet? Geichieht es vielleicht auf BefeH! 
des Herrn Landrat von Brieft, oder fteht Ahr etwa 
jelber im Solde Schwedens? Bei der Ungnade 
unferes Durdlaudtigiten Fürften gebiete ih Euch, 
uns jofort die Felleln abzunehmen.” 

„Sadte, jahte, Zunler,” erwiderte der ehema- 
lige Amtsdiener, das Gefiht zu einem grimmigen 
Lächeln verziehend. „Bevor wir Euren Befehlen ge- 
borden, wollen wir erft darüber in das Reine fommen, 
ob Ihr Freund oder Feind feid. Hr fragt, mit 
welchem Rechte wir Euch) aufhalten? Nun, ich möchte 
Eud nit raten, die Frage einem meiner Leute vor: 
zulegen, Shr dürftet fonft leicht raube Antwort er: 
balten. Die armen Kerle handeln nach demjenigen 
Rechte, dem fie fich bisher ftets haben unterwerfen 
müflen, nämlich” dem Rechte des Stärferen. Alle, die 
hr bier jeht, find gute und getreue Bauern, welche 
Verzweiflung über die Bedrüdung der Feinde und 
Haß gegen die Fremdherrichaft in die Sümpfe ge: 
trieben bat. Da ih nun nicht mehr meiner gnä- 
digen Herren Schweden Diener fein wollte, aud 
wegen einer Angelegenheit, deren Erörterung bier 
nicht bergehört, ihre Nahe zu fürchten hatte, jo 
Ihloß ich mich den guten Leuten an, die mid aus 
gewohnter Achtung vor der Obrigkeit zu ihrem Führer 
erwählten. Wie hr feht, Junker, ift unfer Recht 
ein ungzmeifelhaftes, und hr werbet daher auf die 
Gefahr hin, ala Feinde behandelt zu werden, nun 
audh meine Fragen beantworten müfjen.“ 

Die beiden Wachtmeilter waren inzwijchen auch) 
aus der Betäubung, in welde fie Mertens Verbäd: 
tigung verjegt hatte, erwacht und fuchten, miteinander 
wetteifernd, ihrer Entrüftung Ausdrud zu verleihen. 
Braal, der fich zweier Sprachen bediente, ließ in 
jeinem Eifer niemand zu Worte kommen, fo daß 
Sürgen fi darauf beichränfen mußte, die Gefühle, 
welche ihn beftürmten, durch ein bezeichnendes Mienen: 
Ipiel und durch einzelne heftige Töne, die er bis- 
weilen hervorftieß, zu äußern. 

„Ein Schuft, der da zu behaupten wagt, daß 
ih von dem Mojes auch nur einen Piifferling an: 
genommen habe!” jchrie Gulden, heftig aber ver- 
geblih in feinen fejten Banden tobend. „Won dem 
Schurken, der an allem Unglüd jehuld ift und den 
ich überhaupt frumm und lahm jchlage, falls er mir 
jemals im Leben wieder unter die Finger gerät. 
Merten, wenn Du noch eine Spur von Dankbarkeit 
dafür begft, daß Du Dich fo oft bei uns jatt und 
voll gegefien und getrunken haft, jo binde mich nur 
wenige Augenblide los, damit Du vor alle dem 
Volke bier erfährft, wie der MWachtmeifter Gulden 
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Du etwa gar, der Yude hat mir das Pferd und die 
Uniformftüde famt Waffen gegeben? Nein, ich habe 
Fe jelber dem Nifol Staiper fortgenommen, und jeßt 
find fie meine ehrlihe Beute. Nur ein Schurfe be: 
bauptet e8 anders! Gehe meinethalben hin und fage 
e8 dem Staiper, wer jeine Sachen hat, er wird es 
wohl ſchon ſelber wiſſen.“ 

Merten war ein beſonnener Mann, der in ſeiner 
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Stellung al& Amtsdiener mit vielen zornigen Leuten 
verkehrt Hatte und fich daher dur die Heftigfeit 
feiner Gefangenen nicht fortreißen ließ. 

„Ber ift der Nikol Staiper?” fragte er jo ruhig, 
als ob er fih mit Gulden wieder bei einem Becher 
Brantwein in Ließom unterhielte. 

„Er ift ein ebenfo undankbarer Kerl wie Du 
bit, und dient bei der erften Schwadron, die in 
Lietzow liegt.“ 

„Braal, ftreite Dich doch mit dem fortgelaufenen 
Menihen nicht,” ergriff jebt Wernide, den Augenblid 
benugend, wo jein Kamerad erjchöpft und atemlos 
Ihwieg, das Wort, „der wird ja überhaupt auf: 
gehängt, wenn Seine Kurfürftlide Gnaden erfahren, 
daß er fih an den getreuen brandenburgiihen Wacht: 
meiftern Braal und Wernide vergriffen hat.“ 

„Das ift unzweifelhaft,” brummte Gulden vor 
ih Hin, „aber e8 muß bald gefchehen, wenn es ung 
noch etwas helfen jo.“ 

„Ihr ſeid brandenburgiiche Wachtmeilter und in 
Ichwebifchen Kollern?” fragte Merten zweifelnd. 

„Sieh unfere Werbejcheine nah, wenn Du uns 
nicht glaubſt.“ 

„Senug des Streites,” begann Heinrich jet in 
ernftenn Tone, „Braal und Wernide find in der 
That für das Heer bes Kurfürften geworben, und 
‘hr werdet Euch die höchfte Ungnade unferes Durd): 
laucdtigften Herrn zuziehen, wenn hr fie ferner be: 
läftigt. Jh will Euch offen erflären, daß wir auf 
der Reife zu ihm begriffen find, nicht weil ich Euer 
Necht, danach) zu fragen, anerfenne, jondern meil ich 
Euh und Eure Leute für gute und getreue Unter: 
tbanen halte, denen der Zwed unjeres Rittes wohl 
Freude bereiten wird. Die beiden Alten haben un: 
bebachtermeile Waffen und Kleider den Schweden 
fortgenommen, um fih damit auszurüften. Die Strafe 
für ihre Unvorfichtigkeit empfangen fie jegt jchon, 
denn da bie Feinde fie ficherlich verfolgen, jo mußten 
wir einen Weg dur) das Moor nach der Elbe ein: 
Ihlagen, auf dem ung Wernide leider gründlid in 
die Irre geführt hat, jo daß. wir in Eure Hände 
gerieten.” 

Merten tragte fich in großer Verlegenheit den 
Kopf, da er dur Heinrichs Worte noch nicht völlig 
überzeugt war, und nicht recht wußte, wie er jein 
Bedenken vorbringen jollte, ohne den jungen Mann 
zu verlegen. 

„Sunter, Yhr dürft mir meine Vorficht nicht 
übel deuten,” entjchuldigte er fich nach furzem Be- 
finnen. „Denn feht, ich ftehe Hier für das Wohl 
und Wehe vieler Leute ein, die ficher verloren fein 
würden, wenn bie beiden Alten zu den Feinden hielten 
und unfer Verfted ihnen verrieten. Mein Berdadt 
gegen fie ift aber nicht jo unbegründet. Uns allen 
ift es befannt, daß der Rittmeifter von Kerfom im 
Herzen zu uns fteht und am liebften wohl unter ung 
weilte. Auch Euer Vater ift mit feinen Zandsleuten 
nicht gut Freund und entrann mit genauer Not dem 
Schichſal, durch ſie zu ſterben. Ich weiß auch, daß 
der Moſes vor der Ankunft der Schweden im Lande 
für ſie zu werben verſuchte, und Euren Begleitern 
verräteriſche Anerbietungen gemacht hat. Muß es 
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daher nicht verdächtig erſcheinen, wenn ſie nun plötz— 
lich als ſchwediſche Dragoner verkleidet ihre Herren 
verlaſſen? Von Euch, Junker, ſagt man aber all— 
gemein, daß Ihr Euch mit Eurem Vater entzweitet, 
weil Ihr gegen ſeinen Willen zu dem Landrate haltet, 
der mit den Schweden, wie die Leute argwöhnen, 
gemeinſame Sache macht. Darüber habe ich nun 
freilich meine eigenen Gedanken, und weil ich von 
Euch die feſte Uberzeugung hege, daß Ihr arme Leute, 
die für das Vaterland und ihren Fürſten die Waffen 
ergriffen haben, nicht in das Verderben ſtürzen werdet, 
ſelbſt wenn meine Gedanken über des Landrates 
Abſichten nicht die richtigen ſein ſollten, ſo will ich 
Euch zu Eurem Fortkommen gern behilflich ſein, 
falls Ihr mir verſichert, daß Herr von Brieſt oder 
Euer Vater um Eure Reiſe wiſſen, und wenn meine 
alten Freunde, Braal und Wernicke, ſich als das 
ausweiſen, was zu ſein ſie behaupten.“ 

„Seid unbeſorgt,“ erwiderte Heinrich, ob der 
Schlauheit des Hauptmannes lächelnd, „nicht nur der 
Landrat, ſondern auch mein Vater billigen die Reiſe. 
Braal und Wernicke ſollen Euch aber ihre Werbe— 
ſcheine zeigen.“ 

Mehrere der Bauern hatten inzwiſchen die bei— 
den Wachtmeiſter erkannt und umdrängten dieſelben, 
voller Verwunderung ihre Mutmaßung über die Ver— 
mummung ihrer alten Bekannten untereinander aus— 
tauſchend. Ihr Erſtaunen wuchs aber noch mehr, als 
ihr Hauptmann ſie beiſeite ſtieß, die Stricke, mit 
welchen die Gefangenen gefeſſelt waren, zerſchnitt 
und mit lauter Stimme verkündete, daß ſeine guten 
Freunde, Braal und Wernicke, vor den Schweden 
geflüchtet ſeien, nachdem ſie einmal den Spieß um— 
gekehrt und die Feinde ihrer Pferde, Waffen und 
Kleidungsſtücke beraubt hätten, um nun ſelber gegen 
die Bedrücker Kriegsdienſte zu leiſten.“ 

Statt der Verwünſchungen und Drohungen, die 
bisher unabläſſig aus den Reihen der Bauern er— 
tönten, wurden plötzlich Rufe der Freude und der 
Bewunderung laut. Braal und Wernicke, die wie ein 
paar biſſige Kettenhunde brummten, ſchienen nicht übel 
Luſt zu haben, ſich auf ihren Befreier Merten zu ſtürzen, 
um ihm ſeine Bemühungen durch einige derbe Püffe 
und Stöße zu lohnen, allein alle diejenigen, welche 
glaubten, das Recht einer noch ſo flüchtigen Bekannt— 
ſchaft für ſich in Anſpruch nehmen zu können, drängten 
ſich an ſie heran, um ihnen die Hände zu ſchütteln 
und von ihnen ſelber die Erzählung ihres Abenteuers 
zu hören, wobei ſie gern die kleinen Ausſchmückungen, 
an denen es die beiden Wachtmeiſter bei ihrem Be— 
richte nicht fehlen ließen, mit in den Kauf nahmen. 
Schließlich wurde die Eitelkeit der beiden alten Kame⸗ 
raden durch das Bewußtſein, den Mittelpunkt des 
allgemeinen Intereſſes zu bilden, derartig befriedigt, 
daß ſie ſich innerlich vollkommen mit dem erduldeten 
Mißgeſchicke und mit ihrem Freunde Merten aus— 
ſöhnten. Ihre Waffen, die ihnen ſofort zurückgegeben 
wurden, trugen ſie nun mit doppeltem Stolze. 

Der Hauptmann unterhielt ſich inzwiſchen, ab— 
geſondert und unbeobachtet von ſeinen Leuten, mit 
Heinrich Steenbock. | 

„Am auf dem von Euch eingejhhlagenen Wege 
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zur Elbe zu gelangen, hättet Zhr Euch mehr links 
halten müfjen, Sunfer. hr fjeid aber dem anichei- 
nend breiterem Damme gefolgt, der jih im Moore 
verliert, und in der jogenannten Falle, dem einzigen 
Zugange zu unjerem Zager, endigt. Es ijt derjelbe 
Blag, den der Nittmeifter von Kerlfow zu einer 
großen Befeitigung auserjehen hatte, und mwo bie 
Waffen der Verbündeten verborgen waren. ch ent: 
dedte fie zu einer Zeit, da ich noch nicht glaubte, 
daß der Herr Landrat von Brieft jo ganz der gehor: 
jame Diener der Schweden jein würde. Nun babe 
ich fie zum zweiten Male für die armen Flüchtlinge 
aufgefunden, weil fie ihnen von unihägbarem Nugen 
find, für den Landrat aber vorläufig feinen Wert 
haben, jelbft wenn er derartige Pläne verfolgt, wie 
ich fie mir mit meinem einfältigen Verjtande zurecht: 
gelegt habe. Kommt aber einmal der richtige Zeit: 
punft, auf den, wie ich meine, der Landrat wartet, 
jo find die Waffen in feinen jchledhten Händen, deren 
Leitung ih dem Nittmeifter von Kerfom dann wohl 
nicht vergeblich anbieten werde. Übrigens zürnt dem 
Schidjale deswegen nicht, weil es Euch in unfere Mitte 
geführt hat, denn jelbjt wenn hr den von Wernide 
eingejchlagenen Weg gefolgt mwäret, jo würdet Jhr 
doc den Übergang über die Elbe von den Schwe: 
den bejegt gefunden haben, da bdiejelben den Fluß 
ſcharf bewachen. Auch wir fönnen nur auf den ver: 
borgenften Pfaden mit unjeren Verbündeten, die 
unter Herrn von Udtenhagens Führung am jenjei- 
tigen Ufer ftehen, Fühlung halten. Da es nun jehr 
Ihwer ift, im Nebel der Naht den richtigen Weg 
durh das Moor zu finden, jo jchlage ih Euch vor, 
bis zum Anbrude des Tages unjere ärmliche Galt- 
freundichaft anzunehmen; dann werde ih Eud) einen 
zuverläjligen Mann mitgeben, der Euch ficher zu 
Herrn von Udtenhagen geleiten joll.“ 

Nachdem Heinrih Steenbod diejes Anerbieten 
gern angenommen hatte, wandte fi Merten den 
beiden Wachtmeiftern wieder zu und ergriff die Hände 
desjelben, ohne fih um ihr Knurren und Brummen 
zu fümmern. 

„Set muß ich aber wirklich für meines gnädigen 
Kurfürften bejte Wachtmeifter jorgen. Wir waren 
ja von jeher gute Freunde und wenn wir uns heute 
auch ein wenig faljch verjtanden haben, jo ift daran 
allein der verdammte Nikol Staiper und der Yude 
Mojes jhuld, die ih aufhängen lafjen werde, jobalh 
fie in meine Hände geraten. Dafür aber könnt hr 
mir Ihon manches zu gut halten, was id vorhin in 
der Übereilung geiprodhen habe.“ 

„Mit Eurem jungen Herrn bin ih jchon im 
Neinen, er will bis zu Tagesanbrudh in unjerem 
Zager bleiben, dann lafje ih Euch fiher über den 
Fluß geleiten. Da ich fo oft Euere Gaftfreundfchaft 
genofien habe, jo müßt Jhr mir jet auch in Speije 
und Tranf Bejcheid thun. So gut, wie id in Brand 
und Liegow bemwirtet worden bin, kann ih es Eud) 
freilich nicht bieten, aber alles, was in meinem Felb- 
lager zu erwarten ift, jollt Shr haben. ch dene, 
wir brauen einen jteifen Grog, während Wernide 
jeine durchnäßten Kleider am Feuer trodnet.” 

„Das ift das erfte vernünftige Wort, das Du 
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heute geiproden haft,“ jagte Braal, dem ehemaligen 
Amtsdiener die Hand jhüttelnd. Wernide gab jein 
Einverftändnis mit dem gemadten Vorjchlage aber 
dadurh zu erfennen, daß er fih mit Wohlbehagen 
neben dem mwärmenden Feuer ausftredte. 

Die Sonne jtand bereit3 über dem Horizonte, 
als Merten die Schläfer erwedte und zum Aufbruche 
ermabnte. 

Mernides Kleider waren völlig getrodnet, und 
die drei ln fühlten fi erfriiht und mit 
neuem Mute bejeelt, nachdem fie von Merten reichlich 
mit Speije und Trank verjehen worden waren. 

Als Heinrih Steenbod und feine Begleiter zu 
Pferde jagen, brad fi die Sonne mit roter Glut 
völlig durch die Nebel Bahn, welde allmähli vor 
dem fiegreihen TQTagesgeitirne von der Erde ver: 
ſchwanden. 

Vor der Hütte des Hauptmannes blähte ſich 
im Morgenwinde eine mächtige Fahne, auf welcher 
mit großen Buchſtaben ein Spruch geſchrieben ſtand. 

„Junker, was bedeutet die Inſchrift dort auf 
der Fahne?“ fragte der ſtets wißbegierige Wernicke. 

„Wir ſind Bauern von geringem Gut 

Und dienen unſerem Kurfürſten mit unſerem Blut.“ 

„Das iſt ein ſchöner Vorſatz, den die Leute da 
immer vor Augen haben, wir wollen uns ſeiner er— 
innern, Junker, wenn es zum Einhauen kommt.“ 

Noch einmal nahmen die Reiter unter Dankes— 
worten von dem braven Hauptmanne und ſeinen 
Leuten, die ſich, Männer und Weiber, dicht um ſie 
drängten, Abſchied. 

„Du, Wernicke, das iſt Deine Schwadron, von 
der Du immer träumteſt, als Du ſo gern Rittmeiſter 
werden wollteſt,“ meinte Gulden ſpottend. „Sieht 
gar nicht übel aus, beſonders die in den roten 
Unterröcken.“ 

„Ach, laß mich zufrieden,“ erwiderte der An— 
geredete mürriſch. „Ein kurbrandenburgiſcher Wacht— 
meiſter iſt doch mehr wert als ein Bauernrittmeiſter.“ 

„Grüßt unſeren Kurfürſten und bittet ihn, daß 
er bald kommen möge!“ tönte es hinter den Davon— 
reitenden her. Als dieſelben aber im Morgennebel 
verſchwanden, erhob ſich aus dem Lager ein donnerndes 
Hoch, vor welchem der in den Lüften kreiſende Raub— 
vogel erſchrocken das Weite ſuchte. 


* 
2 


Mehr als zwei Monate waren jeit diejer Be: 
gebenheit verftrihen. Die Schweden regierten als 
Herren im Lande, und niemand wagte fich ihrer 
Herrihaft zu mwiderjegen, denn der Mut aller Ge: 
treuen war durch eine unbeftätigte, aber allgemein 
geglaubte Nachricht von dem Tode des Kurfüriten 
ihwer danieder gebrüdt worden. Das Scidjal des 
Landes jchien endgiltig befiegelt zu jein, und bie: 


 jenigen, welche im flilen immer nod auf Befreiung 


aus der Hand des Feindes gehofft hatten, machten 
fih allmählich mit dem Gedanken, jhmwedilche Unter: 
thanen zu werden, vertraul. 

Der Landrat von Brieft erichien als einer der 
Verzagteften. Den wenigen Belannten, welde ihm 
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treu geblieben waren und ihn um Rat und Auskunft 
baten, erflärte er, daß er feit der verhängnisvollen 
Botihaft von dem Tobe des Kurfürften Eeinerlei 
Nachrichten über den Stand der Dinge in der Pfalz 
erhalten babe. Man müfle fih in Gebuld faflen 
und die Sieger dur) Nacdhgiebigkeit milde zu flimmen 
juden. Den Rat, den er anderen erteilte, befolgte 
Herr von Brieft in jeinem eigenen Haufe nad 
Möglichlet. Allein nur mit Hilfe des Lberft 
Wangelin und deflen Adjutanten vermochte er feinen 
Borjag auch nur einigermaßen durchguführen, benn 
oftmals ließen die rohen und zu Gemaltthaten ge: 
neigten Offiziere dem Übermute der Sieger die Zügel 
Ichießen. Troß der würdevollen Haltung, welce ber 
alte Herr bei aller Nachgiebigfeit den Feinden gegen» 
über bewahrte, würde er doch mit Hohn und Miß- 
achtung behandelt worben fein, wenn fidh jene beiden 
Dffiziere nicht häufig feiner gefränften Ehre an: 
genommen hätten. 

Nagenden Kummer im Herzen, ertrug der Land: 
rat ftandhaft jede ihm widerfahrene Kräntung, ein- 
gedent des beftimmten Befehles feines Landesherrn, 
auf feinem Poften auszuharren, und umfichtig und 
forglam wie zuvor führte er jegt im Namen ber 
feindlichen Regierung die Vermwaltung. 

Die jchwierigfte Stellung hatte Herr von Brieft 
bei feinen eigenen Samilienmitgliedern, welche die 
boffnungsloje und unterwürfige Haltung des Haus: 
bern durchaus nicht begreifen fonnten. Ahnen war 
die Jchwediliche Herrichaft von ganzem Herzen verhaßt, 
und nur der firengfte und immer wieder erneute 
Befehl vermochte fie dazu, ihre Gefühle vor ben 
Seinden zu verbergen. Elifabeth war von allen am 
wenigften imftande, ihre Abneigung gegen die jchwe: 
diihen Bäfte zu unterbrüden. Troß ihrer Schönheit 
hatte fie aus diefem Grunde fi den grimmigiten 
Horn der Offiziere zugezogen, unter dem fie gewiß 
Ihwer zu leiden gehabt haben würde, wenn fich nicht 
Per Anglol ihrer bei jeglicher Gelegenheit warm an- 
genommen hätte. Die vielfachen Berbienfte, welche 
fih der Yunfer um fie, ihren Vater und um alle, 
die ihr naheftanden, erwarb, fonnten jelbfi an 
Elifabeths ftolzem Herzen nicht unbeachtet vorüber: 
gehen. Wider ihren Willen mied fie die Gegenwart 
des jungen Mannes nicht mehr jo jorgfältig wie 
zuvor und errötend ertappte fie fi darauf, daß ihre 
Blide öfter und öfter zu der edlen Geftalt Per Ang: 
jold binüberjchweiften ıumd jedesmal denjenigen Des 
Sünglings begegneten. Die Veränderung in dem 
Mefen der Geliebten entging dem Offizier nicht und 
erfüllte ihn mit freudiger Hoffnung. Als Elifabeth 
fih an- einem jchönen Morgen in dem anmutigen 
Garten des Haujes erging, trat ihr plößlich der 
unter entgegen. DBefangen erwiberte fie den be 
iheidenen Gruß desjelben. Bisher hatte Elifabeth 
jedes Alleinfein mit dem Manne, dem fie fo viel 
Dank jchuldete und bem ihr Herz wider ihren Willen 
fih mehr und mehr zuneigte, vermieden, um ihm 
feine Gelegenheit zu einer Ausiprahe zu geben; 
denn daß er fie liebte und den Augenblid juchte, ihr 
dieje Liebe zu geftehen, hatte fie längft empfunden. 
An jenem Morgen fühlte fie fich nicht flark genug, 
den heimlich Geliebten von fih fernzuhalten. 
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„sräulein,” begann der Schwede, nachdem er 
eine Zeitlang in Gedanten verjunfen neben dem 
Mädchen Hingeichritten war, „erfüllt es nicht aud 
Euer Herz mit Freude, wie die Bäume fih in junges 
Grün lleiden und die Knofpen zu buftigen Blüten 
ih entfalten? Alles atmet Luft und Frieden in 
der Natur, nur die Menfchen befehden jih in 
grimmigem Halle. Wäre es nicht au für uns an 
der Zeit, unter Gottes blauem Himmel, im Strable 
ber jelbft die härtefte Eisrinde dDurchdringenden Sonne 
Frieden miteinander zu jchließen?“ 

„unter, id verftehe Euch nicht,“ erwiderte 
Elifabeth befangen. „Shr habt zu viel Anſpruch auf 
Dankbarkeit meinerjeite, als daß ih Euch feindlidh 
gejonnen jein Fönnte, und hr habt uns zu viel 
Güte erwielen, als daß ich Euch für meinen Feind 
anjehen follte. Den Frieden aber, deflen wir be- 
dürfen, fönnen nur unjere Herrfcher jchließen. Wir 
leider willen nicht einmal, ob wir überhaupt einen 
folden noch haben.” 

„Was gehen uns die Völker und ihre Fürften 
an,” riet der Aunfer, fortgerilien von feinen 
Empfindungen, „oder haltet Yhr es für möglich, 
Fräulein, daß zwei liebende Herzen in einem Lande 
weniger heiß für einander Ichlagen werden, als in 
dem anderen, weil bier die Bewohner fich einer 
anderen Sprache bedienen und ein anderer Fürft 
berricht als dort? Nein, Fräulein, die Liebe ift nicht 
jo eng, daß fie fih durch die Grenzen der Staaten 
und Länder einjchnüren ließe.” 

„Sunler, Eure Schlüffe beftechen im erften Augen: 
blide, aber fie find falid. Ein Empfinden wie die 
Liebe dürft Yhr nicht den räumlichen Grenzen eines 
Landes entgegenftellen.. Sett fie den Pflichten und 
Gefühlen für das Vaterland und für das angeftammte 
Herriherhaus gegenüber, jo werdet hr zu einem 
anderen Schlufle fommen. Es ift etwas Hohes und 
Heiliges um die Liebe zum Vaterlande; glaubt mir, 
fie lebt nicht nur im Herzen des Mannes, fonbern 
au in demjenigen der Frau und gebietet ihr, bie 
perjönlihe Neigung der höheren Pflicht unterzuordnen. 
Erprobt nur jelber Euer Herz. Würdet Yhr nicht 
mit Entrüftung die Zumutung zurüdweilen, wenn 
jelbft ein geliebtes Welen von Euch verlangte, Ahr 
jolltet Eurem Baterlande und Euren Brüdern den 
Nüden kehren, um den Feinden derjelben die Hand 
zu reihen?” . 

Per Ingjols Stirn bejchattete eine dunfele Wolfe. 

„Das Weib fol aber dem Manne folgen,” 
wandte er ein. 

„Aber nicht dem Manne, deflen Hand fih binnen 
furzem vielleiht von dem Blute ihrer Brüder röten 
fann. Das Weib wird ihn entweder daran hindern, 
feine Pflicht zu thun und ihn fo der Veradhtung 
preisgeben, oder aber, wenn der Mann ftark genug 
it, allen Lodungen zu widerftehen, jo wird diejenige, 
die ihn bis dahin vielleicht grenzenlos liebte, entjegt 
die brudermörderiide Hand zurüditoßen.” 

„Ich weiß, daß hr eine edle, vaterlandsliebende 
Sungfrau feid, Fräulein, aber Euer hochherziger Eifer 
treibt Euch zu weit und läßt vor Eurem Geiſte Schreck⸗ 
geipenfter aufziehen, die niemals zur Wirklichkeit 
werden fönnen. Mit dem Kurfürften ift unfer einziger 
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Feind gefallen, wir werden feinen Kampf mehr zu 
beftehen haben, um uns friedlich unter einer Herrichaft 
zu vereinigen. Die Qräune unferes unjterblichen 
Königs werden jih ohne Mord und ohne Blutver: 
gießen erfüllen, und wenn diejes jchöne Ziel einft 
erreicht ift, wenn uns dasjelbe Band eines einzigen 
großen Reiches umihlingt, und hr in mir nicht 
mehr den brudermörderifhen Feind jeht, Fräulein, 
darf ih Euh danı an das Berjprehen erinnern, 
welches Ahr mir gegeben, als hr mir diefen Ring 
überreichte. Molt Ihr mir dann eine gütige Für: 
Iprecderin bei Eurem Bater fein, damit er mir bie 
Hand, die diefen Ning getragen, zum Bunde für das 
Leben reicht?“ 

Elifabeths Augen füllten fih mit Thränen, als 
fie das Antlig dem Geliebten zumandte. 

„Ber Ingſol, Zhr träumt, wie Euer großer 
König einft geträumt bat,” fagte fie, Shwer aufleufzend. 

„Döge der Himmel Euch vor feinem Scidlale 
bewahren. hr jeid jo jung und mutvoll in biejes 
arme, blutgetränfte deutiche Land geritten, in dem 
bereit3 die Belten Eures Landes vor Euch frühzeitig 
dahingejunfen find. Eure Hoffnungen find zu fühn, 
als daß fie jo leicht in Erfüllung gehen fönnten. Noch 
lebt gar mander deutihe Mann, der mächtig jeines 
Ahnen Schwert zu Ichwingen weiß, und oft fchon, 
wenn man das deutiche Volk gänzlich zur Erde geworfen 
und niedergetreten glaubte, dann hat es fich ebenjo 
unerwartet als furchtbar aus feiner Schmadh empor: 
gerafft und im Sturmesbraufen daherziehend, das 
fremde oh jamt den remdlingen zerjchmettert. 
Doch mag der Ausgang des Kampfes jein, wie er 
wolle, ift der Friede erft wieder in das Yand zurüd: 
gefehrt, jo will ih gern auf Euer Begehren meinen 
Vater bitten, daß er Euch) die Hand, die jenen Ring 
einft trug, zu eigen überläßt, und gern will ich jelber 
Euch als Euer Weib in Eure Heimat folgen.” 

Dankbar küßte Per Ingſol die zarte Hand des 
Mädchens, aber ſanft entzog es ihm dieſelbe. Eliſabeth 
war das Herz zu voll, als daß ſie länger hätte ver— 
weilen können. Einen liebenden und doch zugleich 
wehmütigen Blick auf den jungen Mann werfend, 
eilte ſie dem Hauſe zu. Per Ingſol preßte die Hand 
auf das Herz und ſah ihr glückſtrahlend nach. 

In dieſem Augenblicke ging der Landrat von 
Brieſt über den Hof des Hauſes, er hatte den letzten 
Vorgang zwiſchen ſeiner Tochter und dem ſchwediſchen 
Offizier bemerkt und erraten, um was es ſich gehandelt. 
Die Sorge zog eine neue Furche auf die Stirn des 
alten Mannes, zu den vielen, die dort bereits Platz 
gefunden hatten. 

„Es geht nicht länger ſo,“ murmelte er faſt 
angſtvoll, der Geſtalt ſeiner Tochter nachblickend. 
„Um unheilbares Unglück abzuwenden, muß ich die 
Frauen, beſonders aber Eliſabeth in unſeren Plan 
einweihen. Bisher folgten ſie nur blindlings meinen 
Anordnungen, nun ſollen ſie auch den Zweck erfahren. 
Gott verleihe meinem armen Kinde die Kraft, gegen 
das eigene Herz zu kämpfen.“ 

In den nächſten Tagen ſuchten Per Ingſols 
Augen die Geliebte vergeblich. Auf ſein ängſtliches 
Fragen entſchuldigte man ſie mit Unpäßlichkeit, und 
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als Eliſabeth nach längerer Zeit zum erſten Male 
wieder zu der gemeinſamen Mittagstafel kam, da war 
es dem jungen Offiziere unzweifelhaft, daß ſie ein 
ernſtes Leiden überſtanden haben müſſe, ſo blaß und 
vergrämt erſchien ihm das Mädchen. Per Ingſol 
gewahrte, daß es ſeine Blicke ſorgfältig vermied, und 
einmal glaubte er ſogar zu bemerken, daß ein nervöſes 
Zittern über ihre ganze Geſtalt lief, als ſeine Augen 
länger und forſchender denn ſonſt auf ihr ruhten. 
Der junge Offizier beunruhigte ſich heftig wegen der 
Veränderung, die mit Eliſabeth vorgegangen war, 
aber er ahnte nicht, welche Kämpfe in der Seele 
des Mädchens zwiſchen den Empfindungen der Liebe 
und der Pflicht, dem Gebote des Vaters und des 
Vaterlandes zu gehorchen, tobte. 

Per Ingſols Kameraden lärmten und zechten, 
ohne ſich viel um die allein Schweigſamen in ihrer 
Mitte zu kümmern. Sie hatten den Junker ſchon 
oft wegen ſeiner Zuneigung zu des Landrats Tochter 
geneckt und hielten jetzt das Schweigen der jungen 
Leute für die Träumerei zweier Verliebter. Die 
Herren nahmen um ſo weniger Veranlaſſung, ſich in 
ihrer Fröhlichkeit ſtören zu laſſen, als der Landrat 
eine kleine Feſtlichkeit zugerichtet hatte, zu welcher auch 
die in den benachbarten Dörfern einquartierten 
Offiziere geladen worden waren. 

Eben erhob der Oberſt Wangelin ſein Glas, 
um ein Hoch auf das gaſtliche Haus ſeines Wirtes 
auszubringen, als Herrn von Brieſt ein junger Bauer 
gemeldet wurde, welcher ihn dringend zu ſprechen 
wünſchte. Der alte Herr zuckte ein wenig zuſammen 
und ſuchte ſeine augenſcheinliche Erregung zu verbergen, 
indem er ſich in ärgerlichem Tone ſeinen Gäſten gegen: 
über mit den Pflichten ſeiner verantwortungsvollen 
Stellung entſchuldigte, welche ihm nicht einmal ge- 
ſtatte, in Ruhe ſein Mittagseſſen zu verzehren. 

„Laßt mich ſtatt Eurer mit dem Burſchen reden,“ 
rief übermütig ein junger Offizier, „ich bin in wenigen 
Augenblicken mit ihm fertig, das verſichere ich Euch. 
Eignet er ſich zum Dragoner, oder auch nur zum 
Troßknechte, ſo behalte ich ihn gleich hier, es iſt Zeit, 
daß wir Euch Euern ſchweren Dienſt etwas erleichtern, 
Herr Landrat.“ 

Brieſt erwiderte nichts auf den Scherz des 
Offiziers, ſondern erhob ſich und verließ das Gemach. 

Es dauerte eine geraume Weile, bevor Brieſt 
zurückkehrte, ſo daß ſein langes Fernbleiben ſchon 
Aufſehen zu erregen begann. Beſonders die Damen, 
vor allen aber Eliſabeth vermochten ihre Unruhe kaum 
zu verbergen. Bei ſeinem Eintritte warf der Land⸗ 
rat ſeiner Tochter einen bedeutſamen Blick zu, welche 
denſelben zuſammenzuckend erwiderte und ihr Antlitz 
dann ſchnell auf ihren Teller herabbeugte. Aus den 
Augen des alten Herrn blitzte es wie Wetterleuchten, 
und um ſeine Lippen zuckte eine Bewegung, welche 
er vergeblich zu verbergen ſuchte. 

„Habt Ihr Euch ſo lange mit dem Bauer unter⸗ 
halten, Herr von Brieſt?“ fragte Oberſt Wangelin, 
den Landrat mit prüfenden Blicken betrachtend. „Aber 
Ihr ſeht ſeltſam bewegt aus, als hättet Ihr uns 
Wichtiges mitzuteilen.“ 

„Ihr habt recht, Oberſt Wangelin,“ entgegnete 
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der Landrat, welcher ſich keine Mühe mehr gab, ſeine 
Erregung noch weiter zu verbergen. „Mit dem jungen 
Bauer habe ich nur Weniges geſprochen, er hat mich 
ſchon lange darum gebeten, ihn als Diener in mein 
Haus zu nehmen. Ich kann jetzt den Wunſch des 
jungen Mannes gut erfüllen. Mein Hausſtand iſt 
durch die Zahl meiner Herren Gäſte ſehr vergrößert 
worden, ſo daß ich noch eines geſchickten Dieners be⸗ 
darf. Eliſabeth,“ wandte er ſich an ſeine Tochter, 
„ſorge dafür, daß der Mann ein Unterkommen findet 
und zeige ihm gelegentlich die Obliegenheiten ſeines 
Dienſtes. Euch aber, Ihr Herren, habe ich aller— 
dings wichtige Nachrichten mitzuteilen. Der Tod 
unſeres Fürſten iſt mir als ſicher beſtätigt worden. 
Damit löſt ſich aber auch das Bündnis gegen Frank— 
reich unbedingt auf, und dem Abſchluſſe des Friedens 
wird dort wie hier nicht mehr viel im Wege ſtehen. 
Ich glaube ſogar beſtimmt, daß bereits darüber Unter: 
handlungen angeknüpſt worden ſind. Mindeſtens 
aber weiß ich, daß die brandenburgiſche Regierung 
thut, was in ihren Kräften ſteht, um weiteres Blut— 
vergießen nach Möglichkeit zu verhindern. Binnen 
kurzem wird hoffentlich unſer armes Land von den 
Laſten des Krieges befreit ſein, und wir ſelber werden 
erfahren, welchem Herrn wir angehören ſollen.“ 

„Darüber kann wohl kein Zweifel herrſchen.“ 
nahm der ſchwediſche Oberſt lebhaft das Wort. 
„Nachdem der Kurfürſt geſtorben, ſtürzt eher Himmel 
und Erde zuſammen, als daß wir irgend eine Stadt, 
die wir einmal in Beſitz genommen haben, wieder 
herausgeben. Nein, Herr Landrat, das geſchieht nun 
und nimmermehr. Was der Schwede erſt in den 
Händen hält, läßt er ſo leichten Kaufes nicht 
wieder los.“ 

Allgemeiner Beifall der Offiziere begleitete die 
Worte ihres Oberſten. 

„Dann wollen wir uns des baldigen Friedens 
freuen,“ ſagte Herr von Brieſt, ſcheinbar von einer 
ſchweren Sorge befreit. „Zur Feier der guten Hoff— 
nung, die Euch, Ihr Herren, wie auch mich erfüllt, 
gebe ich mir die Ehre, die ſämtlichen Herren Offi— 
ziere auf übermorgen zu einem feſtlichen Bankette zu 
bitten.“ 

Mit jubelnder Bereitwilligkeit wurde die Ein— 
ladung Brieſts, deſſen gaſtliches Haus man längſt 
ſchätzen gelernt hatte, allſeitig angenommen. 

„Und ich erhebe mein Glas,“ ſagte der ſchwe— 
diſche Oberſt, von ſeinem Sitze aufſtehend, „um auf 
das Wohl unſerer neuen Landsleute anzuſtoßen!“ 

In fröhlicher Stimmung trennten ſich die Tiſch— 
genoſſen. 

Per Ingſol verweilte noch einen Augenblick im 
Zimmer, um ſich beſorgt nach dem Befinden Eliſa— 
beths, deren Wangen fahle Bläſſe bedeckte, zu erkun— 
digen. Die Lippen des Mädchens machten eine 
zuckende Bewegung, doch kein Laut entrang ſich 
ihnen. Plötzlich wandte ſich der Landrat mit einem 
ſtrengen Blicke an ſeine Tochter. 


„Eliſabeth, ſorge dafür, daß der Burſche draußen 
in ſeinen Dienſt eingeführt wird. Laß ihn heute 
ſchon etwas helfen, übermorgen haben alle Diener 


Roman Zeitung 1893. 


Die beiden Rittmeiſter. Hiſtoriſcher Rman von Wuſſo Graf von Bredow. 


594 


vollauf zu thun, ſo daß er bei der Tafel mit zur 
Hand gehen muß.“ 

Das Mädchen neigte ſchweigend das Haupt und 
wandte ſich raſch ab. Seine Hand zitterte merklich, 
als ſie in derjenigen des Junkers einen Augen— 
blick ruhte. 


* * 
* 


Am Tage des Banketts herrſchte reges Leben 
im Hauſe des Landrates. Vom frühen Morgen an 
traf man ſchon Vorbereitungen zu dem großen Feſte. 
In der Küche murde gebaden und gebraten, und aus 
dem Keller jchafften die Diener Körbe voll des ebeliten 
und älteften Weines. Überall jdien eitel Luft und 
Fröblichkeit verbreitet. Doch auf der Straße gingen 
die gut vaterländifch gefinnten Bürger bekümmert an 
dem Haufe des Xandrates vorüber. Einen Flud 
über den Vaterlandsverräter, der den Feinden ein 
Bankett zurüftete, in den Bart murmelnd, ballten 
fie die Fauft in der Talhe und blidten voll Haß 
und PVeradhtung zu den Fenftern empor. 

Auch Elifabety nahm an dem tollen Treiben im 
Haufe feinen Anteil. Ihre Wangen jahen noch blafjer 
aus als an den vergangenen Tagen, und in ihren 
geröteten Augen jchimmerten Thränen. Deutlich 
tonnte man in ihrem Antlige die Spuren einer jchmerz- 
vol durhmwacdten Nacht erkennen. 

Erjhroden prallte Ber Angfol zurüd, als er 
in das Zimmer trat und Clifabeths leidendes Aus- 
jehen bemerfte. 

„hr jeid frank,“ begann er teilnahmsvoll, die 
Hand des Fräuleing ergreifend. „hr jeht jo blaß 
und abgelpannt aus. Was fehlt Euh? Ahr wißt, 
wie fehr Euer Wohl mir am Herzen liegt, darum 
bitte ih Euch, jagt mir ein Wort des Troftes. Sit 
es Euch jo Ichmerzlihd, daß wir, bie Feinde Eures 
PVaterlandes, vielleiht für immer in den Mauern 
diefer Stadt weilen werden?” 

Elifabeth jchüttelte ihr Haupt. 

„Das ift es nicht, Junker, was mir Kummer 
bereitet,“ ermwiderte fie leile. „Ich babe Schmerzen, 
die ich bekämpfen muß, jo fchwer es mir aud fällt. 
Ich bitte, fragt nicht weiter.” 

Der junge Offizier nahm einen Stuhl und jeßte 
fih dem Mädchen gegenüber. 

„I emfinde es wohl,“ hub er nad) einer Pauſe 
wieder zu jprehen an, „Euer edler Sinn läßt Eud) 
in mir den Feind Eures Vaterlandes nicht vergeilen 
und drängt fiet8 von neuem die Stimme Eures 
Herzens zurüd. Diejer unglüdjelige Krieg raubt mir 
ben Frieden meines Lebens,” fuhr er leidenihaftlilich 
fort, „er ließ mi Euch kennen lernen, um fich als 
ichredliches Geipenft zwifchen uns zu drängen und 
uns ewig voneinander fernzuhalten.” 

„Sprecht nicht mehr davon,“ bat Eljabeth janft. 
„Höhere Aufgaben haben wir jet zu erfüllen, jo 
lange das Vaterland no an den Wunden bed 
Krieges blutet. Wenn der Friede erfi wieber bei ung 
eingefehrt ift, dann fommt auch bie Zeit, der eigenen 
Wünſche zu denken.“ 

„dieſen Frieden werde ich nie erleben,“ ſagte 
der ſchwediſche Offizier düſter, „eine unbeſtimmte 
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Ahnung raunt es mir fort und fort in das Ohr, 
Bon ih diefe Stadt lebend nicht wieder verlaflen 
werde.” 

Bevor Elifabeth einige Worte des Troftes an 
Der ngjol zu richten vermochte, trat der Landrat 
in das Zimmer. 

„Es ift mir jehr angenehm, Eud) gerade jett 
bier zu finden, SZunler,” fagte er, den Offizier haftig 
begrüßend. „hr habt dody einwenig Zeit für mich? 
SH möchte Euh um Euer Urteil erfuhen, ob der 
Mustat jo gemifcht ift, wie ihn Euer Oberft gern 
trintt. Ihr müßt ja feinen Gelhmad beiler kennen 
als ich. Außerdem würde ich gern Eure Anficht über 
einen alten Burgunder hören, der viele Jahre bereits 
in meinem Keller gelagert hat, und heute nun den 
Slanzpunft unferes Feites bilden joll.” 

„Euer freundliches Erjuhen vermag ih nicht 
abzuihhlagen, Herr von Brieft,“ ermwiderte Per Anglol 
lächelnd, „obwohl ich fürchte, daß der Tag ein be- 
ichwerlihes Ende nehmen wird, wenn wir jo früh 
mit den Genüffen beginnen.” 

„Machen wir den Anfang mit dem Burgunder 
oder dem Muskat?” 
| „Ih dädte, wir kolten erft den Burgunder, 
denn auf den Mustat wird er von feinem Geichmade 
verlieren.” 

Der Landrat nidte zuftimmend. 

„Run Tönnt Yhr Eucd) auch gleich meinen neuen 
Diener anfehen, er ilt ein Pradtburfhe und joll 
heute fein Probeftüd maden. Sch vertraue feiner 
Gemwandheit, obwohl er noch niemals bei Tiiche aufge: 
wartet bat.” Darauf erteilte er dem im Vorzimmer 
ftehenden Diener einige Befehle. In demjelben Augen: 
blide rief Per SIngfol erjchroden: 

„Herr von Brieft, fommt jchnell, dem Fräulein 
wird unmohl.” 

Der alte Herr trat rajch zu feiner Tochter, die 
blaß und abgeipannt in ihrem Stubhle zurüdgelehnt 
lag, und flüfterte ihr einige Worte zu, während der 
Junker friſches Waſſer herbeiholte. 

Dankend lehnte es Eliſabeth ab. 

„Etwas Wein wird mir beſſere Dienſte thun,“ 
meinte ſie mit einem Verſuche zu lächeln. „Es iſt nur 
Ermüdung, die mich ergriffen hat, mehrere Nächte 
ſchon ließ mich heftiges Zahnweh nicht ſchlafen.“ 

„Nun, da kommt der Wein gerade zurecht,“ 
ſagte der Landrat, indem er von der Platte, welche 
der eintretende Diener trug, einen Becher nahm und 
ihn ſeiner Tochter reichte. 

„Ein ſtattlicher Burſche, nicht?“ wandte er ſich 
an Per Ingſol, welcher den neuen Diener, einen 
hochgewachſenen jungen Mann, mit gebräuntem, von 
kurzem Vollbarte umrahmtem Antlitze, aufmerkſam 
muſterte. 

„Er würde ſich gut zum Dragoner ſchicken.“ 

Eine faſt ängſtliche Spannung lagerte einen 
Augenblick auf dem Geſichte des alten Herrn, während 
er ſeinen Gaſt beobachtete, als wollte er deſſen Ge— 
danken aus ſeinen Zügen leſen.“ 

„Fürwahr, Ihr habt recht, Herr von Brieſt, ich 
würde mir keinen ſtattlicheren Reiter denken können. 
Aber Ihr habt ihn Euch zum Diener auserkoren, 


daher mag ich Euch ſeiner nicht berauben. Übrigens 
kommt mir des Burſchen Geſicht merkwürdig bekannt 
vor. Ich muß ihn irgendwo ſchon geſehen haben. 
Biſt Du aus dieſer Gegend?“ 

Die ängſtliche Spannung wurde in den Zügen 
des Landrates womöglich noch größer. 

Der Diener blidte mit dem Ausdrude ländlicher 
Befangenheit, ohne zu antworten, erit den jungen 
Offizier und dann jeinen Herrn wie Rat juchhend an. 

„Er verfteht Euer Hochdeutich nicht,“ nahm der 
Landrat Statt feiner das Wort. „Die Leute Iprechen 
bier in der Gegend nur plattdeutih. Doc jebt Tagt 
mir, bitte, Euer Urteil über den Wein, er ift mir 
augenblidlih wichtiger al8 der Diener.” 

Der unter ergriff ftatt aller Antwort ſeinen 
Becher und jchlürfte deffen SInhalt mit fichtlichem 
MWohlbehagen. 

„Ale Achtung vor Eurem Weine, Herr Landrat, 
ich erinnere mi nit, jemals einen vorzüglicheren 
getrunfen zu haben, Er ift faft zu gut für ein Ban: 
fett, bei welchem vermutlich wegen der Menge des 
genofjenen Geträntes deilen Vorzüglichleit wenig Wür- 
dDigung finden dürfte Nach meiner Anfiht ift er 
auch zu ſchwer, mir fommt e8 vor, als fühlte ich 
jegt jchon feine Wirkung.” 

„Dieles Bankett fehe ih als einen Vorläufer 
des Friedens an, Sunker,” entgegnete der Landrat 
beveutungsvoll. „Kein Wein der Welt wäre mir für 
dasjelbe zu gut. Doch nun zu dem Lieblingsgetränfe 
des Oberften.” 

Als der Diener fi auf Befehl feines Herrn 
entfernt hatte, um von dem Muskat eine Probe her: 
beizuholen, 309 der Landrat aus der Tajche feines 
Nodes ein eines, unanjehnlihes Büchelden hervor 
und blätterte in demjelben einige Seiten um. 

„Seht, unter, bier habe ich das Rezept zu 
dem Meine notiert, wie ber Dberft es mir biftierte. 
Hört doch gefälligit einmal zu, ob id auch nichts 
vergeflen habe. Man wird doch alt,” unterbrad er 
ih plößlih, „ich merfe es an dem Zittern meiner 
Hände, wie an dem Ausjehen diefes Buches. Es ift 
zwar ein Gejchenf von meiner lieben Frau, vor langen 
Jahren mir zum Geburtstage gearbeitet, aber ich Tann 
es jegt wirklich nicht mehr gebrauden. Elijabeth, 
Du fönnteft mir wohl ein neues anfertigen, mit jo 
Ichöner Stiderei darauf, wie der Yunter e8 von feiner 
Schwelter erhalten hat. Laß Dir das Buch nur ein: 
mal zeigen.” 

Bereitwillig reichte Per Ingjol dem Mädchen 
das Buch, meldhes es wortlos und mit bebender 
Hand empfing. 

„Es ift in der That ein Gejchent von meiner 
Schmeiter, das mich unendlih erfreut hat,“ bemerfte 
der Offizier, welcher Elifabeths Bewegung wohl falich 
deutete. 

Herr von Brieft beugte fih zu feiner Tochter, 
fie auf einzelne Schönheiten der Arbeit aufmerkſam 
macend. Bei diejer Gelegenheit hatte er ihr das 
Buh aus der Hand genommen. Mit dem Ausrufe: 
„da tommt der Muskat des Herrn Oberften,“ Tegte 
er e8 dann auf den Rand des Tiihes. Wirklich kam 
in biefem Augenblide der Diener, auf einer Platte 
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mehrere Pokale mit Wein tragend, zur Thür berein. 
Wie ein Blit flog jein Blid über den Tiih und zu 
feinem Herrn. 

„Vorficht!” rief legterer, doch das Unglüd nahm 
bereits feinen Lauf. 

Der ungefhidte Neuling in feinem Fade ftol: 
perte über eine am Boden liegende Wilddede, und 
bei dem Verfude, fih an dem Tiihe feitzuhalten, 
entglitt nicht nur die Platte feinen Händen, jondern 
auch der Tiich Tippte mit allem, was fich darauf be- 
fand, um. 

Der Landrat bedauerte den Verluft der Loft: 
baren Humpen und tadelte mit harten Worten den 
anjcheinend ganz fafjungslojen Diener, welder in 
jeinem Schreden über das angerichtete Unglücd nichts 
Befleres zu thun wußte, al& das durchnäßte Bücheldden 
des jchwediihen Offiziere durch Neiben mit einem 
Tude zu trodnen. Per Snglol, der Elifabeth half, 
ihr Kleid von den Fleden, welche der verjchüttete 
Muskat darauf zurüdgelafien hatte, zu reinigen, riß 
ihm endlich das Buch mit dem Ausrufe aus der Hand: 
„Der Tölpel, erft erfchricdt er das Fräulein und nun 
wilht er in feiner Dummheit alle Schriften aus.” 

Der Landrat gebot dem von allen Seiten ge: 
Iholtenen Menjhen, den Tiih aufzurichten, die 
Scherben zu bejeitigen und einen anderen Diener mit 
neuem Weine hereinzujenden. 

„Nehmt es dem armen Kerl nicht zu übel,” jagte 
Ber Sngjol, als der Mann das Zimmer verlafien 
hatte, „er muß fild in der neuen Umgebung erft zu: 
vechtfinden, dann mird er auch gejchidter werden. 
Wollt Fhr ihn aber nicht behalten, jo mache ich mit 
Güte oder Gewalt einen Dragoner aus ihm, denn 
der Mann gefält mir troß feines Ungejchides 
jehr gut.” 

„zaßt ihn mir nur heute no,” entgegnete der 
Landrat, „morgen macht mit ihm mas ihr wollt.“ 

Der Ingjol empfahl fih bald, nachdem er den 
Muskat ganz nad dem Geihmade des Oberften ge: 
funden hatte. Kaum fah fi Elijabeth mit ihrem 
Bater allein, als fie die bis dahin mühlam bemwahrte 
Selbitbeherri hung verlor und in einen heftigen Wein: 
frampf ausbrad. Der alte Mann umjchlang jeine 
Tochter mit den Armen und führte fie jorglih, fait 
wie ein Kind, in ihr Zimmer. Nachdem er fie dem 
troftreihden Zujprude der Mutter überlaffen hatte, 
eilte er jelber nach feinem eigenen Gemadhe. 

Dort traf er den Diener, deflen Ungefchid jo 
viel Verwirrung angerichtet hatte, jchon jeiner har: 
rend an. 

„Habt hr alles gefunden, Junker?” fragte der 
Landrat atemlos vor Spannung. 

„Alles! KLojung und Feldgejchrei ftanden auf 
ber legten Seite, wie ich richtig vermutete.” 

„Bott jei Dank!” ertönte es von den Rippen bes 
alten Herrn. „Heinrich Steenbod, Jhr veriprecht mir, 
daß aller Xeben gejchont werben fol, die fich trunfen 
unter meinem Dacde befinden?” 

„Ih werde es für meine höchfte Pflicht erachten, 
alle zu fchügen.” 

„Run, jo gebe Gott, daß das Opfer, welches 
wir bringen, dem Lande und unferem Fürften frommen 
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möge. hr müßt bedenken, Heinrich, ich gebe das 
Herzblut meines Kindes für die gute Sade hin. 
Elijabeth liebt jenen fchwedifchen Offizier, und, „fügte 
der alte Herr Eopfichüttelnd hinzu, „hr wißt, welche 
Ihmweren Bedenken es mich felber gefoftet hat, an 
diefem Plane mitzuwirken. Sch hätte Lieber anders 
mit den Herren Schweden abgerechnet.” 

Heinrich Steenbod ergriff die Hand des Land: 
rates. 

„Shr feid zu gradfinnig, Herr von Brieft, und 
vergeßt ganz, daß die Syeinde ung mitten im Frieden, 
Treue und Glauben mißadhtend, überfallen haben. 
Zudem find wir in der Minderzahl und müfjen jdon 
einige Zift anwenden, ihrer Herr zu werden. “Da: 
duch, daB hr Euer perjönliches Empfinden dem 
Wohle des Vaterlandes unterordnetet, habt hr nicht 
nur deffen Rettung ermöglicht, Jondern wahrjcheinlich 
viele Hundert tapfere Männer vor dem Tode bewahrt, 
vielleicht auch denjenigen, um bejlen Leben das Herz 
Eures Kindes bangt.” 

Der Landrat fuhr mit der Hand über die feuchten 
Augen. 

„Heinrich,“ fagte er, fich gewaltfam aufraffend, 
„es iſt Zeit, daß hr die Stadt verlaßt. Wenn 
hr andere Kleider oder ein Pferd braudht —” 

„IH danke Euch, Herr von Brieft,“ Iehnte der 
Sunfer das Anerbieten ab, „in meinem Bauernlittel 
und zu Fuß werde ich mit Gott fo gut die Stadt 
verlaffen, wie ich hinein gelommen bin.” 

„Auf Wiederfehen aljo heute abend.” 

Einige Stunden |päter herrichte allgemeine Fröh— 
lichfeit an dem gaftlihen Tiiche des Landrates. Nur 
Per Ingſol nahm an der Ausgelafjenheit feiner 
Kameraden feinen Teil. Seine Gedanken weilten bei 
der Geliebten, welche dem Bankett fern geblieben 
war, und einfilbig blicdte er vor fich nieder, indem 
er nur medanilch bin und wieder den vor ihm ftehen- 
ben Becher berührte.. Die Kameraden juchten ihn 
anfangs heiter zu ftimmen, doch Fürmerten fie fi 
bald nicht mehr um ihn, da fie fein auffallendes 
Wejen der Sorge um die Dame feines Herzens zu: 
ſchrieben. 

Reichlich wurde dem Weine zugeſprochen, denn 
des Landrates Keller ſchien unerſchöpflich zu ſein, 
und nachdem ſich die weiblichen Mitglieder des Hauſes 
zurückgezogen hatten, begann die Luſtigkeit bald in 
Trunkenheit auszuarten. 

Auf der Straße und in den Schänken trieben 
es die Soldaten, welche an der Fröhlichkeit ihrer 
Offiziere auch Anteil haben wollten, nicht beſſer. Ihre 
Ausgelaſſenheit wurde durch den Umſtand begünſtigt, 
daß der Dienſt im ſchwediſchen Heere leicht war und 
locker gehandhabt wurde. Offiziere und Gemeine 
wähnten im eigenen Lande zu ſein, und die Schwäche 
ihrer Gegner wiegte ſie in eine unbegreifliche Sorg— 
loſigkeit, welche ſie ſelbſt die üblichſten und notwen— 
digſten Vorſichtsmaßregeln dernachläſſigen machte. 

Mit Sonnenuntergang wurden die Thore von 
Rathenow geſchloſſen. Die kleine Wache, deren Schutz 
eines derſelben anvertraut war, ſaß noch eine Weile 
rauchend und plaudernd zuſammen und freute ſich des 
köſtlichen Abends. 
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Längft waren bie gedehnten Töne des Bapfen- 


ftreiches verklungen , als fich die legten Soldaten in 
das Wactftübhen am Thore zurüdzogen, um dort 
der Ruhe zu pflegen. 

Der Bolten, ein im Dienfte ergrauter Soldat, 
ging langfam auf und nieder und jummte jorglos 
ein Liebchen vor fich hin, als plößlich von der Land: 
ftraße ber Hufichlag an fein Ohr drang. Es war 
dies immerhin etwas Außergewöhnliches, daß ſich 
Reiter noch jo Ipät der Stabi näherten, denn all: 
gemein war es befannt, daß frühzeitig die Thore 
geichloffen zu werden pflegien. Wenngleich der Alte 
in dem SHerannahen von NReitern nichts Verdächtiges 
argwöhnte, jo mwurde dennoch feine Aufmerkjamleit 
durch diejes Ereignis erregt. Geipannt blidte er nad 
ber Gegend, aus welcher das Geräufch zu ihm drang. 
Dem Scalle nach zu urteilen, welcher jet deutlicher 
zu vernehmen war, nahte fih ein Kleiner Trupp 
Reiter der Stadt. Wenige Augenblide fpäter tauchten 
aus dem Dunkel drei jchwediihe Dragoner auf, 
welhe im langjamen Schritte dem Thore zuritten, 
zwei vorauf, - die im Luftigen Gejpräcdhe begriffen zu 
fein fchienen, während der dritte in einiger Entfernung 
ihnen folgte. 

„Halt! Werda?” rief der Poften am Thore die 
Reiter an. 


„Wachtmeiſter von der eriten und zweiten Schwa: 


dron vom Dragonerregiment Südermannland,” lau: 
tete die Antwort von drüben. 

„Ein Mann vor!” fommandierte der Bolten. 

Ein Reiter feste fein Pferd langjam in Be: 
wegung. 

„Halt, Zojung!” 

„Baum“ — fagte der Reiter auf die Auffor- 
derung mit leifer Stimme. 

— ,„Stamm,” ergänzte der Bolten. „Näher 
heran,“ fommandierte er dann weiter. 

„Halt! Feldgejchrei!” 

„Sultav Adolf,“ flüfterte der Reiter. 

„Es ift richtig, Wachtmeilter, hr fünnt pas- 
ſieren.“ 

Inzwiſchen war auch der andere Reiter heran— 
gekommen, welcher in leiſem Tone einige Worte mit 
ſeinem Kameraden wechſelte. Da die beiden ſich in 
ſeiner Mutterſprache unterhielten, ſo faßte der alte 
Soldat noch immer keinen Argwohn, während er den 
Schlüſſel in das verroſtete Schloß ſteckte. Als er aber 
hörte, daß die beiden Fremden einander Jürgen und 
Gulden anredeten, hielt er plötzlich inne und blickte 
ihnen aufmerkſam in das Geſicht. 

„Wo kommt Ihr eigentlich her, und wo wollt 
Ihr hin?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Wir kommen von Brand und Lietzow, wo 
unſere Schwadronen liegen, und haben dem Oberſten 
Wangelin Meldungen zu machen.“ 

„So,“ meinte der Poſten in gedehntem Tone, 
während er ihre Geſichter noch aufmerkſamer betrach— 
tete. „Ihr ſcheint mir verdammt alte Kerle zu ſein, 
da müßte ich Euch doch kennen. Bei der erſten 
Schwadron iſt meines Willens Nikol Staiper Wacht— 
meiſter, der iſt von allen Dragonern, die ich kenne, 
der älteſte, doch Ihr ſcheint mir noch älter zu ſein. 
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dächtig vor.“ 

Der Poſten machte Miene, den Schlüſſel wieder 
aus dem Schloſſe zu ziehen. 

In dieſem kritiſchen Augenblicke bemerkte der eine 
der Reiter: 

„Dort hält Nikol Staiper, frage ihn aus, wenn 
Du uns nicht trauſt.“ 

„So holt ihn herbei. 
genau.“ 

Auf den Wink des Reiters ſetzte der dritte ſein 
Pferd in Bewegung und ritt dicht an den Poſten 
heran. Der Soldat fuhr zurück. 

„Das iſt Nikol Staiper nicht,“ ſtammelte er 
erſchrocken.“ 

Im nächſten Augenblicke ſchickte er ſich an, Lärm 
zu machen; aber es war bereits zu ſpät. Mit den 
Worten: „Was, Nikol Staiper, der Derſflinger iſt 
es!“ ſchlug der Reiter den Poſten mit dem Kolben 
ſeiner ſchweren Sattelpiſtole über den Kopf, daß der 
Schwede bewußtlos zu Boden ſank. Während der 
eine Dragoner vom Pferde ſprang und das Thor 
vollends öffnete, drängte die von dem Lärme aufge— 
ſchreckte Wache aus der engen Thür der Wachtſtube 
heraus. Ein Piſtolenſchuß ſtreckte den nächſten zu 
Boden. 

Der Knall gab das Signal zu einem wahren 
Höllenlärme. Hunderte von Pferdehufen, die über 
das Feld und die Landitraße daberjagten, machten 
den Erdboden erzittern, und unter dem jchmetternden 
Schalle der Trompeten prengten brandenburgijche 
Dragoner durch das offene Thor in die Etadt hinein. 
Wer fih von den Feinden miderlegte, wurbe nieder: 
gehauen oder gefangen genommen. Nur wenigen 
Schweden gelang es, abgehegt und mwaffenlos in 
dieſer jchredlihen Nacht zu entlommen. Unter den 
friegerifchen Lärm aber milchte fih aus den Häufern 
der Freudenruf der Einwohner: 

„Unfer Kurfürft ift gelommen! Tod allen Feinden! 
Lange lebe unjer Allergnädigiter Fürft!” 

An der Spite einer Anzahl von Neitern jprengte 
Heinrich mit den Wachtmeiſtern Braal und Wernide 
dem Haule de8 Landrates zu. Auch dorthin war 
bereit3 das Geräufh des Kampfes gedrungen. Be: 
ftürzt erhoben fich die trunfenen Offiziere von ihren 
Sitzen und blidten einander in }pradjlojem Erftaunen 
an. Kaum begriffen fie ihre Lage. Endlich ermann- 
ten fie fich und drängten dem Ausgange des Zimmers 
zu. Aber ihrer Sinne nit mehr mädtig, taumelten 
fie umher oder ftürzten gar, von der Mafle der ge: 
nofjenen Getränfe überwältigt, zu Boden. Wenige 
gelangten überhaupt auf die Straße. Sie flohen 
davon, ohne nur den Verjuch zu wagen, ihre zeritreuten 
Soldaten zu jammeln. 

Ber Ingjol allein madte eine Ausnahme. Bei 
dem eriten Geräujche war er aus dem Saale und auf 
den Flur geeilt. An den Stufen der Treppe hielt 
ihn eine Srauengeftalt auf. 

„Dein ®ott, Elifabeth,” rief der Junker, „was 
bedeutet der Lärm und was thut hr bier auf der 
Treppe?” 

„Berliert kein unnüges Wort, Per Angjol, eilt 
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Eud zu retten. Die lurfürftlihen Truppen find in 
der Stabt und töten alle, die fich ihnen nicht ergeben. 
Hier nehmt Euer Schwert. An der hinteren Garten: 
pforte werdet Yhr das fehnellite Pferd aus dem 
Stalle meines Baterd angebunden finden. Bon 
dort allein Fönnt SHr no durch die Mauer ent- 
fommen!” 

„Habt Dant, Fräulein,” ftieß Per Inglol haflig 
hervor, indem er fein Rappier an fi riß und einen 
Kuß auf des Mädchens jungfräulide Stirn drüdte. 
„Habt Dank, jett follt Ihr jehen, wie ein tapferer 
Schwede zu fiegen oder zu fterben veriteht!“ 

Syn eiligen Säten |prang der Difizier die Stufen 
der Treppe hinab. 

Elifabeth aber jant, einen leilen Weheruf aus: 
ftoßend, vor Schmerz und Verzweiflung befinnungslos 
zujammen. Sie wußte, daß es für den edlen Jüngling 
feine Rettung mehr gab. — 

Uber den Play vor dem Hauje liefen die jchwebi- 
Ihen Dragoner, von den Feinden verfolgt. 

Todesmutig verfuhte Per Ingfol einige der 
Slüchtigen aufzuhalten. Aber Taum ein halbes 
Dupend gehordhten feinen Berehle. In dem Augen: 
blide, da fie jih um ihn jammelten, jprengte Hein: 
rih Steenbod mit feiner Heinen Schar auf ben 
Plag. Wie Spreu im Winde zerftoben die Schweden 
bei feinem Anblide nad) allen Richtungen auseinander, 
ihren Führer feinem Scidjale überlaflend. 

„Ergebt Euch!” rief Heinrih, vom Mferde 
jpringend, dem jungen Offiziere zu. Der aber ant: 
wortete nicht, jondern wehrte fi, wie ein Rajender 
auf Heinrich eindringend. Diefer beichräntte fich auf 
jeine Verteidigung, da er das Leben feines Feindes 
Ihonen mwollie. Gemwandt parierte er dejjlen Streiche, 
bis endlich ein wuchtiger Hieb das Schwert in feiner 
Hand zerichmetterte. Triumphierend holte der jchmwe: 
diſche Offizier zum Todesftreihe gegen feinen mehr: 
lojen Gegner aus. Der Junker jchien verloren. Da 
zudte Braals fichere Klinge durch die Zuft und mit 
geipaltenem Schädel jant Per Sngjol zu Boden. 

Der Landrat jtand auf der Schwelle feines Hauses 
und empfing Heinridh mit ausgebreiteien Armen. 

„Sud verdanten wir viel,“ jagte er, den Junker 
an feine Bruft ziehend. „Wäret Jhr nicht gemeien, 
jo würde der Kurfürft faum jo früh unfere Not er: 
fahren haben, ficher aber hätte er die Stadt nicht fo 
leiht in jeine Hände befommen. Ihr und Eure 
braven Wachtmeifter habt allein die Tiberrumpelung 
des Feindes ermöglicht.” 

„hr habt noch mehr geleiftet ala wir,” ant: 
mwortete Heinrich wehmütig.. „Wir haben nur unjer 
Leben daran gewagt, Ahr aber habt das Lebensglüd 
Eurer edlen Tochter zum Opfer gebradht. Bereitet 
Elifabeth darauf vor, das Schlimmfte zu erfahren. 
Ver Ingjol ift nicht mehr. Meine Bemühungen, ihn 
zu retten, waren vergeblih. Nach tapferer Gegenmwehr 
ift er in ehrenvollem Kampfe gefallen: ich glaube, er 
juchte den Tod.“ 

Der alte Zandrat bededte das Antli mit den 
Händen und ging jchweigend in das Haus zurüd, in 
welches Braal und Sürgen auf Heinrichs Anordnung 
Ber Ingjols Körper fchafften. 

















Die beiden Rittmeiiter. Hiltoriiher Roman von MWufjo Graf von Bredom. 





602 





Slüchtige Schweden verbreiteten noch in derjelben 
Nacht das Gerücht von der NRüdfehr bes Kurfürften 
und von der Niederlage ihrer Landsleute. Obwohl 
die brandenbursifhen Neiter von ihren Gewalt: 
märſchen zu erjhöpft waren, um Jofort die Verfol- 
gung der Fliehenden aufzunehmen, zogen boch die 
ſchwediſchen Beſatzungen aus allen umliegenden Dörfern 
eiligft ab. 

Am frühen Morgen wurde ber Rittmeifter von 
Kerfow dur ungewöhnlich lauten Lärm im Haufe 
erwedt. Gelchrei, Kommandomworte und Waffenklirren 
milhten fih in mwüften Toben ineinander. Ers 
Ihroden fprang Hans Ahim aus dem Bette und 
eilte an das Fenfter. Schweißbededie Pferde und 
atemloje Reiter hielten auf dem Hofe, während Ritt: 
meifter Lilientron und feine Offiziere fi) vergeblich 
bemübhten, die Schwadron zu ordnen. 

Bevor Herr von Kerlom imftande war, fi 
von jeinem Erftaunen zu erholen, ftürzte auch fchon 
jein Reitlneht in das Zimmer, und teilte ihm bie 
wunderbare Nahriht von der Nüdlehr des Kur: 
fürften und von der überrafchenden Einnahme Ra- 
thenows durch brandenburgiihe Truppen mit. Noch 
zweifelte er an der Wahrheit des Gehörten, da hatte 
ih endlih im Hofe die Schwabron formiert und 
z0g eilig von dannen. Als der legte Mann durd) 
das Thor ritt, erwachte der Nittmeifter aus der Be: 
täubung, in welde ihn die Erzählung des unerwar: 
teten Creignifjes verjegt hatte. Wit einem Sprunge 
war er am Feniter, und laut tönte fein Ruf: „Lange 
lebe unjer Allergnädigfter Herr Kurfürft!” den ab: 
ziehbenden Feinden nad). 

Hans Adim aber follte ich in Nuhe des Sieges 
feiner Landsleute nicht freuen. Senfeits des Sees 
erhoben fich dichte Rauchwolfen, aus denen bald die 
Flammen zum Himmel emporloderten. 

Der alte Rittmeifter gemwahrte zuerft die jeltfame 
Erideinung, und fchnell hatte er ihre traurige Ur: 
lade erraten. Er zauderte nicht lange. Auf feinen 
Befeh! wurden die Pferde aus den Ställen geholt 
und vor die großen Wirtichaftsmagen gefpannt. 
Während die Knechte auf dem Hofe, unter den Augen 
ihres überall gegenwärtigen Herrn, beilen Befehle 
Ihnel und fiber ausführten, rief der jchrille Ton 
der Hausglode die Leute aus dem Dorfe zulammen. 
Hans Achim verteilte jelber die Waffen unter fie, 
die Ion vor Ankunft der Schweden für einen Zug 
nah Lietzow beſtimmt gewejen waren. Die Leute 
wußten nod gar nit, warum es fich eigentlich 
handelte, jondern folgten nur blindlings den Befehlen 
ihre Herrn. Da kamen atemlos einige Bauern auf 
den Hof gelaufen. 

„sn Liegow brennt es! Flüchtige Dragoner ſengen 
und plündern dort. E8 geht gegen die Schweden!” tönte 
e8 von Mund zu Mund. 

„Alles fertig?” fragte ber Rittmeifter. 

„5a!” lautete die einftimmige Antwort. 

„Run dann aufgejellen und fort in Gottes 
Namen!” 

Ein jubelndes Geichrei der zum äußerten Sn- 
grimme gegen die Feinde aufgeltachelten Zeute jchallte 
dur) die Lüfte. Cine Staubmwolte nach fich ziehend 
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raften die Wagen dahin, aber allen voran Iprengte, 
einem Sünglinge glei, der rültige Rittmeifter auf 
feinem feurigen Roſſe. Hell loderte jeßt fchon bie 
Flamme an allen vier Eden aus dem Dadjituhle des 
Herrenhaujes, und mültes Gejchrei drang von dem 
Hofe ber. Aber die Retter waren nahe. Hans 
Ahims Wagen rajielten, was die Pferde zu laufen 
vermochten, dur die Straßen des Heinen Dorfes 
gerade auf einen Haufen von Leuten los, der dem 
MWagenzuge den Weg zu verjperren ſchien. Es waren 
Zandleute, die von den fhwedilhen Dragonern zu: 
jammengetrieben worden und von diejen mit dem 
Karabiner in der Hand bemwadt wurden. 

Als die Soldaten die lange Reihe der Wagen 
und die Männer darauf mit ihren im Scheine der 
Morgenjonne funtelnden Waffen erblidten, ließen fie 
ihre Gefangenen im Stidhe, feuerten ihre Karabiner 
log unb jagten dem Hofe zu. Aber Hans Achim, 
mit gerötetem Antlige und bligenden Augen, folgte 
ihnen nicht minder fchnel. Segt hatten. fich die ge: 
ängftigten Bauern auf der Straße von ihrem Er- 
ftaunen erholt und den Nittmeifter von Kerfom er: 
fannt. Schnell rafften fie Knüttel, Pfähle und Steine 
vom Boden auf und mit lautem Wutgefchreie folgten 
die Ließower den Brandichen Zeuten. 

Der Nittmeifter ließ inzwiſchen feine kleine 
Schar abfiten und führte fie entichloffen zum 
Sturme auf das Hofthor. SYedody nur wenige Hiebe 
wurden gemwedjlelt, denn die Dragoner glaubten fid 
von Furfürftliden Truppen angegriffen, und der Ruf: 

„Die Brandenburger fommen!” hatte genügt, 
die Plünderer, teilmeife unter Zurüdlaflung ihrer 
Waffen, in die Flucht zu fchlagen. 

Auf dem Hofe fah es erihrediih wült und ver: 
wildert aus. In einem großen Haufen lagen allerhand 
wertvolle Gegenftände mit Gerümpel vermilcht, wie es 
die Schweden gerade aus Zimmern und Kellern ber: 
ausgerifjen hatten. Dem Nıuttmeifter graute bei diefem 
Anblide, und in banger Sorge um das Schidjal 
jeines Freundes, rief er laut defien Namen. Aber 
feine Antwort erfolgte. Bon Arel Steenbod jcien 
nichts zu hören nodh zu jehen. Die Knehhte vom 
Hofe waren geflohen, und die übrigen Gutsleute ver: 
mochten über ihren Herrn keine Auskunft zu geben. 
Hans Adim Ichüttelte die Angft förmlich die Glieder, 
bei der Vorftelung, in irgend einem Wintel den 
blutigen Leichnam feines alten Kameraden zu finden. 
Verzmeifelt eilte er, jo fchnell es ihm jeine alten 
Beine erlaubten, des Sreundes Namen rufend, die 
Treppe des Haufes empor. Nirgends war Xrel 
Steenbod zu finden. Endlid) fam Hans Adhim an eine 
verjchloffene Thür. Umfonft rüttelte er am Schlofle. 
Der Riegel gab nicht nah, aber ein paar kräftige 
Fußtritte ließen die Bretter zerjplittern, und im 
nächiten Augenblide ftand der Nittmeifter atemlos im 
Zimmer. Entiegt prallte er zurüd, denn auf den 
Dielen lag regungslos der Körper feines alten Kame: 
raden. Hans Adhim warf fih über ihn und riß ihm 
den Nod auf, um zu jehben, ob das Leben jchon 
gänzlih aus ihm entflohen jei. Da drangen unarti: 
fulierte Laute wie erftidte Flüdhe an jein Ohr. 

Entzüdt bemerkte er jegt, daß fein Freund un: 
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verjehrt war, aber daß Stride feine Glieder fefjelten, 
während ein Knebel ihn am Schreien verhinderte. 
Schnell waren die Banden zeriähnitten, und der Ritt: 
meifter aufgerichtet. Dann lagen bie alten Kameraden, 
von unbejchreiblicher Rührung ergriffen, einander in 
den Armen. 

Inzwiſchen hatten fih fjämtlide Leute rüflig 
an die Rettung der brennenden Gebäude gemadit. 

„E38 wird wenig helfen,“ bemerkte Arel Steen: 
bod, „laßt brennen was brennen will. Sc bin 
froh, daß mein hölzernes Bein nicht mit angejengt 
worden ift.” 

Die Freude der beiden alten Herren über bie 
glüdliche Rettung, wurde plöglich Durch mehrere rajch 
aufeinander folgende Schüfle unterbroden. Ein Blid 
auf den Hof belehrte fie, daß die Schweden, nad) 
dem fie erlannt, daß fie nicht von brandenburgiichen 
Dragonern, jondern von einfahen Yandleuten über: 
rumpelt waren, fich gejammelt und die mit Löjchen 
beichäftigten Männer überfallen hatten. Die Bauern 
drangen wütend auf ihre Feinde mit Senjen und 
Drejchflegel ein, und wehe denen, die von ihren 
Streiden getroffen wurden. Troß ihres Mutes aber 
Ihien der Ausgang des Kampfes bei der größeren 
Anzahl und beileren Bewaffnung der Feinde nicht 
zweifelhaft. 

„Ale Teufel!” fluchte der Rittmeilter Steen: 
bod grimmig, „hätte id nur jet meine Büchfe zur 
Hand, da reitet der Echuft, der Nikol Staiper, mitten 
unter ihnen. Sch würde ihm feine niederträchtige 
Behandlung Jon vergelten, denn der Schurfe hat 
mich mit den anderen in der Nacht überfallen.“ 

Die beiden Rittmeifter eilten auf den Hof hinab, 
ihren bedrängten Zeuten beizuftehen. 

Snzwilhen war das Schießen heftiger geworben, 
da einige der Bauern fich der von den Feinden bei 
ihrer Flucht ım Stiche gelafienen Karabiner bemäd): 
tigt hatten und diefe mit gutem Erfolge benugten. 
Gleichwohl wurden fie von den Dragonern, welche 
Nitol Staiper zu neuen Anftrengungen anjtadhelte, 
Schritt für Schritt in das brennende Gebäude zu: 
rüdgetrieben. Als jedoh Hufihlag und Trompeten- 
fignal die Ankunft neuer Scharen verfündete, ſank 
den Landleuten der Mut, und die Rittmeifter mußten 
ihr ganzes Anjehen aufbieten, um fie zum Aus: 
barren zu vermögen. Aber aud) die Echweden ftußten 
einen Augenblid, dann wandten fie fih plöglich zur 
Flucht und juchten, Nilol Staiper voran, ben Aus: 
gang des Hofes zu erreihen. Doch e8 mar bereits 
zu jpät. Brandenburgiihe Dragoner flürmten in 
den Hof. Auf dem Bleinen Raume am Thore fam 
e8 zu einem furzen Handgemenge, die Karabiner 
fnallten und die Klingen raffelten aneinander. 

„Nikol Staiper, halte doh, Du Schuft!” über: 
tönte eine rauhbe Stimme das Getümmel,. 

Aber Nikol Staiper Iprengte, ih um nichts 
fümmernd, über den meiten Hof. Yhm nad jaufte, 
wie der Sturinwind, Gulden Braal, mit der Klinge 
dur die Luft fuchtelnd. 

„Halte doch, Nikol, hier habe ich ja den Wein: 
kellerſchlüſſel!“ 

Doch Nikol Staiper hörte auf nichts, ſondern 








Die beiden Rittmeiiler. 


madte mit jeinem Eäbel ein paar Streuzhiebe nad) | 
rüdwärts und feßte dann in weiten Sprunge über 
einen zerfallenen Teil der Mauer. Gulden parierte 
fein Pferd. 

„Laß den Hallunfen laufen,” Drummte er in 
den Bart, „er wird fchon feinen Lohn befommen; 
es ift ja noch weit bis Schweden. Jh will lieber 
nach meinem Herrn jehen.” | 

„Halt brav zugeritten, alter unge,“ jagte 
Sürgen Wernide, der ihm entgegen fam. „Es jah 
gerade fo aus, al8e ob Du Dir noch einmal die | 
Ihmwarze Marie holen wollteft.” | 

| 





Auf dem Hofe jpielte fich inzwilchen ein rühren: 
des Schaufpiel ab. 

Vater und Sohn Steenbod Füßten einander 
unter Freubenthränen, während Hans Adim bald | 
den einen, bald den anderen an das Herz drüdte. 

Wernide fuhr fih mit der Hand über die feuchten | 
Augen. | 

„Weißt Du, Gulden,” jagte er begeiitert, „wenn | 
ih das jo mitanjehe, thut es mir ordentlich leid, | 
daß wir uns nicht auch verjöhnen.” 

„Ranun?” meinte Braal erftaunt, „haben wir | 
uns denn etwa entzweit?“ 

„Nein, das ift e8 ja gerade, darum können wir 
uns auch nicht verjöhnen.“ 

„Zhorheit!” brummte Braal ärgerlid, „wenn 
wir uns entzweit hätten, dann würde es wahrjcheinlich 
überhaupt feine Rettung und feine VerJöhnung ge: 
geben haben.” 


„Da halt Du wieder recht, Gulden,“ antwortete 
MWernide zuftimmend. „Aber unjer Teil an der Ber: 
jöhnung wollen wir do haben. Wir verjöhnen uns 
mit unjeren Herren.“ 


* * 
* 


Die Schlacht bei Fehrbellin war geſchlagen und 
keines Feindes Fuß trat mehr brandenburgiſchen 
Boden. 

Nur wenigen Schweden war es vergönnt, die 
Heimat wiederzuſehen, denn die meiſten von denen, 
welchen es gelang, den gefürchteten Waffen des 
brandenburgiſchen Heeres zu entrinnen, flüchteten ſich 
in das Moor, wo ſie entweder verſanken oder von 
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den Bauern, die ſich allenthalben zuſammenſcharten, 
erſchlagen wurden. In dieſen kleinen Scharmützeln 


zeichnete ſich beſonders Merten mit ſeinen Leuten 


durch Tapferkeit und Menſchlichkeit aus, ſo daß ihn 


der Landrat, als die Bauern in ihre heimatlichen 


Dörfer zurückkehrten, in Gnaden wieder als Amts— 
diener annahm. 


Dank brandenburgiſcher Betriebſamkeit, begannen 
die Spuren des Krieges ſich nach dem Friedensſchluſſe 
bald zu verwiſchen. So prangte auch das Herren— 
haus zu Lietzow, ſchöner und ſtattlicher denn zuvor 
wieder aufgebaut, in feſtlichem Schmucke. 

Auf der von der Abendſonne beleuchteten Flut 
des Sees ſchaukelte ſich ein kleiner Nachen, in welchem 
zwei Männer emſig beſchäftigt waren, aus der Tiefe 
des Waſſers ein Fiſchernetz emporzuziehen. Plötzlich 
hielten ſie mit ihrer Arbeit inne. 

„Wernicke, reiche mir einmal die Flaſche.“ 

Der Angeredete bückte ſich und brachte ein ziemlich 
großes, wohlgefülltes Gefäß zum Vorſcheine. 

„Da haſt Du ſie, Braal, aber trinke mir nicht, 
wie gewöhnlich, mit dem erſten Schlucke alles leer.“ 


„Beruhige Dich, Jürgen, es bleibt für Deine 


weite Kehle doch noch genug übtig. Proſit, Kamerad!“ 


„Proſit!“ 

„Beißt Du, Wernide,“ hub Braal nach einer 
Weile wieder an zu ſprechen, „ich fühle mich eigentlich 
jetzt recht glücklich, denn ich habe alles erreicht, was 
ich mir wünſchte. Der Nikol Staiper iſt mir zwar 
entwiſcht, aber der Jude, der Moſes, iſt dem Stricke 
nicht entgangen. Meinen Weinkeller habe ich auch 
leidlich wieder in Ordnung. und übermorgen machen 
die jungen Herrſchaften Hochzeit. Weiter will ich 
gar nichts mehr erleben.“ 

„Oho, Alter,“ unterbrach ihn hier Wernicke 
lachend, „denkſt Du denn gar nicht daran, daß wir 
ſpäter noch dem Jungen das Reiten beibringen müſſen, 
denn der ſoll doch auch Dragoner werden, wie wir?“ 
ſchmunzelte Jürgen vergnügt. 

„Ja, Wernicke, wenn es aber kein Junge wird?“ 

„Nun, dann wird ſicher das nächſte einer.“ 

„Wollen es hoffen, Kamerad.“ 

Die alten Freunde legten die Ruder aus, und 
mit rauhen Kehlen ein Marſchlied ſingend, trieben 
ſie den Nachen über den See. 


Ende. 
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Auf der großen Sandflraße. 


Roman 
von 


3. Schobert. 
(Fortſetzung.) 


Hendrik kam an die Stelle, 
Jahr beinahe ſein Leben hatte laſſen müſſen — es 
durchzuckte ihn unheimlich. Vielleicht hatte nur ſie 
ihn damals gerettet mit ihrer aufopfernden Pflege, 
— ſie, — zu der er jetzt ging um ihr Gutes mit 
Böſem zu vergelten. Denn daß ſie ſchwer daran 
tragen würde, das wußte er. Aber war es nicht 
doch ſo am vernünftigſten? Nun blieb ſie, die an 
Luxus und Reichtum gewöhnte Frau, in den alten 
Verhältniſſen, er drängte ſich nicht da hinein. Daß 
ſie imſtande ſei, den Reichtum zu entbehren, das 
glaubte er ihr einfach nicht, weil er da von ſich auf 
andere ſchloß. Wer weiß, wie bald die Zeit ge— 
kommen wäre, wo ſie es bitter bereut hätte, 
dann war es zu ſpät. An ſich vermied er zu denken 
er dachte nur immerfort an ſie, und ſo wollte er es 
ihr auch vorſtellen. Und dann fragte er ſich, ob ſie 


wo er vor einem | 





| 


und | 


| 
| 
| 
| 


ihn aud wirklich jo geliebt hatte, wie er eine Weile 


geglaubt. hr Opferinut |prad) dafür — ihre Zurüd: 
haltung ihm gegenüber dagegen, und Yuana hatte 
nicht jo unredht, wenn fie fie Talt und eine Heilige 
nannte. — Da lag endlih das Palais Konreuth vor 
ihm, vornehm fill wie ftets. Auch hier hielt ihn die 
Erinnerung feit, er mußte an das erite Mal denten, 
wo er die Stufen binaufgeldhritten war, um ab: 
gemwielen zu werden. 

Damals hatte ihn ein Rauich gefangen gehalten, 
jegt — war diefer Raufh zu Ende, er fühlte es 
deutlich. 

Georg ließ ihn, wie ftetS, unangemelbet ein. Er 
fand Vera auf dem Nuhebett liegend, eine leichte 
jeidene Dede über fi, als fröftle fie troß der 
Gemwitterjhwüle. Bei feinem Eintritt richtete fie fich 
auf, fab ihn mit großen Augen an und ftrich das 
halbgelöfte Haar zur Seite. 

„Du!” jagte fie wie aus einem Traum heraus. 

hr Ausfehen erjchredte ihn. Einen Augenblid 
vergaß er faft, weshalb er gefommen. 

„Bit Du trank?” fragte er. 

„Kant? Ich weiß es nit!” Sie Stand auf 
und ging auf ihren gewohnten Plat zu, er Jah, daß 
fie zum eriten Mal, fo lange er fie fannte, nadjläffig 
gekleidet war, aber er machte feine Bemerkung darüber. 

„Du batteft mich nicht erwartet,” begann er nad) 
einer Kleinen Baufe. „Komme ih Dir ungelegen?” 

„Rein! Nein!” 

E3 war, als ob fie jeßt erft erwadte. in 
Zuden lief um ihren Mund, und ein jchredlich ge: 
quälter Ausdrud trat in ihre Augen. Sie beugte 
fi weit vor, und ihn feit anfehend, fragte fie tonlos: 

„Warum bift Du gefommen?” 








ı Stolz; als Mann es nicht zugiebt, 


Er ahnte, daß fie vieles wußte, mehr wie ihm 
lieb war. Auffpringend lief er im Zimmer auf und 
ab, wie e8 bei jeder Erregung jeine Gewohnheit war. 

„Vera,“ ftieß er hervor, „jo fann es nicht weiter: 
geben, biejer Zuftand ift unerträglich für uns beide.” 

„Mehr noch, er ift unjerer unwürdig,“ ergänzte 
fie feine Worte. 

„Und deshalb,” fuhr er fort, „bin ih ber: 


: gelommen, um ein offenes Wort mit Dir zu reden, 


mag es mich auch hart anfommen.” 

Shre Augen wurden ein bißchen ftarrer, ihre 
Hände verſchränkten ſich Ichlaff im Schoß. 

„Spridh!” flüfterte fie. 

„Wir haben uns geliebt, und ich bin Dir Dant 
\huldig,” begann er nun raid. „Aber zwilchen 
unſerer Zukunft fteht das unglüdielige Tejtament. 
Du mußt es einjehben, daß ih Dich nicht Deines 
Reihtums berauben fann, daß etwas in mir lebt, 
was dagegen jpridt — nein, fchreit! Daß mein 
Did zu be: 
rauben.” 

Sept richtete fie fih auf und Jah ihn groß an. 

„Bon dem elenden Geld Iprihit Du nur, das 
allein ift Dir erwähnenswert in unjeren gegenjeitigen 
Beziehungen?“ 

„Sa, gewiß! Das giebt in unferer Zage den 
Ausſchlag. Ich will nicht zum Dieb an Dir werden 
— ih fann es um fo weniger, ald auch meine Kunft 
mid verlaflen hat, oder vielmehr die Törperliche 
Kraft dazu. Zch belog Did in gutem Glauben, 
wenn ich Dir von arbeiten |prad. ch babe nicht 
gearbeitet, ich konnte nicht, jo oft ih e8 auch ver: 
judte, mein Arm litt e8 nicht. And in diejen 
Stunden der Verzweiflung babe ich dann gegrübelt, 
ob ih Dein Los an das meine fefleln durfte, und 
die Antwort war jedesmal ein — nein!” 

Bliggleid) zudte ihr die Erinnerung an bie 
jüngite Vergangenheit durh den Sinn. Sie hatte 
nie etwas von Verzweiflung an ihm bemerkt, er war 
heiter gemwejen wie ftets, und immer von Hleinen 
gejelihaftliden Pflihten in Aniprud genommen, 
nur ihr gegenüber fand er es für angemeflen, fic 
in biefe Hülle zu Ddrapieren. 

„Und da haft Du es dann für nötig gefunden, 
Dein zufünftiges Leben auf einer jolideren Balis 
aufzubauen, als auf den Reiten meines Vermögens; 
die Millionen von Miß Bridge find allerdings 
gewichtiger,“ jagte fie bitter. 

Er blieb betroffen ‚vor ihr ftehen. 

„Du weißt . 


„Seorgine bat mir geihrieben, und dann war 
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ih heute vormittag an der Thür Deines Ateliers 
und hörte Euch fprechen.” 

Die unnatürlide Ruhe, die fie zeigte, verwirrte 
ihn do; er wußte ja nicht, wie ihr Herz hämmerte, 
wie ihr jeder Atemzug zur Pein wurde. 

„Seitdem weiß ih, daß ich aufgegeben bin,” 
ſchloß ſie. 

Nun flackerte es in ſeinen Augen zornig auf. 
„Du nimmſt es wahrlich ſehr kaltblütig, ich hätte 
mir Deinetwegen nicht ſo trübe Stunden zu machen 
brauchen. Aber freilich, das darf mich nicht wundern. 
Eine Frau, die ſich in den höchſten Weiheſtunden der 
Liebe immer noch bewußt bleibt, daß ſie nur ja nicht 
zu viel giebt, die nie die Berechnung außer acht läßt, 
wie der Mann wohl am dauerndſten zu feſſeln ſei, 
und ihr Benehmen danach einrichtet, eine ſolche 
Frau hat überhaupt keinen Überſchuß an Gefühl. 
Sieh, auf den Knieen hätte ich es Dir gedankt, wenn 
Du nur einmal — einmal eine andere geweſen 
wäreſt. Nie hätte ich Dich verlaſſen! Mit den 
ſtärkſten Klammern hätteſt Du mich an Dich ge— 
ſchmiedet. Aber Du thateſt es nicht. Du bliebſt 
mir gegenüber immer die Gleiche, hoheitsvoll, rein, 
unnahbar. Und doch glaubte ich, Du liebteſt mich 
— Du glaubteſt es ſelber — aber wie zahm, wie 
erbärmlich muß dann ſolche Liebe ſein!“ 

„Meinſt Du?“ ſagte ſie mit derſelben apathiſchen, 
ſtarren Art. „Meinſt Du? Es kann ſein! Nicht 
jeder vermag ſich die Liebe mit einer Erniedrigung 
zu erkaufen.“ 

„Erniedrigung?“ brauſte er auf. „Wer liebt, 
wägt nicht erſt, ſondern giebt mit vollen Händen.“ 

„Um ebenſogut verlaſſen zu werden.“ 

„Möglich! Möglich auch nicht,“ ſagte er gereizt. 
„Was Du als Entwürdigung anſiehſt, darin ſehe ich 
den höchſten ſittlichen Standpunkt des liebenden 
Weibes. — Juana hat mehr für mich übrig.“ 

„Ich wünſche Dir Glück dazu.“ 

Sie ſahen ſich beide an, Auge in Auge, faſt 
ohne zu atmen, und dabei geſchah Vera etwas 
Sonderbares, Nicht allein, daß ihr Herz nachließ 
mit ſeinem verzehrenden Hämmern und ſtarr und 
tot in ihrer Bruſt wurde, daß ſein Blick faſt körper⸗ 
lich von ihr abglitt wie eine Hülle, die nicht mehr 
ſaß, ſie hatte auch das Gefühl, als ſchrumpfe Hendrik 
vor ihren Augen zuſammen als werde er klein — 
ganz klein. 

All die Sophismen, die er ihr hier in das 
Geſicht ſchleuderte, erkannte ſie ſehr wohl in ihrer 
hohlen Nichtigkeit, ſie empfand auch ein Gefühl der 
Beſchämung, daß er ihr das alles zu ſagen wagte, 
ja, über ihre Liebe ſelbſt, — dumpf und bedrückend, 
— kaum bewußt — aber der Mann, der das ver— 
mochte, war nicht mehr derſelbe, den ſie bisher 
bis zur Selbſtvernichtung geliebt hatte. Vergaß er 
denn wirklich, daß ſie ſeinetwegen geächtet war? 
Vergaß er das Glück ihres Zuſammenlebens — trotz 
allem und allem doch ein Glück! 

Wie aus fernem Nebel ſtieg der Kirchplatz in 
Verona vor ihr auf, ſie ſah das myſtiſche Dämmer 
drinnen, wo die Wachskerzen nur matt durch Weih— 
rauchwolken ſchimmerten, und draußen das grelle 
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Sonnenlicht, hörte Hendriks Stimme: „Was hindert 
uns daran, uns bier trauen zu laſſen ...“ 

Damals hatte fie das Glüd ihres Lebens in 
Händen gehabt, ohne es zu willen, und es nicht 
feitgehalten, nun — mas blieb ihr nun! Grenzenloje 
Einjamfeit, grenzenlofe Ode und nagender Schmerz. 
Sie Ihlug die Hände vor das Geliht und ftöhnte, 
ihre Faflung war dahin. — 

Er fah fie beben und zittern, und troß feines 
Egoismus, feines Wanfelmutes bejaß er doc ein 
weiches Herz. Er litt mit ihr. 

„Dera,” flehte er, „Vera, mad) uns das Scheiben 
nicht jo grenzenlos jchwer.” 

„Muß es fein?” flüfterte fie verzweifelt. 

„Sa, e8 muß! Seit beute vormittag bin ich 
nicht mehr frei!” | 

Sie Ichrie leife auf und preßte die Hände auf 
das Herz. Bor feiner Thür hatte fie geftanden, 
und wenn fie Einlaß begehrt hätte, — vielleiht war 
es dann noch nicht zu jpät . . . vielleicht wäre er 
ihr geblieben. Aber die Scheu vor jedem Heraus: 
treten aus fich jelbft, vor jeder PBrofanation ihres 
Gefühle hatte fie zurüdgehalten. Nun mar e8 zu 
Ipät, fie hatte ihn verloren! — Ein Schauer jchüttelte 
fie wie ein Krampf, fie fühlte, wie fich ihre Züge 
verzerrtei. 

„Geh!” preßte fie verzweifelt heraus, „geh und 
laß mich allein.” 

„Richt To!” flehte er und ergriff ihre Hand. 
„Sag mir ein gutes Wort, Vera, jag, daß Du unjerer 
Liebe gedenken wirft wie eines jchönen Traumes, fag 
mir das.” 

Seine Augen ftanden voll Thränen. 

„Ih kann nicht,“ ftöhnte fie. „Du haft meinen 
Glauben an Dich totgejchlagen — er ftirbt jo jchwer 
— und ih leide chredliih. Geh — aus Barmberzig- 
feit, geh!" — 

Da ftürzte er davon. Totenblaß, mit zudenden 
Zügen, die Stirne voll Schweiß, und mit dem Dumpfen 
Gefühl, als hätte er jchnöde das beite Gut jeines 
Lebens in den Staub getreten. Uber ihm bing das 
Gewitter noch immer ftarr und unbemweglih in ber 
ftiddendheißen Luft. — 

Vera, als fie allein war, glitt vom Seflel auf 
den Boden, krampfte mit den Nägeln in das Politer, 
auf dem fie bisher gejefien, und blieb jo bewegungs- 
[08 liegen, eine Beute jchredlichiter Seelenfchmerzen. 
Und über allem jchwebte nur eins mit eherner Deut: 
lichkeit: Er war gegangen — er fam nie wieder — 
fie war einfam und verlafien auf immer... Die 
große Landftraße, auf der fie wandelte, lag leer und 
hoffnungslos vor ihr, und die Bürde, die fie jeßt 
trug, drüdte jehwerer als die Fetten, die fie Damals 
zu Boden zogen. — 


Zmweiunddreißigftes Kapitel. 


Ter Welp war vor dem Haufe in ein leeres 
Gefährt geiprungen und heimmärts gefahren, er fühlte 
fih fo völlig zerichlagen, fo abfjolut unfähig, äußere 
Eindrüde in fib aufzunehmen, daß er nicht einmal 
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auf dem gegenüberliegenden Trottoir Schrattenbach 
bemerkte. Aber dieſer ſah ihn wohl, ſah ſein ver— 
ſtörtes Geſicht, die fluchtartige Haſt, mit der er aus 
dem Hauſe kam, und wußte nun ſofort, was geſchehen 
war. Hatte er doch ſeit geſtern keine ruhige Stunde 
mehr. Nun brauchte Vera eine Freundeshand, Rat, 
Troſt, Stütze. — 

Sie hatte freilich ſeine Hilfe abgelehnt — wenn 
ſie ſeiner bedurfte, wollte ſie ihn rufen — aber welche 
erbärmliche Freundſchaft iſt das, die ſich erſt rufen 
läßt und jo lange ſtill wartet. Es hatte ihn ſchon 
verzehrt ſeit geſtern, ihn immer wieder ruhelos in 
dieſe Straße getrieben, nun konnte er ein längeres 
Zögern nicht mehr über ſich gewinnen. 

Er trat ins Haus. Seit wie lange zum erſten 
Mal! — Die Luft, die ihn umfing, raubte ihm faſt 
den Atem, denn mit ihr wurde alles wieder in ihm 
lebendig, ſeine Schuld, ſeine Liebe! — 

Georg bedeutete er, ihn nicht erſt zu melden, er 
wollte ſich keiner Abweiſung ausſetzen; ſehen, mit 
eigenen Augen ſehen, das war ſein Zwed. Und den 


wohlbekannten Arzt ließ der Diener ohne Frage 


paſſieren. 
Als er eintrat, zuckte der erſte fahle Blitz her⸗ 
nieder und Dunkelheit füllte rapide das Zimmer, 


doch ſah er auf den erſten Blick Veras regungsloſe 


Geſtalt am Boden liegen. Mit ein paar Schritten 
ſtand er neben ihr und hob ſie auf; ſie war ohn— 
mächtig. 

Er trug ſie ans Fenſter, durch das jetzt ſtoßweiſe 
ein pfeifender Wind fuhr, der die Kronen der Bäume 
im Park faufend niederzwang, verjudhte aber nod 
feine Belebungsverjuche, Tondern jah fie nur an. Wie 
jehr Hatte fie fich verändert! Schon einmal hielt er fie 
fo im Arm, jung, Schön, lebensfräftig damals, und 
heute dagegen — —! Syn ihrem todblafjen Geficht 
jpielten um Augen und Mund grünlidde Lichter, alle 
Züge waren wie im Schmerz erftarrt und zerflört, er 
tonnte e5 faum ertragen, fie anzufehen. 

Ohne daß er etwas dazu beitrug, fam fie all: 
mäbhlich wieder zu jih. Schwer und mühlam holte 
fie Atem, dann Ichlug fie die Augen auf und jah ihn 
groß und ftarr an, als müfle fie fi) auf etwas be- 
finnen. 

„Ad, Sie find es, Doktor,” Jagte fie endlich mit 
Ihmwerem Seufzer. „Warum find Sie hier? Fehlt 
mir denn etwas?” Nun ridtete fie fich auf. 

„Ich fürchtete es,“ gab er zur Antwort. 

Da kam ihr die Erinnerung, ihr Geſicht ver⸗ 
änderte ſich noch mehr, ſie preßte die Hände auf die 
Bruſt, das Herz hämmerte wieder ſo laut. 

„Aber Sie fünnen mir nicht helfen.“ 

„Wenn audh nit helfen, jo doch vielleicht 
beruhigen, tröften..... verfügen Sie ganz über mich, 
gnädige Frau.” 

Sie jah ihn naddenklidh an. 

„sa, Sie find andere — id weiß es wohl — 
auf Sie fünnte man fih in allen Lebenslagen ver: 
lafien. Aber was hilft mir das jet! Mein Leben 
ift auf immer zerftört.“ 

Er nahm ihre Hände in bie feinen, fie waren falt 
und feudht. Um fo eindringlicher Hang feine Stimme. 
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„Gnädige Frau, das iſt nicht Ihr Ernſt! Unſer 
Leben zerſtören kann nichts Äußeres, nur wir ſelbſt 
von innen heraus. Zuerſt wird jetzt eine ſchwere 
Zeit zu überſtehen ſein, dann kommt die Ruhe und 
ſchließlich das Vergeſſen.“ 

„Sie wiſſen alles?“ ſagte ſie, hilflos, 
wie ein Kind. 

„Genug, um Ihnen jede Erklärung erſparen zu 
können.“ 

„Ja, aber Sie wiſſen nicht, was mir nun ge— 
nommen iſt! Ich hatte ſolchen Hunger nach Glück, 
ſolche Sehnſucht nach Sonnenſchein — das iſt nun 
alles zu Ende! Der Sonnenſchein meines Lebens iſt 
ausgelöſcht.“ 

„Und wenn er Ihnen noch geblieben wäre, 
hatten Sie die Garantie, daß er nicht allmählich und 
kläglich doch über kurz oder lang entſchwunden wäre? 
Wir ſind nicht dazu geſchaffen, nur im Sonnenlicht 
zu leben.“ 

Sie ſah ihn an, rang die Hände und ſtöhnte: 

„Ich liebte ihn ſo ſehr! O, Doktor, Sie glauben 
gar nicht, wie ſehr ich ihn geliebt habe!“ — 

„Ich weiß es,“ erwiderte er und hatte Mühe, 
die Bitterkeit zu unterdrücken, die ihm dies Geſtändnis 
noch immer verurſachte, „aber er hat es wahrhaftig 
nicht verdient! Er iſt ein Mann, der an nichts 
glaubt, dem in der Welt nichts heilig iſt; keine 
Pflicht, kein Gelübde, keine Mannesehre und keine 
Frauentugend. Er würde ſich nicht bedenken, das 
Höchſie in den Staub zu ziehen, ſobald er es zum 
Spielball ſeiner Leidenſchaften machen will. Um einen 
ſolchen Mann ſollten Sie nicht weinen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich habe nicht da— 
nach gefragt, ob er gut und edel war, ich liebte ihn, 
das war mir genug. Und in einem Punkte thun 
Sie ihm Unrecht, Doktor, er iſt nur ſchwach, den 
Widerwärtigkeiten des Lebens nicht gemadjjen; er 
braucht linde, weiche Luft, die ihn umgiebt — viel: 
leiht liegt das in feiner Künftlernatur begründet.” 

„Sie verteidigen ihn no!” fagte er mit einem 
refignierten Lädeln. „Noch! Nachdem er Sie un: 
glüdlih gemacht hat.” 

Sie fentte den Kopf tief, faft Ichuldbemußt. 

„sh werde ihn nie vergeflen. Nie!” 

Draußen rollte der Donner, Blite flammten, 
ein wolfenbrudartiger Regen ftürzte herab. Jr dem 
fahlen, blauen Licht fah Vera geifterhleih aus, und 
da übermannte ihn feine Liebe, jein gewaltiges Mit: 
leid für diefe Frau, die er jchon jo fehr hatte leiden 
jehen. Er trat ihr ganz nahe. 

„Snädige Frau — Vera — ih bin fein Mann 
von vielen und fchönen Worten, fie gehorchen mir 
nicht, aber es ift noch nicht lange ber, da thaten Sie 
gegen meine Abficht einen Blid in mein Herz.... 
Die Folge davon war meine Verbannung aus Yhrer 
Nähe. Aber meine Liebe ift daran nicht geitorben. 
%ch liebe Sie — ih liebe Sie — es ift mir, als 
jei e8 gar nicht mehr auszudenten, jeit wann! Aber 
die reihe, vornehme Frau paßte nicht in mein be: 
Icheidenes Daheim, und ih fchwieg. — Nun aber ift 
es etwas anderes. Sie leiden, Sie find unglüdlich, 
einfam und heimatlos, nun fann ih vor Sie hin: 


traurig 
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treten und Jagen: Sieh — mein Herz gehört Dir, 
laß mid für Dich forgen und denken, laß mid) Did) 
gelund pflegen, Dir Shuß und Halt fein. Für Di 
arbeiten will ich, für Dich darben und meine hödhite 
Belohnung Jol ein freundliches Lächeln, ein berzlicher 
Händebrud fein. Vera — ich bin Jonft fein Mann, 
der fich berabjegt und feinen Wert nicht fennt, ich 
war eine lange Zeit ftolz auf mid ale Menih, aber 
das ift vorüber — lange vorüber! — Und aud id) 
babe die Sehnjuht nad) Slüd, die heiße, verzehrende 
Sehnſucht, die in ihrem Urfprung jo rein, in ihrem 
Verlauf meift Schuld und Verzweiflung mit fich bringt 
— und ift mein Glüd einftweilen au) nur einjeitig — 
ich weiß das ja — jo habe ich es doch — halte es doc) 
an diejer meiner Bruft, und kann diefem Glüd, das Ihre 
Züge trägt, Bera, mein eben weihen... .” Er hielt inne, 
der jtarfe Mann zitterte, feine Stirn war feucht, feine 
Lippen troden, jo jehr hatte ihn die Bewegung über: 
mannt. 

Sie jah ihn mit weit aufgerifjenen Augen, völlig 
entjegt an. SFreilih, er litt auch, litt wie fie und 
dies Mitleid mit ihr nur zu gut befannten Schmerzen 
machte fie weich, mitleidig — weil fie wußte, feine 
Wünſche würden in Ewigkeit unerfüllt bleiben. 

„Halten Sie ein, Doktor,” jagte fie mit beben- 
der Stimme, „Zhr Mitleid reißt Sie hin und dafür 
danfe ich $hnen, aber fonit.... wie könnte ich wohl 
daran denken, Yhr Schidlal an das meine zu fnüpfen! 
Sie, der geachtete Arzt, ich, die erbarmungslus Ber: 
urteilte.” 

Er zudte verähtlih die Ahlen. „Was frage 
ih nad der Welt! Bis ans Ende der Erde ginge 
ic) mit Ihnen, wohin es Ihnen gefiel, und ich würde 
Shnen die Hände Füllen und Sie jegnen dafür, daß 
Sie mir das nur erlauben.” 

Sie jhmwieg eine ganze Weile, dann jagte fie 
plöglih jammervoll: „Sch wünjchte, ich wäre tot! — 
3b Tann ja gar nicht weiter leben! Hier innen ift 
alles fo öde — jo leer — mein Glaube ift geftorben — 
ih finde mid niht mehr zurecht.” 

Er ftredte flehend die Hände nach ihr aus. 

„Vera! Und ich?“ 

Ihre großen, dunklen Augen kehrten zu ihm 
zurück und blieben an ihm haften. 

„Haben Sie in ſich ſelber nicht einen Abſcheu 
gegen die Frau, die die Welt ſo tief geſunken glaubt?“ 
fragte ſie mit einem Anflug von Spannung. „Würden 
Sie das alles — alles vergeſſen können, was in Hen— 
driks Perſon zwiſchen uns ſtände? Sie, ein Mann 
ohne Vorwurf?“ 

Er biß ſich auf die Lippen, daß ein kleiner 
zn berausiprang, jeine Augen flammten 
düſter. 

„Auch ich bin nicht tadellos, wenigſtens vor 
meinem Gewiſſen nicht, und ehe Sie mir antworten, 
hören Sie erſt meine Beichte. Vielleicht, wenn unſere 
Schuld gewogen würde, hätte ſie gleiches Gewicht, 
wir ſündigten beide aus Liebe.“ 

Sie ſtreckte abwehrend die Hand aus. 

„Nein, nein,“ ſtammelte ſie. 

Aber da lag er ſchon vor ihr auf den Knieen, 
umloht von den Blitzen, das Haupt rückwärts ge: 
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worfen, ſie anblickend, als erwarte er Heil oder Ber: 
dammnis von ihren Lippen. 

„Ich tötete Ihren Gatten, bewußt, überlegt, um 
Sie vor ihm zu ſchützen,“ ſagte er langſam und 
tonlos. 

Sie ſchrie auf und floh von ihm fort, dag Ge: 
jiht in den Händen bergend, ein Schauder fchüttelte 
fie. Er fentte den Kopf, fein Urteil war geiprodhen. 
Dann, fih beiinnend, fam fie wieder zu ihm zurüd, 
fie legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Doktor! Belinnen Gie fi, das kann ja nicht 
2 Ich, „elbſt war ja Zeuge ſeines Todes, Sie — 

ie 

„Ich bin weder wahnſinnig noch im Fieber,“ 
ſagte er, den Kopf ſchwerfällig erhebend, ſein Geſicht 
war blaß, ſein Atem ſchwer. „Freilich klingt es 
kraſſer als es in Wahrheit iſt, aber das Gewiſſen 
iſt ein unbeſtechlicher Richter, mir hat es keine Ruhe 
gelaſſen, obgleich ich ja Entſchuldigungen genug dafür 
finden konnte!“ 

„Erzählen Sie mir,“ bat ſie zitternd, immer noch 
nicht ſicher, ob er auch wußte was er ſagte. 

Und er erzählte ihr den ganzen Hergang, das 
ganze Für und Wider ſeiner That. — Als er ge— 
endet, beugte ſie die Schultern noch ein wenig tiefer 
vornüber, als ſei die unſichtbare Laſt, die ſie trug, 
noch ſchwerer geworden, dann verdeckte ſie ihr Ge— 
ſicht mit den Händen und murmelte: 

„Es iſt zu viel! Zu viel!“ — 

Er ſchwieg ganz ſtill. 

Nach einer Weile ſagte er leiſe: 

„War's wirklich ein ſo großes Unrecht?“ 

Sie rang die Hände. 

„Wenn er leben geblieben wäre — vielleicht 
ſtände es jetzt anders um mich. — Er hat mich ge— 
quält — ja — Tage und Jahre, aber er war doch 
mein Halt, mein Schutz vor der Welt und vor mir 
ſelber. Ich hatte doch Pflichten, hinter die ich mid) 
in der Stunde der Verfuhung flüchten Fonnte, die 
mich immer aufrecht hielten. — Was bin ih nun! 
Berlafien — einfam — gebemütigt — zertreten!” — 

Langjam, wie zerbrochen richtete fich Schratten: 
ba auf. Sie Jah es gar nicht, daß er noch immer 
gefniet hatte, reichte ihm nicht die Sand, ihm aufzu: 
helfen. Sie war in diefem Augenblid egoiftiih, nur 
mit ihrem gewaltigen Schmerz beichäftigt und dachte 
nit an ihn; ihm aber prägte fi) jedes Wort, jede 
Miene in dem Ihönen, blafien Gefiht auf ewig un: 
verwilchbar ein. 

Als er vor ihr fand, fam fie allmählic) wieder 
zu fih, und es wurde ihr bewußt, wie graufam fie 
geweſen. Rajch trat fie auf ihn zu. 

„Doktor, ich bitte Sie, jeien Sie mir nicht böfe 
— id weiß nicht mehr, was ich Iprede — ich bin 
jo verwirrt,” bat fie atemlos und ergriff ihn am Arın, 
al8 brauche fie einen Halt. — „Ad, ich bin jo ver: 
zweifelt! — Nicht wahr, man follte gegen feine Schwäche 
antämpfen — Sich nicht jo geben lafien — aber id) 
ſagte $hnen jhon einmal, ich bin nur ein Weib — 
ein Schwahes Weib! — Mir ift das Herz aus ber 
Bruft gerilien — Glaube, Vertrauen, Liebe — alles, 
alles ift tot in mir! Und was das Schlimmite ift, 
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ich finde mich nicht mehr zurecht in mir ſelbſt und 
in den anderen. Man nennt die Liebe eine Sonne 
— gewiß — aber ſie iſt auch eine Meduſa, — und 
wenn ich nicht imſtande bin, mit dem beſten, heiligſten 
Gefühl meines Herzens ein anderes, erwähltes feſt⸗ 
zuhalten — wenn der göttliche Funke, der in mir 
noch fortloht, in dem anderen erſtirbt, ohne mein 
Zuthun — wenn ich machtlos dabei fteben, und zu⸗ 
ſehen muß, daß er ſich von mir abwendet, ohne meine 
Schuld, ja, gegen meinen Willen, da ich ihn doch 
im Gegenteil feſthalten möchte, mit jeder Faſer, jedem 
Blutstropfen. — Wenn ich alſo im Vollbewußtſein 
meiner Ohnmacht zur Seite ſtehen muß und nichts 
thun kann — nichts, wie jämmerlich einſeitig muß 
dann dies Gefühl ſein, das wir ein göttliches nennen! 
Was kann daran göttlich ſein, wenn es nicht kraftvoll 
genug iſt, zu binden! — Irdiſch, erbärmlich irdiſch 
iſt es, und zieht in den Staub — anſtatt hinauf!“ 

„Gnädige Frau“ — — ſuchte er ihre Auf— 
regung zu beſchwichtigen. Sie that ihm ſo leid, ſo 
namenlos leid, daß er ſeinen eigenen Schmerz ganz 
vergaß. Wie furchtbar mußte ſie gelitten haben, um 
ſo aus ſich herauszutreten, die Vera, die er bisher 
in ihr gekannt. 

Ihr Haar hatte ſich gelöſt, und hing in ſchwerer 
Wucht über ihre Schulter, ſie merkte es kaum, achtlos 
warf ſie es rückwärts, dann lachte ſie auf. 

„Doktor, wollen Sie mir etwa mit meiner Ge— 
ſundheit kommen? Oder mich daran erinnern, daß 
Aufregungen ſchädlich ſein können? Was habe ich 
noch zu erwarten, was ſoll ich noch in der Welt? 
Ich bin keine Natur, die ſich tröſtet, und einen 
andern liebt, wenn ſie den einen nicht haben 
kann. Mein ganzes Herz habe ich ihm gegeben, 
meine volle Liebe, es bleibt ſein, mag ich mich 
auch ſelbſt dagegen wehren, ich kenne mich. — Und 
dabei zu denken, was er mir vorwirft! — Ich hätte 
ihn nicht genug geliebt, ſonſt wäre ich nicht die Un— 
nahbare geblieben, die ich ihm ſtets geweſen. — Aber 
ich kann doch nichts dafür — ich mußte es ſein — 
nicht aus kaltherziger Berechnung — o nein — ſondern 
weil der innerliche Zwang in mir ſtärker war, als 
alles andere. Ich war nicht ſeine Geliebte, wie die 
Welt annahm — ich war ſeine Braut — bin es 
geblieben, trotz unſerer gemeinſamen Reiſe, trotz unſeres 
Zuſammenlebens, ich ſah in mir ſein zukünftiges 
Weib, das ſich nicht entwerten konnte. Es war keine 
Tugend — ich wiederhole es Ihnen noch einmal — 
es war eine innere Naturnotwendigkeit, und wenn 
er mir das vorwirft, ſo hat er vielleicht recht, — ich 
weiß nicht, wie die Männer darüber denken.“ 

Sie ſah fragend in Schrattenbachs Geſicht, dann 
ging fie zum Spiegel und ftedte die rotbraune Haar- 
maſſe feiter, vollfommen medaniid, ganz ohne Be: 
wußtjein deilen, mas fie that. Seine Augen 
folgten ihr. 

„Sie fragen nur einen aus der großen Dienge,” 
jagte er mit bebender Stimme, „und diefer eine ift 
gewiß nit fompetent. Mir würde es gleich gelten. 
Das eine jegt die Frau, die liebt, in meinen Augen 
nicht herab, das andere erhebt fie nit. Was von 
ir "raus geboren wird, das giebt den Ausichlag. 
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— Aber nun jagen Sie mir, warum ließen Sie fid 
denn von der Gejelihaft widerftandslos richten? 
Warum kämpften Sie nicht für Jhr Recht, für Jhren 
guten Namen .. 

Ein unendlich bitteres Lächeln 30g über ihre 


- 


Züge. 


„Wer hätte mir denn geglaubt?” fragte fie hart. 
„Sie vielleiht, Doktor, aber auh nur Sie allein. 
Bon Hilde hat e8 mich gejchmerzt, von den anderen 
fonnte ich nichts anderes erwarten. Und id bin 
ſogar jo gerecht, ihnen zuzugeftehen, daß ich vielleicht 
ebenjo ungläubig, ebenjo hartherzig im Richten gewejen 
wäre, hätte ich auf ihrer Seite gejtanden und an 
meiner Stelle eine andere. €&8 ijt von der Sitte vor: 
geichrieben, was wir zu thun und zu laflen haben, 
dagegen babe ich verftoßen, dafür habe ich zu büßen.” 

„Aber nun ift e8 genug,” jagte er mit feiner alten 
Energie. „Sie follen fi von diefem Schlage erholen. 
Koh find Sie jung — Sie müflen vergefien — — 
nichts im Leben dauert eine Emigteit.” 

Gie ftarrte wortlos vor fich bin, auf’s neue ent: 
legte er jich über die Verheerungen, die er jeßt wieder 
deutlich in ihrem Geficht las. 

„Vera,“ jeine Stimme zitterte plößlich heftig. 
„Bedenken Sie, was Sie mir find... . Nein — 
nein,“ fuhr er eilig fort, als er ihr jchredhaftes 
Zulammenzuden jahb, „das ift nun auch alles zu 
Ende! Zmwilden uns fteht meine Schuld, ich weiß 
es wohl, aber darum ftirbt die Liebe doch nicht in 
meinem Herzen, ebenjowenig, wie in dem Ihren — 
geben Sie fi der Verzweiflung nicht fo völlig bin, 
er verdient es nicht.” 

„Ih tomme ihnen verächtlich vor, ich weiß es,” 
jagte fie plöglich jammernd, faßte in ihre Haare und 
ftieß einen qualvollen Schrei aus, „es ift mir alles 
glei, nur laljen Sie mich jegt allein.” 

„Alein in diefem Zuftand?” 

„sa allein, nur dann fann id) mich wieder 
zuredhtfinden. Jedes Wort ift mir eine Dual.” 

Er erhob fi gehorfam. Sie hatte recht, allein 
mußte fie jein mit ihrem Schmerz, jo hart es aud 
für ihn war, jegt zu geben. 

„Wollen Sie mir Nahriht jchiden, wann ih 
wiederlommen darf?” 

„3a,“ jagte fie tonlos. 

„Bald?“ 

Sie nidte. Da faßte er ihre beiden Hände feft in 
die feinen. „Denfen Sie daran, wie jchwer ich leiden 
werde bis dahin, denten Sie daran, daß ich Sie 
liebe, Vera.“ 

Sie blickte jetzt auf zu ihm. 

„Armer Mann,“ ſagte ſie mit ihrer alten ſüßen 
Stimme. „Armer Mann, wie das weh thut!“ 

Und dann ſtand ſie neben ihm, plötzlich, er 
wußte gar nicht wie es kam, er hielt ſie mit einem 
Arm umfaßt, ihr Kopf lag an ſeiner Schulter, ſie 
klammerte ſich ſchwankend an ihn, aber keine Thräne 
benetzte ihre Wimper. Was hätte er darum gegeben, 
ſie ganz an ſeine Bruſt ſchließen zu dürfen, aber das 
war auf ewig unmöglich. Vor ſeinem Himmel ſtand 
ſeine Schuld und grinſte ihn an mit Lorenz Konreuths 
Zügen. — 
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In dem ftrömenden Gemitterregen ging er nad): 
denklih nah) Haufe. Er hatte feinen Schirm und 
merkte nicht einmal, daß er naß wurde. Smmerfort 
mußte er über Veras Worte nachgrübeln . ... Wie 
war die Liebe, die man die göttliche nannte, dod) 
wirflih nur Hein und erbärmlih! Wäre fie göttlich, 
jo müßte fie übertragbar jein. Aber ch bleibe ch, 
und Du bleibft Du, ein Ganzes jeder für fich allein. 
Dein Fühlen, Denken, Empfinden lebt und ftirbt in 
Dir, niemand fennt Dih, mit feinem zweiten Ge: 
Ihöpf vermagftt Du Dih geiftig zu vermijchen. 
Einjamteit ift Dein Los auf Erden, jelbit im Schoß 
einer glüdlihen, liebenden und geliebten Yamilie. 

Einjamteit! — Auch Schrattenbadh empfand einen 
Teil der Schwere diejes Wortes, als er jeinem Haufe 
zufchritt, freilich nur einen Teil, er hatte ja feinen 
Beruf, aber Vera... Er jeufzte tief auf. — Wären 
nur erft die nächlten Tage überftanden, dann würde 
das Leben allmählich jeine Nechte wieder geltend 
maden und er fonnte ihr dabei zur Seite ftehen. 
Wenn fie ihn rief! — Sa, wenn fie ihn rief! — 


Dreiunddreißigftes Kapitel. 


Seit zwei Tagen — trüben, regneriichen Sommer: 
tagen, in denen nichts anderes zu hören war, al& das 
einförmige Plätichern des Negens — litt Sophie 
Schröder fchweigend, aber deshalb nicht weniger tief, 
mit ihrer Herrin. 

An DVeras Augen war jeit der Stunde, mo 
Hendrik ter Welp auf immer dem Konreuthichen Haufe 
den Rüden wandte, fein Schlaf gelommen, über ihre 
Lippen weder Speile noch Trant. Sophie mochte 
thbun was fie wollte, auf alle Fragen, alle Bitten 
erhielt fie nur immer dasjelbe müde: „Sa, ja!” zur 
Antwort, und trogdem geichah nihts. Es war, als 
wäre in Vera jeder Zebensmwille erlojchen, ftumpf und 
tot blidte fie um fih, müde und malt ging fie Die 
wenigen Schritte von einem Zimmer ing andere, nur 
eine einzige Frage mwälzte fie in ihrem fchmerzenden 
Hirn, ruhelos und raftlos. „Warum? — Warum 
muß ich das tragen!" — 

Bumweilen jhoß es ihr heiß durch den Kopf, ob 
fih Hendrik nun wohl fhon gebunden? Db Yuana 
jegt das Necht habe, fich feine Braut zu nennen, aber 
fie fragte nicht, und in ihr ftilles Haus drang feine 
Nachricht von der Außenmelt. — 

€3 hatte aufgehört mit regnen. Aus dem Garten 
Duftete e8 fjüß empor nach Roſen und Nelken, 
Vera Stand auf dem Balkon und blidte hinab in die 
Pracht, aber mit einem Ausdrud, als jehe fie nichts. 
Durch die Zweige der Bäume ftahl fich lichte Morgen: 
jonne, der Wind jehüttelte die Blätter, daß ein feiner 
Sprübhregen niederging, der Himmel war blau, die 
Luft lind und weih. Das Sonnenlicht umfing die 
hohe, \chlante Geftalt, an der das jchwarze Kleid glatt 
und fchlicht herabfiel, aber fie ftarrte vor fih bin, 
gleichgiltig für das, was fie umgab. 

Die Frage, die fie jeit drei Tagen unabläjlig 
mit fich herumfchleppte, hatte ihre Fallung etwas ver- 
ändert, fie lautete jet: 
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„Muß ich das ertragen?“ 

Und nun, inmitten des ftrahlenden Lebens in 
der Natur, umloft vom Blütenduft ımd Vogeljang 
fand fie die Antwort. „Nein!“ Eie mußte nidt! 
— Niemand lonnte fie zwingen, ein Dajein weiter: 
zujchleppen, vor dem ihr graute, das zeritört war 
bis ins tieffte Fundament. Sie mußte nit! hr 
Stolz lag in Trümmern, ihre Liebe war erlojchen, was 
noch davon lebte, lebte nur ihr zur Qual; die Selbft- 
achtung, die ihr ftets ein jo hohes Gut gedüntt — 
fie fürchtete fich jeßt faft vor ihr, —- da fie nicht mehr 
wußte, ob fie redht daran gethan, ihr alles unterzu: 
ordnen. 

Wohin fie auch Jah, fie fand nichts, woran fie 
ih aufzurichten vermochte. 

Aber als ihr diefe Gemwißheit fam, hob Vera 
zum erften Mal den Kopf und blidte wie erwachend 
um fi. Dann jchellte fie der Schröder hajtig, als brachte 
jede Minute der Verzögerung ihr neue Qual. 

„sh will reifen, liebe Sophie,” jagte fie, „nur 
ein paar Tage — fort aus der Stadt und von allem 
was mi drüdt. Sie verwalten mir inzwilchen das 
Haus; jet paden Sie das Nötigfte in eine Kleine 
Handtajche, nur das Nötigite.” 

„ehmen Sie mid mit, gnädige Frau,” bat 
Sophie erichroden. 

„Rein, Sie müflen bei den Kindern bleiben.” 

„Aber dann wenigftens Auguften.” 

„Auch das nit. Ach will allein fein — ganz 
allein.“ 

Die Schröder padte in aller Eile, denn Vera 
ftand unaufbörlidd neben ihr, mit brennenden Augen 
und einer wunderlidden Ungeduld. Alles was Sophie 
für notwendig bielt, fichtete fie noch einmal in ganz 
unbegreiflider Weile, jo daß die Gejellichafterin aus 
dem fchredhaften Staunen nicht herausfanı. 

„Wie wird fie fih anftellen,” dadjte fie dabei im 
ftilen. „Dieje vermöhnte Frau — und ganz allein! 
Ob fie auch alles findet? Db auch dies da ift und 
jenes?” Sie ftopfte noch Ichleunigit ein paar Kleinig: 
feiten in die Eden der Talche, denn Vera hatte fidh 
plöglich umgedreht und war davongegangen. 

Sn ihres Gatten immer no unbemohnten 
Zimmern hatte fie ein Rouleau aufgezogen und 
gleidhgiltig auf die Straße geblidt, auch bier herein 
fam in ein paar Stunden die Sonne und verklärte 
alles, nur ihr Leben blieb fortan unerhellt. — Dann 
trat fie an feinen Schreibtiih, fjuchte offenbar in 
verihiedenen Schubladen nach etwas, das, als fie 
ed gefunden, jchnell in der Tafche ihres Kleides ver: 
ſchwand. 

Eine Stunde ſpäter rollte ſie dem Bahnhof zu. 

Es war erſtickend heiß in dem Coupéè das man 
ihr anwies. Die Sonne hatte glühend auf das 
Dach des Wagens gebrannt, und trotzdem ſie die 
Fenſter öffnete, die Vorhänge zuzog, blieb es beinahe 
unerträglich. Sie ſaß aufrecht in eine Eckee gedrückt, 
den Kopf an die Seitenlehne gepreßt. Das eintönige 
Rattata — Rattata der Räder, die glühende Hitze 
erzeugten bald einen Zuſtand halber Bewußtloſigkeit 
in ihr. 

Nach einer Weile ſchreckte ſie auf, das ſchrille 
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Pfeifen der Lolomotive drang an ihr Ohr, das fie 
Ion mehrmals völlig überhört hatte, der Zug fuhr 
langjam, hielt endlih an. Sie z30g die Gardine zurüd 
und jah hinaus. | 

Die Sonne war hier jhon fort, hinter dem Lleinen, 
unfcheinbaren Bahnhofsgebäude verfunten, an defien 
rechte Seite fich üppig grüne, mächtige Bäume drängten, 
in denen ein leifer Abendwind zu fpielen begann; 
fie Jaben jo erquidend aus, diefe Bäume mit ihrem 
laftigen Grün, nad der Hige jo fühlend wintend.... 
Wie einem fremden $mpuls gehordhend, ftieg Vera 
aus — der Zug dampfte weiter. 

Sie jtand auf dem Kleinen, faft ganz leeren Perron 
und Jah nad dem breiten, weißen Schild, das den 


Namen des Fledens trug: Mafjom. —. — Nun wußte | 


fie au, was fie zum Aussteigen bewogen, ein gräß: 
liher bohrender Echmerz im Kopf, der ihr das Weiter: 
fahren unmöglidy madhte, hier war es fill und frieb: 
li, bier würde fie ausruhen fünnen. 

Ein lleiner Junge übernahm es, fie in den 
einzigen Gafthof des Fledens zu führen. Sie gingen 
durch primitive Anlagen, überall mit jenen gewaltigen 
Bäumen beftanden, deren Grün Vera jo wohl that, 
während der leihte Wind ihre Stirn fühlte. Alles, 


was fie an Eindrüden von dem Neft empfing, war 


Grün — und wieder Grün... 


Nun Stand fie im Wirtshauszimmer allein — 
ein bürftiger Aufenthalt an fi, mehr noch für eine 
verwöhnte Frau wie Vera. Geräumig, aber niedrig, 
die Dielen weiß, mit Sand beitreut, an den Fenitern 
fleine Mullläppchen, ein hartes, fchmales Leberlofa, 
der Tiich davor mit gehälelter weißer Dede, jchred: 
lide Bilder an den Wänden, und in der Ede ein 
mädtiges, hochgetürmtes Federbett. Sie jah fih um, 
wie jemand, der doch nichts Jieht, ging auf das 
Sofa zu und legte fi nieder, Sophie würde ge: 
Ihaudert haben, wenn fie das gejehen hätte. — 
So lag fie lange unbewealihd, allmählich wurde es 
dunkel und ihr etwas befier, fie richtete fih auf. 


Auf dem Tiih ftand ein dünnes Licht in weißem 
Vorzellanleudter, fie zündete eg an. Der Schein, 
der über ihr Geſicht hulchte, zeigte etwas Fremdes, 
Verftörtes darin. Dann öffnete fie ihre Tajche, nahm 
eine Schreibmappe heraus und begann emfig zu 
jchreiben. Der Brief war an Heinz Scrattenbad) 
und lautete: 

„Lieber Doktor! 

Ich veripradh Ahnen, Sie zu rufen, wenn id) 
den Beiftand eines Freundes bedürfe, und ich rufe 
Sie hiermit. Aber nicht die lebende Vera braudt 
Eie, jondern die tote. Wenn Sie dieje Zeilen 
lefen, bin ich nicht mehr. 

„Seit Tagen fühle ih, daß ich nicht anders 
handeln Tann, es ift etwas in mir zu Grunde 
gegangen, das nit wieder auflebt, und nun 
die Form, in der es bisher gelebt, mit fidh 
in den Abgrund reißt. Db ih in Zhren Augen 
ein Recht zu diefem Schritte habe — ich weiß «8 
niht! Es kümmert mid auh nidt — id) Tann 
nicht anders. Nicht ganz ohne Kampf bin ich zu 
diefem Entihluß gefommen, ich habe verjuchen 
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wollen, weiter zu leben — id babe qud an Sie 
gedaht — aber immer wieder Jah ich die Un: 
möglichkeit ein. Ein Menih ift nicht wie ber 
andere — mas der eine verwindet, zerbricht den 
anderen. 

„Sinmal — vor Jahren — las ich irgendwo: 
‚Wenn der Menjch keinen Menfchen mehr hat, den 
er liebt, Teinen, für den er lebt und jorgt, jo 
fanı er Lebensüberdruß empfinden, jedoch nicht 
bis zu dem Grade, daß er dem nachgeben und 
das Leben fortwerfen darf. Dann muß er fi 
umfhauen und fragen, ob denn nichts Xeblojes 
ihn zurüdhalten fann. Doch wenn ihn alles kalt 
läßt, Willenihaft, Kunft, Natur, und jede 
Ihleihende Minute ihm ing Ohr ruft: Du nütßeft 
nihts, und nichts Fremdes Dir! — dann darf 
er getroft jeine Lebenslampe auslöfchen.‘ 

„Wie oft hielt ich mich an diejfe Worte, wenn 
mein Dafein neben Lorenz unerträglich wurde. 
Sch nügte ihm — und id) blieb. 

„Run nüße ich niemand, — auch Ihren nicht, 
Doktor, und fo kann ich getroft gehen. Ach will 
nit, daß Sie mich vergejlen, im Gegenteil, ich 
bitte, daß Sie mich in Erinnerung behalten. Wenn 
aber der erfte Schmerz vorüber ift — denn ich 
weiß, daß Sie mich lieben, und ich kenne das 
allgewaltige Gefühl — — dann lenken Sie hre 
Blide auf eine andere — auf meine liebe Hilde, 
der ich von Herzen verzeihe, was fie mir mit den 
anderen geihan. Sie liebt Sie |hon lange, und 
ihr reines, feujches, aber einjames Mädchenher;z ift 
eine gute Gabe, die Ahnen das Leben beichert. 
Die lebende Vera hätte vielleicht zwiichen Euch 
geitanden, die tote wird die Brüde werden, auf 
der hr einander begegnet. — Und begrabt mid) 
nit in der Stadt! Hier unter einem der alten 
grünen Bäume will ich ruhen, umgeben von 
Luft und Sonnenjdein und dem Naujchen der 
Blätter. — — HBZürnen Sie mir nit, mein 
Freund, über das, was ih im Wahnfinn des 
Schreckens überXorenz Todjagte, e8 hat Sie gefräntt, 
und das thut mir noch in Ddiefer Stunde weh, 
denn Sie fönnen fein Unreht thun, ohne es 
gefühnt zu haben. Ach wenigitens will nicht 
Shre Richterin jein. 

„Zeilen Sie Hendrik ter Welp meinen Tod 
mit, und wenn ih noch einen Wunjch:habe, jo 
wäre e8 ber, daß er von meinem ftummen Munde 
noh einmal die gewaltige Predigt meiner ver: 
ratenen Liebe lefe — vielleicht dient es ihm zur 
Umfehr .... . Und nun, mein Freund, ernenne id) 
Sie hiermit zu meinem Teftamentsvolitreder. Da 
ich unverbeiratet geftorben, gehört mir das ganze 
Vermögen. Für Sophie Schröder und ihre beiden 
Kinder fege ih ein Legat von 40000 Thalern 
aus, zur freien Verfügung. Auch diefe Enterbten 
des Lebens werden meinen Tod jegnen. 100 000 
Thaler lege ih in Shre Hände zum Bau eines 
Krankenhaujes für Arme, deren Arzt, Borfteher 
und Direktor Sie fein jollen, das wird ein qutes, 
fruchttragendes Wert für Sie werden. Weine 
Dienerihaft lohnen Sie reihlid. Der Reit 
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meines Vermögens gehöre meiner liebe Hilde zum 
unbeftrittenen Eigentum. 

„Und nun leben Sie wohl, Doktor — Sie 
treuer Freund — treu gerade dann, wenn es 
am dunfelften um mid war. Ich wünſchte, ich 
hätte Shnen mehr fein können, aber die große 
Zandftraße des Lebens hat eben mandherlei Bürden 
für den einzelnen. Haben Sie Dank für alles. 
Sch weiß nicht, wo ich bingehe, ob empor oder in 
das gemaltige Nichts, aber ich fürchte u nicht. 

era.” 

Nein, fie fürdhtete fih nicht! Vor den Spiegel 
ftehend, das dünne Licht in der Hand, blidte fie 
aufmerljam in das grünliche, gewellte Glas, das ihr 
Spiegelbild verzerrt zurüdwarf. Kein Muskel in 
ihrem Geficht zudte, nur die Dämmerdunllen Augen 
Ichienen nicht mehr der Erde anzugehören. 

Sie öffnete das Fenfter und ftellte das Licht auf 
den Tifh zurüd, dann fette fie fih aufs Sofa. — 
Shr Kopf fiel auf den Til. Viel, viel jpäter flog 
ein dider, weißer Nachtichmetterling in das Licht — 
die Flamme erloſch — das jchimmernde Duntel 
einer weichen, milden Sommernadt hüllte alles ein. 
Srgendwo in der Nähe wimmerte ein Hleines Kind. 


Vierundbreißigftes Kapitel. 


Der Hodhlommer war jegt voll in feine Rechte 
getreten, heiß brannte die Sonne in der jchweren, 
drüdenden Luft, und Georgine bemerkte ärgerlich, 
daß Hilde jehr blaß und elend ausfah, obgleich fie 
niemals Tlagte. 

Menn etwas auf Erden, jo war der eleganten 
Weltvame Krankheit und alles, was damit zufammen- 
bing, in tiefiter Seele verhaßt. 

Es war aber audy Fein Förperliches Leiden, das 
Hilde quälte, fie bradte nur Tag und Nacht nicht 
den Gedanken aus dem Kopf, ob fie wirklich im 
Unredt jei, Vera gegenüber, wie es ihr Schratten- 
bad) deutlich gezeigt. 

Er mar allerdings ein Mann, durfte anders 
fühlen wie fie, das Mädchen ... . aber wenn fie 
‚bis zu diefem Argument gelommen, fiel ihr jchred:- 
haft ein, daß „gut fein” überall das Gleiche bedeute, 
Mann und Weib mache darin feinen Unterjchied. 

Er veradtete fie jegt — gewiß, er mußte es 
thbun! hr Tugendftolz Fam ihr manchmal jo ver: 
mefien, fo düntelhaft vor, und Dod — und dod.. .! 

Sie rang und fämpfte mit fich, bitter jchmwere 
Tage und Nähte, allmählich wurde ihr hartes Herz 
weih und weicher, eines Tages hielt fie es nicht 
mehr aus, 

Sie hatte Glüd. Ahr Vater war zu einem 
Diner beim Minifter geladen, die Stiefmutter wollte 
Einkäufe beforgen, da Ichlich Hilde mit opfendem 
Herzen und bebenden Knieen in das Palais KKonreuth. 

Es war ein Bußgang, den fie antrat, ihn gleich: 
zeitig al8 Erleichterung und Unrecht empfindend, ein 
Gang, deilen eigentliche Urjache in dem brennenden 
Wunih lag, Heinz Schrattenbady zu zeigen, daß er 
ihr mehr galt, als das Urteil der Welt. 
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Wie würde Vera ſie empfangen? 

Halb ohnmächtig lehnte ſie einen Augenblick an 
der wohlbekannten, geſchloſſenen Hausthüre, dann 
erſt — nach langem Zögern ſchellte ſie. 

Georg öffnete. 

„Iſt die gnädige Frau zu ſprechen?“ 

Der Diner zuckte betrübt die Achſeln. 

„Verreiſt, gnädiges Fräulein, ſchon ſeit Tagen, 
keiner weiß wohin. Noch haben wir keine Nachricht.“ 

Heftiger Schrecken befiel Hilde. 

„Und Frau Schröder? Iſt die mitgefahren?“ 

„Gott bewahre! Ganz allein iſt die gnädige 
Frau fort. Frau Schröder iſt oben.“ 

Mehr laufend mie gehend, erreichte Hilde das 
Zimmer der Gefellichafterin, etwas Unheimliches Ichien 
ih an ihre Ferjen gebeftet zu haben, das fie folterte 
und ängftigte, fie wußte nicht weshalb. 

Auch Hier diejelbe Auskunft, nur daß die 
Schröder unter Seufzen und Stöhnen Jelbit den 
Eleinften Umftand der leßten Tage erwähnte und 
ängftlih hinzuſetzte: | 

„Wenn e8 nur fein Unglüd gegeben hat! Nur 
fein Unglüd!” 

Aufgeregt, in einer Verfafjung, die ihr jede 

berlegung nehmen wollte, fam Hilde nad) Haufe. 
Daß fie die Stiefmutter fort mußte, war ihr lieb, 
aber auf den Vater wollte fie warten und ihm ihre 
Befürdhtungen mitteilen; Sophie Schröder hatte fie 
faft franf gemacht, immer und immer wieder jah fie 
das vor Augen, wovon jene phantafiert hatte, das 
Unausdenkbare, Gräßliche. 


Auf der Treppe begegnete ihr der Diener, öffnete 
die Korridorthür und ließ fie eintreten, aber es war 
Hilde unmöglich, in ihr Zimmer zu gehen, die Angit 
ließ ihr feine Ruhe. Bielleiht war ihr Vater fchon 
da, — vielleiht fam er bald. 


Sie nahm nur den Hut ab und ging durch die 
lange Zimmerfludht, deren leßtes Georgines Bouboir 
war. Es dämmerte jchon, die didlen Teppiche bämpften 
ihren Schritt, das leichte MWolllleid, das fie trug, 
rajchelte nit. Aus dem Bondoir tönten Stimmen 
— nidt laut, halb geflültert — Hildes Fuß ftodte. 
Um Gotteswillen feinem Fremden jebt begegnen, 
ihre Aufregung bätte fie doch nicht verbergen können. 
Wer mochte bei ihrer Mutter fein? 


Die Vortiere war halb gejchlofjen und vermehrte 
den Einblid, aber als ihr Auge jegt völlig inftinktiv 
den Spiegel traf, der in diejem vorletten Zimmer 
eine Ede abjchnitt, zudte fie plöglich heftig zujammen, 
ein Schwindel befiel fie, ihre Hand umfklammerte 
einen Sefjel, der vor ihr fand — fie jchloß bie 
Augen, als müfje fie ein Wahngebilde verjcheuchen, 
der Atem ftodte ihr... .... Als fie wieder auffah, 
geihah es mit dem geitammelten Gebet, daß fie nur 
ein <fertum genarrt hätte — vergeblih! — Stlar 
und deutlidh, unversüdt wie vorher, warf das blanfe 
Slas dasjelbe Bild zurüd: dicht aneinander gerüdt 
zwei Sefjel vor dem Kamin, in dem einen Prinz 
Philipp in feiner blauen Dragoneruniform, im 
anderen Georgine, troß der Nähe doch noch etwas 
jeitwärts gebogen, und ihr Arm, aus Spigen und 
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roja Seide berportauchend, 
des Prinzen gefchmiegt. 

Hilde wankte der Boden unter den Füßen; fie 
hätte rufen, jchreien mögen: „geht dDocdd — geht Doch 
auseinander! ch bin ja hier, und ich will das nicht 
eben!” — Unmöglih! Die Zunge Klebte ihr am 
Gaumen, es jaujte vor ihren Ohren, und wie ein 
Iharfes Mefler drang ihr die Erfenntnis in das Herz. 
hr Vater betrogen von diefer Frau, die er jo maßlos 
liebte, und jchon lange — lange! Wie in enblojer 
Reihe rollte es fich plöglich vor ihrem geifligen Auge 
auf, taufend Kleinigkeiten, die fie faum beachtet, oder, 
wenn jie fie ftugig gemacht, doch bald wieder ver: 
gefien batte; eine lange Kette von Treulofigkeiten, 
die die Ehre ihres Vaters erbroffelt und in ben 
Staub gejchleppt hatten. 

Und während feine Tochter, die dieje rau aus 
dem Herzen des Vaters gedrängt, daftand, faum ihrer 
Sinne mädtig, faum fich bewußt, was der nädhite 
Moment bringen mußte, beugte fich ihre Stiefmutter 
vor und Füßte den Mann an ihrer Seite. Es war 
zum legten Mal, ein Abichiebsfuß, das mußte Hilde 
nicht, aber felbjt wenn fie e& gewußt, ihr hätte es 
feinen Unterihied gemadt, die Thatfahe an fi 
tötete fie fall. Immer noch lag der Arm der Frau, 


lag eng um den Hals 


die fie bisher Mutter genannt hatte, um des Prinzen 


Hals; Hilde in ihrer bis aufs höchite gefteigerten 
Erregung ah, daß er ſchmal und hart in ſeinen 
Umriſſen war, wie er ſich ſo ſcharf von dem blauen 
Grund abhob, ſie ſah, daß die Spitzen des Ärmels 
zerdrückt waren, ein Laut rang ſich von ihren Lippen, 
halb Auffchluchzen, halb Aufſchrei, und dann brach 
ſie neben dem Seſſel in die Kniee. 

Einen Augenblick ſpäter ſtanden Prinz Philipp 
und Georgine neben ihr. Entgeiſtert ſtarrte ſie Hilde 
an. — Was! Sie wagten es, ihr gegenüber zu 
treten! Ihr, der Tochter des Mannes, den ſie 
betrogen, Georgine wagte es, ihre Hand auf ihren 
Kopf zu legen und, leichenblaß zwar, 
ziemlich gefaßt, zu ſagen: 

„Armes Kind, was iſt Dir? 
ſchreckt!“ 

Unter dieſer Berührung ſchnellte Hilde auf. 
Verachtung, Haß, Abſcheu malten ſich ſo deutlich in 
ihrem Geſicht, daß Georgine ihre ſchlimmſte Befürch— 
tung beſtätigt ſah. 

„Rühre mich nicht an!“ rief Hilde mit blitzenden 
Augen. 

Georgine winkte dem Prinzen und reichte ihm 
die Hand. 

„Gehen Sie, lieber Freund, Sie ſehen, mein 
armes Kind iſt krank geworden. Glück auf den Weg, 
und wenn Ihre Verlobung mit Prinzeß Marianne 
perfekt iſt, ſchicken Sie uns die Anzeige aus alter 
Freundſchaft. Adieu.“ 

Prinz Philipp ging, er war recht froh, fortzu⸗ 


Du haſt uns er— 


kommen und bewunderte Georgines kühne Taktik im 


ſtillen. 

Mutter und Tochter ſtanden ſich allein gegenüber. 
Aber wenn es ihnen je klar geworden, daß ſie nun 
und nimmer zu einander gehörten, daß alle die Tage 
und Jahre, die ſie miteinander verlebt hatten, nicht 
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einmal ein äußerliches Band zwiſchen ihnen geſchlungen, 
ſo war es in dieſem Augenblick. 

„Was ſoll dies Benehmen heißen?“ fragte Ge— 
orgine, ſcheinbar aufs äußerſte gereizt über Hildes 
Haltung und Ausdruck, und entſchloſſen, zu retten, was 
noch zu retten war. 

Ein Schauer durchrann das Mädchen beim Klang 
dieſer hellen, ſcharfen, wohlbekannten Stimme, ſie biß 
die Zähne in die Unterlippe und blickte ihrer Stief— 
mutter ſtarr in die Augen. 

„Weißt Du es nicht?“ ſtieß ſie endlich heraus. 

Georgine lachte. „Was kann ich wiſſen, was für 
alberne Märchen Du Dir in den Kopf ſetzeſt.“ 

„Kein Märchen! Weiß Gott, wenn es das wäre, 
ich gäbe meine rechte Hand darum — um meines 
Vaters willen.“ Ihr Geſicht zuckte, das unendliche 
— das dem Teuren bevorſtand, brach faſt ihre 

raft. 

„Möchteſt Du Dich nicht lieber deutlicher aus— 
ſprechen?“ 

„Sieh dorthin,“ ſagte Hilde endlich, auf den 
Spiegel deutend, obgleich ihr jedes Wort eine Qual 
war. „Als ich ahnungslos eintrat, ſaßen in jenen 
leeren Seſſeln zwei Menſchen.“ 

„Prinz Philipp und ich. Was weiter!“ 

„Dein Arm lag um ſeinen Hals — Du haſt 
ihn geküßt.“ Wieder der nervöſe Schauer, der ſie 
erbeben ließ, und ein Ausdruck in ihren Augen, ſo 
grenzenlos empört, ſo entſetzt, ſo ohne alle Frage einig 
über das, was ſie zu thun hatte, daß Georgine un— 
heimlich wurde. 

„Gut, ich gebe zu, es war nicht recht,“ ſagte 
ſie nach einer Pauſe vorſichtig. „Aber mein Gott, 
die Situation iſt oft mächtig. Prinz Philipp ſprach 
mir von ſeiner Verlobung — ſelbſt Dein Vater würde 
das nicht ſo tragiſch nehmen wie Du.“ 

„Mein Vater iſt ein Ehrenmann.“ 

„Das heißt alſo, er wird ſich mit Prinz Philipp 
ſchießen.“ 

Hildes Geſicht verzerrte ſich vor Schrecken, der 
Atem ſtockte ihr. 

„Mein Vater? Unmöglich! Ein ſo alter Mann!“ 

„Wenn ihm etwas zuſtößt hat er ja wenigſtens 
in den Augen ſeiner tadelloſen Tochter ſeine Ehre 
reingewaſchen,“ ſagte Georgine höhniſch. „Das be— 
zweckſt Du doch, nicht wahr?“ 

Hilde krampfte die Hände ineinander, daß die 
Nägel ſich tief in das Fleiſch gruben, aber dann war 
ſie entſchloſſen. 

„Mag geſchehen, was da will, es ſteht in Gottes 
Hand. Ich habe meine Pflicht zu thun und ihm zu 
ſagen, was ich geſehen.“ 

„Mädchen, biſt Du närriſch!“ rief Georgine jetzt 
ernſtlich erſchrocken, „das darfſt Du nicht! Es würde 
ihn töten, auch ohne des Prinzen Kugel. Weißt Du 
denn nicht, daß er mich liebt! Daß dieſe Liebe ſo 
mit ihm verwachſen iſt, daß er daran zu Grunde geht, 
wenn man ſie ihm nimmt?“ 

„Und das wußteſt Du und konnteſt doch ſo ehrlos 
handeln? Du ſpielſt dies Spiel ſchon lange — jetzt 
weiß ich es, jetzt, wo mir die Augen geöffnet ſind, und 
ich verachte Dich!“ 
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Wie ähnlich fie Vera in diefem Augenblid war! 
Georgine konnte gar nit [os davon. So hatte 
Ihon einmal ein Weib ihr gegenübergeftanben, 
rihtend — verdammend — und diejes Weib war 
troß ihrer großen Grundfäße jegt verachtet, fie aber 
auf der Höhe geblieben. Sollte diefe zweite fie ftürzen? 
Eine abergläubifche Furcht wandelte fie an, gleichzeitig 
aber auch ein tollfühner Wagemut. 

„So höre mid denn an unb handle banadı, 
wie Du willit,“ fagte fie, energiih den Kopf hebend 
und Hilde mit funfelnden Augen anbligend. „Sa, 
Du haft recht, ich habe mich zu amüjieren verjucht, 
jo gut e8 eben ging. Aber wer ift jchuld daran? 
Dein Vater! — Er liebt mich, gut, aber feine Zeit 
gehört dem Staat, und dann ift er ein alter Mann. 
Ehe hr die Frauen verdammt, die fich ein unerlaubtes 
Glüd zu ftehlen bereit find, fragt erit nach der Be- 
Ihaffenheit ihrer Ehe; ob ihr Herz darin auch nicht 
barben muß. Denn nicht was wir empfangen, jondern 
Das, was wir geben, macht ben Sinhalt eines Lebens 
aus. Blaubft Du, die Liebe Deines Vaters, die ich 
no obenein mit Dir teilen mußte, genügte mir? 
Nein, denn mein eigenes Herz blieb dabei kalt, 
und fo nahm ich ihm nichts, wenn ich anderen ba- 
von gab. Noch bin ih jung, noch will ih mein 
Leben genießen! Und ich jehe nicht ein, wer ein 
Recht hätte, mir das zu verwehren. Dein Bater ift 
glüdlih troß alledem, unjer Name fteht vor der Welt 
tadellos da, mit welchen Recht willft Du mich in den 
Staub ziehen!” 

„Mit dem Recht der beleidigten Moral,” fagte 
fie tonlos, und ihr fiel ein, daß fie jchon einmal 
dies Wort angewandt hatte und wie bitter fie das 
nadhher bereut hatte. Aber diesmal war fie nicht 
ungerecht; und während fie ihrer Stiefmutter in das 
erregte Gefihht Jah, Hatte jie das bejtimmte Gefühl, 
alles, was Georgine gejagt, jei frivol und von einer 
Lebensanfchauung eingegeben, die der ihrigen weit, 
weit entfernt lag. 

„Moral!“ Georgine late. „Moral, mein liebes 
Kind, ift eine Phraje. Thue, was Du mwillft, aber 
laß es verborgen bleiben, das ift das Grundprinzip 
der ganzen Moral.” 

„And Bera! — Du balt fie verdammt!” 

„Konnte ich denn anders? Die arme Närrin 
Ipielte ja ihren Herzensroman vor den Augen aller ab.” 

„Du battejt die Stirn, fie zu verdammen!?“ 
wiederholte Hilde hartnädig. 

Georgine Jah ihre Stieftochter faft beluftigt an. 

„Hilde, höre jet ein vernünftiges Wort. Bergiß 
Du, was geichehen, ich werde Dir dafür ftets eine 
außerordentlih nadhfichtige Mutter fein.” 

„Kenne das Mort nicht,“ jchrie das Mädchen 
plöglich auf, den Kopf in den Händen bergend. „Gott 
jei Dant, das wenigitens bift Du nicht! Gott ei 
Dan!” 

Georgine fand es geraten, diefen Auffchrei aus 
tieffter Bruft zu ignorieren, ihr lag hauptfählich Hildes 
Schmeigen am Herzen. 

„Du veriprichit es mir aljo?” 

„Rein — ih Tann nit! — Sch fan Deine 
Mitihuldige nicht fein — ih will es nicht!” ftieß 
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fie endlid mit zujammengepreßten Zähnen hervor. 
Etwas Feindfeliges brad) dabei aus ihren Augen, 
und der ganze Elel, den ihr diefe Scene einflößte, 
zudte in den Mienen ihres jungen Gefichtes. 

„Hilde . ..“ verſuchte Georgine noch einmal, 
ihre Hand auf den Arm der Stieftochter legend. 
Aber dieſe fuhr zurück, als habe ſie ein giftiges Reptil 
neben ſich. 

„Rühre mich nicht an!“ — Und nun lag die 
Feindſeligkeit auch in Haltung und Stimme, „Du 
flößeſt mir Abſcheu ein.“ 

„Gut!“ ſagte da Georgine nach einer kleinen 
Pauſe, „thue was Du willſt, ich werde Dich nicht 
mehr hindern. Wenn aber Deine geſpreizte Tugend 
den Sieg errungen hat und dafür Dein Vater tot 
zu Deinen Füßen liegt, dann wollen wir ſehen, ob 
Du nicht die Moral, die Dich jetzt unnachſichtig zum 
Sprechen zwingt, verfluchſt. Manches Mal iſt Schweigen 
edler, jedenfalls rüdfichtsvoller als diefe Trompeten: 
ftöße der Wahrheit, die niemand nügen. Das Todes- 
urteil Deines Vaters liegt in Deiner Hand; erinnere 
Did an das, was ich Dir jet gejagt habe.” 

Einen: unendli veräcdhtliden Blid warf Hilde 
noh auf die blafje, erregte Frau, einer Antwort 
würdigte fie fie nicht mehr. Dann ging fie hinaus. 

Was! So verwilhbar follte Die Grenze zwilchen 
Recht und Unredt fein, daß es gewiflermaßen eine 
That der Kindesliebe fein Tonnte, wenn fie jhwieg! 
Wenn fie neben ihrem Vater herging mit dem Bemwußt- 
fein der Schande, die man ihm angethan, ohne ihn 
aufzufordern, diefe Schande zu tilgen? 

Im Innerſten war fie überzeugt, daß es nur 
ihrer Erzählung bedurfte, um im Herzen des Gatten 
eine ebenjo tiefe Veradhtung für bie Frau an feiner 
Seite wadhzurufen als in ihr loderte, und fie jchwor 
es fih zu, alles, was in ihrer Kraft ftand, zu thun, 
um ihm die Wunde weniger jchmerzhaft zu machen. 

Georgine blieb in einer jchredlihen Gemütsver- 
fafjung zurüd. Wenn Hilde wirklich ihren wahnfin- 
nigen Plan ausführte und dem Staatsrat das Bor: 
gefallene erzählte, war fie doch nod gar nicht fo 
fiher, wie fi das Ende geftalten würde. Er liebte 
fie freilih, mit einer Glut und Zärtlichkeit, die ihr 
oft ennuyant gemwejen, die fie indes in diejer Stunde 
ala ihre einzige Hoffnung anjah, aber im Punkte 
der Ehre war er doch ein fehr feinfühlender Mann, 
fie hatte e8 oft mit Erftaunen beobadtet. Würde 
feine Liebe nicht die jchmäcdhere fein im Kampf mit 
feiner Ehre? Und wenn er wirtlih zu dem leßten, 
äußerften Mittel griff, das fie Hilde angedeutet, um 
fie in Schreden zu fegen — bei ſeiner ſchwachen 
Natur jhien es ihm vielleiht, vor den Konflilt ge- 
ftellt, das einzig rettende — was dann? — Sie war 
arm, das Witmengehalt gering, — vor ihr lag ein 
Altwerden voller Entbehrungen. 

- Georgine jchaubderte. Zum erften Mal rang fie 
verzweifelt die Hände, zum erften Mal war fie völlig 
faſſungslos. 

Welch eine Ironie des Schickſals! Gerade in 
dem Augenblick, da ſie erkalteten Herzens Abſchied 
von dem Manne nehmen wollte, der ihrem wankel⸗ 
mütigen Sinn längſt gleichgiltig geworden, mußte 
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fie Hildegard entdeden. Die Sünde hatte fie unbe: 
merkt begangen, die legten Augenblide, da fie Prinz 
Philipp freigab, mit dem Fonventionellen Freund: 
ihaftslächeln auf den Lippen, das fie ftets als Schluß: 
punft einer Epilode bereit hielt, jollten ihr Verderben 
werden? 

Es erihien ihr als ein Unrecht, das das Schidjal 
gegen fie ausübte; fie hätte am liebiten gemwütet, 
mit den Zähnen gefniriht und die Fäufte geballt, 
aber zum erften Mal in ihrem Leben fühlte fie fich 
ohnmädhtig der Wucht der fommenden Stunden gegen: 
über. Sie haßte Hilde; fie hätte fie Taltblütig er: 
würgen fönnen, aber das ging doch nidt an. 

Und dann jeßte fie fih hin, ftumm und ftarr, 
alle Gedanten nur auf den einen Punkt gerichtet, 
wie es ihr möglich fein würde, die Anklagen ihrer 
Stieftochter zu entkräften. Ihre ganze Schlauheit und 
Kedheit rief fie zufammen, denn fie wollte nicht unter: 
liegen — fie wollte nit! 


* *ᷣ 
* 


Sn ihrem ftarren NRechtsbewußtjein, das kaum 
einmal dur die Furt berührt wurde, Georgine 
fönne mit ihrer Prophezeiung recht behalten, jchritt 


Hilde den langen Gang hinunter, der zu den Arbeits: 


räumen ihres Vaters führte. Da er zum Diner 
beim Minifter geweien, mußte er um bdieje Zeit zu- 


rüd fein, und der Staatsrat pflegte dann nody einen 


flüdhtigen Blid in die eingelaufenen Briefe und De: 
peihen zu thun, ehe er fich für den Reit des Abends 
den Seinen widmete. 

Hilde drüdte die Thür zu ihres Vaters Zimmer 
auf und trat geräufchlos ein. Wie fie ermwartet, 
war er jhon da. Am Frad, geihmüdt mit all 
feinen Drben, ben Chapeau claque neben fi) auf den 
Stuhl gelegt, Itand er vor jeinem Schreibtiich, ein 
Schriftftüd in der Hand, in dem er aufmerkfam las. 

Das Licht feiner grünverhangenen Arbeitslampe 
warf einen fahlen Schimmer auf fein Geficht, bie 
wachsweißen Hände, die den großen Bogen hielten, 
zitterten mertbar. 

Hilde beobachtete drs alles, während fie näher: 
fam und fih auf dem &:uhl neben feinem Schreib: 
tiih niederließ. Es gab ihr einen Stih ins Herz. 
Der Staatsrat fah auf, nidte ihr mit einem flüch- 
tigen Lächeln zu und las dann weiter, ihr blieb 
Muße, ihn genauer anzujehen. Das that fie denn 
aub. Sie Jah das Kleine, jpite Gelicht, mit den 
feinen Runzeln um Auge und Mund, das dünn 
gewordene Haar, die tiefen Höhlen der Augen, die 
eingefunfenen Schläfen, es fam ihr plöglich mit pein- 
liher Schärfe zum Berftändnis, daß dies bier ein 
frühzeitig gealterter, durch geiftige Arbeit erjchöpfter 
Mann war, bejjen Lebensjahre vielleicht gezählt waren. 

Aber jegt, mwährenddem er hier ftand und las, 
befaß er noch ein föftliches Gut, jein Heim, das er 
Io liebte, Weib und Kind, für die er arbeitete und 
an denen er fich erfreute, ein ftilles Glüd für bie 
wenigen Mußeftunden, die ihm blieben. — Wenn er 
nachher dies Zimmer verließ, dann lag das alles in 
Trümmern, er war arm, bettelarm geworden. 
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Und was die Worte der Stiefmutter vorhin 
nicht vermocht hatten, dieſe müde, ſchmale, zuſammen⸗ 
geſunkene Geſtalt predigte eine gewaltige, ihr Herz 
aufrührende Sprache. 

Hatte ſie ein Recht dazu, ihm das zu nehmen, 
woran er nun einmal in trauriger Verblendung 
hing? Was vermochte ſie ihm dafür zu geben! — 

Der Staatsrat war mit Leſen zu Ende; er ſetzte 
ſich bequem in ſeinen Schreibſtuhl und ſah lächelnd 
auf die Tochter. Ihr Herz wallte über vor Liebe 
und Mitleid. Wie war es nur möglich, daß man 
ihn betrog, dieſen vornehmen, guten Mann, in deſſen 
ganzem Daſein auch kein dunkles Fleckchen war. 

„Papa?“ ſagte ſie in tiefer Bewegung, griff 
nach ſeiner Hand und küßte ſie zärtlich. 

„Nun, mein Töchterchen, was haſt Du? Thut 
Dir die Trennung ſchon weh? In drei Tagen reiſt 
Du mit der Mama ja nach Oſtende.“ 

Hilde zuckte zuſammen. Daß ihr das bevorſtand, 
daran hatte ſie gar nicht mehr gedacht, aber das ging 
auf keinen Fall. 

„Laß mich hierbleiben, Papa, bei Dir!“ flehte 
ſie angſtvoll. 

„Nein, Hilde, das geht nicht. Gerade Dir iſt 
die Seeluft zuträglich, Du ſiehſt blaß aus, Kind, Du 
mußt Zerſtreuung haben. Junge Mädchen haben 
ein verbrieftes Anrecht darauf.“ 

„Ich kann nicht mit, Papa,“ wiederholte ſie 
hartnäckig. „Ich kann es nicht!“ 

Der Staatsrat ſah plötzlich etwas gedrückt aus. 

„Du haſt Dich gewiß mit der Mama veruneinigt.“ 

Hilde ſchwieg und biß die Lippen aufeinander. 
Wie entſetzlich ſchwer war es doch, das Rechte zu thun. 

„Mein Kind, mein gutes Töchterchen,“ begann 
Herskott etwas unſicher und ſtreichelte ihre Hand. 
„Ich weiß, Du biſt manchmal ein bißchen ſchroff, 
aber bedenke nur immer, ſie meint es gut mit Dir, 
wenn ſie auch vielleicht — manchmal — Du mußt 
nicht alles ſo ängſtlich abwägen.“ 

„Du nimmſt alſo von vornherein an, ich bin 
ſchuld!“ ſagte Hilde mit dunklem Aufblick. 

Der Staatsrat hatte ihre Hand fahren laſſen 
und ſpielte mit einem aufgenommenen Papiermeſſer, 
ſie ſah, daß ihn das Geſpräch peinigte. Er ſchwieg. 

„Papa!“ rief ſie mit leidenſchaftlichem Aufwallen 
und ſtreckte ihm die gefalteten Hände entgegen. „O, 
warum kann es nicht anders ſein! Warum mußte 
jemand zwiſchen uns treten! Ich hätte Dich ſo 
lieben — ſo pflegen wollen und Dich nie verlaſſen.“ 

Heftig ſchluchzte ſie auf, aber das Geſicht ihres 
Vaters hatte ſich verändert, geärgert, ja ſelbſt kalt 
blickte er jetzt auf ſie. 

„Was ſind das für Dinge, Hilde! Ich ſehe, 
Du biſt augenblicklich nervös und damit entſchuldige 
ich Dich, niemand hat ſich zwiſchen uns gedrängt, 
niemand Dich verkürzt. Die Liebe des Vaters zur 


Tochter hat Platz neben der Liebe des Mannes zum 
Weibe, das wirſt Du erſt einſehen, wenn auch Dein 
Herz einmal ſpricht.“ 

„Und iſt die Liebe des Mannes zum Weibe 
untilgbar, Vater?“ Sie ſprach ganz leiſe, faſt wie 
gegen ihren Willen. 
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„Wie ich fie kenne, ja!” Er lächelte ein wenig, 
wie Sonnenlidt flog es über fein Gefiht. „Seh 
und frage Deine Mutter, mein Kind, worin bas 
Geheimnis einer jolden, ewig gleich geliebten Frau 
befteht, fie fennt es, denn noch heute liebe ich fie, 
wie an dem Tage, ba ih fie zum erften Mal in 
meine Arme jhloß. Hilde, Kind, ich weiß es, das 
fteht zwifchen uns, aber es ift unrecht von Dir, da 
Schatten zu jehen, wo für mich) immer nur Licht 
gemwejen ift. Sch bin ein glüdliher Mann, und Du 
jolteft Dich darüber freuen und es mir nicht zum 
Borwurf maden.” 

Sie fhlang die Hände feft im Schoß ineinanber, 
ihr Gefiht war ftarr, ganz fteinern. 

„Und fäme nun jemand und zeigte Dir, baß 
das Glüd in Wahrheit Truggold fei, Vater?“ 

Er jprang heftig auf, feine Hände und Lippen 
zitterten. 

„IH würde ihn verfluden,” ftieß er dumpf 
heraus. „Sa, noch mehr, ich, der ich während meines 
ganzen Lebens niemals gebeten babe, auf die Kniee 
würde ich fallen und winjeln: laßt mir mein Glüd, 
laßt mir den Glauben daran. Und ift e8 dann 
nicht möglid, müßte ich das Fürchterlide, Unaus- 
dentbare tragen, noch ift meine Hand feit genug, um 
für ein zerbrocdhenes Leben eine Kugel zu finden... .” 

Er brad ab, feine Stimme verjagte ihm, aber 
der Blid, den er auf feine Tochter heftete, ein Jo 
furchtſamer, flehender Blid, traf fie bis in die Seele. 

„Vater,“ ſagte ſie ergriffen und bezwungen, 
indem fie ihre Arme um ihn Ichlang, „Vater, was 
iprihft Du, komm zu Dir — id — id —” Die 
Stimme verfagte ihr, Thränen vol erftidender Dual 
drängten fi in ihre Augen. 

Herstott atmete tief auf und ließ fich in ben Seflel 
zurüdgleiten. „Sei nicht erihroden, Kind — aber — 
ich weiß nit, was mir plöglich war, mir jchien es, 
als müßte ih um mein Leben kämpfen.” 

Sie ftand auf und ftrih, Hinter ihm jtehend, 
über jein jpärlicdes Haar, dabei flüfterte fie: 

„Dann hättet Du geliegt, Papa.” 

Er fühlte die Schwere und Kälte ihrer Finger, 
erihroden griff er nad ihnen. 

„Bit Du frank, mein Kind?“ 

„sh fürdte faft, Papa. Nun geh ich in mein 
Zimmer und lege mich gleich nieder, jei mir nicht 
böje deshalb.” 

Er drüdte einen warmen Kuß auf ihre Ffalte 
Sand. 

„Kein, gewiß nicht, geh. Und wenn es ſchlimmer 
wird ſchicken wir zu Schrattenbach. Ich werde Dich 
bei Mama entſchuldigen.“ 

Als der Staatsrat allein war, ſtrich er mit der 
Hand über die Stirn. „Was bedeutete das?“ fragte 
er ſich faſt verwirrt, und gleich darauf ſchalt er ſich 
ſelbſt: „Thor, der Du biſt! Zitterſt immer für Dein 
Glück, kennſt nichts anderes als Deine heimliche 


Furcht. Niemand denkt, daran Dich zu treffen. 
Warum auch! Ich glaube an Dich, meine teure 
Georgine!“ 


Eiliger als ſonſt beendete er ſeine Haustoilette, 
und ſuchte dann ſeine Frau auf. Er fand ſie mit 


Auf der großen Landſtraße. 


Roman von H. Schobert. 630 


— Buch in der Hand, ihm unbefangen entgegen⸗ 
ehend. 

„Biſt Du endlich da, Emil?“ Sie ſtreckte ihm 
die Hand entgegen, er nahm ſie und drückte ſie feſt 
an ſeine Bruſt. 

Ein Blick in ſein Geſicht beruhigte Georgine 
vollkommen. Hilde hatte alſo nicht den Mut gefunden. 

Und während das Mädchen in ihrem Zimmer 
wie eine Verſinkende rang und kämpfte, während 
alles um ſie zuſammenzubrechen drohte, was ſie bis⸗ 
her als ſelbſtverſtändliche Pfeiler der menſchlichen 
Geſellſchaft angeſehen, Tugend und Recht und Ehre, 
und nichts mehr in dem Chaos beſtehen blieb, als 
blind verteilte Gaben eines blinden Zufalls, war 
Emil Herskott ſeit langer Zeit zum erſten Mal einmal 
wieder ein vollkommen glücklicher Mann. So herzlich 
und zärtlich wie heute, war Georgine noch nie zu 
ihm geweſen, und eine neue, glückliche Zukunft baute 
ſich vor ihm auf. 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Nach Stunden richtete ſich Hilde aus ihrem 
Brüten auf. Ihr war ſo wüſt und weh zu Sinne, 
wie noch nie in ihrem jungen Leben. Als Mitſchuldige 
eines Verbrechens kam ſie ſich vor und dennoch — 
dennoch — jetzt wußte ſie es genau, würde ſie niemals 
mehr den Mut finden, ihrem Vater die Binde von 
den Augen zu reißen. 

Der Kopf ſchmerzte ſie unerträglich, die Luft 
des Hauſes drohte ſie zu erſticken, die Mauern ſchienen 
auf ſie zu ſtürzen, eine krankhafte Sehnſucht nach Be— 
wegung, nach freiem Atmen erfaßte ſie plötzlich. Sie 
ſah auf die Uhr, es war kaum acht und niemand 
würde ſie vermiſſen. Scheu, etwas zu thun, was ſie 
ſonſt nicht für paſſend hielt, Furcht davor, daß ihr 
etwas geſchehen könnte, kannte ſie in ihrem augen⸗ 
blicklichen Gemütszuſtand nicht, ſie ſetzte den Hut auf, 
band ein dunkles Mäntelchen um und ſchlüpfte un— 
geſehen aus dem Hauſe. 

Eine dunſtige, feuchtwarme Septembernacht, ohne 
Mond und Sterne, empfing ſie draußen; mit eiligen 
Schritten ſtrebte ſie dem Stadtpark zu. Schon die 
Bewegung that ihr wohl, ſänftigte etwas das Toben 
des Blutes, und in den dunklen Wegen, unter den 
hohen Bäumen war es ſo traumhaft ſtill und friedlich. 
Hilde ging langſamer, die furchtbare Spannung in ihr 
begann ſich zu löſen, und heiße aber beruhigende 
Thränen liefen ihr unaufhaltſam über die Wangen. 

Der Weg, den ſie eingeſchlagen, mundete auf 
einer Lichtung, die ein Waſſerarm durchſchnitt. 
Weißlich ſchimmerte der Kies, und wie kompakte 
Maſſen ragten die Bosketts und Blumenrondels 
daraus hervor. Über den Waſſerarm führte eine 
Brücke mit einem zierlich geſchwungenen Geländer 
aus Gußeiſen, und auf dieſer Brücke blieb Hilde 
plötzlich ſtehen. Das Waſſer zu ihren Füßen ſchimmerte 
wie ſchwarzer Achat; kein Lufthauch kräuſelte ſeine 
Oberfläche, kein Zeichen von dem, was die Tiefe barg, 
wurde einem Menſchenauge ſichtbar. 
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Gie lehnte fidy über das Geländer und blidte 
hinab. Wie geheimnisvoll, Ihaurig und lodend zu: 
gleich der Gedanke, dort unten auszuruhen von allen 
Bürden biejes Lebens. Bleibt denn feiner verjchont? 
Scäleppt denn jeder jeine Lak? Hilde mußte an 
Bera denten und dann an Georgine. Die eine gut, 
edel, großherzig in ihrem Thun, die Kleinlichen Bor: 
Ihriften der Melt mißachtend, fobald fie fih ihrem 
Herzenszug entgegenftellten, mußte es dulden, daß 
man fie mißadhtete, verläumbete, mußte jehen, daß 
das, was ihr das Höchlte im Leben geweien, ihre 
Liebe, gewiflenlos von einer anderen geftohlen, von 
dem, dem fie fie geichentt hatte, achtlos verjchleudert 
wurde, bis ihr Herz darüber bradh. nd daneben 
diejes Weib, dem fie den heiligen Mutternamen geben 
mußte! Kleinlich, ränkefüchtig, im Geheimen fündigenbd, 
falt, berechnend, frivol, und zu ihren Füßen ein 
Mann, dem fie der Snbegriff des Dajeins war. Der 
eher fein Leben fortwerfen wollte, als von ihr laflen. 
Mel munderliches Wechjelipiel des Lebens! 

Und zu diefem Weib, das fie jo tief verachtete, 
jollte fie zurüdkehren, ihre Tage nad wie vor ge: 
meinfam mit ihr zubringen . . . Hilde jchauberte. 
Zum eriten Mal in ihrem Leben jah fie in dem Tod 
den einzigen tettenden Ausweg. Wenn er doch fommen 


wollte, Yanft und lind, und fie mit fi nehmen in 


jein gewaltiges Neih ... Sie fentte den Kopf nod 
ein wenig tiefer und Jchloß die Augen. 

Auf einmal wurde ihr Arm feit gepadt und 
eine Stimme — o Gott, eine ihr nur zu gut befannte 
Stimme jagte raub: „Was find das für Dummbeiten, 
wollen Sie das Übergewicht verlieren?” 

Hilde ftieß einen Schrei aus, und nicht minder 
betroffen ließ Schrattenbady ihren Arm los. 

„Sräulein von Herstoit,“ fjagte er, ala müfle 
er fih erft durch die Nennung ihres Namens ver: 
lihern, daß fie auch wirklih vor ihm ftehe. 

Hilde rüdte inftinktiv ihren Hut zurecht, Der 
ihr jchief auf dem Kopfe jaß, dann fagte fie tonlos: 

„sa, ich bin es wirklich.” 

„Wie tommen Sie 10 jpät hierher?” 

„sh batte jo Kopfichinerzen — ad, und ich bin 
jo ſchrecklich unglücklich.“ 

Sie ſchlug die Hände ineinander und brach in 
konvulſiviſches Weinen aus, dieſem Manne gegenüber 
durfte ſie ſchwach und klein ſein, ohne ſich deſſen zu 
ſchämen. 

Er nahm ihre Hand und legte ſie in ſeinen 
Arm, ſo führte er ſie von der Brücke fort in die 
Lichtung hinein, ohne daß ſie widerſtrebte. 

„Kann ich Ihnen helfen?“ fragte er nach einer 
Pauſe. 

Sie ſchluchzte nur immer heftiger. 

„Das kann niemand! O niemand!“ Plötzlich 
drehte ſie ihm ihr Geſicht zu und ſah ihn aufmerkſam 
an. „Oder doch — vielleicht! — Ich muß fort von 
Hauſe!“ Sie ſtieß das letztere ſo heftig heraus, 
daß er ſah, hier lag die Wurzel ihrer Verſtörtheit. 

„Warum?“ fragte er ruhig, aber in einer Art 
und Weiſe, die ihr gleichzeitig ſeine Teilnahme 
verriet. 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht. 


Auf der großen Landſtraße. Roman von H. Schobert. 
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„sagen Sie mid) nidht danad, Doktor. Nie! 
Laflen Sie fi daran genügen, daß e8 gejchehen muß. 
Sch bleibe feinen Tag, feine Stunde länger unter 
dem Dadje meines Baters. Als Magd will ih gehn 
E arbeiten von früh bis fpät, aber fort! Nur 
ort!” 

„Sie find furdtbar erregt, Fräulein Hilde,” — 
er 309 fie fanft auf eine Bank, der Schatten ber 
alten Ulme, an deren Stamm fie Stand, überbedte 
fie faft — „werden Sie nur erft ruhiger, vielleicht 
findet fi dann ein Ausweg, ben ihre jegt geblendeten 
Augen noch nicht zu Jehen vermögen. Jhr momentaner 
Zuftand ift fein vertrauenerwedender Führer, wenn 
es fih um ernite Entichlüffe handelt. Dazu gehört 
ein ruhiges Herz und ein Elarer Blid.” 

Sie jentte den Kopf. „Den habe ih, aber was 
das ruhige Herz anbelangt, das ift mir auf ewig ge- 
nommen.” 

Er nahm ihre Hand in die feine. „D Kind, 
wie jung Sie doch nod find in Jhrem Fühlen! Man 
un über alles hinweg, Fräulein Hillde! Über 
alles !” 

„Do nein; glauben Sie, daß Vera fonft allein 
geflohen wäre, niemand weiß wohin, und baß ih 
mir je verzeihen Fönnte, was ich ihr angethban? Niemals 
Doktor! Niemals!“ 

„Vera fort?” wiederholte er tonlos, von furdt: 
barem Schreden gepadt. „Wohin? Im Gottesmwillen, 
jagen Sie mir, wohin?” 

„sh weiß e8 nicht.” 

„Wer ſagte es Ihnen.“ 

„Die Schröder — ſie fürchtet das Schrecklichſte.“ 

„Nein, — nein, das darf nicht ſein,“ ſchrie er 
faſt hinaus, „um dieſen Mann nicht! Sie muß — 
ſie wird überwinden! Um einen ſolchen Mann tötet 
ſich keine Frau wie ſie.“ 

Hilde umklammerte mit beiden Händen ſeinen 
rm, 

„D, Sie glauben nit, wie entjeßlic) das Xeben 
jein tanıı,” flüfterte fie zitternd. „Aucdy ich möchte 
jterben — jo gern, ad), jo gern, lieber Doltor.” 

Sie lehnte die Stirn an jeine Schulter, er 
fühlte, daß fie weinte, und troß feiner wahnfinnigen 
Angit und Sorge um die einzige, die er liebte, wendete 
er jih doch wieder ihrem Kummer zu. 

„Was it Shnen gejchehen, Fräulein Hilde,” 
fragte er ernit. 

Ein Schauer fehüttelte fie. 

„3 Tan es nicht jagen, — ich fanıı es nicht! 
Es würde mich erftiden.“ 

„Hängt e8 mit Shrer Stiefmutter zufammen?” 

Ste nidte nur, tödlide Scham jchloß ihr den 
Mund. 

Schrattenbacdh dagegen nahm den Hut vom Kopf, 
er begriff plöglich. 

„Armes Kind,” jagte er mitleidig, „ich kann 
Sie nicht tröften.“ 

„Das kann niemand,” verficherte fie zitternd, 
„aber fort will ich, gleich fort! Ales in mir fchreit: 
‚Du mußt! Du mußt jprehen!“ And ich kann e8 
nicht, weil — mein Vater, — mein armer Vater— 
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jo bin ich, nun in meinen eigenen Augen mit— 


ſchuldig .. 

en, das find Sie nicht,“ jagte er entjchieden. 
„Cs giebt eine Barmherzigkeit, groß und gewaltig, 
die den Sehenben zwingen kann, einen Blinden blind 
bleiben zu laflen, ob e8 auch gegen Wahrheit und 
Recht verftößt. Menſchlich ſein, das ift mehr wert, 
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ala alles anbere in meinen Augen, und menjchlich 
fein heißt in Shrem Falle Schweigen.” 

„SH fol wieder nad) Haufe?” fchrie fie auf 
und jah ihn entjegt an. 

„Sie müflen es, wollen Sie ein Dpfer bringen. 
Entweder alles oder nichts, nur nichts Halbes.” 


(Schluß folgt.) 
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Frühlingslied. 


Und alle Jahre, wenn es draußen blüht, 
Da wünſch' ich mir ein Herz ſo groß und weit 
Und unermeßlich, wie das Weltenmeer 
Und ein paar Augen, nimmer trüb noch müde. 
Um all' den Sonnenglanz, die Blütenpracht, 
Den ganzen Überſchwang der Frühlingswonne 
Ins durſt'ge Innere tief hineinzutrinken, 
Daß, wenn der Winter kommt mit Sturm und Zweifel, 
Ich feſt ihm mög' ins ſtrenge Antlitz blicken, 
Weil es im Innern mir noch knoſpt und blüht. 
C. Dewerny. 


Voran mich der Vrummer erinnerte. 
Eine ſtille Geſchichte von Viktor von Kohlenegg. 


Jeder Menſch iſt für gewiſſe Gefühle, Gerüche, Geräuſche, 
Anſichten u. ſ. w. beſonders empfänglich. In ſeinem Innern 
dämmert Freude oder Schmerz, wenn einer ſeiner Sinne von 
einer beſtimmten Einwirkung berührt wird. 

So verſetzt mich Modergeruch in eine traumhaft-fröhliche 
Stimmung ... Ich ſehe mich als Knaben in einem latten— 
umzäunten, mäßig hellen Bodenraume vor einer mit Büchern 
und Manuſkripten angefüllten Kiſte hocken. Mein Geſicht 
glüht, mein Auge leuchtet, das Haar hängt mir wirr in die 
Stirne. Aus dem litterariſchen Nachlaſſe meines ſeligen 
Vaters flüſtern mir Geiſterſſimmen von Ruhm und Glück. 
Und mein junges Herz ſtürmt. Und mein Auge blickt ſtrahlend 
durch die Dachluke in den blauen Himmel ... 

Umwittert mich Reſedenduft, dann ſeh' ich im Geiſte 
ein bleiches, blondes Kind, eine ſturmgeknickte Mädchenknoſpe. 
Und ich muß ein tief, tief trauriges Lied ſingen, um nicht 
zu weinen ... 

So giebt es noch viele Sinnenreize, welche meine Seele 
nach der traurigen oder heiteren Seite hin erregen. 

Dieſes ganze Geſchreibſel hat das Summen einer großen 
Fliege, eines Brummers, veranlaßt, welche heute morgen, als 
ich im Bette lag, unermüdlich in meinem ſtillen Zimmer auf— 
und abjagte. Ich mußte unwillkürlich an meine tote Groß— 
mutter denken, welche vor vielen, vielen Jahren einmal an 
meinem Bette ſaß umd ihren franfen Enfel tröftete. Das 
mals junmte auch ein mädjtiger Brummer oh’ Unterlaß 
dur das friedliche Gemad). — 

SH war achtzehn Sahre alt und Hatte mein biondes, 
fühlingsfhöncs Lich verloren. Mit jeder Safer meines 
jungen, leidenjchaftlid) fühlenden Herzens war id) an das 
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lichte Mädchen gekettet. Deshalb warf mich ihr Verluſt auf 
das Krankenbett. Um meine Seele webten die drückenden 
Nebel der Schwermut und mein Blut pulſte müde durch die 
Adern. Man zweifelte, daß ich jemals wieder völlig geneſen 
würde. Nur meine alte Großmutter ſchüttelte ihr weiß— 
haariges, runzeliges Haupt und ſagte ſtets, wie mir meine 
Mutter ſpäter erzählte: „Ein krankes Herz mit jungem Blut 
hat balde, balde wieder Mut! Paßt auf, der Junge iſt in 
Wochener viere wieder ebenſo übermütig wie er vorher war. 
Ich kenn' das.“ Dann träumte ſie immer mit ihren lieben, 
verblichenen Augen vor ſich hin. 

Und als es doch nicht beſſer und nicht beſſer mit mir 
werden wollte, da ſchickte ſie eines Tages in der Morgen— 
ſtunde meine Mutter und Geſchwiſter aus dem Zimmer, 
jegte fih auf den Stuhl neben meinem Vette, faßte ſacht' 
neine feicchte Hand und fagte: „Nun Hör’ mal zu, Junge. 
Ih will Dir jegt eine Geichicdhte erzählen, die beffer auf Did) 
wirken wird, als ale Medizin und alle Tröftungen und 
Mahnreden. Ic Hab’ ähnliches durchgenacht wie Du. Ind 
jo ift da® Menfchenherz: folange e8 mit feinem Leiden allein 
ſteht, mag es nichts vom Troſte wiſſen, möcht's zerſpringen. 
Sobald es aber einen findet, der aus ähnlichen Kämpfen 
wieder zum Frieden gekommen iſt, dann flackert in ihm der 
Lebensmut wieder auf. Ich weiß nicht, wie's kommt. Aber 
es iſt ſo . . .“ Dann ſchaute die Alte eine Weile zum Fenſter 
hinaus auf die blühende Kaſtanie vor ihm. 

Und ein mächtiger Brummer flog ans dem Garten ins 
Zimmer und ſummte fort und fort durch die Stube .. 


„Ich war ungefähr ebenſo alt wie Du, Bubi, als ich 
zum erſten Male innig liebte. — Mein ſeliger Vater war, wie 
Du weißt, hieſiger Bürgermeiſter. Und in ſeinem Amtszimmer 
arbeitete ein junger, damals vor kurzem hierhergekommener 
Gerichtsſchreiber, der hieß Hermann König. Sch Hatte nun 
oft von meiner ſeligen Mutter Beſtellungen an meinen Vater 
auf das Rathaus zu bringen. Der Hermann war nun ein 
hübſcher, kräftig gebauter Menſch und ich ſoll auch nicht 
gerade garſtig geweſen ſein — na, und wie das im Leben ſo 
iſt: wir ſahen uns mit der Zeit lieber und lieber und ge— 
ſtanden uns bald mit Blicken gegenſeitig unſere Liebe. 
Sprechen konnten wir uns nicht. Mein Vater war ein ſehr 
reſpektabler und ſtolzer Herr und hätte mich, wäre ihm unſer 
Verhältnis bekannt geworden, erbarmungslos auf den Trapp 
gebracht und dem armen Herrmann den Marſch geblaſen. 
Das wußte ich ganz genau. Und er auch. Und da wär' es 
wohl das Geſcheiteſte geweſen, wir hätten die Neigung zu 
einander in unſeren Herzen erſtickt. Aber mit dem Geſcheit— 
ſein iſt es in der Liebe eine eigentümliche Sache. Wer ein 
biſſel heißes Blut hat, der hängt ſich, gerade wenn Hinderniſſe 
ſich dazwiſchen drängen, noch feſter an das geliebte Weſen. 
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Er macht's geradeſo, wie die Mücke, die ins Feuer fliegt. 
Ja, das iſt wieder ſo ein närriſcher Spruug des Menſchen— 
herzens. Na! — Alſo wir konnten uns nicht ſprechen. Aber 
der Menſch wird, beſonders in der Liebe, von einem wunder: 
janıen Spnftinkte geleitet. Sch ging plöglid) abend?, wenn 
der Vater im Wirtshanfe jaß und die Mutter im Garten 
nit den Nachbarn plauderte, vor das Stadtthor und dan 
den MWiejenweg hinab, weiter und weiter, bie an den Wald. 
An der Dinkelheit erfanıte man mid nit — und einmal 
traf id) den Hermann, mitten in meinem Spaziergange. Gr 
grüßte ’n bifjel verlegen und fragte leife, ob er 'n Stückel 
mitgehen dürfte. Sch that, als hätt’ ich feine Frage über: 
hört. lind fo ging er fehtweigend neben mir her. md dann 
ftreiften ich amiere Arme, die beim Gehen Hin und her 
fchlenterten, und unjere Hände. nd nad) 'ner Meile faßte 
er Icije, zaghaft meine Hand. Und dann hielt er fie fefter 
und feiter. Und als wir am Maldrande, um umzulchren, 
jtehen blieben, da nahm er meinen Arm md 309g meine 
Schulter faht an jeine Bruft und jagte ganz leife meinen 
Bornamen. Sch jenfzte und jchmicgte mich Ihüchtern an ihn. 
Na, dann küßte er mich und ich ihn. nd wir waren glüdlid), 
wie nur zwei Menjchen glüdlich fein fürmen ... Go trafen 
wir und amgefähr eine Woche durd alle Abende. Da ficl 
auf einmal meiner Mutter mein Weggehen auf, und fie fragte 
niich, wohin id) denn immer ginge. Lügen fonnt’ ih von 
stindheit an nit. Und jo geitand id) ihr alles. Meine 
Mutter war mn wohl eine jehr praftiihe Frau. 


einzigen Slinde gegenüber, niemals aud) nur 'n bijjel Hart 
werden konnte. Sie ermahnte mid) zwar, von dem Hermann 
zu lafjjen, da der Vater wohl jchwerlich jein Sawort geben 
würde. Doch da ich jie unter stüfjen und Ihränen bat, für 
mid) beim DBater zu Sprechen, jo jtreichelte fie mir jchließlich 
fanft mit der Hand das Haar, Jah nic) niit feuchten Augen 
herzlieb an und Füßte mir 'n paar Mal die Stirne ‚Na, 
id) will jch'n, was ich augrichte, Kind,‘ jagte fie mit zitternder 
Stimme. ‚Aber da draußen dürft Ihr Euch nicht mehr 
treffen. Das Schiet fih nit fürn ordentliches Mädchen.‘ 
Ich dankte ihr lahend und weinend. Und da id) fie wieder 
und wieder Füßte und Ichliehlich nur mehr weinte, da fragte 
die Gute mich — ic) glaube, e3 Hang 'n bifjel Shelmtiich —, 
ob ich denn no was auf den Herzen hätte. Da nidte id) 
und ftotterte: ‚Sch — id — ad), Wiutter, dürfen wir und 
gar, gar nicht [preden?‘ — ‚Na Mädel,‘ jagte meine Mutter 
ganz leife und zog mid) eng an fid, ‚in der Speiſekammer 
hängt der Schlüffel zur hinteren Gartenthür ..... Aber nur 
inner ne halbe oder höchftens eine Stunde. Hörft Tu, 
stind? Und nur, wenn der Water zu Biere ift, Ichließt Tu 
anf. Hört Tu?‘ — Wa, ich war überglüdlid), YBubi, das 
fannft Du Dir denken! — 68 verging Wodye auf Mode. 
(3 ward Herbft, Winter. Tas neue Sahr — 1813 — Drad) 
an. Dod meine Mutter wagte cS nit, mit dem Vater 
über die Sache zu jprechen. Die leidige Politik verftimmte 
ihn Tag für Tag. Sch litt unjäglich unter dieſer Ungewiß— 
heit. Jumalen im Winter, dejjen Bärenfälte ung nur ganz 
furzmährende Zujammenfünfte geftattete. — 

„Da, mitten im Februar, befuchte ung der Bruder meines 
taterg, ein Oberpfarrer Giebert, auf mehrere Tage. Hinter 
den fteckte ji) num meine Mutter. Und ih bat ihn aud, 
doc ja ein Wort bein Bater für den Hermann einzulegen. 
Der Onfel Nfarrer war cin gar freundlicher und jovialer 
Herr. Sr flopfte mir die Baden, jagte ladend ‚Gud’, guck', 
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Aber Sie 
befaß and) ein warme Herz, das vor allem mir, ihrem - 
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das Mädel!" und veriprad fein Beſtes zu thun. ‚Sch hab’ 
ſchon manchen umgejtimmt, da werd’ ich wohl aud 'n biffel 
Macht über meinen leiblichen Bruder haben. Beftellt mir 
mir den Herrmann für heute abend her. Das andere laßt 
mich machen. So=josjo .. 

„Am Nadymittag, da der Onkel Pfarrer zu dem Vater 
in die Stube gegangen war, lanfchten wir, meine Mutter 


ı nnd ich, Frampfhaft an der Thür . 


„Na, wie ift’3 denn mit Deiner Adelheid, Gottfried,‘ 
hörten wir den Onfel fragen. ‚Wird wohl auch bald unter 
die Haube fonmen, hir?‘ 

„Adelheid?.... Das hat wohl nod gute Weile,“ jagte 
der Vater. ‚Sc müßt’ wenigjtens nicht, wer auf fie ein Auge 
geworfen hätt’.‘ 

„Sm... hut...“ meinte der Onfel Pfarrer. ‚Wer weiß 
... wer weiß... Unjereiner hat oft den Bli nicht für 
jo wa3.‘ 

„Ma, wir werd'n ja jeh'n, Bruder.‘ 

„Bn...bm...‘ machte der Onkel Pfarrer wieder. „Ich 
glaube, ich glaube, mit dem Mädel ift was nit ganz 
richtig. Sie ficht jo blaß aus und madıt oft jo Eomiiche 
Angen. Gottfried... haha... ich glaube, ih glaube —‘ 

„Da war's 'ne Meile ftille drin in der Stube Sc 
glaube, der Vater Hat den Onkel Pfarrer mit feinem ditrd)- 
dringendften Blicke angefehen. Denn er war 'n gar Fluger 
und gewigigter Mann. Dann fagte er mit fcharfer Be: 
tonung: ‚Fürdtegott, id) glaube, Du fpielft 'n bifjel den 
Diplomaten! He? Naus mit der Spradie, Herr Oberpfarrer! 

„Nun — nun,‘ hörten wir den Onkel jagen, ‚Du haft 
ihon ’n bifjel recht, lieber Gottfried —‘ 

„Mans mit der Eprade! Raus! Raus! rief der Vater. 
‚ur feine Umjchweife! Die kan ich für 'n Tod nicht Leiden! 

„Nun — nun —* 

„ie heißt er?‘ 

Na, der Onkel Pfarrer drudite nody 'ne Weile herum, 
und der Vater twirrde ordentlid) bö3. 

„Na 8 it Dein — Pein Screiber, der Hermann 
König.“ 

„Waaas?! Der?! Wir hörten den Vater heftig auf: 
ftepen! ‚Da wird nir draus! Niemals! So wahr id) Bürger: 
meijter bin!‘ 

„uber — meinte der Onkel Pfarrer. 

„Laß das, Fürdhtegott!* rief der Vater böfe. ‚Niemals! 
Und was id) einmal gejagt hab’, das gilt! Ned’ nicht! Ned’ 
nicht! Ich wiederhole Tir, da wird nir draus! Bafta! — 
Und damit Du mir nicht mit der Chriftenpflicht und fo weiter 
fonmft, erimmer’ id) Dich d’ran, daß der liebe Gerrgott die 
verfchiedenen Stände gejchaffen Hat, alfo auch die Standes: 
gelinnung. Und an der Liebe, vor allem an der erften, ftirbt 
fein Denih. Sa! 

„Dann redeten fie nod) 'ne Weile aufeinander ein. Was 
fie jagten, hab’ ih inzwiichen vergefien. Ich weiß nur mod), 
dab ich wie geiftesabweiend in meine Kammer gegangen 
bin und da geheult und gebetet und mir das Saar geranft 
hab’, ıumd daß meine Mutter bei mir jaß und nid) zur tröften 
juhte. Tanıı faın auch der Onfel Pfarrer herauf und jagte, 
ich follte den Mut nod nicht finfen und den Hermann ruhig 
fommen lajjer. Er wollte heut” abend nody "mal mit dem 
Vater Tprechen. 

„An Mbend kam dann nodı der hiefige Pfarrer zu uns 
und brachte einen Brief von feinem Sohne, der in Berlin 
ftudierte, mit. Da fland denn drin, daß fich die jungen 
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Leute zujammenfcharten zu Freiwilligen = Corps, um Die 
ranzojen aus dem Lande zu jagen und jo weiter, und fo 
weiter. Na, das war bei meinem Vater DI ins Feuer! 

„Hurra! Das find Jungenz!" rief er, die Fauft auf 
den Tifch Ichlagend. ‚Por Wetter, da möchte man ja gleid) 
felber nody 'nmal 'n Gudzin=die- Welt von einigen Zwanzigen 
jein! Weiß Gott, ich gab’ was drum, wenn ich die ber: 
Huchten Sranzojenhunde mit zum Tempel nausjagen könnt’! 
Nehmt’s nicht Frunmm, Pfarrers! Aber Hunde find’3! Hunde! 
Dafür bin ih 'n Deuticher!* Und jo wetterte der Alte nod) 
eine ganze Weile weiter. 


„Auf einmal tritt der Hermann ins Zinmer. Er grüßt 
höflih. Im erften Augenblide will der Vater aufjpringen. 
Die Zornader tft ihm auf die Stirne getreten. Der Ontel 
DOberpfarrer Icgt befänftigend die Hand auf feinen Arm. 
Doh der Vater bleibt fisen. Er fieht den Hermann, der 
halb trugig, halb verlegen an ber Thür fteht, Tange, lange 
an. Und jein Auge wird heller und heller... Plöklid 
fteht er auf und geht fjchnell auf den Hermann zu. ‚Du 
jolft je hHab’'n, Du folft je Hab’n, Junge! Aber nur unter 
ber Bedingung, daß Du mir die yranzoien mit au 
den Lande hanft! Berftanden?! ’3 geht nädhitens los. 
Sc felber fann nicht mit. 'n Jungen Hab’ id) nicht, und ch’ 
fih die Sungfer da zu ’m andern bequemt, ift der Tanz 
vielleicht Schon aus. Ind einer aus meiner Familie muß 
dabei fein! Pot Wetter, dafür bin ih 'n Deuticher! Ad 
würde Tag und Nacht kei’ Ruh’ hab’n, müßt’ id) mir fagen: 
Tu Haft mit der Befreiung Teines Vaterlandes nir, ganz 
und gar nir zu Schaffen! Alfo, Hermann, willft Du d’rauf 
eingehen — unge, fonjt bift Du nicht wert, daß man Did) 
anfpudt!‘ 

„Das tft nicht von nöten, Herr Bürgermeifter! Dafür 
bin ih 'n Deutiher!‘ ruft Hermann und feine Augen 
leuchten. 

„sunge!t!“ ichreit der Vater und fällt dem Hermann um 
den Hals, und fie Eüffen fid) beide. 

„Na, dann feierten wir bi8 in die fpäte Nadjt Ber: 
fobung. Aber ih war im Grunde meiner Secle tief, tief 
traurig. Gewiß haßte ich die Tranzofen und liebte mein 
Deutihland. Tod wir Frauen find anders wie Ihr. Ach 
fann oder mag an all’ die Heldinnen nicht recht glauben. 
Shr mögt mandes über Fure Geliebte oder Eure Familie 
jegen. Wir Trauen oder wenigftens wir beutjchen Frauen 
haben nur zweierletüber das nichts geht, das ımıs gleich 
lieb und wert tft: Gott und unsern Geliebten oder 
unjere Yamtlic! Sal... Eine Frau, die anders dentt, 
ift mir zuwider!" — 


Die Großmutter jann eine Weile. Die Ktaftanie raufchte 
draußen in Garten, als pflichtete fie der Alten bei. Und 
der Brunmer flog Jummend im Stübchen hin und tvieder . 
Dann leudhteten der Greifin die Angen wie geifterhaft auf, 
und fie fang mit zahnlojem Mimde ein altes, altes Licd. 
Und ihre Stimme tönte jpröde, rauh, wie der Nlang einer 
geiprungenen Kryftallichale . 


„3 grünet die Au, 

Und der Himmel ift blau, 

Und id; hab’ ein pradhtihönes Lieb! 
Und alles jcheinet mir grau, jo grau, 
Und die Seele ift trüb’ mir, fo trüb’ . 


Balde zieht mein Schag zum Thore — 
In Kampfesgewühle, in Schlachtengebraus, 
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Und ſein Mädchen, das ſitzt und ſpinnt, 

Dem klopft das Herze ſo bang, ſo bang, 

Und die Stunden werd'n ihm zu Jahren lang, 
Und Thräne und Thräne ihm rinnt ... 


Und reißt an der Spule der Faden entzwei, 
Dann thut es einen wehen Schrei 

Und ſchluchzt ums prachtſchöne Lieb ... 

Ach wär' doch der Krieg, die Trennung vorbei! 
Mir iſt die Seele ſo trüb'! ...“ 

Der alten, guten Großmutter hingen Thränen an den 
vereinzelt ſtehenden Wimpern. Und ſie fuhr ſich mit der 
welken, dürren Hand über die Augen. 

„sa, ja, Bubi, das Lied hab' ich damals oft geſungen, 
als der Hermann weggezogen war. Und an jedem Verſe 
kleben tauſend und abertauſend Thränen . .. Ja ... Na, 
in der erſten Zeit kam dann und wann ein Brief von ihm 
daß es ihm gut ginge, und daß er den König und 
den Blücher und den Lützow geſehen hätt', und daß 
er dahin und dorhin marſchiert wär' und marſchieren 
würde. Dann blieben die Briefe, deren jeder mir ein 
wahres Himmelsgeſchenk war, aus. Und die Zeitungen 
meldeten von Schlachten und Schlachten. Ach, was hab’ ich 
da Tag und Nacht gezittert und gebebt und auf den Knieen 
gelegen und ſchluchzend gebetet: der Herr möge doch ſeine 
liebe, allgütige Hand über meinen guten Hermann breiten, 
daß ihm nichts zuleid' geſchähe. Na, eine Weile fruchtete 
ja mein Beten auch. Jeden Freitag, an dem die Verwundeten— 
und Totenliſte ankam, da rief mir mein Vater, wenn er 
mittags heimkehrte, immer zu: Kopf hoch, Mädel! Er lebt 
noch! 'n tüchtiger Junge! Potz Wetter“ Ich ſelber durfte 
nicht in die Liſte gucken. 

„Da, eines Vormittags kam mein Vater vom Rathauſe 
heim und ſagte nichts. Ich ſtarrte ihn regungslos an und 
zitterte am ganzen Leibe. ‚Water!‘ rief ich Icije, feuchend. 
Ind er ging zu mir, lehnte meinen Nopf an feine Bruft und 
jtreicjelte mir das Haar. Das hatte er nod) nie gethan. 
‚Bater!" jchrie id noch mal, gellend und umflammıerte ihn 
franpfhaft. Meine Mutter ftürzte ans der . m 
Ind id; brady ohnmädtig zufammen... Ad) ja. 


„Na, da lag ich ebenfo wie Tu no im Qette. 
Ih modjte von nidyt® mehr hören und fehen, und meinte 
und Hagte den ganzen Tag. Sa, in der erjten Zeit benahm 
ih nich, als hätt ich den Werftand verloren. Ih Tadıte 
und weinte und fah in jeden, der an mein Bett trat, den 
Hermann und jcherzte mit ihm, bis ich zu weinen umd zu 
toben anfing. Aber ’3 wurde dod) fchlieflich beffer mit mir. 
Der Doktor fagte, ich hätt’ viel zu gefundes Aut, ım an 
der Sadıe zu Grunde zu gehn. Und als ich danı Deinen 
jeligen —— kennen lernte, Bubi, da — da war alles 
wieder gut. Ja. 


„Ich dachte nun, bei Dir würd's ebenſo kommen wie 
bei mir, Bubi. Aber Du biſt ja ſo 'n zartes, ſenſitives 
Jüngelchen — Aber meine Arzenei wird helfen, was, Bubi? 
Denk' nur immer an Deine alte Großmutter, wenn's da 
drinnen rumoren will, und an die vielen, vielen tauſend 
Menſchen, die ebenſo leiden und gelitten haben wie Du und 
ich, mein Bubi! Dann wird's ſchon mählich licht werden 
da drinnen. Glaub's Deiner alten Großmutter, KBubi. Die 
hat gar viel, viel durchgemacht und in gar manches Herze 
geblickt, und drin geleſen und erfahren, was ihm gut iſt im 
Leide. Hörſt Du, mein Bubi?“ Und die liebe, gute Alte 
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Ichmiegte ihre runzelige Wange an mein Gefiht. Und ihre 
und meine TIhränen flojjen ineinander. — 
Und e8 murbe feit der Zeit beffer und befier mit mir 
MWie wahr ift dod) das alte Wort: Geteilte Freude ift 
doppelte Freude; geteilter Schmerz tft halber Schmerz, wenn 
wir’ in unjerem Sinne auffaffen. Wie eng hängen dic 
Menihen aneinander. DO Menfcenlievne, Tu Himmels: 
geihent... Wie madhit Tu das Leben fo jchön, fo Ihön... 
Und Du mein altes, tote Großmütterlein, ſchlaf', ſchlaf' 
janft unter Deinem immergrinen Hügel. Ind wenn Du 
droben bift im Himmel und mid hier unten wandeln fichft 
im Sonnenschein und Negenjchauer und Wettergebraus, dann 
ſchweb' manchmal, wenn ich de8 Troftes bedarf, zu mir 
herab und leg’ mir jegnend Deine welfe Schattenhand aufs 
Haupt. Hörft Du, mein altes, liebes Großmütterlen®?... 
An was einen nicht alles ein Brummer erinnern fann... 
SO Menjcengeift, was bijt Du für ein närriih Ding... 


 Augendmuf, 
Bon Otto von Leirner. 


I. 


63 Hat in mir dag Glüd fein Haus, 
Det meinen Augen gudt’3 heraus, 

Bon meiner Stirn glänzt lidyter Ruhm, 
Der friihen Jugend Fürftentum, 

Mein Neid) die hellen Träume find, 
Mir Huldigt alles, was ich fan, 

Das Himmelszelt, die Frühlingsau: 
Ich bin ein Königafind! 


Und tret hinein ih im den Wald, 
Für mid das Lied der Vögel fchallt, 
3 neigen mir die Eichen Sich, 

Die kleinen Gräjer grüßen ınid); 
Des Lenzes liebliches Geſind, 

Der trauten Blumen Dienerſchar, 
Mir bietet ſtumme Grüße dar: 

Ich bin ein Königskind! 


II. 
Die Bruft von Wlücd To voll, 
Id) möchte jauchzen toll — 
O, ſtürmiſches Blut! 
Lenzeszeit, Wonnezeit, 
Wachſende Glut! 


Ob in mir Liebe blüht? 
Ob mir der Mai durchglüht 
Die ſehnende Bruſt? 
Maienzeit, Liebeszeit, 

Alles iſt Luſt! 


Mein Arm iſt kraftgeſchwellt, 
Ich zwinge Dich, Blütenwelt, 
Du ſonniges Sein! 
Liebesglück, Maienglück, 
Alles iſt mein! 
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Pareival und Fauſt. 
Eine Studie von M. von Eichen. 
(Schluß.) 


In einem ganz anderen, ſcheinbar unvereinbaren Ver— 
hältnis ſteht dann freilich, daß dem Parcival als ſchlimmſte 
Sünde das Vertrauen, das Pochen auf die eigene Kraft ver— 
bleibt, während doch gerade die Wiedergeburt und Wandlung 
des Fauſt damit beginnt, daß er ſich nur auf die eigene 
Kraft ſtützend, Einkehr hält bei ſich ſelbſt: daß eben dieſes, 
ſein Selbſt gerade der göttliche Geiſt iſt, der nicht verlöſchen 
kann, ihm vielmehr jetzt erſt den Schlüſſel ergiebt — (ſymboliſch 
durch den Zauberſchlüſſel angedeutet, mit dem Fauſt ſeinen 
Weg zu den Müttern antritt) — für die allmählich reifende 
Einſicht in das Weſen der Dinge, die allwaltenden Mächte 
um ihn her, damit auch befähigt, ſich denſelben anzupaſſen, 
zu dem Herrn der Elemente und ſeines Schickſales zu werden. 

Aber auch dieſe Gegenſätze liegen auseinander, doch nur, 
wie Anfang und Ende, die rechte und die linke Seite einer 
Sache; die Töne eines Akkordes, welche auf den gleichen 
Grundton geſtimmt zuſammenklingen in Harmonie. 

Denn, wenn erſt nach der Erkenntnis von der eigenen 
Ohnmacht und Unzulänglichkeit, nach der Unterwerfung unter 
den göttlichen Willen, der Demut und Reue, die Gnade 
Gottes dem Menſchen entgegenkommt, ſo entſpricht das einmal 
den Satzungen einer Kirche, die ſich vollſtändig hier im 
Einklang mit ihrer Zeit befand, die ſie beherrſchte, und eben 
dieſer Zeit, in welcher der einzelne durch ſeine Geburt und 
ſtaatliche Inſtitutionen gebunden, nur werden konnte, was 
ihm damit geboten ward; das Individuum viel mehr die 
Allgewalt der von außen in ſein Werden und Geſchick ein— 
greifenden Mächte empfand und ſich an dieſelben verlor, — 
als daß es ſich der in ihm ſchlummernden Kraft bewußt 
geworden wäre, mit welcher dem Menſchen denn doch auch 
gegeben iſt, jenen durch reifere Einſicht in die Natur der 
Dinge, das perſönliche Eingreifen in deren Gang gegenüber— 
zutreten; einer Zeit, in welcher der Menſch überhaupt die 
innerſten Regungen ſeiner Seele, die Macht des eigenen 
Geiſtes ſo wenig kannte — daß ſie ihm als etwas außer 
feinem Selbſt ſein müſſendes erſcheinen konnten. 

Indem aber Wolfram den Gral an die Stelle der Kirche, 
dieſer Verwalterin und Spenderin alles Heils im Himmel 
und auf Erden für das Mittelalter geſetzt hat, beweiſt er, 
daß er durch die Form zu dem Geiſt hindurchgedrungen iſt, 
mit dem, wie er ihren Satzungen zu Grunde liegt, dieſe anch 
allein ihre wahre Bedeutung für den Chriſten haben; mit 
dem dieſer innerhalb derſelben erſt ſeine wahrhaftige Beſeligung 
empfängt: nämlich in der wirklich innerlich empfundenen 
Lebens- und Liebesgemeinſchaft mit Gott. 

Man kann ſagen, Wolfram ſteht hier hoch über ſeiner 
Zeit. Er iſt beinahe ein Proteſtant. Daß ihm für das 
Innewerden jener Lebensgemeinſchaft vorzugsweiſe der Glaube 
bedeutſam erſcheint, das ſtimmt wieder zu einer Epoche der 
menſchlichen Entwickelung, die inſtinktiv faſt, mit kindlich 
ſehnſüchtigem Vertrauen annimmt und feſthält, was ihr 
gleichſam mit intuitivem Schauen oder Ahnen im Gemüt 
liegt, deſſen ſie als eine unerſchütterliche Baſis bedarf, auf 
der es allein für ſie ein Halt und einen Troſt, ein Hoffen und 
eine Zukunft, ein Diesſeits und ein Jenſeits giebt. — 

Wenn nun mit dieſem Glauben des Heiles, Vollendung 
ganz durch die göttliche Gnade geſpendet erſcheint, ſo muß, 
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das dürfen wir nicht vergeflen — body aud) dad Herz ihr 
entgegenverlangen. Damit hängt unter anderem die unter: 
laſſene Frage Parcivals zuſammen. Hiermit fommen wir zu 
einem Punkt, wo die obigen Gegenjäge. fi berühren, der 
den mittelalterlichen Helden mit dem der neueren Zeit verbindet. 

Denn des Barcival vielgerühmte Stäte und triuwe, die 
fih in dem Kinde jchon geregt, den Mann niemals verlafien, 
jo daß er jelbit in Zroß und Sünde, dem guten Menichen 
gleich, in feinem dunklen Drange auf dem rechten Wege blieb 
(das heißt, niemals dag Höchste außer Augen ließ) — Diefetriuwe 
was ift fie anders, als der unveräußerlice Zug feiner Natur 
in die Höhe; der unauslöjchlihe Gottesfunken in dem 
Menihen, der aud) den Yauft nicht verloren gehen, jondern 
immer wieder von neuem neu ftreben läßt. Nur daß das 
Sahrhundert der Humanität und des Andividuums jenes 
göttlihe Clement al8 einmal zu dem Menfchen gehörig 
betonte, au dem heraus es feine Beitimmung gefolgert hat: 
daß er fih, auf fidy jelbft geftüßt, erfennend und handelnd 
(eingreifend) zu bethätigen habe an ber Ordnung und 
Herrihaft diefer Welt: freilich Ichließlih dDod) nur nad) recht 
beijcheidenen, Eonftitutionellem Negimente, wie eine weitere 
Erfahrung lehrt. 

Denn ohne die Unterwerfung der Weriönlichkeit, die 
Einfügung der Einzelerfheinung in das ihr zufommenbe 
Maß der Bewegung jenem höheren Ganzen gegenüber 
gelangt aud) fein Yaujt niht an das Ziel: Hier die freie 
fittlihe That. 

Was dem Helden einer findlid) gebundeneren Zeit dem 
Weltalter des Gemütes, in der Kraft jeine® Gemütes mit 
bem Glauben gleichjam gegeben ward, die Läuterung, die 
CErleuchtung in dem heiligen Geift, das muß der Held einer 
reiferen Epoche fjich jelbjt erringen, inden: er rajtlos fort- 
ichreitend die Kulturarbeit der Menfchheit in fi vollzieht. 
Taß hierbei die Läuterung bes Yyauft, der erjt die reifere 
Erfenntni3 folgt, zuerit durch die Kunft bewirkt wird, ftimmt 
wieder zu der Zeit, die nod unter dem Stern des Klaſſizismus 
ftand, und dem Princip ihrer Geiftesheroen überein, welche, 
ob . jie auch im allgemeinen die Kunft überfchäßten, doc 
foweit für alle Zeiten recht behalten, als fie einen ganz 
bedeutenden Faktor für die Kultur barin fahen. Ihre 
Schöpfungen wirken thatfählich feelenbewegend, erzieherifch 
auf den Menjchen ein. Warum follen fie nicht auf äfthetifche 
Naturen eine ähnlide Wirkung üben wie der Gral? — 
DOffenbart jih dod in der harmonifhen Verbindung von 
Idee und FZorm, dem Schönen, wo immer e8 uns im 
Leben, dem Gebilde des Genius entgegentritt, die gleiche, 
allmädtige Macht, welche in fi) all Die Gegenjäge verfühnt ge= 
bumden hält, die, wie fie im Leben einander entgegenstehen, doc) 
zujammengehören, welde im Grunde aud) das Chriftentum — 
weil Gott die Welt jo lieb gehabt — zu überwinden und zu 
vereinigen ftrebt. — 

Die fittliche Bethätigung in der Welt, welche dann für 
den Ritter oder König ded Grales, der ritterliche stampf im 
Dienſte des Grales, will jagen, für Gott und fein Nedt be- 
deutet, fieht der Bürger de8 18. Sahrhundert® in den 
Aufgaben, weldhe dem einzelnen innerhalb des nad) einem 
Bernunftgejeg geordneten Ganzen, des Staates erwachjen, in 
dejien Wejen jich eben die Vernunft offenbart, lebendig wird. 
Die Vernunft ericheint -- wie jchon einmal bemerkt — dem 
Zeitalter der Aufklärung eins nit Gott; der Staatsbürger 
aber jchließt für das Jahrhundert der Gumanität zugleich 
das Weltbürgertum, die Gemeiniamfeit aller Menjchen ein. — 
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Indem mm Fauft in dem fittlichen, den DMenfchen beglüdenden 
Wirken feines Strebend hödjftes Ziel und feine® Leben? 
ihönften Augenblid empfindet, ift er an dem gleichen Ziele 
angelangt, dem, ob auch unbewußt, dody allein des Parcival 
Treue galt: der Lebend: und Liebesgeneinshaft mit Gott 
und durd diefe mit feinen Mitgeihöpfen. Dies iit der 
Grund, dem die Befeligung alles fittlihen Thuns entipringt, 
gleichviel, ob er uns bewußt ift, oder unbewußt bleibt. — 
Wie denn aud diefe Empfindung immer wieder bon neuem 
al eine Bürgfchaft für die Zufammengehörigfeit aller Dinge, 
der Mefenseinheit von Gott und Menihen angejchen 
werden muß. 

Wenn dann noch einmal wieder für den mittelalterlichen 
Helden auf dem intuitiven Schauen, dem Glauben, der 
gotterleuchteten Gefinnung, die ja doch auch auf fein Leben 
und Handeln einwirkt, ber Nahdrud liegt, während ber 
moderne durch die langjam fortichreitende Ktulturarbeit, der 
fittlihen That zur legten Erkenntnis und mit ihr zum Heil 
gelangt; wenn ferner jener demütig und gering bon den 
eigenen Sträften denfend, alles Gute und Höhere in und 
außer fih, feinem Thun, feinem Crfolg und Geidik nur 
allein dem göttlihen Wirken zufchreibt, während diejer gerade 
in feinem unveräußerlihen Gelbjt eine Infarmation vom 
göttlihen Glemente erblidt: jo bleibt hier allerdings ein 
Unterjchied und Gegenjag beftehen; aber ein Gegeniag, den 
man vielleiht mit dem Steldye und den Stronenblättern einer 
Blüte vergleihen darf: ein Unterjchied, wie er fi für den 
Geift von dem verichiedenen Standpunkt jeiner Entwidelung 
ergiebt: dort ein Kind, das nad dem Vater verlangt, weil 
es, ald ein Teil von jeinem Wejen, zu ihm gehört; das fid) 
woHl unter der mädtigen Hand fühlt, der e3 alles anheim- 
ftellen, alles danfen will — hier ber überjhäumende Jüngling, 
dem e8 nunmehr mit dem fteigenden Bemwußtjein jeiner fid) 
immer reicher entfaltenden Kraft auch drängt, durh Thaten 
zu beweijen, wes Wejend feine Herkunft tft. 

In ähnlicher Weije dedt fid) die Treue des Parcival 
und das Etreben des Fauſt. Dene entipriht mehr der 
einen, fih unter dem MWechjel der Ericheinungen immer nad) 
gleichen Gefjegen bewegenden Madt — dem Grunde alles 
Geind; — diejed (Streben) der jtet3 zu neuer Vollendung in 
der Mannigfaltigfeit fortichreitenden Bewegung, der Ent- 
widelung von dem Sein, da immer auch zugleih ein 
Werden tit. 

Hiermit wären wir zum Schlufje diejer Studie gelangt, 
die mir wieder einmal eine lang jchon für mich bejtehende 
Anihauung zu beftätigen jcheint: 

 Mannigfahen Gang nocd wird die Entwidelung unferes 
Geihlehtes nehmen; mannigfah ihre Aufgaben an den 
Menichen ftellen. Wechjelnd wird bald diejes, bald jenes 
Element in den Vordergrund treten; er bald mehr und mehr 
die Unzulänglichkeit und Beichränfung, bald mehr dic Madıt 
und Bedeutung des Individuums empfinden und erfennen. 

(Sine3 aber wird fi wohl gleichbleiben unter alle: 
dem: das unauslöjchlihe Verlangen nah Glüd, ein un: 
deräußerlich, immer wieder von neuem fich geltend machendes 
Streben nad ftet3 höherer Harmonie und Bollendung der 
Lebensformen. Cbenfo, daß Dieje immer erit nad) dem 
Vriderftreit der einander entgegengejegten Glemente und 
Individualitäten, an welchen einmal jeder Fortichritt in der 
Gntwidelung gebunden, aus melden auch den Menichen 
immer erft wieder, und auf das Neuc, eine geflärtere Sinficht 
und ein erflärteres Wollen erwädjit, zu einem jeweiligen 


Il. 45 


643 


Abihluß Fommen. Und noch einmal, ebenjo, gleichviel wie 
fih die Wandlung in dem einzelnen auf diefem Wege zu dem 
Ziel vollziehen mag: zu wahrhaft dauernder Befriedigung 
wird einzig jener Abihluß gelangen in der Wahrung, der 
Bedeutung und dem Net der Individualität al3 dem 
göttlihen Clement, das fih jo und nicht anderd in der 
fihtbaren Welt, dem Reiche der individuellen Einzelerfcheinungen 
zu offenbaren ftrebt; zugleich aber audy in der Beichränfung 
und Unterordnung der Verjönlichkeit unter jene Madıt, die 
jie in da3 Leben rief; ihrem Wachen und Werden jein Maß, 
ihrem Schidjal fein Ziel und Ende gejeßt Hat: in dem 
freudigen, freiwilligen Aufgehen in dem Hödjiten, der felbit- 
bergeffenen und vertrauenspollen Hingabe an den Dienft für 
einen fittlihen MWeltzwed, worin einzig und allein die fo 
Ihmerzlicd drüdende Beichränfung des Individuums vergefjen 
und aufgehoben erjcheint, die Sefcligende Erweiterung und 
Vollendung aber, des für fi unzulänglidhen Seins empfunden, 
und damit der ewigen Sehnjudht des Herzens Crfüllung wird. 

Warum? 

Hier möchte ich mit den Worten jchließen, in denen Schon 
Auguftinus eine Erklärung für den unveräußerliden Grund- 
zug de3 menfchlihen Wejens, feines Streben? und jeiner 
Beitinnmung gegeben hat; — die fo einfach gehalten find, daß 
fie jedes einfad) findlicdy gläubige Gemüt verftehen; fo tief und 


weittragend an Sinn, daß fie auch der philofophiich wiſſen— 


ichaftlic Gebildete im Geifte unterzeichnen Tann: 
„Du haft ung gefchaffen zu ir, darım hat 
Unfer Herz nicht erft Ruhe, biß c8 ruhet in Dir!“ 


Derzweiflung. 


Mic id) e8 tragen werde, weiß ich nicht, 

Das Leben ohne Deiner Augen Licht, 

Den Blid, das Lächeln, dad wie Sonnenicein 
Mir tief beicel’gend drang ind Herz hinein. 


Du warft der Stern, der meine Naht durdyglühte, 
Die Nofe, die mir noch im Herbft erblühte, 

Der traute Vogel, der ein Lied mir fang 

Das Hold und füß, wie Lenz und Liebe Elang. 


Der Bogel flog hinweg, ih jch’ den Stern nit mehr, 
Nings gähnt die Nacht um mid Jo Ihwarz und Icer, 
Did fol ic miffen, meiner Augen Liht — 
Wie ich e3 trage, Gott, ich weiß e3 nicht! 

M. Hofmann. 


Heue Büker. 
Beiprohen von Paul Remer. 


Erdenjößne. Roman in zwei Bänden von M. Gerhardt. 
(Leipzig 1893, Verlag von Karl Reißner.) 

An einen Roman von Gerhardt darf man mit guten Er: 
wartungen herantreten; er füllt mehr aus al8 eine fchläferige 
Verdauungsnachmittagsſtunde und ftellt fi höhere Auf: 
gaben als dic der Verjagung der Langeweile. Die Lektüre 
verlangt meift den ganzen Menichen, fein Herz und feinen 
Kopf, fein Gefühl und feinen Verſtand. Die Verfafferin 
läßt uns nicht nur mitfühlen mit ihren Menfchen, fie läßt 
uns vor allem aud mitdenfen. Gie weiß nit nur das 
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geihaute Stüf Wirklichkeit uns in warm lebendige Nähe zu 
rüden, fie ftellt andererjeits in den Mittelpuntt der Ge- 
Ichehniffe eine Idee, die fih in und mit diefen entwidelt, 
läutert und zum fchließlichen Siege geführt wird. In ihrem 
neuen Roman wendet die Verfafferin fid) der jozialen Trage 
zu. Ich geftehe, ich hatte ein wenig Yurdt, ob der Ges 
danken» und Gefühlöhorizont einey Fran diejen gewaltigen 
Stoff umipannen könne; in der That hat M. Gerhardt mit 
diefem Roman audy mehr gewollt, al8 fie gefonnt hat. Der 
Held ihrer Erzählung ift der Yabrikbefigersiohn Siegmund 
Hegereuth. Infolge eines Liebegabenteuers mit der Tochter 
eines Arbeiter gerät er in bie jozialdemokratiihe Beivegung 
hinein. An den Erfahrungen, die er hier madıt, läutert er 
fih und fteigt von der Sozialdemokratie hinauf zum Sozialis- 
mus, da8 heißt, von der jelbftfüchtigen, politiihen Tendenz 
zur felbitlojen, reinen dee. Das ift der eigentliche Gedante 
des Buches, ein fittlih großer und fchöner Gedanke, der aber 
von der Verfafferin nidht Kar genug erfaßt und entwidelt 
ift. Zu Beginn de8 Romans ift Siegmund Hegereuth jchon 
ein faft fertiger Charafter; die fozialdemofratiiche Vergangen- 
heit Liegt hinter ihm, wir erfahren von ihr erft nadhträglid) 
durch die Veichte, weldye er vor jeiner neuen Grwählten ablegt. 
Die Idee wollte im Gegenteil, daß uns der unfertige Menich 
gezeigt wurde, daß wir mitfühlten und miterlebten , wie die 
Verhältniffe ihn ummodeln, wie er wächlt und reift durd 
feine Erfahrungen, mic die Schladen jugendliden Sturms 
und Drangs von ihm abfallen, und das lautere Gold in 
fih gefeftigter Überzeugung fihtbar wird. Gharakter- und 
Spdeenentwidelung, biefe vornehmfte Aufgabe jebes echten 
Nomans, ift die Verfafferin für ihren Helden uns fchuldig 
geblieben. In der Nebenhandlung und den Nebendarafteren 
verrät fich ihr altes Können: geichidter Aufbau, jpannende 
Erzählung, treffende, an kleinen, feinen Zügen reiche Charafte- 
riſtik, ſchmiegſame und doc fräftige Spradie. Alles in allem 
eine Schöpfung, die eine Höhe darftellt im Flachlande unjerer 
Grzählungslitteratur. 

Kaufleute und Schiffer. Crzählungen und Bilder aus 
dem Handele- und Scelcben von Philipp Knieft. Zwei 
Bände. (Oldenburg 1592, Verlag von Gerhard Stalling.) 

Philipp Knieftö erfte Veröffentlihungen „Won der Waffer: 
fante* und „Wind und Wellen“ haben an dicjer Stelle 
lobende Crwähnung gefunden. Viel neuc® Täßt fi) dem 
früher Gefagten nicht Hinzufügen. Des Verfaffers Können 
beberrjcht nur ein enge Gebiet; er figt al8 Bauer auf einem 
Fleinen Stüf Aderland, da8 er immer von neuem wieder 
umpflügt und anbaut. Nach einer Vergrößerung feines 
Belisftandes ftrebt er nicht, aus weijer Erfenntnis, daß dann 
jeine Mittel niht außreihen würden. An Diejfer jeltenen 
Selbitbeiheidung liegt da3 Gcheimnis der Straft und Eigen: 
art jeiner Erzählungen. Philipp Knieft will nirgenbs mehr, 
als er fann; er fchildert nur da, was ihm innig vertraut 
if. Seine neuen Erzählungen führen und wieder an den 
belebten Hafenjtrand, auf das warenbeladene Stauffarteifchiff, 
in die Kämpfe alter Seebären mit Wind und Wellen oder 
auc mit den Spiritußgeiftern des Grogs. Tie Darftellung 
hat etwas Steifes und Trodenes: ſie könnte „Süßwaſſer⸗ 
jeelen” ermüden, wenn der Berfaffer nicht zugleidy über 
Humor verfügte. Aus der Sammlung „Nauflente und 
Sciffer* hebe ich die Iuftige Erzählung „Kritiihe Tage“ 
heraus. Sie jchildert eine Vergnügungsfahrt von Bremen 
nad Newcaftle; auf hoher See artet das „Vergnügen“ in 
Geetrankheit aus. Und der Verfaffer laßt nun die See: 
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franfheit die ihr gewiß ungewohnte Rolle der Kupplerin 
jpielen, die das mweiberfeindliche Herz eines Hageftolzen und 
das licbebedürftige einc® Badfiiches unauflöglich verbindet. 
Die Geihichte ift mit viel Laune erzählt und wedt im Zu: 
hörer den Wunfch, den Erzähler bald einmal wieder für ein 
Plauderftündchen einzufangen. 

De Wildelmshäger Köfterlüd. Roman in zwei Bänden 
von Felir Stillfried. Zmeite, neu bearbeitete Auflage. 
(Wismar 1893, Verlag der Hinftorffihen Hofbud- 
handlung.) 

Die Vertreter plattdeutichen Schrifttum nad) Frig 
Nenter haben einen fjchweren Stand. Einerfeit3 müflen fie 
fih Vergleiche mit ihrem großen Vorläufer gefallen Iafjen, 
die notwendig zu ihren Ungunften ausfallen; andererfeits 
hat diefer eine fo umfafjende und erichöpfende Darftellung 
plattdeutihen Wejend und plattdeuticher Eigenart gegeben, 
daß wenig oder nichts für die armen Nadjgeborenen übrig: 
blieb, und diefe mehr oder weniger von Reuter-Nahahmung 
fih nähren. Der Selbftändigften einer ift no Felir Still: 
fried; fomweit der erdrüdende Einfluß Neuterd Dichterifche 
Eigenart zuläßt, befigt er fi. Der Roman „De Wilhelm3- 
häger Köfterlüd’“ ift erfihtlid durd die „Stromtid“ ver: 
anlaßt worden. Berfchiedene Charaktere find Renterſchen 
Typen nachgebildet,; jo lebt Onkel Bräfig wieder auf als 
Vater Gothmann, der Pächter Hawemann als Frit Haflel- 
brind u. j. w. Mber neben ihnen fteht eine ganze Neihe 
anderer Geftalten, die der Verfafler mit eigenen Augen 
gefehen und mit eigenen Mitteln dargeftellt Hat. Der 
Roman weiht und ein in das Leben und Treiben in einem 
mecdlenburgifchen Stüfterhaufe auf dem Lande. Er jchildert 
uns ein braves, biederes Clternpaar, das e3 fid) fauer 
werden läßt der Sinder wegen, da& den höchjften Lohn feiner 
Arbeit darin Sieht, die „Sungens* etwas Tüchtiges lernen 
zu laffen und fie eine Sproffe Höher zu ftellen auf der 
jozialen Stufenleiter. E83 glüdt ihnen; ja, der ältefte Sohn 
Heinrih fteigt nocd) eine Stufe höher und bringt feinen 
Eltern ftatt des erträumten Landpaftors einen PBrofeflor der 
orientalifhen Spraden heim. Die Känıpfe, die er diejes 
Berufswechjeld wegen anfangs mit feinen Eltern hat, find 
nur furz und flüchtig behandelt, und doc) lag in ihrer Aus- 
geftaltung die Möglichkeit, eine felbftändige, von Reuter 
völlig unabhängige Schöpfung zu geben. Hier lag die dee 
ded Buches greifbar zu Tage; der Verfaffer mußte zeigen, 
wie modernes Fühlen und Denten, im Sohn verkörpert, fi 
Eingang erzwingt in die ftille, enge, in fich fertige Welt 
der Vergangenheit. Stillfrieds Humor ift disfreter alö der 
Reuters, weldyer gegebenen Fal3 aud) vor der Situationd- 
fomik nicht zurüdichredt: ihm fehlt daher jenes fieghafte, 
herzlihde Lachen, in da wir unwillfürlid mit einftimmen 
müfjen. Er begnügt fich meift, ein ftilles, heintliches Lächeln 
herborzuzaubern. 

Ein Sersfäfag. Crzählung von Karl Witte. (Berlin 
1893, Verlag von Mar Hodjprung.) 

Meiner Empfindung nah ift Karl Wittes Erzählung 
ein Erftlingswerf. Gedenfall3 weift fie alle Fehler eines 
jolden auf: eine zwifchen diefem und jenem Vorbild haltloz 
hin- und herſchwankende Technik, ſchwerfällige, langatmige und 
farbloſe Sprache und vor allem eine tiefe Kluft zwiſchen 
Wollen und Können. Dem Verfaſſer ſchwebte bei Abſaſſung 
ſeines Buches augenſcheinlich eine ſittlich-ſoziale Idee vor 
Augen; aber er hat auch nicht annähernd vermocht, ſein 
Wollen in die künſtleriſche That umzuprägen. Juſtizrat 
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Breuning ſteht vor dem Bankerott; in ſeiner bedrängten 
Lage, beſonders ſeiner Frau wegen, die Glanz und Luxus 
nicht entbehren kann, hat er einen letzten, verzweifelten 
Schritt gewagt und ihm anvertraute Mündelgelder zu einer 
Börſenſpekulation benutzt. Dieſelbe iſt mißglückt; Schande 
und Ehrloſigkeit drohen ihm, falls er nicht bis zu einem 
beſtimmten Termin die veruntreute hohe Summe beſchafft. 
Nirgends ein Ausweg, da vertraut er ſich ſeiner Tochter an, 
und das opferfreudige Mädchen ſieht nun ihre Lebens— 
aufgabe darin, um welchen Preis immer den Vater zu retten. 
Sie drängt ihre Herzensneigung zurück und macht Jagd auf 
eine Geldheirat; ſie erſtickt die Stimme der Moral in ſich und 
kämpft ſich zu dem Entſchluß durch, einem reichen Wüſtling 
ihre Unſchuld und Schönheit zu verkaufen — der Verfaſſer 
findet noch eine verhältnismäßig glückliche Löſung, indem er 
ſie die Braut eines buckeligen, aber herzensguten Millionärs 
werden läßt. Der Vater iſt gerettet, und die Tochter lernt 
ihren Verlobten um ſeiner Güte willen ſogar liebgewinnen. 
Aber am Hochzeitstage, unmittelbar nach der Trauung er- 
liegt er einem Herzſchlage; die junge Witwe ſchwört an der 
Leiche, ihrem Manne treu zu bleiben, ſein Lebenswerk heim— 
lichen Wohlthuns fortzuſetzen, von der perſönlichen Liebe ſich 
zu bekehren zur unperſönlichen, zum Mitleid. Der Vorwurf 
war nicht undankbar; doch um ihn wirkſam zu geſtalten, be— 
durfte es vor allen Dingen der pſychologiſchen Vertiefung 
des Mädchencharakters. Das hat der Verfaſſer nicht ge— 
konnt, ſeine Charakteriſtik iſt plump, grob und klebt am 
Äußerlichen; man ſpürt nicht den „Herzſchlag“ lebendiger 
Kunſt. Hoffentlich iſt Karl Witte noch ſehr jung und hat 
eine lange Entwickelung vor ſich; ſonſt würde ich ihm auch 
für die Zukunft keine Lorbeeren prophezeien können. 
Spähne. Bilder und Skizzen von Konrad Telmann. 
(Leipzig 1893, Verlag von Karl Reißner.) 
Reiſeſchilderungen aus Italien, ſchwermütige Stimmungs-— 
bilder, kleine Novellen und Geſchichtchen, ſo und noch bunter 
jest fih der Inhalt der Sammlung zujammen. „Spähne* 


nennt fie der Dichter mit Net; e3 find in der That Spähne, 


unter die Hobelbanf gefallen, da er an Größerem arbeitete. 
Beionder3 haben mid) die Neijeichilderungen in dem Buche 
angelproden; die ruhige, Tare, faft allzu formbollendete 
Sprade Telmannd paßt hier vortrefflicy zu dem Gegenftand. 
Der feinfühlige Voet weiß die Schatten der Vergangenheit 
zu bannen, weiß and Schutt und Trümmern wieder ein 
Ganzes aufzubauen. Sinnige Liebe zu Italien und feiner 
Vergangenheit erwärmt die Darjtelung und giebt ihr die 
Farbe de8 Lebens. Ein Glanzftüd ift die Skizze „Syrafus“; 
aus der jcdymugigen, trinfgeldhungrigen, bettlerbevölferten 
Gegenwart blüht die Vergangehheit heraus in alter Pracht 
und Herrlichkeit. Wir leben wieder im ftolzen Syrafus ber 
Hellenenzeit, eine furze, flüchtige Stunde nur, aber biefe 
Stunde belchrt und, daß der vielgerühmte Fortichritt nicht 
überall des Befjeren und Schöneren gebradt hat. Telmannz 
Novellen find ausnahmslos auf eine gleiche Tonart ge= 
ftimmt: dag jchwermütige Lied vom Leiden und Entjagen 
Hagt aus ihnen allen. Nicht eine glückliche Liche gönnt 
uns der Dichter; am Ende jehen wir Amor immer als 
kleinen, heulenden Jungen, dem die böje Here Wirklichkeit 
die Flügel bejchnitten und Bogen und Pfeile zerbrochen hat. 
In diefem unaufhörlien Negenwetter befommt man Scehn- 
juht nad einem Stüdchen blauen Himmels; Gott jet Dant 
findet man e8 in den Reifefhilderungen. 

Bon Aalau Bis HSähingen. Cin gemütliches Streuz 
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und Quer von Yudwig Heveji. 
bon Bonz und ftomp.) 

Ludwig Heveji ift einer der beiten Vertreter ded Wiener 
Feuilletons. Und das bejagt nichts Geringes; das Yeuilleton 
blüht in Wien. Das Stieffind der Litteratur, im ernften, 
gewichtigen Teutfchland jo gerne über die Achjel angejehen, 
hat in der leichtlebigen Ponaujtadt eine gaftliche Heimftatt 
gefunden. Hat man ihm auch nur eine Wohnung im Steller, 
„unterm Eirih* angemwiefen, Humor und Laune machen die 
Räume mwohnlid, und nicht die fchledhteften Geifter find'3, 
die dort ald Haudfreunde verkehren. SHevefiß „gemütliches 
streuz und Quer” find Neijebilder in feuilletoniftiicher, ein 
wenig an Beine erinnernder Yorm. Gr hat. die gelhicht- 
lichen, bejonder3 die litterargefchichtlichen Erinnerungsftätten 
Deutſchlands abgeftreift, und die Eindrüde, Die er unter: 
wegd gelammelt, tiiht er und auf, mit der Würze des 
Wie recht pifant zubereitet. Aus den inhaltreihen Bande 
erwähne ich „Neileerinnerungen an Lejling“, „Ein Bejuch 
bei Doktor Fauſt“, „Weklar, die Wertherftadt*, „Lorelei“, 
„Scheffelland*, „Die Stadt des Trompeter?“ u. j. w. Der 
Wig entipringt bei Heveji aus dem Gegenjaß, den er überall 
bloßlegt zwiichen der durd) die große Erinnerung gemweihten 
Stätte, wie fie der Phantafie de Neijenden vorichmwebt, 
und der platten, nüchternen Wirklichkeit, in der er fie dann 
erblidt. Dieje Gegenüberftellung ijt wigig und läßt ben 
Wit in mander Skizze zum Humor werden. Sc fann das 
Buch beitens empfehlen; e3 unterhält nicht nur, die Unter: 
haltung iit, ohne dag man fich dejien bewußt wird, zugleich 
Belehrung. Der Verfaffer verfügt über ein reiches litterar- 
hijtorisches MWiffen und hat e8 in biäfreter Weile in jeine 
luſtigen Feuilletons „hineingeheimnißt“. 


(Stuttgart 1893, Verlag 


Ernſter Frühling. 


Nicht naht der Lenz, ein munt'rer Knab', 
Mit buntgeſchmücktem Schäferſtab 

Und ſchüttelt in lachender Kinderluſt 

Der Erde Blumen auf Haupt und Bruſt — 


Erſt brauſte der Sturmwind über den Tann, 

In wildem Ringen erſt brach der Bann, 

Es ſchwollen die Knoſpen an Baum und Strauch 
Trotz des Nordwind's kaltem, eiſigem Hauch. 


Was über Dein Herz zieht wie Lenzeshauch, 
Vom Freudenfeuer ein leichter Rauch, 

Es weht davon mit dem Maienwind, 

Wie ein Tropfen vom Kelch der Blume rinnt. 


Doch, was entſtanden in Wetternacht, 
Was gewaltig brach aus des Herzens Schacht, 
Erkämpft, erweint, in Schmerzen geliebt, 
Dir im Lenz ſtatt Dornen Roſen giebt. 
Agnes Harder. 


Vriefkaſten. 


H. d. M. in St. Formlos. — Nr. 2. X. „Das ver— 
lorene Lied“ wäre hübſch, wenn nicht in dem zweiten Vier— 
zeiler das „vor den Ohren“ alles zerſtörte. — H. H. W. in 
Pr. Die Sprüche ſind weder ſchlecht noch gut. Zu letzterer 
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Eigenſchaft fehlt das Eigenartige. Briefliche Antwort un— 
möglich. 10 Pf. für die Marke ſind in eine Sammelbüchſe 
für die Ferienkolonien eingelegt worden. — Unbeſcheidene 
in M. „Stimmung“ hat einige hübſche Züge, die anderen 
Gedichte ſind leider wertlos, obwohl ich auch aus ihnen den 
Schlag eines guten Herzens vernehme. Die Fehler in der 
Rechtſchreibung ſtören mich am wenigſten bei einer älteren 
Frau, aber Ihre Begabung iſt leider nicht hinreichend. Und 
die wäre doch die Hauptſache. — B. P. in Huſum. Sie 
müſſen noch ſehr, ſehr jung ſein; nach Ihrem Gedichte etwa 
vierzehn Jahre. Werden Sie zunächſt fünfzehn. — Herrn 
V. Tr. in R. „Am Wehr“ kommt; „Wolkenbild“ iſt unklar 
Auch das phantaſtiſch 
Stimmungsvolle hat ſeine Plaſtik nötig. Dieſe fehlt Ihrem 
Gedicht. — Herrn Chr. Carl in Sch. Sehr gut gemeint, 
aber ſtrengeren Anforderungen nicht genügend. — Fri. 
E. Horſt in B. Die Gedichte ſind in gewandter Sprache 
geſchrieben, aber es fehlt ihnen alles Eigenartige in Form, 
Gedanken und Ausdruck. — Frl. Helene V. in M. 1. Sie 
empfinden warm, aber auch Ihren Gedichten fehlt das 
eigentlich Dichteriſche, der ſelbſtändige Blick in die Welt des 
Innern. Der Ernſt der Gedichte würde mich nicht ſtören. 
Vielleicht gelingen ſpätere Verſuche beſſer. 2. Hofphotograph 
C. Ruf, Freiburg in Baden. — Frl. A. Br. in M. Ge: 
bildete Sprache, zuweilen edler Ausdruck, aber der Inhalt 
hat nicht genug Eigenart. — Herrn W. B. in C. „Maien— 
zauber“ hat manches Schöne; ich will es gelegentlich bringen. — 
Frl. C. H. in L. Die erſten drei Gedichte habe ich nicht er— 
halten. „Maienmorgen“ iſt leider nicht verwendbar. 

Ohne jede Begabung: Die Herren W. Th. in S.; 
AU. Sp. in H.; R. K. in W.; stud. L. in G.; stud. H. M. 
in O. — Die Frauen: B. O. in W.; CIl. F. in G.; E. v. H. 
in P.; W. H. in C.; Eine beſcheidene Pflanze; Ohne 
Namen (Poſtſtempel Berlin W); Anna, die Weh- und De— 
mütige (7); M. H—Az. in D.; Vera; Erſter Verſuch; A. 22. 


An die Einſender. 


1. Briefliche Antwort iſt, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglich. 

2. Briefliche Urteile über Einſendungen, welcher Art ſie 
ſein mögen, kann der Leiter nicht abgeben. Handſchriftliche 
Bone Arbeiten und Epen werden ungelcien zurüd- 
geſchickt. 

3. Gedichte kleineren Umfangs werden niemals zurück— 
geſendet, auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW., zu richten. 

5. Bei allen Anfragen iſt größte Kürze und Sachlichkeit 
erwünſcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman-Zeitung ſprechen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 

Groß-Lichterfelde III. 


Inhalt der Ar. 36. 


Die beiden Rittmeiſter. Hiſtoriſcher Roman von 
Wuſſo Graf von Bredow. Schluß. — Auf der großen 
Landſtraße. Roman von H. Schobert. Fortſ. — Beiblatt: 
Frühlingslied. Von C. Dewerny. — Woran mich der 
Brummer erinnerte. Eine ſtille Geſchichte von Viktor von 
Kohlenegg. — Jugendmut. Von Otto von Leixner. — 
Parcival und Fauſt. Eine Studie von M. von Eſchen. 
Schluß. — Verzweiflung. Von M. Hoffmann. — Neue 
Bücher. Beſprochen von Paul Remer. — Ernſter Frühling. 
Von Agnes Harder. — Briefkaſten. 
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Ein Anglücksheld. 


Roman 
von 


Paul Maria Lacroma. 


I. 


Der Szeged Yanos war der echte PBußtafohn. 
Ein Pradttypus feiner Raffe. WMittelgroß, zierlich; 
dboh Träftig, gelenkig und äußerft gejchidt in allen 
törperlichen Leiftungen. 

Wie angewahlen jaß er auf dem wildeften 
Pferde. Toltühn vermochte er es, den gefürchtetften 
Stier bei den Hörnern zu paden, um befjen Kraft 
mit ftählernen Muskeln zu bewältigen. Die Seen 
und Flüffe feines jchönen Vaterlandes durhihmamm 
er mit den Filhen um die Wette. 

Scharf wie des alten fühner Blid jah fein 
Ihmwarzes Auge in die Weite. Der Mähne eines 
MWüftenlöwen gleih ummallte fein dunfles, Todiges 
Haar das jonngebräunte Antlig mit dem fpiß: 
gedrehten Schnurrbart, den dichten Brauen und ber 
niederen Stirne, die dem ganzen Menjchen ein eigen- 
tümliches Gepräge gab, bejonders wenn der Yähzorn 
fie in traue Falten legte. Zwar war die Gut: 
mütigleit der Grundzug feines Charafters, da er 
aber von jeltener Ehrlichkeit befeelt war und ein 
Unredht weder dulden noch mit anjehen fonnte und 
troß feiner Sntelligenz jeglicher Verftellungstunft ent: 
behrte, unterlag er gar oft jeinem bitigen Tempera: 
mente, das durch feinen Bildungsichliff gedämpft war. 

Daheim als armer Pferdelnecht, ala welchen zu 


| 


Feind das herrliche Ungarn verwültete, ging auch fein 
Heimatsdorf und feine Habe in Flammen auf. 

Die Mutter ftarb ale Wittib im Elend und 
Jaͤnos kam zum Nachbarn als Stallfneht und 
Prügeljunge. 

Legterem mußte er fi gar bald zu entziehen, 
da er troß feines zarten Alters und feiner winzigen 
Hände meifterhaft eine Fauft zu maden wußte. Als 
dies ruch- und hauptlädhlih fühlbar ward, reipel: 
tierte man den Fleinen Mann, der überdies feinen 
Dienft treu, eifrig und redlich verjah, ganz gewaltig. 

Beim Militär konnte er allerdings nicht mehr 
„sauft” machen, bejonders anno dazumal, wo die 
übliche, ftrenge Disziplin aud no nachdrücklichſt 
gehandhabt wurde. Sinfolgedeflen traf ihn das 
Mikgeihid, einer Subordinationsverlegung halber zur 
Verſchärfung der vorichriftsmäßigen Strafe auch nod) 
vom Hufarendienft, zu welddem der marfige Burfche 
wie geihaffen erjchien, abgejegt zu werden, um bei 
der Fußtruppe mweiterdienen zu müffen. 

Ärgeres konnte den Pußtafohn nicht treffen! 

Er dünkte fich weit degrabierter, als ein Offizier, 
welhem man des Kaijers Rod in Schmad und 
Schande vom Leibe gerifien. Dennodh bemühte er 
fi) die Scharte redlich auszumegen und als fchlichter 
„Bala” feiner Soldatenpflicht ebenfo wie als fejcher 
Hular nachzukommen. 

Sein Eifer, jeine Auffaffungsgabe und mufter: 


verdingen Jänos leider fih gezwungen ſah, konnte hafte Konbuite, gepaart mit jeinem gemwinnenden 
ihm Dies freilich nicht viel jchaben, als er jebocd | Außern, ließen ihn denn auch in fürzefter Friſt ein 
zum Militär einberufen wurbe, verjchaffte ihm fein | Liebling des Regimentes werben. 


leicht aufbraufendes Wejen die bitterften Stunden. 


| 


Der Adjutant desjelben, der jchöne, reiche und 


Beim Militär war es au, wo ihm das Un: , höchft vornehmthuende Baron Feldbach, erbat fich vom 


glüd, gänzlich verwaift zu fein, erft recht fühlbar ward. 

Bislang hatte er das Leben leicht genommen, 
obihon jeit jeinem zwölften Sabre des Dafeins 
ihmwere Sorge auf ihm allein laftete; denn als im 


benfwürbigen Nevolutionsjahre 1848 Freund und | 
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Oberften den Szeged Yanos zun Burfchen, in welcher 
Eigenichaft er no) am felben Tage bei dem jungen 
Offizier eintrat. Feierlichft Ihwur ihm der dantbare 
Ungar ewige Treue. 

Sn Sanos grundehrliden braunen Augen lag 
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feit jener Stunde ein Simmel von Seligfeit, da er 
nun wieder mit Pferden zu jchaffen hatte, denn als 
Negimentsadjutant war der Baron natürlich beritten. 

Der Goldfuhs des Lieutenants gedieh denn au 
prädtig unter den fundigen Händen des Ungarn. 
Wie blankes Erz erglänzte tet das edle Tier, das 
auf Paraden und Spazierritten aller Augen auf fi 
zog, durch feine flodige Mähne, die Jaͤnos allabendlich 
in tunftvolle Strähne flocht wie einer Tofetten Maid 
jorglich gepflegte Haarfülle. 

Km Dffiziersforpe des Negimentes war man 
auch längft einig darüber, daß Baron Feldbach, 
deilen Egoismus bekannt war, den braven Szeged 
gewiß nicht an feine Perjon gefellelt, weil er feinen 
Dienft jo gut verriditete und das Ererzieren, das er bei 
feiner förperlihden Gemwanbtheit von jeher gekannt zu 
haben jchien, jo außerordentlih zu Stande brachte, 
ja fogar notdürftig Lefen und Schreiben gelernt 
hatte, jondern weil er fich vorzüglich auf Pferde ver: 
ftand, was des Lieutenants ftarle Seite durchaus 
nicht war. 


Seine Wagenpferde jomwohl, mit denen er jo 
gerne prahlte, als jeine Reitpferde ließen ftets zu 
wünſchen übrig. Erftere, wenn auch teure, jechszehn 
Fauft hohe Karroffiers, waren niemals richtig ein- 
geführt, Iprangen vom beiten Trab in den jport: 
widrigften Galopp ein und mußten zum Berbruffe 
ihres Lenters bei den jchönften Gelegenheiten, ftatt 
bewundert zu werden, den Schauplag räumen. Seit 
aber der Szeged Nanos unter dem Titel eines Militär- 
burihen das Kommando im Stall des Lieutenants 
führte, konnten fich feine Raders, wie man die viel: 
veripotteten, doch edlen Tiere allgemein nannte, mit 
Stolz ſehen laſſen. 

Der Janos hatte ſie durchwegs brillant zu: 
geritten und mit großer Sachkenntnis einzufahren 
gewußt. 

Gang und Adel der Reitpferde kamen jetzt 
erſt zur Geltung, und wenn der ſtörrige Goldfuchs 
oder die übermütige Schimmelſtute auch hin und 
wieder ſchneidig losfeuerten, lag der Lieutenant des— 
halb noch nicht auf dem Straßenpflaſter vor den 
Fenſtern einer gerade mit ihm liebäugelnden Schönen, 
der zu Gefallen er kourbettierend einherritt. Auch 
widerfuhr es ihm nicht mehr vor dem Höchſtkomman— 
dierenden ſcham- und gramerfüllt, mit blutender Naſe 
im Staube zu liegen, ſeitdem des ebenſo kühnen als 
gewandten Czikös gefürchteter Peitſchenknall und 
energiſche „Baſſama“ innerhalb der Stallmauern 
erdröhnten. 


Stolz und glücklich über die Errungenſchaft des 
unbezahlbaren Menſchen, wie Baron Feldbach, wenn 
auch in aller Stille, Jaͤnos zu bezeichnen pflegte, 
lebte der flotte Offizier ſeliger denn je in den Tag 
hinein. 

Dem frei und wild aufgewachſenen Szeged, den 
der Militärrock anfangs ſo ſehr beengte, verſtrich die 
Zeit unter ſeinen geliebten Pferden nicht minder 
angenehm, obwohl ſein ſeltener Pflichteifer und ſeine 
große Redlichkeit, ſowie die beiſpielsloſe Anhänglich— 
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nicht immer die verdiente Würdigung beim hoch— 
fahrenden Herrn Baron fanden. 

Da brach der Krieg in Piemont aus und die 
ganze Herrlichkeit hatte ein Ende. 

Am 19. April 1859 rückte die öſterreichiſche 
Armee unter dem Oberkommando des Feldzeugmeiſters 
Graf Gyulai in Sardinien ein, um dem in Wien 
gefaßten Offenſivplane zufolge noch vor der Ankunft 
der Franzoſen mit überlegener Macht die im Ganzen 
nur fünfundſechzigtauſend Mann zählende piemonte— 
ſiſche Armee zu vernichten und ſich Turins durch 
einen kühnen Handſtreich zu bemächtigen. 

In der Hauptſtadt des Feindes ſollte alsdann 
der Friede diktiert werden. Doch das Wort Kaiſer 
Napoleons, der durch den Generalftabsmajor Saget 
dem König Viltor Emanuel vermelden ließ, daß im 
Falle eines Angriffs jeitens der Üfterreicher, bie 
FSranzofen raid wie der Blig an des Königs Seite 
ftehen würden, bewahrbeitete fih nur zu jehr. 

Mit einem Sclage ftanden die Franzojen 
in Stalien. 

Sowohl zur See als zu Land erfolgte ber 
Transport der beftens ausgerüfteten Armee von 
bunbderttaujend Mann jamt Batterien, Artillerieparks, 
Bridenequipagen und dem Jonftigen Kriegsmaterial 
mit unglaublider Schnelligkeit und Präzifion, allen 
no jo gut entworfenen Plänen der Üfterreicher 
zuvorkommend. 

Die vom Geſichtspunkte der Offenſive ſo vor: 
treffliche öſterreichiſche Stellung konnte ſich angeſichts 
des kühnen Vorrückens der Franzoſen, hauptſächlich aber 
dem gänzlich veränderten Operationsplane des Mar— 
ſchalls Canrobert gegenüber, nicht mehr bewähren. 

Auch die durch die engliſche Friedensvermittlung 
im Vorrücken verlorengegangenen zwei Tage ſollten 
ſich ſchwer rächen. 

Nachdem der Oberkommandant der öſterreichiſchen 
Armee, Graf Gyulai, mit ſeinem Avant-Garde-Korps 
und ſeinen Kavallerieſpitzen bereits beſtens vorgerückt 
war, zog er ſich merkwürdigerweiſe in dem Momente, 
als ſich Turin bedroht glaubte, plötzlich nach Ver— 
celli zurück. 

Am 10. Mai ſchiffte ſich Kaiſer Napoleon in 
Genua aus und verkündete durch ſeine bekannte, im 
großen Stile gehaltene Proklamation, daß er das 
Kommando der verbündeten Heere übernehme. 

Die Armee der Alliierten ſtieß zum erſten Mal 
bei Montebello am 20. Mai gegen drei Uhr morgens 
mit den Ofterreihern zufammen. 

Leider fiegte General Forey mit jeiner Divifion, 
bie aus jechötaufend bis fiebentaufend Mann beftand, 
über mehr denn fünfundzwanzigtaufend Ufterreicher. 
Sein energifher Angriff war nichts weiter, als eine 
geihicdt masfierte Defenfive geweſen. 

Bon jenem Augenblide an verfolgte ein böfes 
Geihid die tapfere öfterreihiiche Armee, und auf 
demjelben Boden, auf welhem unter dem ruhmvollen 
Marſchall Radetzky jo jchöne Siege erfochten wurben, 
bluteten nun Ofterreichs Soldatenherzen in zweifacher, 
phyfiiher und moraliiher Wunde. 

Der ftolze Doppelaar flatterte flügellahm über 


feit, bie er feinem Herrn ftet bezeugte, durdhaus | bie Gefilde Staliens dahin, und der Stern OÖſterreichs 


653 


begann zu erblafjen vor der durch vereinte Macht: 
entfaltung rofig aufgehenden Stella d’Stalia. 


II. 


Ein Wehichrei Halte durch die öfterreichiiche 
Monarchie, als eine Hiobsbotichaft nad) der anderen 
und feine einzige Siegesnadhricht aus Stalien eintraf. 

Paleftro, Magenta: wem fchnitten bieje Un- 
glüdsnamen nicht ins Herz?! 

Der Einzug des NKailers Napoleon und des 
Königs Viltor Emanuel in das berrlide Mailand 
am 8. uni bes böfen Kriegsjahres 1859 traf jeden 
guten Patrioten wie ein perlönliches Mißgeichid. 

Nicht bald ward in Ufterreih ein Mann fo 
gehaßt wie der intrigante Sranzojenklailer, dem man 
das ganze Unheil der traurigen Kriegsfchlappe beimaß. 
Nicht Männer allein, au Weiber und Kinder ballten 
bie Fäufte bei Nennung des verhängnisvollen Namens. 

Da geihah es auch, daß der dazumal im Zenith 
feiner Macht ftehende Kaijer, lange bevor das deutiche 
Heldenheer feinen Übermut brach, feinen Ruhm ver: 
nichtete und jein Reich zerftörte, durch ein jchmwaches 
Weib mutig angegriffen wurde. € war zwar feines 
Schwertes fchneidiger Stahl, aud fein Bomben: 
anfell a la Orfini, fondern nur eine pie Feder, 
die das Attentat vollführte, doch verjette es jeder: 
mann, zu dem die zündenden Worte drangen, in 
Staunen und Bewunderung. 

Sn mehreren zu einer Flugihrift vereinten 
Sonetten, deren Ertrag für die Ausrüftung der Frei- 
willigen beitimmt war, wagte e8 eine vornehme, in 
der Yombardei geborene, öfterreichiiche Dame, den all- 
gemein gefürchteten, umjchmeichelten und vergötterten 
Franzofjenlaifer empfindlichft anzugreifen. 

Wie mit Seherbliden die Zukunft erjchauend 
und mit prophetiihem Geilte den Untergang des 
zweiten SKaiferreiches buch deutſche Übermacht 
ahnend, entquollen ihrer Dichterbruft die Icharfen Verſe: 


„An Louis Napoleon; 


Die Freiheit wilit Du nad) Stalien bringen, 
Nahdem Du fie aus Deinem Reid) verbannt. 

Wie Ihön und lodend Deine Worte Tlingen, 

Man traut Dir nidt: Du bift zu allbefannt. 

Du fchmeichelft Dir, jo fiegreic) vorzudringen 

Wie jener große Mann, dem Du verwanbt. 

Er war ein Held — und dod) umfonft fein Ringen, 
Europa hat vereinigt ihn verbannt. 

Dich leitet nicht, was ihm — ein mädjtiger Sporn — 
Gelbit feinen Yeinden Ehrfurcht abgerungeınt; 

Did leitet Furdt.... . unlauter ift der Born, 
Aus dem Befreiungseifer Dir entjprungen: 

Did fchredte Jung-Italiens Ylud) und Horn. 
Drfini ftarb — dDodh hat er Dich bezwungen! 


Bau’ immerhin mit Stolz auf Deine Heere; 

Führ’ fie im Übermut an jene Grenzen, 

Die einft ertönt von Tsrantreid8 Ruhm und Ehre; 
Dod) felbit, wenn fie zum Siege fi) befrängen, 
Fühlteft Du bald Deines Triumphes Leere! 

Nur Deiner Krieger Tapferkeit fan glänzen, 

Du bleibit: ein Zwerg, der gern ein Riefe wäre. 
Ein Schatten muß das, was Dir fehlt, ergänzen. 
Vergebens in den Nimbus feiner Größe 

Hülft Du die eig’ne Nichtigleit und Blöße, 
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sranzofen fannft Du täufhen, — Deutjdhe nie! 
Dem hohen Geilt des DOheimd mußt Du weichen, 
Und wenn e3 Dir gelänge, ihm zu gleichen, 
Wär’ e8 doh nur — als feine Parodie!“ 

Zu Hunderten wurde bie eine Brojchüre ge- 
fauft und der Haß gegen Napoleon brachte ben, 
infolge des Aufrufes Kailer Franz Zofephs aus allen 
Provinzen zuftrömenden Freiwilligen, mand hübjchen 
Beitrag ein. 

Man hielt damals in Ofterreich noch nicht alles 
für verloren. 

Der Kaifer hatte feine Armee gründlich reor: 
ganifiert, jo daß eine Verftärfung von ungefähr hundert⸗ 
taufend Mann in Stalien eintraf. 

TFeldzeugmeifter Graf Gyulai bat Seine Majejtät 
um Enthebung feines Boftens als Oberbefehlshaber 
bes Heeres, und der General ber Kavallerie, Graf 
Franz von Schlid, übernahm bas Kommando der 
vierten Armee. 

Der Kater trat als oberfter Kriegsherr an die 
Spite jeiner Truppen und verlegte jein Hauptquartier 
nach Villafranca. 

Täglich ſtand eine entſcheidende Schlacht bevor, 
in welcher den Oſterreichern doch endlich wieder bie 
Siegesgöttin lächeln mußte. 

Leider wurde ber Dffenfivplan des Grafen Schlid 
fallen gelaffen und dem Einfluffe des Feldzeugmeifters 
Baron Heb gemäß erteilte der Kaifer den Befehl 
zum Rüdzug der Armee. 


Man wollte hiermit die Tatil bes glorreichen 
Marihals Nadegky befolgen, defjen pallive Haltung 
im Sabre 1848 jo jchöne Refultate erzielte. Allein 
da8 Glüd, das dem berühmten Manne fo ver: 
Ihwenderiih gelädelt, wollte nimmermehr zu den 
doch jo tapferen Söhnen LUfterreihs zurüdtehren, 
die mit faum zu zügelnder Ungeduld fampfbereit des 
Augenblides harıten, in welchem ihnen der Schladten- 
gott neuerdings hold fein jollte. 

Unter den Regimentern, die am 24. uni bes 
Schidjals Entiheidung bang entgegenharrten, befand 
fih auch dasjenige, dejlen Adjutant der vielbeneidete 
Baron Feldbah war. 

Die Einrüdung fam ihm jehr gelegen, da er 
gerade einem Bürgermäbdchen, beijen Brüder feinen 
Spaß verftanden, etwas zu tief in die Augen geblidt. 
Meniger genehbm war e3 ihm, daß SJanos Jeinen 
Dienft jhnöde aufgegeben hatte, um in den Reiben 
des Negimentes auf feine beim Oberften dringend 
vorgebradte Bitte mitzulämpfen. 

Dem Baron bangte in feinem Trajlen Egoismus 
durhaus nicht um des braven Burjchen Leben, fondern 
um die in Kriegszeiten doppelt |hwierige Verpflegung 
jeiner teuren Pferde. 

Er hatte den. braven Jaͤnos tüchtig angefchnaugt, 
als Diejer feinen Dienft verließ uud vergeblihe Ver: 
judhe gemadt, ihn zum Bleiben zu vermögen; dod 
Sanos hatte ftetS nur die eine Antwort bierfür, 
daß er in eriter Linie des Kaifers Dienft zu verjehen 
babe, dennoch aber jeines geliebten Herren treuer 
Diener bleibe und ftets ein machlames Auge auf ihn 
richten werde. Ä 

Der folge Dffizier, der in feinem maßlojen 





655 


HSohmut ob diejer treuherzigen Worte bloß gering- 
Ihäßig die Schultern gehoben und die Hand überjah, 
die ihm ber brave Ungar zur Belräftigung feines 
Ausipruches dargeboten, jollte nur zu jehr daran 
gemahnt werden. 

Am dichteften Schladhtgetümmel von Solferino, 
ale vom Centrum der durch die Anmejenheit ihres 
Raifers begeifterten Ofterreicher ein ebenfo mutiger, 
als überwältigender Dffenfivftoß gegen die algierilchen 
Tirailleurs, melde bis hinter die Garde:Artillerie 
zurüdgeworfen wurden, tollfühn ausgeführt ward, 
ſah fih Baron Feldbach plögli aus feinen Reihen 
geriffen und dem furdtbaren Anftürmen der Grenadier: 
Brigade des Generals Niel vettungslos preisgegeben. 

Bon Feinden umftarrt, wollte er jchon verzweifelt 
die Waffen fireden und verließ vor allem jeinen 
erponierten Poften auf dem Rüden jeines Goldfuchles, 
indem er feige aus dem Sattel Iprang und hinter 
dem Pferde Dedung judte . .. . da ftand plößlich 
Sanos als Netter an feiner Seite, Ihwang fi auf 
das angftdurchbebte Tier, das dennoch dem gewohnten 
Scenteldrud fofort parierte, und von der Höhe herab 
regnete Hieb auf Hieb auf die ftußig gewordenen 
Stanzojen nieder. 

Mit einem wilden Schrei, wie er ihn in den 
ungarifhen Steppen auszuftoßen pflegte, wenn er eine 
Büffelherde zu Baaren trieb, riß der tapfere Burlche 
jeinen vermwundeten Lieutenant zu fi empor und 
entfloh mit feiner teuren Xaft. 

Unzählige Kugeln, mütend ausgejtoßene „Mor: 
bleu” und „Saprifti” verfolgten ihn; doch wie ge 
feit fprengte er von dannen. 

Sein Rüdzug verfhlug ihn in das mörbderifche 
Gefecht des zehnten Hufarenregiments — König von 
Preußen — das ein engformiertes Carre Garde: 
Chafjeurs in unmittelbarer Schußweite aufs Korn 
genommen hatte und hart bedrängte. 

Die dunklen Augen des Magyar leuchteten wie 
Feuerkugeln auf, beim Anblid der geliebten Hufaren- 
uniform. 

Ungeadtet jeines ohnmäcdhtigen Lieutenants, den 
er mit feinem en bandelier über die Schulter ge: 
Ihlungenen Mantel an fich befeftigt hatte, riß er 
ben Goldfuchs in die Fronte, jprengte zur Attaque 
ein und verridhtete Wunder an Tapferkeit. Mit 
Lömwenmut fchwang er den blutigen, einem toten Ka= 
meraden entnommenen Ballafd. Mit Hularen fechten 
und mit ihnen leben und fterben war der einzige Ge: 
danke, der den wilden Bußtafohn bejeelte. 

Sein lichter Leinenfittel, den die Fußtruppe der 
großen Hite wegen trug, ftach leider grell genug 
von der dunklen Uniform feiner Umgebung ab. Bon 
allen Seiten als Zielfcheibe erwählt und in bie 
Heldenbruft getroffen, jant er famt feinem Lieutenant 
mitten in das Getreide, das den feindlihen Jägern 
als Dedung gedient hatte und das in jenem fchred: 
lihen Sommer nur jold blutige Ernte gewährte. 

Über den Gefallenen und feinen unzähligen 
Unglüdsgefährten hinweg ging das ganze gräßliche 
Gewitter, das in den Nachmitlagsftunden der Schladht 
von Solferino, unvergeßlich für jeden, der es erlebt, 
mit furdtbarer Gewalt losbrad. 
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Wild entfefjelt, als gelte es, das Ende der Welt 
und nicht einer von beiden Seiten mit großer 
Tapferkeit und zäher Erbitterung gefochtenen Schladht 
herbeizuführen, erhob fi ein rajender Sturm, der 
orfanartig über die Ebene fegte, allüberall undurd: 
dringlide Staubwolfen aufwirbelte, die, Mann und 
Noß blendend, einherjagten wie die grollenden Boten 
der über alles Srdiihe erhabenen Elemente, die in 
zürnender Eiferfucht der Verheerung dur Menichen: 
band Einhalt zu gebieten fchienen, als ftünde das 
Recht der Verwüftung, der Tötung und des Gräuels 
nur ihnen zu. 

Wolkenbruchartig ergoß fi) der Regen, von Blik 
und Donner begleitet, in Strömen hernieder, und 
gleihjam von diefem Naturereignis begünftigt, das 
eine Scheidewand zwilhen den feindliden Scharen 
bildete und jegliden Kampf beiberjeits einitellte, 
vollzog fi der Rüdzug der Ofterreicher, die fich ge: 
zwungen jahen, das Feld zu räumen, troßdem fie jo 
opfermutig, jo brav und jo todesveracdhtend gefämpft. 

Als der Abend des 24. Juni, diejes für Ofter- 
reich jo unglüdlichen Freitags anbrad) und der Donner 
der Kanonen jowohl, als das zürnende Dröhnen im 
weiten Himmelsraume gänzlich verhallt war, zerrifien 
auch die legten finfteren Wollen, die den Horizont 
ringsum mie ein düfteres Bahrtuch verhüllten, und 
die vereinzelt hHindurchichimmernden Sterne beidjienen 
das jammervolle, herzzerreißende Bild eines blutigen 
Schlachtfeldes. 





III. 


„Ein ſchwerer Fall, Kollege?“ 

„Nicht ſo ſehr,“ entgegnete der inſpizierende 
Stabsarzt, der täglich im Spital zu Verona, wo das 
kaiſerliche Hauptquartier ſich befand, auf höheren 
Befehl behufs genauen Berichtes die Kranken und 
Verwundeten beſuchte. 

„Aber ich dächte, daß das heftige Fieber und 
die Delirien denn doch bedenklich ſeien,“ bemerkte der 
Regimentsarzt, ſeinem Vorgeſetzten ziemlich energiſch 
widerſprechend. 

„Durchaus nicht bedenklich bei ſolch leichter 
Streifwunde,“ beharrte der Stabsarzt. 

„Das Fieber iſt ja nur rheumatiſch. Der Herr 
Offizier ſcheint ein zartes Mutterſöhnchen und 
wenig abgehärtet zu ſein. Der Regenguß und das 
ſtundenlange Liegen auf dem durchnäßten Schlacht⸗ 
felde haben ihn ganz einfach hart mitgenommen. 
Das iſt nach meiner unumſtößlichen Meinung des 
ganzen ſchweren Falles einfache Diagnoſe. Der arme 
Soldat nebenan mit ſeiner durchſchoſſenen Lunge und 
ſeinem amputierten Bein iſt zehnmal ärger dran.“ 

„So eine ‚Baka-Natur‘ iſt aber auch viel 
widerſtandsfähiger.“ 

„Meinen Sie?“ ſchnitt der Stabsarzt ſeinem 
Untergebenen mit trockener Ironie das Wort ab. 
„Ich dächte, daß ein Verwundeter, ob Offizier oder 
einfacher Soldat oder ‚Baka‘, wie Sie zu ſagen 
belieben, vom Standpunkte der Humanität und nicht 
der verſchiedenen Menſchenklaſſen zu betrachten iſt. 
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Ich | any Aonen —— überhaupt nicht begreifen, wie man den 
Menſchen bis Verona ſchleppen konnte.“ 

„Gerade die Komplikation des Falles erheiſchte 
es. Man konnte dem Schwerverwundeten unmöglich 
in einem Feldlazarette den nötigen Beiſtand an— 
gedeihen laſſen. Iſt es doch ein Wunder zu nennen, 
daß er mit dem Leben davonkam! Merkwürdig genug, 
verdankt er es nur der Intelligenz eines Pferdes, 
das offenbar dem Offizier gehören mußte, der mit 
dem Mantel des Soldaten an dieſen gebunden war. 
Unſere zur Bergung der Verwundeten das Schlacht—⸗ 
feld durchſtreifende Sanitätsmannſchaft wurde durch 
das Gewieher eines Pferdes auf die ſonderbare 
Gruppe aufmerkſam. Der Offizier, den man ſpäter 
als Baron Feldbach erkannte, lebte und ſtöhnte 
ganz vernehmlich, den Infanterieſoldaten desſelben 
Regimentes, der ſonderbarerweiſe mitten unter Hu- 
ſarenleichen lag, hielt man für tot. Im Drange 
des Augenblickes wollte man ihn liegen laſſen, um 
das traurige Amt der Beſtattung den dazu Berufenen 
zu überlaſſen; doch das Pferd wußte dies zu ver— 
hindern, indem e8 Durch energilhes Wiehern neuer: 
dings die Aufmerkjamteit auf fich 309. Dabei Icharrte 
es mit den Vorderhufen um den Totgeglaubten jo 
verzweifelt herum, als ob es fagen wollte: ‚dem 
iſt noch zu helfen. Das auffällige Gebahren des 
klugen Tieres ließ die Davoneilenden zurückkehren 
un. den Soldaten neben feinen Offizier auf diefelbe 
Truyvahre legen. Da blähte das Pferd zufrieden 
feine Nüftern und folgte der traurigen Gruppe jo 
zahm und fromm wie ein Lamm.” 

„Rührend,“ äußerte fich der mwortlarge Stabs- 
arzt, den die Gelhichte jo interefjierte, daß er jeine 
gewöhnliche Eile darüber vergaß. 

„Der Roman des Pferdes ift hiermit noch nicht 
vollendet,” fügte der Negimentsarzt Billenberger hin- 
zu, der froh war, den gewöhnlich jo kurz angebundenen 
Stabsarzt felleln zu Tönnen. 

„Wieſo, was Tann da noch für ein Nachipiel 
folgen ?“ 

„Do! Das intelligente Pferd, ein edler, jchöner 
Goldfuhs, das einige leichte Fleifhwunden aufwies, 
wurde gepflegt und zum Transporte der durch ihn 
geretteten QVerwundeten verwendet, welche jedoch bie 
legten Stationen nicht mehr im Wagen, jondern auf 
der Bahn zurüdlegten. Am zweiten Tage war ber 
Goldfuchs auch in Verona und im Hofe Ddiejes 
Spitales. Er pajfierte die Thore offenbar ohne 
Barole,” flocht der Erzähler lächelnd ein. 

„Unglaublich!“ 

„Aber wahr,“ ergänzte Doktor Billinger. „Das 
kluge Tier, das erwieſenermaßen mit der Kavallerie— 
diviſion Graf Mensdorff auf Verona marſchierte, 
iſt einem Huſaren zur Verpflegung übergeben worden. 
Bei ſeinen Ausgängen ſucht es das Spital auf und 
geht geradewegs auf das Parterrefenſter los, neben 
welchem der Soldat liegt, der, wie Baron Feldbach 
in einem fieberfreien Augenblick angab, ein Jahr 
hindurch ſein Diener und Stallburſche war.“ 

„Intereſſant, was Sie mir da erzählen, höchſt 
intereſſant,“ wiederholte der Stabsarzt. „Ich lege 


Ihnen den Schwerverwundeten, deſſen Zuſtand Sie 
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auf Koſten ſeines Barons ſtets etwas zu unterſchätzen 
pflegten, nun doppelt ans Herz; denn ein Mann, 
der ſich die Zuneigung eines Tieres in ſo hohem 
Maße zu erringen weiß, ilt fein gewöhnlicher Men. 
Wie heißt der Brave eigentlich?” 

„Es iſt der r Szeged Janos aus aejongean: — 


Baron“ Feldbach war im Begriffe, das Spital 
in Verona als gänzlich geheilt zu verlaflen. 

Der fo überrajchend erfolgte Friede von Ville- 
franca hatte ihm einen dreimonatlichen Urlaub ver: 
Ihafft und ficherte ihm eine gemäcdjliche Refonvalescenz, 
die ihm geitattete, fich gründlich auszulurieren. Es 
erihien dies um fo gebotener, als der Arzt dDurdaus 
fein Hehl daraus gemacht, daß ihm infolge des }o 
heftigen rheumatifchen Anfalles der Keim hierzu wohl 
jein Leben lang anhaften Tünne. Doch Hoffte der 
leihtlebige Dffizier, der niemals etwas ernit zu 
nehmen pflegte, daß eine mehrmöchentlihe Kur ber 
jo berühmten Thermen Battaglias jeglicher Gefahr 
einer Wiederholung des jchmerzhaften Leidens vor: 
beugen werde. 

Die Kriegsfampagne hatte ihm übrigens ge: 
waltig zugejegt, dem fchönen „Soft“, wie man Baron 
Sojeph Feldbach allgemein zu nennen pflegte. Seine 
elegante, jchlanfe Geftalt war bis zur Hagerleit ab- 
gemagert, jein blondes Haar erihien nun jehr ge- 
lihtet, und feine großen blauen Augen, deren jhmad): 
tende Blide jedes, no To fpröde Frauenberz zu 
treffen wußte, entbehrten des gewohnten Glanzes. 

Das MWeibiiche feiner Züge trat mehr denn je 
hervor. Umjonft verjucdhte der Baron, der, vor dem 
Spiegel ftehend, einer genauen Mufterung jeines ichs 
oblag, jeinem Schnurrbärtdhen einen fühnen, martia: 
lichen Schwung zu geben, um feinem faden Antlig ein 
männlihes Ausjehen abzugewinnen; doc alle Mühe 
war vergebens. Troß feines maßlojen Düntels mußte 
er dies einjehen. E3 berührte ihn um jo peinlicher, 
weil er in Battaglia mit feiner reihen Tante aus 
ur und deren jchönen Tochter zulammentreffen 
ollte. 

„Verfluchte Geſchichte das!“ brummte er ärger: 
lih vor fih bin. „Wie ein Wafchlappen ausjehen, 
wenn man fi) anidhiden will, das Herz einer mit 
Glüdsgütern verjehwenderiih gejegneten GCoufine zu 
erobern, it jehr deprimierend. Wohl das ärgite, 
was mich im Augenblid treffen konnte!” 

Baron Feldbady war fi bewußt, daß er durd) 
jeine noblen PBajfionen jeinem väterlicherjeits ererbten 
Geldfaften den Boden ganz gewaltig eingeichlagen 
und rechnete nun darauf, dur eine reiche Heirat 
auf neuer Bafis jein Foftjpieliges Leben weiterführen 
zu können. Db im fernen Ungarlande ein armes 
Bürgermäbdhen, dem er die Treue brabh, darob zu 
Grunde gehen würde, focht ihn minder an. Es 
machte ihm weit mehr Sorge, daß er jo wenig 
eroberungsfähig ausjah. 

„Zerfluchte Geihichte das,” wiederholte er ärger: 
ih. „Wenn ich doch wenigitens den Arm in der 
Schlinge trüge oder auf einen Stod geftügt, mühjlam 
einberhinten könnte, jo aber fanı ich unmöglich 
Eindrud maden. Den verdammten Rheumatismus 
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jol doch der Teufel holen, fjamt dem nn: 
Kerl, der ihn mir eingetränft! Er bat mir zwar das 
Leben gerettet, der gute SJanos,” flüfterte troß allem 
Egoismus feine bejjere Natur ihm zu, „aber durd 
jeine Raufluft bat er feine edle That offenbar wieder 
verpfuihht,“ fuhr der Baron in feinem Gebanten- 
gange fort: „denn alle Ärzte behaupten, daß ich mir 
das Rheuma nur durd) das lange Liegen auf dem 
regendurdhmweichten Schladhtielde geholt. Selbit hätte 
id mir mwahrjcheinlich bejjer aus der Klemme ge: 
holfen!“ 

Von dem Standpunkte ſeines feigen Naturells 
aus, mochte der Lieutenant vielleicht ſo unrecht nicht 
haben, wenn er meinte, daß er den Rüdzug aud) 
perJönlich bewerfftelligt hätte, im übrigen aber war 
es unverzeihlih, die Heldenthat des braven Ungarn 
aub nur mit einem einzigen Worte zu Jchmälern. 

Der arme Menjch litt unfäglich unter den Folgen 
feiner Wunden. Mit beifpiellojer Geduld, Ruhe und 
Faflung ertrug er jedoch die größten Schmerzen und 
Beichwerden. Er erwarb fih dadurch nicht allein die 
Achtung, fondern aud die Bewunderung aller Ärzte, 
welche natürlicherweile von Klagen ftetS unangenehm 
berührt werden, bejonders wenn fie nicht zu helfen 
vermögen oder gar, wie fo oft, die Schmerzen jelbft 
verurfahen müflen. Sanos aber ließ alles willig 
über fich ergehen. Sein einziger Gedanke und feine 
einzige Sorge galt feinen geliebten Lieutenant. Und 
als diefer auf das dringende Geheiß des Arztes zum 
eriten Mal blaß und abgezehrt an fein Lager trat, 
vergoß der treue Burfche ob des jämmerlichen Zu: 
ftandes des Barons bittere Thränen, die ihm bisher 
fein Web abgepreßt, nicht einmal das verlorene Bein, 
welches ihn doch zum SKrüppel ftempelte. 

Bon diefem braven, guten Menjchen Abichied 
zu nehmen, fchicte fih nun der Baron ziemlich fühl 
an, nachdem er jein Spiegelbild genügend, wenn aud) 
nicht zur Genüge betrachtet. 

„Laß es kurz ſein, Janos,“ bedeutete der 
Lieutenant ziemlich ungeduldig, indem er dem Kranken 
ſeine Hand entzog, die dieſer inbrünſtig küßte. „Gar 
ſo arg hat Dich ja das Leben nicht bei den Falten,“ 
bemerkte er trocken, weil von ſeinem Standpunkte 
aus ſolch armer Soldat, deilen Geburt ihn der 
niederften Stufe der Menichheit einreihte, denn doch 
feine „Prätenfionen” haben konnte. „Kannſt noch 
eine ſchöne Rolle ſpielen in Deinem Heimatsdorf mit 
Deiner Penſion, Deiner Invalidenzulage und Deiner 
goldenen Medaille, die Deiner Tapferkeit —“ das 
Wort wollte dem Baron nicht recht über die Lippen 

— „gewiß ift, wie mich heute nody unjer Brigadier 
verficherte. Und den Goldfuchs, der uns das Leben 
gerettet und Dir jo anhänglid wie ein Hund ilt, 
jhenfe ih Dir obendrein,“ jchloß der Baron, einem 
Anfall befonderer Großmut unterliegend, die aber in 
diefem Falle beiier als Großthuerei zu bezeichnen 
war, da er nur aus Verjhwendung und durdhaus 
nicht aus befonberer Gutherzigfeit derartig zu handeln 
pflegte. 

„Mog ich nicht Medaille, mog ih nicht gehen 
zu Haus, aud den Aranjos — Goldfuhs — mog 
ih nit, mog ih nur hoben main Xajtenant,” 
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ſcchluchzte der a der arme Mann unter Thränen aufrichtigen 
Schmerzes. „Konn ich auch nicht Kaiſer dienen, 
konn ich aber main Lajtenant dienen, auch ohne Fuß.“ 

„Dafür kann Rat werden, u ermunterte der 
Baron, den (8 blitartig burdhzudte, daß Sands mit 
feinen ſportlichen Kenntniſſen, mit feiner jeltenen 
Treue und Hingebung immerhin teine zu verachtende 
Errungenichaft für einen noblen Haushalt bilden 
würde, fall es ihm gelänge, feine Coufine zu er: 
obern. — „Schau nur vor allem, daß Du gelund 
wirft und laß den Kopf nicht länger hängen!” 

„Werb id bold jain gonz gelund, mail will 
ih gejund werden. Für main Lajtenant fonn ich 
olles. Eljen az en kedvesem! Mein Liebling jol 
leben!” 

Sanos war jo überjelig durch die ihm gewordene 
Ausficht, daß der eintretende Arzt die große Aufregung 
bei jeinem gefährlichen Zuftande ernftlich befürchtete 
und ans Scheiden mahnte. 

Baron Feldbah madhte e8 demnach Furz ab, 
veriprah aus Battaglia zu Ichreiben und ſchůttelte 
ſeinem Lebensretter ein letztes Mal die Hand. 

Er trennte ſich nun doch wahrhaft gerührt von 
dem guten Menſchen, wiewohl der egoiſtiſche Ariſtokrat 
durchaus nicht zu den Sentimentalen zählte. Aber 
eine Ahnung des unermeßlichen Wertes ſolch treuen 
Herzens ſchien immerhin in ihm zu dämmern, da 
er ſich ernſtlich vornahm, ſeine Pferde, ſeine Hunde 
und ſeine Jagdgewehre auch künftig nur dem braven 
Janos anzuvertrauen ... Zwar mußte er hierzu vor 
allem ſeiner Couſine oder richtiger ihres Vermögens 
ſich verſichern; denn ſonſt ade, Pferde, ade, Equi— 
pagen, abe der ganzen Herrlichkeit eines Lebens 
üppigen Behagens und finnlofen Genufjeg . . . Davor 
mußte freilih das einfache Bürgermäddhen im fernen 
Ungarlande, wohin, Gottlob, das Regiment des Lieute- 
nants nicht mehr fan, bie Segel ftreihen und in 
Unglüd und Schmad) untergehen, troß ihrer wunder: 
— Schönheit und ihrer nur Gott anheimgeſtellten 
Rechte. 


IV. 


Das Waſchlappengeſicht des Lieutenants hatte 
ihm dennoch merkwürdig gute Dienſte geleiſtet. 

Baron Feldbach war eine Komödiantennatur 
und es gelang ihm, ſein Ausſehen, nachdem er ſich 
einmal damit verſöhnt, entſprechend zu verwerten. 

Sein blaſſes Antlitz hob ſich wächſern von dem 
weißen Waffenrock ab, deſſen dunkelrote Aufſchläge 
ihn noch bleicher erſcheinen ließen, und ſeine glanzloſen 
Augen blickten ſo ſchmachtend und todesmatt und 
ſeine hagere Geſtalt ſtützte ſich ſo hilfsbedürftig auf 
den ſilberbeſchlagenen Stock, den ins Treffen zu führen 
er jedenfalls ratſam fand, daß ſeine kräftige, geſund— 
heitsſtrotzende Couſine es ſchon beim erſten Anblick 
ſeiner jammervollen Erſcheinung für geboten erachtete, 
ihm gutherzig den Arm anzubieten. 

Die Tante, die verwitwete Gräfin Paſſini, deren 
Lieblingsgedanke darin beſtand, ihre einzige Tochter 
mit dem Sohne ihres verfiorbenen Bruders zu ver: 
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mäblen, betrachtete das unter jo rührenden Umjtänden 
erfolgte Zufammentreffen der jungen Leute mit höchit 
wohlmwollendem Auge; denn fie hatte feine Ahnung, 
daß Baron Feldbach jo gut als ruiniert war. 

Die fchöne Conteffina und der bleiche Offizier, 
der jo binfällig an ihren Arm lehnte, bildeten gar 
bald das Tagesgeipräh der Kurgäfte des am Fuße 
ber berrlidden, vielgeftaltigen Cuganeihen Berge 
prahtvoll gelegenen Battaglias, deſſen Schwefel: 
thermen und elegante Babeanftalten, jamt dem bod; 
tragenden, gräflich Wimpffſchen Schloſſe auf hohem 
Trachytkegel alljährlich unzählige Fremde anlocken. 

Man fand es wundernett, daß das junge 
Mädchen den tapferen Landesverteidiger ſo edelmütig 
und ſorglich unterſtützte, um ſo mehr, als er, nach 
beſcheidenen Andeutungen zu urteilen, offenbar zu 
jenen Helden zählte, deren Blut ſtromweiſe fürs Vater— 
land gefloſſen. 

In ſolchen Nimbus gehüllt, ward es dem ge— 
wandten jungen Mann äußerſt leicht gemacht, ein 
unberührtes Mädchenherz zu bethören, um ſo mehr, 
als die verwandtſchaftlichen Beziehungen der beiden 
ihnen in ihrem Verkehre den weiteſten Spielraum 
geſtatteten. 


Die zur Fettleibigkeit und Bequemlichkeit nei— 
gende Conteſſa, deren ohnehin indolentes Naturell in 
dem heißen Klima zu völliger Stumpfheit ſich entfaltet 
hatte, überließ die jungen Leute meiſt ſich ſebſt. 

Der ſchlaue Baron wußte dies beſtens auszu—⸗ 
nützen, und ſo flammte denn Emilia Paſſinis Herz 
unter dem zwiefachen Einfluſſe ihres lebhaften Tem— 
peramentes und der herrlichen, zum Leben und Lieben 
förmlich anregenden Natur mit um ſo größerer Leiden— 
ſchaft und Innigkeit jählings auf. 

Unter den balſamiſch dDuftenden Magnolia: und 
Oleanderbäumen des Kurparkes und der vielgeprie— 
ſenen Gärten des nahen Schloſſes Cattajo, Arm in 
Arm einherwandelnd, verſtand es der Baron meiſter⸗ 
haft, Emilias romantiſches Köpfchen noch weit mehr 
zu berauſchen, als es der ſinnverwirrende Duft der 
Mimojen, der Drangen und der Gardenienblüten 
üppige Fülle zu thun vermodte. Und als fie gar 
eines Tages einfam und alleine in dem ftundenmweit 
von Battaglia entfernten Monfelice unter dem ge: 
heimnisvol raufchenden Geäft der weit und breit 
befannten und viel gerühmten Gedern Aug in Aug 
ftanden, jpielte der Lieutenant feinen legten Trumpf 
aus und wußte das vertrauensfelige Herz feiner Cou: 
fine auf ewig an fich zu felleln. 

An den Niefenftamm einer majeftätilchen Geber 
lehnend, geitand er ihr bleich und zitternd, daß er ein 
ruinierter Mann jei, daß er fein ganzes Vermögen 
zur Ausrüftung der Freimilligen geopfert und daß 
e8 ihm in feinem binfälligen Zuftande unmöglich 
wäre, von feinem fargen Sold zu leben, wenn er 
nicht wüßte und fühlte, daß der Tod nur zu bald ihn 
jeglicher Sorge ums Dafein entheben mürde. 

Entjegt, verwirrt, überwältigt von feiner edlen, 
patriotiihen That und bis ins innerfte Mark er: 
Ihauernd vor dem Gedanken feines Todes, bat, flehte 
und befhwor ihn Emilia, ihren llberfluß als den 
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feinen zu betrachten oder wenigitens brüderlich mit ihr 
zu teilen. 

Da war es, wo der Lieutenant wie mit lebter 
Kraft ftolz abmehrend fi emporridhtete und mit 
brechender, berzzerreißender Stimme bemerkte, ob er 
denn wirklih ein jo miferabler, elender Krüppel jei, 
um bei einem Mädchen, dem jein ganzes Herz, wenn 
auch hoffnungslos, entgegenfchlug, nur brüderliche Ge- 
fühle erweden zu Tönnen. 

Das war zu viel für die leidenjchaftlide Emilia. 

MWie die reife Frucht vom Baume fällt, jank fie 
ihm in die Arme und Jie war es eigentlich, die um 
den Schlaufopf geworben. 

Als Brautpaar traten fie bei ihrer Rüdfehr 
nad Battaglia der hocherfreuten Mutter und den fie 
umgebenden Kurgäften entgegen. 

Die eriten Tage jeiner jo fiegreich errungenen 
Brautihaft wurden dem Lieutenant zwar bitter ver- 
gällt, indem er das Bett hüten mußte, meil feine 
friſche Wunde wieder aufgebrodhen. Richtiger war 
e8 aber, daß, dem Ausfprude der Arzte gemäß, fein 
Rheuma bei eriter Gelegenheit fich gemeldet, da er 
in Monfelice, wo er ein arglojes Mädchenherz }o 
gewifjenlos zu bethören gewußt, wie zur Strafe feines 
Bergehens dur den falten Strahl eines verftedten, 
zufällig mit dem Fuße geftreiften Motors ber viel: 
gerühmten Wajleripiele jo vollftändig vor den Augen 
jeiner Verlobten durchnäßt wurde, daß er mit einem 
unter feinem Militärmantel mwohlverftedten Zeinwanb: 
anzuge eines Gärtnerburfhen nad) Battaglia zurüd: 
fehren mußte. 

Emilia war viel zu gutberzig und erjähraf viel 
zu ſehr über das unfreimillige Sprigbad, das ihr 
armer Bräutigam durhgemadht und das ihn jo Hinter: 
liftig inmitten feiner Liebesbeteuerungen getroffen — 
er war zurüdgetreten, um den nötigen Raum zu einem 
theatraliihen Fußfall zu gewinnen — daß fie das ur: 
fomilche der Scene gar nicht bemerfte. 

Dem Lieutenant war Hören und Sehen ver: 
gangen vor atembellemmendem Schred, als der eifige 
Waflergifcht ihm mit folder Gewalt durch bie Beine 
fuhr, daß es ihn ummarf. Er dadte fofort an jein 
fatale® Rheuma, denn dazumal kannte man bie 
Kneippihe Kur no nicht, die ja au nur durd) 
Begiekung von oben und nicht von unten wohlthätig 
zu wirten vermag, fein zweiter Gedanke galt jedoch 
der Lächerlichkeit der Situation. ! 

Auch ohne Spiegel wußte er, daß fein Waſch⸗ 
lappengefiht jämmerlicher denn je durch dieje gründ- 
lihe Abwalfhung ausfehen mußte. Doch das edle 
Mädchen an feiner Seite bemerkte gar nichts von 
alledem. Yhr Sinnen und Trachten war nur darauf 
gerichtet, dem teuren Manne, deilen ohnehin leidender 
Zuftand ihr jo viel Sorge bereitete, den Tiebevollften 
Beiltand zu leilten und Hilfe herbeizurufen. 

Sn Deden und in feinen zum Slüd im Wagen 
zurüdgebliebenen Mantel gehüllt, verließ der Baron, 
nahdem er einen heißen Kaffee zur Erlangung ber 
nötigen Reaktion getrunfen, das ihm fo verhängnie- 
volle Monfelice, defjen malerische Schönheit und inter: 
ejlante alte FFeitungsmauern jemals gejehen zu 
haben er im ftilen verwünfchte, troßdem ihm die 
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Berle der Euganeifchen Hügel einen Haupttreffer in 
Form feiner glüdlih durchgefegten Verlobung in den 
Schoß geworfen. 

Die wirffamen Thermen des vielbefuchten Bade: 
ortes und hauptjächlich die merfwürdigen, natürlichen 
Dampfbäber der jchwefeldunitigen Grotten brachten 
den Baron gar bald wieder auf die Beine und in 
die angenehme Lage, feine Heirat jo rajch als möglich 
zu betreiben. 

Nah kaum vollendeter Kur verließ er Battaglia, 
das ihm mit jeinem Gewimmel von Militär aller 
Gattungen und Chargen bereits anfing, unheimlich 
zu werden; denn feine Braut hätte ja leicht erfahren 
tönnen, an welden Wunden er eigentlich bei Solferino 
geblutet und daß er freiwillig und nicht an Freiwillige 
fein Vermögen verloren. 

Die Hochzeitsfeierlichleiten, welche die Gräfin 
großartig veranftalten wollte, wurden eifrig betrieben. 

Der nötige päpftliche Dispens zur Kopulierung 
der jo nahen Verwandten ward dur den im Haufe 
Paſſini auf freundihaftlidem Fuße verfehrenden 
Biihof von Trient mit Leichtigkeit erwirkt und die 
vielen Formalitäten der Kautionserlegung und Hei- 
ratsbewilligung ließen fihd nicht minder leicht be: 
wältigen. 

Mit Geld ift ja alles beiler, rajcher und ficherer 
zu erreihen und jo gelang es denn auch dem Baron 
Teldbah, dem feine Gläubiger infolge feiner Ber: 
lobung einen unbejchränften Kredit eröffnet hatten, 
jegliches Hindernis zu überwinden und feine reiche 
Goufine fon in den erften Herbfttagen an den 
Traualtar zu führen. 


V. 


Ganz Trient war auf den Beinen, um die vor— 
nehme Hochzeit anzuſtaunen, von der man wochenlang 
in der Stadt geſprochen. 

Das Brautkleid der Conteſſina war ebenſo wie 
ihre Ausſtattung aus Paris eingetroffen, da der 
Franzoſenhaß denn doch nicht ſo weit ging, um 
zur Zeit, in der die Kaiſerin Eugenie in geſchmackvollſter 
Weiſe das Scepter der Mode in Paris ſchwang, 
eine reiche Familie abzuhalten, der allgemein 
eingeriſſenen Manie der franzöſiſchen Moden zu 
huldigen. Auch hatte man ja Frieden geſchloſſen! 
Grund mehr, alles und jedes aus dem ehemaligen 
Feindesland zu beziehen. 

Die Gräfin oder vielmehr die Conteſſa, da ihr 
Mann nur einfacher italieniſcher Conte geweſen, was 
dem Range der deutſchen und öſterreichiſchen Reichs— 
grafen durchaus nicht gleichkommt, wollte bei der 
Gelegenheit der Trauung ihrer einzigen Tochter einen 
für Trient bis dahin unerhörten Luxus entfalten 
und ließ für ihre geſamte Dienerſchaft — auch für 
diejenigen, die bis dahin feine getragen — die koſt— 
barften, goldbetreßten Livreen aus Sranfreich fommen. 

Die guten Leute, die gewohnt waren, in ziemlich 
nadhläffigem Aufzug ihre Herrihaft zu bedienen, mit 
der fie in echt italieniihem Schlendrian, zur heißen 
Sommerszeit zumeilen fogar in Hemdärmeln ver: 
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fehrten, fühlten fid ungemein beengt durch die pradht: 
volle Livree. Die ohnehin nicht fonderlich geichulte 
Dienerfhaft nahm fih in den Staatsgewändern, 
welde fie in ihren Augen förmli den Luftriffimi 
gleichitellten, jo urtomifch aus, daß es leicht voraus: 
zufehben war, daß die guten Leute jomwohl fich felbft, 
als ihre Herrichaft blamieren bürften. 

Der Baron wagte dies auch feiner Tante an- 
zubeuten; doch die im übrigen jo einfihtsvolle Frau 
ließ fih hierin durchaus nichts dreinreden und wollte 
dem Borbilde eines wahrhaft vornehmen KHaufes 
gemäß auftreten und jomohl den bejcheidenen Abel 
Trients, als die fremden Bäfte, unter denen fich der 
aus fürftlihem Haufe ftammende Brigadier des 
Lieutenants befand, dur ihren Hausftand wahr: 
haft verblüffen. 

Dies jollte ganz bejonders durch den Portier, 
einen guten, diden Kerl, bewerkitelligt werden, ber 
nah Mufter der noblen Thürhüter in einen riefigen 
Mantel mit dunklem Pelztragen geftedt wurde. Ein 
großer Stod mit imponierendem Golbfnauf, den 
Goldihnüre und Golbquaften zierten, Trönte das 
gleihfals aus Frankreich eingetroffene Schweizer: 
foftüm, das dem Eorpulenten Manne den ohnedies 
zum Schwindel neigenden Kopf vollends verdrehte. 

Der vielbeiprochene Hochzeitstag war angebrochen, 
doc leider mit ftrömendem Regen; denn alles hatte 
die Conteffa mit ihrem vielen Gelde zu erreichen 
gewußt, allein den Sonnenjchein vermodte fie ihrem 
Kinde nimmer zu erfaufen. 

Am meilten vermißte ihn wohl der Bräutigam, 
der die Ungunft des Wetters in allen Knochen fühlte, 
und beflen Uniform ein Gemild von duftendem 
Kölnerwaſſer und jcharfriehendem Kampfergeift ent: 
ftrömte, mit dem er feine fchmerzenden Glieder über 
und über einreiben mußte. 

Mürriſch ftand er am Altare, von dem einzigen 
Wuniche bejeelt, der Falten, großmädjtigen, drei: 
Ihiffigen Domliche, in der ein gräßlicher Luftzug 
berrihte, da deren XThore jperrangelweit geöffnet 
waren, jobald al® möglich den Rüden zu ehren. 

Er hatte fein Auge für die Xieblichfeit feiner 
Braut, deren brünette Schönheit in dem weißen, 
faltenreichen Brautfleide aus jchmwerer Lyoner:Seibe, 
mit dem vom jchmwarzen Haargelod buftig berab- 
wallenden, myrtengekrönten Spitzenſchleier, vorteil- 
bafter denn je hervorftah. Er jah auch die Thräne 
der Rührung, des Glüds und des jungfräulichen 
Bangens nicht, die in ihrem großen, dunklen Auge 
bei den erbauenden Worten des Bilchofs erglängte, 
der perlönlih die Trauung vollzog. Er hatte als 
echter Egoift nur für fich felbft Sinn und dadıte an 
lein fatales Gliederreißen, das fi) bald im Arm, 
bald im Kniegelenf, bald im Schulterblatt, bald im 
Fuß empfindlih nieldete.e Er verwünjchte all bie 
vielen Gaffer ringsumber, bejonders aber die nad 
Hunderten und Hunderten zu zählenden Neugierigen, 
die auf der piazza (el duomo Schulter an Schulter 
gedrängt ftanden und Jogar den Neptunsbrunnen 
erflommen hatten, um durch die offenen Kirchenthüren 
einen Blid in deren Inneres zu werfen, wo ein 
Gemwirr glänzender Uniformen und pradtftroßenber 
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Damentoiletten aus unerreichbarer Ferne dem für 
ſolch köſtliche Augenweide mehr denn jedes - andere 
Bolt empfänglidhen Sttaliener herüberleuchtete. 

Endlich waren die Ringe gewechlelt, die Trauung 
vollzogen und das läftige Gratulieren und viele 
Händejhütteln glüdlich überftanden. 

Der impofante Hochzeitszug Ihob fih jo gut als 
möglich durch. die Dicht gedrängte Menge, welche teils 
aufrichtig bemundernd, teils neidvoll fritifierend und 
balblaut ziichelnd und tujchelnd Spalier bildete. 

An der. Kirhenthür entitand eine große Ber: 
wirrung, da der tüdiihe Regen in einen förmlichen 
Wollenbruch fih verwandelt hatte. An eine Rüdkehr 
in das jhühende Innere des Domes war gar nicht 
zu benfen, denn die nadhbrängende Menichenmafle, 
die das Belteigen der Wagen jeitens des Hochzeits: 
zuges gleichfalls jehen wollte, ftaute fich wie eine 
unüberwindlide Mauer zujammen. | 

E3 blieb demnadh jedem nichts anderes übrig, 
als jo rajch und fo gut als möglich in feine Karoie 
zu gelangen. . | 

Der Eifer, der dabei entwidelt wurde, warf alle 
Regeln der Höflichkeit und der Galanterie über den 
Haufen. Seder trachtete mit heiler Haut einen Wagen: 
jig zu erobern. 

Dabei erwiejen fich die Regenichirme, trogdem der 
ganze Belanntenteis der Gräfin ihr folche zur Verfügung 
geftellt, jowohl in der Zahl als in der Größe unzu- 
länglid. Die immenfen Krinolinen der Damen |potteten 
jeder Beihirmung und all die fchönen und teuren 
Seidenfloffe wurden unbarmherzig durdnäßt. Leider 
trug bierzu wohl am meilten der Gontefja hödjft 
ungej&icdte Dienerihaft mit ihren foftbaren Gala: 
tleidern bei. 

Den guten Leuten bangte um ihre goldenen 
Treflen, glänzenden offenen Zadihuhe, hauptjächlich 
aber um die weißen Seidenflrümpfe, die jo prächtig 
von den Icharladhroten Kniehojen abjtadhen. 

Ganz Trient wußte, daß dieje Strümpfe einen 
Wert von fünfundzwanzig Franc per Paar re: 
präjentierten, und deren Träger war dies jelbftver: 
ftändlich nicht minder befannt. Was war daher nafür: 
licher, ala daß die von jolher Pracht und Herrlichkeit 
beeinflußten Bedienten vor allem an ihre Strümpfe 
dachten. 

Die Regenſchirme wackelten wie im Sturmes— 
brauſen ob den Köpfen der Gäſte, während jeder 
Lakai darauf Bedacht nahm, ſeinen Fuß ja nicht in 
eine Waſſerpfütze zu ſtecken. 

Im Publikum hatte man dies gleich weg und 
die ſpöttiſchen Mahnrufe: „Obacht geben!“ — „Auf— 
gepaßt!“ — „Waſſerlache rechts!“ — „Tümpel links!“ 
regneten mit dem Regen um die Wette. 

Baron Feldbach war wütend. Umſonſt trachtete 
er in die ziellos hin- und herſchießende Lakaienſchar 
ein wenig Ordnung zu bringen; doch es war eine 
vergebliche Mühe. Die Leute hatten den Kopf ver— 
loren und begingen einen Verſtoß nach dem anderen. 

Der ſtolze, hochfahrende Ariſtokrat, der ſo gerne 
groß that und dem alles, was ‚bourgeois‘ war, als 
Gräuel galt, mußte es mit anhören, wie die fremden 
Bäfte jeiner Heimat das Ganze unter fich als eine 
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föftlihe Kreuzerlomödie bezeichneten, wie jolche ge: 


wöhnlih nur bei nadhäffenden Parvenüs, niemals 
aber beim wahren Adel vorfomme. 

Und es follte noch Ürgeres geichehen! 

Als der rüdlehrende Hochzeitszug endlich vor 
dem altehrwürdigen Palazzo der Conti Paifini vor: 
fuhr, deilen ftilvolle Faflade eine den grünenden 
Hoffnungen der Neuvermählten angepaßte, bäßliche 
grüne Olfarbe verunzierte, ftand der Vortier, ber 
wichtigfte Mann des Haufes, nicht auf feinem Poften. 

Der arme Menidh, der den fchweren Mantel mit 
dem riefigen Belzfragen bei feiner Leibesfülle und 
bei dem regenjchwülen Septembertag durhaus nicht 
vertragen fonnte und einen Schlaganfall ernftlid) 
befürchtete, hatte ih etwas Luft gemadht und fland 
offenherzig bis zu feiner behaarten Bruft unter bem 
Portale des Palazzo. 

Man denke fich feinen beillojen Schreden beim 
Vorfahren der erften Wagen. . 

Mit Lonvulfiviih zudenden Fingern verjuchte 
er die unzähligen Knöpfe zuzumaden, bie er den 
Augenblid vorher jo wonniglich geöffnet hatte. Es 
wollte ihm aber nimmer gelingen! Er verfing fidh 
immer wieder in ben reihen Treflenbefat feines 
Mantels. M 

Schnaubend wie ein Walroß, in Angit: 
Ihmweiß gebadet, den Dreilpig ganz verkehrt auf 
feinen Didjhädel geftülpt, ftürzte er endlich vor, um 
dem Brautpaare den Schlag zu öffnen; doch ward 
er in feiner eifrigen Dienftleiftung dur) den mächtigen 
Stod behindert, den er vorher, um fich’8 bequem zu 
machen, zwifchen die Beine geftedt hatte. Er ftolperte 
über denjelben, verlor das Gleichgewicht wie alles 
und jedes bei diejer fatalen Hochzeit und jchlug der 
Länge und Breite nad) in den aufiprigenden Straßen: 
Ihmug, in bemfelben Augenblide, in welchem die 
wichtigſte Perfönlichkeit: der fFürftlihde Brigadier 
vorfuhr. | 


VI. 


Während der jchlaue Baron jein mit jo niedriger 
Berehnung verfolgtes Ziel glüdlih, wenn auch zulegt 
durch eine verdiente Blamage beeinträchtigt, erreichte, 
barrte Sanos tagtäglid mit nimmer verjagender 
Geduld und Vertrauengsfeligfeit auf das veriprocdene 
Schreiben jeines geliebten Lieutenants. 

Der brave, zum Storporal beförderte Soldat 
hatte al die langwierigen umd jchmerzhaften Stadien 
feiner Verwundungen ziemlih gut überftanden und 
befand fih nun, obwohl zum Krüppel geichlagen, 
auf dem Wege völliger Genefung. Doch jein Stelz- 
fuß leiftete ihm die beften Dienfte und er fing ſchon 
langjam an, auf Krüden geftüßt, in der ungewohnten 
Gangart fich zu üben. 

Sn unglaublih Eurzer Zeit brachte er es bei 
feiner außerorbentlichen Gelentigfeit und jeiner all: 
mählich zurückkehrenden Muskelkraft jo weit, daß er 
nur eines handfeften Stodes bedurfte, um fich mit 
verhältnismäßiger Leichtigkeit zu bewegen. “Diejen 
Übungen gab er fich ftundenlang hin, um fi für 
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ben Dienft bei feinem geliebten „Lajtenant” vorzu: 
bereiten; denn er zmeifelte keinen Augenblid, daß 
diefer fein Wort halten würde, troßdem Tag um 
Tag, ja, Woche auf Woche verrann, ohne den heip- 
erjehnten Brief zu bringen. 

Hierfür war aber die jo wohl verdiente, goldene 
Tapferfeitsmedaille richtig eingetroffen und wurde 
dem braven Soldaten von einem höheren Dffizier per: 
ſönlich überreicht. 

Der ſchlichte Magyar war ſo ſelig darüber, daß 
er ſich nicht einmal im Schlafe von ſeiner Medaille 
zu trennen vermochte. 

Sein großes Glück erſchien nur durch den Um— 
ſtand beeinträchtigt, daß er nicht wußte, wohin er 
ſeinem „Lajtenant“ das wichtige Ereignis melden 
konnte; denn die verſprochenen Nachrichten ſeinerſeits 
wollten jo ewig lange nicht eintreffen, daß Jaͤnos 
bereits fürchtete, das Spital ohne die erjehnte Kunde 
verlaffen zu müſſen. 

Da bradte die Poft eines TQTages gar zwei 
Briefe für den einen, bang und lang erwarteten. 

Das eine Schreiben war relommanbdiert und fam 
aus dem fernen Ungarlande, das andere fait palet- 
artig große aus Riva am herrlichen Gardafee, wo 
der Baron jeine Flitterwochen verbradte. 

Zitternd vor Freude erbrach Jaͤnos, ungeſchickt 
genug — es war der erite Brief, den er jemals 
erhalten — das Schreiben Jeines Lieutenants, nachdem 
er es vorher an die Lippen geführt. 

Ein Daguerrotypbild, den Baron mit jeiner 
jungen $rau darftellend, fiel heraus. Der beiliegende 
Brief erklärte alles und brachte dem entzüdten Jänos 
die Freubenbotichaft, daß ihn der Baron veriprochener: 
maßen in feine Dienfte zu nehmen gemillt fei und 
auf der Rüdtehr von Benedig, bevor er als Ober: 
lieutenant zu feinem gegenwärtig in Wien ftationierten 
Regiment einrüde, nicht verfehlen würde, feinen 
Lebensretter abzuholen. Yanos Glüdieligfeit Eannte 
feine Grenzen. 

Mit den Elyen:Rufen ging es nun bei jeiner 
geihwädhten Bruft zwar nicht am beften, ja, es war 
dies, eines trodenen Huftens halber, der ihn zumeilen 
plagte, durchaus nicht angezeigt, doch Tonnte er fich 
in feiner aufrichligen Kerzensjreude nicht enthalten, 
wiederholt feinen gewohnten Ruf: „Elyen az en 
kedvesem, mein Liebling jol leben!” erjchallen 
zu lafien. 

Der Gute ahnte eben nicht, welch unerquidliche 
Erfahrungen den Baron in feinem Vorhaben beftärkt 
hatten, fi des ebenjo treuen als geichicdten Dieners 
wieder zu verfihern; denn daß Janos, wenn aud 
nur auf einem Fuße ftehend, bei feiner Gelegenheit 
das Gleichgewicht verlieren würde, wußte er recht 
gut, ebenfo, daß der brave Men|ch den zuverläffigiten 
Kuticher der Welt abgeben würde, wenn er einmal 
auf den Bod gehoben ward. Und dafür fonnte bei 
der vielen Dienerichaft, die fih der Baron zu halten 
veriprah, Rat werden. 

Da jedoch Yanos in feiner naiven Bieberkeit 
und Beicheidenheit nicht im entfernteften ahnte, daß 
ein Menih mit feinen Eigenichaften in jeglichem 
Dienftverhältnilfe ein Kapital vorftelle, nahm er das 
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Benehmen jeines pfilfigen Lieutenants für bare 
Münze und veripradh fi, ihn fürder mit doppeltem 
Eifer zu bedienen. Nicht minder jeine Gattin, der 
in gleiher Treue ergeben zu fein, der Baron im 
Schlußjage feines Briefes nur der Form nad) erwähnte, 
da er von der Überzeugung durddrungen war, daß 
Yanos fi künftig für feine Herrin ebenjo wie für 
ihn, gegebenen Falles totichlagen ließe. 

Mit taufend Eiden nahm fich’S8 der Brave vor, 
ala er immer wieder voll närriihen Entzüdens das 
Bild feines Lieutenants und feiner Ihönen, jungen 
Frau mit den großen, Shwärmerifchen Augen betrachtete. 

Diefe Augen Ipraden ganz merkwürdig zum 
Herzen und hatten einen rührend jeligen und doc - 
zugleich bhülfeflehenden Ausdrud, wie von jemand, 
dem vor der Zukunft bangt, in ihrer unergründlidhen, 
rätſelhaften Verſchloſſenheit. 

Jaͤnos konnte ſich gar nicht ſatt ſehen daran und 
ſchaute fortwährend die ſinnigen Augen an, endlich 
fiel aber auch ſein Blick auf den zweiten, im Glücks⸗— 
taumel des erſten überſehenen Brief. 

Er war mit keinem auffälligen Wappen geſiegelt 
wie der des Barons, und trug als Peiſchaft mehrere 
dunkelrote Oblaten, die wie Blutstropfen von dem 
weißen Papier der Hülle abſtachen und dem braven 
Ungarn ein unheimliches Gefühl verurſachten. Er 
hatte auch nur wenige Zeilen geleſen, als ſchon das fatale 
Schreiben ſeinen bebenden Händen entglitt ... 

Ein Stöhnen entrang ſich der Bruſt des mutigen 
Mannes. 

Der tollkühne Czikos, der niemals vor etwas 
gezittert, nicht einmal vor dem dräuenden, todſpeienden 
Schlund der feindlichen Kanonen, zitterte nun zum 
erſten Mal in ſeinem Leben vor dem unentwirrbaren 
Verhängnis. 

Die Heirat ſeines „Lajtenants“ hatte Janos, 
der ſeinen Herrn als etwas flotten Lebemann kannte, 
mit unſäglicher Freude erfüllt, da er ihn dadurch 
als geborgen erachtete; doch jetzt flößte ſie ihm nur 
Schrecken und Bangen ein. 

Der zweite, gänzlich unerwartete Brief, deſſen 
Inhalt eine ſo furchtbare Wirkung auf Jaͤnos hervor⸗ 
gebracht, kam nämlich von dem armen, verlaſſenen 
Bürgermädchen, von der ſchönen Etelka Lanjos, welche 
vergebens Brief auf Brief an Baron Feldbach 
gerichtet, ohne einer Antwort gewürdigt zu werden. 

Die Armſte, die ſich Mutter fühlte, wandte ſich 
in ihrer Verzweiflung an den treuen Diener und 
flehte ihn an, ihre Rechte bei ſeinem Herrn geltend 
zu machen. Kalter Schweiß perlte von Janos Stirne 
hernieder. 

Er konnte es in ſeiner ſo natürlichen Ehrlichkeit 
nicht faſſen, nicht begreifen, daß ein Mann ein anderes 
Weib, als das in Liebe ihm ergebene, an den Trau— 
altar führen konnte. Das war zuviel für ſeinen 
ſchlichten Verſtand. 

In ſeiner blinden Hingebung für ſeinen Herrn, 
mochte er es nicht glauben, daß dieſer ein ſo großes 
Unrecht begehen konnte. 

Der Biedermann hätte auch keinen Augenblick 
gezögert, trotz aller Achtung vor ſeinem „Lajtenant“, 
ihn darob zur Rechenſchaft zu ziehen; doch jetzt war 
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ed ja zu allem zu fpät, und es blieb ihm nur nod) 
übrig, in feiner treuen Bruft das traurige Geheimnis 
feines Herrn zu verjchließen, wenn diejer überhaupt 
jolch jchwere Schuld begangen. 

Sanos wollte e& nicht glauben, daß der Baron, 
an dem er mit jo blinder Ergebung hing, ein jchlechter 
Menſch ſein ſollte. 

„Bassama teremtete, wajß ich bejer, fonn nit 
lajn, Eonn nit fajn!” murmelte er immer wieder. 

Die befte Antwort hierfür wäre wohl der Anblid 
des armen Weibes, der einft jo Jchönen Etelfa Yanjos 
gewelen, bie von ihrer Familie verftoßen und verlatjen 
in berfelben Stunde, in welcher Baron Feldbach fein 
raufchendes Hochzeitsfeft feierte, jamt ihrem Kinde 
elend zu Grunde ging. 


VII. 


Baron Feldbach hatte in Wien im vornehmſten 
Viertel der inneren Stadt eine ebenſo ſchöne als 
teuere Wohnung gemietet. Sein Haus war, dank 
des Vermögens ſeiner Frau, auf außerordentlich 
großen Fuß geſtellt. Seine Equipagen und Pferde 
erregten ſogar in der, an jegliche Prachtentfaltung 
gewohnten Kaiſerſtadt ein gewiſſes Aufſehen. Es war 
dies zwar ein ausſchließliches Verdienſt des treuen 
Jaͤnos, deſſen Kennerblick die Wagen⸗ und Reitpferde 
ausgeſucht; aber der Baron liebte es, ſich ſelbſt den 
Löwenanteil zuzuſchreiben, während er es doch nur 
unvergleichlich verſtand, in Saus und Braus ver— 
ſchwenderiſch zu leben. 

Er verkehrte mit ſeiner allgemein beliebten und 
bewunderten Frau in der feinſten Geſellſchaft, und 
wenn er in der Nobelallee des Praters auf ſeinem 
Goldfuchs, deſſen merkwürdige Feldzugsdienſte be— 
kannt wurden, einherſprengte, oder an der Seite 
ſeiner Gemahlin, vom treuen Jaͤnos gelenkt, im 
ſchärfſten Trab dahinfuhr, konnte er gewiß ſein, ſelbſt 
in dem großartig entfalteten Pratergewühl, aufzu— 
fallen. Und dahin ging ſein ganzes Sinnen und 
Trachten. 

Die Baronin hätte zwar ein ruhigeres, innigeres 
Familienleben vorgezogen; doch da ſie ihrem Manne 
mit wahrhaft abgöttiſcher Liebe blindlings ergeben 
war, fügte ſie ſich auch darin, wie in allem und 
jedem, ſeinem despotiſchen Willen, bis ſie durch 
zwingende Rückſichten beeinflußt, den Baron ſich 
ſelbſt und ſeinen Vergnügungen überlaſſen mußte. 

Da war es Jäaͤnos, der gute, treue Menſch, 
welcher der einſamen jungen Frau gar oft die langen 
Winterabende verkürzte. Er diente ihr nicht allein 
ebenſo treu wie ſeinem Lieutenant in luſtiger Jung: 
geſellenzeit, ſondern wachte auch wie ein ſorglicher 
Freund über die nur zuviel ſich ſelbſt überlaſſene 
Frau, deren Schickſal ihm ins Herz ſchnitt; denn 
er wußte nun, daß ſie an einen gewiſſenloſen 
Menſchen gekettet ſei. 

Die Geſchichte des armen Bürgermädchens war 
nur zu wahr, und ohne Janos' Dazwiſchenkunft hätte 
auch die arme Baronin ihres Gatten ehrloſes Handeln 
erfahren. 
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Die Brüder der Verſtorbenen hatten ſich auf—⸗ 
gemacht und waren nach Wien gekommen, um ihre 
Schweſter zu rächen. 

Ein einziger Blick in deren finſteres Antlitz ge⸗ 
nügte dem zu Tode erſchrockenen Jaͤnos, der zum 
Glück die Wohnungsthür anſtatt des Bedienten ge⸗ 
öffnet, um die Größe der Gefahr für ſeine geliebte 
Herrſchaft zu ahnen. Und zwar zitterte er mehr noch 
um die arme Baronin, als um ſeinen Lieutenant, 
der in eigener Perſon allmählich den Glorienſchein 
verwiſchte, den ſein biederer Diener um ihn gewoben. 
Defto mehr fühlte fich diefer verpflichtet, die Baronin 
zu beihügen, die ihr Gatte längft fhon leichtfinniger 
Frauen wegen vernadhlälfigte. | 

Mit ftählerner Fauft und der gewohnten Be 
benbigleit padte er mit der Linten, da er mit der 
rechten Hand feinen Krüdenftod ftüßte, die beiden 
Ungern und fchob einen nad) dem anderen in jein 
eigenes, am Flur gelegenes Zimmer, um ben Kampf 
darin auszufechten. Kurz und bündig erklärte ihnen 
nun Sanos, daß er der Schuldige jei und daß, wenn fie 
jemand totzujchlagen hätten, es ihn und nicht ben 
Baron treffen mülle. Zur Beglaubigung feiner Worte 
wies er ihnen die Adrefle jenes im Spital zu Verona 
erhaltenen, wohlverwahrten Schreibens vor. 

Berblüfft jahen fich die Brüder an und blicdten 
dann verwundert auf den mutigen Dann, ber ihren 
drohend erhobenen Sofositöden jo faltblütig entgegen: 
trat. Doch wenn au Janos als guter Diplomat 
fih verjucht, ein Hehler war er nicht; denn ber ver: 
bängnisvolle Brief, den er in der Schublade feines 
KRaftens zu verfteden gehofft, lag am Boden und ent- 
hüllte die ganze Wahrheit. Sein beifpiellofer Edel⸗ 
mut jedoch entwaffnete den gerechten Zorn der Brüder 
Lanjos. Der dem Ungarn innemohnende, beroijche 
Zug zvegte fi auch in ihnen, und als Yanos von 
feiner engelsguten, beflagensmwerten Herrin erzählte, 
die keinerlei Schuld traf, wollten fie ihrem braven 
Landsmann an Großbherzigleit nicht nachftehen und 
boten dem treuen Menjhen gerührt die Hand zur 
Berlöhnung. 

Mit Thränen in den Augen treinten fich Die 
drei Männer, die fich kurz vorher jo feindlich gegen: 
überftanden, und fie alle überließen die Vergeltung 
Gott dem Allmächtigen, der früher oder fpäter jeden 
zu treffen weiß, dejien Vergehen racheheilhend gen 
Himmel chreit. 

Die Baronin hatte feine Ahnung, welcher Ge: 
fahr fie entgangen, als fie des Abends beim fladern- 
den Kaminfeuer und trauliden Schein der hoben 
Moderateurlampe aus Tojtbarem Altwienerporzellan, 
dem treuen Diener gegenüberjaß, der in feiner un: 
gariihen Tradht, troß des Stelzfußes, ganz ftattlich 
ausfah. Ungemein komilh nahm er fi aber aus, 
wenn er mit einem Gemijch refpeltvoller Unterthänig: 
keit und Berzagtheit mit feiner angebeteten Herrin 
Domino fpielte. Solange er zu deren Kurzweil die 
drei Pudel des Barons, Piff, Paff und Puff, im 
Zimmer herumtummelte oder Geldhichten aus feiner 
Heimat erzählte, ging alles an, mußte er aber ans 
Manövrieren mit den gefürchteten Ihwarzen Steinen, 
fo ftand ihm der Schweiß auf der Stirne, wie im 
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Sonnenbrand und Stanonendampf von Solferino, nur 
daß ihm das Dominofpiel entichieden unbehaglicher 
als das Kriegsipiel dünkte. 

Seine ungewöhnliche Zerftreutheit jchob die Ba- 
ronin, die mit.nervöjer Ungeduld ihres Gatten barrte, 
dem Umftande zu, daß Jaros am Vormittage im 
Prater zum erfien Male die Kaijerin zu Pferde ge: 
ſehen. Der berrlihde Anblid der majeltätiihen und 
dennod jo zarten Elfengeitalt im Inapp anliegenden, 
dunflen Reitfleide auf feurigem: Rofje, batte den 
ſchlichten Mann, der ſolch wunderſchönes Frauenbild, 
wie jeder, der die Kaiſerin von Ofterreich zuerft fah, 
nünmer gejchaut, derartig überwältigt, daß ihm Die 
Zügel aus den Händen glitten und ihm die Pferde 
eine Strede weit durchgingen. 

Hiermit wähnte ihn die Baronin beichäftigt, 
indes er an die gräßlide Stunde in feinem Zimmer 
dachte und nicht umbin Ffonıte, das ungewöhnliche 
Ausbleiben des Barons damit zu verbinden. 

C3 war aber fein gefährlides, nur ein höchit 
lächerliches Abenteuer, das den Baron verhinderte, 
zum Nachtmahl pünktlich einzutreffen. 

Eine jchelmifhe Franzöjin, der er auf Leben 
und Tod den Hof madte und melde, die fchöne 
Baronin fennend, ihres Gatten unverzeihliche Flaiter: 
Judht ftrafen wollte, 
nah langen, vergeblihem Flehen ein Rendezvous 
gewährt. Beim Denkmal des Grafen von Goiljon 
wollte fie feiner in ber Dämmerung des froftigen 
Dezembertages barren. 


Überglüdlid) begab fi der Baron, dem das 
Stelldichein nicht befannt war, der jedoch feine Un: 
wifjenheit nicht geftehen wollte, jchon in aller Frühe 
auf die Suhe nad) dem bezeichneten Monumente. 
Mit einem flinten Fialer lief er alle Denkmäler 
Wiens ab. Er hatte ji jogar bis zur Spinnerin 
am Kreuz verlaufen, allein das Monument des Grafen 
von Soiffon wußte ihn niemand zu bezeichnen, troß: 
dem dazumal die vorhandenen Wiener Standbilder 
durhaus nicht auf fo veritedten, ungünftigen Plägen 
wie heutzutage prangten, wo man beijpieldweije das 
herrliche Beethoven:Denfmal vom genialen Zumbujd 
erit entdeden muß, um deilen erhebenden Anblid zu 
genießen. 


Berzweirelt jah der Baron die Dämmerung an- 
breden und auch zur Neige gehen, ohne daß es ihm 
gelungen wäre, das heiß erjehnte Monument aufzu: 
finden. Wie ein gehettes Wild durchrafte er, von 
ohnmädtiger Wut verzehrt, im dichteften Schnee: 
geftöber die Straßen Wiens; doch in mahnfinnerre- 
gender, vergeblidher Mühe. 

So fam die Theateritunde heran, in ber er Die 
Ihöne Dame in der Dper mußte. Blei wie der 
Tod, abgemattet und mit heftigem Gliederreißen, Das 
bie feuchte Schneefälte neuerdings gewedt, betrat ber 
Baron das Kärntnerthoriheater und die Loge jeiner 
Angebeteten. 

Sroftiger als die kalte Winternacht ftreifte ihn 
der Blid der offenbar erzürnten Dame. Ihren jchönen 
—— entrang ſich ein einziges niederſchmetterndes: 
„Nun?“ 
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— ich habe Ihrer vergeblich geharrt,“ 
ſtotterle der vernichtete Baron. 

„Wo?“ kam es eiſig zurück. 

„Überall und nirgends ... ich ... ich konnte 
das Denkmal nicht auffinden und fürchte, daß Sie 
mich bloß genarrt ...“ 

„Au contraire! Sie waren es, der mich ge— 
narrt,“ behauptete die Schelmin mit der unſchuldigſten 
Miene der Welt; „denn ich erwartete Sie eine Stunde 
lang am äußeren Burgplatz.“ 

„Am äußeren Burgplatz?“ ſtaunte der verblüffte 
Offizier. „Aber dort ſtehen ja nur die Reiterſtatuen 
des Siegers von Aſpern und des Prinzen Eugen...” 

„Grafen von Soiſſon,“ ergänzte die Franzöſin 
mit ſpöttiſcher Miene. 

„Den Teufel auch, wer konnte dies ahnen!“ 
entfuhr es dem gefoppten Baron. 

„Es ſei Ihnen eine Lehre für die Zukunft. Adieu!“ 

Sprach's und wandte ihm den marmorweißen 
Rücken. 

Mit welchem Humor der Baron eine Viertel: 
ftunde darauf bei feiner jehnjüchtig harrenden Gattin 
eintrat, läßt fich leicht denken. 

Der arme Yanos war es, an dem er feinen 
Zorn fühlte. Mit einem derben ungarifhen Fluch 
fuhr er ihn grob an und jprad: 

„Kerl! was madht Er da in den Herrichafts: 
zimmern? Er gehört in den Stall. Berfjtanden?” 

„zu Befehl, Herr Lajtenant,“ — Janos konnte 
den Baron nicht anders nennen — „ober, wenn 
Gnoden befehlen, hob ich ... 

„Wird Er wohl's Maul halten,“ unterbrach ihn 
der Baron wutentbrant. „Kutya teremtete! Ich 


glaub gar, daß Er ſich unterſteht, mir zu wider— 
ſprechen!“ 
„Aber, lieber Joſi, mäßige Dich doch,“ ver: 


ſuchte die Baronin zu vermitteln. „Jaͤnos kann doch 
keinerlei Schuld treffen, da ich ſelbſt ihm befohlen, 
mir Geſellſchaft zu leiſten. Du kamſt ſo lange nicht 
und mir bangte, ſo einſam Deiner zu harren. Wenn 
Du auch nur die geringſte Ahnung von den trüben 
Gedanken hätteſt, die mich in meiner Verlaſſenheit 
beſchleichen, würdeſt Du die allerdings nicht ganz 
paſſende Geſellſchaft eines Dieners als wahren Segen 
für mich betrachten. Übrigens haſt Du mir's ja 
ſelbſt ans Herz gelegt, unſeren braven Jaͤnos, Deinen 
tapferen Lebensretter, ſtets mehr als Freund, denn 
als Diener zu betrachten.“ 

- „Bleib’ mir nur mit der ‚Zebensretterei‘ von 
Leib,” jpottele der Baron. „Mein böjes, rheuma: 
tiihes Leiden zwingt mich nur zu jehr einzujehen, 
daß an der ganzen Gejhichte durchaus nicht jo viel 
daran ift, als ich anfangs gemeint. Mit den paar 
Sranzofen wäre ich jchon jelbit fertig geworden! “Der 
Kerl hat offenbar mein Leben mehr gefährdet als 
gerettet. Über den Anblid feiner geliebten Hufaren 
vergaß er jomohl jeinen Herrn, als jeine Pflicht. 
Es war eine ‚Bapigthuerei‘ und nichts anderes, bie 
ihn bewog, zur Attaque einzufprengen. Nichts als 
blöder, unverzeihlicher Ehrgeiz, um fich das glänzende 
Ding da zu erringen, mit dem er fi wie ein eitles 
Frauenzimmer ſchmückt.“ 
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Dem o armen Menſchen ſtanden bie Thränen in 


den Augen, um fo mehr, als er feinem Ichlichten Be: 
griffsvermögen nad), fih jhuldig fühlte, da er fich’s 
nicht verzeihen konnte, um des Vaterlandes willen 
feinen Herrn vergejlen zu haben. 

Mit zitternder Hand entfernte er die jo wohl ver: 
diente goldene Mebaille von feiner Bruft, als jchäme 
er fi) ihrer angeficht3 des Unrechtes, das er an feinem 
Herrn begangen, und folgte diefem, der ihn rauh an: 
geherricht, fein Bett zu bereiten und zu durchwärmen, 
mit der Hingebung eines Hundes, der Prügel und 
alles erträgt, wenn es die Hand feines Herrn ült, die 
ihn züdhtigt. 

Der Baronin ftanden gleichfalls die Thränen in 
den Augen. Das Unredt, das ihr Gatte dem braven 
Burſchen zufügte, ging ihr faft nocdy näher als ihm 
jelbft, da fie daraus wenig erquidlide Schlüffe über 
den Charakter ihres Mannes zog. Sie konnte und 
wollte defien Fehler nicht gemahren, weil fie ihn 
I\hranfenlos liebte, und fühlte, ohne ihn nicht leben 
zu können. 


Seit jenem Abend, an dem fi der Baron an: 
geblih auf einer Sinipektion fo durchnäßt und er: 
fältet, daß er einige Tage das Bett hüten mußte, 
berief die Baronin den arggeicholtenen SJanos nie 
wieder zu fi, wußte aber feine Dienfte deshalb nicht 
minder zu jhäten; denn als der Spätjommer ber: 
anfam und ihr Gatte ſie zu ihrer Mutter geleitete, 
weil die junge Frau deren Beiſtand zum wichtigſten 
Geſchäfte im weiblichen Leben benötigte, überließ ſie 
ihr ganzes Haus und ihre Koſtbarkeiten vertrauens— 
voll der Sorge des verläßlichen Dieners, der an die 
frohen Erwartungen ſeiner Herrin, bezüglich ihres 
fünftigen, nur allzu erjchütterten ehelichen Glüdes, 
die Schönften Hoffnungen Inüpfte. 

Als die Baronin, die ihr Gatte abgeholt, im 
November zurüdkehrte, fand fie nicht nur die muſter— 
baftefte Ordnung in ihrer Wohnung vor, fondern 
aud). überall den jchönften Blumenfhmud. Auf der 
Cingangsthüre hing gar ein Kranz aus Tannenreiſig 
und darin prangte auf weißem Glanzpapier ein mit 
ungeſchickter, doch ſo wohlmeinender Hand geſchrie— 
benes: „Vielkomm!“ 


VIII. 


Das unorthographiſche Willkommen des guten 
Jaͤnos war dennoch richtig geweſen; denn viele waren 
es, die gekommen. Nebſt Herr und Frau und 
der Kammerjungfer der Baronin, ein allerliebſtes 
kleines Baby und deſſen ſtattliche Amme, Angela, 
das prächtigſte Exemplar einer Wälſchtirolerin. 

Die gewaltige Erſcheinung der jungen Dirne 
mit dem krauſen, braunen Haar, dem kecken Näschen 
und dem von den ſchönſten, wenn auch ziemlich 
großen Zähnen geſchmückten Korallenmund, im— 
ponierte ſofort dem ſchmächtigen Ungarn, der an 
ihrer Seite einem Kinde glich, und der förmlich 
mühſam zur Gewaltigen emporblicken mußte. 
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Vom — Augenblide an —— Janos eir eine 


faſt mit Scheu gemiſchte Verehrung für Angela, die 
ihm ein angelo (Engel) dünkte in ihrer maleriſchen 
Nationaltracht, welche vom ländlichen Koſtüme der 
Lombardei wenig abweichend, deren ſchönſte Charak⸗ 
teriſtik, den reichen Silbernadelſchmud i im hochgeſteckten 
Haar, gleichfalls aufweiſt. 

Daß Angela nicht ſo ſchön wie ſeine ange— 
betete Herrin, mußte er zugeben; doch ſtärker und 
kräftiger war das geſundheitsſtrotzende Tirolerkind 
ganz gewiß. Bei allem Reſpekt und ſeiner Ver— 
ehrung für die Baronin, fand er dieſen Ausweg, 
nachdem er eine ganze Woche gebraucht, um das 
Dilemma glücklich zu löſen. 

Welch wichtige Rolle eine Amme in einem 
Herrſchaftshauſe ſpielt, iſt männiglich bekannt, daher 
war e8 nit Wunder zu nehmen, daß Syanos alles 
aufbot, um fi mit der Ernährerin des kleinen Eyon 
auf guten Fuß zu ftellen, um fo mehr, als dies von 
der Baronin bis zum Küchenjungen herab allgemein 
betrieben ward. Sogar jein geftrenger „Lajtenant”, 
der ja ftets mehr Baron als Menih gewelen und 
täglich anmaßender wurde, bewarb fi um die Gunft 
der drallen Angela. 

Daß der Menich dabei eine größere Rolle als 
der Baron und felbft der Vater fpielte, ahnte ber 
naive Magyar freilihd nidt. E8 Tam ihm aber 
indirelt zu gute, weil Angela, die anfangs jtets hoc; 
erfreut gemejen, mit dem Baron, ber ihre Mutter: 
Iprahe fannte, traulich verfehren zu dürfen, plöglich 
denjelben jcheu mied und fih an Sanos anichloß, 
dem da& Sstalienifche gleichfalls ziemlich geläufig war. 

Der begabte Burjchehatte fich der weit [chwierigeren 
deutihen Sprade zu bemädtigen gewußt, fand fidh 
demnad gar bald mit dem Wäljchen zurecht, das er 
Ihon während des Feldzuges und feines vierinonat- 
liden Aufenthaltes im Spitale zu Verona erlernt, 
wo er öfters fjogar als Dolmetih benugt murbe. 
Es erfüllte ihn der übrigen Dienerfchaft gegenüber, 


die fein italieniiches Wort verftand, mit nicht ge: 


ringem Stolze, daß er der alljeits umjchmeichelten 
und bemwunderten Amme bes Tleinen Barons jo nütlich 
ſich erweiſen konnte. 

Die gefürchtete Tirolerin, die mit allen ſo 
unnahbar that und ſogar den Baron geohrfeigt 
hatte — freilich unbelauſcht und im dunklen Korridor, 
wo er ſie zu umfangen verſucht — wußte die Vor— 
züge des guten Janos gar bald zu ſchätzen und 
wurde nach und nach ganz herablaſſend, ja, ſogar 
freundlich mit dem dienſtwilligen Ungarn, der ſowohl 
ihr als dem Sohne ihrer Herrihaft nur mit wahrer 
Andacht nabte. 

Die Baronin, deren Mutterglüd immer. mehr 
das langjam erfaltende, einft jo jhön erträumte 
ehelihe&lüd aufwiegen mußte, erfüllte Die Annäherung 
der beiden treuen Seelen in ihrer Umgebung mit 
aufrichtiger Freude. 

Eie fonnte Angela in ihrer guten Meinung 
über ‘anos nur beftärten, jo daß dieje jogar eines 
Tages, als endlich aus der Heimat ein Schreiben 
an fie eintraf, und ihre Herrin gerade nicht zu 
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Haufe war — den Baron hätte fie in Jeinem 
Zimmer um alles in der Welt nicht aufgejuht — 
die vertrauensvolle Bitte an den gelälligen Burchen 
richtete, ihr den heiß erjehnten Brief vorzulefen. 
Röter als eine feurige Mohnblume geitand fie 
ihm, nicht lefen zu können. 

Yanos wußte dies freimütige Gelländnis, das ihn 
nur ehren und beglüden fonnte, vollauf zu würdigen 
und befannte nicht minder treuberzig, daß es mit 
dem Lejen auch bei ihm feine Schwierigkeiten habe, 
daß er aber do ihrem Wunfche jo gut als möglich 
nachfommen wolle. 

Die beiden ftedten die Köpfe zufaımmen, während 
der Tleine Egon nach reihlich genofjener Nahrung 
lanft jchlief, und Janos madte fih daran, ben 
wichtigen Brief zu entziffern. 

Dem Waderen fiel es jchwer genug, aber ber 
gute Wille und eine jchöne, große Schrift halfen 
tapfer nad), jo daß er endlih im Schweiß feines 
Angefihts, nad langem Budhjitabieren und nachdem 
er die Aufichrift: Angela mia benedetta — ungefähr, 
meine geliebte Angela, da im Deutijhen gebenedeit 
nicht anzuwenden — merfwürdig geläufig gelejen, 
folgendes zujammenbradte: 

„Ih hatte bisher nichts zu melden und überliek 
das Schreiben Dir, vielmehr Deiner gütigen Herrin. 

„Ich bin gejund und Gäfarin, den ich zur At: 
fürzung Mini nenne, nit minder. Er ift did und 
fett wie unfer junges Schweindl, von weldhen id 
im Winter die beiten Salami erhoffe. Von Nini 
hoffe ih, daß er bis dahin einige von Deinen ge: 
funden Zähnen befommen wird, um unfere KB feine | 
beißen zu können. Einſtweilen find hauptfächlich feine | 
gambe (Beine) entwidelt, auf denen er bereits zu 
ftehenı anfängt, die ihm aber au oft den Dienft ver: 
jagen, da ſeine Stütze, der erwähnte porchetto, den 
ich tagsüber in der Küche halte, damit er die Abfälle 
gleich frißt und ich ſie nicht erſt zuſammenzukehren 
brauche, allzu glatt und rund iſt. Übrigens hab ich 
das Miſtvieh in letzterer Zeit zur alten Sau in den 
Stall ſperren müſſen, weil ihm der Raps gekommen, 
von Ninis Naſe koſten zu wollen. Sie iſt freilich 
etwas lang; doch unſer Reverendo, der auch Deinem 
Kinde bereits ein treuer Seelſorger geworden, meint, 
daß die Menſchen ſich zu erhalten hätten, wie Gott 
ſie erſchaffen, und ſo hab ich bei allem Reſpekt vor 
dem heiligen Antonius, dem gleichfalls ein Schweindl 
Geſellſchaft geleiſtet, Deinen Sohn vom unvernünftigen 
Tier getrennt. Das Korn iſt heuer gut ausgefallen, 
den hochaufgeſchoſſenen Mais drohen die vielen Ge— 
witter niederzuſchlagen; doch hoffen wir auf eine gute 
Weinernte. 

„Unſer ehrwürdiger Herr Pfarrer, der dieſe an 
Dich gerichteten Worte meines Herzens niederzuſchreiben 
ſo gütig iſt, und ſo groß als möglich ſchreibt, damit 
die gute anima (Seele), die Dir's vorlieſt, ſich nicht 
gar ſo zu plagen braucht, grüßt und ſegnet Dich 
und läßt Dir ſagen, daß Du Deine Pflicht treu und 
redlich erfüllen ſollſt, hauptſächlich aber vor den Ber: 
führungen des demonio (Teufel) Dich hüten ſollſt; 
denn ein zweites Kind würde er Dir nicht taufen.“ 

Derartig ſchloß der von Angelas Mutter ſtammende 
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Haufe war — den Baron bätte fie in feinem | Brief, die ein kleines Häuschen, nebſt einigen beſcheie die ein kleines Häuschen, nebft einigen beichei- 
denen Feldern in einem, in den maleriihen Bergen 
* un mild und jonnig gelegenen Dorfe 
beſa 

Der Schlußſatz des Briefes hatte Jaͤnos ſtutzig 
gemacht, er fragte aber trotzdem mit ſo viel Einfalt nach 
dem Gatten Angelas, daß die junge Bäuerin ihm 
helllaut ins Geſicht lachen mußte. Im nächſten Augen- 
blick ward ſie jedoch todestraurig, wie dies dem un— 
beſtändigen, leichtlebigen Temperamente des Süd— 
länders eigen, brach in Thränen aus und teilte Janos 
ihre leidvolle Geſchichte mit. 

Angela Bertin olli war nur die Braut von Ninis 
Vater geweſen. Dieſer. der Sohn eines vermögenden 
Grundbeſitzers, ſah ſich leidiger Familienverhältniſſe 
wegen gezwungen, ſeine Verlobung zu verſchweigen; denn 
die arme Angela, die nicht viel mehr als ihre derbe 
Schönheit beſaß, wäre ſeinen Eltern als Schwieger— 
tochter wenig, um nicht zu ſagen gar nicht willkommen 
geweſen. Die Brautleute mußten demnach ihre Liebe 
vorderhand noch geheimhalten. Sie waren beide jung 
und hatten vollauf Zeit, eine günſtige Wendung der 
Dinge abzuwarten. 

Da kam der böſe Krieg dazwiſchen und Cäſare 
Zavatta, der noch militärpflichtig war, mußte zu ſeinem 
Regiment einrücken. Angeſichts der drohenden Ge⸗ 
fahr geſtaltete ſich der Abſchied der Verlobten inniger, 
als Beide es gewollt, und als die traurige Nachricht 
von Cäſars frühem Tode auf dem Felde der Ehre ein— 
traf, wußte Angela, daß ſie einer Waiſe das Leben 
ſchenken würde. 

Gramgebeugt, verzweifelt und in Thränen auf— 
gelöſt eilte ſie zum würdigen Ortspfarrer, Don Pin: 
cenzo Fiashini, um ihm, vor Scham vergehend, ihr 
Unglüd zu beiten. Doch ihr Verlobter war ihr be: 
reit8 zuvorgeflommen und hatte am Vorabend ber 
Chladt von Magenta, von bangem Todesahnen er: 
füllt, dem Seeljorger jeines Heimatsdorfes Tchriftlich 
feine Schuld befannt, die arme Angela, deren Hoff: 
rungen er teilte, feinem Schuße anempfehlend. Über: 
dies hatte er feinem NKinde nicht allein breitaujend 
Lire Eripartes vermadht, fondern auch feinen ehrlichen 
Namen, die unbeugfamen Eltern, deren Starrfinn 
ihn mit folder Sünde beladen ins Grab fahren ließ, 
beihmwörend, feine Braut als Tochter anzuerkennen. 

Dies geihah nun gerade nicht, aber da der 
Pfarrer, dem legten Willen des Verftorbenen gemäß, 
Angelas Schmerzenstind auf den Namen Gäjare 
Zavatta getauft, Fonnte fie fih immerhin im Dorfe 
jehen laflen. Es Hatte jogar dafelbft ein großer Teil 
der Einwohner Partei für Angela genommen, beren 
Fehltritt die äußeren Umftände jo jehr gemildert. Sie 
fand e8 aber geraten, dem Wunjhe Don PVincenzo8 
gemäß, eine Zeit lang dem Gerede der Leute und den 
Teindjeligleiten der Familie Zavatta auszumweidhen, 
weldhe wütend darüber war, daß ein Baltard ihren 
Namen führte, denn jo bäßlich diefer auch klang, 
ſtolz — die reichen Poſſidenti (Grundbeſitzer) doch 
darauf. 

Es fiel der jungen Bäuerin zwar recht ſchwer, 
von ihrem teueren Kleinen ſich zu trennen, um bei 
der Baronin als Amme einzutreten, da es jedoch der 
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Pfarrer gerwefen, ber ihr bie Stelle angeboten und | 


verichafft, fügte fie fich wie in allem und jedem feinem 
Willen, den fie als denjenigen ihres toten Bräutigams 
betrachtete. 

Gäfarin, der bereits einige Monate zählte, war 
leicht entwöhnt worden, und jo war denn Angela 
mit der Baronin nad) Wien gezogen, wohl willend, 
daß ihr Kind bei ihrer alten Mutter in den beften 
Händen jet. 

Das Vertrauen der jchönen Aınme, die er vom 
erften Augenblid an jo jehr bewundert, rührte den 
gutmütigen Ungar und vermittelte natürlich ein in: 
nigeres Verhältnis zwilchen den beiden. 


Sanos beforgte die Antwort an Angelas Mutter. 
Es ging zwar noch jchwerer als mit dem LXejen; Doc 
da er fich zu einem italienifch: ungarifhen Diktionär 
aufgelhwungen, brachte er e8 dennoch zumege. 

Kurz, aber deutlich meldete er Angelas Freude 
über den erhaltenen Brief, ferner, daß fie brav jei, 
ihre Pflicht erfülle und fi viele Freunde bierdurd) 


erworben. Daß fie dem Reverendo ehrfurdtspoll die | 


Hand Fülle, ihre Mutter und den Kleinen, dem fie 
nichts abgehen zu laffen bat, herzlich grüße und alle: 
jamt dem Segen Gottes inbrünftig anempfehle. 

Für Ninis etwaige Bedürfniffe legte Angela 
fünf Gulden bei, die der gute Ungar im ftillen ver: 
doppelte. 

Er braudte wenig Gelb, da er ja, wenn aud 
ohne den energijch ausgeichlagenen Lohn dienend, den 
Überfluß des verfchwenderiih geführten Haushaltes 
feines Herrn genoß und höditens auf Tabak feine 
Penfion verausgaben konnte. Eines nur zu oft auf: 
tretenden, trodenen Quftens halber, der ihm als böje 
Folge feiner Bruftwunde geblieben, durfte er nur 
mäßig rauden, und jo häufte fich feine Kleine Rente 
zum Sapitale an. Er war fparjamen Sinnes und 
ichmälerte dies nur, um feiner Herrichaft zu befonders 
freudigen Ereigniffen eine Aufmerfjamfeit zu bereiten. 
So hatte er au) den ganzen, foftbaren Blumenihmud 
beim Einzug des Eleinen Barons beftritten. 

Nahezu ein Sahr war jeit jenem Tage verftrichen. 

Der kleine Egon gedieh unter Angelas Pflege 
jo prächtig, daß er ganz anftandslos zu zahnen ver: 
mochte und bereitS Suppenbrei und Milchgries mit 
größtem Appetit verzehrte. Dies bemwog die fi nım 
als überflüjlig betrachtende Amme, deren Sehnjucht 
nad dem eigenen Finde mächtiger ward, ihre Ent: 
lafjung zu erbitten, objchon es ihr recht fehwer fiel, 
das Haus der Baronin zu verlafien. Was ihr darin 
bejonders lieb geworden, hätte fie nimmer genau zu 
beftimmen gewußt, aber fie tonnte nur mit Thränen 
in den Augen an den Abfchied denken, und es kam 
ihr fehr gelegen, als ihre gütige Herrin noch für die 
nädlten Winternonate ihre Hilfe und ihren Beiltanb 
fich erbat, jomwie ihren Rat bei der Wahl einer baldigit 
zu benötigenden, zweiten Anıme. 


Dem Baron, der als Vater ebenjo flott wie als 
Ssunggefelle und Neuvermäblter weiterlebte, fam es 
auch gelegen, die hübjche Angela, deren rote Baden 
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über den Tag hinaus, an dem die Baronin eine 
zarte Mädchenknojpe an ihr Herz gedrüdt. 





IX. 





Neugeborenen ftattfinden konnte, weil die Baronin, 
welche dem Alte beimohnen wollte, nicht unbedentlich 
fränfelte und die Geremonie daher immer wieder ver: 
ichoben wurde. Enblih ward fie aber do in bem 
impofanten, gothiihen Wunderbau der berühmten 
Stephansfirdhe vollzogen. 

Ein großes Fe mit Iutulifjem dejeuner 

| 


Ein ganzer Monat verfloß, bis die Taufe der 


dinatoire folgte hierauf im Haufe des Barons, 
der es liebte, bei jeder Veranlaffung mit jeinem 
Reihtume zu prahlen und fich’s anläßlich der Taufe 
feines Töchterchens, welches der Eaiferliden Prinzeſſin 
nah den Namen Gijella erhielt, doppelt angelegen 
fein ließ, von fich reden zu machen. 
Sn aller Leute Mund zu fein, war ihn das Hödhfte! 
Er hatte es deshalb auch nicht verfäumt, einen 
Vertreter der Prefle zur Taufe zu laden, um jo mehr, 
als eine Fürftin die Patin der Kleinen Gifi war. 
| E3 wimmelte von höheren Militärs und Claats: 
mwürdenträger, von Palaſt- und Sternkreuzordens- 
bamıen, von Grafen und Freiherren in den feitlich 
geihmüdten Eälen bes Feldbahichen Haufes, in das 
der Frühling in Form eines allenthalben hervor: 
‚ quellenden Blumen: und Blättermeeres eingezogen war. 
Schneeige Azaleen mwechjelten mit zartgetönten 
Hyazinthen, mit beraufchenden Fliederzweigen, mit 
fünftlich gezogenen Maiglödchen, mit lieblich duftenden 
Beilden, gekrönt von der Blumen Schönjten: der 
berrlihden NRofe vielgeltaltige Pradt, deren üppige 
Fülle der faftig grünen Fädherpalmen niederhängende 
Riejenblätter baldadhinartig überragten. 
Bon allen Seiten wurde die ebenjo geihmadvolle 
| 
| 
| 


als reihe Ausftattung der Säle gelobt, deren ver 
Ihmwenderiiher Prunt dennod nirgends eine Liber: 
ladung flörte. 

| Der Baron jchwelgte vor Seligfeit und proßigem 

| Stolze; denn das allgemeine Xob fam Jeiner Schwieger: 

| mutter, welche fi unter den Anmejenden befand, zu 
Ohren, und es freute ihn in feiner niedrigen Denlart, 
die ftaunende Dame den Unterfchied zmwilchen ihrem 
und feinem Haufe fühlen zu lallen. 

Da begingen die gutgei&hulten Bedienten, denen 
die Aufmwärter des feinften Neftaurants zur Seite 
ftanden, allerdings keine Verſtöße; denn Yanos hatte 
unter des Barons firengem Koınmando einige Tage 
Brobe gehalten. 

| Wie angemauert ftand der ftranınıe Magyar nun 
bei der Thür des Haupteinganges an eine Säule 
leicht gelehnt und dirigierte, einem Geremonienmeifter 
gleich, die hin- und herichießenden Lafaien. 

SYanos hatte zu Ddiefem feitlichen Anlafie von 
feinem „Zajtenant“ den Befehl befommen, feine 

‚ Uniform und feine goldene Medaille anzulegen; denn, 
Ä wo e8 galt, mit dem biederen Manne, um deflen 


die Stabdtluft übrigens etwas gebleicht, noch ein Weilchen | treue Dienfte ihn nicht wenige beneideten, zu prahlen, 
unter den Augen zu haben, und jo blieb fie weit | fiel ihm feine vielfach bekannte Tapferkeit durchaus 
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nicht läftig, ja, er fühlte fich Jogar in feiner eigenen | Die Baronin, die ohnehin übermüdet war, 
Perjon gejchmeichelt, als er gewahrte, daß jo mander | z0g fih mit ihrer Mutter jofort in ihre Gemächer 
General dem jugendlihen Snvaliden wohlmollend | zurüd, wohl wifiend, daß Nanos die Aufbewahrung 
auf die Schulter Mopfte und es jogar nicht verfchmähte, des foftbaren Tafelfilbers gewiflenhaft beforgen werde 
dem Braven bie Hand zu drüden. Bon den jüngeren , und nicht minder gut der Ordnung alles übrigen vor- 
Offizieren und Kameraden des Regimentes, in dem 
der Baron diente, gar nicht zu Ipredhen; galt ihnen 
doch der Janos als „Prachtkerl“. 
Angela, die ein Weilchen mit dem kleinen Egon 


ſtehen würde. 
| Angela hatte die Aufficht keider Kinder, verſprach 
fih aber, jo bald als möglich in den Salon zu eilen, 

| um ben vielgepriejenen Sjanos zu beglüdwünjchen, 
in ben Sälen fich bewegen durfte und die fogar von | deflen Friegerifche Heldenthaten ihr heute erft Reſpekt 
ihrer blaflen Herrin, deren Haut durdhfichtiger als , einzuflößen gemußt. 
die Spigen ihres Kleides war, einigen Damen als Sie hatte zwar durd) die Baronin vernommen, 
Amme des bildihönen, nun auf eigenen Füßen ein: | wel großen Dank ihr Gatte ihm fchuldete; doch da 
hergehenden Knäbleins vorgeftelt wurde, ftaunte nicht | diefer jehr menig Aufhebens über die Gejichichte 
wenig über die dem fchlichten Menjchen erwielenen | machte, ja, im Laufe der Zeit immer geringjchägiger 
Ehren. darüber binmwegging, glaubte Angela nicht einmal 

Shrer bemundernden Blide bewußt, jalutierte er | recht daran. 

redhts und links mit echt militärifher Schneidigfeit Die Adhtung, die man anos gezollt, befondbers 
und verrichtete feinen Dienjt mit ungemeinem Eifer aber die goldene Medaille, weldhe der einfachen 
und lobensmwerter Pünktlichkeit, bis der lebte der | Bauerndirne förmlich den Kopf verdrehte, hatten fie 
vornehmen Beludherfdar das gaftlihe Haus ver: eines Belleren belehrt. 
lafjen hatte. (Fortfegung folgt.) 
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„Sb will thun, was Sie von mir wollen,“ | beimnis erraten, es erichredte ihn und machte ihn 
lagte fie endlih nach langer Paufe, in der fie mit |, milder gegen fie, denn ihr jchroffes Verleugnen Veras 
fih gefämpft hatte. „Weil Sie es verlangen, will damals hatte ihn jehr gegen fie aufgebradt. Deshalb 
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ih es thun.” | Elang jeine Stimme weich, als er endlich das Wort 
Sie dauerte ihn innig, und da er noch immer | ergriff. 

das Beben ihres Körpers fühlte, legte er den Arm - „Wie Tönnen Sie von Beratung reden, Fräulein 

um fie und 308 fie an fid. . Hilde? Um Gott, wie Täme ih dau! Ih — 
„xapfer jein,” fagte er tröftend, „fich nicht nieder: : gerade ich!” 

treten lallen vom Leben, jondern Herr bleiben, Herr | Sie hatte fih Janft feinem Arm entmunden und 


jeineg Wollens, feines Handelns. Es ift eine bitter | ftand nun vor ihn: totenbleih aber ruhiger, eifrig 
Ihmwere Pflicht, die an Sie herangetreten ift, Hilde, ih | bemüht, ihn nicht weiter merfen zu lallen, wie es 
begreif’s! Kommen Sie ihr nad), der Lohn wird nicht | um ihr Herz ftand; fie fühlte fich namenlos beflommen, 
ausbleiben.” gedemütigt und unglüdlic. 

Eie umframpfte wieder feine Hand, aber ihre „So will ich denn wieder nad) Haufe, Doktor.” 
Thränen floflen Janfter. | Er 309g ihre Hand durch jeinen Arm. Solde 

„Sie find gut, Doktor,“ brachte fie ftodend , zarte Sorgfalt und Anerkennung lag in diejer einzigen 
bervor. „Beller wie ih, ich weiß das längit! D, | Bewegung, daß Hilde wieder die Thränen in die 
wenn ih) immer bei Ihnen bleiben Tönnte — ih Augen traten. 
verlangte mir nichts anderes. Beller würde ich durch) „hun Sie's! Das Bewußtjein, einem Menjchen 
Sie — ein nügliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft ſein Liebftes gerettet zu Haben, wird e8 Ihnen 
— und dann würden Sie mid am Ende lieb haben. : lohnen.” 
fönnen — mid nicht veradhten wie jet .. .“ Eie „SH werde Start und tapfer fein, wie Sie e8 
ſchwieg plöglid. Zuerft im Affelt der leidenfchaftlihen von mir verlangt haben,” jagte fie mit zudender 
Erregung batte fie nicht daran gedacht, was fie ihm | Kippe. „Aber Vera! Was ift mit Vera gejchehen! 
mit ihren Morten enthüllte, jegt auf einmal fam es | Ich bin bange um fie.” 
ihr fchredhajt zum Bemwußtjein und fchloß ihr jäh „Ich aud!” erwiderte er mit einem Seufzer 
den Mund. aus tieffler Bruft. . 

Auch Schrattenbach ſchwieg. Er hatte ihr Ge: | „Können wir denn gar nichts thun? Ilberlegen 
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Sie es doch einmal, lieber Doktor, die Schröder war 
jo jchredlih mit ihren Kombinationen.” 

Er grübelte vor fich Hin. 

„Und bo müflen wir e8 abwarten, Kräulein 
Hilde. Wer von uns hat ein Recht, fi ihr zu 
nähern, wenn fie uns flieht?” 

„sh gewiß nicht,” flüfterte Hilde im Bemwußtfein 
ihrer Härte reumütig.‘ „Aber Sie vielleicht, Doktor.” 

„Nein, ich auch nicht!” Er jagte es voll jchmerz- 
liher Refignation. 

„Aber Sie glauben — nit wahr — Sie glauben 
aud nicht an etwas Schredliches.” 

Ein Schauer jchüttelte ihn plöglid. Er fah 
Vera wieder vor fih, zermalmt, falt unfenntlid vor 
Schmerz und Gram, eine andere wie fonft — das 
Herz fand ihm einen Augenblid ftil vor Entjeßen. 
Dann bob er den Kopf ho). 

„Nein,“ rief er mit ftarfer Etimme, „ich glaube 
e8 nicht! — Diele Frau um diefen Dann — un: 
möglih! Sie wird es überwinden. „Und wenn ihr 
eine Freundeshand nötig ift, ich werde da fein, um 
fie vor fich Jelber zu ſchützen.“ 

„sh auch!” Flüfterte Hilde ernft. — 

Schweigend bradte er fie nad Haufe; fie fanden 
nichts mehr, was fie fich zu jagen hatten, obgleich 
beiden das Herz voll, als aber Hildes zitternde, alte 
Hand abjchiednehmend in der des Doftors lag, ba 
bob er fie ehrerbietig an die Xippen und füßte fie 
warm und innig, wie etwas’ Heiliges. Er mußte, 
diefem jungen Gejchöpf hatte er einen Dornenpfad 
gemwiejen, fie ging ihn um jeinetwillen. — Aber wie 
jelten blühen im Leben die NRofen. 


Sedhsunddreißigftes Kapitel. 


Seit Heinz Hilde geiprochen, wartete er mit faft 
wilder Angft auf Nahridt von Vera. Sie hatte es 
ihm veriproden, daran hielt er fich, immer und immer 
wirde fie ihr Wort halten. 

Wie tief er es jegt bereute, ihr zu ihrem eigenen 
Kummer aud) noch die Laft Jeines Lebens mit auf 
die Schultern gelegt zu haben! Aber deshalb, vielleicht 
gerade deshalb mußte fie ihm ein Lebenszeichen geben, 
das fühlte er. 

Aber wann? — — 

Nirgends fand er mehr Ruhe. — Er lief des 
Morgens von Haufe fort und dur die Straßen ber 
Stadt in der heimlichen Hoffnung, einen Fingerzeig 
zu finden, wo fie geblieben jei; er faß ftundenlang 
bei Sophie Schröder, fragend, wartend, ob vielleicht 
eine Nachricht Fäme, und dann plößlich ftürzte er wieder 
nad Haufe, in der fiheren Annahme, daß dort 
inzwilchen ein Brief angelommen ei, der ihn zu ihr 
rief, gar nicht begreifend, daß er fi nur fo lange 
draußen aufgehalten hatte 

Aber Tag um Tag verging. -— Nichts — und 
immer wieder nichts! — — — 

So mar eine volle Mode inzwilcdhen verfloffen, 
jeitdem er Bera zulegt gejehen, und daran benfend, 
jaß er zu ehr früher Stunde an feinem Schreib: 
tiich, bei offenen Kenftern, mit einem verlorenen Blid 
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über den blauen Himmel, die jonnenbeglänzten Häufer, 
und mit halbem Ohr auf das Rautwerden bes Straßen: 
lärms hörend, das aber friiher und fröhlicher zu 
klingen ſchien wie gewöhnlich. 

Da läutete es an ſeiner Thür. Schrattenbach 
ſtraffte das Haar rückwärts und verjagte damit alles 
Sinnen und Grübeln. Da es noch ſehr früh war, 
konnte er nur einen Patienten vermuten, einen armen 
Arbeiter vielleicht, für deſſen Leiden des Doktors Thür 
ſtets offen ſtand. Er hörte auch draußen ſprechen, 
dann trat ein bäuerlich gekleidete Mann über die 
Schwelle. Heinz ſah ihm etwas erſtaunt entgegen, 
ſo pflegten ſeine frühen Beſucher ſonſt nicht auszuſehen. 
Aber gleichviel — er war zu ihm gekommen, er be— 
durfte ſeiner Hilfe, Grund genug, nach nichts anderem 
zu fragen. 

Augenjheinlih war der Mann verlegen. 

„Herr Doktor, Sie werden es gütigft nicht übel 
nehmen, daß ich zu Sihnen komme; es ift nur, weil 
auf dem Brief hier hr Name fteht, und wir Jonft 
feinen anderen- wiflen.” 

Er holte aus der Brufttafche feines blauen, zu: 
gefnöpften NRodes den Brief, den Vera in jener Nacht 
geichrieben und reichte ihn dem Arzt. Diefer erkannte 
lofort die Handigrift. 

„Almädhtiger Gott,” dachte Heinz bebend, „was 
iit da geichehen?” 

Das Schreiben zitterte in feiner Hand, nur mit 
äußerfter Anftrengung bezwang er fi, rief jeine 
Schweſter und trug ihr auf, für den Angefommenen 
zu forgen. Er wollte allein fein, wenn er las. 

„Und dann wollt’ ih nur fragen, Herr 
Doktor — —” 

Heinz job ihn faft gewaltiam zur Thür hinaus. 
„Rahher — nachher kommen Sie wieder... .” 

Nun riß er das Couvert auf — fprang in die 
Höhe nad den eriten Zeilen, ftieß einen unartikulierten 
Laut aus — ftenmte fih mit beiden Fäuften auf 
den Tiih und flarrte mit herausgequollenen Augen 
auf den Brief. Es war ihm, als ermwürge ihn 
jemand, langjam und unerbittlid. Dann jant er in 
feinen Seffel zulammen, legte die Arme auf den 
Ti, den Kopf darauf, grub die Zähne feit in die 
Unterlippe, um ein gewaltfam aufiteigendes Schluchzen 
zu unterbrüden, und blieb regungslos liegen. 

Wie lange, wußte er nit. Ihm ſchienen es 
Sabre. Als er endlih auffah, war er leichenfahl 
und hatte das Gefühl, al& wäre ihm das Herz aus 
der Bruft geriffen. Nun erit las er den Brief zu 
Ende, feine Hand zitterte, feine Wimpern wurden 
feucht. 

„Alſo doch!“ dachte er mit einem Gefühl ohn— 
mächtigen Schmerzes, „alſo doch! Um dieſen Elenden! 
— Ich werde ſie rächen!“ Und er ballte die Hand 
zur Fauſt, indem er an dieſen Mann dachte, ohne 
Gewiſſen, ohne tiefere Empfindung, leichtſinnig, 
genußſüchtig und egoiſtiſch. Er begriff es immer 
noch nicht, daß ihm dieſe Frau — gerade dieſe zum 
Opfer gefallen war. Er gelobte ſich abermals, ſie 
zu rächen, aber was nützte das jetzt noch! Der Tanz 
um das goldene Kalb geht eben fort, ſolange es 
Menſchen giebt, und ſtets wird der ſchwächere unter— 
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liegen. Aber bier war fie nicht die Ihwädere, nur 
die eblere gewejen. Zwei Thränen liefen ihm in 
den Bart; er jchämte fich ihrer nit. Dann rief er 
den Wirt des Maflomer Wirtshaujes hinein. 

„Erzählen Sie mir alles,” fjagte er, den Kopf 
. ar Hand geftügt, jo daß Jein Geficht verdedt 

ieb. 

„Allo,” begann diejer, „gerade vor adht Tagen 
war e8, als eine vornehme Dame bei uns eintehrte; 
weil fie franf und matt ausfah, gaben wir ihr unter 
beites Zimmer. Am Morgen, als fie gar nichts von 
ih hören ließ, geht meine Frau endlich hinein zu 
ihr, findet fie am Boben liegend, die Augen groß 
und weit offen, lauter wirres Zeug redend. Wir 
brachten fie zu Bett, und fo liegt fie heute nod), 
wenn fie nicht inzwilchen geftorben ift, denn der 
Bader, ben wir dazu nahmen, meinte, fie fünne es 
nicht länger maden. Da bin ich denn bier, Herr 
Doktor, mit dem Brief, damit fih doc eine Menjchen: 
jeele der Berlaffenen annimmt, und weil wir feine 
andere Adrefje mußten . . .“ 

Heinz; war aufgelprungen 
Spredhenden am Arm. 

„Sie lebi!” Ichrie er auf, „Tie lebt! 
um ®otteswillen, famt hr nicht früher?” 

„Der Bader meinte, es würde jchon beiler 
werden,” war die Lleinlaute Ermwiderung. 

Heinz griff fih vol flummer Qual in Die 


re. 

„Bott, o Sott, laß fie mich noch lebend finden,” 
ftöhnte er im tiefiten Herzen. Dann plögli fam 
ihm ein furdtbarer Gedante. 

„Sie ift Ihon tot, Dann, geiteht e8 nur!” 

Seine Augen rollten, fein Atem flog. 

„IH weiß nicht, Herr Doltor, als ich abfuhr, 
hatte fie noch Atem, aber der Bader jagt: lange 
macht fie es nicht mehr,” berichtete der Wirt erichroden. 

„ann geht der nädhlte Zug?“ 

„Um zwölf, Herr Doktor.” 

Heinz fah auf die Uhr, die täglichen Kleinigkeiten 
des Dajeins verlangten ihr Recht, faft medhanijch 
gehorchte er ihnen. Es war erjt neun. 

„IH werde mit dem nädjften Zug nah Maflomw 
fommen, gebt jegt nur.” 

Und nun jaß er wieder allein, voll Verzmweillung. 
Sede Stunde, jede Minute, die er bier wartend zu: 
brachte, konnte fie ihm auf ewig rauben, er als Arzt 
mußte, was von der richtigen Zeit abhing! md 
nun bier ausharren müllen, madtlos — e8 war 
mehr wie Qual, es war die Hölle für ihn. 

Etwas mußte er thun! Stille fiten und ab- 
warten in diejer graufamen Marter, war mehr als 
er zu leiften imftande war. Da tam ihn die Er: 
innerung an ter Welp, und ein Falter, tödlicher Zorn 
erfaßte ihn. War das Gerechtigkeit, daß diejer Mann, 
der an allen Ichuld war, nicht das geringfie von ber 
an und Angit, die ihn bier folterte, mit zu tragen 
hatte? 

MWenigitens willen jollte er, wohin er die Frau 
getrieben, die ihm ihr ganzes Dafein geopfert, dann 
mochte er fi mit feinem Gewiflen abfinden, jo gut 
er fonnte, da es ihm doch nicht gegeben war, ihn 
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mitleidlos in feiner Fauft zu zerdrüden, wie ein 
Ihädliches Gemwürm. 

Da Stand er jchon vor Hendrife Wohnung, und 
die Wirtin, die den Arzt noch gut Tannte, wies ihn 
hinauf in das Mlelier. Er Elopfte an. 

„Wer da?” fragte ter Welps Stimme. 

„Schrattenbach.“ 

Der dicke Thürvorhang dämpfte das Geräuſch, 
es drang nichts heraus an das Ohr des Lauſchenden, 
und doch war Hendrik mit einem Ruf des Staunens 
aufgeſprungen, um dann zögernd inmitten des Ateliers 
ſtehen zu bleiben. Was konnte der Doktor von ihm 
wollen! Sie mochten ſich nicht, dieſe Empfindung 
hatte einer vom anderen in klarſter Deutlichkeit. 
Endlich öffnete er. 

Zum erſten Mal, daß Heinz dieſe Schwelle 
überſchritt. — Auf den Bronzen und Statuetten, den 
leuchtenden Farben der Perſerteppiche lag blendendes 
Licht; ein Fenſter war geöffnet, aber trotzdem durch— 
flutete den ſybaritiſchen Raum ein ſchwerer, betäubender 
Duft, wie er dem Orient eigen. Auf einer Art Rube- 
bank mit vergoldeten Löwenfüßen, Drachenköpfen und 
blitzenden, aufwärts gebogenen Metallzieraten, die 
das alte Egypten verrieten, überdeckt mit weißen 
Fellen und purpurnen Stoffen, ſaß Juana, Kopf und 
Schultern eingehüllt in ein dünnes, goldſchimmerndes 
Gewebe, das in Art und Abſtammung zu ihrem Sitz 
paßte. Sie kannte den Doktor nicht, ihre glänzenden 
Augen hingen in gleichgiltiger Neugier an ſeiner 
Erſcheinung. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Doktor?“ 
fragte ter Welp, unter geſellſchaftlich liebenswürdigen 
Formen ſein Empfinden und Erſtaunen verſteckend. 
„Es iſt das erſte Mal, daß ich das Vergnügen habe, 
Sie bei mir zu ſehen.“ 

Schrattenbachs Augen ſahen ihn an, das blaſſe, 
ſcharf ausgeprägte Geſicht ſah ordentlich ſteinern aus; 
Hendrik empfand ſeine Gegenwart ungemütlich und 
konnte ſich eines leiſen Fröſtelns nicht erwehren. Ihm 
ahnte, daß dieſer Beſuch mit Vera zuſammenhing. 

„Ich wünſche Sie allein zu ſprechen, Herr 
ter Welp.“ 

„Nein,“ rief Juana aufſpringend und Schratten— 
bach herausfordernd anſehend, „das iſt nicht nötig! 
Dieſer Herr und ich haben keine Geheimniſſe vor 
einander.“ 

Heinz' Blick glitt langſam über die üppige, 
phantaſtiſch gekleidete Perſon, ihm dämmerte die 
Erinnerung, daß er ſie ſchon öfter an ter Welps 
Seite geſehen. 

„Deſto beſſer,“ ſagte er langſam, „dann ſoll er 
es in Ihrer Gegenwart hören, daß er ein Schurke 
iſt. Ein Schurke wenigſtens an jener Frau, die in 
dieſem Augenblick vielleicht ſchon tot iſt, um ſeinet— 
willen.“ 

Hendrik ſtieß einen dumpfen Laut aus und 
ſprang totenbleich dem Doktor gegen die Bruſt. 

„Wollen Sie das zurücknehmen? Gleich? So— 
fort?“ keuchte er mit ſunkelnden Augen. 

Mit eiſerner Kraft umſchloß Schrattenbach die 
beiden ſchlanken, feinnervigen Hände, die gegen ihn 
nicht viel auszurichten vermochten. Sein ganzer Haß, 


— 


685 





feine ganze Verachtung, die er gegen diefen Mann 
fühlte, jprad) aus jeder Miene feines Gefichts, jedem 
Laut feiner Stimme. 

„Ih nehme nichts zurüd, ich bedaure nur, daß 
die Welt und die Gerechtigkeit folhe Buben, wie Sie, 
laufen laflen muß, ohne ein Recht zur Züchtigung 
zu haben. Sie find ehrlojer wie ein Dieb, feiger 
wie ein Mörder. Was that Yhnen diefe Frau, daß 
Sie ihr alles nahmen, ohne etwas dafür zu geben.” 

Ter Welp Ichäumte. „Mit weldem Recht ftehen 
Sie bier als Ankläger, mit welhem Recht mifchen 
Sie fi in meine Privatangelegenheiten! Mag Ahnen 
Frau von Konreuth die Erlaubnis dazu erteilt haben, 
ih nicht — ich verbitte mir dergleichen: Rechenſchaft 
werden Sie ınir darüber geben — blutige Genug: 
thuung . ..“ 

Heinz lächelte. „Fürchten Sie, daß ich dazu 
nicht bereit ſein würde? Sie irren —! Ich —“ 
fuhr er mit ſtarker Stimme fort, und feine Augen 
blitzten auf — „ich würde es ſogar für ein verdienſt— 
volles Werk halten, die Welt von einem Manne 
Ihres Schlages zu beſreien. Aber jo weit find wir 
no nicht. Zuerft werde id) Sie zwingen, mit mir 
nach Maſſow zu fahren, ih werde Sie zwingen, 
Ihr Opfer, tot oder lebendig, noch einmal zu fehen, 
dann erft fommt unjere Rechnung.” 

„Und wenn ich nicht will!” fchrie ter Welp 
außer fid. 

„Sie hören ja, daß ih Sie zwingen werde, 
an $hrer Bereitwilligfeit liegt mir nichts.” 

Und mit der berfuliihen Kraft, die Schratten: 
bad zu Gebote ftand, ergriff er ter Welp bei der 
Scäulter und führte ihn die Treppen hinab, in die 
mittäglide Sonnenglut der Straße, immer weiter 
und weiter, widerjtandslos, barhäuptig, wie er gerade 
geweſen. 

Allmählich erloſch ter Welps Widerſtreben, die 
eiſerne Gewalt, die von Schrattenbach ausging, wirkte 
lähmend auf ſein ſtets nur ſporadiſches Aufflammen, 
dazu kam der Gedanke an Vera. Er war ja nicht 
eigentlich ſchlecht, gehörte nur zu den Männern, die 
in den Frauen nicht viel mehr ſehen, als Weſen, die 
ſich noch leichter zu tröſten wiſſen wie die Männer, 
und das hatten ſie ihn ſelbſt gelehrt. 

Warum war Vera nicht wie dieſe geweſen! Wie 
viel angenehmer und bequemer hätte es ſich dann mit 
ihr leben laſſen. Dies Ende war häßlich, und er 
haßte alles Häßliche. Immer deutlicher ſtieg vor 
ſeinem geiſtigen Auge ein Bild auf: Vera, kalt, ſtarr, 
langausgeſtreckt, mit vom Tode entſtellten Zügen ... 
Entſetzen ſchüttelte ihn, er konnte keine Toten ſehen. 
Aber wie konnte er ſich dieſer Marter entziehen? Er 
ſah in Heinz Schrattenbachs Geſicht, es war unbeweg— 
lich wie bisher. Einen Skandal, womöglich einen 
Auflauf erregen? Der Gentleman in ihm ſträubte 
ſich dagegen. Und dann war es zu ſpät, der Zug 
kam, ſie ſtiegen ein. 

Dasſelbe Rattata — Rattata der Räder ſchlug 
an ihr Ohr, wie es damals Vera mit halber Bewußt— 
loſigkeit erfüllt, dieſelbe Glut erfüllte das Coupé. 

Heinz Schrattenbach ſaß regungslos, ein wenig 
vornüber gebeugt, mit geſenktem Kopf, beide Hände 
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auf die Kniee geſtemmt, völlig unbewußt deſſen, was 
um ihn her vorging, er hatte nur die eine brennende 
Frage: „Wird ſie noch leben?“ Und wenn ihr 
Leben nur erhalten bleiben konnte für jenen, der 
ihm dort ſo erbärmlich gegenüberſaß, auch gut! Mit 
ſeinen Händen wollte er ihn eher erdroſſeln, als daß 
er litte, daß er noch einmal der einzigen Frau, die 
ſein ſtarkes Herz jemals geliebt, Schmerz zufügte. 
Er ſah ter Welp nicht an, während das alles an 
ſeinem gemarterten Hirn vorüberzog, es war ihm 
unmöglich; ein Gefühl brennender Wut beherrſchte 
ihn völlig. 

Hendrik hingegen fühlte die ganze äußere Laſt 
dieſer Stunde, die Hitze, die ihm Kehle und Lippen 
ausdörrte, die Staubwolken, die unangenehm er— 
ſtickend hereinſtoben, während der Zug ſeine raſende 
Bahn verfolgte, die moraliſche Depreſſion, die ihn 
beherrſchte, wenn er an die tote Vera dachte. 

Wozu das alles? — Konnte er ihr Bild nicht 
bewahren, wie er es in der Erinnerung trug? Vor— 
nehm, ſchön, mit dem heißen Liebesblick für ihn im 
Auge? Mußte ſich der Tod dazwiſchen drängen, der 
häßliche, alles zerſtörende Tod? Fortan würde er 
ihrer nur ſo gedenken können, das wußte er, und 
dieſe Vorſtellung nahm ihm jetzt ſchon den letzten 
Reſt Liebe aus dem Herzen, den er noch für Vera 
empfunden. 

Er wollte ſie nicht mehr ſehen, er wollte einfach 
nicht! Welch ein Anrecht hat denn der Tod an das 
Gefühl, an die Nerven der Überlebenden! Er fand 
es eine abſcheuliche, grauſame Sitte, der er nicht ge⸗ 
willt war, ſich zum Opfer zu bringen. 

Hendrik ſchnellte auf. 

„Ich werde Sie nicht begleiten, Herr Doktor 
Schrattenbach,“ ſagte er entſchieden, „Sie haben 
meine Beſtürzung im erſten Augenblick gemißbraucht, 
mit welchem Recht maßen Sie ſich an, mich gegen 
u) Willen zu etwas zu zwingen, was mir wider: 

eht?“ 

„Mit dem Recht des Mannes, den Sie bettel— 
arm gemacht haben,“ entgegnete Heinz. Zum erſten 
Mal ſah er auf. Zum erſten Mal hatte Hendrik 
ein Auge für die Verwüſtungen, die die letzte Zeit 
in dem Geſicht dieſes Mannes angerichtet hatte. Und 
ihm dankte er ſein Leben! — Er hatte es angewandt, 
um das ſeine zu zerſtören. Einen Augenblick be— 
fiel ihn Scham und Reue, aber auch nur einen 
Augenblick. Konnte er dafür, daß er das Werkzeug 
einer feindlichen Macht geweſen, die zerſtörend in 
Menſchenleben eingegriffen? Die Sentimentalität, ſich 


deshalb anzuklagen, lag ihm fern; er konnte es 


höchſtens bedauern. 

„Maſſow!“ 

Sie ſtiegen aus; der Wirt kam von ſeinem 
Coupé heran, um die Herren zu führen, über den 
Perron kam barfüßig und barhäuptig ein kleiner 
Junge. 

„Noch iſt ſie nicht tot, Peter,“ ſagte er in 
richtiger Kindermanier, neugierig auf die Herren 
ſehend. 

Heinz Schrattenbach taumelte rückwärts. Dieſe 
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erjehnte Botichait löfte die Starre, die ihn bisher 


gefellelt hatte. 

Er vergaß ter Welp, er dachte an nichts mehr, 
jede Fiber in ihm drängte zu Vera. 

Und endlich ftand er vor ihr. 

Sie lag in dem jchmalen, abjheulihen Bauern: 
bett, fiebernd, ohne Belinnung, ohne eine Ahnung 
feiner Nähe, aber fie lebte, und vor ihrem Bett 
ftürzte er auf die Rniee, und zum eriten Mal negten 
heiße Dankesthränen feine Augen. Ob dies Leben 
nun nad) Stunden oder Minuten zählte, das, mas 
noch da war, gehörte jegt ihm — ihm allein! 


Siebenunddreißigites Kapitel. 


Aus dem heißen Sommer war ein milder, 
fonniger Herbft geworden, als Vera zum erjten Mal 
mit Bewußtlein die Augen öffnete. Das eıfte, was 
fie jah, war Schrattenbah; und nun fam es ihr 
auf einmal zum Bemußtlein, daß fie jeine Nähe 
inftinktio gefühlt hatte in der qualvollen Fieberzeit, 
die jegt hinter ihr lag. Er Jah abgeipannt und 
gealtert aus in dem hellen Sonnenlidt, das ihn 
umflutete, aber Vera fam es vor, als hätte fein 
anderer Menih auf der Melt die Madt, jo viel 
Frieden und Nuhe um fic) zu verbreiten, als einzig 
Schhrattenbad. Wie ein müdes Sind, das jich in 
ficherer Hut weiß, Ichloß fie die Augen zu erquiden: 
dem, gelundheitbringendem Schlummer. 

Heinz wußte längft, daß alle Gefahr befeitigt, 
daß er dem graufamen Würgeengel Tod auch Dies- 
mal feine Beute abgejagt, aber merkwürdigerweile 
war die Freude darüber nit ungetrübt. Er war 
jo müde! — Am liebiten hätte er fih mit ihr ein: 
fargen laflen zu ewigem Schlaf, denn nun würde 
das Leiden und Kämpfen von neuem angehen, und 
was konnte er ihr darin helfen! Seine Kunft galt 
nur dem Körper, an der Eeele hatte er feinen Teil. 

Bon Hildegard hatte er erfahren, daß ter Welp 
und YJuana Bridge nad New: ort gegangen waren, 
um fi dort trauen zu lajlen, dieje bittere Wirklid) 
feit Tonnte Vera aljo niemand erijparen. Der Mann, 
um den fie alles geopfert, um dei fie jogar bereit- 
willig in den Tod gehen wollte, war ihr aljo auf 
immer genommen. Welcher Trant, welde Medizin 
war wohl imitande, fie das jemals vergeflen zu 
maden! Er zitterte davor, ihr das alles einmal 
mitteilen zu müflen, denn eiferfüchtig wachte er 
darüber, daß fih ihr niemand nähere, er, nur er 
allein wollte in Ddieler ohnehin jo Targ bemefjenen 
Zeit um fie fein und für fie fjorgen. Was nachher 
fam, das Fimmerte ihn nicht. — Nicht einmal Hildes 
Anmelenbeit hatte er geduldet, und Georgine ihn 
darin bereitwilligft unterftüßt. 

Lorenz Konreuth hatte jeine Yrau nicht umjonft 
ihrer gefunden Natur wegen gehaßt. Das zeigte fid) 
audb diesmal wieder, jchneller, als jelbft der Arzt 
gedacht, erholte fie fih von ihrer jchweren Strankheit. 

Seden Morgen betrat Schrattenhad mit einem 
Gefühl der Angit ihr Zimmer, Fragen gewärtig, die 
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fih auf die Vergangenheit bezogen, aber Tag auf 
Tag verging, Vera berührte nichts von dem, mas 
gewejen. Er begriff es nicht recht, es machte ihn 
unruhig und ängitlih. Ale man fie zum eriten 
Mal angekleidet ins Freie getragen hatte, und e& 
ohne Bejorgnis geihehen Fonnte, nahm Heinz jelbit 
die Gelegenheit wahr, ihr von der Zukunft zu |prechen. 
„In den nächſten Tagen können Sie an eine 
Überfiedelung in Ihr Heim denken, gnädige Frau,” 
jagte er, vor ihr ftehend und in das bleiche Gelicht 
blidend, das fih jo jehr verändert hatte, „Frau 
Schröder hat Schon meine Direktiven” — die Schröder 
war die einzige, die Heinz um fih und die Kranfe 
geduldet — „ich glaube, der Herbit fonımt nun bald 
mit Macht.” 

Sie jah zu ihm auf. | 

„Wieviel Zeit haben Sie mir doch geopfert, lieber 
Doktor,“ ermwiderte fie nachdenklich, „und warum?“ 

„Diele Frage erwartete ih,” entgegnete er bitter. 
„Warum! Der Eonnenfcdein Shres Lebens ift aus: 
gelöiht, wozu das Leben jelbit feithalten. Aber,“ 
er 30g einen Holzftuhl an ihre Seite und feßte fich 
darauf nieder, „meine liebe, gnädige Frau, fo jollen 
Sie nit denen! Ych bin deshalb jo lange hier: 
geblieben, um diefen einen Punkt mit Shnen zu be: 
iprehen, ift das geichehen, will ih ruhig meiner 
Wege gehen und Sie anderen überlaflen ... .“ 

„Um Gotteswillen, nur das nicht!” jagte fie 
erihroden und legte ihre jchmale, durdhfichtige Hand 
auf die feine. „Das dürfen Sie mir nicht anthun, 
Doktor! Sie willen nicht, wie wert Sie mir find — 
Sie müffen mir zur Seite bleiben, mich, führen, nad: 
dem Gie gewollt, daß ich weiter leben, joll.“ 

Er atmete tief auf. 

„Sterben ijt leicht, gnädige Frau, eine Flucht 
aus jedem Dilemma, das uns über den Ktopf gewachjen 
ift; leben heißt fämpfen, entweder zum Siegen oder 
zum Unterliegen, aber jelbit das legtere ijt ehren: 
voller wie Flucht.“ 

Sie nidte vor fid bin; ihre großen, grauen 
Augen blidten gedankenvoll in die Ferne. Endlich 
wandte fie fih vol zu ihm. 

„Sie jpradyen vom Sonnenjdhein meines Lebens. 
Sa! Der ift vorbei, unmwiderbringlich verloren; aber 
das war e8 doch nicht, was mir den Gedanken ein: 
gab, jterben zu wollen. Yh mar es ja gewohnt, 
ohne Glüd, ohne Hoffnung meiterzuleben, vielleicht 
hätte ich's noch weiter ertragen, aber ich fam mir in 
mir jelber jo herabgewürdigt vor. Die beiten Ge: 
fühle meines Herzens verjchwendete ich an feinen 
Mann, der derjelben nicht wert war. Er begriff 
gar nicht, was ich ihm damit gab — jtellte mid in 
die Reihe jeiner leichten Eroberungen, da er mid 
verlafien fonnte, ohne daß ihm das Her; brad), 
während ih... .” 

„Ste haben ihn jehr geliebt,” jagte er finiter. 

„Sehr! Und nun Ihäme ich mich deflen — das 
ift fait unerträglid, Doktor! — Sich deilen fchämen 
zu müjlen, das einft unjer Spol war...“ Gie 
legte die Finger ineinander und Jah mit feuchten 
Augen in die Jchon herbitli gefärbten Bäume. 
„Richt daß mich die Welt verurteilte, obgleich ich 
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Ihuldlos war, bat mich jo weit getrieben; von ihrem 
Standpunft aus hatte fie ja recht, mein eigenes 
Empfinden bat mich zerjchmettert, und ich mollte 
jühnen, was id) gegen mich felbjt gefündigt. Nur 
das, was wir fühlen, entjühnt uns oder flagt uns an.“ 
Schrattenbadh ftütte den Kopf in die Hand und 
ſchwieg, hätte fie fein Geficht gejehen, wäre ihr wohl 
aufgefallen, mit welcher tiefen Bewegung er fämpite, 
jo fuhr fie nach einer Eleinen PBaufe fort: 

„Ih will Shnen geitehen, Doktor, daß ter Welp 
fein Anrecht mehr an mein Herz bat. Mag er mit 
Suana Bridge glüdlih werden, mir ift er nichts 
mehr. Könnte ih Shnen nur einen Begriff von 
dem Gefühl geben, das mich befiel, als ich jeine 
Heine, feichte Seele erfannte, und er vor mir immer 
niedriger und niedriger wurde, während mein Herz 
mit jedem Schlag mehr erfaltete.. Jh fann aljo 
nicht ewig und unwandelbar lieben, wenn derjenige, 
dem e3 gegolten, den Plaß verliert, auf den ihn 
meine Adhtung und Zärtlichkeit geftell.e. Meine 
Natur ift auch darin beichränft. Bielleiht hat er 
das geahnt und mich deshalb verlaflen, denn er 
war fein Mann, der fich anderer wegen Unbequemlich: 
feiten auferlegen mochte, aber daß man jo fehlgehen 
kann in dem beiten, tiefften Gefühl feines Herzens, 
das bat mich irre gemadt an mir jelbit.” 

„Und Sie wollten fich deshalb zum Tode ver: 
urteilen, ohne zu fragen, ob Sie ein Nedht dazu 
hatten,” grollte er. 

„Ich fühlte diefes Net in mir. Cchrieb ich 
e8 Shnen nicht? Ach nüge feinem Lebenden nd 
nichts Lebendiges mir.” 

Er war aufgejtanden, und vor ihr ftehend, dedte 
fie der Echatten jeiner mächtigen Geltalt faft ganz 
und gar. Stark wie der tiefe Klang einer metalliichen 
Glode jchlug jeine Stinme an ihr Ohr. 

„Rein, Sie haben diejes Net nit! Sehen 
Sie fih um, wie viel Leid und Elend dieje Welt be: 
herbergt, und vergejlen Sie den Ffleinen Mapitab 
eigenen Glüds, eigenen Behagens, indem Sie für 
die Allgemeinheit wirkten. Sie find reih. QTaujende 
tönnen Sie fih zu Dank verpflidten, Tauſende 
fönnen $hren Namen jegnen; jchägen Sie das wirklich 
für nidis? Humanität ift au ein Xebenszwed, 
vielleicht nicht weniger befriedigend als eigenes Glüd.“ 

Dera richtete fi lebhaft auf und ftredie ihm 
beide Hände entgegen. 

„Sie haben redht, mein Freund. Helfen Sie 
mir — helfen Sie mir! Ad, Sie glauben gar nicht, 
wie ſchwach wir Frauen find, wie unbeholfen, wenn 
e8 fih darum handelt an dem großen Werk mit- 
zuarbeiten, das hr Männer Euch zu eigen gemad)t. 
Helfen Sie mir!“ 

Er drüdte ihre Hände feit in den feinen, dann 
ließ er fie finten, ohne fie zu füllen. Sie jchob ihn 
auf den Standpunkt des entjagenden Freundes, mochte 
es db’rum fein, wenn er ihr nur nüglich war; Daß 
er fih feit im Zaum halten würde, wußte er ja. 

„Und nun laflen Sie ums weiter davon |preden, 
Doktor,” jagte fie, zum eriten Mal wieder mit einem 
lebhafteren Glanz in den grauen Augen. „ch möchte 
e8 bei meiner Beftimmung lalfen. Sie übernehmen 
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die Direktion des Kranfenhaujes, und ich will verjucdhen, 
mein Leben nugbringend zu verwerten, vielleicht im 
Verein mit Hilde...” Ein flücdhtiger, prüfender Blid 
ftreifte ihn, als fie den Namen nannte. Nun fie am 
Leben geblieben, jchmerzte fie ihre ndiskretion bezüglich 
Hildes Gefühle, nur ganz leife wagte fie daran 
zu rühren. 

Schrattenbach hob interejjiert den Kopf. „Das 
thbun Sie, gnädige Frau, nehmen Sie ich ihrer 
an, auch fie. hat ihr Teil an: der Bürde des Lebens- 
weges zu tragen befommen.” 

„Was jagen Sie da?” 

„Laflen Sie fih das von Fräulein Hilde jelbft 
erzählen, ich habe nody etwas anderes auf dem Herzen. 
Hören Sie mid an.” 

Aber er Iprad) lange nit. Unruhig wand er 
fih auf feinem Stuhl hin und ber; endlich bog ich 
Vera vor und fah ihm in das Gelidht. 

„Spreden Sie do, Doltor.“ 

Da ergriff. er ihre Hand und hielt fie feit, feine 
Finger glühten, fie fühlte deutlich das Blut darin 
pochen. 

„Wenn ich heute abend von Jhnen gehe,” jagte 
er endlid mit Aufbietung feiner ganzen Selbitbe- 
berrihung, „fomme idy morgen vielleicht nicht wieder, 
mein Weg führt mich zum Staatsanwalt. — Aud ich 
will büßen, was ich verbrocdhen. ch ertrage die Laft 
nicht länger. — Mögen fie mich verurteilen, mögen fie 
mit mir machen, was fie wollen, frei will ich in mir 
jelber wieder werden. Wir können alle fehlen, aber 
wenn wir es erfannt, müllen wir aud den Mut 
haben, e3 zu fühnen.” 

Ein Beben lief über Veras Geftalt. 

„Sie denken an Xorenz,” flüfterte fie faum 
börbar. 

„Sa, id denke an ihn. Sch will frei werden 
von diefem ewig nagenden Vorwurf, ich will wieder 
derjelbe werden, der ich war, und mag darum in 
zrümmer gehen, was will.” 

„Shre Stellung — Shre Eriltenz.” 

Er lächelte fait mitleidig. 

„I bin Mannes genug, mir wieder aufzubauen, 
was ich jegt d’rangebe, nur nad Frieden mit mir 
jelber verlangt es mich.” Er jenfte den Kopf tief, 
tief wie ein armer Sünder. „Zuerſt müſſen Sie mir 
verzeihen, gnädige Frau, ich habe es gut gemeint 
und viel Schweres auf Shr Haupt herabbeihmworen. 
Wären Sie geitorben, ich hätte nicht gewußt, wie 
weiterleben unter der Lajt der Verantwortung.” 

Sie faßte nach feiner Hand, ihre Augen ftanden 
voll Thränen. 

„Dann bin ich froh, daß ich gelund geworden 
bin, aber nun wollen Sie mich allein lafjen, Doktor? 
Sie willen nit, was Sie mir geworden find in 
diejer Zeil.” 

Ein Leuchten verklärte ſein Geſicht, daß es faft 
Ihön ausjfah, aber er Iprad fein Danfeswort für 
ihr Geltändnis, nur ganz fanft berührte er mit der 
Hand ihren Scheitel. 

„Sie wollten jühnen, wo Sie nichts verbrocdhen,” 
jagte er bewegt, „ich lafle mir nur Recht geichehen. 
Wenn ich aber wieder bdaftehen Tann mit hoch er: 
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bobenem Haupt, ohne das Bemwußtlein: Du betrügft 
die Menjichen, die Did) für einen Ehrenmann halten, 
fie würden Di verachten, wenn fie wüßten, welche 
geheime Schuld Du mit Dir herumfchleppft, — dann, 
Vera, lallen Sie uns die Hände zu einem QBunde 
reihen, der feinen Segen in ji) tragen wird, indem 
wir der Menjchheit nügen, jeder nad) feiner Kraft. 
St es nicht ein erhebendes Bewußtfein, für die Al- 
gemeinbeit zu leben, zu mwirfen? Die Bürde der 
großen Zanditraße — uns hat fie dann nidyt herab: 
gedrüdt in den Staub, jondern über uns jelbft 
hinausgehoben.“ 

„Sie haben recht! Ja, Sie haben tauſendmal 
recht,“ rief Vera erregt, „ſo ſoll es ſein! Und daß 
ich aus dem Staube aufgeſtanden bin und neben 
Ihnen hergehen darf, das danke ich alles Ihnen, 
mein Freund — mein Freund!“ 

Und diesmal küßte er ihre Hände andächtig, 
ehrfurchtsvoll und ſo lange, als könnte er ſich gar 
nicht davon trennen. 

„Leben Sie wohl!“ ſagte er endlich mit erſtickter 
Stimme. „Morgen ſchicke ich Ihnen Fräulein von 
Herskott.“ 

Ihre Hände ſchloſſen ſich feſter um die ſeinen, 
die ganze Schwäche der Frau überfiel ſie, und mit 
blutigen Thränen hätte ſie ihn bitten mögen, von 
ſeinem Vorhaben abzuſtehen. Aber er war ein Mann, 
ſtark wie ein Fels, ſein Wille ließ ſich nicht er— 
ſchüttern, es gab nur ein Beugen, und daß ſie ſich 
hier beugen mußte, war ihr trotz ihrer Angſt eine 
ſüße Befriedigung. Das, was ihn trieb, das Edle 
und Unbeſtechliche in ihm, fand einen Wiederhall in 
ihrem Herzen. — 

Schrattenbach war gegangen, aber Vera ſaß 
noch immer und ſtarrte wie träumend den Weg hin— 
unter, den er gegangen. Wie dankbar war ſie ihm! 
Ja, ſo ließ ſich das Leben ertragen! Einen Zweck, 
für den man leben und wirken kann, der Tauſenden 
zu gute kommt, wieviel größer als perſönliches 
Glück! Mit Staunen bemerkte ſie, daß jetzt all ihr 
Denken und Sinnen mit Schrattenbach und ſeinen 
Plänen verflochten war, daß ſie ter Welp wirklich 
vergeſſen hatte. 

Sie dachte darüber nach, welch ein Segen in der 
Arbeit liegen müſſe, und daß gerade Frauen ihres 
Standes davon ausgeſchloſſen waren, gezwungen, ihr 
Leben mit Nichtigkeiten zu vertrödeln. Sie begriff 
Hildes verzweifeltes Ringen um einen Beruf, ſei es 
aud) nur der, im Heinen wohlzuthun, und ein grenzen: 
lojes Mitleid mit al den Frauen und Mädchen über: 
kam fie, die dürftend nad einem Lebenszweck da— 
ftanden. 

Auh ihr ftrenges Pflichtgefühl für Lorenz 
Konreutd) — mas war ed denn anders gemeten, als 
die Furcht vor einen Öden, leeren Hinvegetieren ohne 
Nugen. Zum erften Mal ging ihr das volle Ber: 
fänbnis dafür auf, daß die Frau zur Gefährtin des 
Mannes geichaffen fei, nicht zu einem Zurusgegenftand 
für ihn, und ein fräftiges Lebensgefühl durchitrönte 
fie plöglich heiß und gewaltig. Sie jchämte fi jeßt 
ihres Willens zum Sterben, er fam ihr jo Klein, jo 
jämmerlidh vor. 
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Adhtunddreißigftes Kapitel. 


Am nächften Mittag kam Hilde. Georgine hatte 
zmar ein mißmutiges Geliht gemadt, wagte aber 
dDoh nicht mehr, ihrer Stieftochter jchroff entgegen- 


ı zutreten. Wenn fie Thon auf die Erbichaft verzichten 


mußte, gebot ihr doch die Klugheit, allmählich wieder 
einzulenfen. Die beiden Freundinnen fielen einander 
ftumm in die Arme, lange fjprady feine von ihnen 
ein Wort, und mit den Thränen, die floffen, wurde 
alles Bittere und Fremde zwilchen ihnen weggefpült, 
als wäre e8 nie gewejen. 

Bon Hilde erfuhr Vera, daß fi Doktor 
Schrattenbach an demjelben Vormittag dem Staats: 
anwalt geftelt, das junge Mädchen zitterte und 
meinte, während fie davon Ipradı). 

„Der beite, der edelite Menich,“ jchluchzte fie 
fafjungslos, „mie konnte das nur geſchehen! Papa 
bradte e8 heute mittag mit nah Haufe, und Mama —” 
fie fchauderte jedesmal, wenn fie das Wort brauchte — 
„batte nur ein hbäßliches, höhnisches Lachen dafür. 
So werden fie alle lahen — alle! D Vera, e8 zer: 
reißt mir das Herz!“ 

„Sräme Dih nicht,” jagte Vera ruhig. „Wenn 
ein Mann wie Schrattenbah, noch geadelt werden 
fann in feinen Gefinnungen, fo bat es dieje lette 
That gethan. Was liegt ihm an der Welt mit ihren 
fleinlihen Vorurteilen?” 

„Und wenn fie ihn verurteilen,“ flüfterte Hilde 
bang. 

„So werden wir ihm die Hände reichen und 
doppelt ftolz auf feine Sreundfchaft jein, nicht, Hilde? 
Sreilih, aud ich bin eine Ausgeftoßene, aber ich 
babe es überwunden — jo wird er auch überwinden.” 

Aber Hilde meinte fort. 

„Wenn ich nur fo denfen fönnte wie Du! Aber 
ih habe ihn immer vor Augen, einfam, blaß, in 
einer Zelle fitend, ohne feine lieb gewordene Arbeit, 
und ich fterbe daran, Vera.” 

„Das ift ein häßliches Bild,” jagte Frau von 
Konreuth zufammen;haudernd, und nun faßen fie 
beide und fchwiegen lange... 

Danı erzählte Hilde jlodend, daß jeit gejtern die 
Vermählungsanzeige von ter Welp mit Miß Juana 
Bridge in der Vifitenkartenichale ihres Salons läge, 
aber Bera blieb ganz ruhig dabei. 

„Mögen fie glüdlih werden,” fagte fie nur. 

„And Du liebft ihn nicht mehr?” fragte Hilde 
auffahrend. 

„Nein, Kind! Liebe muß auf Achtung gegründet 
jein, fol fie unfterblic werden. ch bin eben feine 
Heldennatur, die fih über alles binmwegzufegen ver: 
mag, meine Xiebe verblutete fih an den Wunben, bie 
fie empfing.” 

Und Vera, die Eluge Vera begriff nicht, weshalb 
Hilde plöglich neben ihr in die Siniee Janf und unter 
verzweiflungsvollem Schludhzen zum zweiten Mal ihre 
Liebe einzujargen verjudhte. 


— — nn 
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Neununddreißigites Kapitel. 


Man hatte Echrattenbah gegen eine Kaution 
auf freiem Fuß belallen. Dem in der Stadt überall 
bocdhgeadhteten Arzt Eonnte man garnicht anders 
begegnen, um fo mehr, da er fich den Behörden jelbit 
geftellt hatte. 

Das Auflehen, das diefer Fall machte, war ein 
ungebeures; man begriff ihn einfach nicht, und 
.. beobachtete deshalb überall eine gewille Nejerve. — 
E3 war jo ungeheuerlich, dabei Doch wieder fo menjchlich 
und Schon fo lange her. Warum jchwieg er nicht 
weiter, jondern jchlug leichtfinnig in den Wind, was 
er fih jo mühlam errungen. Sein Schweigen bätte 
man ihm lieber verziehen als feine Anklage, und 
jelbft der Staatsanwalt empfand Unbehagen, wenn 
er diefen Yal in Ermägung 309. 

Bei der Ariltofratie war Schrattenbach nicht 
beliebt, nur anerfannt gewejen, dafür fand er dejto 
wärmere Anhänglichfeit unter den Armen und Irmften, 
denen er ftetS Tröfler und Helfer gemejen; faft fein 
Tag verging, ohne daß fih ihm das in irgend einer 
Meile zeigte, die ihm mwohlthat. Hier blieb er aud 
noh Arzt, während er zu feinem feiner vornehmen 
Batienten mehr ging. Cie konnten ihn entbehren, 
jene nidt. 

Am menigiten zu beruhigen war ber Etaaterat, 
dies alte Kind, das für die Dinge, 
umgab, jo gar fein Verftändnis bejaß. 

Der Doktor, dem aud) er ftets blindlings ver: 
traut hatte, ein Miflethäter -- das Opfer jein eigener 
Verwandter! — Anfangs war er jo empört und 
er\hroden, daß er Schrattenbadye Namen nicht mehr 
nennen hören wollte, und Georgine fchürte lebhaft. 
Allmählich aber gewann doch feine, wenn auch Kleine, 
do anftändige Natur die Oberhand in ihm, jo 
daß er dazu fam, den Heldenmut des Mannes zu | 
bewundern, der freiwillig alles hinwarf, um einer | 
bee zu genügen, die er fi von der Gerechtigkeit 
gemacht hatte. 

hm wurde es überhaupt reht jchwer gemacht 
feinen ruhigen, alten Kurs beizubehalten. Hilde war 
ganz zu Vera gezogen, jeine Frau meilt übellaunig 
und gereizt, ohne daß er einen bejonderen Grund 
dazu Jah, nur erzählte fie ihm immer mit byfterijchen 
Laden, daß Vera beabfichtige, mit ihrem Gelde ein 
Kranfenhaus zu bauen. 

„Das Ichöne Geld,“ fügte fie fiets bedauernd 
hinzu, „Du darfit es durdhaus nicht leiden, Emil, 
es it einmal Hildes Erbteil. Sie find ja ganz 
närtilch geworden, und an alledem ift der Doktor 
ſchuld.“ 


Der Staatsrat ſchüttelte den Kopf. Er fand 
den Plan zwar überflüſſig, aber ſchließlich gehörte 
Vera doch das Vermögen; wenn ſie es auf ihre Art 
anwandte, wen ging das etwas an? Aber er hütete 
ſich, dergleichen auszuſprechen, Georgine konnte in 
letzter Zeit recht unangenehm werden. 

Er hätte Schrattenbach am liebſten ſelbſt einmal 
geſprochen, aber das ging doch nicht gut an, man 
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mußte ja niet, wie alles no am: a 
in feiner Stellung durfte er fi nicht. 

Und zu derjelben Zeit, in der der Staatsrat über 
diefe Unmöglichkeit nachgrübelte, wurde Heinz durd 
den Eintritt feiner Schweiter Minna überrajcht, die 
fih an feinen Schreibtiich ftellte, 

„Was giebt e82” fragte er Furz, aber nicht 
unfreunblich, nur durch das Ungemöhnliche überrafcht, 
denn die Gejchmwilter verband nicht viel miteinander. 
Der Arzt war aus den Eleinlihen Verhältniffen feiner 
Familie längft binausgemadien, feine Schwelter 
mit jeder Fajer ihres Seins daringeblieben. Sie 
zerrte jet an ihrer Schürze und fagte endlich mit 
einem Icheuen Blid: 

„Heinz, was ift das — Du haft mit dem Gericht 
zu thun?” 

„Wer hat Dir’s gejagt, Minna?” 

„Drüben der Edlähter und der Bäder und 
der Kohlenmann, ale zujammen! Ach traue mid) 
ja gar nicht mehr aus dem Haufe. Anfangs bin ich 
böje geworden, aber nun muß ich Dich doch endlich 
fragen, es drüdt mir fonft das Herz ab. Sage aber 
nur, daß fie lügen und ich fahre mit einem Donner: 
wetter dazwilchen.” 

„Arme Minna, fie lügen nicht,” fjagte er nad 
einem Heinen Zögern, „Du mußt es jchon jo hin: 
nehmen wie es ijt.” 

Sie trat entjegt ein paar Schritte zurüd. 

„Heinz, e8 ift doch nicht möglih! Du haft einen 
Menihen umgebradt, und num fteden fie Dih in 
das Gefängnis.” 

. Schmelter, fo ilt es nicht!. . .” 

„D, die Schande, die Echande,” ſchrie fie plöß- 
lih auf und rang die Hände. „AYm ganzen Haufe 
fann ich mich nicht mehr ſehen laſſen! Und deshalb 
wohl grinjt mir die Lina, die dumme Perjon von 
drei Treppen, jebt immer jo fred in das Geſicht, 
anftatt mich zu grüßen. Und das fol ich aushalten? 
ı Mit Fingern auf mich zeigen lafjen? Nein, Bruder, 
| das fann ich nicht.” 

„Die Leute werden vergeflen, Minna.” 

„sa, da Ffennit Tu die Leute Ichleht! Eo: 
lange wir bier wohnen, wird das immer wieder 
aufgewärmt, mein Gott, und ich fann feinem mehr 
in die Augen jehen ... .“ Sie meinte halılos. 

„Aber Minna, nimm doh Vernunft an. . .” 

„Wie kann ich Vernunft annehmen, wo ich doch 
weiß wie es ift! Du denkit Dir das nicht jo, weil 
Du immer über Deinen Büchern figelt, aber id — 
nein — das fann ich nicht aushalten! — ind wenn 
fie Di ins Gefängnis Ichleppen, was made id) 
dann, wovon Joll ich leben?” 

„Schweſter,“ ſagte er, ins tiefſte Herz erkältet, 
„darum ſorge Dich nicht, es iſt genug da für Dich, 
daß Du Deine Tage in Ruhe und Sorgloſigkeit 
beſchließen kannſt.“ 

Sie ſah ihn mißtrauiſch an. 
Dich einſperren, Heinz?“ 

„Ja; ſieh dies Papier hier, es ſichert Dir einen 
monatlichen Zuſchuß ſo lange Du lebſt, nicht groß 
freilich, aber genug; es iſt das Erträgnis meiner 
Arbeit hier.“ 


„Auch wenn ſie 
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Sie wilhte die Hände an der Schürze und 309 
die “ade herab. 

„So — ja, Heinz, das ift jchön.” 

„Was aus mir wird, weiß ich ja noch nicht,” 
begann er wieder, „aber die Yahre meiner Haft 
tannft Du bier in vollem Frieden verbringen, niemand 
hindert Did. Bis ich wieder zurüdtomme . . .“ 

„Nein, um alles!” fchrie fie auf, „ich bleibe 
nicht bier, ich bleibe auch nicht bei Dir, Heinz, wenn 
fie Did erft eingeftedt haben, dent do bloß an 
die Schande! Wenn ich genug zum Leben babe, 
Heinz, dann möchte ich Ichon lieber zur Schmefter 
Anna nah Melfkendorf, bier Ichämte ich mir ja bie 
Augen aus dem Kopf.“ 

Sie zog und zerrte an ihrer Schürze, ein un: 
tlares Bewußtlein, daß fie nicht recht handelte, hatte 
fie ja dabei, aber es war nicht ftark genug, ihr den 
Mund zu Schließen, der Trafle Egoismus ihrer Natur 
brach fih unaufbaltiam Bahn. 

Schrattenbad jchloß einen Augenblid die Lippen; 
das Verhalten feiner Schweiter Eränkte ihn tief. Gie 
verließ ihn ohne Not in der Stunde der Sorge, um 
des albernen Gefchwäßes fremder Leute willen, fie 
batte Fein Berftändnis, Teine Teilnahme für feine 
jeeliichen Qualen, Geld und das, was fie ihre Ehre 
nannte, ftand ihr höher als der Bri:der, ja, fie ging 
jogar ohne einen Funken Neue, daß fie ihm das 
Erworbene nahm und ihn dafür treulos verließ. 

Er dadte an Vera. Die große Kluft zwilchen 
den Snftinkten der Ungebildeten und dem Empfinden 
einer fein organifierten Menfchenfeele fam ihm nie 
deutlider zum Bemwußtjein als in diefem Augenblid. 

„But, Winna,” fagte er endlich ruhig, da er 
einfab, es war vergeblihe Mühe, im Herzen jeiner 
Schmeiter nad) einer anderen Seite zu Juden. „Gut! 
Du kannſt zu Anna gehen, wann Du willft, meinet- 
wegen morgen. Sie hat Kinder, und da wird ihr 
der Zulchuß herzlich willlommen fein, es ift auch jo 
gerechter, als hätte ih nur Dich bedadt.” 

Sie wollte ihın in die Nebe fallen, das paßte 
ihr gar nicht, etwas von dem herzugeben, als deilen 
Beliterin fie fich eben erft gefühlt hatte, indes bes 
Bruders Geficht ließ fie verftunmen. 

„sh Ichreibe glei an Anna.” 

Er ah ihr nad, wie fie hinausging und jeufzte 
tief. Einfam fühlte er fich, grenzenlos einfam. Niemand, 
der ihn liebte, niemand, der zu ihm gehörte; einfam 
wie all die Jahre feines Lebens und Streben. 

Oder gab es doch einen Menden? — Er mußte 
an Hilde denfen — Vera hatte gejagt, daß fie ihn 
liebe, aber fein Herz blieb ftumm. 

Die einzige, die er liebte und begehrte, batte 
er aufgeridhtet und emporgehoben über alles Begehren 
hinaus. Sie miürde Befriehigung finden — aber 
er? — — 

Seufzend verließ er den Schreibtiih und begab 
fih zur Nube. 


Vierzigites Kapitel. 


Ein grauer, nebeljchwerer Herbittag, linde Luft, 
halb entlaubte Bäume, mit deren legtem fahlen Laub 
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ein feuchter Wind fein Ichmermütiges Spiel treibt, 
ein gewaltiges, in feinen ftarren Linien jchon den 
Eindrud des Unbeftehlichen madhendes Gebäude auf 
einem großen freien Pla, das war die äußere 
Ecenerie, die fi all denen aufdrängte, die da famen, 
um Heinz Schrattenbachs Verurteilung beizumohnen. 

E3 waren große Scharen. Vornehme Damen, 
die fih das Cenfationsftüd nicht entgehen laſſen 
wollten, den allgemein gekannten, geachteten Arzt auf 
der Anklagebank zu ſehen, Frauen aus dem Volk, 
denen er ſtets ein hilfebereiter, ſelbſtloſer Freund 
geweſen — alle! So viel der gewaltige Saal nur 
zu faſſen vermochte. 

Würde eine Verurteilung erfolgen? 

Groß und ehern, Welt und Menſchen mit eiſernen 
Klammern zuſammenhaltend, muß über uns allen 
eines ſtehen, das Geſetz! — Wie würden die ernſten 
Männer im Gerichtsſaal das Geſchehene auffaſſen? — 

In der vorderſten Reihe ſaß Georgine zwiſchen 
der alten Excellenz Murdach und Hilde. Vera war 
nicht da; auf Heinz Schrattenbachs Bitten war ſie 
zu Hauſe geblieben, er hätte ein Gefühl des Erſtickens 
gehabt, wenn er ſie anweſend gewußt, und ſie gab 
nach, ſie begriff ihn ſo gut, und nur ihre unſtillbare 
Teilnahme begleitete ihn auf dieſem ſchweren Gange, 
an dem ſie ſich mitſchuldig fühlte. 

Hilde ſaß il und totenblaß da, die Hände im 
Schoß gefaltet, in ihrer ganz ſchwarzen Kleidung ſo 
rührend, allem Außeren abgekehrt, ihre Seele lag 
nur in ihren Augen, mit denen ſie die Zuhörer 
muſterte. Es war, als bat jeder Blick für den Mann, 
um den ſie zitterte: „Verurteilt ihn nicht, gebt Euch 
Mühe, ſeine That zu verſtehen.“ — Und dann blickte 
ſie um ſich in dem ernſten, gewaltigen Gerichtsſaal, 
dieſer großen Bühne mit ihren Erinnerungen an ſo 
viele erſchütternde Tragödien, an ſo viel Jammer, 
Reue, Menſchenelend, und das Herz lag ihr wie ein 
Stein in der Bruſt. 

Und nun — nun traten fie ein; erit dag Nichter: 
follegium, das hinter dem erhöhten, mit grünem Tuch 
behangenen Tiih Plat nahm, dann der Staatsanwalt 
mit jcharfen, dunklen Augen in einem harten Geficdht, 
dem man anjah, daß er gewohnt war, mehr die Nadt- 
jeiten des menjchlichen Lebens zu jehen, als andere 
Sterblicde; ferner die zwölf Gejchmworenen, in deren 
Hand nun die Pflicht lag, nach Recht und Gewiſſen 
über einen Mann zu urteilen, deſſen ganzes Leben 
ſo tadellos geweſen wie ſelten eins, der es aber nicht 
vermocht hatte, über den einzigen dunklen Fleck, den 
ihm niemand zum Vorwurf gemacht hatte, zu ſchweigen, 
und endlich er ſelbſt — der Angeklagte — begleitet 
von ſeinem Verteidiger, einem jungen, warmblütigen 
Mann, der ſich mit ſeiner Rede die erſten Sporen 
zu verdienen hoffte. 

Ohne um ſich zu ſehen, hochaufgerichtet wie 
immer, ging Heinz Schrattenbach auf die Anklagebank 
zu, in das hölzerne Gitter, das ihn ſo ſcharf von den 
anderen, den unbeſchoitenen abſchied, und ſetzte ſich 
nieder. 

Hilde hatte ſich bei ſeinem Eintreten etwas vor—⸗ 
gebeugt, ihr blaſſes Geſicht nahm den Ausdruck 
intenſivſter Sehnſucht an — o, nur einen Blick, — 
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einen kurzen, erfennenden Blid, und fie wollte geduldig 
ausharren, alles mit ihm fühlend, alles teilend, gleich: 
viel was. Mber diefer Bli wurde ihr nicht zu teil. 
— Schrattenbach hatte überhaupt nit um ih ge: 
jehen, er wußte nicht, daß der Zuichauerraum gedrängt 
voll war, nidt, daß manches Herz dort um ihn 
bangte, denn unter den Leuten aus dem Boll gab 
es viele, denen er ein Kind gerettet, eine drängende 
Not gelindert, und die nun gern das hrige gethan 
hätten, um ihn zu entlaflen. Aber man fragte fie nicht. 
: Mit einem tiefen Seufzer, wie ermattet lehnte 
ih Hilde zurüd. 
Und nun wurde es totenjtill in dem gewaltigen 
Eaal. — Die Verhandlung begann, die Anklage wurde 
verlefen; Schrattenbad) Iprah dann in kurzen Worten 


nod) einmal das aus, was ihn unaufhörlih wie ein 


böjer Dämon verfolgt hatte. Man hörte es ihm an, 
daß er nicht willens war, fi irgendwie zu ent: 
ihuldigen, ebenfomwenig wie er jeine Schuld zu ver: 
größern juhte. Knapp und fahlid war jedes Wort, 
nichtS weiter berührend, als feine That jelbft. Auc 
jeine Stimme Hang flar und gefaßt, man fonnte 
faft im Zmeifel fein, ob er von fich jelbft fprad); und 
diefe nüchterne, einfache Darftellung nahm auf einmal 
der ganzen Angelegenheit ihren romantijchen Anftrich, 
ernüchterte die Zuhörer, die gefommen waren, um 
ih an einem jenfationellen Chauftüd zu erfreuen, 
und nahm dem anderen Teil, der ein gräßliches Ber: 
breden in dem Gefchehenen jehen wollte, all das 
Schwarze, Empörende, in das er ich bisher mit fo 
viel Verve hineingedacht hatte. 

Shhrattenbad war eben ein ganzer Mann, ein: 
fah, nüchtern, auf realem Boden ftehend. S$eder 
Gefühlshumbug, jedes Spefulieren auf die große 
Maſſe war ihm fremd und verhaßt, fein Wunder, 
daß das doppelt jcharf in diefem Augenblid zum 
Ausdrud Fan. 

Nah ihm begann der Staatsanwalt 
Plaidoyer, und das Bild zeigte eine neue Seite. 

Er bob hervor, dab das Verbredhen, defjen fich 
Schrattenbah jhuldig gemadt, ein doppelt jchweres 
jei, weil er dadurd) das glaubige Vertrauen des 
Kranken, der verzweifelten Familie in den Arzt, den 
Helfer, den Netter zerftört und in Mißtrauen umge: 
wandelt habe. 

„Wer von uns,“ fuhr er fort, „fann ferner 
no mit gläubigem Herzen dabei ftehen, wenn der 
Arzt einem Leidenden die uns unbefannte Medizin 
reiht? Wellen Hand wird nicht zittern, wenn fie den 
Trant milht? Wird er zum Gegen gereihen? — 
Vieleiht hat audy in diefem Falle der Arzt fi das 
Keht des Allmächtigen angemaßt, den geliebten 
Kranken von uns zu nehmen aus eigener Machtvoll: 
kommenheit, weil er an Feine Hilfe mehr glaubt. 
Ma aber ift der Menid), der da jagen kann: dieler 
bier it nicht mehr zu reiten — folange noch ein 
Atemzug in ihın lebt! Wir find Menfchen und irren 
allefamt, fol ein Arzt allein davon ausgeichloffen 
fein? Während doch gerade in der Medizin alles 
MWiffen noh Stüdwerf ift — — — Und darum, 
meine Herren Geihmworenen, weil uns dieje That des 
Angeklagten aufgerüttelt hat aus Glauben und Ver: 
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trauen, das wir wohl niemals nötiger haben, als 
gerade dem Arzt gegenüber, darum dürfen wir dieſen 
Fall nicht milde richten; empfindet doch der Angeklagte 
ſelbſt am deutlichſten, wie ſchwer er gefehlt, hat ihm 
doch ſein Gewiſſen weder Ruhe noch Raſt gelaſſen, 
bis er ſich ſelbſt dem Gericht geſtellt; und deshalb 
iſt es nicht zu hart, wenn ich ein Schuldig‘ beantrage..“ 


Wie ſtill es in dem mächtigen Saal war. — 
Kein Kleid rauſchte, kein Laut in den Reihen der 
Zuhörer; es war, als beugten ſie ſich alle ſchweigend 
dem ehernen Geſetz — „Du ſollſt nicht töten“ — 
— und als fühlten alle in ihrem Innern, daß keiner 
von ihnen rein vor dem daſtände, der Herz und 
Nieren prüft. 

Heinz ſaß ganz regungslos. Vielleicht daß ſein 
Kopf um eine Linie tiefer geſenkt war, ſich der Zug 
um den Mund, die Falte auf der Stirn, die die 
Zeit langer, peinvoller Gewiſſensqual eingegraben, 
noch etwas vertieft hatte. 

Durch die hohen Fenſter drang ein blaſſer, 
müder Sonnenſtrahl und legte ſich mit hellem Schein 
quer über den Fußboden, bis dicht an das Gitter 
der Anklagebank; darüber hinaus reichte er nicht; 
aber an dieſem lichten Schein, dem einzigen freund— 
lich verheißenden an dieſem Ort, hingen Schrattenbachs 
Augen, während ſein junger Verteidiger nun das 
Wort ergriff. 

„Iſt es denn einzig unſere Pflicht, die Thaten 
des einzelnen nach dem ſtrengen Wortlaut des Ge— 
ſetzes zu richten,“ begann er mit warmer, erregter 
Stimme, und auch ſeine Augen folgten unbewußt 
dem tröſtlichen Sonnenſtrahl — „iſt es nicht vor 
allen Dingen auch die Pflicht derer, die da richten 
ſollen, ſie verſtehen zu lernen? Nun, meine Herren 
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Sejchiworenen, ich denke, Doktor Schrattenbah8 That - 


gehört wohl zu denen, die man verftehen Tann! Da 
it ein Mann, krank, jeiner Menjchlichfeit entkleidet, 
von Schmerzen gefoltert, eines jener unglüdlichen 
Sefchöpfe, die weniger find wie Die Tiere des Feldes. 
Das Leben feiner Gattiı, die ihn treulich pflegte, 
galt ihm nichts, fonnte ihm nichts gelten, da er ja 
nicht einmal mehr den dumpfen Anftinft für das 
Gute hatte, das fie an ihm that; im Gegenteil, aus 
der Nacht jeines Wahnfinns rang fi ihm immer 
wieder eine Art von Haß gegen fie empor, die alles 
bejaß, was er entbehrte, Jugend, Gejundheit. Und 
diefer Haß wurde immer lebendiger in ihm und 
Eoftete feiner Gattin faft das Leben. Mit Aufbietung 
aller Mittel gelang e8 dem Arzt erit nach vielen Be: 
mübungen, jie wieder dem Dafein zurüdzugeben, dem 


| Arzt, der mit ihr zujammen Tag und Naht am 


Stranfenbett des Iinglüdlihen jaß und jeine Auf: 
löjung kommen jah. der war er vielleicht nicht 
einmal ein beflagenswerter Unglüdlidyer, jener Herr 
von Konreuth)? War er nicht vielmehr ein Menich, 
der fich felbft nicht zur Syreude, anderen nur zum Leide 
da war? War feine junge Gattin nicht viel eher be- 
Elagenswert, die, zu hodhfinnig, um ihn bezahlter 
Pflege anzuvertrauen, ihr Xeben gering adhtete und 
an feiner Seite blieb, bis zum legten Atemzug, als 
Märtyrerin ihrer Pflicht? Auf weflen Eeite mußte ji) 
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der Arzt nellen, der das täglich, ftündlic” mitanfah, 
auf Seiten des tierifhen Sfrren oder auf Seiten der 
Haglos duldenden Frau? — Wir willen jegt, mo wir 
ihn zu juchen haben, und war das nicht etwa menjdh: 
ih? Nein, noch mehr, mußte es nicht fo fein? — 
Und ale Doltor Schrattenbah dem von entjetlichen 
Schmerzen gefolterten Kranken jene lebte Dofis 
Morphium eingab, von der er mit feinem ärztlichen 
Scharfblid wußte, daß fie ihn beruhigen, aber vielleicht 
auch tödlich wirken Fünnte, was hat er denn da 
Böles gethban? Das Leben des Kranken zählte nod) 
nah Etunden, Tagen, vielleicht Wochen, aber es war 
ein Dafein vol Dual. Schmerzzerrifien, von Wahn: 
vorftelungen gemartert, fein Menih mehr, o, jhon 
lange kein Menich mehr, nur noch mit dem furdt- 
baren Drang, zu vernichten, was atmend in feine 
Nähe kam. Wäre nicht die Verantwortung des Arztes, 
der das alles mitanjah, weit größer gewejen, wenn 
er vielleicht das Leben der Frau vernichtet Jah, ver- 
nidhtet um den Preis, jenen Unjeligen noch ein paar 
Tage zu erhalten? Welche Wohlthat, da die Macht 
in Händen zu haben, für einen Mann von Doltor 
Schhrattenbahs Charakter. Er quält fi mit Vor: 
würfen, er ftellt fich jelbft dem Gericht; mit nichten, 
fage id — mit nidten!! — Und für Diejes eine, 
faum um Stunden verfürzte Leben, wie viele hat er 
dafür der Welt erhalten! Sehen Sie fi um, meine 
Herren Gejhmworenen, bort hinten in den Bänten der 
Zuhörer, da fiten viele, die Enterbten des Glüdes, 
zu denen er aud) einmal gehört hat. Da ftehen 
Frauen mit ihren Kindern auf den Armen, denen er 
den Ernährer erhalten, Väter, deren Kinder er ge- 
rettet, Kinder, gegen die er ftets gütig und hilfreich 
gemweijen, ein große Schar, denen die Thränen in den 
Augen ftehen, wenn fie denken, daß derjenige, der 
ihnen Hort, Heil, Retter und Eırbarmer war, nun 
büßen fol für eine That der Menjchlichleit. Sie 
alle fennen ihn und lieben ihn . . .“ 

„Sa, das ift wahr — wahr... .” rief es aus 
den binteren Reiben — „unjer Doktor — unjer 
guter Doktor . . .” 

Der PBräfident gebot Schweigen, mit der Drohung, 
die Tribüne jonft räumen zu laffen, aber der junge 
Verteidiger hob den Kopf höher und jah mit hellen 
Augen um Sid. 

„Die Stimme des Volkes fpricht eindringlicher, 
als es mein Mund vermag,” fuhr er dann fort, 
„und das Volk kennt ihn allerdings befler, als die 
Reihen und Bornehmen, die wohl einen tüchtigen 
Arzt in ihm jehen, aber nicht den Menfchenfreund, 
der an feinem Kranfenbett den Gewinn in Rechnung 
309, den ihm die Ausübung feines Berufes brachte. 
Er hatte ein teilnehmendes Herz für die Leidenden 
und Bedürftigen, weil er es an fich erfahren hatte, was 
e3 heißt, arm und verlaflen zu fein. Ohne Mittel, ohne 
Freunde bat er jeinen dornenvollen Weg gemadit, 
hinaus aus der Enge Hleiniter und Fleinlicher Ver: 
bältnifje, immer das Ziel im Auge, ein MWobhlthäter 
der Menjchheit zu werden. Und diefen Mann zeiht 
man eines Verbrechens! Wer hätte ihn dern angeflagt, 
wenn er nicht felbit in einer, faft möchte ich jagen, 
übertriebenen — Gewiflenhaftigleit vor das Forum 
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der Offentlichkeit getreten wäre, und lieber Stellung, 
Namen, Ehrgeiz, all die fauren Errungenſchaften 
langer Jahre, preisgegeben, als noch länger ſein Ge— 
wiſſen belaſtet gefühlt hätte. Verdient ein ſolcher 
Heroismus nicht unſere Bewunderung? — Und be— 
denken Sie eins, meine Herren Geſchworenen, die Sie 
bier zu richten haben, die Strafe, die Sie ihm zu- 
biktieren, diefem Arzt der Armen, fie trifft in eriter 
Linie jene bedauernswerten Leute, die fih nach feiner 
Hilfe jehnen und nun vergeblich flebend die Arme 
ausftreden, weil derjenige, der ihnen bereitwilliger 
Helfer gewelen, hinter Kerlermauern jchmadtet. Denn 
Doktor Schrattenbacdh wird die Strafe, die er freiwillig 
beraufbeihworen, aud ald Mann und Held zu tragen 
wiffen, um fo mehr, da er der Bein feiner jelbft- 
quäleriichen Gedanten nun enthoben if. Wenn Sie 
nicht anders fünnen, verurteilen Sie ihn, meine 
Herren Geſchworenen, wenn Sie aber — gleich mir, 
der ih doch auch ein Menjch bin — feine That be- 
greifen, dann müflen Sie mir mit einem ‚Nicht 
Ihuldig‘ antworten.” — 

Ein Aufatmen ging durh den Raum, als fi) 
der junge Rechtsanwalt nun fette. Etwas von Der 
Wärme und Kraft feiner Beredjamfeit hatte fich un: 
willfürlih allen Anwejenden mitgeteilt; es war, als 
jei es heller und menjdhlicher in bem gewaltigen Saal, 
mit jeinen ftrengen, ftarren Formen, gemorden. 
Shrattenbadh lächelte unmertlih, als er auf das 
junge, blonde Haupt jo dicht in feiner Nähe Jah, 
und daran dachte, wie jet noch alles jugendliche 
Begeilterung war, was nad) Jahren nur nody ein zu 
abjolvierendes Penfum jein würde, mit dem das 
Herz nichts mehr zu thun hatte. 

Der Borfigende hatte feines Amtes an die Ge: 
Ihmworenen gemwaltet, — fie zogen fih zur Beratung 
zurück. 

„My dear,“ flüſterte Excellenz Murdach Georgine 
zu, „finden Sie nicht, daß es etwas Eigentümliches 
um das menjhlide Gemüt ift? Als der Staatsan: 
walt jprady, war ich völlig deflen Meinung, und nun 
hat mich diejer blauäugige Verteidiger faft zu feiner 
Anfiht befehrt.. Wo aber liegt denn das wahre 
Recht, wenn es möglih ift, die Dinge in jo ver: 
Ihiedenem Lichte zu jehen?” 

„Ich weiß es nicht,“ jagte Georgine refigniert. 
„Ad, teuerfte Ercellenz, wir haben jo viel Schredliches 
die lette Zeit erlebt, daß man ganz verwirrt wird, 
ih darf gar nit daran denfen. Und in Oftende 
war es in bdiefem SYahr geradezu langweilig, aud) 
Babdeorte haben ihre jchattenreiher Eaifons.” 

Hilde jaß gan: fill, ihre Seele flehte bange um 
ein freilpredhendes Urteil, und fie war jo überzeugt 
von der gewaltigen Madıt ihrer heißen Bitten, daß 
fie für nichts anderes um fich her mehr Sinn hatte. — 

Dreiviertel Stunden vergingen jo in bangem 
Marten, dann öffnete fih die Thüre und die Ge: 
Ihmworenen traten in den Saal. 

Und nun wurde e8 atemlos ftil. Die Augen 
vergrößerten fih, die Lippen hielten den bangen 
Seufzer zurüd, jeder einzelne blidte faſt angſtvoll 
auf den Obmann! -— 
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„Nicht ſchuldig!“ klang es laut und deutlich 
durch den Saal. 

Und da — Freudenrufe auf den hinteren Bänken 
der Tribüne, ein Gewirr von Stimmen, Jauchzen ... 
ſie ſtrömten aus dem Saal in die Gänge, dicht an 
den Ausgang, um ihren Doktor zu ſehen, ihm wo— 
möglich die Hand zu ſchütteln, der Appell an das 
Volk war nicht ohne Echo verhallt. 

Heinz Schrattenbach ſtand auf und öffnete das 
Gitter — ein freier Mann ... Ihm ſchwindelte ein 
wenig, und wortlos nur konnte er ſeinem Verteidiger 
die Hand ſchütteln. 


„Ich werde ihn doch als Hausarzt behalten,“ 
ſagte die kleine Gräfin Szymanska, aufſtehend und 
ihre Seidenrobe ausſchüttelnd, „anfangs hätte ich es 
um keine Welt gethan, aber er iſt ſo populär, das 
ſpricht eigentlich für ihn.“ 

„Ich auch — ich auch!“ hieß es um ſie herum. 
Gerichtshof hatte ſich zurückgezogen, 
Schrattenbach war bis zur Thür des Saales ge— 
kommen. Man umdrängte ihn, ſchüttelte ihm die 
Hand, das Volk war es, das ihm faſt einen Triumph⸗ 
zug bereitete. 

Da drängte ſich durch die Maſſen eine ſchwarz 
gekleidete Geſtalt, ſtumm, mit leuchtenden Augen und 
überquellendem Herzen, ftand fie plöglich vor Schratten: 
bah und reichte ihm beide Hände, immer noch ohne 
zu Ipredhen. Er nahm fie, 308 fie ein wenig an fich, 
und plöglid — feiner von beiden wußte, wie es 
geſchah, lehnte Hilde Ihluchzend an feiner Bruft, alles 
um fi ber vergellend außer ihm. 

„Hilde, liebe Hilde,” jagte er Teile, „beruhigen 
Sie fih do. Gehen wir nun zu Frau von Konreuth.” 

Sie hob ihr blafies Gefiht zu ihm empor, ein 
harter Schmerzenszug lag um den Beinen, farblofen 
Mund — Vera — diejer eine Name riß fie aus ihrem 
Taumel. 

„sh nicht,” flüfterte fie tonlos. 


„Sp will ih allein zu ihr. Folgen Sie mir 
ſpäter?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein! — Ich muß 
u Papa.“ 


Er ließ ſie gehen, mit allen Fibern zog es ihn 
zu Vera, und er wußte nicht einmal, daß er 
grauſam war. 

Georgine war außer ſich über den Eklat, den 
ihre Stieftochter im Gerichtsſaal vor verſammeltem 
Volk zum beſten gegeben und überhäufte ſie rückfichts— 
los mit Vorwürfen. 

„Gerade nur zu küſſen hätteſt Du ihn noch 
gebraucht, dann wäre doch das Maß voll geweſen. 
Und er, glaubſt Du, daß er ſich auch nur einen 
Funken aus Dir macht? Ich wette tauſend gegen 
eins, Vera ſteckt ihm im Kopf, und Du hätteſt Dir 
und uns die Blamage erſparen können.“ 

Völlig apathiſch ſaß Hilde da. Nur eine einzige 
Frage wälzte ſie in ihrem ſchmerzenden Kopf herum: 
„Wie ſoll ich es ertragen — o Gott, wie ſoll ich es 
ertragen!“ — 

Und Schrattenbach ſaß inzwiſchen bei Vera, ein 
freier, entſühnter Mann. Seine Muskeln dehnten 
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ſich, ſeine Bruſt hob ſich, als wäre eine Zentnerlaſt 
von ihm abgewälzt, und die Augen leuchteten. 
„Nun auf zum neuen, bewußten Leben,“ ſagte 
ihre Rechte feſt faſſend. „Hinter uns Liegt die 
Wergangenpet, vor uns bie Zukunft mit reichem 
irken.“ 


Schluß-Kapitel. 


Seit einem Jahr ſteht vor den Thoren der 
Stadt ein großes, rotes Gebäude, das Vera mit 
Lorenz Konreuths Gelde erbaut — das "Krankenhaus. 

Drinnen Ichaltet Doktor Schrattenbadh als eriter 
Arzt, und ihm jteht Vera zur Seite; nad beiten 
Kräften Leiden lindernd, für alle ein MUIMerHEmE 
Ohr, ein teilnehmendes Wort. 


Srau Schröder vermochte fih am ſchwerſten in 
die veränderte Lebensweiſe ihrer Herrin zu ſchicken. 
Es gab keine Pariſer Toiletten, nichts mehr, was ſie 
an frühere Zeiten erinnerte, den Luxus ihres Lebens 
hatte ſie mit energiſchem Willen von ſich abgeſtreift. 
Was hatte er ihr auch gebracht? Die einzige Er—⸗ 
tenntnis, daß nichts anseres zu befriedigen vermag, 
als vedlihes Mühen und Streben nad) innerer Zu: 
friedenbeit. 

Sie geht nur no) in Schwarz. Aber ihre Augen 
find hell und Elar geworden, auf ihren Wangen liegt 
ein Schimmer von gejunder Röte, und um feine Welt 
hätte fie jegt noch mit der Vergangenheit getaujcht. 

As nah Schrattenbahs Nüdkehr aus dem 
Gerichtögebäude keine bedeutiame Annäherung zwifchen 
ihm und Vera flattgefunden, hatte fich Hilde nicht 
gemweigert, den Plat neben ihrer Coufine wieder ein: 
zunehmen; ihr armes, franfes Herz brauchte wenigftens 
biejen legten Schlag nit auch noch zu ertragen, 
Und allmählid, ohne daß fie fih deilen redht bewußt 
wurde, eritartte auch fie in der neuen Umgebung, 
ben mandherlei Pflichten, die fie freiwillig übernahm, 

Antangs hatte die Gejelihaft zu alledem ben 
Kopf geihüttelt, bejonders Georgine war das bo®- 
baftefte aller Klatihmäuler, jowie die Nede auf das 
Krantenhaus Tam, das ihr ein Dorn im Auge war, 
und auf Doltor Schrattenbah, dem fie nicht mübe 
wurde, die unlauterftien Motive unterzujchieben. 
Warum gingen wenigitens jene beiden, era und 
der Arzt, nicht in die Fremde? Warum begannen 
fie ihre verrüdten Reformen vor ben Thoren ber 
Stadt, unter den Augen aller derer, die ihnen ftets 
jo viel Böjes gewußt? Es war einfach unverfchämt. 
Dan hatte jegt die Pflicht, fie noch intenfiver zu 
Ichneiden wie bisher. 

Aber das verfing jo gar nicht. Mit hocherhobenem 
Kopf und leilem Lächeln hielten Vera und Schratten: 
bad dem bösmwilligen Klatih fand, ohne fi auch 
nur im geringiten darum zu kümmern, 

Diefe beiden Menidhen, die fih zu  feitem 
Sreundichaftsbund die Hände gereicht, ging die Ge- 
jelichaft nichts mehr an, ihre Welt war eine andere 
geworden. 
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Als dann nad) Jahresfriſt der Herrſcher des 
Landes kam und Frau von Konreuth und Schratten— 
bach in warmen Worten ſeine Teilnahme an ihrem 
Unternehmen ausſprach, da ging eine merkwürdig 
ſchnelle Veränderung mit der Geſellſchaft vor, man 
kam denen jetzt entgegen, ſuchte ſogar ihre Gunſt, 
die man vor kurzer Zeit noch verworfen, aber auch 
darüber lächelten beide nur. 

Man fragte jetzt zuweilen: „Warum heiraten 
ſie einander nicht, das Geld iſt ja doch fort; und 
Georgine ſelbſt war diejenige, die Hilde einmal 
geradezu danach fragte, als ſie zu ſeltenem Beſuche in 
das Vaterhaus kam. 

Dieſe ſah ihre Stiefmutter mit großen, erſtaunten 
Augen an, ihr fehlte die Antwort. 

„Ja, warum heirateten ſie einander nicht!“ 

Zum erſten Mal, daß auch ſie ſich dieſe Frage 
ſtellte. Wer ſie ſo nebeneinander ſah, in ſſtillem, 
ruhigem Wirken, der vergaß ganz, dieſe Möglichkeit 
in Betracht zu ziehen, obgleich — es war ja kein 
Zmeifel möglid, — Schrattenbah hatte Vera mit 
der ganzen Glut jeines Herzens geliebt, er war 
nit der Mann, der je jeinen Gefühlen untreu zu 
jein vermochte. 

„Dein Genre wäre er ia nicht,” fuhr Georgine. 
fort, „bürgerlid — dunkle Herkunft — aber Vera 
mit ihrer QVeradtung der äußeren Form, ihrem Be: 
itreben, eigene unverftändliche Wege zu wandeln, wird 
ih wenig daraus maden, Frau Doktor Schhratten: 
bad zu heißen.” 

„Ich glaube es jelbft,“ rief Hilde mit flaınmenden 
Augen. „Ein Mann wie der! Sein Aufgeben ift 
e8 ihm anzugehören, im Gegenteil, ein großes — 
großes Glück.“ 

„Ih weiß, ich weiß, Kleine,” lächelte Georgine 
abmwehrend, „Du haft ja auch einmal fehr für ihn ge: 
Ihmwärmt. Vielleicht fteht diefe kindiſche Liehe zwiſchen 
den beiden, denn Shr müßt mir zugeben, mit ges 
jundem Mentchenverjtand reiht man an Guch drei 
nit heran.” 

Hilde erblaßte. Wär’s möglih? Bielleiht — 
vielleicht hatte Georgine das rechte getroffen... . Ihr 
Herz z09 fih zujammen, eine plößlide Schmäde 
überfiel fie, und da ftreichelte der Staatsrat auf ein: 
mal leife ihre Hand, gerade als wüßte er, wie weh 
es im Herzen fjeiner Tochter ausjah. 

„5a, Georgy,” tagte er etwas müder und 
lanjamer nody wie jonft, „die Zeiten haben fich ge: 
ändert. Humanität heißt jegt das große Wort, das 
bie fommende Generation auf ihre Fahnen chreibt 
und unter diefem Zeichen wird jie auch fiegen. Die 
alten Überlieferungen mit ihrem Noft zerfallen zu 
Staub.” 

Sie Jah ihren alten Gatten an, ein Blid ver: 
ächtlihen Spottes glitt über ihn hin. Im Grunde ihres 
Herzens vergab fie es ihm nit, daß er fih nidt 
energiich Veras Vermögen bemädhtigt hatte, als es an 
der Beit gemejen. 

Hilde fam zu Vera zurüd. Bitter meh war's 
ihr im Herzen. Wenn ein Opfer nötig war, warum 
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jollte fie es denn nicht zu bringen vermögen. Shre 
Liebe war weder kleinlich noch ſelbſtſüchtig; hatte ſie 
denn überhaupt als unbegehrte Dritte ein Recht, ſich 
zwiſchen dieſe beiden Menſchen zu drängen, die ihr 
die liebſten auf der Welt waren? 


Sie fand die Freundin, denn das waren ſie 
ſich inzwiſchen geworden, in einer Laube ſitzen, ein 
Buch im Schoß, aber ohne zu leſen, in tiefe 
Gedanken verſunken. Als ſich das junge Mädchen 
näherte blickte ſie auf. 

„Wie gut, daß Du da biſt Hilde, es war mir 
einſam ohne Dich.“ 

Sie ſetzte ſich zu ihr und legte den Arm um ſie. 

„Liebſte Vera, ſie haben mich gefragt, warum 
Du den Doktor nicht heiraten willſt, bitte, bitte ſage 
mir den Grund.“ 

Vera errötete. „Glaubſt Du, Hilde, daß ein 
Mann wie er, jemals vergeſſen könnte, was ich einem 
anderen geopfert, was der mir geweſen iſt? Männern 
wie Schrattenbach, gehört ein ganzes Herz, ein un— 
geteiltes Leben — wie Du es ihm entgegenbringit, 
meine Kleine.” 


Sie firih zärtlid über Hildes Wange und 
lächelte ein wenig Ichwermütig, während das Mädchen 
Ihluchzte: „Er liebt mid nicht, er wird mich niemals 
lieben lernen, fein Herz gehört Dir, Vera, und wird 
Dir ewig gehören; ift e8 nicht graulam, ihn jo lange 
warten zu lafjen®? Prüfe Dich einmal, 9b Du es 
nodh länger Eannft, fiehft Du, ich werbe für ihn. 
Niemais haben wir davon geiprodhen, niemals werben 
wir es in Zukunft wieder berühren, aber ich will 
nicht zwiſchen Euch Stehen, weder jegt noch Ipäter.” 

In dieſem Augenblid fam Schhrattenbah vom 
Haule her, den Hut in der Hand, mit einem us: 
drud ungetrübten Friedens in feinem männlichen 
Geſicht. 

„Sieh ihn an,“ ſagte Vera mit leiſer Stimme, 
„ſo ſieht kein Menſch aus, der unglücklich liebt; er 
hat überwunden.“ — 


Ein Jahr ſpäter war es, als man Herrn von 
Sommer mit gebrochenem Fuß in Schrattenbachs 
Krankenhaus brachte, und als man ihn geheilt ent— 
laſſen wollte, da ſtellte es ſich heraus, daß er nicht 
geſonnen war, allein zu gehen, Hilde wollte ihn fürs 
Leben begleiten. 

„Sb babe eingejehen, 
„daß es dod etwas Großes, 
Menjhen notwendig zu fein. Meine Stelle bier 
fann die Schröder vertreten, aber er — er braudt 
eben nur mid allein in der Welt. Die große, 
himmeljtürmende Liebe, um die ih warb, habe ich 
nit erringen Tönnen; es liegt außer der Möglichkeit 
eines Menjchen, ein Der fih zu eigen zu machen, 
das nicht der unerflärbare Drang ber Sympathie 
zu uns zieht. Und wenn mir darauf verzichten 
müjlen, ilt es doch immer no jhön, Glüd geben 
zu fönnen. Mein Dann jol fih nicht über mid) 
zu bellagen haben.” 


„Und mid läßt Du allein, * fagte Vera jchmerzlich 
bewegt. 





Bera,” jagte fie ernft, 
Erhabenes ift, einem 








— 
— — — — — — — ————— — — — — — — — — — 


Hilde zeigte mit der Hand auf den gewaltigen 
Bau des Krankenhauſes. 

„Dort iſt Dein Genügen, Deine Zukunft,“ 
flüſterte ſie innig, „und wenn Du es über Dich ge— 
winnen kannſt, mache ihn glücklich. Nicht Liebe 
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geben, auch Liebe empfangen ene Willſt Du, 
Liebſte?“ 
„Ich glaube — ich hoffe,“ ſagte Vera errötend, 
und lehnte den Kopf an die Bruſt der Freundin. 
Ende. 


Peiblatt der Pentihen Noman-Zeitung. 


. ö Ä Zeugnis von dem auf der Viehzucht beruhenden Wohljtande 
5 ift ein Glück. des Landes ab (Medlenburg). hnlid) verhält es fih mit 
den tierischen Namen, die wir bei Berjonen finden und die 
jicherlih urfprünglic in einer bewußten Beziehung zu ent: 
Iprechenden Eigenihaften und Fähigkeiten ihrer ınenichlichen 
Zräger jtanden, wie dies heute noch bei weniger civilijierten 
Stämmen, 3. B. den Indianern, der Fall ift, bei denen 





— —— 





Wie keine reine Freude uns im Leben 
Gegönnt, und Schmerz und Bitternis ſich teilt 
In dem, was flüchtig lächelnd hier verweilt, 
So ward der Roſe auch ein Dorn gegeben. 


Und doch haſcht gierig jedes Menſchenkind Namen wie „der weiße Falke“, „der braune Vär“ u. a. auf 
Nach flücht'gem Glück, und dankbar bebt das Herz beſonderen Scharfblick, Tapferkeit und ſonſtige kriegeriſche 
Bei Freuden, die durch beigegebenen Schmerz Eigenſchaften ihrer Inhaber ſchließen laſſen. 

Nur deſto lieber, deſto teurer ſind. Im Kulturzuſtande jedoch ſind im Laufe der Zeit der⸗ 
Drum wenn dem Liebesglück der bittre Tropfen artige Namen völlig bedeutungslos geworden. Stadtrat 
Nicht fehlt — beklag' nicht ſeufzend Dein Geſchick: Löwe verfügt trotz ſeines Bäuchleins doch nur über ein 
Es iſt ein Glück, es bleibt ein ſüßes Glück, dünnes Stimmden und zieht c8 vor, ftumme Neben zu 
Das Sagt Dir in der Bruft ein ftürmiich Ktlopfen. halten. Bolizeiagent Fucd3 hat fid zu feinem umd feiner 


Vorgelegten größten Verdruß jhon mehr al® einmal von 
QeDre. 2. leere geriebenen Gaunern überliften lajjen, und Fräulein Taube 
jollte eigentlich) Fräulein QTaub heißen; denn von der fprid)- 
wörtlihen Zaubenjanftmut ijt bei ihr nie etwas zu jpüren 


Sin verkannfer Liebling 2 gemwejen, bejonders jeitdem fie Harthörig ift. 
j , Sind aljo Wappen: und Namentiere oder Tiernamen, 
Sprachliche Plauderei von Paul Pafig. wenn man.will, für den Charakter ihrer Träger mehr ober 
| I. minder bebentungslos geworden, jo tjt Dies bei den fprad): 


Sede Sprade befitt gewiffe Tiere, beren fie fid) im lichen Lieblingstieren keineswegs der Fall. Wir fragen 
ihren Bildern und Vergleichen mit beſonderer Vorliebe be⸗daher zunächſt, was unter denſelben zu verſtehen iſt und 
dient, um Vorſtellungen zu erwecken oder Begriffe zu um-worin ihre Bedentung ruht? 
ſchreiben, die ſich auf dem gewöhnlichen Wege der logiſchen Die Sprache, namentlich die lebendige, im ſteten Werde⸗ 
Darſtellung gar nicht oder doch nicht ſo zutreffend und all⸗prozeß begriffene, hat das Bedürfnis, in beſonderen Fällen 
gemein verſtändlich wiedergeben laſſen. Wir können daher zu bildlichen Wendungen zu greifen, die kürzer und packender 
mit gutem Fuge von einer linguiſtiſchen Zoologie reden, / als das beſchreibende Wort den gedachten Gegenſtand ſprach⸗ 
deren Studium um ſo intereſſanter iſt, als es uns einen lich verkörpern. Vor allem das Volk liebt es, auf weit— 
tiefen Blick in die Volksſeele geſtattet, die ſich in der Sprache, ſchweifige Definitionen und Umſchreibungen zu verzichten, 
widerſpiegelt. und bedient ſich der bildlichen Ausdrucksweiſe. So entſteht 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, erflären wir gleid | da3 Sprihwort. Bei der Wahl ihrer Bilder verfährt nun 
im voraus, daß unfere jpradhlichen Lichlingstiere nicht | die Sprache jehr einfad. Sie eignet fich einen Gegenftand, 
niit den allerdings verwandten Wappenz= amd Namentieren | 3. B. ein Tier, an, das zum VBollscharatter in möglichft 
zu verwechfeln find, deren Gharafter vielmehr ein rein perjön= | enger Beziehung fteht, und bedient jid nun in allen ihren 
licher ift. Ein Volk, cin einzelnes Indibidinm hat das Ber | Wendungen und Vergleichen mit bejonderer Vorliebe gerade 
dürfnis, gewiffe hervorragende Gharaftereigenfchaften, am | diejes Tieres, jelbft wenn ein anderer Vergleidy für einen 
liebften geiftige oder förperlidhe Vorzüge, vielleiht auch | beftimmten Begriff näher läge oder pajlender eridhiene Um 
nur bejondere Merkmale des von ihm bewohnten Yandftridyes | und eines PBeifpiele® zu bedienen: ein Lieblingstier der 
durch ein tierifches Emblem zu veriinnbildlichen. So wählt e8 | orientalifhen Spraden, befonders der arabiichen, ift um- 
ein Tier, in welchem gerade biefe Erforderniffe fich vereint | zweifelhaft die Gazelle. Darum Heißt eg nun in bildlichem 
finden, zu jeinem Symbol. Der fühn zur Sonne empor: | Ausdrude: gazellenäugig, flint wie eine Gazelle, fchlant wie 
jtrebende Adler verfinnbildlicht ein jugendfräftig aufblühen= | eine Gazelle u. f. w., trogden die Sprache nody andere 
des Volk; in dein wachjamen Löwen jehen wir eine ftarfe | Tiere fennt, die mindeiten? ebenjo Helläugig, flink, fchlant 
Nation verkörpert, Die jederzeit gegen etivaige feindliche | u. f. w. wie die Gazelle find. Aber in diefem Tiere fand 
Überfälle auf der Hut ijt; das edle Noß im Wappen deutet | die Sprache die verborgenften Beziehungen zum innerften 
auf Kandwirtfhaft, bejonders Pferdezucht (Hannover), und | Wefen des Volkes, und darum erfor fic dasfelbe zum Lieb: 
jelbft der einft viel gejchmähte Ochienkopf legt beredtes ı lingätiere. Die altägnptiidhe Spradye wählte ben kühn zu 





107 


Sonnenhöhen emporftrebenden Sperber, den heiligen Vogel 
bes Sonnengottes NR&, zu ihrem Lieblinge und hundertnal 
lefen wir von dem mutigen Vorbringen des tapferen Volkes: 
„Sie ftürzten fih in die Yeinde wie ein Sperber in eine 
Herde Sperlinge.“ Die heutigen gypter find eine gefnechtete, 
duldende Nation. Das Lieblingstier ihrer Sprache ift das 
Kamel, da® verkörperte Symbol ftummer NRefignation, und 
wenn das Weib am Sarge des Gatten in laute Echmerzen?- 
rufe ausbridt, jo weiß fie deilen buldende Fürjorge nicht 
befjer zu rühmen als nit der marlerjchütternden Klage: „QO, 
Du mein Kanıcl! DO, Tu Kamel meines Hanjes!” 

Se reiher nun eine Sprache an bildlihen Wendungen 
überhaupt ift — und die8 hängt wejentlid; von der L2cb- 
haftigfeil der Phantafie eine® Volkes ab — um fo größer 
wird auch der Vorrat an befonder8 bevorzugten Tieren fein. 
Dabei ift e8 felbftverftändlich, daß nur folche Tiere zur Ver: 
wendung kommen fünnen, bie dem Wolfe derart auch räum= 
li nahe ftehen, daß fie gemwiffermaßen mit feinem Denten 
und Fühlen, auf dem feine Sprache beruht, innig verwadjen 
find. Die Sprade der Zulus wird nie den Eisbären, die- 
jenige etwa der Esfimo3 nie einen Elephanten zu ihrem 
Lieblingstiere made. 

Welches ift wohl dag Lieblingstier unſerer deutſchen 
Spradhe? Der Löwe! höre ich rufen, während ein anderer 
vieleiht den Adler nennt. SFehlgeichofien! Beide Tiere 
mögen ala Wappentiere (f. oben) für unjere Nation oder 
einzelne ihrer Stämme bedeutungsvoll fein (Deutiches Neich, 
Preußen, Bayern). Aber zu fprahlidyen Lieblingen eignen 
fie fih fhon aus dem oben angebeuteten, rein äußeren 
Grunde ihrer geographiichen Verbreitung nicht. Die deutiche 
Sprache bedarf eines Tieres, das von dem deutſchen Weſen 
ebenfo ungzertrennlic ift wie von ber Verfönlichfeit und dem 
Hause und Yamilienftande bes einzelnen. Man nennt mir 
nın einige Haustiere: dag Pferd, Cchjen und Kühe, Hunde 
und Kagen. Wiederum gefehlt! Abgelehen davon, daß das 
grundbdeutiche Wefen in feiner tiefften Eigenart in feinem 
diejer Tiere jo umfaflend verkörpert eridyeint, wie nad) unjeren 
Darlegungen nötig ift — die Treue ded Hundes verlinn- 
bildliht nur eine einzelne Eigenſchaft — find diefe Tiere 
feinesmwegs fo eng mit unjeren Verhältniffen verwachlen, daß 
wir uns ohne bdiejelben feinen deutjchen Hausftand denken 
fönnten. ragen wir daher kurz: Worin liegt va3 eigent- 
liche Wejen des deutichen Charakter? Wir meinen, in jener 
Gemütstiefe, die fich am herrlichften offenbart daheim im trauten 
Familtenkreife, am traulichen, häuslichen Herde! Nur daheim, 
zu Haufe ift der Deutiche das, wozu ihn fein innerftes Wefen 
beitimmt. Die gemütlihe Häuglichkeit ift von dem Begriffe 
eines echten Deutihen unzertrennlid. Uber, fragen wir 
weiter, welches ift denn das Tier, ohne weldyes wir wiederum 
ein Haus, eine Zamilie nicht denken Eönnen? Nicht das edle 
Noß, der treue Hund, die jchmeichelnde Kaße, fonbern — er: 
Ichrid nicht, deuticher Niefe, gnädiges Fräulein — die Maus! 

Und in der That: die Maus genießt von allen Tieren 
das Vorredht, da3 Lieblingstier unjerer Sprache zu fein, und 
teilt dabei dad Schidjal fo vieler Lieblinge, daß fie zu den 
verfannten Größen gehört. Verfuhen wir zur Erhärtung 
unjerer Behauptung die Ehrenrettung unjere8 armen, ver: 
fannten Lieblings! 

Zunädft ertennen wir den innigen Zufammenhang von 
Haus und Mau aus der tadellojen Aljonanz, dem mohl- 
Elingenden Neime beider Worte. der jollte jener Geiftliche 
nicht recht behalten, der bei Einfegnung eines Brautpaares dic 
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etwas unzeitige Bemerkung machte, daß Ehe und Wehe nicht 
umſonſt ſich reimten? Nach kaum einjährigem Beiſammen— 
ſein ward das Pärchen geſchieden! 

Indeſſen ſei es mir geſtattet, mit noch ſhlagenderen 
Beweisgründen vorzurücken, indem ich behaupte, daß „Maus“ 
geradezu den Inbegriff alles deſſen bildet, was im Hauſe, 
an einem bewohnten Orte außer den menſchlichen Bewohnern 
ſich befindet. Darum heißt es wohl: „Das Schiff ging 
mit Mann und Maus zu Grunde“. Mit dieſer Wen— 
dung ſoll doch zweifelsohne ausgedrückt werden, daß das 
Schiff mit allen menſchlichen Weſen (Mann) und ſonſtigem 
toten und lebenden Inventar (Maus) in den kühlen Fluten 
verſank. Daß aber der Ausdruck „Maus“ ſo überaus um— 
faſſend iſt, erkennen wir, wenn wir mit obiger Wendung die 
ähnliche „mit Kind und Kegel“ vergleichen. Dieſe bezeichnet 
nur lebende Weſen, keineswegs, wie „Maus“, ſämtliches 
Inventar. Darum können wir wohl jagen: „Am Pfingft- 
morgen ging die Familie mit Kind und Kegel ſpazieren“, 
niemals aber: „mit Mann und Maus“, denn dann hätten 
auch Tiſche, Stühle u. ſ. w. ſich an der Partie beteiligt, 
während andererſeits das Schiff nicht „mit Kind und Kegel“ 
untergehen konnte, denn dann hätte dies Mißgeſchick nur 
lebende Weſen betroffen, während das tote Inventar ver— 
ſchont geblieben wäre. 

Der Engländer hat ein bekanntes Sprichwort: MAy house 
is my castle, das heißt: mein Haus iſt mein Schloß. Der 
Deutſche würde ſagen: Mein Haus iſt mein Glück. Iſt 
aber, wie wir nachwieſen, für unſere Sprache die Maus der 
Inbegriff alles deſſen, was ſich im Hauſe befindet, ſo muß 
ſie auch das Glück ſelbſt in ſeiner reichſten Entfaltung ver— 
körpern. Du lächelſt, aufmerkſamer Leſer? So höre! Wenn 
wir jemand ſchildern wollen, dem des zeitlichen Glückes Über⸗ 
maß zu teil geworden iſt und noch ausdrücklich berbor- 
zuheben wünſchen, wie wohlig ihm dabei zu Mute iſt, ſo 
können wir keiner treffenderen Wendung uns bedienen als: 
„Er ſitzt wie die Maus im Mehlſacke“. Man fühlt 
es ordentlich mit, wie mollig es ſich in dem weichen Mehl⸗ 
polfter figen muß, bis über die Ohren in dem ſchwellenden 
Pfühl verſunken! Und wenn wir einem guten Freunde ins 
Stammbuch ſchreiben: 

„Lebe glücklich, lebe froh, 

Wie die Maus im Haberſtroh“, 
ſo kann höchſtens noch die Frage aufgeworfen werden, welches 
Glück als das vollkommenere bezeichnet werden muß: das 
Sitzen im fertigen Mehle oder in dem körnerreichen Stroh. 
Da indeſſen Arbeit bekanntlich das Leben verſüßt, ſo möchten 
wir uns für letztere Wendung entſcheiden, zumal die Arbeit 
zugleich vor der läſtigen Langenweile ſchützt. 

Allein zum vollen Glücke — des Genießens gehört noch 
etwas, ohne welches das köſtlichſte Glück des Beſitzes wertlos 
iſt: jene „Freiheit, die ich meine“, und die mir ungehinderte 
Verfügung mit dem, was mein Glück ausmacht, geſtattet. 
Tückiſche Gewalten, feindſelige Mächte ſind es, die uns im 
Vollgenuſſe unſeres Glückes bedrohen. Für die Maus iſt 
der Inbegriff aller erbitterten Feindſchaft in der Katze ver⸗ 
körpert, und will daher die Sprache den angebeuteten Ge 
danken, daß nur volle Freiheit uns das Glück zum Bewußt—⸗ 
ſein zu bringen vermag, ausdrücken, ſo greift ſie wiederum 
zu ihrem Lieblinge, der Maus: „Wenn die Katze nicht 
daheim iſt, hat die Maus freien Lauf“. 

Nun iſt es allerdings richtig, daß dieſe Wendung zunächſt 
wohl auf einen unerlaubten Gebrauch der goldenen Freiheit 
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Iojes Zierlein überhaupt unerlaubt? Doc nicht etwa, wenn 
e8 fich des Qebens freut und feinen Hunger ftilt, wie und 
wo und wann c8 vermag? Demohngeadtet ift die Maus 
in den böfen Ruf einer Miffethäterin geraten, obwohl andere 
Tiere, wie 3.8. die Elfter, die lediglich aus Luft zum Böfen 
ftiehlt und befanntlid) e8 zuweilen auf ganz für fie nußlofe, 
glänzende Dinge (Gold: und GSilberfadhen) abgejehen bat, 
bei weiten: eher al3 Typus für den Dieb gelten müßten. 
Aber die Maus hat auch in diejer Hinficht der Spradje ihren 
Tribut zolfen müffen und maujen heißt befanntlich genau 
dasfelbe mie ftehlen, ja, nocd draitifcher bezeichnen wir einen 
echten, rechten Gewohnheitsbieb nad) feinem gebogenen Diebes- 
werkzeug als einen Maujehaten! 

(Schluß folgt.) 


Kleinigkeiten. 


Von Wilhelm von Iſing. 
(7 1893. Aus dem Nachlaß.) 


Ein kleiner Knabe ließ eine Flaſche, mit der man ihn 
ausgeſchickt hatte, fallen, ſo daß ſie zerbrach. Als er nun 
heulend daſtand, näherte ſich ihm ein kleines Mädchen und 
fragte mitleidig: „Haſt Du denn keine Großmama?“ 

* 


Das Nichts. 
Ein Nichts kann nicht beſtehn, 
Und doch iſt es zu finden. 
Man kann es zwar nicht ſehn, 
Wohl aber es empfinden. 
* 
Hohe Geiſter und heimliche Sünder ſuchen die Einſam— 
keit; jene fürchten den Störer, dieſe den Entdecker. 
* 


Dem Grübler, wie viele Gedanken er fid) auch ergraben 
mag, bleibt da8 Denken doc verloren. 
* 


Wehe, wehe, wenn wir die Sünden einwiegen! Dann 
jind fie unjere Kinder, von denen wir nicht lafien. 
* 
Wollte der Menjchenhaffer aufrichtig fein, er würde jagen: 
„Ih bafje die Menfchen nicht, aber ich liebe den Haß.“ 
* 


Du biſt Vater Deiner Thaten, um dann ihr Sohn zu 
werden. 

— 

Es giebt eine zweite Jugend; von uns hängt es ab, 
ob ſie ein ſchön verhallender Accord oder eine Diſſonanz 
ſein ſoll. 

* 

Mo eine Tugend entflieht, ftreiten fich zehn Lafter um 
die Stelle. 

* 

Die eigentlihe Domäne geiftlofer Köpfe ift die Ver— 
neinung, und fie bringen c8 in der That zu einem gewiffen 
Anfehen, da die Menge ftet3 geneigt ift, fi, wenn nidt 
gläubig, fo doch jchweigend der Steckheit, eher noch der Frech— 
heit zu unterwerfen. 
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Hab’ mande Iuftige Dinge gejchen, 
Stofetten, mobilche Laffen, 

Stamele, ziehenb im ewigen Rund, 
Dazır die Äffchen und Affen. 


Bon allem aber das Luftigfte war 
Ein Haufe gelehrter Spötter. 
Sie riefen: „Ein Gott fhon ift ung zu viel!” 
Und machten fi) Hundert Götter. 
% 
Der Glaube des großen Haufens ift das Produft der 


Gewohnheit. 
*x 
Sol ein ehrlicher Stünftler in die Acht erklärt werden, 
geichieht e8 jchweigend. 
* 
Jeder Maler kann ein Auge, wenige nur können cinen 


Aid malen. 
* 


Der Pfad des Schönen. 
Was Dir an Schönem ward gegeben, 
Kann nur auf rehtem Pfad beitehn. 
Abjeits wird Venus zur Hetäre, 
Ind wird ein Baus zum GSilen. 
*x 
Es führen Talent und Feftigkeit zum Heil, Talente und 
Schwäde zum Verderben. 
*x 
„Ih fühle den Beruf in mir!“ will in den meiften 
Fällen jagen: „Ich möchte mich gerne bewundern laffen.” 


* 
Der Schaufpieler, der nicht in feiner Bruft ben zweiten 
Dichter fühlt, ift nur ein Komddiant. 
* 
Ein jeder Menicdy verdient nur fo viel äußere Yreiheit, 
als er an innerer Freiheit bejigt. 
x 
Hat der Künftler die Zeit ald Richterin anerfannt, wird 
es ihm leicht, ihren Sprud, abzuwarten. 
* 
Keiner ift fo arm, daß feine Liebe nicht eiwaz fchenfen 


fönnte. 
* 


Wo das Wort nur verwundet, fan bie Miene töten. 
* 

Der Märtyrer, der für eine dee freiwillig in ben Tod 

geht, fannn ein fehiwer Srrender, aber fein Böfewidht fein. 
* 

E3 giebt verdammungswürdige und beflagenömwerte 
Utheiften. Jene leugnen in frecher Luft, diefe jagen: „Wir 
leugnen, was wir nicht fafjen können.“ 

* 
„Sei ruhig,“ jo Mingt c8 hier und dort, 
Das echte Mutter und Vaterwort. 


* 

Wo iſt der gute Menſch, deſſen Herz nicht ſeinem Gotte 
geſchworen, deſſen Schwachheit nicht den Eid gebrochen hat? 
Tiefe Traurigkeit erfaßt den Armen, die Verzweiflung reckt 
ihr Haupt empor. Sei ruhig. Ringe! Das Gute muß ſiegen, 
und der Sieg iſt auch das Verzeihen. 
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Moderne Schlangen. 
(Von einer YJrau) 


E3 war einmal! Faft Klingt e8 wie ein Märdjen; aber 
Welt: und Kulturgefchichte befräftigen «3, und in unzähligen 
Büchern beftätigt e3 die fchöne Litteratur: e8 war wirklid) 
einmal eine Zeit, in der man die Frauen hoch hielt md 
nur Gutes und Schönes von ihnen fagte. Auch in Deutlich: 
land. lnglaubliches, wahre Wunder der Tapferkeit wurden 
damals geleiftet, ganz einfach pour les beaux yeux irgend 
einer Schönen. Wer zählt dic zerfplitterten Lanzen, Die 
geborftenen Schienen, die zerbeulten Edilde der Helden, die 
ihr Leben wagten zur Verherrlichung eincö geliebten Namen? ? 
Wer weiß, wie viele endeten, wie Uhland feinen Staftellan 
von Couch enden läßt? Neißende Tiger auf dem Schladjt: 
felde, zahme Edelhirfche zu Füßen ihrer Schönen, jo ziehen 
fie vorüber vor unferem geiftigen Auge, wenn wir in den 
alten Liedern und Sagen blättern, in jenen Liedern, die fic 
einmal felber fangen in ftiler Eternnadt vor dem enfter 
. der emenate, biß vielleicht der Riegel zurüdgezogen wurde, 
Waffen rafjelten, und die tönchindige Hand nad dem 
Schwerte greifen mußte. Über ganzen Jahrhunderten fteht 
als Teuchtendes Wahrzeichen das Bild der Himmtel3fönigin; 
und die Strahlen ihres Heiligenicheines jchweben unfichtbar 
auıh über den Häuptern der ivdiihen Marien — jede fait 
verehrt wie eine Heilige, jede in ihrer Schwadheit ftarf, 
fiher in ihrer Unfchuld, unverleglich in ihrer Ehre.*) 

63 war einmal. 

Wer e8 übrigens burdhaus nicht für möglicd) Halten kaıın, 
der überzeuge fich felbft und Iefe e8 nad, 3. B. in dei 
Liedern eines Mannes, der jih Walter von der Nogelweide 
jchrieb, und von dem der Tichter jagte: 

Herr Walter von ber Bogelweide, 
Wer deB vergäß', der thät’ mir leide! 

Ch den Frauen die Verehrung damals zu Kopf ge: 
ftiegen ift? Sch weiß c3 nicht, und aud) die Vieder Schweigen 
davon. E3 ift aber wohl anzunehmen, daß fie all die Liebe 
und Bewunderung angenomnıen haben, wie die Blume das 
Eonuenliht, den Himmeldtau annimmt, d. 5. fie blühten 
nur no herrliher und jchmücdten, der Nofe gleich, den 
Garten, indem jie fi jelbit Ihmücdten. 

Dann drehte fid) die Erde, die wir in unferem Düntfel 
jo gerne „die Welt“ nennen, einige hundert Mal um ihre 
Achle. Vielleicht war ihr aud) die taufendjährige regelmäßige 
Notation von Weit nah Tit zuwider getvorden, umd jie hatte 
zur Abwechſelung auf ihre alten Tage einmal einen Kopf: 
iprung veriucht, jedenfalld behaupteten viele Leute, die Welt 
hätte fich umgefehrt, und die Dinge flünden auf dem Kopf. 

Am meiften mußten das die armen Frauen empfinden. 
Nenn die warnıe Verehrung früherer Jahrhunderte mit dem 
Taumwind zufanmen von Süden her gefonmten war, jo begann 
feit einigen Sahren ein ftrammer Nordweit zu wehen, der 
ihnen allmählidh doc recht empfindlid im Die zierlichen 
Näschen pfeifen mußte; jchneidende Kälte brachte er mit, 
und e8 jchien, als jollte die gefürchtete Eiszeit, die man als 
Abjhluß der allgemeinen Menjchheitstragödie von Theater: 
effeften her nod) frifch genug im Gedädtnis trug, zunädhft 
mit einer allgemeinen Bereifung und QVerrohung de3 menid): 
fihen Gemütes beginnen. 





*) Die nücterne zorfbung fann dieſes lenchtende Bild ver Vergangenheit 
nicht ganz beitätigen. D. x. 
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Der Mann hieß Strindberg. Gr verurſachte dieſen 


furchtbaren Zug, denn er glich dem Rieſen im Märchen, der 
in einem Umfang von zehn Meilen die Windmühlen trieb, 
wenn er ein Naſenloch zuhielt, ſo gewaltig war ſein Atem. 
Strindberg hatte natürlich ſchon Vorläufer gehabt, die die 
Bahn ebneten, auf der er ſeinen Meſſiaseinzug hielt. Natür— 
lich fanden ſich Neugierige genug, die ihm Palmen abhieben 
und Hoſianna zuſchrieen — unnatürlichexweiſe aber waren 
dieſe Neugierigen ſämtlich Angehörige des ſtarken Geſchlechts. 

Das neue Evangelium, das Strindberg brachte, gehörte 
nämlich nur den Männern. Ihnen verſprach es Heil und 
Segen, und der Satau, gegen den fid) ber moderne Schlangen- 
ftich richten follte, war chen — da8 Weib. Nein, nidt 
eigentlid da8 Weib, fondern die Schlange, der Vamppr, 
die Blut: und Markjaugerin, diejes droniich anämifche Wefen, 
das doc) die Straft gefunden hatte, den freigeborenen Mann, 
den Königätiger, zu feffeln und ihn machtlos und jeiner 
Stärke beraubt, dem Gejpött preiszugeben. Strindberg hatte 
da3 erfannt, und da. niemand jo gerne Profelyten madt 
als der Belehrte, jo hielt er «3 für jeine heilige Pflicht, 
allen Männern den Staar zu ftehen, wie er ihm geftochen 
worden war. „Hütet Euch vor den Pariad,“ da8 war bie 
neuauögeichriebene Lojung. J 

Ich bin auch nur ein Weib, und ich darf nicht einmal 
mit offenem Viſier gegen ihn kämpfen; denn das iſt ja 
gerade das Empörende, daß er ſeine Schmähungen in einer 
Form vorbringt, ſo roh und gemein, ſo cyniſch und abſtoßend, 
daß die Dame, die den Geſellſchaftskreiſen angehört, die er 
ſchildern will, nicht einmal ſeine Bücher leſen kann; die gute 
Sitte bei uns wenigſtens verbietet es ihr, darüber zu ſprechen, 
ſelbſt mit denen, die ihr am nächſten ſtehen. Denn ich kann 
mir ſehr wohl denken, daß eine feine, zartempfindende Frau 
es vermeiden wird, ſelbſt mit dem Gatten derartige Roheiten 
zu erörtern. Wenn er in einem ſeiner Stücke uns Gatten 
vorführt, die er offenbar als den beſten Klaſſen angehörig 
ſchildert, und ſie Baron und Baronin tituliert, ſo würde 
man, wenn man allein nach dem Dialog urteilte, doch an— 
nehmen, das Land, in dem die Blüte der Nation in einem 
derartigen Ton zu einander ſpricht, müßte durch mehr als 
das ſchmalgliederige Oſtſeebecken von uns entfernt ſein. 

Wie geſagt, in den Salons unſerer guten Geſellſchaft 
wird in Gegenwart von Frauen wenig für oder gegen Strind— 
berg geſtritten werden. Die Herren werden ſich das mit 
anderen pikanten Hiſtörchen für das Rauchzimmer vorbe— 
halten. Er hat zwar die Bühne des Reſidenztheaters erobert 
und zeigt dort den verblüfften Berlinern allabendlich den 
Unterſchied zwiſchen Fuſel und Champagner, Stockfiſch und 
Sardinen in Ol, er wird ohne Zweifel auch noch andere 
Bühnen ſich unterthänig machen und eine kleine Weile be— 
herrſchen, denn das Fleiſch iſt ſchwach und die Sucht nach 
neuem die eigentliche Triebfeder in uns modernen Menſchen; 
aber dann wird's damit auch gründlich zu Ende ſein. Denn 
ſo harmlos wir auch ſind, ſo einfache Konflikte wie bie 
beiden an der Thüre lauſchenden Ehemänner laſſen wir uns 
doch nicht zu oft auftiſchen, und bis zu einem guten, form— 
vollendeten Drama, tüchtig in Inhalt und Form, hat Herr 
Strindberg noch einen weiten Weg vor ſich. Möge ihm die 
Zeit nicht lang werden. — 

Schlimmer, viel ſchlimmer als den Dichter Strindberg, 
finde ich den Philoſophen. Das iſt wirklich eine Tragödie, 
obgleich er ſelbſt es nur eine Tragikomödie nennt. Ich 
mache mir wenig aus der Frauenemanzipation, und die 
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Stage unjerer Bildung hat mir noch fein graue Haar ge- 
macht, jo lange ich fühle, daß der Yächer auch ein General: 
feldmarihallitab it, und daß jo ein Frauenzünglein, ftet3 
ihlagferig wie die, preußiihe Armee, mandem berühmten 
Geifteghelden eine tücdhtige Schlappe beibringen kann. Augen: 
blidlih jedoh würde ih eine Bittichrift um Mädchen: 
ghymnafien unterzeichnen, wenn ich hoffen dürfte, dab eine 
Philojophin aus ihnen hervorgehen Eöınte, würdig, einem 
Schopenhauer und Hartmann, wie au Strindberg und 
fämtlihen anderen Epigonen die Wage zu halten. OD, der 
MWonne! In der Beit, in der das gefchähe, müßte eö wahrlich 
„eine Zuft jein zu leben.” 

Sch habe fein Gymnafınm bejucht, mein Verteibigungs- 
berfuh wird alfo im Lande der ftrenggeihulten Denter 
ungehört verfhallen und höchſtens ein Achſelzucken ber 
Verachtung erregen. Daß ich dennoch nicht ſchweige — nun, 
ich bin eben ein Weib! 

Alſo auch eine Schlange? Herr Strindberg ſagt es, 
und in allem möchte ich ihm nicht unrecht geben. Daß wir 
alle etwas von der Schlange, der Muhme Eva haben, leug⸗ 
nete ich nie. Wir winden und drehen uns gar zu gerne, daß 
ſich die Sonne in unſeren bunten Schuppen ſpiegelt, und 
unſer Zünglein iſt geſpalten und haarſcharf. Direkt ſchädlich 
ſind wir nicht, die wenigen giftigen Arten ausgenommen, 
und auch dieſe laſſen ſich, wie jeder weiß, zu allerlei Kunſt⸗ 
ſtückchen abrichten, wenn ihnen die Giftzähne ausgebrochen 
werden. Dazu gehört freilich ein Mann, und — 

Iſt ſolch eine kleine Schlange nun aber glücklich einge— 
fangen, ſo geht meiſtens eine wunderbare Verwandlung mit 
ihr vor: ſie wird ein vielgeſchäftiger, kleiner Hausgeiſt, der 
täglich prüfend durch alle Winkel und Ecken ſchlüpft, auch 
gerade ſo wie in den alten Märchen, wo ein Schlänglein 
im Hauſe ein Unterpfand ſicheren Glücks war, und jeder 
ſich beeilte, ihm ein Schüſſelchen ſüße Milch zu reichen, wenn 
es je einmal aus ſeinem Schlupfwinkel herauskam. 

Meinten Sie ſolch eine Schlange, Herr Strindberg? 

Von einem Vampyr kann ich mir nun gar nur eine 
ganz unklare Vorſtellung machen. Die gleichnamige Oper 
iſt veraltet, und von der Fledermaus, die unter demſelben 
Namen geht, lernte ich in der Schule, daß ſie nur gefährlich 
wird, wenn ſie in größerer Menge mehrere Nächte hinter⸗ 
einander dasſſelbe Rind anfällt — ich bitte um Verzeihung, 
ſo ſtand es in meinem Naturgeſchichtsbuch; Vampyre, die 
auf den Mann dreſſiert ſind, waren als beſondere Gattung 
leider nicht erwähnt. 

Bleibt noch die Blut- und Markſaugerin. Der Ausdruck 
erinnert ein wenig an denjenigen Teil von Schillers Glocke, 
in dem Weiber zu Hyänen werden. Ich habe noch nie eine 
Hungersnot, Belagerung oder ähnliche Schreckniſſe mitgemacht, 
bin auch auf hoher See, im verſchlagenen Boot, nicht der be— 
klagenswerte Dritte geweſen, der dran glauben mußte, kann 
alſo nicht das Sprichwort erhärten: Not kennt kein Gebot! 
Wenn ſolche Blutſaugerei von Herrn Strindberg aber als 
ein Vergnügen, als eine Lieblingsbeſchäftigung der modernen 
Frau hingeſtellt wird, ſo möchte ich doch dagegen im Namen 
aller Proteſt einlegen. Wir haben einen beſſeren Geſchmack, 
und einen halt- und hilfloſen Maler — Adolf, eine ausgepreßte 
Citrone, kernloſe Hülſe und abgeſtreiften Handſchuh habe ich 
nur einmal geſehen, und das war auf der Bühne, in be— 
ſagter Tragikomödie. Wir Frauen haben untereinander eine 
viel einfachere Bezeichnung für dieſe Abart des männlichen 
Geſchlechtes. Treffen wir ein ähnliches Exemplar einmal in 
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Wirklichkeit, ſo ſagen wir kurz: der Waſchlappen! In unſeren 
Augen iſt der Betreffende dadurch gerichtet; denn obgleich 
oder vielleicht weil wir ſelbſt ſchwach ſind, haben wir nicht 
gerne mit Schwächlingen zu thun. 

Was ein chroniſch anämiſches Weſen iſt, verſtehe ich nicht 
recht, und auch der große Meyer hat mich nicht klug gemacht. 
Es ſcheint ſo, als fehlte unſerem Blut ein Teil der roten 
Kügelchen, wahrfcheinlid eine Folge davon, daß Eijen bei 
und mit jeder neuen Militärvorlage im Breije fteigt. 

Und deshalb follen wir Barias fein, veradhtet, unrein, 
ausgeftoßen aus der menſchlichen Geſellſchaft? 

Iſt es denn möglich, daß Strindberg in ſeinem ganzen 
Leben nie das königliche Abzeichen, das ſtrahlende Diadem 
von der Stirn der Frau leuchten ſah? Fand er nie eine 
Mutter im Kreiſe ihrer Kinder, nie ein ſelbſtloſes Weib am 
Krankenlager? Fühlte er zu Zeiten ſchwerer Sorge — und 
ſolche Zeiten kennt er doch zur Genüge — keine weiche Hand 
ſchmeichelnd über ſeine Stirn ſtreichen, kam ihm nie ein Wort 
der Ermutigung, ein Blick unbegrenzter Hingabe von weib— 
licher Zunge, aus weiblichem Auge? Sind die Worte: 
Mutter, Gattin, Tochter feinem Ohr nur Namen, leerer 
Schal? DO, dann tit er jehr zu beflagen, dann ift er ein 
Enterbter, ein PBaria, den felbft da8 verkörperte Mitleid 
flieht,. daB mit dem geblendeten, fchuldbeladenen Vater in 
die Verbannung zog, neben dem auf das Rad geflochtenen 
Gatten ausharrte und jeinen Thränentau verjöhnend auf 
jede Blutthat der Weltgefchichte träufeln läßt. Armer Mann, 
der einfam fteht auf der Höhe des Lebens! Freilid) muß 
Dir der Labetrunt fih in Gift verwandeln, und all Dein 
Denken Bitterkeit werden. 

Aber dennodh! E38 ift ein Unreht von den Ausſätzigen, 
wenn fie den NReinen nahen und fie mitziehen in ihr er- 
derben. Mögen fie vor ben Thoren bleiben, in ihren Gräbern, 
big der Fluch von ihnen genommen ift. Sie fennen ja das 
Gejegeswort: Gehet hin und zeiget Euch den Prieftern! 


Neue Romane uud andere Unterhaltungs- 
ſchriften. 
Angezeigt von O. v. L. 


Mode. Roman von Conrad Alberti. 
Deutiches Verlagshaus, Bong u. Co.) 

Den Einfluß der Mode, d. h. beftimmter Gejihmade- 
ftrömungen zu jchildern, ift gewiß ein lohnender Vorwurf 
für einen Romanfcriftiteller. Moden findet man überall, 
im politifhen Xeben, in der Kunft und Dichtung, fogar in 
der Wilfenihaft und in der Art der Auffaffung religiöfer 
Vorftelungen. Zumeilen fann man da Entftehen verfolgen; 
mandmal aber nicht. Irgend ein Gedanke, eine Vorftellung, 
eine Art, die Dinge zu fehen, alles an fi meift von vor 
übergehendem Sceinwerte, fommt einer Stimmung in be 
ftimmten Streifen. entgegen und jtebt oft über Nadıt als 
Herriher da. Ein echter Dichter, der aber auf fehr hoher 
Warte jtehen müßte, könnte uns bie verichiedenen Moden in 
einem gewaltigen Lebensbilde der Gegenwart darftellen, mit 
jener Satire, die verbrennt, was fie beleuchtet und fo ihr 
Urteil jpriht. Aber ein folder Dichter müßte auch in fich 
eine hohe, heilige Wahrheit tragen. 

Herr Alberti befigt eine folche nicht, denn er it felber 
zu modern; dem Modernen aber ift alles nur „relativ“, mic 
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ein Lieblingöwort der Zeit lautet; und er ift auch fein 
Dichter. Wo die Beobachtung des Hußeren ausreicht und 
ein fcharfer erftand — den Alberti befigt — genügt, dort 
bietet er Gutes und fpricht nebenbei manches Richtige aus. 
Auch hat er feine Technik entwidelt; fie ift zwar ebenfalls 
ein Kind de3 nüchternen Verftandes, aber mit einem leiße 
ausgebildet, der Anerkennung verdient. Wo der Verfafler 
es unternimmt, Gemütsleben darzuftellen, läßt er pollftändig 
falt; man wird, wie etwa in Berlin W., mit den Menfchen 
befannt, aber nicht befreundet. Gefreut hat es mich aber, 
daß aud) diefer Vertreter der älteren Süngften immer mehr 
zur Einfiht gelangt, die geiftige Luft Berlins jei eine fchäd- 
liche. Ein wünfchenswerter Rüdichlag gegen die Verhimmelung 
Berlins, die einige Zeit im Kreife der Süngften fo im 
Schwange war. 

Meden der Siebe. Wiener Roman von Hermann Bahr. 
(Berlin 1893, ©. Filder.) 

Der Roman bat einen Vorzug; in vielen Auftritten weht 
ung wirklich Wiener Luft entgegen, d. h. die des heutigen 
Wien. Mübder Leichtfinn, Geift ohne Kraft, jchlappe Gut: 
mütigfeit. Aber das Ganze ift in jo Haftiger, zappeliger 
Art geichrieben, dabei oft die Natürlichkeit des Ausdruds jo 
gelucdht, daß man froh ift, den Band überwunden zu haben. 
E3 ift ja ficher, daß der Duft des Verfall viele reizt, aber 


wer noch halbweg3 geiunde Nerven hat, ift froh, wenn er 


ihm entfommt. 

Die Wlenfhen der Ede. 
(Berlin 1892, ©. Filder) 

Madayn wird von Buch zu Buch biutleerer. Schon jeine 
„Anardiiten“ haben bewiefen, daB er zu jenen Dichtern 
gehört, denen eine rein abftrafte Vorftellung das LXebensblut 
ausjaugt. Auch hier giebt er nur Puppen, die einen Lieb- 
Iingsfat des Verfafjers beftätigen, Die Richtigkeit der Forderung 
der freien Liebe erweilen follen. Ea giebt jolche Gegner der 
Ehe, die von der Pflicht nichts willen wollen, weil thre un= 
gebändigt: Leidenschaft die Feileln jcheut; andere wieder, die 
fo verderbt und gemein find, daß fie für freie Liebe jchwärnen, 
um fi mit einer Art von Nedt im Sumpf dc8 Lafters 
wälzen zu können; umb wieder andere, die einem falichen 
Freiheitsbegriff zulicbe die Che verdbammen, dabei aber 
nicht verderbt und nicht Teidenichaftlich find. Maday gehört 
zu der dritten Art. Weil feine anardiftiihen Grundjäge 
ihn fo beherrichen, daß nicht er fie befigt, fondern von ihnen 
befeffen tft, erjcheinen ihm die Menſchen der Ehe als das 
gemeinfte, niederträdtigite Pad, das e8 geben kann. Und 
um da8 zu bemweifen und die Würde der freien Liebe zu er- 
härten, baut er Automaten, bi2 ins Eleinfte außgetüftelt, 
die feine Säte als richtig zu erweilen haben. Nichts in den 
Geftalten ift wahr umd natürlich, alles erdadht und berechnet; 
e3 jind Zahlen, aber feine Menjhen; dag Bud) ift fein 
Kunstwerk, jondern eine Kampfichrift, geboren aus Haß und 
aus jener Blindheit, die überall entfteht, wo fih ein Menjd) 
die Scheuffappen cine3 rein abjtraften Gedanken? vorbinbet, 
um ja nidhts zu jehen, was rechts und Iinf8 liegt. lmd 
diefe Menjchen, die Knechte einer Wahnvorftellung find, Halten 
fih für frei. 63 ift jhade, daß Maday fich hat binden 
laſſen. 

I junger Sonne. Novellen und Skizzen von Carl 
Buſſe. (Münden, Verlagsanftalt M. Preßl.) 

Ich weiß es nicht. Die Geſchichte einer Jugend von 
demſelben. (Großenhain u. Leipzig, Baumert u. Ronge.) 

Carl Buſſe (geb. 1872) iſt ſeinem innerſten Weſen nach 
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Lyriker und zwar ein begabter. Er beſitzt Formgefühl, 
Achtung vor der Sprache, ſein Empfinden iſt zumeiſt innig und 
ehrlich, wenn er auch manchmal zur Künſtelei neigt. Vor 
allem aber zeichnet ihn ſeine Naturliebe aus, die ein ur— 
ſprünglicher Beſitz ſeines Weſens iſt, aber durch den Einfluß 
der modernen Lichtmalerei beſonders nach der Richtung der 
Farbenſtimmung erzogen erſcheint. Als Lyriker wie als 
Erzähler hat er gerade in der Stimmungsmalerei ſehr Gutes 
geleiſtet; er fühlt den Duft und den Farbenton und weiß 
ihn oft in großer Feinheit wiederzugeben, ſo daß man ſich 
gerne dem Zauber der Stimmung hingiebt. Auch in der 
Seelenſchilderung befriedigt er, wo es das Halbverhüllte, 
Umduftete zu ſchildern gilt. Als Jüngling ſieht er am beſten 
die Jugend, das noch Unreife, Werdende, und er ſieht es 
beſſer, als ſonſt Altersgenoſſen. 

Um ſo mehr zu bedauern iſt es, daß auch dieſer ſo 
junge Dichter in ſich ſchon krankhafte Züge aufweiſt. In 
den Novellen verraten ſie ſich nur dem ſcharfen Beobachter, 
beſonders in den kleinen Arbeiten „Totenkopf“ und „Auf 
dem Eiſe“. Stärker aber treten ſie in dem Roman hervor. 
Auch hier finden ſich ſehr ſchöne Stimmungsbilder, durchaus 
dichteriſch, zum Teil ganz maleriſch empfunden. Ebenſo haben 
die Scenen aus den Kinderjahren viel Reizendes. Aber zu— 
gleich offenbart ſich, daß der Verfaſſer, wie leider ſo viele 
junge Deutſche, dem Einfluß der Fremde unterliegt. Es iſt 
„La bête humaine“ Zolas, das auf den Stoff verhängnis— 
voll gewirkt hat. Ihm hat er in geringer Umänderung den 
Zug entnommen, der die männliche Hauptgeſtalt zum Luſt— 
mord an ſeinem eigenen Weibe treibt. Dieſer Zug wird 
dadurch zu erklären geſucht, daß des Mannes Mutter, als 
ſie ſeine Geburt erwartete, ſich an einer rotweißen Fahne 
„verſehen“ hat. Seitdem liegt für den Sohn in der Farben⸗ 
zuſammenſtellung rot und weiß ein dämoniſcher Reiz. Schon 
als Knabe möchte er ein Mädchen in den weißen Hals 
beißen, um das Blut auf dem weißen Fleiſche zu ſehen. 
Durch dieſe ſchwächliche Hingabe an die Einflüſſe der Fremde 
vergiftet ſich die ſchriftſtellernde Jugend, ohne es zu merken. 
Kommt dazu noch wie bei Buſſe ein zum Teil überreiztes 
Empfindungsleben, ſo leidet dadurch die angeborene Begabung 
doppelt. Und der junge Dichter iſt, obwohl nicht ein Genie, 
ſo doch ſicher ein Menſch von echtem Talent. Ich wünſchte 
ihm, daß er mit dieſen beiden Jugendbüchern ſich von der 
inneren Krankheit frei geſchrieben habe, um in den folgenden 
Arbeiten ſein Gutes allein geben zu können: ſchlichte, reine 
Empfindungen und ſtimmungsvolle Bilder der Natur. Seine 
Sprache iſt oft ſehr ſchlicht und fein; zuweilen ſtören geſuchte 
Vergleiche — z. B. läßt er Gaslaternen „flackern wie rot⸗ 
geweinte Augen“ („In j. S.“ S. 27) oder den Mond „wie 
einen ungeheuren Blutstropfen ſchwimmen“ (ebenda. S. 139). 
Das gehört zu jenem Schwulſt, der bei der heutigen Jugend 
ſehr beliebt iſt. 

SArau Ellin Röte. Aus dem Leben einer jungen Frau. 
Von Felix Holländer. Gerlin 1893, S. Fiſcher.) 

Die beiden erſten Romane des Verfaſſers waren trotz 
allem naturaliſtiſchen Beiwerk innerlich unwahr und ober: 
flächlich. Dieſer dritte bedeutet wirklichen Fortſchritt. Die 
Mätzchen ſind fortgefallen, die Sprache iſt einfacher geworden 
und die Empfindungen ſind wahrer und innerlicher. Schon 
daß Herr H. ein reines, anſtändiges Weib ſchildert, thut 
wohl nach all den Hetärengeſchichten, die man allmählich ſatt 
bekommen hat. Manches in dem Seelenleben der Frau iſt 
wirklich fein ausgeführt und nicht nur mit äußeren Mitteln, 


117 


Beihlatt ber. Deutihen Roman-Zeitung. 


118 


jondern mit Liebe zu der Geftalt. Infünjtlerifch ift nur das 


den Roman eröffnende Tagebuch; hier ift nicht der rechte 
Ton getroffen. Auch die Art, wie der hohle Sinnenmenfd) 
dur) ben reinen Geift der beiden Frauen allmählih im 
Innern verfeinert wird, zeugt für gute Beobadjtung jelbit- 
erlebter Empfindungen. Denn fo etwas fann man nicht an 
einem „Modell* beobachten. Leider hat der Verfailer fid) 
zuweilen zu jehr ins fleine verloren und darum ermüdct 
da3 Bud. Umd aud) der Schluß befriedigt nit. Die Ge- 
ftalt der Frau hätte uns viel tiefer ergriffen, wenn wir ge= 
jehen hätten, wie dur Kampf und Leid erworbene Feftigfeit 
fih im Ringen um des Kindes Slüd voll bewährte. Dann 
erit hätte Holländer einen ganzen Menfcen gefchaffen. Aber 
immerhin freut e8 mich, daß ein junger Schriftfteller ein nicht 
modernes Weib zur Hauptgeftalt eines Romans gewählt hat. 
Das bemeift faft Mut. 

Nah Norden. Kine Cpifode von Meier: Gräfe. 
(Berlin 1893, ©. Filder.) 

Ein Zcd) erzählt eine Norblandsreife, die er in fehr ge- 
miſchter Gejelihaft gemaht hat. Der verbindende Faden 
ift jehr Iofe. Unter den Mitreifenden befindet fi eine 
Gräfin; eine Gefellichaftsdame, von der Kultur überfättigt. 
Gie reizt den Erzähler dur ihr MWejen. Später gefellt fi) 
zu den Neifenden ein wenig gebildeter, aber gejunder, fraft- 
ftrogender Naturmenjd, und ihm folgt da8 Weib auf eine 
einfante Snfel. Ob fid der Nebentitel auf diefe Liebe be- 
zieht, die doch nur Epifode bleiben fan, weiß ich nidtt. 
Unbegabt ift der Verfafler nicht, er erzählt gut, kennzeichnet 
die Geftalten fo, daß man fie auseinanderhalten kann, und 
er hat aud) Naturfinn. Aber die wmeiften Mitglieder der 
Gefellfehaft find, befonders die Yamilie aus der Lükowftraße 
in Berlin, von jener Art, der man im Leben außweidt. 
Und da ift’8 denn nicht gerade anmutend, mit biefem Volt 
auf 402 ziemlich enggedrudten Seiten verkehren zu müſſen. 
Eine alte Dame, die Mutter der Gräfin, fpricht ftet3 fran= 
zöjiih, halbe, ja, ganze Seiten lang. Schade, daß der Eng: 
länder nicht engliih jpricht; dann wäre eine neue Art des 
Nomans begrünbel: der vielfpradjige. Wäre c& dem Natura 
lamu3 um ftrengite Folgerichtigfeit zu thun, dann müßte er 
diefe Gattung fchaften. Das könnte aber nur bei ung ge= 
jhehen. Denn einem Engländer, Trangzofen oder Italiener 
fiele e8 fiherlicd nicht ein. Das Buch ift mehr Studie als 
Kunſtwerk. Mit Studien jollte aber ein junger Schriftiteller 
nit auftreten. 

Sedufadt. Von Julius Hart. (Berlin 1893, S.Fiidher.) 

Sch habe zwei Dinge nach der beendeten Lefung lebhaft 
bedauert: erftens, daß S. Hart die Arbeit nicht in Werfen 
geichrieben und daß er die reine Stimmung burch einen jo 
brutalen Schluß vernichtet Hat. Bis etwa E. 96 ift das 
Ganze ein Gedicht, das faft von felber zur rhythmijchen Bes 
handlung drängt; mander Abjchnitt ift durd) den inhalt jo 
aus der Wirklichkeit ins Phantaftifhe, Traumhafte empor: 
gehoben, daß er mit geringen Ünderungen in Verfe umge- 
jchrieben werden könnte. Die Gefchichte, von einem Sch er= 
zählt, behandelt den Grundgedanken, der meinem fymbolischen 
Märden: „Yon Manne, der die Sehnfucdht verlernen wollte“, 
zu Grunde liegt, nämlich die Wahrheit, daß nicht Erfüllung, 
jondern Schniudht des Lebens beiter Teil fei. Hart bridt 
aber dem fpmbolifchen Gedanken durd) den Schluß die 
Epite ab: er beweift nur, daß die Erfüllung die Sehnfucht 
töten fann, nicht, daß fie e8 müffe. Mir erjcheint es Schon 
als eine Verkleinerung des großen Gedanfens, wenn man 


als Gegenftand diejer großen Sehnjudht ein Weib hinftellt 
und deifen Beiig. Das ginge nur, wenn diefes Weib cite 
rein fyınboliihe Geftalt wäre. Als ſolche läßt ſich aber 
Lacrynia nit fafien, denn jymboliihe Frauen leiden nicht 
an Hnfterie. Aber troß des franfhaften Zuges, der durd) 
da Werk geht, und troß der zumeilen weichlichen Empfindung, 
ift e8 Doc die Arbeit eines Dichter, und einzelne Teile 
fönnen auch dem ftrengften Beurteiler ungetrübten Genuß 
gewähren. Sie find Gedihte voll Stimmung md feinem 
Yornmreiz und laffen es um fo Tebhafter bedauern, daß nicht 
da8 Ganze auf gleiher Höhe fteht. — Die Auzftattung ift 
ſehr ſchön. 

Der Pfſarrer von Freilendorf. Roman von Wihelm 
von Polenz. 3Bde. (Berlin W. 1893, F. Fontane u. Co.) 

In ſeinen erſten Arbeiten war der Verfaſſer von der 
Zeitſtrömung der Jüngſten inſoweit ergriffen, als geſchlecht— 
liche Beziehungen den Hauptinhalt bildeten. Vorteilhaft 
unterſchied er ſich von anderen dadurch, daß er ſchlichter in 
der Darſtellung blieb und die ethiſche Empfindung des Leſers 
nicht durch Lüſternheit verletzte. 

In dem neuen Noman hat er mit ehrlichem Ringen 
die Löſung eines wichtigeren Vorwurfs als es Liebes— 
geſchichten zweifelhafter Art ſind, angeſtrebt. Der kundige 
Leſer kann wahrnehmen, daß der Verfaſſer ſich vorher über 
die allgemeinen Strömungen auf kirchlichem Gebiete zu unter⸗ 
richten geſucht hat, um von dem Theologiſchen, ſoweit es 
nötig war, nicht wie der Blinde von der Farbe zu ſprechen. 
Von ebenſo großer Wichtigkeit war die Kenntnis des Lebens 
in den Paſtorenkreiſen; hier iſt Herr v. P. noch mehr heimiſch 
als in der Wiſſenſchaft, und jedenfalls viel mehr als irgend 
einer der jüngeren Schriftſteller. So hat er redlich die 
Bedingungen erfüllt, die zur Abfaſſung eines Romans dieſer 
Art erfüllt werden müſſen: er kennt den Boden, auf den er 
den Träger ſeiner Anſchauungen ſtellt. 

Es iſt ein junger Theologe, der ſeinen Beruf mit 
Begeiſterung auf ſich genommen hat. Wohl hatte er eine 
Zeit ſchmerzlicher Zweifel durchzumachen gehabt und war 
nahe daran geweſen, allen Glauben zu verlieren, bis er ihn 
durch die Bibel und durch die Hingabe an Chriſti Perſönlich— 
keit wieder errang. Es hätte ihm nicht an Gönnern gefehlt, 
wenn er in der großen Stadt hätte bleiben wollen, aber er 
fühlte ſich unglücklich in dem Kreiſe von Menſchen, die im 
Grunde doch nur aus Langeweile, Gewohnheit oder weil ſie 
es für ſchicklich hielten, der Kirche anhingen. Und ſo meldete 
er ſich für eine Landpfarre, die er nach den Probepredigten 
auch erhielt; hier, in ſchlichten Verhältniſſen, unter natürlichen 
Menſchen wollte er dem Herrn Seelen gewinnen und Chriſti 
Lehren bethätigen. 

Das iſt die Vorgeſchichte. Der Roman ſelbſt zeigt den 
jungen, begeiſterten Seelenhirten in ſeiner Gemeinde, im 
Kampfe mit der innerlich gleichgiltigen Menge, deren Chriſten— 
tum in äußerer Kirchlichkeit Anfang und Ende fand, und wo 
nur einzelne, gerade Geiſtig-Arme in ſchlichtem Herzens- 
glauben trotz Not und Kampf am Heilande hingen und 
ohne zu zweifeln glaubten. Der Verfaſſer zeichnet die um— 
gebenden Menſchen, die Geiſtlichen und Laien mit entſchiedenen 
Strichen; am beſten die erſteren. Faſt alles Streber, die 
kein innerliches Chriſtentum beſitzen und um ſo ſtarrer an 
der Kirchenlehre feſthalten; halbe Genußmenſchen, die zu— 
frieden ſind, ein gutes Brot gewonnen zu haben und es 
nicht verlieren wollen, ſelbſt wenn das Gewiſſen ſich gegen 
die Heuchelei wehrt; Opfer der Verhältniſſe andrerſeits, die 
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nur au8 äußerem Zwange gegen ihren Willen zum geiftlichen 
Berufe gefommen find und darin zu Grunde gehen, und — 
nur in einem Sale, was mohl nit ganz der Wirklichkeit 
entipridht, einen alten, milden Priefter, der mit vollem Herzen 
an den firchlichen Überlieferungen hängt und ebenjo glaubt 
wie liebt: aus ticfftem Herzensdrange. Die Geftalten find 
vortrefflich, ohne Übertreibung wiedergegeben, — und wirfen, 
leider! fhon fo als fcharfe Satire. Zu den interefjanteften 
Geftalten des geiftlichen Streifes, den der Verfajler jchildert, 
gehören der weltfluge Polani und der Diakonus Fröichl, 
der die Wirrnis jeiner Lage durd) Selbftmord endet. An 
diefen Fall jchließen fih für den Pfarrer von Breitendorf 
neue Kämpfe; immer mehr erihüttert wird feine Nedhts 
aläubigfeit, fein Vertrauen zu der Slirhe, mie fie ift, big er 
fih ihr innerlic) ganz entfrembet fühlt. Mit diefer Ent: 
widlung ift in innige Verbindung eine Liebe gebracht, in 
der auch das Neligiöfe eine Role jpielt.e Sie gilt. der 
Tochter eines Arztes, der Geiftes: und Gottesleugner ift, 
während in dem Mädchen trog aller Einflüffe ein ftarfer 
religiöfer Drang wirkiam bleibt. Auch dieje beiden Gejtalten 
find mit ficheren Zügen durdigeführt. Die Zöfung de Stoffes 
geichieht ohne Zwang: Gerland tritt vom Amte zurüd, aber 
er behält die Leitbilder feiner Seele; die Religion bleibt ihm 
die wichtigfte Angelegenheit der Menfchheit. Er beichließt, 
fih dem Lehrerberuf zuzumenden. „Ich will,“ fagt er zu 


jeinem Schwiegervater, „auch anderen das mitteilen, was 


ich erfahren babe. Ich will verjuchen, den Slindern das zu 
erfparen, wa8 id) felbit erlebt habe: all die Stadien bes 
Buchſtabenglaubens, des gedankenloſen Götzendienſtes, des 
Verzweifelns an allem Göttlichen, des Indifferentismus, des 
religiöſen Bankrotts.“ Und als Gerland noch am Morgen 
nach ſeiner Vermählung von einer Gebirgshöhe in das Land 
blickt, drängt ſich ihm ein Gebet über die Lippen, „aber 
nicht Worte der Zerknirſchung und Selbſtverkleinerung — 
freudige, ſelbſtbewußte Worte ſprach er zu dem Allmächtigen. 
Nicht als Staub fühlte er ſich — — nein, als einer, der 
berechtigt iſt, frei zu atmen und ſich ſeiner Kräfte zu erfreuen. 
— — Und Zeit, Ort und Materie verſchwanden für ihn in 
dem einen Gefühl der Allgegenwart Gottes. Ihm gehörte 
er zu, dem gütigen Vater, in deſſen ſchönes Antlitz er blickte. 
— — Nun konnte er ihn nicht mehr verlieren, denn er hatte 
die Verwandtſchaft mit ihm erkannt.“ Mit dieſen Worten 
ſchließt das Werk. Bedeutſam für die Anſchauung des Ge- 
dankenträgers iſt auch der X. Abſchnitt des dritten Bandes, 
©. 178—185, der wohl in den folgenden Worten gipfelt: 
„Das eigene Sch unterdrüden, das verderbt ift vom Anbeginn 
und zu nidte Gutem tauglid! riefen rings theologiiche 
Stimmen — Nein, da3 eigene Ih zur Geltung bringen, 
auf die Innenftimme laufchen, die unjterblide Seele zu 
Gott entwideln, da® war die neue Anjhauung, die täglich 
in ihm an Straft gewann.“ 

Der Roman muß von ziwvei Seiten betrachtet werden, 
als jchriftftellerifche Arbeit und als Bekenntnis. 

Was die Leiftung des Schriftftellerd anbelangt, jo fann 
ih jagen, daß ich mich ihrer aufrichtig gefreut habe. Da 
ift nirgendwo da® Beitreben, eine „neue Kunjtform” zu 
ihaffen. Bolenz jchreitet einfach auf den Bahnen der guten 
liberlieferung diefer Gattung weiter. Cr jtellt den Träger 
der SHauptbegebenheiten als noch nit Vollteifen in be- 
ftimmte Verhältnifje und läßt den Fortichritt in dem Wechjel- 
ipiel von Eigenart und Umgebung fi entwideln. Der Held 
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bethätigt fein Wefen, indem er handelt: oder leidet, und er 
tritt ald Fertiger — nad) dem Wollen und der Anihanung 
bes Verfaffere — zulegt in ein neued Leben. Der Aufbau 
ift überall Far, eine tiefere Lüde nicht bemerkbar. Die 
Nebengeftalten find ftet? jo gewählt, daß fie entweder die 
Ereigniffe fördern oder Doc die wirfenden Sträfte verförpern. 
Die Geipräche gehen aus der Eigenart der Sprechenden her- 
vor, und aud) in ihnen behält ber Verfafier ftet3 fein Ziel im 
Auge. Er madht niemald in Geift, prunft niemald mit 
MWiffen, nur um ed anzubringen und auf den Lejer einen 
gebietenden Eindrud zu machen. Sturz: alles im Sinne der 
beften fünftleriichen Überlieferung. So verdient die Arbeit 
bed Scriftiteller8 warme Anerkennung. 

Der Roman ift aber auch ein Belenntni3. Herr v. 
Polenz dat — man fühlt eg — den Stoff nit nur aus 
äfthetiihen Gründen gewählt. Obwohl niht Theologe, hat 
er wohl die gleichen nämpfe burdhgemadt, die er jeinen 
Pfarrer dDurhmaden läßt. Dafür Spricht der Ton der inneren 
Aufridhtigkeit. Solde Kämpfe Iaffen jid nicht „naturaliftifch“ 
beobadten, fie müflen in der inneren Welt erfahren fein. 
Niemand aber vermag jeinen Helden zu eimer höheren Er: 
fenniniß zu führen, alö er jelber beiitt. Was Gerland am 
Ende feiner Laufbahn als religiöien Befig in fich trägt, e8 
ift zugleich der Befig des Verfafjerd. Aber dieje Erfenntnis 
ift nit der Wahrheit Schluß, jondern nur eine Stufe; fie 
ift ein Halteplag auf dem Wege zum Geifte des echten 
GShriftentums, aber doc) nicht diefes felbft. Gerland ift ein 
jehr gewinnender, ijt ein ehrlicher, warmberziger Menid, 
aber er ijt noch nicht tief.” Er kann zum Ziele gelangen, 
aber dad, was er ung bietet, ift nicht einmal für ihn ein 
Unerfcütterlihes. Er ift noch fehr jung; nod fann feine 
Kritik fih ganz anders jhärfen und neue Kämpfe erregen. 
Er ift Shon dem PBantheigmud, wenn auch einem begeifterten, 
herzendwarmen, nahe. Und da fann es leicht zur Verflüchtung 
jeine8 „Sottes* fonımen. Es ift mir unmöglich, meine Eine 
würfe, die id) auf dem Herzen habe, hier zu erörtern. Ich 
muß mich begnügen, fie angedeutet zu haben. 





An die Einfender. 


1. Brieflihe Antwort ift, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglid. 

2. Brieflihe Urteile über Einjendungen, welcher Art fie 
fein mögen, fann der Leiter niht abgeben. Handfchriftliche bra= 
matifche Arbeiten und Epen werden ungelejen zurüdgeididt. 

3. Gedichte Eleineren Umfangs werden niemals zurüd» 
gelendet, auch nicht wenn Marten beiliegen. Dan behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW., zu richten. 

5. Bei allen Anfragen iſt größte Kürze und Sachlichkeit 
erwünſcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Roman-Zeitung ſprechen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 

Groß-Lichterfelde III. O. v. L. 
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Eriheint wöchentlicd zum Breife von 3% AM vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſt- 
1893 ämter nehmen dafür Beitellungen au. Durch ale Buchhandlungen aud in Monatäheften N» 37 
— zu beziehen. Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. — — 


Jdealismus. 


Eine Familiengeſchichte 


von 
Emma fin. 
ı Der Zuftizrat räufperte fi ein paar Mal, ftrich lieb: 
I. | fofend mit ber Hand über das braune, glänzende 
Harald und Margareta. . Haar der Tochter und jagte dann mit milder, ruhiger 
Stimme: 
„Meine Eleine Greta muß ihren Papa nicht 


” Sn dem traulien Arbeitszimmer des Auftiz- | Meinung zu jagen. So gut wie irgend einer er: 
rate8s Borg brannte ein muntere®e QTannenholz: | Tenne ich den edlen Charakter und die große Begabung 
feuer in dem offenen Kamine. Der Yuftizrat 309 | Deines Verlobten, jonjt hätte ich meine Einwilligung 
das Fladern und SKniltern des Tannenholzes dem zu Eurer Heirat nicht gegeben. Aber Du idealifierjt 
mehr mwärmenden Birkenholze vor: e8 erinnerte ihn , ihn und es ift gefährlih, mit zu großen SUufionen 


1. | 
mißverftehen, wenn er fich gezwungen fiebt, ihr feine 
an die Zeit feiner Stindheit, als er auf dem väterlichen in bie Ehe zu treten. Er ift ehrgeizig —“ 


Gute in dem waldbewadhfenen Wermland an den ' „Ab, Papa, ift nicht das gerade ein edler Trieb 
langen Winterabenden feine Soldaten auf dem Fuß: bei einem Manne?” 
boden vor dem Kaminfeuer aufgeftellt hatte; ber rote „Sicherlich, wenn er nicht zulegt alle anderen 


Schein beleuchtete bann jeine Truppen, das Snallen Gefühle verbrängt. Er beißt nicht umjonft Ehr—geiz: 
des dürren Holzes ftellte Gemwehrfeuer vor und wenn | jeder Geizige lebt zulegt nur für das Sammeln von 
einige recht heftige Schüffe fielen, fo jchrie er laut | mehr und mehr; die Menjchen werden ihm Neben- 
Hurra, denn der Feind war befiegt! Aus dem ; face.” 

triegeriihen Knaben war aber ein ganz frieblicher | „D, Vater, —” meiter fonnte Margareta vor 
Mann geworden, deilen Beruf es mar, joviel ale , Thränen nicht |prechen. 

möglich die Streitigkeiten zmilhen den Menichen zu „Beruhige Dich, mein Kind, ich Ipreche ja jet 
tilgen und zu verjöhnen. Die gemütliche Stube, in Ä nur von Ertremen. Aber fiehit Du, Liebling, Du 
ber er jegt mit feiner einzigen Tochter jaß, gab mußt nicht verlangen, daß mein fünfzigjähriger Kopf 
Zeugnis feines ruhigen, beihaulihen Lebens. Die dasjelbe Urteil fällen jol wie Dein verliebtes 
Geige auf dem Tiih, die reichbejegten Bücherfchränte, Mädchenherz.” 

mwelhe die drei Wände des Zimmers bebedten, Die „Könuteft Du es doch!” rief Margareta leiden: 
wenigen, aber ausgejuchten Stiche über feinem Schreib: Ichaftlid. „Du bift jonit jo gerecht und mild, nur 
tilch befundeten einen gebildeten Gejhmad. Er jelbft, gegen Harald bilt Du ungeredt. Aber Du fennft 
ein mwohlerhaltener Mann in den fünfziger Yahren, | ihn nit wie id, wie uneigennüßig, groß und jelb- 
ah &harakterfeft und gut aus, wie einer, der ruhig | ftändig er in allem ift, die Kleinlichkeit der Menfchen 


und Mar das Leben überblidt. veradtend — “ 

Sept ja er in ben Lehnftuhl zurüdgelehnt, rauchte „Sa, Harald beurteilt rüdfichtslos die Schwächen 
feine Cigarre und nippte ab und zu an dem Nad | anderer, das fanıı mit der Zeit zu Härte werden.“ 
mittagsfaffee. An feiner Seite jaß auf einem niebrigen „Er ift aber am ftrengften gegen fich jelbit,“ 
Seflel feine zwanzigjährige Tochter Margareta. Beide | fiel Margareta ein. 

Ihmwiegen, auf ihren Gefichtern aber lag ein Ausdrud, „Mag jein, aber dies im Verein mit feinem 
als ob fie in Gedanten ein Geipräcdh fortjegten. Hang, die Meinung anderer geringzujhäßen, wird 


Endlihd waren Cigarre und Kaffee zu Ende. ! ihm Schwierigkeiten bereiten, Freunde zu finden, und 
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allein in der Welt zu ftehen, ift nicht jo leicht, mie 
man e3 in der Jugend glaubt.” 

„But,“ fiel Margareta heftig ein, „jo will ich 
ihm die fogenannten Freunde erjegen, die eine edle, 
männlihe Eeele nicht zu jchägen vermögen.” 

Sie erjchraf felbft über ihre Worte, als fie den 
unzufriedenen Gefichtsausdrud des Vaters gemwahrte. 
Sid an feine Bruft werfend, fchluchzte fie: „Werzeih 
mir, 0, verzeih mir, Vater, ich meinte es nicht jo. 
Weiß ich do, daß Du der Flügfte, liebevollite Vater 
bit — nur in diefem einen PBunft verftehlt Du 
Deine Meine Greta nidt. Wenn Du mwüßtelt, mie 
ih ihn bewundere, welche Glüdijeligfeit eg mir ift, 
zu Harald aufzubliden, mich neben ihm Hein und 
unbedeutend zu dünken!“ 

„Halt, Kind, darin liegt die Gefahr. Ein echtes 
Weib muß ihren Gatten nicht allein lieben, ſondern 
auch verftehen und objektiv beurteilen fönnen, fonit 
wird fie ihm nie eine Hilfe, und das ift doch bie 
Abficht der Ehe. Du mwunderft Dich vielleicht, daß 
ih das Herz babe, Dir dieje jchroffen Wahrheiten 
zu jagen, aber, mein Xiebling, wenn Du als Weib 
jo vollfommen Deinen Pla ausfüllen jolft, wie Du 
es als Tochter gethan haft, dann mußt Du Deine 
Vernunft ebenfo laut fprechen laflen, wie Dein Herz 
und Deine Phantafie es jegt thun. Eine Battin 
muß nicht allein zärtliche, Jondern auch Fluge Worte 
iprehen fünnen. Und nun, mein Kind, wollen wir 
dies Thema fallen laljen, e8 war mir peinlich genug, 
und die Pflicht, Dir die Wahrheit zu jagen, ift mir 
nie jchwerer geworden. Daß ich es dennoch that, 
fei Dir der befte Beweis meiner tiefen Liebe für 
das Kind meiner unvergeßlihen Gattin.” 

Margareta Füßte dem Bater zärtlich die Hand 
und ging nah der Thür. Am Tenfter ftand ein 
blübender Heliotrop, deffen zarter Duft ihr entgegen: 
ftrömte, fie trat heran und beugte fich über die jchöne 
Blume. Strahlenden Blides wandte fie fih dann 
zum Vater und jagte: „Siehit Du, Papa, wie 
meine Lieblingsblume fihd immer nad der Sonne 
wendet, die ihr Leben und Kraft verleiht. So wird 
auch Harald meine Sonne fein, die mich erleuchtet, 
erwärmt und erjt das Gute, das in mir jehlummert, 
erweden wird. Und zum Dank dafür fol die 
Ihönfte Blüte meines Welens ihren Neihtum nur 
für ihn entfalten.” 

„Du Meine Schwärmerin! Geh jebt, ich höre 
feine Echritte auf der Treppe. Nur noch ein Wort: 
vergiß nicht das Wort des Herren: ‚Du follit feinen 
Abgott haben neben mir!” — 

Drei Monate darauf wurde die Hochzeit von 
Harald Ström und Margareta Borg gefeiert. Es 
war ein jhönes Brautpaar. Dan beneidete ihn um 
die ftrahlende Braut, die jo vertrauensvoll zu ihrem 
Bräutigam auffah, während die Frauen meinten: 
gerade jo müfle ein Mann ausjehen, der Liebe und 
Achtung einflößen fünne. Alle ftiimmten darin über: 
ein, daß man endlich einmal einer Heirat beimohne, 
wo alles — Lebensftelung, Vermögen, Charaftere 
und förperlide Schönheit in voller Harmonie fei. 

Das opulente Hochzeitsdiner war vorüber, der 
Wagen Stand vor der Thür. Mit Tonvulfiviicher 
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Heftigfeit Füßte und umarmte Margareta den geliebten 
Bater. € kam eine Art Angft über fie, nun fie 
die Hand Ioslafien follte, die bis jegt ihre treue 
Stüße gewejen, und es wollte ihr icheinen, als ob 
in der neuen, fremden Welt der Boden unter ihren 
Süßen ins Schwanfen geriete. 

Endlich faßen fie im Wagen. Margareta weinte 
noch immer, als ob der Schmerz über die Trennung 
vom PBaterhaus ihr das Herz brechen würbe. 

Harald verhielt fich lange jchweigend, er wollte 
fie ausmweinen lafjen, aber eine Kleine Falte zwilchen 
den Augenbrauen gab feinem Gefiht eine gemifle 
ne die auh in der Stimme Elang, als er 
agte: | | 

„Du weinft, Margareta, als ob Du alles ver: 
loren und nichts gewonnen hättet. Haft Du denn 
feinen Gedanken für mich, Deinen Bräutigam? Du 
kommſt mir mehr wie ein entführtes junges Mädchen 
vor, als wie eine glüdlihe Braut, die dem Manne 
folgt, den ihr Herz gewählt!” 

„Do, verzeih mir! Mber laß mich jet ganz 
Tochter fein; ich fürdte, daß ich in der letten Zeit 
nur zu wenig anerfannt habe, was mein Vater jtets 
für mid war. Du, Harald, bift das deal meiner 
jugend, aber er war der liebevolle Hüter und Lehrer 
meiner Kindheit. Ach, wenn feine Lehren nur Früchte 
tragen wollten.” | 

„Davon bin ich überzeugt, mein füßes MWeib. 
Du haft ein fo ernftes Pflitgefühl, daß Du ficherlich 
ganz fehlerlos fein wirft, wenn ich bie legte Hand 
an Deine Erziehung gelegt habe. So ein guter 
alter Herr wie Dein Vater ift doch immer ein bißchen 
binter feiner Zeit zurüd und verfteht nicht mehr, ein 
junges Weib zu leiten.” 

Ein eigentümliches Gefühl erfaßte Margaretas 
Herz. Bis zu der Stunde, in der fie Harald fennen 
gelernt hatte, war der Vater ihr immer als der Sin: 
begriff des Bollfommenen eridhienen. Shre neue 
Liebe hatte dieje Bewunderung etwas zurüdgedrängt, 
aber nie war es ihr eingefallen, daß an feinem Thun 
etwas zu verbeflern fein Fönne. Sie fühlte fich in 
ihrem töchterlichen Gefühl verlegt und das jugendliche 
Blut flieg wie eine warme Welle aus dem Herzen 
und färbte die Wangen mit höherem Rot. Da er: 
innerte fie fich plöglich, daß fie jelbft der Gegenjtand 
jet, der verbeilert werden müfle und darin hatte 
Harald fiherlid reht. Sie warf fi) Eigenliebe vor. 

Bald war die trübe Stimmung vorüber und 
fie war wieder voll und ganz die glüdlice Braut, 
für die feine andere Welt eriftiert, ale der Plag, 
wo fie für den Geliebten leben fann. 


2. 


Nah kurzem Aufenthalt auf dem väterlichen 
Gute reifte das junge Ehepaar nah Malmö im 
jüdlihen Schweden, wo Harald ale Nechtsanmwalt 
an der Neihsbant angeftellt war. Sie gingen einer 
angenehmen Zukunft entgegen; eine gute pefuniäre 
Stellung, belebender Umgang in den eriten Kreifen, 
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jorgloje, fröhliche Tage. Zu den übrigen Annehmlich: 
feiten fam noch eine alte Dienerin, die die junge 
Frau aus dem väterlihen Haufe mitgebradt hatte. 
Karin war an und für fich feine Freudenipenderin, 
aber ihr Koden war muftergültig und ihre Arbeit 
unerjeglih. Sn ihrer erften Jugend hatte fih ihr 
jungfräulides Her; von eınem wunmiderftehlichen 
Soldaten des norwegilchen Jägercorps, dies Regiment 
hieß „mangeur de coeurs* aller Stodholmer Dienft: 
mädchen, bethören laflen. Da fie aber podennarbig 
war und dünnes Haar hatte, konnte man voraus: 
leben, daß der Adonis mehr das Sparkaflenbud als 
die Braut im Auge hatte. Nachdem er wirklich mit 
ihren Heinen Eriparniffen burchgebrannt war, ſchwor 
Karin dem männlichen Gejchleht Haß und Verderben. 
Als Margareta heiratete, jah fie dies als ein wahres 
Berbrehen an und in ihrem Kopf (und mas für 
einen Kopf hatte fie, wenn fie etwas durchlegen 
wollte) beihloß fie, in den Dienft des jungen Ehe: 
paares zu treten, um das Kind vor dem „Draden” 
zu Schügen,. wie fie bei fich felbit räjonnierte. Diele 
‚Bezeichnung wurde jedoch gegenfeitig, denn Harald 
nannte die Köchin nie anders als den alten Drachen. 
Sie gingen einander joviel wie möglid) aus dem 
Wege, und an der Art, wie Karin die Küchenthür 
mit einem Krach zumarf, konnte man jchon Ichließen, 
daß der Hausherr die Treppe herauflam. 

Syn dem jtillen, väterlichen Haufe hatte Margareta 
wenig Jugendvergnügungen genofjen; jeßt holte fie 
das Verfäumte nah. Malmö ift für die tanzende 
Sugend eine fröhlide Stadt. Die vielen, boben 
Beamten, die repräjentieren müffen, die reiche Kauf: 
mannjchaft, die Lurus treiben kann, ferner das hoch: 
ariftofratiihe Hufarenregiment Carl XV., defjen 
‚meiftens reiche Offiziere unermüdlich im Arrangieren 
von Reit: Sclittene und Schlittihuhpartieen find; 
dazu nur anderthalb Stunden entfernt Kopenhagen 
mit all feinen Kunftgenüffen, dies alles madht die 
Sailon faft jo glänzend mie die in einer Haupt: 
ftadt. Margareta nahm an allem teil, es jchmeichelte 
Harald, feine junge Frau jo gefeiert zu jehen, und 
er liebte fie um fo heftiger, je mehr fie von anderen 
bewundert wurde. 

Am Shönften aber war es doch, wenn fie allein 
zu Haufe waren. Harald war im täglichen Leben 
ein fchweiglamer Mann, aber wenn ein Gegenjtand 
ihn begeifterte, konnte er mit glänzender Beredjamteit 
darüber fpredhen. Erft madte er Margareten die 
Sade Har, dann jchrieb er fie nieder. Sie jaß mit 
ihrer Handarbeit ihm am Schreibtifch gegenüber und 
der Zampenjchein ergoß fich über ihren niedergebeugten, 
Ihönen Kopf. Lange aber fonnte Harald ihre lieben 
Augen nicht entbehren. „Kleine Greta,” fagte er, 
„eh mid an — Deine Blide erweden neue Be: 
geifterung in mir.” Dann jprang Margareta auf, 
warf die Arbeit weg, eilte um den Tiih und nahm 
feinen Kopf zwilchen ihre beiden Hände. „Ich will 
Dich lehren, mir Schnieicheleien zu Jagen — jo, nun 
fülle ih Dir den Mund zu — nimm Did in adt 
— wenn Du nadher fprichit, fliegt der Kuß fort.” 
Dann kehrte fie zu ihrem Plate zurüd und friedliche 
Stille fenfte fih über das Zimmer; feine rafchelnde 
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Feder und ihre Schere, die ab und zu gegen den 
Tiſch klirrte, war das einzige Geräuſch — lautlos 
und unſichtbar ſchwebten liebevolle Geiſter um ſie her. 

Die erſten Monate ſchwanden wie im Traum. 
Dann kam eine Zeit, wo Margareta nicht mehr 
tanzen wollte und ungern in Geſellſchaft ging, denn 
an den Wänden herumzuſitzen und mit den älteren 
Damen über Stadtklatſch, die ungerechte Beförderung 
der Männer, die Strenge der Lehrer gegen die Kinder, 
epidemiſche Krankheiten und ſchlechte Dienſtmädchen 
zu ſprechen, ſchien ihr wenig verlockend. Beſonders 
das letzte Kapitel war ihr ein Greuel, was ſie auch 
einmal in einer Kaffeegeſellſchaft zu der Erwiderung 
veranlaßte: „Wenn ich ausgehe, laſſe ich immer meine 
Dienſtmädchen zu Hauſe.“ 

Deſto eifriger wurden die älteren Damen, 
Margareten mit gutem Rat beizuſtehen. Wenn Harald 
in der Mittagsſtunde ſeine Frau zum Spaziergang 
abholen wollte, ſaß meiſtens eine oder die andere 
mwohlwollende Dame bei ihr. Er wurde wütend. 
„Das fage ih Dir, Greta, halte mir diefe Sippfchaft 
vom Xeibe, jonft fliehe ih das Haus. Solche 
Freundinnen fteden nach und nad) die Naje überall 
hinein, bis fie fih zwiiden Mann und Weib gedrängt 


„Aber, Harald, ih bin fo jung und un: 
erfahren —” 

„Bin ich nicht Dein befter Ratgeber — außer: 
dem haft Du ja den Hausarzt — jprid mit ihm —” 

„Ad, es ilt jo jhwer —” 

„Kindereien, glaubft Du, es ift befler, Jolche 
Vertraute zu haben, die vielleicht im nädjlten Haufe 
Deine Geheimnifje auspofaunen? Ach traue Weiber: 
freundjchaft nicht!” | 

Margareta Shwieg — feufzte — und jühlte fich 
allein. 

Sn diefem einen Punkte ftinmten die beiden 
„Drachen“ des Haujes überein, auch Karin Fonnte 
feine intimen Freundinnen leiden — beide fürchteten 
fie Rivalinnen ihrer Macht. 


3. 


An einem jchönen Maiabend EIniete Harald am 
Bette feiner Gattin und verfündete ihr die Geburt 
einer Tochter. Der ftarfe Mann zitterte, als er 
das zarte Wejen in den Arm der Mutter legte, er 
nahm ihre Hände in bie jeinigen, faltete fie über 
das Kind und flüfterte: „O Gott, id danfe Dir 
für beide.” 

Feierlide Stille herrihte im Haufe, Harald 
wagte kaum, fih zu bewegen, um nidt bie 
Schlummernden badrinnen im Schlafzimmer zu ftören; 
ab und zu jchlih er doch hinein, um jeine Augen 
an dem neuen Wunder: feinem Kinde, zu weibden. 
Ergreifender Augenblid, wenn ber Menich fidh jagt: 
„Durh mich ift ein unfterbliches Wefen für die 
Ewigkeit geboren.” 

Selbft Karin Elapperte weniger mit ihren Holz: 
vantoffeln in der Küche. Sie wollte feine Rührung 
zeigen, aber ihrem Bertrauten, dem Lieblingshunde 
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Moppe teilte ſie doch mit: Wenn das Unglück ſchon 
geſchehen mußte, ſo ſei es doch wenigſtens gut, daß 
nicht noch ein Mann zur Welt gekommen wäre, „denn 
was für ein Ungeheuer aus ſo einem Jungen werden 
kann, das kannſt Du Dir nicht vorſtellen, Moppe.“ 
Worauf Moppe mit dem Schwanz wedelte und zu— 
ſtimmend bellte. 


Monate vergingen, ehe Margareta ſich erholte, 
und da ſie ſich jehr fchonen mußte und feine Hand: 
arbeit vornehmen durfte, jo lag fie meiftens auf der 
Chaifelongue und las, wozn fie in den vielen einfamen 
Stunden Muße genug hatte. Der Wagen, in dem 
die Feine Balborg lag, ftand neben ihr, ab und zu 
plaubderte fie mit dem Kinde in der jungen Müttern 
eigentümlihen Sprade; bei Haralds Nüdkehr hatte 
fie dann immer neue Wunder von ihrem Liebling 
zu berichten und beide Eltern waren ber feiten Über: 
zeugung, daß noch nie ein jo früh entwideltes, jüßes 
Kind zur Welt gelommen fei. 

Wie ein Blumenteld fi) dem Morgentau öffnet, 
jo nahm Margareta die Lehren der großen Meifter, 
die fie jeßt erft kennen lernte, in fih auf; fie las 
nicht viel und verjchiedenes, jondern fie vertiefte fich 
in die Werke einiger großer Schriftfteller.. So be: 
reitete ihr Mar Müllers „Vergleichende Religions: 
wiffenihaft” und Drummonds „Natürliches Xos” ben 
hödhiten, geiltigen Genuß; fie lernte Menjchen und 
Dinge Eritiich zu beurteilen und nicht nur ihren Ge: 
fühlen nadzugehen. Dann und mwanı mwünjchte fie 
wohl eine einzige weibliche Vertraute zu haben, mit 
der fie Gedanken hätte austaufhen können, doch 
jolde Berbindungen müfjen frühzeitig angefnüpft 
werden, jett war die Zeit verpaßt, Freunde ftampft 
man nicht aus der Erde. 

Harald entfrembdete fich feiner Häuslichkeit immer 
mehr und mehr. Teils wollte er Geld verdienen, 
weil die häusliden Ausgaben fich vermehrten, teils 
ftrebte er, fih einen Namen zu maden und Einfluß 
zu gewinnen. Daher nahm er alles an, was fidh 
ihm darbot, bei Komitees, Direktionen, Vereinen, über: 
al war Harald Ström ein jelbitverftändliches Mit: 
glied. Wenn er dann jpät nach Haufe fam, müde 
und geiltig abgeipannt, jo mar alles, was er von 
Margareta beanipruchte, ein fröhliches Geficht, Leichtes 
Geplauder und ein kurzes Getändel mit dem finde. 
Nah dem Übendeilen ging fie früh zur Nube, er 
Ihrieb noch eine Weile — und morgens, wenn 
Margareta aufwadte, war Harald jchon meg. 


Eines Abends blieb Harald, mit Schreibereien 
beichäftigt, daheim, Margareta ftand am Fenfter und 
blidte in den falten Winterabend hinaus; der Wind 
beulte um die Hausede, die Sterne funfelten, aber 
um den Mond lag ein bunter Ring. 


„Ad, wenn wir doh Schnee befämen,” jeufzte 
Margareta. 

„Was, Du mwünjhelt Schnee?” fragte Haralb. 

„a, e8 tft ein findiiher Wunjch, aber ich jehne 
mid danach), und fiele auch nur fo viel, daß man die 
Spuren eines Hundes darin jehen könnte. Seit dem 
eriten Winter bin ich bier fein einziges Mal wieder 
Sälitten gefahren, der abjcheulihe Malmöer Wind 
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weht jedes bißchen Schnee weg; in Stodholm fonnte 
ih e8 jeden Tag.” 

„Ih wollte, ich hätte feine anderen Wünfche, 
als Schlittenfahren zu Fönnen,” fagte Harald vor 
ih bin. | 

Margareta drehte fi um, es war etwas Herbes 
in Haralds Stimme, was fie ftußig machte. Sie 
holte ihren niedrigen Sefjel und nahm ihren Tieb- 
lingsplag an feinen Knieen ein. Zärtlih zu ihm 
aufblidend, fragte fie: 

„Bil Du traurig, Liebling?“ 

„Mehr ärgerlich als traurig, ich habe aber aud 
zu große VBerdrießlichkeiten. 

„Wiejo denn, erzähle.” 

„Erftens babe ih von dem Berleger heute die 
Antwort befommen, daß er meine Brojhüre nicht 
annehmen will, wenn ich nicht einige Veränderungen 
vornehme; das kann ich nicht, ohne mir jelbit untreu 
zu werden. So muß ich die Arbeit felbft verlegen 
und das foftet Geld.” 

Nach einer Weile jagte Margareta: 

„Halt Du Deine Arbeit jemand außer mir vor: 
gelejen ?” 

„Nein, wielo?” 

„SH meine, vier Ohren könnten befler hören 
ald zwei. Du weißt, ich hatte auch einige Aus: 
ftellungen zu madyen.” 

„Sa, Kleinigkeiten, weil Frauen fi immer in 
Details verlieren, ftatt fih an die Thatjache zu halten.” 

„Aber vielleicht find es gerade Kleinigkeiten, die 
ber Verleger fort haben will. Bitte, laß doch Herrn 
M. die Brojhüre durchlejen, er ift ein treuer Freund 
un wird Dir fiherlihd aufridhtig feine Meinung 
agen.” 

Ein bitterer Zug legte fih um Haralde Mund. 
„Du Icheinft ja mehr Vertrauen zu dem Urteil meines 
Sreundes als zu mir zu haben, Greta.“ 

„Das nicht, Liebling, aber ich Tenne ja “Deine. 
Art zu arbeiten. Du bift vom Großen fo bingeriflen, 
daß Du vielleicht die Kleinigkeiten überfiehit, die ein 
weniger Begabter dann entbedt. Es geht Dir gerade 
jo wie mir, wenn ich eine Mayonnaije madje,” fügte 
fie fcherzend hinzu, „ich weiß, wie fie fein joll und 
Ihmede daran, bis ich den Gejchmad verliere, dann 
fommt Karin und jagt: noch zehn Tropfen DI und 
fie ift gut. Vielleicht find es gerade diefe Oltropfen, 
die Deiner Arbeit fehlen.” 

„Ih danke für den kulinarischen Vergleich,“ 
ſagte Harald ironiſch. 

„War es noch mehr, was Dich betrübt hat, mein 
Harald,“ fragte Margareta nach einer Pauſe. 

„Jawohl; denke Dir meinen Arger, als ich heute 
entdecke, daß die Komiteearbeit, die ich vor drei Mo— 
naten mit Müh und Not zu einem beſtimmten Tag 
fertig haben mußte und die nächte Woche im Reiche: 
tag verlejen werden jol, noch bier liegt, weil der 
Prälident zu faul gemwejen ift, fie durchzufehen! Das 
it doch eine Dujelei, die einen verrüdt machen 
fann! Aber auf Diners gehen und Karten jpielen 
jeden Abend, dazu hat der Herr Zeit. Was werden 
die Serren da oben von uns denfen, daß wir eine 
jo wichtige Arbeit nicht pünktlich fertig haben. Aber 
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ich habe ihm ud bie Wahrheit in 5 dürren Worten 


gelagt, daß er leichenblaß wurde und feine Silbe zu 
feiner Entihuldigung bervorbringen konnte.” 

„Um Gotteswillen, Harald, das halt Du dem 
Bräfidenten gejagt!“ 

„Sol ih etwa die Wahrheit vertufchen, weil er 
mein Vorgejegter ift? Nein, Margareta, zu einer Züge 
werde ich mich nie herabwürdigen, eher gehe ich unter.” 

Margareta küßte ihm zärtlich die Hand und 
ſagte: „Ja, mein Harald, in Deiner Wahrheitsliebe 
bift Du einzig groß . . . aber... .“ 

„Kun, was haſt Du für Einwendungen zu 
machen?“ 

„Vielleicht braucht man nicht alle Wahrheiten 
auszuſprechen oder es giebt verſchiedene Arten und 
Weiſen, wie man ſie ausſpricht.“ 

„So, Du kommſt mit Kompromiſſ en?“ 

„Nein, aber ich denke, daß ein hochgeſtellter 
Mann, der jahrelang in feinem Amte gemejen ift 
und von jeinen Altersgenoflen nicht Eritifiert wird, 
fih jchwerlih darin finden wird, fi von einem 
a Untergebenen bie jchroffe Wahrheit jagen zu 
aſſen.“ 

„Weil ſie eben alle Feiglinge ſind oder indifferent 
in ihrer Arbeit. Was thun dieſe Herren? Jeden 
Abend ſitzen ſie am Spieltiſch, gehen dann ruhig zu 
Bett und laſſen die wichtigen Dokumente auf der 
Kanzlei liegen. Und dabei ſpielt der Menſch Karten 
wie ein Eſel, ich habe mich aber auch geweigert, mit 
ihm zu ſpielen.“ 

„Aber Harald, welche Feinde Du Dir machſt! 
Der Präſident iſt kein edler Charakter, das wird er 
Dir nie verzeihen. Andere halten es doch aus, mit 
ihm zu ſpielen.“ 

„Soll ich vielleicht kriechen, weil er mein Vor— 
geſetzter iſt, außer Dienſt bin ich doch wenigſtens ein 
freier Mann.“ 

„Aber Vorſicht thut doch not im Leben, warum 
ſoll man ſich Feinde machen, wenn man mit einiger 
Duldſamkeit ihre Schwächen überſehen kann.“ 

„Du ſcheinſt heute abend in ſehr nörgelnder 
Laune zu ſein, Margareta, laß Dir eins ſagen: wenn 
der Mann in reizbarer Stimmung iſt, ſo ſoll ihm 
die Frau nie widerſprechen, das macht die Sache 
ſchlimmer.“ 

Margareta errötete und erhob ſich. „Ich dachte, 
Harald, Du würdeſt es ſchätzen, wenn ich Dir ſage, 
was ich für wahr halte, ebenſo wie Du es für Deine 
Pflicht hältſt, dem Präſidenten die Wahrheit zu 
ſagen. Will man die Wahrheit ſprechen, muß man 
ſie auch vertragen können.“ 

Beide Gatten ſchwiegen. In dem Augenblick 
trat die Amme mit der kleinen Valborg ein. Das 
kleine Ding war nur in eine weiße Decke eingehüllt, 
es ſtrampelte mit den roſigen Füßchen, ſtreckte den 
Eltern die Arme entgegen und rief laut: „Da — da, 
Ma — ma, Pa — pa.” Harald nahm die Kleine, 
ſchloß Mutter und Kind in ſeine Arme und ſagte 
gerührt: „Gott ſegne Euch beide, mein alles in der 
Welt.“ Dann trug er den Liebling ſelbſt ins Bett. 
Als er zurückkam, ſtand Margareta noch auf dem— 
ſelben Fleck, er trat zu ihr, nahm ihren Kopf in 
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— Hände, blickte ihr zärtlich in die Augen und 
flüſterte: N mir, ln “ 


Margareta befand fi in einer großen Abend— 
gejelichaft und gähnte hinter ihrem Fächer; die Jugend 
tanzte im ZTanzjaal, die Herren jpielten Karten im 
zweiten Salon. €8 war die fatale Biertelftunde vor 
dem Souper, wo ein jeder fein Kapital von Liebens- 
würdigfeit verbraudt hat und fih nur nad dem er: 
löfenden Abendefjen jehnt. Ab und zu ftarrte Marga: 
reta die Kerzen im Kronleudter an, damit ihr 
bie Augen nicht zufielen, aber fie hatte doch eine 
Ahnung, ein paar Mal eingenidt zu fein. Töglich 
wurde fie aus ihrem Halbjehlaf durch eine Stimme 
gewedt, die neben ihr jpradj: 

„Suten Abend, Frau Ström, wie geht’s? Sie 
ganz lang und blaß im Geliht, was haben 

ie?“ 

„Nichts als Langeweile, Herr Doktor.“ 

„Epidemiſche Krankheit, die ich nicht kurieren 
kann. Warum unterhalten Sie ſich nicht mit jemand?“ 

„Ach, ich habe ja eine halbe Stunde mit Frau 
Bürgermeiſterin Gänſe gemäſtet, bis ich mir ſelbſt 
wie eine Gans vorkam.“ 

„Zürnen Sie ihr darob nicht, das Reſultat 
dieſes Geſpräches werden wir im Laufe des Winters 
als wundervolles Gänſeſauer genießen. Das iſt ja 
die Spezialität von Frau H. Nun, wie geht es den 
Kleinen?“ 

„Vortrefflich; ſie ſangen an, ſo unartig zu werden, 
wie ich es mir nur wünſchen kann, um nicht zu 
glauben, daß ſie Engel ſind. Denken Sie nur, Gunnar 
beherrſcht dermaßen Karin, daß ſie ihm ſogar Moppe 
auf Minuten überläßt.“ 

„Freut mich, daß ihr Kahlkopf ſich vor männ— 
licher I bermacht beugen muß. Und Harald? Ach, 
da ſehe ich ihn ja am Spieltiſch — Warum ſitzt er 
ſo krumm? — Das iſt doch eine Schande, wenn man 
eine ſchöne Frau hat, die noch ſo gerade wie ein 
junges Mädchen iſt. Wiſſen Sie, Frau Ström, Sie 
ſind noch immer die ſchönſte Frau in der ganzen 
Geſellſchaft.“ 

„Ach, Doktor, ich bin ſo bejorgt: um Harald, er 
fieht zuweilen jo blaß aus — — 

„So, da haben wir bie weibliche Unrube, die 
immer Krankheit wittert. Wollen Sie, Daß ein arbeiten: 
der Mann wie Harald jo rot wie ein Winterapfel aus: 
jehen joll?” 

„Aber nach dem Lungenfatarr) — —” 

„Das ift Ihon längft vorüber. Jh will Shnen 
was jagen, Yrau Margareta, wenn die Buchen auf 
Seeland grün find, dann mieten Sie dort eine Bauern: 
wohnung, gehen mit Mann und Kindern hinüber 
und lallen fie Milch trinken, Seebäder nehmen und 
den ganzen lieben Tag in der Luft jein, dann fehren 
fie jo rot und did zurüd, daß Sie ihnen neue Kleider 
anſchaffen müſſen.“ 

„Aber Harald will nicht aufs Land.“ 

„Teuerſte Frau, ſprechen Sie doch nicht vom 


Willen eines Mannes, wenn er eine kluge Frau hat. 
Wenn ich nicht ſo ein bockiger Junggeſelle geblieben 
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wäre, 
Jetzt ſind meine Nerven wie die Saiten einer alten 
Harfe, die bei jedem Luftzuge quietſchen. 
wahrlich eine nervöſe Dame an mir verloren ge— 
gangen. — Na, endlich meldet der Diener, daß ſerviert 
iſt — darf ich Ihnen meinen Arm bieten?“ 

In den nächſten Tagen waren die Kinder aber 
gar nicht ſo unartig, wie Margareta ſie wünſchte, 
ſie ſchlichen ſtil umher, hingen die Köpfe, und ver— 
gebens ſaß Moppe auf den Hinterbeinen und bettelte 
um ein Stück Zucker, Gunnar öffnete kaum die 
Augen, ſchlug mit der Hand nach ihm und ſchlief 
wieder ein. Es war Scharlach in die Kinderſtube 
gekommen. Margareta richtete ſich gleich darauf ein, 
nur für die Kinder zu ſorgen, und Karin entpuppte 
ſich als eine vortreffliche Krankenpflegerin. Dabei 
war ihre Stimmung brillant, denn der Drache ver— 
mied aus Rückſicht auf die Kinder ſeiner Kollegen 
das Krankenzimmer, wogegen Moppe freien Ein: und 
Ausgang hatte. Moppe war noh in dem zarten 
Alter, wo die Köter alles zerfreffen, was unter ihre 
Zähne kommt; er Hatte fich unter SKarins Bett ein 
Mufeum von unglaubliden Dingen gefammelt, ab: 
gebiliene ZTiichdedenzipfel, einen alten Marktkorb, 
Tantoffel und Teppichfliden, und einmal, o Entjeßen, 
hatte man fogar die PBelzmüte des Hausherrn dort 
- gefunden. Karin hatte nur Selten den Mut, eine 
Revifion dort zu halten, wenn es aber geihah, dann 
‚hatte Moppe ein fchlecdhtes Gewiſſen, lief auf den 
Hof, holte fi einen alten Kuodhen, den er dort ale 
Nejerve vergraben hielt, legte jidy hinter die Küchen: 
thür und Inabberte luftig los, als ob ihn die ganze 
Welt nichts anginge. Wenn Karin dann irgend einen 
verfänglichen Gegenjtand vor feiner Nafe jchüttelte, To 
gähnte er, jchloß die Augen und that, als ob er 
ihlafen wollte. Dann Ichüttelte fi Karin vor Zachen, 
gab ihm einen Klaps auf fein dides Fell mit einer 
Hand, jo wei wie eine Sammelpfote und jagte: 
„Bit Du Tchlau, Heiner Nader.” Dies alles gab ja 
Anlaß zu unerichöpflihen Geiprähen in der Kinder: 
ftube, bei denen Karin und die Kinder gleich inter: 
eifiert waren. 

Das Ihlimmmfte Krankheitsitadium war nun vor: 
über, jeßt famen die Wochen der Refonvalescenz, 
wo bie Kinder ungezogen werden und nicht wiflen, 
was Sie wollen. Margaretas Kräfte waren erichöpft, 
fie wurde neroös und bemerkte mit Echreden, daß 
ihre jonft jo gleichmäßige Laune aus dem leid): 
gewicht Fam, oft mwünjchte fie fich meilenweit hinmen. 

Nach einer fchlaflofen Nacht und jehr unruhigenn 
Tage lag Jie eines Abends auf dem Sofa, um fid 
zu erholen, als an die Thür gellopft wurde. Gie 
fuhr auf, denn fie erfannte fofort das Pochen ihres 
Mannes. Etwas mißvergnügt fagte fie: „Jch Tomme 
gleih.” Dann rief fie Karin, ordnete ihr Haar, be: 
jprengte fi mit Karbol und ging, ihren Mann auf: 
zuſuchen. 

Sie fand ihn in ſeinem Zimmer mit der Lampe 
beſchäftigt. 

„Es herrſcht doch eine furchtbare Unordnung 
hier im Hauſe,“ ſagte er verdrießlich; „ich komme 
nach Hauſe, es iſt überall dunkel, ich klingle, es 
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kommt niemand, die Streichhölzer ſind nicht an ihrem 
Platz und nun ich die Lampe anſtecken will, iſt ſie 
nicht zurecht gemacht. Es iſt wirklich hart ſür einen 
Mann, keinen Komfort zu finden, wenn er matt und 
müde nach Hauſe kommt.“ 

„Ich bin auch matt und müde,“ erwiderte Mar— 
gareta kühl, „ſeit den letzen vierzehn Tagen habe ich 
nicht im Bette geſchlafen.“ 

„Daran biſt Du ſelbſt ſchuld, warum läßt Du 
nicht Karin wachen.“ 

„Karin ift alt und ich. bin jung, die Kinder 
ichlafen auch ruhiger, wenn fie willen, daß ich da bin.” 

„Sa, weil Du fie immer verzärtelft, fie werben 
Ihön unartig nad der Krankheit werden.” 

„Du bift hart und ungeredt, Harald,” Jagte 
Margareta jehr ernft, „außerdem hat der Doktor mir 
gerade jegt die größte Vorficht anempfohlen, damit 
nicht noch Diphtberitis dazufomme.” 

„Ih finde es fehr unredht vom Doktor,” jagte 
Harald heftig, „daß er Dir unnüßermweije folchen 
Schreden einjagt, er fünnte wahrlich auch ein bißchen 
an mich denfen, für den in der legten Zeit wenig 
genug gelorgt worden iſt.“ 

Ein bitterer Zug legte ſich um Margaretas 
Mund, es brannte ihr auf den Lippen zu antworten: 
„Und wer hat wohl für mich geſorgt,“ aber ſie ſchluckte 
es herunter und ſagte nur: „Was willſt Du von mir, 
Harald?“ 

„Ich wollte mein Abendeſſen haben, ich bin 
hungrig.“ 

„Sogleich, wollen wir vielleicht hier Thee trinken, 
es wäre gemütlicher als im kalten Eßzimmer.“ 

„Das wäre nett,“ meinte Harald in verſöhnlicher 
Stimmung, „ich habe Dir etwas Erfreuliches zu er— 
zählen.“ 

„Das kann man nötig gebrauchen in dieſer 
Zeit,“ erwiderte Margareta. Dann ging ſie hinaus, 
um ihre Befehle zu geben. Bald kehrte ſie zurück 
und ſetzte ſich Harald gegenüber ... es kam jetzt 
ſelten vor, daß ſie ſich auf den niedrigen Seſſel zu 
ſeinen Knieen ſetzte .. 

„Denke Dir, Margareta, “ſagte Harald sehr 
und animiert, „meine Broſchüre hat die vollkommenſte 
nn gefunden, alle Zeitungen find des Lobes 
vol.” 

„So,” fagte Margareta und gähnte, „ich dachte, 
Du fehrteft Did nicht an Zeitungen.” 

„Ratürlid nicht immer, aber die Prefle ift doch 
immerhin eine Madt. Dan jagt, es wäre ein männ- 
lihes Wort zur rechten Zeit und fordert mi auf, 
meine Gedanfen weiter auszuführen. Deine mutige 
Unabhängigfeit wird gerühmt und man meint, daß 
die Zeit Joldhe Beilter nötig habe. Aber Du fiehit 
teilnahmlos aus, Margareta, vielleicht .. .” 

„Verzeih mir, lieber Harald, ich bin jo müde, 
vielleicht giebt mir eine ftarfe Tafle Thee die nötige 
Spannttraft wieder.” 

Sie jeßen fih an den Theetilch, mo der rauchende 
Samomwar einen mwärmenden, gemütlichen Eindrud 
machte. Nachdem der erjte Hunger geitillt war, tehrte 
Harald eifrig zu feinem Thema zurüd. 

„Sit e8 nicht eigentümlih, Margareta, daß man 
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gerade einige Worte, die Du ſtreichen wollteſt, be: 
ſonders hervorgehoben hat als den Ausdrud meiner 
freien Auffaffung.” 

„Das freut mich um Deinetwillen, Harald, aber 
ih fann meine Meinung nicht ändern. Darf id 
Dir jagen, wie ich es mir denke?“ 

r „Sewiß, Dein Urteil hat ja großen Wert für 
mid.” 

„Sieht Du, mein Freund, ich finde alle Deine 
Argumente gut und daß Tu auch unbeftritten recht 
baft in jehr vielem, aber ich fühle e8 mehr, als ich 
es ausſprechen kann, daß doch etwas mangelhaft im 
Grunde der Sade if. Du Ichreibft den Menfchen 
eine viel zu weitgehende Macht zu, e8 geht eine Selbit: 
zuverficht, eine Selbitgenügfamfeit durch Deine Arbeit, 
die, wie ich fürchte, eine falfhe Richtung geben fann.” 

„Aber, liebes Kind,” jagte Harald etwas hikig, 
„tannft Du mir wohl jagen, wie weit der Menjch 
fommt, wenn er nicht dieje Zuverficht hat, daß feine 
Arbeit und deren Zwed der richtige jei. Wenn Die 
Menichen fich der Kraft mehr bewußt wären, die in 
ihnen jchlummert, jo würde das ganze Leben anders 
ausfehen.” 

„Sa, aber fie dürfen nicht glauben, daß fie all 
dDiefes Große nur aus eigener Kraft volldringen 
fönnen, fie müflen fühlen, daß fie mit Gott, aber 
nicht ohne Gott arbeiten follen.” 

„Run, fie arbeiten ja mit Gott, wie Du jaglt, 
wenn fie für die Entmwidelung und Veredelung der 
Menſchheit ſtreben.“ 

„O ja, aber ich finde, Du ſollteſt mehr ihre 
perſönliche Abhängigkeit von einer höheren Kraft 
und Willen als ihrem eigenen hervorheben. Die 
äußerſte Konſequenz Deiner Theorie führt, fürchte ich, 
dahin, daß ſie ſich ſelbſt für Gott halten.“ 

„Wenn Du damit meinſt, daß die Menſchen ſich 
ſelbſt als die Schöpfer ihrer irdiihen Gejchide an: 
jehen, jo mag dies gern mehr als bis jet geichehen. 
Es ift gerade dies feige Warten, daß eine andere 
göttlihe oder menjchlihde Macht fommen loll und an 
ihrer Stelle handeln, was dazu führt, daß fie gar 
nichts thun, weder für fih jelbjt noch für die Al- 
gemeinheit. Der Mann fol jelbit fein Scidlal 
ihaffen und wenn er von Mißgelhid getroffen wird, 
jol er verftehen, dasjelbe mit Ruhe und Gleich: 
mut zu tragen.” 

„Bieleiht . . . vielleicht,” jagte Margareta 
zögernd, „kann der Mann ftarf genug dazu fein, aber 
das Weib verntag es fiherlih nit. Für fie muß 
es eine Kraft geben, die fie fjtügt in ihrer Schwäche. 
Mas wäre wohl aus mir geworden in diejen jorgen: 
vollen Wochen, wo Leben und Tod um meine Kinder 
fämpften, mweun ih nicht durch das Vertrauen zu 
einem liebevollen Vater, der unfere Gejchide lenkt, 
aufrecht erhalten worden wäre?” 

„So dentit Du jeßt, weil Deine Lieblinge Dir 
erhalten find, aber die Mutter hier nebenan, die ihr 
Einziges begraben hat, glaubft Du, daß fie in der: 
jelben Weije denkt? Nein, Margareta, Gott hat die 
Welt geichaffen und ihr jeine bejtiminten Gelege ge: 
geben, die werden nicht durch unfere Wünjche ver: 
ändert. Was ung zu thun bleibt, ift, die Kräfte zu 
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——— die in und um uns walten, und ſie uns 
zu nutze zu machen.“ 

„Aber... wenn Gott nicht das Haus baut, ſo 
arbeiten die vergebens, die daran bauen.“ 

„Wenn Du mit Bibelcitaten kommſt, dann iſt 
es am beſten, wir hören gleich auf, denn dann kommt 
man doch nie zu einer logiſchen Auseinanderſetzung. 
Gute Nacht, Liebſte, und verſuche zu ſchlafen.“ 

Margareta erhob ſich langſam, ſtand zögernd 
eine Weile ſtill, ging dann um den Tiſch herum 
und legte die Hand auf Haralds Schulter. „Harald, 
weißt Du, daß heute unſer Hochzeitstag iſt?“ ſagte 
ſie leiſe! 

Harald fühlte einen Stich im Herzen, es war 
das erſte Mal, daß er dieſen Tag vergeſſen hatte; 
ſchnell wandte er den Kopf und jah Thränen in 
Margaretas Augen. Seine Vergeßlichkeit ſchmerzte 
ihn, aber wie es ſo oft der Fall bei dem ſtarken 
Manne iſt, ſo äußerte ſich ſeine Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt in Unfreundlichkeit gegen andere. 

„Was, Margareta, Du weinſt? Du weißt, wie 
ich Thränen haſſe, geh jetzt zu Bett, morgen will 
ich verſuchen, mein Verſäumnis wieder gut zu 
machen.“ 

Mit langſamen, ſchweren Schritten verließ Marga— 
reta das Zimmer. „Er verſteht mich nicht,“ ſeufzte 
es in ihr, „er hat meine Mutterſorge nicht verſtanden, 
jetzt verſteht er mich nicht in dem, was dem Menſchen 
am heiligſten und teuerſten iſt, was wird aus uns 
werden, wenn wir ſo auf getrennten Wegen durchs 
Leben gehen müſſen. Ach, iſt es denn des Menſchen 
Los, ſich immer allein zu fühlen, allein verantwortlich 
für ſeine Handlungen, allein in der Stunde der Not, 
allein im Leben, allein im Tode!“ 

Sie öffnete die Salonthür, ein milder Duft 
von blühendem Heliotrop kam ihr entgegen, im 
Nu ſtand das ſonnige Bild dieſes Abends vor ſechs 
Jahren ihr vor Augen, was war geſchehen, was aus 
ihrem Abgott geworden? War er herabgeſunken von 
ſeiner Höhe? Sie legte die Hand über die Augen und 
träumte ſich in jene ſelige Zeit zurück; liebte ſie 
Harald jetzt weniger als damals? Nein, aber ihre 
Liebe hatte die Form geändert, ſie war nicht mehr 
das junge Mädchen, das zu ſeinen Füßen ſaß und 
aus ſeiner Seele Nahrung für die ihrige ſchöpfte, 
ſie war das gereifte Weib, das an ſeiner Seite ſtand, 
um ihm die Laſt des Lebens tragen zu helfen. Ihr 
Herz ſchmolz bei der Erinnerung an ihr Glück. Haſtig 
kehrte ſie um und flog mehr als ſie ging zu ihrem 
Gatten zurück; ſie warf ſich an ſeine Bruſt, küßte 
ihn innig und ſagte: „Harald, geliebter Harald, ich 
finde, wir haben uns nicht ſo freundlich getrennt 
als ſonſt, ich kann aber nicht zur Ruhe gehen, ohne 
Dir zu danken für das Glück, das Du mir ſchenkteſt. 
Gott ſegne Dich, Gott ſegne Dich für alles, was Du 
mir in dieſen ſechs Jahren warſt!“ 

Harald ſchloß ſie in ſeine Arme, bedeckte ihr Ge— 
ſicht mit Küſſen, hielt ſie auf ſeinen Knieen feſt und 
ſagte mit vor Rührung erſtickter Stimme: 

„O, Du Einzige, Du Idol meiner Jünglings— 
jahre, Du Gefährtin meiner Mannesjahre, was habe 
ich Dir ſein können? Du warſt mir ja alles, Mutter, 
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Schweſter, Gattin und dazu das Höchſte, was der 
Mann von ſeinem Weibe ſagen kann, Du biſt eine 
würdige Mutter meiner Kinder! Gott lohne es Dir, 
ich vermag es nicht!“ 


4. 


Im Frühling überſiedelte die kluge Frau, wie 
der Doktor Margareta nannte, mit ihrem ganzen 
Hausſtand nach einem Bauerhof auf Seeland. Alle 
waren entzückt, die beiden Gatten machten weite 
Spaziergänge, die Kinder aßen Erdbeeren und rollten 
ſich im Heu, und Moppe jagte Vögel bis er platt 
wie ein Strich auf der Landſtraße lag. Das regel— 
mäßige Leben und die Stille bekam Harald aus: 
gezeichnet, er jchlief gut und Huftete gar nicht mehr. 
Aber nad einigen Wochen bemerkte Margareta doch, 
daß es ihm des Guten zu viel wurde; er fing an, fi 
nad Politif und öffentlichen Verhandlungen zu jehnen, 
die Gelpräche der Männer fehlten ihm. Bald Eonnte 
er dieje Stille nicht mehr aushalten. 

„Weißt Du, Margareta,” jagte er eines Tages, 
„jest bin ich folange nur Zuftpumpe geweien, daß 
ed genug fein fann. Yh muß das Druden meiner 
Arbeit jelbft überwachen und gehe daher nächte Woche 
nah Malmö zurüd, Du fannft mit den Kindern ja 
noch einige Wochen länger bleiben.” 

„Nein,“ erwiderte Margareta jehr beftimmt, „das 
ift nicht nötig. Das Reftaurationsellen würde Dir 
Ihlecht befommen und das Spiel der Kinder ift doc 
die befte Ableitung für Did, wenn Du abgeipannt 
nad Haufe fommft. Wir reifen alle. $ch freue mich 
ordentlid, meine bübjchen Zimmer mwiederzujehen und 
on gar nicht, wie lieb mir mein Haus eigent- 
ich iſt.“ 

Harald ſtürzte ſich wieder in das öffentliche 
Leben, er arbeitete raſtlos in und außer dem Hauſe. 
Im Laufe des Winters wurde das vierte Kind ge— 
boren. Mein „Liebeskind“, wie Margareta die kleine 
Helga nannte, es kam ihr vor, als ob ſie dies letzte 
Jahr wieder neu verheiratet geweſen wäre, nie 
war Harald zärtlicher und inniger, und die beiden 
Gatten ſtanden einander näher als je. 

Eines Tages kam Margareta von einem Spa— 
ziergang zurück, ſie nahm ſich nicht die Zeit, Hut 
und Mantel abzulegen, ſondern ging gleich zu Harald 
hinein, der, den Kopf in die Hand geſtützt, an ſeinem 
Schreibtiſch ſaß. Voll Eifer, ihre Erlebniſſe zu be— 
richten, bemerkte ſie nicht, daß er ungewöhnlich ernſt 
ausſah. 

„Denke Dir, Harald, ich bin wieder in der 
Gartenſtraße geweſen und habe mir das Haus an— 
geſehen, es iſt gut gebaut und bequem, und hübſch 
eingerichte. Der Wirt war anweſend und ſcheint 
jetzt willens, auf unſer Angebot einzugehen, man muß 
das Eiſen ſchmieden, ſolange es warm iſt, denn es 
iſt wirklich eine ſeltene Gelegenheit, ſich ein eigenes 
Haus zu verſchaffen. Ich habe mir auch den Garten 
angeſehen, er iſt viel größer als ich mir dachte, mit 
ſchönen, großen Bäumen. Natürlich wollen wir uns 
keinen Luxusgarten anlegen, auch nicht einmal einen 
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Küchengarten, ſondern nur ſchöne Roſen auf die 
Raſenplätze, die Kinder kollern ſich unter den Obſt⸗ 
bäumen und wir eſſen das Obſt, das daran hängt. 
Ich bin ganz glücklich in dem Gedanken und lebe 
wieder auf. Man wird auch alt und korpulent,“ 
fügte ſie ſchelmiſch hinzzu, „und muß ſich das Leben 
ein bißchen bequem machen.“ 

„Wir werden aber das Haus nicht nötig haben,“ 
erwiderte Harald zögernd. 

„Wohl werden wir es nötig haben,“ ſagte Mar: 
gareta beſtimmt. „Zwar werde ich das Haus, das 
wir ſeit unſerer Heirat bewohnen, ſehr vermiſſen, 
denn hier habe ich vielleicht meine glücklichſten Tage 
verlebt, aber trotzdem die Wohnung zweimal ver⸗ 
größert worden iſt, iſt es unmöglich, hier zu bleiben, 
nun die Kinder größer ſind, ſie können nicht mehr 
in zwei Kinderſtuben gepfercht werden.“ 

Harald ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: 
„Margareta, Du mußt Did auf eine große Ber: 
änderung gefaßt machen, ich habe heute meinen Ab: 
Ihied eingereicht.” 

Sie ftarrte ihn an, dann fiel fie mehr als daß 
fie fich feßte auf den nädjften Stuhl, es jchien, als 
ob die Füße ihr verfagten, doch fein Zaut kam über 
ihre Lippen. 

„Lab Dir jagen, wie dies alles gefommen ift,” 
hub Harald an; „man hatte jhon lange davon ge: 
muntfelt, daß eine große Neorganijation in dem Aınte 
bevorftehe. Die beiden Direktoren follten erjegt werden 
dburh einen Generaldireftor mit feinem  felbitge- 
wählten Seltretär, damit die Arbeit einheitlicher 
würde. Zu dem legteren Poften hielt ih mich für 
auserjehen, denn ich bin der ältefte und am meilten 
bewanderte im Amt. Daß mein alter Antagonilt zum 
Generaldirektor erjehen war, wußte ich bereits, und 
dachte mit einiger Belorgnis daran, wie wir uns 
wohl vertragen würden. Heute morgen nun, als id 
auf das Bureau fomme, läßt ber erfte Direktor mid) 
zu fich beicheiden, um mir zu eröffnen, daß die Er: 
nennung nunmehr erfolgt jei, zum Generaljefretär 
wäre einer meiner jüngeren Kollegen bejlimmt. Der 
Direktor fügte gewiſſermaßen entſchuldigend hinzu, 
wie es ja begreiflich ſei, daß der Generaldirektor, 
dem die Auswahl zuſtände, denjenigen zu ſeinem 
nächſten Gehülfen wähle, mit dem er am beſten zu 
arbeiten glaube. Aber, da man dies doch als eine 
gewiſſe Zurückſetzung anſehen könne, ſo wären die 
Herren darauf bedacht geweſen, mir einen anderen 
Poſten zu verſchaffen. Es ſolle eine neue Abteilung 
kriert werden, wo ich ganz freie Hand und einige 
hundert Kronen Mehreinnahme hätte. Natürlich war 
ich empört, ich brauſte auf und erwiderte, ich könne 
nicht ſo über mich verfügen laſſen, es wäre wohl 
beſſer, ich nähme gleich den Abſchied. Der Direktor 
war ſehr freundlich und entgegenkommend, machte 
mich darauf aufmerkſam, daß ich noch drei Monate 
Bedenkzeit hätte und bat, mich nicht zu übereilen. 
Ich durchſchaute aber ihren ganzen Plan, ſie wollten 
mich kaltſtellen und auf eine Art Altenteil ſetzen. 
Ich mag aber nichts von Kompromiſſen wiſſen, alſo 
habe ich gleich meinen Abſchied eingereicht.“ 

„Und was wird jetzt aus uns?“ fragte Marga— 
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reta matt, „haſt Du auch den Verluſt der Penſion 
bedacht?“ 

„Ach, was bedeuten einige hundert Kronen, Du 
biſt ja in die allgemeine Witwenkaſſe eingekauft!“ 

„Wenn man vier unverſorgte Kinder hat, kann 
ein Tag kommen, wo einige hundert Kronen ſehr 
viel bedeuten,“ erwiderte Margareta. 

„Beunruhige Dich darum nicht, Margareta, ich 
will Dir die Pläne mitteilen, die ich ſchon lange ge— 
hegt habe.“ 

Margareta wurde leichenblaß. „Du machteſt 
Pläne, ohne ſie mir mitzuteilen?“ fragte ſie. 

„Ja, das heißt, man könnte ſie mehr Luft— 
ſchlöſſer nennen. Du weißt, es wird ſchon lange 
davon geſprochen, daß eine Profeſſur für National— 
ökonomie an der Univerſität zu Lund eingerichtet 
werden ſolle.“ 

„Du kannſt doch nicht daran denken Profeſſor 
zu werden,“ fiel ihm Margareta heftig ins Wort, „Du 
haſt ja nie die akademiſche Laufbahn abſolviert!“ 

„Das thut bei dieſer Gelegenheit nichts, ich 
habe ja meine Examina mit Glanz beſtanden, bin 
Dr. juris und niemand im ganzen Lande hat ſich 
dieſer modernen Wiſſenſchaft ſo gewidmet wie ich; 
meine Schriften ſind durch die Zeitungen bekannt 
geworden, und ich wüßte von keinem einzigen Kon— 
kurrenten außer dem Dozenten R. in Lund, der ſich 
auch damit beſchäftigt hat, doch ſind ſeine Anſichten 
nicht mehr zeitgemäß.“ 

„Immerhin gefährlich, wenn er an der Akademie 
ſchon angeſtellt iſt,“ erwiderte Margareta. 

„Ach,“ ſagte Harald und reckte die Arme in die 
Höhe, „ich atme ſchon leichter bei dem Gedanken an 
einen Beruf, der eine Zukunft hat, bis jetzt habe ich 
doch nur für das tägliche Brot gearbeitet.“ 

„Ich dachte, Du hätteſt für Weib und Kinder 
gearbeitet,“ meinte Margareta mit einiger Bitterkeit. 

„Gewiß, aber es iſt geiſttötend, immer wie in 
einer Tretmühle dieſelbe Arbeit zu verrichten. Unter 
uns geſagt, Margareta, ſehe ich dieſe Profeſſur nur 
als einen Ubergang an. Im Civil-Miniſterium wird 
bald ein neues Reſſort entſtehen, das nur die ſta— 
tiſtiſchen Arbeiten zu führen hat. Hierfür ſucht man 
natürlich nur die beſten Kräfte und da könnte ich 
wohl auch in Frage kommen.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt kündigen wir gleich die Wohnung hier. 
Du überſiedelſt ſofort mit den Kindern nach Lund 
und richteſt Dir dort ein Haus ein. Ich gehe auf 
drei Monate ins Ausland, um in Deutſchland und 
England die dortigen Verhältniſſe zu ſtudieren, und 
zum Herbſt iſt die Sache entſchieden.“ 

„Deine Pläne ſcheinen ja ganz reif zu ſein, 
Harald, haſt Du lange darüber geſonnen?“ 

„Natürlich ſind mir während meiner Arbeit in 
den letzten Jahren viele Gedanken gekommen, die 
aber mehr wie Schattenbilder waren.“ 

„Und mir haſt Du dieſelben nicht mitgeteilt? 
Harald, glaubteſt Du, daß ich ſie nicht billigen 
würde?“ 

„O nein, aber ich wollte Dich nicht beunruhigen.“ 

„So ſagt Ihr Männer, aber wenn der Schlag 


Roman-Zeitung 1893. 


Von Emma Lind. 


138 


unerwartet fällt, dann joll das Weib die Kraft haben, 
es zu tragen.“ 

„sa, aber hr Frauen feid auch gleich jo ängitlich 
und könnt die Verbältniffe nicht objektiv beurteilen.“ 

„Weil wir fubjeltiv jo jehr daran beteiligt wer: 
den,” jagte Margareta heftig, fie ftand auf und ftellte 
fih vor ihren Satten. „Harald, jet muß ich offen 
Ipreden, und wenn auch jcharfe Worte dabei fallen 
follten. Du haft mich in meiner weiblichen Würde 
beleidigt, wie ein Kind läßt Du mich tänbdelnd 
meine Kleinen Pläne für Haus und Garten ver: 
folgen, während Du unfere ganze Erilten;, um: 
wirft, Du rühnıft Did, daß nie eine Lüge über 
Deine Lippen gelommen ilt, aber dies nenne ich eine 
indirekte Unmwahrbeit! Und wenn Deine Pläne miß: 
lingen, fallen dann die jchweren Sorgen nicht ebenfo 
auf mein wie auf Dein Haupt? Wer fol den Mut 
des Mannes in jchweren Stunden aufrecht erhalten, 
wenn nicht feine Lebensgefährtin, oder glaubft Du 
etwa, daß ich nur in den Tag hineinlebe, mich nicht 
auh um die Zukunft Jorgen muß? Die Thaten des 
MWeibes treten nicht an die Offentlichkeit, aber den 
materiellen Beitand des Haujes, die Erziehung der 
Kinder, die Sorge für die Gejundheit aller ihrer 
Lieben — nennft Du das nichts? Glaubft Du nidt, 
daß Charafterfeftigfeit und objektive Anihauung dazu 
nötig ift? 

„Harald, Du Haft mich tief verlegt, und nad 
vierzehnjähriger Ehe Hätte ih dies nicht von Dir 
erwartet!” Damit drehte fie fih um und verließ 
das Zimmer. Am Eßzimmer angelangt, brachen die 
Thränen hervor, die fie jo lange zurüdgedrängt und 
bitter jagte fie: „Mein Bater hatte doch recht, für 
Harald find Menihen Nebenjadhe!“ 


* * 


So gingen ſie denn nach Lund. Der Unter— 
ſchied zwiſchen dem raſch vorwärtsſtrebenden Malmö 
mit ſeinem regen Geſchäftsverkehr und politiſchen 
Leben und dem akademiſchen Lund war ſo groß, daß 
es Harald vorkam, als wären ſie nach Pompeji ver: 
ſetzt. Die ſtillen, ſtaubigen Straßen, in denen kein 
Wagengeraſſel, keine Prügeleien zwiſchen Matroſen 
und Arbeitern, kein Pfeifen der Dampfboote zu hören 
war und wo Studenten die einzigen Spaziergänger 
waren, dies öde Einerlei würde ihm bald unleidlich 
geworden fein, hätten feine Arbeiten ihn nicht ber: 
maßen in Anfprucdh genommen, daß er für alles ußer: 
liche indifferent wurde. Se niehr er fich aber in bie 
Stonomie des Staates vertiefte, um jo weniger 
fiimmerte er fi um feine eigene. Margareta hatte 
jegt die ganze Laft der materiellen Sorgen zu tragen, 
was jchwer genug wurde, da fie für den eriten Augen: 
blid feine anderen Einnahmen als ihre Zinjen hatten. 
%m Anfang ihrer Ehe hatten die jungen Gatten jede, 
Ausgabe zufammen überlegt, mın mußte Margareta 
allein über Sol und Haben beitimmen. Auch die 
Kinder fühlten fich fremd und beichränften fi auf 
ihre eigene Gejellichaft, jelbit Moppe war aus dem 
Bleihgewiht gefommen. Er rafte nicht mehr mit 
gewohntem jugendlihem llbermut in den Sperlings- 
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ſchwarm hinein, der auf dem Markte Körner pickte, 
und mit mißtrauiſchen Blicken betrachtete er die fetten 
Möpſe, die ſo anſtändig und ſinnend neben ihren 
Herrinnen hergingen, als ob aud fie fich ihrer ala: 
demiihen Würde bewußt wären. Nur Karin Tchien 
befriedigt; die Preife der Lebensmittel waren nie: 
driger und bier fonnte man doch direkt mit den 
Bauerfrauen über die Waren verhandeln, ohne die 
Ärger erregenden Zwilchenhändler benugen zu müffen. 


‘m Herbite fam die Ernennung, aber Harald 
war nit der Glüdlihe. Der ältere Dozent war 
ibm aus afademiihen Rüdlihten vorgezogen. Al: 
gemein beklagte man, daß der junge, befähigte 
Rechtsanwalt Ström, der gerade auf diefem Gebiet 
jo viel geleiftet hatte, nicht der Führer der: afade- 
milhen Jugend auf diefer neuen Bahn fein dürfe; 
doh meinte man, daß jeine Anftelung nur eine 
Frage der Zeit jei, da der neue Profeflor binnen kurzem 
penfionsberechtigt wäre und dann mohl zurüdträte. 
Glüdlicherweile ließ Harald fih dur diefe Hoff: 
nungen tröften, jo daß er für weitere Arbeiten nicht 
entmutigt wurde; für Margareta aber war es ein 
harter Schlag, der den Boden unter ihren Füßen 
ins Schwanfen bradte. KHaralds Schriften bradıten 
wohl etwas ein, dennoh jah fie den Augenblid 
fommen, wo das Stapital angegriffen werden mußte, 
um den Kindern die beite Erziehung zu geben. Der 
Haushalt wurde auf einen anderen Fuß geftellt und 
Eriparniffe überall eingeführt. 

Eines Abends waren die Kinder alle im EB: 
zimmer und brieten Apfel im Ofen. Am Tiie 
laßen Hand in Hand die jechzehnjährige Ingeborg 
und der fünfzehnjährige Gunnar, ganz vertieft in 
Livingftones Reifen; die zwölfjährige Signe über: 
wadte das Braten der Ipfel und die neunjährige 
Helga fauerte am Boden, von ihren Puppen um: 
geben, Karin dedte den Abendtiih und ftellte eine 
Schüffel Häringe auf. Signe warf jpähende Blide 
dahin und als fie den Häring erblidte, rief fie: „Ach 
Gott, Häringe geftern, Häringe heute, ich glaube, 
mein ganzes Blut geht noch in Salzlafe über!” 

„Pfui, Signe,” jagte Ingeborg, indem fie vom 
Tiih aufitand, „wie fannit Du fo etwas jagen, wenn 
Du Mama lieb haft. Du weißt do, wie gern fie 
uns alles Gute gewährte, wenn fie es machen 
tönnte!” 

„Ei, ih kann doh Plama lieben, obgleich ich 
Häringe nicht Liebe,“ erwiderte Signe maulend. 

„Kommt, Kinder, rief Gunnar und jchlug das 
Buh zu, „jet wollen wir uns auf den Wunjdhjftuhl 
jegen und uns das denkbar Belle wünjdhen. Aber 
feine gebratenen Tauben für Di, Signe, das ver: 
bitte ich mir. Alfo jebt, Ingeborg, Du fängft an.” 

„Ich wünſche mir eine Reife nach Stalien und 
dort will ich fünf Sahre bleiben, um allee Schöne 
zu jehen, movon ich gelejfen habe.” 

„3b mwünjde ein großer Redner zu werden,” 
lagte Gunnar. 

„Bas beißt das?” fiel Signe ein. 

„Ein Menjch, der die jchönften Gedanken in die 
Ihönften Worte Eleiden fann und von deilen Neden 
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man fo bingerifjen wird, daß man den Atem anhält, 
um nicht ein Wort zu verlieren.” 

„Ih dankte,” rief Signe, „dann möchte ich nicht 
Deine Zubörerin jein, denn feit meiner legten Hals: 
frankheit weiß ih, was es heißt, nicht atmen zu 
können.“ 

„Du faßt auch alles ſo nüchtern auf,“ meinte 
Gunnar verdrießlich, „jetzt ſage, was Du wünſcheſt.“ 

Signe ſetzte ſich wohlgefällig zurecht, ſie war 
ein wunderhübſches Kind mit reichem, welligem Haar, 
feinen Zügen und großen, ſtrahlenden Augen. Sie 
war Harald am meiſten ähnlich, auch in der etwas 
ſtolzen Haltung des Kopfes. 

„Am liebſten möchte ich Königin ſein, aber ich 
kann mich auch mit einer Gräfin begnügen, und ſo viel 
Konfekt eſſen können, wie ich wollte, ich möchte alle 
Tage neue Kleider haben, in einer Equipage herum— 
fahren und ins Theater gehen, aber vor allem möchte 
ich viele Diener haben, damit ich gar nichts ſelbſt zu 
thun brauchte. Dann würde ich auf dem Sofa ſitzen 
und immer mein Taſchentuch fallen laſſen, damit die 
Jungfer käme und es aufhöbe.“ 

„Pfui, Signe, was für ein Faulpelz Du biſt,“ 
ſagte Ingeborg. 

„Ach, liebe Ingeborg, thue doch nicht ſo heilig, 
als ob Du nicht auch lieber Karin Deine Stiefel 
putzen ließeſt, ſtatt es ſelber zu thun! Aber Du ſchnackſt 
immer ſo weiſe und willſt nie zugeben, daß Du Fehler 
haſt; ich ſpreche immer was ich denke, und das ſage 
ich noch einmal, ich will befehlen, aber nicht gehorchen.“ 

„Da haſt Du einen Apfel, um Dir den Mund 
zu ſtopfen, Signe,“ ſagte Gunnar, „und nun, kleine 
Helga, was wünſchſt Du Dir?“ 

„Ich wünſche mir vierundzwanzig Kinder, zwölf 
Mädchen und zwölf Knaben, und ſie ſollen alle gleich 
groß ſein, und alle gleich gekleidet fein, und wenn 
ſie dann ſpazieren gehen, ſollen ſie ſich am Arm 
führen, und das wird ſo niedlich ausſehen, und alle 
Spaziergänger werden ſtillſtehen und ſagen: ‚was für 
niedliche Kinder! Und des Sonntags ſoll es immer 
Apfelkuchen geben und dann ſollen alle Kinder ſich 
ſelbſt Zucker darüber ſtreuen, ſo viel ſie wollen, denn 
das habe ich mir immer gewünſcht.“ 

In dem anſtoßenden Zimmer ſaßen die beiden 
Gatten, Harald an ſeinem Schreibtiſch und Margareta, 
wie in ihren jungen Tagen, ihm gegenüber. Harald 
ließ die Feder ruhen und ſagte: „Hörteſt Du, Margareta, 
was Signe ſprach? Ihr mußt Du mehr wie den 
übrigen Kindern Deine Aufmerkſamkeit widmen, ſie 
wird Dir Mühe machen, denn ſie iſt mir am ähn— 
lichſten.“ 

Margareta ſah zärtlich ihren Gatten an und 
erwiderte: „Ja, Harald, Du magſt wohl recht haben, 
aber darum ſteht ſie auch meinem Herzen am nächſten. 
Ich hoffe, ich bin nicht ungerecht gegen die anderen, 
aber ſeit ihrer Geburt, wo ich ſo ſehr gelitten, hat 
ſie mir die meiſten Sorgen, aber merkwürdigerweiſe 
auch die meiſten Freuden bereitet. Die anderen laſſe 
ich ruhig ihren Weg gehen, bei ihr kommt immer 
etwas Unerwartetes.“ 
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Giebt es einen peinlicheren Zuſtand, als vor 
einem großen Ereignis zu ſtehen, das kommen ſoll, 
aber nicht kommt? Je nach Stimmung geht man im 
voraus die Freude des Erfolges oder die Qual der 
enttäuſchten Hoffnung durch, aber dieſe reſultatloſe 
innere Aufregung ſaugt das beſte Mark des Lebens 
aus und legt ſich wie ein zehrender Roſt auf 
die eiſerne Willenskraft. Margareta war auf dem 
Punkt angekommmen, daß ſie nicht mehr die 
Energie beſaß, an die Zukunft zu denken; ſie hatte 
ſo oft in Gedanken den Abſchied oder den eventuellen 
Tod des Rivals ihres Mannes durchgemacht, daß 
ſie ſich ſelbſt wie eine Mörderin vorkam. Jetzt ließ 
fie ihn leben und ihre Sorge fing an, ſich haupt— 
tählih um ihres Mannes Gejundbeit zu drehen. 

Haralds nationalölonomifche Arbeiten hatten noch 
immer den größten Erfolg, aber ihr ganz jpezieller 
Snhalt machte fie für ein größeres Publitum nicht 
jo begehrlih, daß der pefuniäre Gewinn daraus groß 
genug war, um’ eine Familie zu unterhalten. Sn 
den legten Sahren war er dur die theoretiichen 
Studien von der praftiihen AJurisprudenz abgezogen 
worden, und jet widerte es ihn an, als Rechtsanwalt 
fih mit Gerichtshöfen, Prozefien und Klienten zu 
befaflen. Er fing daher an, als Privatdozent Bor: 
lefungen über Nationalöfonomie zu halten und 
u. bald als Lehrer außerordentlich gejchägt und 
geliebt. 

Und damit begannen Margaretas Bejorgnifie. 
Oft bemerkte fie, daß nach den Vorlefungen ihr Gatte 
heiler war, der Huften, den die „Huge Frau”, mie 
der Doltor fie genannt, vor Jahren jo gefürdhtet 
batte, ftellte fi wieder ein und zumeilen, wenn fie 
gegen Morgen aufwadhte, hatte er noch gar nicht 
geichlafen. Sie drang in ihn, einen Arzt zu fon: 
jultieren, aber da antwortete er nur: „Dann fpreche 
ih mit unjerem alten Hausarzt in Malmö... er 
wird fih ficherlid freuen, von Dir, feiner alten 
un etwas zu hören,” fügte er mit mattem Xächeln 

nzu. 

An einem ſchwülen Septemberabend ſaß Harald 
an dem offenen Fenſter; er hatte den ganzen Nach— 
mittag gearbeitet und lehnte jetzt erſchöpft den müden 
Kopf an den Fenſterrahmen, aus dem Nebenzimmer 
ertönten die Stimmen der Kinder, die munter mit— 
einander plauderten. Harald klingelte und rief: 
„Ingeborg, iſt Mama noch nicht da? Weißt Du, 
wohin ſie gegangen iſt?“ 

„Nein, Papa, ich wundere mich auch, daß ſie 
nicht kommt, denn das Abendeſſen iſt fertig.“ 

In demſelben Augenblick erſchallten Tritte in 
der ſtillen Straße und bald erblickten ſie Margareta, 
die mit dem elaſtiſchen Schritt früherer Zeiten ſich 
dem Hauſe näherte und mit ſtrahlenden Blicken Harald 
zunickte. Bald darauf trat ſie in das Eßzimmer, 
legte Hut und Tuch ab und ſagte: „Ingeborg, wir 
werden noch etwas mit dem Abendeſſen warten, ich 
habe mit Papa zu ſprechen.“ Dann trat ſie in das 
Zimmer ihres Gatten, ging auf ihn zu und legte 
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ihren Arm um ſeinen Hals, während ſie erregt 
ausrief: 

„Endlich iſt die Erlöſung da! Ich komme von 
einem Beſuch bei der Frau des Rektors der Univerſität 
und als wir da plaudernd zuſammenſaßen, trat er 
ſelbſt zu uns herein und rief ſogleich: ‚Ach, das trifft 
ſich ja gut, Frau Ström, daß ich Sie hier finde, 
jetzt kann ich Ihrem Mann zu der Profeſſur gratu— 
lieren, denn eben hat mir der alte Profeſſor mitgeteilt, 
daß er an ſeinem ſechzigſten Geburtstage feinen 
Abſchied nimmt. Daß Ström zu ſeinem Nachfolger 
ernannt wird, iſt außer Frage, was ſowohl der 
Univerſität wie der ſtudierenden Jugend zu gute kommt, 
wir, ſeine zukünftigen Kollegen, werden ihn voller 
Anerkennung aufnehmen und ihm in der neuen 
Thätigkeit in jeder Weiſe behilflich ſein.“ War das 
nicht nett und freundlich von ihm geſagt?“ fügte 
Margareta freudeſtrahlend hinzu. 

Harald antwortete nicht, er ſchloß eine Weile 
die Augen und ſagte dann: „Ja, es thut immer gut, 
anerkannt zu werden ... aber ...“ 

„Aber, Harald?“ 

„Wappne Dich mit Mut, mein treues tapferes 
Weib, mehr denn je wirſt Du es nötig haben! Siehſt 
Du, Liebling, ſeit einiger Zeit empfinde ich Stiche 
und ein ſonderbares Gefühl von Schwere in der 
Bruſt, doch wollte ich mein Urteil nicht von einem 
Arzte hören, ehe ich glaubte, daß es notwendig ſei. 
Arbeiten mußte ich ja Euretwegen, alſo war von 
Schonung keine Rede, jetzt aber, da es eine Ehren— 
ſache gilt, will ich mit unſerem alten Malmöer Arzt 
ſprechen. Sagt er, daß ich meines Amtes wenigſtens 
ein paar Jahre mit voller Kraft walten könne, ſo 
nehme ich's an, ſonſt ...“ 

„Sonſt, Harald?“ 

„Sonſt trete ich zurück. Es wäre unehrenhaft, 
ein Amt anzunehmen, das vielleicht nach wenigen 
ne. von einem Stellvertreter verwaltet werden 
muß... .“ 

„Aber vielleiht fände man ja einen jebr 
tüchtigen,“ fiel Margareta ihm lebhaft ins Wort. 

„Würdeft Du es gerecht finden, daß ein junger 
Mann feine beiten Kräfte bergäbe, während ich, zur 
Arbeit untauglih, den größten Teil des Gehaltes 
beziehe? Menn ich es nidht wüßte, wäre ich ja zu 
entihuldigen, aber jo würde ich es für ehrenrührig 
halten, einen anderen für mich arbeiten zu laflen.” 

Margareta lehnte ihren Kopf an feine Bruft, 
damit er die brennenden Thränen nicht jähe, die ihre 
gefurdhten Wangen hinabrannen, Thränen, die den 
Menihen um Sabre älter machen. 

„Du großherziger, edler Mann,” flüfterte fie leile. 

„Sprich nicht fo, Margareta,” jagte er, „es ilt ja 
eigentlich alles jelbft verjchuldet! Wäre mein Chrgeiz 
damals nicht fo groß gemwejen, jo hätten wir ruhig 
ein ungetrübtes Leben führen können.” 

„Klage Dich nicht an, Harald, Du haft immer 
größere Anfchauungen als andere gehabt, und nie 
vor niedrigen Menjhen Dich beugen fönnen, Dazu 
war Dein Ehrgefühl zu groß! Deshalb haft Du aud) 
feine Proteltionen erworben.” | 

„Nein, Margareta, nenne die Sade bei ihrem 
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richtigen Namen, ich ftrebte empor, ich wollte über 
den anderen Menichen ftehen!” | 

„Weil Du immer nad dem Hödhiten zielteft, 
jede Tugend hat wohl ihre Kehrfeite, und wenn man 
mitten im Kampfe fteht, ift es jchmwer, das rechte Maß 
zu balten.” 

„Holde Tröfterin Du,” ermwiderte er, und lehnte 
den müden Kopf an ihre Schulter; beide jchwiegen, 
und es Ichien faft, ala ob er eingejchlummert wäre. 
Margaretas Gedanken gingen zurüd zu der Zeit, wo 
biefer jept ganz gebrochene Mann ein kraftvoller, 
feuriger Süngling gemwejen, der wähnte, man braude 
nur wirfen zu wollen, um e8 auch zu fünnen. Wie 
hatten doch die Zeiten fih geändert, wie hinfällig er- 
Ihien ihr fein ganzes Streben, wie ohne Xohn feine 
Arbeit! Aber um jo wärmer |hloß fie fich ihm an, 
ihre Liebe erftartte, je mehr er ihr bedürftig wurde. 
Es war jett nit nur die Zärtlichleit der Gattin, 
es fam etwas hinzu von ber allem entlagenden, auf: 
opfernden Hingebung einer Mutter für ihr hilfe: 
bedürftiges Kind, war fie ja jegt alles für den einft 
jo folgen Haralb. 


* 











* 
* 


Es war November, der erſte Schnee fiel in 
ſchweren, dichten Flocken und verurfachte jene ein— 
förmige, wehmütige Stille, die das erſte Eintreten 
des Winters begleitet, ehe noch das Knirſchen der 
gefrorenen Erde und das Klingeln der Schlitten— 
glocken die Luft mit fröhlichen Lauten erfüllt. 

Im Schlafzimmer ſaß Harald in einem großen 
Lehnſtuhl am Fenſter, es war vorbei mit der Kraft 
des ſtarken Mannes, nur die glänzenden Augen, die 
traurig über die weiße Fläche hinausblickten, erinnerten 
an ſeine frühere Schönheit. 

Faſt lautlos trat Margareta ein. „Hier, mein 
Geliebter,“ ſagte ſie, „haben wir einen freundlichen 
Brief von Deinem Bruder, er kommt unverzüglich, 
vielleicht ſchon heut abend.“ 

„Gottlob, daß ich noch einmal die Hand meines 
braven Bruders drücken kann, ich freue mich bei 
dem Gedanken, wie wir uns jetzt verſtehen und ſchätzen 
werden.“ 

Nach einer langen Pauſe fügte Harald hinzu: 
„Es iſt merkwürdig, wie verſchieden die Verhältniſſe 
des Lebens ſich erweiſen, wenn man an der Grenze 
desſelben angelangt, auf den Unterſchied zwiſchen 
unſeren Erwartungen und der Wirklichkeit zurückblickt. 
Als Knabe und noch als junger Mann ſah ich immer 
mit einer Art von Geringſchätzung auf dieſen gut— 
mütigen, aber nach meiner Meinung ſehr beſchränkten 
Bruder herab. Ich bedauerte und beſpöttelte ſeine 
kleinliche Auffaſſung der Zukunft, jetzt zeigen ſich die 
Reſultate unſerer verſchiedenen Lebensanſchauungen, 
er kann ſeinem einzigen Sohn ein großes Vermögen 
hinterlaſſen, während ich .'..“ ein heftiger Huſten— 
anfall unterbrach die Rede des Kranken. Als er ſich 
etwas erholt hatte, fügte er hinzu: „Das iſt des 
Lebens letzte, bittere, aber heiſſame Prüfung, daß ich 
gerade den Edelmut dieſes Bruders für meine Ge— 
liebten in Anſpruch nehmen muß.“ 


Idealismus. Von Emma Linck. 
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In demſelben Augenblick hörte man das ge— 
dämpfte Rollen eines Wagens und gleich darauf trat 
der erſehnte Bruder herein. Tief ergreifend war 
das Wiederſehen zwiſchen den beiden, fühlten ſie doch, 
daß nach zwanzig Jahren ſie ſich heut zum erſten 
und letzten Mal gegenüberſtanden. 

Später am Abend ſaß Margareta mit ihrem 
Schwager in dem angrenzenden Zimmer. Harald 
bedurfte nad der heftigen Erregung dringend ber 
Ruhe, aber er hatte den beftimmten Wunfch geäußert, 
daß feine Gattin unterdefjen dem Bruder die traurigen 
Verhältniffe mitteilen jollte, unter denen fie in den 
legten Sahren gelitten hatten. 

„Nun, meine gute Schwägerin,” jagte der Kleine, 
freundlide Görau, „erzählen Sie mir nur recht aus: 
führlih, wie e8 Shnen ergangen ift in all Dielen 
Sahren, wo ih nur fpärlide und unvolllommene 
Nachrichten von Shnen gehabt habe. Es hat mir 
herzlich leid gethan, daß ich nicht mehr Eure Freuden 
und Sorgen habe teilen dürfen, aber da id) den 
ftolzen, verfchlofienen Charakter Haralds fannte. . .” 

Margareta legte leile ihre Hand auf feinen Arm. 

„a, ja, liebe Schwägerin, nehmen Sie es nidt 
gleich übel! Es mar nicht meine Nbfidht, Sie zu be: 
leidigen, jondern ich mollte nur jagen, da id) Jeit 
meiner Kindheit her immer eine jo große Liebe und 
Bewunderung für die Überlegenheit meines Bruders 
empfunden, jo hätte ic) während Eurer zwanzigjährigen 
Ehe jo gern Euer Vertrauen gewonnen. Aber ich 
fannte Harald zu gut, um nur den Verfuch einer An: 
näherung zu maden.” 

- Auf diefen indireften Vorwurf ging Margareta 
nicht weiter ein, jondern drüdte nur dem Schwager 
die Hand und jagte: 

„Lieber, guter Echwager, es ift wohl wahr, daß 
diefe zwanzig Jahre reich an Prüfungen und Kümmer: 
niljen gemeien find, aber aud das Schwerite im Leben 
wird erleichtert, wenn man die Yaft gemeinjamträgt. Sm 
Anfang ging ja alles gut, aber je reifer und fenntnis- 
reiher Harald wurde, dejto weniger genügte ihm eine 
Stellung, die feine Zukunft in fi) trug; er wollte 
für das ganze Land, nit nur für eine Gemeinde 
arbeiten. Das bat man ihm als Ehrgeiz vorgeworfen, 
aber ich, die ich ihn fenne, weiß, daß nur edle Motive 
jein Handeln beflimmten. Bon bdiefem Augenblid 
an ging alles bergab; er juchte eine neue Anjtellung, 
aber feine Erwartungen jhlugen fehl, weil ihm, was 
man jo im gewöhnlichen Leben Freunde und Gönner 
nennt, mangelte, und ich glaube auch gar nicht, daß 
er etwas anderem als jeinem eigenen Berdienit feinen 
Erfolg zu verdanfen haben wollte. lm bdiefe Zeit 
itarb mein Bater, und ich danke Gott, daß er heim- 
ging, ohne eine Ahnung von unjerer Lage. Bei Der 
Nachjlagregulierung ergab es fih, daß die Ichlechten 
Konjunfturen jein QVermögen jo verringert hatten, 
daß der Liberreft desjelben nur für unjere nächite 
Zulunft ausreihte. Harald ftrengte fi jehrr an 
und dadurh) wurde jeine Gelundheit untergraben, 
wenige Monate jpäter erfrankte er an einer Lungen: 
entzündung . . .“ 

Margareta wurde bier von einem fonvulfivifchen 
Bittern befallen, vergebens verjuchte fie zu Iprechen, 
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die Thränen ftrömten die bleihen Wangen herab, | und trinken oder fie find zu ideal veranlagt, ı um dies 


und das Geficht auf das Sofafillen beugend, meinte 
fie jo ftil und tief, als ob in diefen Thränen ji 
die ganze LZebensfreude aufgelöft Hätte. 

Der wohlwollende Börau jaß mie auf Nadeln 
und rüdte hin und ber. Wo follte er ein Wort bes 
Troftes für folhen Schmerz finden? Endlich jagte er: 
„Arme Gejchwilter, wie Ichwer hr gelitten haben 
müßt!“ 

Margareta erhob langjam den Kopf, träumend 
und ernft blidte fie zu dem grauen Himmel empor, 
während fie mild antwortete: „OD nein, beklagen Sie 
uns niht, die Prüfungen waren jchwer, aber fie 
waren eine wahre Schule des Kreuzes, und beide 
danken wir Gott dafür, denn fie haben uns mehr 
gelehrt, als die Tage der Freude. Man hatte ja 
Harald vorgeworfen, fein Selbftverirauen beftände 
nur aus Cigendünfel, dem war aber nidht jo; er 
glaubte an eine große, unbewußte Kraft, die in 
jedem Menfchen jchlummert, und diejfe mwollle er bei 
fi wie bei anderen ermweden. Beller als irgend 
jemand hat er einjehen lernen, daß die wahre Größe 
des Menihen in Gottvertrauen und Demut liegt.“ 
Margareta hatte diefe Worte mehr für fich geiprodhen, 
ed war, als ob fie in die Vergangenheit zurücdblidend, 
ein Fares, einheitliches Bild des Mannes fi) vor 
die Seele zaubern wollte, den fie jo jehr geliebt. 
Nach einer Weile hub fie wieder an: „Entichuldigen 
Sie, lieber Schwager, daß ich Sie mit diejen Details 
aufhalte. Yegt will ih nur noch mit einigen Worten 
das (Knde unjerer traurigen Lebensmär erwähnen. 
Nach der jchweren Krantyeit erholte jid) Harald nie, 
feine Zungen waren rettungslos angegriffen, jeßt ift 
jede Hoffnung zu Ende, denn wie ich $hnen auf 
Haralds Verlangen jchrieb, hat der Doktor erklärt... .” 

Um ihre®edanten abzulenten, jagte der Schwager: 
„Jun erzählen Sie mir aber von Zhren Kindern, 
mit denen werde ich hoffentlich mehr zu thun haben, 
als es mir mit Vater und Mutter gelungen ift.” 

„Sa, e3 wäre viel von meinen Lieblingen zu 
jagen und ift doc nicht, denn fie find ja noch nicht 
erprobt worden. Sjngeborg, meine Altefte, ift ein 
lieblihes Mädchen, fie hat ein warmes, pflichttreues 
Herz und einen feiten Charakter; für fie bege ich 
feine Sorge, fie wird ihren Weg in der Welt maden 
und ſucht jegt jchon eine Stellung als Xebrerin, 
wozu ihre guten Schultenntniljfe fie wohl befähigen.” 

„un und Gunnar, Shr Sohn, für den ich 
jorgen werde, es verlangt mich etwas über jeinen 
Charakter zu hören und welde Pläne man für jeine 
Zukunft hegen könnte?“ 

„Gunnar, mein geliebter Knabe,“ ſagte die 
Mutter und ihre Augen wurden feucht, ihre Stimme 
weich, als ſie von dem einzigen Sohne ſprach, „oft 
frage ich mich, wie er mit ſeinem zarten Gemüt 
und ſeinen hohen, ſittlichen Anſprüchen durch die 
jetzige unruhige Zeit kommen wird!“ 

„Ja, ja,“ ſagte Onkel Görau mürriſch, „ich 
kenne dieſe idealen Anſchauungen, denn mein Sohn 
iſt auch davon beſeſſen! Es iſt zu ſchwer, die jetzige 
Jugend zu erziehen, entweder wollen ſie nur eſſen 


Eſſen und Trinken erwerben zu wollen.“ 

Margareta fuhr fort: „Von allen Seiten höre 
ich, daß Gunnar außerordentliche Begabung haben 
ſoll, ſeine Studien ſind ihm faſt ein Spiel geweſen, 
wobei er für Muſik und Zeichnen noch immer Zeit 
übrig hatte. Sein eigener Wunſch iſt, Geiſtlicher zu 
werden, worauf hin auch ſein Studium gerichtet iſt; 
aber da er noch ſehr jung iſt und die Sache ſehr 
ernſt nimmt, nicht nur wie einen Broterwerb, ſo kann 
er ja noch ſeine Pläne ändern. Jedenfalls iſt es 
der beſtimmte Wunſch ſeines Vaters, daß nach 
Abſolvierung ſeiner Examina hier das kleine Kapital, 
welches er als Patengeſchenk von ſeinem Großvater 
erhalten, dazu verwendet werde, ein Jahr lang aus— 
wärtige Univerſitäten zu beſuchen und ſich mit den 
religiöſen Anſchauungen der jetzigen Zeit vertraut zu 
machen, ehe er ſein prieſterliches Gelübde ablegt.“ 

„Was in aller Welt,“ fuhr Görau auf, „ſind 
unſere Lehranſtalten nicht gut genug, um unſere 
Geiſtlichen zu erziehen?“ 

„Unzweifelhaft,“ antwortete Margareta ſanft. 
„Aber Harald ſagt, daß, wenn Gunnar ein Geiſtlicher 
in dem großen Sinn des Wortes werden ſoll, er ſich mit 
dem Zweifel ebenſo gut wie mit dem Glauben ver— 
traut machen muß, und dazu hat er im Auslande 
mehr Gelegenheit. Man wird oft feſter im Glauben 
durch den Kampf mit den eigenen Zweifeln als durch 
den angelernten Glauben anderer. Zweifel müſſen 
ja doch kommen, der Vater will aber ſeinem Sohn 
die bittere Überraſchung erſparen, vielleicht einmal 
die Uberzeugung ſeiner Kindheit ſchwinden zu ſehen 
und ſich dann einſam und vielleicht verdammt zu 
wähnen durch eben dieſe Zweifel, die ja an und für 
ſich der Seele ernſtes Suchen nach Wahrheit ſind. 
Viele junge Männer ſind in dieſem Kampfe unter— 
gegangen oder ſie ſind der Welt, ſich ſelbſt und Gott 
untreu geworden! Beſſer darum, dem Feind von 
Anfang an ins Auge zu ſchauen ...“ 

„Und dann vielleicht ein Gottesläugner, ein 
Atheiſt zu werden,“ rief Görau empört. 

„Das wird mein Gunnar nie,“ ſagte Margareta 
ruhig, „und wenn man überhaupt ſagen darf, daß 
jemand für einen Beruf geboren iſt, ſo glaube ich, 
daß mein Sohn ein wahrer chriſtlicher Seelſorger in 
des Wortes ſchönſter Bedeutung ſein wird.“ 

„Na, thut, was Ihr wollt,“ antwortete der 
Schwager etwas ſchroff, „ich habe mein Wort ge— 
geben, die Koſten ſeiner Erziehung zu beſtreiten, und 
mein Verſprechen halte ich unbedingt, obgleich ich 
die Art dieſer Erziehung ganz und gar mißbillige, 
für den Ausfall derſelben waſche ich meine Hände 
in Unſchuld. Ich hatte immer gehofft, daß er mit 
meinem Sohn zuſammen ſich einem praktiſchen Beruf 
widmen würde.“ 

Margareta beeilte ſich, das gefährliche Thema 
zu verlaſſen. „Meine zweite Tochter, Signe, unter— 
ſcheidet ſich in allem von ihren älteren Geſchwiſtern.“ 

„War das das hübſche Mädchen, dem ich auf 
der Treppe begegnete,“ fragte Görau, „die möchte 
ich wohl zur Tochter haben!“ 

„Sa, fo denke ich auch,“ ſagte Margareta ſchwach⸗ 
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Lädjelnd, ‚obgleich fie mir Mühe genug madit. Sie 
ift, was man fagt, ein ‚enfant terrible‘, aber ihre 
friide Fröhlichkeit und ihre etwas profaifche Auf: 
fafjung des täglihen Lebens find mir oft wie ein 
Eonnenftrahl in meinem Kummer gemwejen. Und 
dem Vater bat fie manchmal ein Lächeln entlodt, 
wenn fein anderer es vermodte. Man klagt in der 
Schule über fie, aber alle lieben fie; fie ift ein un: 
nüßes Ding und dennoch vente ich, vielleicht mit 
mütterlider Schwäche, daß dody noch etwas aus ihr 
werden wird. Die Kleine Helga ift intelleftuell weniger 
hervorragend, aber fie hat ein treues, aufopferndes 
Herz und eine unerjchöpfliche Geduld — —“" Sn dem 
Augenblid ertönte ein beftiges Klingeln, Margareta 
ftürzte in das angrenzende Schlafzimmer, da ak 
Harald mit dein Kopf gegen die Stuhllehne geftüßt, 
ein Earer Blutjtrom floß über die balbgeöffneten 
Lippen. 

Sanft und ftil wie eine liebevolle Mutter 
erhob Margareta das geliebte Haupt und lehnte es 
an ihr treues Herz; fie füßte die von Schweiß feuchte 
Stirn, trodnete das bleidhe Antlig mit ihrem Tuch 
und batte nah einer Weile die Freude, zu fehen, 
wie bie YAugenlider zitternd fich zu öffnen en 
und der Mund flüfternd ſtammelte: „Dargareta . 
Geliebte... Dant. 

Der Abend brach herein, Harald hatte feit 
Mittag in einer Art Halbiehlummer gelegen und in 
dem dunklen SKranfenzimmer wurde die Stille nur 
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durch die jchweren Atemzüge, die fi) den Lippen des 


Kranken entrangen, unterbroden. 
auf einer Fußbanf am Bett und bielt die welte 
Hand in ihren beiden jo treu und warm, als ob fie 
diefelbe nie wieder lajlen wollte. Betäubt von 


Margareta jaß 
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Schmerz, fonnte fie das Bevorftehende npdy immer 
nicht fallen. 

„Lies eimas, meine Geliebte,“ flüfterte Harald. 
Margareta holte die Bibel, Iegte fie auf die Kniee, 
nahm Haralde Hand wieder in Die ihrigen und 
begann: 

„Ih bin die Auferftehung und das Leben, wer 
an mich glaubt, wird leben, wenn er aud . 

Ein Zuden der Hand, die fie umſohloß, "ieh 
fie aufbliden. 

Es war zu Ende. Beim Klange der Worte 
der Verheißung hatte feine Seele die irdiihe Hülle 
verlafjen. 

Margareta blieb auf ihrer Fußbank fiten, ein 
Schleier breitete fi über die Gegenwart, fie wollte 
nichts jehen als die Vergangenheit. E8 war ihr 
Traum gewelen, von ihm den Ernit des Lebens zu 
lernen und diejer Traum war Wirklichfeit geworden, 
aber nicht wie fie es einft gedaht! Mißgeichid und 
Prüfungen waren die Xehrmeifter geworden, und 
wenn gleich fie oft darüber gefeufzt hatte, daß der 
Sünger, der neben ihr in der ftrengen Schule des 
Lebens wandelte, jo wenig den Begriff verwirklicht 
batte, den fie fih von Stüge und Hilfe gemacht, To 
erihien er ihr doch jet, nun alles vorbei war, 
gerade jo, wie fie ihn fih bei ihrer erften Begegnung 
gedacht, edel, großherzig und voller Kraft! No 
einmal wurde fie von der namenlofen Hingebung 
erfaßt, die er ihr in den AYugendtagen eingeflößt, fie 
bog fich über feine erfaltende Hand und alles außer 
ihm vergellend, hatte fie nur den einen Wunfch, mit 


ihm zu Sterben, um in einem höheren Dafein wieder 


mit ihm Icben zu lernen. 
(Fortjegung folgt.) 





Kin Anglüdsheld. 


Roman 
von 


Paul Aaria Lacroma. 
(Fortſetzung.) 


Siegesbewußt ſaß der Baron in ſeinem Rauch— 
zimmer und blies den Duft einer feinen Cigarre 
behaglich vor ſich her. 

Als wären es Weihrauchwolken, in die er ſich 
verdientermaßen hüllte, blähte er immer wieder wohl— 
gefällig ſeine Naſenflügel auf, um das köſtliche Aroma 
des teuren Krautes, das nicht für jeden gewachſen 
war, doppelt zu genießen. 

Eine in Eis gekühlte Flaſche Champagnerweines, 
aus der er ſich gütlich that, ſtand neben ihm auf 
einem kleinen Tiſchchen, deſſen Fußgeſtell ſeinen aus— 
geſtreckten Beinen als Stütze diente. 

Er bot ſo recht das Bild eines im Überfluß und 
Übermut ſchwelgenden Menſchen, der ſich nichts zu 
verſagen braucht, niemals entbehren gelernt und 


folglich auch nicht die moraliſche Kraft beſeſſen hätte, 
irgend einem Verlangen nicht zu willfahren. 

Dies bewies wohl am allermeiſten die Gier, mit 
der er dem prickelnden Sekt zuſprach, ein Glas nach 
dem anderen hinabgießend, als ob er nicht bereits an 
der Tafel während der üblichen Toaſte mehr als 
zuträglich davon genoſſen hätte. Doch in der Ab— 
geſchiedenheit ſeines eigenen Zimmers, in welchem er 
ſich ſelbſt und dem koloſſalen Glücke, das ihm ſtets 
gelächelt, zutrank, kannten eben des maßloſen Menſchen 
niedrige Gelüſte keine Grenzen. 

Als er die vorhandene Flaſche ausgeleert, ſtand 
der Herr Baron, der ſich niemals ſelbſt bediente, auf, 
um ſich perſönlich eine zweite zu holen und ſchmunzelte 
behaglich vor ſich hin. 
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„Wil mir eine andere holen und auf das Wohl | Herrin nit die Wahrheit ahnen lafien. Mit 

des Töchterchens leeren, das feinerzeit einen Brinzen | röchelnder Bruft ftammelte der treue Diener: 

heiraten muß, um dem Papa Ehre zu maden.” „Snoden, fain mir jo Ichleht” ... .. Ein Blut: 


Auf Ichwankenden Beinen jchritt er in das nahe 
Speilegimmer, wo bereits alles aufgeräumt war und 
er in der Dämmerung des finlenden Tages das Ge: 
wünjhte nicht ſogleich finden konnte. 

Im ſelben Augenblick war auch Angela, Janos 
ſuchend, von der entgegengeſetzten Thür eingetreten 
und lief dem bereits gewaltig angeſäuſelten Baron 
geradewegs in die Arme. 

„Eh, eh! hab ich Dich endlich, ſprödes Ding,“ 
lallte er in weintrunkener Eroberungsluſt. „Ohne 
ein ‚Buſſerl‘ kommſt Du mir aber jetzt nicht aus!“ 

Angela ſtieß einen Schreckensſchrei aus. 

Sie konnte ſich des Barons nicht erwehren, dem 
der Wein Rieſenſtärke verliehen, und der ihre Arme, 
die noch den Augenblick vorher des ſinnloſen Menſchen 
eigene Kinder ſorglich gewiegt, wie mit eiſernen 
Klammern umſpannte ... Aber auch der Baron 
ward jählings von rückwärts umfaßt, zurückgeriſſen 
und niedergeſtoßen. 

Es war Sanos, der von beiden unbemerkt, 
ſoeben das letzte Stück Silber in die Kredenz ge— 
ſperrt Hatte. 

„Slender, milerabler Kerl! Du wagit es, Dich 
an Deinen Herrn zu vergreifen? Na, wart nur!“ 
jhnaubte der Baron, wutentbrannt fich erhebend. 

Doch Yanos kannte in Bezug auf Angela feinen 
Spaß. hr Angftichrei war ihm ing Herz gedrungen, 
darin eine Welt fill jchlummernder Gefühle für fie 
wedend. 

Als der Baron mit der Beharrlichfeit der 
Trunfenen neuerdings die Amme feines Kindes um- 
fangen wollte, jhwoll die BZornesader auf Janos 
Stirne, Dräuenden Gemitterwollen gleich, bedrohlich an. 

Er jah nicht mehr feinen geliebten „Zajtenant“ 
in dem wibderlich entflammten Menjchen, er jah nur 
denjenigen, der die arme Etella ins Unglüd geftürzt 
und den er als Wüllling Eannte. 

So gewaltig und rajh wie der YAar aus den 
Lüften herniederftößt, warf ſich der erzürnte Pußtaſohn, 
ſeiner Gebrechen vergeſſend, auf den Baron. 

Ein furchtbares Ringen entſtand zwiſchen den 
Beiden, die auf dem glatten Parkett ſofort zu Boden 
ſtürzten und ingrimmig weiterkämpften, ſich förmlich 
ineinander verbeißend. 

Angela ſchrie entſetzt um Hilfe. 

Leider drang ihr Ruf nicht zur Dienerſchaft, 
welche an den Reſten des Taufſchmauſes ſich vergnügte, 
ſondern in das näher gelegene Schlafzimmer der 
Baronin, die im loſen, weißen Nachtgewande erſchrocken 
herbeieilte und mit dem in ihrer zitternden Rechten 
befindlichen Lichte die häßliche Scene beleuchtete. 

Ihr Wehruf, der wie der Seufzer eines zu Tode 
getroffenen Edelwilds erklang, hatte Janos ſofort 
ermannt. Auch ſeines Herrn Hände, die ſeine Bruſt 
ſoeben noch mörderiſch geſchüttelt, ließen von ihm ab. 
Es konnte auch ganz gut dahingeſtellt werden, als 
ob einem zu Boden Geſtürzten Hilfe geworden. 

Blitzartig durchfuhr dies Janos Hirn. 

Um alles in der Welt hätte er ſeine angebetete 


ſtrom aus ſeinem Munde beſtätigte die Worte, die 
ſein edles Herz ihm eingegeben, nur zu ſehr. 


X. 


Sanos war gefährlich erfranft. Der Blutfturz, 
ber feiner Durchfchoflenen Zunge infolge der Anjtrengung 
des Kampfes entquollen, wiederholte fich leider. 

Angela pflegte ihn gelreulih, von der gütigen 
Baronin hierzu ermutigt. Dieje maß die Schuld des 
Unglüds der Überbürdung infolge der Tauffeier: 
lichkeiten zu, bei welcher Gelegenheit Janos offenbar 
feine Kräfte überfchägte. 

‘hr Satte Hütete fi wohl, ihr dielen Glauben 
zu benehmen und lebte nad) wie vor fröhlich in den 
Tag hinein, unbefümmert, ob eine Mentchenfeele 
unter feinem Dache zwilchen Leben und Tod ſchwebte. 
Die Paſſion für Angela war verflogen, wie der 
Rauſch, der ſie erzeugt und er wandte ſich anderen, 
glücklicheren Abenteuern zu. 

Nach Wochen bangen Harrens genas Jaͤnos 
unter der aufopfernden Pflege Angelas, welcher ſeine 
edle That die Augen über ihre beiderſeitigen Gefühle 
geöffnet. 

Als der ſehr geſchickte Regimentsarzt ihn außer 
Gefahr erklärte, war ſie überglücklich, leider aber 
auch nicht wenig beunruhigt, weil der Doktor meinte, 
daß der Geneſene großer Schonung bedürfe, haupt— 
ſächlich aber eines milden Klimas. 

„Per carita!* jammerte Angela. „Was iſt 
da zu thbun? Das Regiment des Herrn Barons 
fommt nad) Galizien und Janos ift gewiß nicht aus 
feiner Nähe zu bringen.” 

„Verfuh es doch!” erinutigte der Arzt, ihr 
vielfagend zublinzelnd. „Nimm ihn mit, Angela. 
Sn Deiner fonnigen Heimat kann er noch lange 
leben und Dir ein guter Gatte fein. Eine bejjere, 
treuere Seele giebt e8 auf Erden nit. Die Baronin 
— arme Frau —“ flocht er bedauernd und gleid): 
fam bie Berhältnifie durdichauend ein, „wird ihn 
zwar jehwer vermifjen, aber dem hochfahrenden Baron 
hab ich dieje Perle niemals gegönnt. Nimm ihn 
mit, jag ih Dir! Du erhältft ein Menjchenleben 
und Schafft Dir einen Schat ins Haus.” 

Angela beberzigte den Elugen Rat des Arztes, 
und obihon fie nichts davon wußte, daß der Berg 
zu Mahomed kam, als diefer zu kommen zögerte, brad) 
fie dennoch eines fchönen Tages, ale Janos gerade 
dankbar eine von ihr bereitete Kraftbrühe aß, vom 
Zaun und ſprach einſchmeichelnd: 

„Wie wär es denn, Jaͤnos, wenn Du mich in 
meine Heimat begleiten wollteſt und Dir unſer Dorf 
und unſer Häuschen bißchen anſehen würdeſt? — Ich 
denke, die Luftveränderung müßte Dir ſehr gut 
bekommen, und der Herr Doktor meint es auch. 
Vielleicht gefällt es Dir bei uns ... und wer weiß, 
was noch alles geſchehen kann ...“ 

Doch Jaͤnos verſtand ihre Andeutungen durchaus 
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nicht, und jo fuhr fie Denn beutlicher fort: ‚Arbeit 
giebt es genug bei uns. Wir haben zwar nur ein 
Feld bei unferem von Dbft: und Maulbeerbäumen 
umgebenen Häuschen, aber das Land ift ein gejegnetes 
und von einem Ader kann man vier Ernten erzielen. 
Korn, Kartoffeln, Mais, Heiden, alles wäcdhlt mit 
der Schönftens gedeihenden Rebe auf bdemielben 
Stüdcdhen Erde. Und dazwischen kann man auch noch 
Bohnen pflanzen für den Winterbedarf und Kürbifje 
für die gefräßigen Schweine. — Was jagit Du dazu, 
Janos?“ 

„Hat, Jovan, bob ich mir immer ſo gedocht, 
wie wor ich kénem bei große Krieg in ltalja,“ 
äußerte der verblüffte Ungar, der noch immer nicht 
begriff, was Angela eigentlich bezwedte. 


„Run, und mödtelt Du Di nit von den 
Wundern unjeres Südlichen Klimas überzeugen? — 
Seh, fomm mit! Sei unjer Gaft, ja, mehr nod: 
Sei meinen Buben :in guter — Bater.” 

„Nem tudo::. verfteh ich nit,” ftotterte SJanos, 
dem der leßte Billen vor Erjtaunen im Halfe fteden 
geblieben war. „Wie fonn ich Jajn Voter, wenn ich, 
kerem, Monn nit bin... . Möcht’ ich Schon, ober 
az nem me&jn, geht nit.“ 

„Das wird doch nicht jo fchwer fein,” meinte 
Angela lahend. „Des Segens meiner alten Mutter 
bin ih gewiß und der Zuftimmung des Pfarrers 
nicht minder. Und... und auch der GSelige wird 
ein Einjehen haben und begreifen, daß der Nini 
einen Vater haben muß.” 

Alle begriffen es, von der edlen Baronin an: 
gefangen, welche die Braut reihlichlt ausftaltete, bis 
zum ärmften Einwohner des Tiroler Dorfes herab, 
in welches, nad) der in Wien ftattgehabten Trauung, 
Angela triumphierend an der Seite ihres mit ber 
goldenen Medaille geihmüdten Mannes einzog. 

Das junge Paar hatte ganz nobel feine Hoc; 
zeitgreile nad) dem Süden gemad)t. 

Sanos fand fih gar bald in die neuen Ber: 
hältniffe. 

Die Gegend war reizend. Die Menjichen lieb 
und zuvorfommend Die gute Luft Fräftigte und 
Närkte ihn augenjcheinlich. 

Angelas Mutter hatte die Neuvermählten, über 
die der Drtspfarrherr bei deren Einzug in Die 
Gemeindefirhe den Eegen geiprodhen, jehr herzlich 
aufgenommen. Gie fand großes Wohlgefallen an 
dem deforierten Schwiegerjohn, der in Fürzefter Frijt 
im ganzen Dorfe äußerft beliebt und geachtet ward, 
und jogar im Gemeinderat einen Sik einnahm. 


Die Trennung von feinen „LZajtenant”, den er 
jeit jenem verhängnisvollen Abend nicht wieder gefehen, 
da der Baron es für gut befand, ihn auszumeichen 
und fofort mit dem abziehenden Negimente in bie 
neue Garnilon einzurüden, 
den obwaltenden Umftänden nicht mehr jo jchmwer, 
als er fich’s einft vorgeftelt. Aber von feiner gütigen 
Herrin war er mit wahrhaft blutendem Herzen 
geihhieden, und von deren liebgewonnenen Kindern 
nicht minder. Nur das Veriprechen regelmäßiger 


ſchrifllicher Nachrichten vermochte ihm die Trennung 
zu erleichtern. 

Jaͤnos hatte auf ſeinem Krankenlager gar oft 
über ſein ferneres Schickſal nachgedacht. Daß er im 
Hauſe ſeines Herrn nicht mehr weilen durfte, nach— 
dem er im Zorne ſich an ihm vergriffen, war ihm 
ſofort klar und verfolgte ihn ſelbſt in ſeinen Fieber— 
träumen; doch daß ſich ein ſo herrlicher Ausweg 
finden würde, hätte er nimmer gedacht und gehofft. 
Das Ganze kam ihm oft wie ein Traum vor, wenn 
er des Abends nach des Tages redlicher Mühe vor 
dem Häuschen ſeiner geliebten Angela ſaß und Ninis 
Spielen zuſah, während dieſe das einfache, doch nahr— 
hafte Abendeſſen auf dem offenen Herde zubereitete. 

Sein Glück war ihm zuweilen ganz unfaßbar! 

Er wußte es eben nicht, der Brave, wie ſehr 
er es verdiente, hienieden ſchon das Glück zu genießen, 
das den wenigſten beſchieden und die meiſten erſt 
im Jenſeits vom rauhen Schickſal erhoffen, bis auf 
diejenigen, denen es ſpielend in den Schoß fällt und 
es daher auch nicht völlig zu würdigen wiſſen. Denn nur 
derjenige, der im düſteren Schatten des Glücksſternes 
einherwandelt und ſehnſüchtig nach deſſen Strahlen 
lechzt, weiß ein endliches Aufleuchten derſelben ge⸗ 
bührend zu ſchätzen. 

Der Ausſpruch des Regimentsarztes hatte ſich 
bewahrheitet: Angela hatte ſich einen Schatz ins 
Haus gebracht. 

Durch ſeinen Fleiß und durch feine Geſchicklichkeit 
und ſeine Kenntniſſe des Ackerbaues hatte Janos 
einen wahren Wohlſtand in den beſcheidenen Haus— 
halt gebracht Er hatte den arg vernachläſſigten 
Grund, auf dem zwar viel wuchs, aber doch nur 
alles, wie der liebe Gott es wachſen ließ, regelrecht 
ackern und düngen laſſen, das Häuschen innen und 
außen gemalt und mit buntblühenden Schlingpflanzen 
und Holzſchnitzereien geſchmückt, die er an langen 
Winterabenden verfertigt. 

Fortuna, die launiſche Göttin, ſchien ſich förm— 
lich niedergelaſſen zu haben an dem beſcheidenen 
Herd; denn alles gedieh unter Jaͤnos' ſorglicher Auf: 
ſicht. Am allermeiſten der kleine Nini, den ſein 
Stiefvater zu einem braven, ordentlichen Jungen 
erzog und deſſen Wahrhaftigkeit und Redlichkeit im 
ganzen Dorfe ſprichwörtlich geworden. 

Jaänos hatte es verſtanden, vom gütigen Orts— 
pfarrer unterſtützt, der Angelas kluge Wahl nie 
genug loben konnte, auch ohne Schule den Kleinen 
in den erſten Elementarunterricht einzuführen, ſeine 
Herzensbildung dabei vor allem im Auge behaltend. 
All die dem Kinde angeborenen, guten Eigenſchaften 
wurden nicht allein geweckt und großgezogen, Jaͤnos 


bemühte ſich ſogar, den Schatz der eigenen Tugenden 


fiel dem Braven unter 


einſtellen wollte. 


in die junge Bruſt zu verſenken. 

Wohl der ſchönſte Segen, 
Leben mitzugeben vermochte! 

Er konnte ſich dem Jungen um ſo mehr widmen, 
da ſich die erſehnte Vermehrung der Familie nicht 
Dies, und der im Laufe der Jahre 
erfolgte Tod der alten Mutter, waren der einzige 
Kummer, der in das friedliche Heim des im übrigen 
ſo überaus glücklichen Paares eingezogen. Doch ein 


den er ihm fürs 
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neuer, wenn auch nur vorübergehender Schmerz, ftand unterſtiühten Knaben auf dem Schlachtfelde ſein 
den guten Leuten bevor: Die Trennung von Nini. 
Als dieſer ſein zehntes Lebensjahr erreicht hatte, 
geſtand ſich ſowohl Jaͤnos als der im Unterrichte 
wacker nachhelfende Pfarrer, daß der Junge in eine 
Schule kommen müſſe, wenn er es ſeinen ungewöhn— 
lichen Anlagen und Talenten zufolge, zu etwas 
Ordentlichem bringen ſollte. 

Die Geldfrage fiel am wenigſten ins Gewicht; 
denn Angela und Janos hatten Erſparniſſe, als fie 
den bäuslihen Herb gründeten, und burch ihren 
Fleiß und ihre Genügjamteit niemals nötig gehabt, 
nit einmal die Zinfen der vom Vater ererbten 
3000 Lire Ninis anzutaften. Aber von ihrem geliebten 
Söhndhen zu jcheiden, brah ihnen faft das Herz. 
Da fie jedoch Feine egoiftiiche Affenliebe für das Kind 
begten, jondern auf deijjen Wohlergehen und Zukunft 
vor allem Bedaht nahmen, wußten fie ihre Gefühle 
zu bemeijtern und brachten den ungen zur Schule 
nah Trento. 

Cälar ward bei einem Verwandten des Pfarrers, 
beim Sngenieur Garofolo und feiner jungen Gattin, 
beftens untergebradt und bejuchte die Realichule, wo 
jein Beichentalent, das auch jeitens des ngenieurs 
Unterftügung fand, fi) ſchönſtens entwideln konnte. 

An Sonn: und Feiertagen durfte der fleißige 
Student, der ein Liebling ſeiner Lehrer wurde, die 
Eltern beſuchen, was ſich im ganzen Dorf zum 
freudigen Ereigniſſe geſtaltete. Nur die Familie 
Zavatta verhielt ſich nach wie vor ablehnend gegen 
den hübſchen Jungen, der als Ebenbild ſeines Vaters 
heranwuchs, deſſen Namen er mit Stolz weiterführte, 
wie es ſowohl der Pfarrer als alle anderen, trotz 
Angelas Heirat für gut und richtig fanden; denn 
es wäre eine Kränkung für das Andenken des Toten 
geweſen, wenn der Knabe den noch ſo ehrlichen 
Namen ſeines Stiefvaters angenommen hätte, um ſo 
mehr, als es in Italien als große Ehre gilt, wenn 
ein uneheliches Kind auf den Namen ſeines Vaters 
getauft werden darf. 

Nini hatte die Schule ſo ausgezeichnet beſtanden, 
daß die Baronin Feldbach, die gerade in Trient bei 
ihrer Mutter weilte und mit ihren lieblichen Kindern 
Angela oftmals beſuchte, darauf beſtand, das brave 
Bürſchchen in eine Kadettenſchule zu geben. Die Gute, 
die ſich dem Ehepaar gegenüber ſiets gleich geblieben, 
verſprach freiwillig, ihren Mann, der inzwiſchen 
Stabsoffizier geworden, zu ben nötigen Schritten 
zu vermögen. 

Sie reiſte ab, die ſchönſte Blüte des Lebens: 
die Hoffnung in der beſcheiden gezimmerten Hütte 
der Szegeds zurücklaſſend. Und ſie blühte nicht allein, 
ſie reifte und trug auch Früchte; denn nach Wochen 
bangen Harrens kam aus Wien ein großer Brief 
mit imponierendem Amtsfiegel, eine Sreijtelle in einem 
bey beiten SKadettenhäufer für den überglüdflichen 
Nini enthaltend. 

Das zugleih eingetroffene Begleitichreiben des 
Barons maß fi zwar das Hauptverdienft zu; Doc 
hatte man hingegen dem Uniftande Rechnung getragen, 
baß das Gejuh von einem tapferen Jnvaliden aus: 
ging und daß der Vater des durch vorzügliche Zeugniffe 
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unterflügten Knaben auf dem Schladitfelde fein 
junges Leben ausgehaudt. 

‘anos brachte perſönlich ſein Herzenskind, wie 
er Nini ſtets nannte, in die Kadettenſchule. Es war 
des Braven — leble Freude. 

Als er im rauhen Herbſtwetter heimreiſte, erkältete 
er ſich nicht unbedenklich und erlag in wenigen 
Tagen einer Lungenentzündung. 

Angela war troſtlos. 

Die allgemeine Teilnahme und die militäriſchen 
Ehren, die dem Verblichenen gezollt wurden, der mit 
Sang und Klang und ſogar von den meiſten Offizieren 
der nahen Garniſon zu Grabe geleitet wurde, ver— 
mochte ſie kaum aufzurichten, ja, gemahnten fie nur 
um jo mehr an den großen Berluft, den fie erlitten. 
Nur den Tröftungen des alten Pfarrers, der ihr 
Berater, ihr Freund und ihre Stüße blieb, gelang 
es, fjie in Hinweis ihrer Mutterpfliten aus der 
Lethargie des Schmerzes aufzurütteln, dem ſie völlig 
ſich hingegeben. Ihre erſte Sorge war, das Grab 
ihres Mannes würdig zu ſchmücken. 

Eine wuchtige Steinpyramide, groß und gewaltig 
wie ihr Witwenſchmerz, erhebt ſich auf Jaͤnos' allzeit 
mit friſchen Blumen bepflanztem Grabe. In glänzenden 
Buchſtaben, die aus dem Golde von Angelas, dem 
Gatten zuliebe geopferten Nationalſchmucke, beſtehend 
aus großen Ohrringen und vielfach um den Hals 
geſchlungenen Goldkettchen, gegoſſen wurden, prangen 
auf der rötlich geäderten Marmorplatte die ſchlichten 
Worte: 


Dem tapferen Krieger. 
Dem edelſten Vater. 
Dem beſten Gatten: 
Dem Szeged Jänos aus Cſongrad, 
Geboren 1838, 
Selig in den Herrn entſchlafen 1874. 
Die troſtloſe Witwe. 


xl. 


„zavatta ift ein jchredliher Name und ftempelt 
beflen Träger an und für fih zum Unglüdsgelden,“ 
rief Komtelle Ilona Millos energiſch aus. 

„Ganz richtig, Zavatta iſt ein ae Name. 
Dabei bleibt’s!” jefundierte ein halbes Dugend heller 
Mädchenſtimmen. 

„Ich finde zwar, daß Pechvogel paſſender wäre,“ 
bemerkte Baroneſſe Mizzi Steinwald, der perſonifi— 
zierte Widerſpruchsgeiſt; „doch da Flona ſtets in ge⸗ 
wählten Ausdrücken zu ſprechen beliebt, wollen wir 
‚Unglüdsheld‘ jagen.“ 

„Als halbe Stalienerin müßteft Du es ia willen, 
liebe Gift,“ jpann‘ die Wortführerin das bigig ge- 
führte Gefpräch weiter, „welch häßliche Bedeutung 
dem Worte Zavatta beizumeſſen iſt.“ 

„Als ob man erſt italieniſcher Abkunft zu ſein 
brauchte,“ warf die frühere Sprecherin ſpöttiſch ein, 

„um zu wiſſen, quelle chose horrible une savatte 
ift. An Bogeliheuchen befommt man boch tagtäglid 
alte, jhäbige Schuhe zu jehen und weicht dem wenig 
erbaulichen Bilde nicht minder eilig aus, als die 
gefiederten Wanderer, die es fchreden joll. “ 
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Ganz richtig,” beftätigte Komteffe Slona. „Es | Verbindung bradte, die wahrſcheinlich ſamtlich bei richtig,” beitätigte Komtefje Jlona. „Es 
ift nur überflüffig, meine Sprechmweije dabei zu fari- 
fieren und nod überflüffiger, ung eine franzöfilche 
Leltion zu geben, denn wir haben diejelben mohl 
fämtlich noch frilc) genug im Gedächtnis, wenn das 
Franzöliiche aud) jegt nicht mehr jo an der Tages: 
ordnung ift wie vor dem deutihen GSiegesfeldzug.” 

„Und ih, meine liebe Gallierfeindin, entfinne 
mid nicht minder gut meines Galateos. Eripare 
Dir demnad) derlei Sittenlehren. # 

„Stab das, najeweiler,“ Lang es entrüftet zu: 
rüd. „Als ob ich es erſt nötig hätte, durch Dich die 
Umgangsformen der guten Geſellſchaft zu erlernen? 
Du machſt Deiner Hernalſer Erziehung wenig Ehre 
mit Deinem burſchikoſen Weſen.“ 

„Und Du ſollteſt das Wort Hernals gar nicht 
auszuſprechen wagen nach der koloſſalen Prüfungs— 
blamage.“ 

„Kein Wort hierüber, one Du Sollit mich fennen 
lernen,” befahl die heifblütige Ungarin, welche die 
Toter eines Honvedgenerals war. 

,X%h will aber die Geihichte juft am End vom 
Stapel laflen, damit Du Deine Superiorität, bie 
mid bemütigt, endlich einbüßeft.“ 

Wie zwei Kampfhähne gerieten die beiden jungen 
Damen aneinander, während die friihen Stimmen der 
Übrigen energiich drängten: 

„Laß hören, Mizzi, laß hören.” 

„So zantt do nit immerfort,” juchte Gifi, 
das janfte Hausfräulein, den wildentbrannten Streit 
zu fchlihten, aber Ichon rief Mizzi Steinwalb un: 
barmberzig aus: 

„Wenn man bei der öffentlihen Prüfung in 
Gegenwart des Kaifers die betise begeht, den 
Kahlenberg anftatt des bekannten Öfberges als 
denjenigen zu bezeichnen, auf weldem Satanas Jeſus 
Chriſtus vergeblich in Verſuchung geführt, ſollte man 
hübſch kleinlaut ſein und nicht immer das große 
Wort führen.“ 

Ein unbändiges Gelächter der beluſtigten Mäd— 
chenſchar folgte dieſen Worten. 

Das allgemeine Gezeter überſchreiend, 
Komteſſe Ilona purpurroten Angeſichts: 

„So erzähle doch auch, daß unſer gütiger Kaiſer 
meinem Unſinn nur ein wohlwollendes Lächeln ent— 
gegengeſtellt, und daß der erſchrockene Religionslehrer 
meine Verlegenheit, ob der Gegenwart Seiner Majeſtät, 
gewahrend, mildernd bemerkte, daß es zwar für mei— 
nen Patriotismus ſpreche, wenn ich dem Kahlenberg 
auch dieſe hiſtoriſche Bedeutung beimeſſen wolle, daß 
es aber. bei meinen Kenntniſſen nur ein lapsus me- 
moriae fein fönne, wenn mir nicht fofort der DI: 
berg eingefallen fei. Da habt Ahr nun die famofe 
Geichichte, mit der mih Mizzi ftets jo quälte.” 

„Und ih,” nahm Fräulein von Szöndrö, bie 
befte Freundin Jlonas, das Wort, „tenne ein gewifjes 
Fräulein, das zwar nur bei einer gewöhnlichen Unter: 
rihtsftunde, aber immerhin läcyerlid genug, die 
Rundung unferer Erdfugel dur den Umftand der 
vertretenen Abjäe motivierte, und die Schnelligkeit 
der Bewegung um ihre eigene Adhje mit ben majlen- 
baft in Berluft geratenden Haar: und Stednabdeln in 
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Verbindung flätigte Komeſſe Slona. „Cs | Verbindung bradte, die mwahriheinlid jämtlid bei die mwahrjcheinlich jämtlich bei 
den tollen Reigen unferes Planeten berunterfallen, 
um fi) in einem locus vacuus zu verlieren.” 

Ein Sturm zügellojefter Heiterkeit brady unter 
den mutwilligen Badfifchchen los; jedoch endete er mit 
der Verföhnung der feindlichen Coufinen, wie man 
Mizzi und Slona nannte, die fih nun gegenfeitig 
nichts mehr vorzumerfen hatten. Man empfahl Mizzi 
noh von verfchiedenen Seiten, fi auf Bafis ihres 
verblüffenden Willens in der phyſikaliſchen Aſtronomie 
von ihrem künftigen Gemahl ein recht großes ‚Spen- 
nadelgeld‘ ausjegen zu laflen, dann fehrten alle zur 
anfänglichen Debatte zurüd und Iprachen über Rieute- 
nant Zavatta, welcher in feiner Eigenfchaft als Genie: 
offizier fürzlich erft mit der entjpredhenden Mannichaft, 
zur Errichtung von Felbihanzen und zur Ableitung 
der in ber flahen Gegend ftets austretenden Gemäfler, 
als Bauleiter nach dem ungarijchen Städtchen gefommen, 
deffen Garnilonstommandant Baron Feldbadh war. 

Man hatte den Lieutenant gejelichaftlih noch 
nicht kennen gelernt, jprach aber um fo mehr über ihn 
und feinen Jonderbaren Namen. 

Die Langeweile der entlegenen ungariichen Gar: 
nifon, in der jede Stleinigfeit zum Ereignis fidh ge 
ftaltete, erklärte es binlänglid, daß jogar bie An: 
funft eines Lieutenants eine jo große Bemegung 
bervorrief, wenn nicht ſchon der Umſtand ins Ge— 
wicht gefallen wäre, daß ein neuer Lieutenant überall, 
wo Mädchenherzen Ihlagen, ein gemifjes Auffehen 
hervorzurufen vermag. 

Es war im Hauſe des Barons Feldbach, in 
welchem eine luſtige Mädchengeſellſchaft über Lieute— 
nant Zavatta und ſeinen unglückſeligen Namen zu 
Gerichte ſaß. 

Seinem Vergnügungsprinzipe und noblen Pas— 
ſionen gemäß, liebte es der Baron, immer noch auf 
großem Fuße zu leben, obſchon das im Laufe der 
Jahre bedeutend zuſammengeſchmolzene Vermögen 
ſeiner Gattin dies durchaus nicht mehr geſtattete. 
Die Mutter der Baronin war geſtorben und als dem 
nunmehrigen Oberſten die freie Verfügung des ſchönen 
Vermögens zufiel, hauſte er mit ſolchem Vandalismus 
in den Geldtruhen der Conti Paſſini, daß gar bald 
nicht viel mehr als die zum Glück unantaſtbare 
Kaution von vierundzwanzigtauſend Gulden von dem 
reichen Erbe erübrigte. 

Eine Beſitzung um die andere wurde von dem 
gewiſſenloſen Menſchen meiſt um ein Spottgeld, je 
nach Bedarf, losgeſchlagen, und da er den alten 
Palazzo in Trient nicht an den Mann bringen konnte, 
weil in Wälſchtirol und dem nachbarlichen Italien, 
Palazzi nach Dutzenden zu haben ſind, veräußerte er 
wenigſtens deſſen Kunſiſchätze in Form von alten 
Gobelins, koſtbaren Bildern und mannshohen Ve— 
netianerfpiegeln. Den größten Erlös erzielte er mit 
dem Berfauf ber ſehr ſchönen Treppen aus kavra—⸗ 
riſchem Marmor, die ein ſpekulativer Wiener Börſen— 
baron für ſein Ringſtraßenpalais um hohen Preis 
erſtand, und doch damit gemacht ein gutes Geſchäft, 
wie ſeine Sippe neidiſch äußerte. 

Man denke ſich den Schrecken der Baronin, die 
gerade in Trient weilte, als ihr im Stiegenhaus ein 
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Abgrund anftatt der gewohnten Marmoritufen ent: 
gegengähnte. 

Wie jehr das alles der armen Frau am Herzen 
nagte, ift ganz unbejchreiblid! Sn ihrer außer: 
ordentlihen Güte verlor fie zwar niemals ein Wort 
darüber, ja, gab nicht einmal dem Gedanken Raum, 
daß der bei feiner Brautwerbung in Monfelice auf 
den Sterbenden fi) Ipielende Baron merkwürdig 
lang lebe und Jahr um Sahr den meiteften Gebraud 
von der Bitte, ihren Überfluß mit ihr zu teilen, ge: 
madt Habe. Sie freute fih nur in ihrem Edelmute 
jeine® Dafeins und war ftets weit entfernt, bie 
Komödie, die der Ihöne „Sofi” dazumal mit ihr auf 
geführt, zu burdhichauen. \ 

Sie gehörte eben zu jenen jeltenen Naturen, bie 
in der Beglüdung anderer aufgehen, für fich jelbft 
nichts begehrend, nichts wünſchend und nichts be- 
anſpruchend. 

Den quälenden Seelenſchmerz kdonnte man je— 
doch der einſt ſo ſchönen Frau von der Stirne her— 
ableſen. Ihr herrliches ſchwarzes Haar war ergraut, 
ihre volle Geſtalt abgezehrt. Der Baron hingegen 
hatte ſich eher zu ſeinem Vorteile verändert. Das 
gute Leben, dem er ſich ſorglos hingab, hatte ihn 
behäbiger geſtaltet. Er war förmlich dick geworden, 
trotz des Muskelrheumatismus, der ihn noch immer 
plagte und alljährlich zwang, in Krapina-Teplitz die 
Kur zu gebrauchen. Überdies hatte ein preußiſcher 
Schwerthieb bei Königgrätz ſeiner Stirne ein blei— 
bendes Merkmal aufgedrückt, ſo daß das ausdrucks- 
loſe Waſchlappengeſicht des um ſein entſtelltes Äußere 
ſo beſorgten Rekonvalescenten jetzt förmlich impo— 
nierend ausſah, da die Narbe auf ſeiner hohen, gänzlich 
mit dem glatten Haarboden ſeines Hauptes ſich ver: 
ſchmelzenden Stirne, nunmehr ſeine Kahlheit zu be— 
mänteln und zu erklären ſchien. 

Er war noch immer ein ſchöner Mann zu nennen 
und immer noch ſehr eroberungsluſtig, nur daß er 
ſich jetzt nicht im geringſten mehr bemüßigte, dies 
vor ſeiner Frau zu verbergen, von der er wußte, 
daß ſie bloß in ihren Kindern lebte und atmete. Er 
begnügte ſich damit, die ſtill duldende und ſchickſals— 
ergeben tragende Baronin eine „Jammerſpritze“ zu 
nennen und fröhnte nach wie vor ſchrankenlos feinen 
noblen Neigungen. 

Die Baronin focht es auch einzig und allein in— 
ſofern an, als ſie wußte, daß ihnen die Geldmittel 
zu ſolchem Leben abſolut mangelten. Sie hätte das 
bißchen Vermögen, das ihnen noch geblieben, gerne 
für ihre Kinder bewaährt, hauptſächlich für ihre Gift, 
die ſanft und gut wie ihre Mutter, wenn auch durch— 
aus nicht ſo ſchön wie dieſe, zur lieblichſten blonden 
Jungfrau herangewachſen war. 

Egon war im Ausſehen und leider auch in ſeinen 
Paſſionen dem Vater nachgeraten. Er war kürzlich 
als Lieutenant aus der Wiener⸗Neuſtädter Akademie 
ausgemuftert worden und ſowohl dies, als haupt— 
ſächlich der Geburtstag des Kaiſers veranlaßten den 
Baron, das einförmige Leben des kleinen Städtchens 
durch einen Ball wohlthätig zu unterbrechen. 

Umſonſt hatte die Baronin verſucht, ihren Gatten 
davon abzuhalten. Es widerſtrebte ihr, die faden— 
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ſcheinige Eleganz ihres Hauſes, in welchem längſt 
nicht mehr alles Gold war, was glänzte, dem Ge— 
ſpötte der Leute preiszugeben; denn wenn es auch 
allen recht erwünſcht war, ſich bei Feldbachs zu unter⸗ 
halten, wurde doch nachträglich allgemein über dies 
und jenes unbarmherzig losgezogen. Doch der Baron 
war Vernunftsgründen nun einmal nicht zugänglich 
und beſtand auf ſeinen Ball. Er behauptete, dies 
und vieles andere ſeiner Stellung als Oberſt ſchuldig 
zu ſein, und die arme Baronin mußte das glänzende 
Elend des Militärlebens in des Wortes vollſter und 
traurigſter Bedeutung über ſich ergehen laſſen. 

Im Stalle ſtampften fünf feurige Roſſe, zwei 
Wagen: und drei Reitpferde, und oben in den Salons 
und Wohnzimmern lugte die Milere aus allen Eden 
und Enden hervor. Es war fhon mehr als einem 
Gafte beim zu Bette gehen pafliert, mit dem Fuße 
ein Loch in das dünngewaſchene Linnen zu reißen, 
das ſo impoſant mit ſeinem fein geſtickten, förmlich 
zur Ironie ſich ſtempelnden Wappen- und Mono— 
grammſchmuck auf der ſeidenen Bettdecke prangte. 

Die Baronin, die ihrem Hausweſen nun per— 
ſönlich vorſtand und weder eine Wirtſchafterin noch 
eine Schlüſſelfrau zur Seite hatte, bemühte ſich zwar 
emſig, durch Flicken und Ausbeſſern dem einreißenden 
Ruin der Wäſche Einhalt zu gebieten, doch weder 
ihren, noch Giſis fleißigen Händen wollte dies ge— 
lingen. 

Als ſie verzweifelnd an ihren Gatten ſich wandte 
und ihn bat, eines ſeiner Reitpferde, die ſie förmlich 
arm fraßen, aufzugeben, kam fie jhön an bei dem 
ftolzen Baron, der von jeher auf viele Pferde hielt. 
Der berühmte Goldfuhs, der lahm geworben und 
erihoffen wurde, war längft durch andere, nicht min- 
der edle Tiere erjegt und von einer Einihränfung 
in diefer Beziehung — eigentlich in keiner — wollte 
der Oberft nichts hören. 

„Das verftehitt Du nicht! Das bin ich meiner 
Stellung Shuldig!” hieß es auf jede, noch fo drin- 
gende Ermahnung der Baronin. „Ih muß Drei 
Kteitpferde haben. ch Fenne einen Major, der pen: 
fioniert wurde, meil er nur ein Pferd befefien, das 
überdies marode war, als einmal der Kommandierende 
zur Zruppeninjpizierung eintraf. Sm Ermangelung 
eines anderen Pferdes meldete fih der Major Tranl 
und befam richtig den blauen Bogen zugelandt. Und 
man madte aud) noch den jchledhten Wiß, daß er 
einer -- Roßfrankheit halber penfioniert wurde. Dem 
fann, dem darf ich mich nicht ausfegen!“ 

Die Baronin beugte ihr Haupt in Demut, ob: 
Ihon es fie bebünkte, daß zwei Pferde ihren Mann 
vor einer Roßkrankheit:Benfionierung binlänglich be- 
wahrt hätten. 

Mit derjelben Geduld und Engelsmilde wußte 
fie au) in den leidigen Ball fich zu fügen, bei defien 
Souper der mit dem Nachtzuge eintreffende Sohn ber 
verjammelten Gejellihaft vorgeftellt werben Jollte. 

Der Baron bemühte fih, den jungen, leicht: 
finnig angelegten Lieutenant, der anfänglich einem 
anderen Negimente zugeteilt war, in fein eigenes 
transferieren zu lafien und wenn dies auch nody nicht 
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gelungen, jo langte er wenigitens mit längerem lir: 
laube unter dem väterlichen Dade an. 

Die Iuftige Mädchenichar hatte ſich ſo früh im 
Hauſe des Barons verſammelt, weil in dem ent— 
legenen ungariſchen Orte, mit dem für deutſche Zungen 
unausſprechlichen Namen, nur eine Frileurin ihr 
Dasein friftete. Aus ber ganzen Umgebung waren 
demnah die jungen Damen, die auf entfernteren 
Gütern mohnten, bei Feldbahs zujammengejtrömt, 
um fi dafelbft frifieren zu laffen und der jo wid: 
tigen Balltoilette obzuliegen. 

Troß des Ernftes der Situation fanden fie Zeit 
und Muße, über den neuen Lieutenant zu fprechen, 
ahnungslos, denn Gifi bewahrte das Geheimnis, daß 
im Laufe des Balles ein anderer neuer Lieutenant 
eintreffen jollte. 

Zum Glüd und Heil ihres ſchönſten friſierten 
Haares konnte ihnen dieſe vielverſprechende Ausſicht 
die Brauſeköpfchen nicht verdrehen, was im Augen: 
blick doppelt, nämlich innen und außen gefährlich 
geweſen wäre. 


XII. 


Die Baronin ſtand in ihrem zu einem Ballſaale 


verwandelten Salon, der eintreffenden Gäſte harrend. 

Schwer genug fiel es der an Prachträume 
gewohnten Frau, in einem Gemach empfangen zu 
müſſen, das ſehr viel zu wünſchen übrig ließ und 
in welchem ſogar die Baſis des Tanzſaales, der 
Parkettboden fehlte. Da ein ſolcher übrigens in 
der ganzen Ortſchaft nicht vorhanden war, konnte 
noch am eheſten darüber hinweggeſehen werben, aber 
die Möbel, deren fihtbarer Ruin zwar aufs geſchmad— 
vollſte und geichidtefte Durch türkiiche Teppiche, indifche 
Shamwls und bunte Stidereien bemäntelt war, hätten 
nur noh auf dem Trödelmarft eine hervorragende 
Role zu Ipielen vermodt. Der Stempel des Ber: 
falles berrihte au in den übrigen Zimmern vor, 
bejonders beim Büffet, wo längft nicht mehr der 
Baronin Eoftbares Silber prangte, das gelegentlich 
einer peinlihen Geldflemme vom verjchwenderiichen 
Baron dur dürftiges Chriftoffle:-Metall erjegt wurde. 
Auch die Bedienung war nicht mehr diejelbe, mie 
zu des treuen Sanos Zeiten. 

Sn der Toilette der Hausfrau jpiegelten fich 
natürlich nicht minder die traurigen Verhältnifje der 
Familie. Sie trug ygwar eine jchwere Seidentobe, 
deren vielfahe Modernifierung jedoh in brüdigen 
Streifen fih Fund that und weder einem jcharfen 
Auge, noch einer jcharfen Zunge entgehen konnte. 

Baroneſſe Steinwald, die mit den übrigen ein- 
fach, aber reizend gekleideten jungen Damen in Gifis 
Boudoir weilte und jeden Anlommenden tritifierte, 
bemerkte jofort das Schadhafte an der Baronin 
dunfelrotem Brotatfleide und raunte ihrer Nachbarin 
boshaft ins Ohr: 

„Sieh nur, wie jhäbig die Oberftin heute wieder 
einhergeht. Sie hilft fich rein nur mit ihrem Schmud!” 

Sn der That zierte den Hals der Baronin ein 
Kolier herrlichfter Perlen, von denen fie unter feinen 
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Umftänden fi getrennt hätte, da biefelben noch zur 
Zeit der Kreuzzüge von einem Gonte. Bailini im 
Drient angelauft wurden, um dem Familienſchmucke 
einverleibt zu werden. Auf dem mit Brillanten ein⸗ 
gefaßten Schloß prangte ein Madonnenbildnis, das 
in Jeruſalem geweiht war und dem ein glüdbringendes 
Wirken zugeichrieben wurde. Die Baronin hoffte, 
daß es ihrer Gift dereinft mehr Glüd bringen würde, 
als das Leben ihr felbft bejchert. 

Unter den zuerft eintreffenden Gäften befanden 
fich die Offiziere vom Regimente des Barons Feldbach, 
denen die Kavalleriften aus den zunähft liegenden 
Garnijonen unmittelbar fi) anreihten. 

Die jungen Damen fannten alle von früheren 
Unterhaltungen ber und feiner entging der Icharfen 
Mufterung: 

„Ad, der fade Damian fommt als erfter! Kein 
gutes Dmen für das Ballvergnügen!” . 

„Und der alte, penfionierte Talmi:Major mit 
— antidiluvianiſchen Uniform folgt ihm auf dem 
Fu e “4 

„Aber er befigt eine imponierende Ordensreihe, — 
bemerkte ein naives junges Backfiſchchen. 

„Bah! meift nur ‚Spinat‘,” entichied eine ordens- 
tundige Dame. „Auh nur Schein wie Jein Gold: 
fragen, ber den Hauptmannsrang dedt. Er war 
eine Zeitlang in Wien in Garnifon und fommanbierte 
wiederholt am Bahnhofe die zur Begrüßung durd): 
reilender Fürftlichkeiten aufgeltellte Ehrentompagnie. 
Da fommt man billig zu einem Orden. Mir im: 
ponieren nur die Therefien-Ritter.” Ä 

„Seht nur, feht nur, Oberlieutenant En 
der Adonis Des Regimentes. = 

„Mufterhaft wie immer adjuftiert!” 

„Die ‚Bragen‘ feiner Armelaufihläge glänzen 
mit feinen Augen um die Wette,” Bang es wirr 
durcheinander. 

„Sifi, das fag ib Dir,” eiferte SKomtelje 
Millos, „den Grafen von und zu Spielberg nehme 
ih in Berhlag. Du mußt mir Dein erites Anrecht 
auf. die obligate Regimentscour, was feine Perjon 
anbelangt, abtreten.” 

„Berne,“ willigte Gifi, welcher der Graf ganz 
gleichgiltig war, gutmütig lächelnd ein. 

„Das Tann Dir wenig nüßen,” jpottete man 
in der Runde, „Gili gefällt dem Grafen ganz ent: 
fhieden; er würde ihr den Hof maden, aud) wenn 
fie nidyt die Tochter feines Oberften wäre.” 

„Ad, da kommt Mama, da fommt Mama, wie 
langweilig, nun muß ih mich zu ihr rangieren! 
Adieu! Viel Vergnügen bis auf weiteres!“ 

Hiermit enthob fid Komtefle Millos einer Er- 
widerung der boshaften Bemerkung. 

„Du grundgütiger Himmel, jeh ich recht, oder 
fommt da nicht die dide Schmedeles ‚angefchnauft‘?!” 
empörte fih Baronejje Steinwald. „Die einzuladen 
ift denn doch zu arg,” fuhr fie ungeniert fort, da 
Gift joeben eine neu eintretende junge Dame begrüßte. 
„Das jag ih Euch, wenn ich der in einer Duadrille 
vis-a-vis zu ftehen fomme, jo fehre ih ihr den 
Rüden, troß ihres Sammetfleides.” 

„Richtig, ein Sammetkleid!” 
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„Sie bat fidh offenbar zur jeltenen Einladung, 
bie fie mit dem Adel in Kontakt bringt, endimanchirt 
wie eine Köchin, die ihren Ausgang hat.“ 

„Mag fein, aber fie hat bis jest die jchönjte 
Toilette.” 

„Wird gewiß auch jo bleiben; denn wer toilettiert 
fih wohl bejonders, um zu Feldbahs zu Tommen. 
Man kann doh bier nicht alles und jedes nieder: 
donnern.” 

„Sei dod nicht jo boshaft, Mizzi; wir unter: 
halten uns ja ftets prächtig bei Feldbahe!“ 

„Bon Bosheit ann doc) feine Kede fein, höchitens 
von Takt, wenn ih der Meinung bin, daß ein auf: 
fälliger Lurus für die Komitatsbälle angezeigter fei.” 

„Run, wenn Du jchon gar fo taftvoll bift, wirft 
Du es aud Hübih bleiben lafjen, der Schmedeles 
den Rüden zu fehren.“ 

„Und ob,” flüfterte Sräulein von Szöndrö ihrer 
Nachbarin zu; „denn Aron Schmedeles ift gerade jo 
von Mizzis Ontel Banlier wie der des Oberften, und 
da muß fi die hochmütige Baronefje die Schmedeles 
nicht minder gefallen laſſen, wenn ſie dieſelbe auch 
nicht ‚Ihmeden‘ Tann.” 

Baronefje Steinwald hatte das anzügliche Ge- 
flüfter zwar nicht zu verftehen vermodht, ahnte jedoch) 
den verftedten Hieb und fand es veshalb geraten, 
die Aufmerkfamteit der brennenden Frage zuzumenden, 
indem fie ungeduldig ausrief: 

: „Aber wo bleibt denn nur unjer Unglüdebeld! 
Er ift noch immer nicht da.” 

„Ach ja,“ ſcholl es im Chor zurück, „er kommt 
noch immer nicht!“ 

„Was das nur zu bedeuten hat?“ 

„Einſtweilen trifft der Dragoner-Oberlieutenant 
Federer als Erſatz ein,“ meldete Fräulein von Szöndrö. 
„Sein Rittmeiſter iſt beurlaubt und er kommandiert 
jetzt die Schwadron.“ 

„Als ob er deſſen erſt bedurft hätte, um ein 
Schwadroneur zu ſein,“ witzelte Baroneſſe Mizzi, die 
gerne geiſtreich that. 

Schon ſtahl ſich eine ſcharfe Antwort auf 
Fräulein von Szöndrös Lippen; doch ein im Rahmen 
der Eingangsthüre erſcheinendes Baar ließ fie ver: 
ftummen. 

Cs war ber Major Fink, allgemein Major 
„Weißihon” genannt, weil er die Gewohnheit hatte, 
zu allem „weiß jhon” zu jagen und jedermanns Rede 
mit denjelben Worten fur; angebunden zu unter: 
brechen pflegte. Er hatte als Witwer, feinen fünf 
Heinen Kindern zuliebe, Türzlich geheiratet und führte 
nun feine Srau zum erften Mal in die Gejellihaft 
ein, was als ein nicht minder wichtiges Ereignis 
ale die Ankunft: des neuen Lieutenants betrachtet 
wurde. 

Allenthalben ftredte man die Hälje, als die 
Majorin, die eine Deutjche war und dies durch ihr 
ichlichtgefcheiteltes blondes Haar und ihre finnigen 
blauen Augen belundete, am Arme ihres Gatten 
auf die Frau des Haufes zuichritt. 

Die Herren, die fich inmitten des Saales wie 
eine Sandbant zu einer Gruppe zulammengeftaut 
batten, murmelten untereinander: 
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„Richts Belonderes!” 

„Keine vielveriprehende Frau!“ 

„Dttenbar bereit$ übertragen 
nicht mehr jung!” 

Graf Spielberg, der infolge feiner gejellichaft- 
lihen Stellung außer Dienft mit feinen Oberiten 
ſich duzte, dem ſo komiſch klingenden Gebrauche gemäß 
in der Anſprache jedoch den einem Stabooffizier 
ſchuldigen Reſpekt zu beobachten hatte, flüſterte dem 
Baron, der die neue Majorin ſehr kurz begrüßt 
hatte, ironiſch zu: 

„Sag einmal, Herr Oberſt, wird die Regiments— 
cour auch für die befohlen und wirſt Du uns im 
„Hofmachen‘ durch perſönliches Beiſpiel ermuntern?“ 

„Salt mir nicht ein! Bift ein rechter ‚Schlantel‘, 
mir zuzumuten, daß ich einer Frau mit bürgerlich: 
glattem Scheitel den Hof machen fünnte! hr dürft 
das halten wie Jhr wollt.” 

„Sp, jo! Nun, wenn es nicht im QTagesbefehl 
ericheint und wir wegen Außeradtlafjung ‚höherer‘ 
MWünjche nicht zum Rapport citiert werden, ift’& ja gut. 
Db das der Major auch Jchon weiß, daß man jeiner 
Frau nicht den Hof machen wird?” 

„rag ihn und er wird Dir darauf gewiß mit 
jeinem beredtigtften: ‚weiß jchon‘ antworten.” 

Hiermit endete das inhaltsvolle Gelpräd zwilchen 
dem Oberften und feinem Adjutanten. 

Die Baronin jhien anderer Meinung; denn fie 
empfing die neue Majorin auf das liebenswürdigite. 
hr beicheidenes Auftreten und das gewinnende 
Lächeln, das ihre, wenn auch nicht regelmäßigen, dod) 
ganz hübjhen Züge bei der freundlichen Anjpracdhe 
der Baronin verjchönernd belebte, madte den beiten 
Eindrud auf die Oberftin, die durch Kummer und 
Leid veredelt, durdaus nicht jo oberflählich wie ihr 
Gatte urteilte. Sie drüdte der Majorin Hand mit 
dem überwältigenden Gefühle, eine Freundin in ihr 
finden zu können und mar fich fofort bewußt, daß 
diefe achtbare deutiche Frau gewiß nicht die Gaft- 
freundfchaft ihres Haufes, über welche leider jo viel 
zu jagen war, unbarmberzig befritteln würde, wie 
e8 ihre anfcheinend beiten Freundinnen gewiflenlos 
zu thun pflegten. 

Die junge Damenwelt, deren Menſchenkenntnis 
jelbitverftändlich nicht weit ber jein fonnte, urteilte 
auch nur dem Scheine nad) wie bie blafierten Herren, 
und als der Major zur Begrüßung der Baronefje 
in Gifis Boudoir trat, tujchelten die wohlerzogenen 
Sräuleins leife untereinander: 

„Ganz der fabe beutihe Gouvernantenjchlag.” 

„rau Fink, geborene Müller, emeritierte Stinder: 
erzieherin, recte unter anderer Yirma in gleicher 
Eigenfchaft weiterjegelnd: das fieht man ihr eine 
Stunde weit an.” 

„Und diefe Toilette... D Himmel!” 

„Ich ſag Euch, das iſt das famoſe blaßrote 
Seidentleid ber ‚Seligen‘, nur dunkelfraiſe gefärbt.“ 

„Paßt auf, nun befommen wir bie übertündhte 
Fahne an der neuen Majorin gleichfalls bei jeder 
Gelegenheit zu jehen.” 

Welcher Edelmut, welde Entjagung für die 
eigene BVerfon aus dem Umiftande |prah, zur 


und Ddurdaus 


Ein Unglüdsbhelb. 
Erleihterung der unumgänglichen gefelfchaftlichen 
Pflihten die Garderobe der verftorbenen Gattin 
ihres Mannes zu benugen, um die notwendigen Aus: 
gaben für die fünf Kinder folder Lappalien wegen 
nicht zu jchmälern, konnten die leichtlebigen Geſchöpfe, 
die e8 gewohnt waren, ihre Toiletten aus Wien von 
den Hoflieferantinnen zu beziehen, natürlid nicht 
begreifen. 

Man empfing den Major und feine Frau in 
dem Kreile der jungen Damen dennoch ziemlich artig, 
weil man hoffte, dur den brummigen „Weißihon“, 
der ja alles wußte und der den neuen Lieutenant 
auch von der Kadettenichule aus Fannte, des Näheren 
‘über ihn zu erfahren. 

Klug wie die Echlangen bradten die jungen 
Damen das interejlante Thema aufs Tapet. 

„Weiß Ichon, weiß jhon, was hre Liebens- 
würbdigfeit bedeutet,“ jprah) der Major zur wort: 
führenden Baronefjie Steinwald, indes Gifi der 
Majorin einen Sik anbot. „Der neue Lieutenant 
ftedt Ihnen im Kopfe und durdhaus nit der alte 
Major. Weiß jchon, weiß Ion! Sa, da ließe fich 
viel jagen. Lieutenant Zavatta ift durchaus fein 
gewöhnlicher Menih und noch weniger ein gewöhn: 
liher Lieutenant. Es genüge Xhnen, daß er von 
jeiner Gage jeine im Nugenblid franfe Mutter 
unterftügt.” 

„OD Gott, wie ift dies möglich!” 

„Bruder Heinrich bei den Radetzky Huſaren,“ 
flocht Fräulein von Szöndrö ein, „bezieht eine Zulage, 
die feiner Bejoldung gleihlommt und hat niemals 
einen Kreuzer, — nur Schulden.” 


„Weiß Ihon, weiß jchon, wie e8 bei den Herren 
von der Kavallerie zugeht, aber Lieutenant Zavatta 
ift von anderer Sorte, wie ich bereitS zu bemerken 
die Ehre hatte.” 

„Ah, erzählen Sie uns boh Näheres über 
ihn, der Tanz beginnt ja doch erft nad) dem Thee.” 

„Er muß ein begabter Offizier jein, um als 
junger Lieutenant zum Bauleiter fommandiert zu 
werden,” ließ jih Gift vernehmen. 

„Ein Zavatta fann unmöglich ein Genie fein,“ 
widerſprach Baroneſſe Steinwalb. 

„Aber ein Cäſar kann es ſein,“ entſchied die 
Majorin, zum erſten Mal in dem ihr durch Giſi 
vorgeſtellten Kreiſe junger Damen die Stimme er— 
hebend, „und wie ich durch meinen Mann erfahren, 
iſt dies der Taufname des Lieutenants!“ 


„Du lieber Himmel, welch ſchreckliche Zuſammen— 
ſtellung des Höchſten und Lächerlichſten!“ ſpottete 
Baroneſſe Steinwald, die früher bei der obligaten 
Vorſtellung vor lauter Hochmut kaum die Lider ge— 
hoben. „Der reine Unglücksheld, wie wir ihn ſofort 
richtig genannt, ohne zu ahnen, daß er ſchon bei 
der Taufe durch den hochklingenden Namen neben 
dem doppelt horribel lautenden Zavatta als ſolcher 
geſtempelt wurde. Wie konnte man den Menſchen 
nur Cäſar nennen?“ 

„In Italien iſt der Name Cäſar ein ſehr land— 
läufiger, und da der Lieutenant ein Italiener iſt, 
ergiebt ſich's wohl von ſelbſt. Wiſſen wir aber 
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wirklich von nichts anderem zu u ſprechen? verſuchte 
Giſi das leidige Thema abzubrechen. 

„Ein Italiener!“ beharrte Baroneſſe Steinwald. 
„Und da ſchickt man den armen Menſchen nach 
Ungarn? Der wird hier weit kommen mit ſeinem 
Kauderwälſch! Deutſch verſteht man nicht, demnach ..“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, was Baroneſſe 
meinen,“ ſchnitt ihr Major Fink ungalant das Wort 
ab. „Lieutenant Zavatta ſpricht jedoch fließend un— 
gariſch, ebenſo wie engliſch und franzöſiſch.“ 

„Nun, da kann er ja, wenn er ſich als Ingenieur 
nicht bewährt, noch einmal Unterrichtsminiſter werden 
in unſerem polyglotten Öſterreich, wo man, um die 
Landesipradhe zu Tennen, gleich ein halbes Dutzend 
ſprechen muß,“ höhnte die Baronefle. 

„Weiß Ion, weiß Ion, daß Baronefje mir 
nicht recht glauben wollen,” verlegte der Major, „es 
ift aber Thatiahe, daß der Lieutenant alle diele 
Spraden, bejonders aber das Ungarische vorzüglich 
ipriht. Sein Vater oder richtiger, Stiefvater, war 
ja ein Magyar aus edhtem Echhrot und Korn. Ich 
fannte ihn verjönlich, den tapferen Jaͤnos.“ 

Baronefje Gifi war bei Nennung diejes Namens 
wie von einer elaftiiden Feder gefchnellt empor: 
geiprungen und rief nun ftaunend auge: 

„Sollte dies vielleicht unfer SJanog fein? Doch 
nein, Papa jagte uns fein Wort hierüber.” 

„Weiß Ihon, weiß ſchon, daß der Herr Dberft 
gerne hinterm Berge hält mit alten Geſchichten; es 
iſt aber doch der Szeged Janos, den ich meine.“ 

„Ach Gott, dann iſt ja der Lieutenant der Sohn 
unſeres lieben, guten Jaͤnos, der dem Papa bei 
Solferino das Leben rettete.“ 

„Hört nur, hört nur, der Sohn eines Helden,“ 
klang es im Chor. 

„Wie freue ich mich, ihn wiederzuſehen,“ ſügte 
Giſi enthuſiaſtiſch hinzu, „denn wir kannten uns als 
Kinder. In Trient war es unſer liebſtes Vergnügen, 
zum Jaͤnos hinauszufahren und mit dem kleinen 
Nini zu ſpielen, der uns aus Steinen und Holz 
abfällen die herrlichſten Bauten aufführte. Ich hatte 
keine Ahnung, daß der neue Lieutenant und der 
kleine Nini dieſelbe Perſon ſei. Mama wird gleich— 
falls erfreut ſein und nun doppelt bedauern, bei 
ſeinem Antrittsbeſuche nicht daheim geweſen zu ſein.“ 

„Du ‚enflammierſt‘ Dich ja förmlich für den 
Lieutenant,“ bemerkte Fräulein von Szöndröſironiſchen 
Tones. „Vergiß ſeinen unmöglichen Namen nicht.“ 

Baroneſſe Giſi errötete. Sie hatte ſich wirklich 
hinreißen laſſen, und um dies ſo gut als möglich zu 
beſchönigen, rief ſie entſchuldigend aus: 

„Aber der Lieutenant iſt ja der Sohn von Egons 
Amme und als deſſen Milchbruder gehört er ja ſo— 
zuſagen zur Familie. Egon, der von Minute zu 
Minute eintreffen muß, wird entzückt ſein, den lieben, 
kleinen Nini wiederzuſehen.“ 

Nun war's heraus! Nun war das große 
Geheimnis rettungslos verraten! 

Die junge Damenwelt bemächtigte ſich deſſen 
zur ſchleunigſten Verkündung, und kein Zeitungs— 
kolporteur hat jemals in ſo kurzer Friſt eine wichtige 
Nachricht ſo blitzſchnell verbreitet. 
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Die Ballüberrafhung des Oberften war gründlich 
verpfufcht und alles dies verfchuldete einzig und allein: 
ber fatale Unglücksheld. 


A. 


Lieutenant Zavatta war wirkli der Stiefjohn 
des jeligen Szeged Yanos. Der Baron hatte dies 
nicht verfchwiegen, ahnte es vielmehr gar nicht, da 
ihm der Name des talentvollen Knaben, dem er einer 
Zeit in die Kabdettenichule verholfen, im Laufe der 
Sabre entfallen war. 

Der Lieutenant Hingegen mußte ganz genau, 
wem er gegenüberftand, als er fi offiziell beim 
Dberften gemeldet, war aber viel zu taftvoll und be: 
iheiden, um bei folder Gelegenheit jeine Belannt- 
Ihaftsrechte geltend zu machen, die nur im Privat: 
verfehr geoffenbart werden fonnten. 

Mädtig hatte es ihn aber bewegt, dem Manne 
ins Auge zu bliden, den fein Vater ftets als feinen 
MWohlthäter zu bezeichnen pflegte; denn wenn Syanos 
auch allen Grund gehabt, feine Verehrung für den 
Baron bedeutend herabzumindern, vergaß er Dod 
niemals die große Dankesihuld, die er ihm zu zollen 
fih verpflichtet mähnte. Sn diefem Sinne hatte er 
auh vom Totenbette aus feinen Sohn durd den 
Tfarrer untermwiejen, als diejer an Stelle des Sterben: 
den die jchlichten Abjchiedsmworte niederjchrieb: 

„Bleib brav, mein teures Kind, lerne gut 
und erfülle ftets gewillenhaft Deine Pflicht, auf daß 
Du Deiner Mutter Troft und Stüße dereinft werden 
fannft. Wo und wie Du es jemals vermagit, 
erzeige Dich meinem Leutenant, dem Baron Feld: 
babh und feiner Familie dankbar für die mir er: 
wiejenen Wohlthaten; denn ich habe zwar fein 
Leben einft gerettet, aber es auch durch Leichtjinn 
wieder gefährdet... Und das ift noch gut zu 
maden! Thu Du es anftatt Deines fterbend 
Dich ſegnenden Vaters 

Szeged Janos.“ 

Man ſieht daraus, welch nachhaltigen Eindruck 
der undankbare Ausſpruch des Barons auf den 
redlichen Menſchen gemacht, da er ſich noch in der 
Todesſtunde vorwarf, durch ſeine Tapferkeit das 
Leben ſeines „Lajtenants“ gefährdet zu haben. 

So jung Cäſar auch war, übten dieſe Worte 
dennoch einen tiefen Eindruck auf ihn und gruben 
ſich nebſt den guten Lehren ſeines verſtorbenen Vaters 
unauslöſchlich in ſeine Seele. 

Den Brief des Pfarrers, der ihm noch vorher 
jo ſchonend als möglich den plötzlichen Todesfall 
mitgeteilt, trug er ſtets in ſeinem Portefeuille bei 
ſich und pflegte ihn oft und andächtig zu leſen. Er 
befolgte ihn auch getreulich; denn gar bald war er 
der Erſte ſeiner Klaſſe und blieb es auch ſpäter in 
der Wiener Militär-Akademie, von Stufe' zu Stufe 
bis zum Offiziersrang emporſteigend, der heutzutage 
niemandem verſchloſſen iſt, deſſen Kenntniſſe und 
Verdienſte ihn hierzu berechtigen. 

Als Cäſar in der Offiziersuniform in ſein 
Heimatsdorf einzog, kannte der allgemeine Jubel 
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keine Grenzen. &8 war Angelas erfte frohe Stunde, 
feit dem Tode ihres noch immer tiefbetrauerten Gatten, 
um fo mehr fehnitt es ihr ins Herz, daß ihr Sohn 
ihon nad) wenigen Tagen zu feinem in Stoderau 
ftationierten Negimente einrüden mußte. Dafelbit 
verjah er feinen Dienft als Subaltern-Dffizier fo vor- 
zügli, daß man ihm allgemein eine jchöne Earriere 
propbezeite, fals er auch den höheren Genie-Kurs 
entipreend abjolvieren würde. 

Teilmeije traf diefe VBorausfegung gar bald ein, 
indem ber noch) jo junge Offizier auf den verhältnis- 
mäßig wichtigen PVoften als Bauleiter nad Un: 
garn kommanbiert wurde. Do da jhien ihn das 
Slüd, das ihm bisher zur Seite geitanden, jchnöde 
zu verlaflen, wenn auch nur als Privatmann. 

Sein erftes Auftreten in ber Gejelihaft auf 
dem Balle des Oberſten war mit jehr unangenehmen 


; Umftänden verbunden. 


Die Baronin nahm zwar den Sohn ihrer lieben 
Angela unendlich freundlich auf und erinnerte fich der 
früheren Beziehung mit großer Herzlichkeit, Tofort das 
vertrauliche „Du“ vergangener Tage anichlagend, 
was fi der Herr Lientenant feitens einer alten Frau 
ion gefallen lafien müfle, wie fie mit ihrem ge: 
winnenften Lächeln bemerfte. | 

Sifi war nicht minder freundlich geweien, und 
wenn es fi auch für fie nicht fhidte, dem erwachjenen 
Sugendgeipielen, der in feinem Eleidfamen blauen 
Uniformsrod mit ben Hirihroten Sammetaufichlägen 
gar ftattli” ausfah, das dreifte Du der jchönen 
Rinderzeit zu bieten, fo jchien deshalb die Vergangen- 
beit dennoch nicht ausgelöjcht aus ihrem treuen Herzen. 

Der Baron jeboh ahmte das Beilpiel jeiner 
edlen Gattin durhaus nit nad. Er war fehr fteif 
und förmlih, murmelte etwas von „präbiltorischen 
Ausgrabungen”, in deren Gebiet die uralten Be: 
ziehungen, deren er fih kaum entfinne, wohl ein: 
zureihen feien und bot ihm nicht einmal die Hand 
zum Oruße. 

Der junge Baron Feldbadh Hingegen, der pünft: 
ih, wenn au nicht mehr überrajchend, zum Souper 
eingetroffen war, fam dem einftigen Spielgefährten jehr 
liebenswürdig entgegen. Cr nannte ihn ohne weiteres 
feinen lieben Nini und jprach den Wunfch aus, daß 
alles beim alten bleibe zwifchen ihnen. Als wolle 
er ihr freundfchaftliches Verhältnis förmlich zur Schau 
jtelen, fjchritt er Arm in Arm mit ihm durd) jämt- 


lie Gemäder, was eine gewille Bewegung unter 


den Gäften bervorrief. 

Die beiden Offiziere waren jo grundverichieden 
in ihrem Ausiehen, daß aller Blide auf ihnen 
ruhen mußten. 

Baron Egon blond, jhlanf und Ihmädhlih wie 
es einft fein Bater gemeien. Gäjar groß, breit: 
IAulterig, ftart wie ein Riefe und fonnengebräunt 
wie ein Zigeuner. ‚Seine Züge waren nit jchön 
zu nennen, dennoch aber interefjant, troß der etwas zu 
langen Nafe, die einft in Gefahr geweien, von feinem 
eriten Spielfameraden, vom Fleinen Schweinden, 
verkürzt zu werden, und die jeinem Antlige eine ge- 
wille Schroffheit verlieh. Die jchönen braunen Augen, 
aus denen eine große Herzensgüte und viel Sntelligenz 
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Ipraden, milderten zwar diefen wenig angiehenben 
Ausdrud, vermochten aber doch nicht feinem Äußeren 
den Stempel der Sympathie aufzudrüden. “Dies 
that freilid vollauf fein gewinnendes Lächeln, das 
ihm ſehr gut ſtand und eine prächtige Zahnreihe 
verriet; doch Cäſar lächelte eben ſehr ſelten, ganz 
im —RR zu ſeiner Mutter, die als junges Ding 
mit ihren geſunden Zähnen förmlich Staat gemacht. 
Cäſars dunkler Typus gemahnte eher an ſeinen 
Stiefvater Janos. 

Vielleicht war es gerade das, was den Oberſten 
unangenehm an ihm berührte; denn es ſei nleich er: 
wähnt, daß der Baron ftets kühl bis ans Herz mit 
dem Lieutenant verkehrte. 

Es war dem ftolzen Ariftofraten nicht wenig 
unangenehm, daß jein Sohn fo vertraulich mit dem 
zumideren Menfchen that, um jo mehr als der Lieute: 
nant die damit verbundene Auszeihnung nur wenig 
zu würdigen Ihien. Er Ichritt mürriih an Egons 
Seite einher und fonnte fidy eines mißtrauifchen Ge- 
fühle bezüglich jeiner außerordentlihen Liebene- 
würdigfeit faum erwehren. Und doch ftand Egon dem 
einitigen Spielgefährten treu zur Seite, als diejer im 
Rauchzimmer eine höchſt fatale Scene mit einem der 
reihlten Fabrifantenjühne der Umgebung, mit einem 
„friſchgebackenen“ Baron durchgemacht. 

Cäſar hatte es vom biederen Jaͤnos gelernt, 
ſtets für die Unterdrückten edelmütig einzutreten, ſo 
hielt er es auch an jenem erſten Geſellſchaftsabend 
im Ungarlande. 

Die Herren ſaßen ziemlich fidel bis zum 
Morgengrauen bei ſtarkem Punſch und guten 
Cigarren — hierfür fand der Oberſt ſtets Geld — 
beiſammen, als ein ſehr beſcheiden auftretender Kauf— 
mann, der die einzige Buch- und zugleich Papier: 
handlung im Orte bejfaß, und den nicht zu über: 
jehen der .Oberft allen Grund hatte, an ben 
Honoratiorentiih herantrat, um fich eine Cigarre an: 
zubrennen. 

„Sp ein Menſch ſollte eigentlich von ſeinen 
Papierſchnitzel immer ſo viel übrig haben, um 
Fidibus bei ſich zu führen und einem nicht zu nahe— 
zutreten,“ ſpöttelte der Fabriksbaron im Flüſtertone, 
und von dem allgemeinen Gelächter angeſpornt fügte 
er laut hinzu: „Will mir übrigens die günſtige 
Gelegenheit nicht entgehen laſſen, um mir für meine 
vielen Liebesbriefe ein Ries Papier zu beſtellen.“ 

„Ich dächte,“ ließ ſich Cäſar laut vernehmen, 
„daß Sie als Sohn eines Papierfabrikanten den 
Vorteil genießen, Ihr Papier direkt zu beziehen.“ 

Nun hatte der erblaſſende Kaufmann die Lacher 
auf ſeiner Seite. 

Der Baron aber war wütend aufgeſprungen 
und holte zu einem kräftigen Schlag gegen den 
kühnen Sprecher aus. Es wäre ihm auch unfehlbar 
das für einen Offizier unberedenbare Mißgeſchick 
widerfahren, von einem Civiliften vor Zeugen geohr: 
feigt zu werben, wenn feine flählerne Faujt nicht 
rechtzeitig den drohend erhobenen Arm erfaßt, zurück— 
gebogen und — gebrochen hätte. Letzteres war aller— 
dings des gutherzigen Lieutenants Abſicht durchaus 
nicht geweſen; doch wer kann die Widerſtandskraft 
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eines Mannes —— ber ſich eines Mannes berechnen, der ſich ſolcher Schmach Schmach 
ausgeſetzt ſieht? 

Das fatale Abenteuer des Unglückshelden war 
gar bald ſtadtbekannt. Jetzt konnte man ihn auch 
mit einer gewiſſen Berechtigung ſo nennen, da es 
immerhin als Unglück zu bezeichnen war, dem reichſten 
Manne des Komitats den Arm gebrochen zu haben, 
und infolgedeſſen ein unausbleibliches Duell wie 
ein Damoklesſchwert ob ſeinem Haupte in der Schwebe 
zu wiſſen. 

Den Lieutenant focht dies wenig an, um ſo mehr 
als der Arm des guten Barons — wie man wohl 
verraten kann — unheilbar ſchien. Aber die Ge— 
ſchichte hatte viel Staub aufgewirbelt und man wich 
dem Unglückshelden vorſätzlich aus. 

Das Benehmen des Garniſonskommandanten 
Baron Feldbach fiel hierin ſchwer ins Gewicht; denn 
trotz der ſich ſtets gleichbleibenden, unbegreiflichen 
Fteundihaft feines Sohnes für den Lieutenant, ließ 
ihn der Oberit bei jeder Gelegenheit feine Abneigung 
fühlen. Diejes auffallend bervorgehobene Betragen 
hatte zur Folge, daß jämtlihe Offiziere der Garnifon 
id dem jungen Bauleiter gegenüber gleichfalls 
ungemein zurüdhaltend benahmen. Er zwang allen 
Achtung ab dur feine außerordentlichen Leiftungen, 
danf deren die Herbftregen zum erften Mal fein Unbeil 
angerichtet hatten, aber Sympathie bradhte ihm bis 
auf Major Fink Feiner entgegen. 

Es liefen Gerüchte herum, woher fie gelommen, 
mußte man nicht recht, daß der Lieutenant der Sohn 
einer Bäuerin und überdies ein unehelihes Kind 
jei, und daß ſein Stief- und Pflegevater „Gemeiner“ 
geweſen, wie man früher die Infanterieſoldaten zu 
nennen pflegte. Man mied ihn infolgedeſſen um 
ſo mehr, nannte ſein beſcheidenes Auftreten protzige 
Einbildung auf ſein Wiſſen — es iſt ſelten lohnend, 
mehr zu kennen als andere — ſein ſtets zupor—⸗ 
kommendes Gebahren gegen die Kameraden heuchle⸗ 
riſche „Duckmäuſerei“ und ſein geordnetes, jede über: 
flüffige Ausgabe ſtreng vermeidendes Leben „elendes 
Knickertum“. Kurzum, der arme Menſch wurde all— 
gemein verkannt und durch die öffentliche Meinung 
wahrhaftig zum Unglückshelden geſtempelt, dem man, 
wie und wo man nur konnte — auswich. 

Selbſt die jungen Damen hatten ſich bis auf 
Baroneſſe Giſi das Wort gegeben, den Lieutenant 
zu ignorieren, um ſo mehr als er fein — Tänzer war. 

„Du lieber Himmel, ein Lieutenant und fein 
Tänzer fein!” Hatte Komtefje Millos megwerfend 
ausgerufen. „Wozu ift denn der Menjch Lieutenant, 
ja, überhaupt auf der Welt, wenn er nicht einmal 
tanzen fan?” 

Daß er zur Freude und zum: Segen jeiner 
alternden Mutter, deren Befit jeit des fleißigen 
Sanos Tod von Jahr zu Jahr weniger eintrug, auf 
der Welt war, wußten und bedachten die nach dem 
Schein urteilenden, forglos in den Tag bineinlebenden 
jungen Damen Freilich nicht. 

Der allerjeits verfannte junge Mann aber jaß 
Abend für Abend, während die anderen Offiziere 
meift im Kafino Starten Spielten und fneipten, in 
feinem einfamen Zimmer und zeichnete fleißig an 
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verſchiedenen Plänen und Bauentwürfen, die mit 
Pantographiernägeln ſorgſam auf großen Reißbrettern 
befeſtigt, auf ſeinem Tiſche lagen. Es waren Arbeiten 
privater Natur, denen er da mit ſo vielem Fleiße 
nach des Tages Mühe oblag, Aufträge des guten 
Ingenieurs Garofolo, bei dem er während ber Real: 
ſchulſtudien in Trient gewohnt und der dem jungen 
Offizier ſtets dasſelbe Wohlwollen bewahrt, das er 
dem fleißigen Studenten gezollt, der das geometriſche 
Zeichnen ſo ſpielend unter ſeiner Anleitung erlernt. 

Um ſeine Mutter entſprechend unterſtützen zu 
können, hatte ſich Cäſar mit der Bitte um Arbeit an 
den Baurat gewendet, der eine ſehr einflußreiche Stelle 
inne hatte und dem ſolch gute Arbeitskraft, wenn 
auch von der Ferne, höchſt willkommen war. Regel— 
mäßig trafen ſeine Aufträge ein, und ebenſo pünktlich 
und mit außerordentlichem Geſchicke ausgeführt, ent— 
ledigte ſich der Lieutenant der ihm gewordenen 
Aufgabe. 

Mutter Angela, die von dem kleinen Kapitale 
ihres Sohnes, deſſen vom Vater ererbte dreitauſend 
Lire mit Zinſeszinſen nun ein hübſches Sümmchen 
bildeten, niemals einen Centeſimo angerührt hätte, 
ahnte natürlich nicht im entfernteſten, daß ihr Nini 
ſich derartig plage, um ſie gehörig zu unterſtützen. 
Sie glaubte, daß ein Offizier etwas ſo Großes, Viel— 
vermögendes und Vielbeſitzendes ſei, daß deſſen Mittel 
ſowohl für ihn als für ſie vollauf reichten. Der 
würdige Don Vincenzo, der noch immer fehr rüſtig 
war und nad wie vor Angelas Briefvermittler blieb, 
mußte zwar durch feinen Verwandten, woher Cäjar 
das viele Geld für feine Mutter nehme, ehrte aber 
beilen Geheimnis, ihn im ftilen ob feiner edlen 
That jegnend. 9 

Der Lieutenant bemohnte ganz allein mit feinem 

Burjchen ein entlegenes, einftödiges, Feines Häuschen, 
das er von einem Bauern gemietet, um jeinem Bau- 
plate jo nahe als möglich zu jein; denn noch bevor 
feine in der Kajerne. untergebradhte Mannjdhaft bei 
ber Arbeit war, jtand er mellend und prüfend bei 
ſeinen Feldſchanzen. 
Nur ſelten verirrte ſich ein Beſucher in des 
Lieutenants ſtilles Heim. Major Fink hatte ihn 
eines Sonntags in Geſellſchaft ſeiner Gattin und 
ſeiner Kinder aufgeſucht, ſonſt hatte noch der dem 
Lieutenant begreiflicherweiſe ungemein ergebene Buch— 
händler Lanjos an ſeine Thür geklopft, ihn als 
paſſionierten Jäger wiederholt zur „Pürſch“ auf— 
fordernd — das einzige Vergnügen, das ſich Cäſar 
gönnte — und im übrigen unterbrach nur der 
junge Baron Feldbach ſein Einſiedlerleben. 

Trotz aller Herzlichkeit Egons konnte ſich ſein 
Milchbruder Feines gewiſſen Mißtrauens gegen ihn 
niemals gänzlich erwehren. Nur um der Baronin 
willen, die er hochverehrte, und die ihm ſtets gleich 
freundlich geblieben, ſowie um Giſis willen, die ihm 
ſchon als Kind mit ihrem goldigen Blondkopf etwas 
Höheres 7gedünkt, duldete er ſeine Annäherung. Da 
Egon ihn mehrmals Bei der Arbeit gefunden, er: 
Härte er ihm treuberzig Zwed und Ertrag derjelben, 
was zur Folge_batte, daß Baron Feldbady junior 
ihn wiederholt — anpumpte. 
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XIV. 


Die Ableitung und teilweiſe Eindämmung des 
Gießbaches, der den großen Exerzierplatz durchfloß 
und zuweilen verheerende Dimenſionen annahm, war 
dem jungen Lieutenant ſo vorzüglich gelungen, 
daß der Abgeordnete der Landgemeinden ſich ver— 
anlaßt ſah, im Namen des ganzen Komitates dem 
gemeinſamen Kriegsminiſter für Cis- und Trans— 
leitanien ſeinen ganz beſonderen Dank ſchriftlich 
auszuſprechen. 

Ganz unerwartet erſchien infolgedeſſen in dem 
entlegenen ungariſchen Städchen ein höherer Geniec— 
offizier zur Inſpizierung der vollendeten Bauten und 
der in Arbeit begriffenen Feldſchanzen. 

Dem Lieutenant ward ſofort an Ort und Stelle 
eine ſchmeichelhafte Belobung zu teil, der gar bald 
von Wien aus das Verdienſtkreuz folgte. 

Cäſars Freude war hauptfſächlich in Anbetracht 
ſeiner Mutter eine große und aufrichtige. Auch hatte 
dies Ereignis Giſi veranlaßt, ihm im Namen der 
Baronin und im eigenen ein allerliebftes Gratulations: 
briefhen zu jchreiben, das ihn mit unjäglicher Freude 
erfüllte. Denn die Neigung, welde um die beiben 
Menihen Ihon ale Finder ein zartes Band ge: 
Ihlungen, Tchien mit ihnen groß geworden zu fein 
und drohte ihnen jogar über den Kopf zu mwadjlen. 

Die beim eriten Wiederjehen jofort jchranfenlos 
aufflammende Sympathie hatte fih von allen, felbit 
vom wadhlamen Mutterauge unbemerft zu einer flillen, 
doh um jo unüberwindlicheren, dauernden Liebe ent: 
faltet .. . Zu einer Liebe, die bei charaktervollen 
Menichen eine Welt bitteren Wehes und qualvolliten 
Leides zur Folge haben mußte... . Und fomohl Gifi 
als Cäjar befaßen zu ihrem Unglüd Charaltere, die 
felfenfeiter als der härtefte Marmor zu nennen waren. 
Noch ahnten fie beide nicht, welch unwiberftehliche 
Macht fie aneinander gefchmiedet; erit als bie Ketten 
fie wund drüdten, offenbarte fih ihnen das in ihren 
Herzen zu zähem Gemebe fih einfpinnende Gefühl, 
das plöglich jo gigantijch vor ihnen ftand, daß es 
niht mehr zu verwinden und zu überwinden war. 

Die Seligkeit, die den Lieutenant beim Empfang 
des dDuftenden Schreibens überfam, ließ ihn erichroden 
mit feinem Herzen zu Gerichte geben. 

Cr fand es nicht nur thöriht und verwegen, 
ja, fogar ftrafbar, daß er es je gewagt, in Liebe an 
die jo body über ihm ftehende Baronefje zu denen. 
Der Arnıfte hatte eben gar nicht daran gedadht. Es 
war nah und nad fo übermältigend über ihn ge: 
fommen, daß wohl jeder Widerftand ein vergeblicher 
gemwejen wäre. 

Nun mußte er auf einmal, weshalb er fich der 
FSreundichaft Egons, deifen Annäherung ihn merk— 
würdigermeife ftets mit dem gleihen Mißtrauen er: - 
füllte, nicht erwehren fonnte. Yet war es ihm nicht 
mehr rätfelhaft, daß er jeine Bejuche zu dulden, ja, 
faft gern zu jehen vermochte, trogßdem ihm diejer 
gar bald zu einem — teuren Freunde geworden. 

Der junge Baron Feldbah, den der Oberft in 
fein Negiment zu transferieren richtig durchgeleßt, 


— 
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war feinem Vater, was Leichtſinn und Berfchwendung | 
anbelangt, nicht nur nachgeraten, jondern er überbot 
ibn no darin. Daß ihm die Mittel zu feinen 
loderen Zebengpaffionen nicht zu Gebote ftanden wie 
einst dem mit Glüdsgütern gefegneteren Herrn Papa, 
fonnte ihn nicht verhindern, feinen Neigungen nad) 
zugehen, ja, ließ höchftens die jchledhten Keime jeines 
zweifelhaften Charakters zur bösartigften Saat auf: 
ſchießen. 

„Alleweil fidel“! war ſein Motto. Daß hierzu 
vor allem recht viel Geld gehörte, läßt ſich leicht 
denken. Er beſaß zwar außer ſeiner Gage keines, 
da ihm der Oberſt in Erwägung, daß er im Vater— 
hauſe umſonſt lebte und wohnte, keinerlei Zulage 
ausſetzte; doch verſtand er es ganz wunderbar, immer 
wieder irgendwo und bei irgendwem Geld heraus— 
zuklopfen. 

Seiner guten, aber ſchwachen Mutter hatte er 
nach und nach bis auf das Perlenhalsband alles, 
was den habgierigen Händen des Barons an Schmuck 
und an Koſtbarkeiten entgangen war, ausgeführt. 
Seine Freunde wußten gleichfalls ein Lied zu ſingen 
über ſein ganz beſonderes Talent, Geld zu erſchwindeln, 
und daß er es verſtand, ſelbſt Leute, die er nicht als 
ſeinesgleichen betrachtete, in Kontribution zu ſetzen, 
hätte der Buchhändler Lanjos beſtens beſtätigen können. 

Im ganzen Komitat war der Lieutenant als das 
„Feldbachſche Früchtl“ bekannt und auch gefürchtet; 
denn einige ziemlich anſtößige Liebeshändel verſchafften 
ibm das Renomée eines Don Juans, ſo daß er voll— 
ſtändig in die Fußtapfen ſeines cher papa trat. 

Etwas von alledem war auch zu den Ohren des 
ſtill und zurückgezogen lebenden Genieoffiziers ge— 
drungen; er hatte aber keine Ahnung, daß Egon 
es ſo bunt trieb und wußte noch weniger, welchen 
Weg ſein ſauer erworbenes Geld eigentlich nahm. 

Der leichtſinnige junge Mann war der einzige, 
der Cäſars Liebe für ſeine Schweſter längſt durch— 
ſchaut hatte. Er wußte ſeine Gefühle auszubeuten, 
noch bevor der arme Lieutenant zum Vollbewußtſein 
feiner Liebe gelangte. 

Wenn Egon Geld brauchte, jchob er immer feine 
Schweiter vor. Da bieß es allemal: 

„Die arme Gifi, wie gerne würde ich ihr zu 
dem und jenem verhelfen, aber e8 hapert leider bei 
uns an allen Eeiten. Papa braudt viel Geld, 
Mama desgleihen, um würdig Haus zu maden, und 
jo fommt halt immer die arme Gifi zu kurz. Das 
gute ‚Mädel‘ verlangt zwar niemals etwas, meinte 
aber doch legthin bis tier in die Nacht hinein, als 
ihr Mama eröffnete, daß fie den Falhing mit den 
alten Fahnen durchtanzen müſſe. Da möchte ich halt 
mit einem folofjalen MWeihnachtsgeichen? nad: 
elfen.” 

Und der gute Cälar nahm fofort feine jämtlichen 
Criparnifje aus der Eleinen, eifernen Kajette, in der 
er die ärariihen Gelder verwahrte, und deren be: 
deutenden Ssnhalt Egon mit den Augen verichlang, 
um fie dem loderen Vogel zum Eolofjalen Aufbau 
des Meihnachtstiiches einzuhändigen. Hierüber madıte 
ih das Teldbahihe Früchtl im ftilen nicht wenig 
luftig, um jo mehr al8 der vertrauensjelige Freund 
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ihn beihwor, ja niemals und unter keinen Umftänden 
zu verraten, daß er ihm jemals Geld geborgt. 

„Den Gefallen fann ih Dir Ichon thun,“ dachte 
der Ichlaue Egon, dem diefe neue Art, Schulden zu 
deden, nur willlommen jein tonnte. 

Weshalb er aber eigentlih al diefe Opfer 
brachte, wußte Cälar ganz genau erft in dem Augen: 
blide, in mwelcddem er Gilis Billet in jeligem Entzüden 
an feine Lippen drüdte. Es war eine wonnige, Doch 
zugleich jchredliche Erkenntnis. 


Wie ein Alp war es ihm auf die Seele gefallen. 
Er hätte e8 nicht millen mögen, konnte es aber audı 
nicht tragen, das füße, qualvolle Xeid. Zum erften 
Mal wurden ihm jeine vier Mauern zu eng, warb 
ihm die. Arbeit unmögli und bie Einſamkeit uner⸗ 
träglich. Er beſchloß, den Abend im Kreiſe ſeiner 
Kameraden zu verbringen und durch gewaltſame Zer⸗ 
ſtreuung den Gefühlsſturm zu unterdrücken, der ſein 
Inneres ſo mächtig durchtobte. 

Die Offiziere, deren Mahlzeiten im fogenannten 
Kaſino und erſten Hoͤtel des Ortes er niemals zu teilen 
pflegte, da ihm ſein Burſche die daſelbſt abonnierte 
Koſt ins Haus brachte, ſtaunten nicht wenig, als ſie 
den Einſiedler in ihre Mitte treten ſahen. Das 
Fatalſte an der Sache war jedoch, daß ſie ſein Thun 
ganz falſch deuteten und bei ſeinem Erſcheinen ſofort 
untereinander bemerkten: 

„Schauts einmal den arroganten Kerl an! 
Kommt der, um uns ſeinen Orden friſchgebacken 
aufzutiſchen.“ 

„Das iſt denn doch zu arg!“ 

„Als ob das Verdienſtkreuz ohne Kriegsdekoration 
etwas gar ſo Beſonderes wäre!“ 

„Prahlhans das, impertinenter!“ 

Sie murmelten es zwar nur wohlweislich, da 
allen der gebrochene Arm des Fabriksbarons in zu 
guter Erinnerung war; doch an dem kühlen Empfang 
konnte Cäſar wahrnehmen, daß er kein willkommener 
Gaſt war. Er mußte ſich demnach glücklich ſchätzen, 
unter den Kameraden Egon zu finden, der das Eis 
brach, ſoſort aufſprang und zuvorkommend ausrief: 

„Sieht man Dich endlich einmal, Stubenhocker! 
Herzlich willkommen in unſerer Mitte! Wir wollen 
eine Flaihe vom Belten auf Dein Wohl ausftechen, 
auf daB unferem braven Bauleiter nicht mur 
der eine, jondern unzählige Orden verdientermaßen 
beichert würben!“ 

„Richtig, der Orden!” rief der Lieutenant, ber 
fich wirklich jegt erft darauf befann, förmlich naiv aus. 

Dies wurde aber ebenfo falich als fein Kommen 
gedeutet, und wenn Egons laute Stimme nicht 
einige Cipiliften aus den Rebenräumen berbeigelodt 
hätte, würde gewiß niemand dem verbienjtoollen 
Offizier zu feiner Deforierung gratuliert haben. So 
aber wurden ihm die berzlichften Glüdwünfdhe zu teil; 
denn die reihen Magnaten der Umgebung, deren 
Beli durch des Lieutenants Geichidlichkeit vor den 
unberedenbaren Waflerihäden nun gelichert erjchien, 
wußten feine VBerdienfte vollauf zu würdigen. 

E3 wurde ein Souper improvifiert, weil Dies 
nicht allein der dem Lieutenant jehr ergebene Bud) 
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bänbler. Lanjos vorgeihlagen, jondern haupiſachlich 


der Obergeſpan Graf Czudor. 

Es ging ſehr luſtig dabei her und ſo laut, daß 
es ſelbſt Cäſars Liebeskummer momentan betäubte. 

Als fih die fröhliche Gejelichaft in ſpäter Nacht 
trennte, begleitete Egon ſeinen lieben Nini, wie er 
den Lieutenant ſtets nannte, und bat ihn, auf feinem 
Sofa übernadten zu dürfen, um ®ifi, deren Schlaf: 
zimmer an das jeine grenzte, zu jo fpäter Stunde 
nicht zu ftören. 

Gern mwilligte Cäjar ein, da Egon ein Wort 
ausgeiprodhen, das wie ein Zauber auf ihn wirkte; 
denn für Gift würde er jein Leben gelaflen, wie viel 
leichter erft ein Nachtquartier gewährt haben. 

Etwas eritaunt war er allerdings, als der junge 
Baron, Son im Entfleiden, plöglic ausrief: 

„Himmel, Herrgott, Bombenelement! Ich hab 
ja heute ein zärtliches Rendezvous, das ich beinahe 
vergefien! Sei nicht böfe, lieber Nini, ich muß es 
aber einhalten. Ich gehe und komme und jchleiche 
mid mie eine Kate lautlos zurüd, ohne Dich in 
Deinem Sclafe zu ftören. Gieb mir Deinen Haus: 
fchlüffel, damit ich Dich ja nicht zu meden brauche.” 

„Aufrichtig gejagt, lieber Egon,” zögerte der 
Lieutenant, dem das Ganze fehr mißfiel, „biete ich 
meine Hand niemals zu derlei Dingen.” 

„Seh doch! Sei kein Spaßverderber. Alleweil 
fiel, mein Befter! Es ift nicht jedem gegeben, Jo 
ein Buritaner wie Du zu fein, der fich mit einer 
idealen Liebe begnügt . ....” Und Cäfars Verlegenbeit 
gewahrend, der einige ablehnende Worte zu ftammeln 
verfudhte, fügte er ladhend Hinzu: „Na, laß gut fein, 
mir madhft Du nidts vor! Daß Pir die Gifi im 
Kopf ftedt, weiß ich längft. Hab auch meinerjfeits 
nichts dagegen. Und wenn Du Dich einmal zu einem 
Anlauf auffhmwingit, will ih Dir gerne behilflich Jein, 
dem Alten die Giftzähne auszufchlagen,; denn daß 
Dir nur von Papas Seite ein Wider ſand bevorſteht, 
wirſt Du ja längſt wiſſen ...“ 

Mit derlei Worten verſtand er es, den ſeiner 
Sinne kaum mächtigen jungen Mann zu berauſchen 
und zu beſchwatzen, bis es ihm richtig gelang, den 
Hausſchlüſſel fih zu erichwindeln. 

Arglos überließ ihm Cälar den Schlüfjel des 
einzigen Ausganges, den jein großes, geräumiges 
Zimmer von der Straßenjeite aus aufwies, jo daß 
er wie ein Gefangener in feinem Gemache eingeſperrt 
war, da die zweite Thür, welche in die Küche und 
in eine kleine, von ſeinem Burſchen bewohnte 
Kammer führte, durch einen großen, ſchweren Kaſten 
verrammelt war, in welchem ſich ſeine ſämtlichen 
Bücher, Zeichenkartons, Pantometer und die ver— 
ſchiedenen Futterale mit Reißzeug und den zum 
mathematiſchen Zeichnen nötigen Zirkeln und Metall— 
federn befanden, ſowie auch die in der letzten Schub— 
lade angeſchraubte, feuerfeſte und diebesſichere Eiſen— 
kaſſette, in welcher die ärariſchen Gelder deponiert 
waren. 

Von der Seite war demnach nötigenfalls an 
einen Ausgang nicht zu denken, ſo daß der Lieute— 
nant buchſtäblich in ſeinem eigenen Zimmer hinter 
Schloß und Riegel ſaß. 
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Er bedachte dies erſt nach Egons Fortgang, 
ebenſo, daß er ja nicht einmal ſeinem Burſchen 
klingeln konnte, weil dieſer, deſſen Zimmerthür in 
den Hof führte, ſeinen Weg gleichfalls nur durch 
den einzigen Straßenzugang des kleinen Häuschens 
nehmen konnte, um zu ihm zu gelangen. Da er 
durchaus kein Siebenſchläfer war und ſein Frühſtück 
mittelſt Schnellſieders ſelbſt zubereitete, konnte er ſich 
getroſt derartig abſchließen um ſo mehr, als dies der 
in ſeiner Verwahrung befindlichen ärariſchen Gelder 
wegen geboten erſchien. Den unerquicklichen Fall, 
eingeſperrt zu fein, hatte er ſelbſtverſtändlich nicht 
—— können, daher er auch keinen Doppelſchlüſſel 
eſaß. 

Daß Cäſar in ſolcher Situation kein Auge ſchloß, 
läßt ſich leicht denken. Er wälzte ſich eine Zeitlang 
ſehr unruhig in ſeinem Bette umher und ſtand dann 
ſchließlich auf, um ſeinen brennend heißen Kopf tüchtig 
mit kaltem Waſſer abzukühlen, kleidete ſich dann 
vollſtändig an und erwartete Egon bei einer Taſſe 
ſchwarzen Kaffees. Doch Stunde um Stunde verrann, 
und der gute Egon kam noch immer nicht. 

Der Morgen graute bereits, es fing an empfind: 
lich kalt zu werden in dem ungeheizten Zimmer, 
und der gute Egon kam noch immer nicht ... 

Um ſechs Uhr klopfte der pünktliche Burſche 
gewohnheitsmäßig an ſeines Lieutenants Thüre und 
war ſehr erſtaunt, als dieſer ihm vom Fenſter aus 
die blankgewichſten Stiefel abnahm und ihn dann 
mit einem Auftrag in die Stadt ſandte. 

Am offenen Fenſter wartete der Lieutenant in 
der Dezemberkälte auf Egon; doch ſo viel Menſchen 
auch vereinzelt vorüberzogen, der gute Egon war es 
nicht und wollte ſchier nimmer eintreffen ... 

Man kann ſich die Nervoſität des Lieutenants 
denken. Zum Glück, daß eines ſtarken Schneefalles 
halber die ohnehin im Winter meiſt ruhenden Feld— 
ſchanzen-Arbeiten gänzlich aufgegeben waren; denn 
ſonſt hätte ja der pflichtgetreue Offizier rein zum 
ziemlich hohen Parterrefenſter hinausſpringen müſſen, 
um auf ſeinem Poſten nicht zu fehlen. 

Es ſchlug ſieben Uhr, es ſchlug acht Uhr, auch 
die neunte Morgenſtunde hatte längſt geſchlagen, 
und der gute Egon kam noch immer nicht ... 

Endlich, als der Lieutenant ſchon dermaßen die 
Geduld verloren, daß er bereits zu fluchen anfing, 
was bei ſeinem maßvollen Weſen unendlich viel be— 
deutete, kam zwar nicht der langerſehnte Egon, aber 
Giſi in Begleitung der Komteſſe Miklos vorüber— 
geritten. 

Cäſar grüßte ziemlich erſtaunt und linkiſch, als 
die Baroneſſe, die entzückend in ihrem dunkelblauen 
Reitkleide ausſah, ihr Pferd anhielt und ihm in 
Egons Namen einen in Papier gewickelten Gegen: 
ſtand zum Fenſter hereinreichte: es war ſein Zimmer— 
ſchlüſſel. 

Egons Geliebte ſchien aber in einer Schloſſer⸗ 
werkſtatt zu hauſen; denn aus einer ſolchen ſah der 
Buchhändler Lanjos den jungen Baron heraus—⸗ 
ſchleichen, als er früh morgens zur Jagd auszog. 
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In der Dämmerung des nächſten Tages trat 
Baron no junior ganz unbefangen, ala ob nichts 
vorgefallen wäre, beim Lieutenant ein und rief ihm 
Ihon von der Schwelle zu: 


„Belt, Nini, Du zürnft mir nit, daß ih Dich | 


geftern fo bölliih lange warten ließ?! Aus jchönen 
Armen fich loszumadhen, ift unbändig jdmwer.... Und 
mir gelang es erit am hellen Tage, und da unjere 
Wohnung näher als die Deine lag, babe ich halt jo 
bald als möglich ins Bett zu kommen getrachtet .. 

Du mußt doch zugeben, baß es eine verflucht gute Idee 
geweſen, Dir den Schlüſſel durch Giſi, die gerade 
ihren Morgenritt antrat, zu ſenden. Sie fand Dich 
richtig am Fenſter, wie ich vermutet. Hätteſt wohl 
ein bißchen ‚anbandeln‘ fönnen mit ihr; doch fie jagte 
mir, daß Du ihr das Palethen nur mit einer tiefen 
Verbeugung abgenommen. — Mein Lieber, das ift 
nicht die richtige Art, mit MWeibern umzugehen! Die 
wollen im Sturm erobert fein. Du trittft, zu lang: 
weilig auf. Nimm Dir ein Beilpiel an mir! Keine 
vermag mir zu wiberftehen.” 

Der Lieutenant hatte den Wortihwall gebulbig 
über fich ergehen laffen. Sram fonnte er dem leicht: 
finnigen Schwäger freilich nicht mehr fein, da Gifis 
Anblid feinen Zorn entwaffnet, aber es empörte ihn | 
dennoch, daß er jeine Schweiter ins Treffen geführt, 
und er jagte e8 ihm aud ganz unummwunden, bin: 
zufügend, daß er derlei aus der Luft gegriffene Zu: 
mutungen ein: für allemal fi verbäte.. Schien es 
ihm doch wie eine Entweihung feiner beiligften Ge: 
fühle, deren Geheimnis in jolch leichtfertiger Weile 
beijprodhen zu hören. 

Egon late laut und im ftilen um jo mehr über 
des blöden Nini allzu gemwiljenhaftes Zartgefühl und 
äußerte gähnend: | 

„Ra, meinetwegen: Schwamm drüber! Aber 
heute abend fommjt Du ohne Pardon zum Thee zu 
uns und lieit uns aus den italienijhen Klajfitern 
vor. Wir find alle ein bißchen aus der libung im 
Stalienifhen und wollen unjere Mutteriprache wieder 
auffriihen, da fich eine fo gute Gelegenheit hierzu 
dur Dich bietet.“ 

Der Lieutenant, der feit jenem Ballabend, an 
dem er fatalermweije mit dem Yabrilsbaron zujammen: 
geraten, nie wieder bei Feldbahs geladen ward, 
freute fich zwar ungemein, fühlte fi aber trogbem 
veranlaßt, aufrichtig zu bemerken: 

„3b weiß, daß Dein Vater mir nicht jehr ge- 
wogen ift und fann demnad ohne Einladung des 
Herrn Lberften Euer Haus nicht befuchen.” 

„Nur leine unnötigen Zlaujen! Papa ift in Buba- 
pejt und wir wollen uns einen guten Abend machen, 
ja, deren überhaupt einige genießen, indem wir eine 
Art litterarifcher Soireen bei uns arrangieren. Die 
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| 


| 


ı Worte, 


| 
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Majorin Fink, die ich mir, unter uns geſagt, erobern 


will, da mich der deutſche Tugendſpiegel verteufelt 
anzieht, wird Goethe vortragen, Du lielt ung ben 
Dante und Mizzi Steinwalb will fih an die zahmen 
Partien des Shakeſpeare halten. Mit einem 
wir wollen ein klein wenig ‚ichöngeiftern‘ 
und brauchen Dich unbedingt dazu: Alſo aufgepackt 
und folge mir. Rechtsum — maarrſch!“ 

Eine Sunde ſpäter ſaß der Lieutenant an Giſis 
Seite und las mit ſeiner tiefen, ſonoren Altſtimme 
und mit ernſtem, ergreifendem Ausdruck die Leiden 


des Conte Ugolino aus Dantes Hölle. 


Graf Spielberg, der ſich ernſtlich um Giſi be⸗ 
warb und ihr den Hof gemacht hätte, auch wenn ſie 
nicht die Tochter ſeines Oberſten geweſen wäre, wie 
die jungen Damen ganz richtig am Feldbachſchen Ball 
bemerkt hatten, ſaß auf Kohlen und hatte die Hölle 
im Herzen, die der italieniſche Meiſterpoet ſo er— 
ſchreckend ſchön ſchildert; denn es entging ihm nicht, 
daß die Baroneſſe förmlich verzückt dem Veorreg⸗ der 
herrlichen Dichtung lauſchte. 

Allwöchentlich verſammelte ſich ſeit jenem Abend 
eine kleine, aber auserleſene Geſellſchaft im Salon 
der Baronin, um die hervorragendſten Werke der 
Klaſſiker verſchiedener Nationen entweder im Original 
oder in der Überſetzung zu leſen. Lieutenant Za— 
vatta durfte niemals dabei fehlen und die Macht 
feiner meifterhaften Vortragsmeife ließ jomwohl ſeinen 
bäßlihen Namen, als jeine allzu lange Naje und über- 
haupt alles vergefien, was die böje FYama um ihn 
mob, wie die jungen Damen eine nad) der anderen 
Hleinlaut, boh einftimmig befannten... Nur Gili 
lagte nichts, fühlte es aber wahrjcheinlich um jo mehr. 

m Regiment wurde viel über. die Schöngeifter 
gejpöttelt, denen fich der Oberft fonjequent fernbielt, 
man beneidete aber doch diejenigen, die Zutritt hatten, 
und fo mander, den das Feldbachiche Früchtl ver- 
gebens angepumpt, zeigte fih nun zugänglicdher und 
bradhte ein Opfer als Eintrittsgeld in den Kreis der 
Ausermwählten. ' 
So war Weihnachten herangerückt, das der 
Majorin Fink bei aller Beſcheidenheit ihres Haus— 
ſtandes die willkommene Veranlaſſung bot, auch 
einmal ihren intimen Kreis auf eine Taſſe Thee ein— 
zuladen. Der fünf Kinder wegen geſtaltete ſich der 
Weihnachtsabend mit ſeiner Chriſtbeſcherung ohnehin 
zu einem feſtlichen und die paar Gäſte konnten ſchon 
auch noch bewirtet werden, ohne einer beſonderen 
Überſchreitung des gewöhnlichen Haushaltungsbudget; 
denn im Wirtſchaften war Frau Fink Meiſterin. 

War ſie doch eine Deutſche, die anerkannter— 
maßen durch ihren Fleiß und ihre Sparſamkeit Un— 
glaubliches mit wenigem Zu leiſten vermögen und 
das that auch die brave Frau redlich im Hauſe ihres 
Gatten, der außer ſeinen vielen Kindern keinerlei 
Überfluß beſaß. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Beihlatt der dentſhen Noman- —R 


Zunftiger Krieg. 
Von J. Dohm. 


dDas war ein friſches, helles Kampfeswetter, 
Das über unſre Häupter brauſend zog, 

Als ſeinem Volk ein ſtarker, ſchneller Retter 
Der ſchwarze Adler nach dem Rheine flog. 


Wenn künftig wir den blanken Stahl entblößen, 

Dann wird nicht mehr die höchſte Loſung ſein: 

Laßt uns ein deutſches Gut vom Feind erlöſen, 
Waſcht Eurer Ehre Schild im Blute rein! — 


Nein, dumpf und furchtbar wird durch Strom und Wellen 
Gleich der Poſaune Ton am Weltgericht, 

„Sein oder Nichtſein“ als die Loſung gellen, 

Wenn donnernd ſich die Völkerwoge bricht. 

Dann wird die Erde Wolkennacht bedecken, 

Dann wird ein Rieſenkampf den Tod erfreun, 
Mit Flammenzungen auf zum Himmel lecken, 

Und ſich im Geiſterſtreit der Luft erneun. 


2 Atopien des Sera Schiermann, 
Bon Karl Bröl. | 

| Hi 1. 
ı Er befaß die Sorgen des alternden Herzens. Die jcharfe 
Zuft des ungeberdigen Frühlings reizte ihn zu fortwährendenn 
Huiten, obihon er fi in den diden Winterrod eingefnöpft 
und ..noch den Shawl um den Hals gezogen hatte. Graue 
Brillengläjer [hüsten feine Augen’ vor den grellen Sonnen: 
ftrahlen,. welche ungehindert zwifchen den kahlen Aften bahins 
glitten, da erft die niederen Büfche einen grünen Ylaum ge= 
wonnen hatten. Langjamen, taftenden Echrittes ging der 
jehaigjährige Mann weiter und blieb vor dem forbartigen 
Eifengitter ftehen, innerhalb defjen fi) Hyacinthen und Krofiıs 
um das Standbild der Königin YLuije drängten, gleidjam 
Hilfe juchend vor dem rauhen Winde, Große Abjpannung 


— — — — — 


zeigte ſich in den Zügen des einſamen Spaziergängers, der 


mit letzter Willensſskraft dem Krankenbette entflohen war, 
wohin er eigentlich gehörte. 
Schlapphute umfäumten Stirn vollzog fid) eine ftarfe Ge- 
danfenarbeit, weldjer der gebrechlicdhe. Organismus Trog 
bieten wollte. 

Der alte, mwohlbegüterte PBrivatgelehrte jann über die 
Anordnung feines neueften Werkes nad, welches die „My-= 
thologie des fozialiftifhen Gedanfenlebens“ — pon 


Plato und Thomas Moore biß Gabet und Bellanıy — zum ' 


Gegenftand hatte. Er beabfichtigte, bie Zullunftshoffnungen 
und Vergangenheitsträumereien leidender und mitleidender 
Gemüter, die Irrungen und Abenteuer de zu Vorfehungs- 
fptelen gelaunten erftandes und bie verichiedenen Aus- 
geftaltungen der Herzenzfehnfuht nad) einem unerjchütter- 
lihen Slüdsftaat methodifch einzufangen, fic pfychologiich 


Nur Hinter der von einem ' 


pflüden. Etwas Ruhmbegierde und etwas Forſcherdrang 
verleiteten ihn zu dieſem Spätlingswerke, das ſeinen Namen 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen befeſtigen ſollte. 

Er grübelte eben darüber nach, welche Quellen er noch 
benützen, welches neue Material er herbeiſchaffen ſollte, um 
den Beweis zu erbringen, daß in der Menſchengeſchichte 
neben den verkörperten Intereſſen und Gewalten auch ihr 
kürzerer oder längerer Schatten einherläuft, bald vorwärts, 
bald rückwärts geworfen. Eigentlich ein überflüſſiges Be— 
ginnen, denn man löſcht den Wiſſensdurſt der anderen nur, 
um den eigenen bei dem Lobe der zu leicht Befriedigten zu 
vergeſſen. Der erſte Hund hat ſchon den erſten Haſen ge— 
jagt und der letzte Hund wird desgleichen thun. Die Menſchen 
jagen aber allezeit nach Wünſchen, um nach deren Erfüllung 
einem anderen Wunſche nachzuſpringen. Und ſie verfallen 
dabei dem hitzigen Gedankenfieber oder freuen ſich ihrer 
Wortfertigkeit, welche ſie von den Denkgebreſten erlöſt. 
Schließlich beruhigen alle ſich beim Austauſch mehr oder 
weniger geregelter Phantaſien. 

Ein neuer Huſtenanfall erinnerte Herrn Schiermann 
daran, daß das Stehenbleiben vor der Marmorkönigin, 
welche er beim Gehirnſpinnen gar nicht mehr erſchaute, un— 
geſund für ſeinen ſiechen Leib ſei. Er ſchleppte ſich zu einer 
benachbarten Bank hin, die in geſchützter Lage ſich befand, 
jo daß die Sonnenſtrahlen ein bißchen Wärme dort an—⸗ 
ſammeln konnten. Die, Bank war nicht leer; denn es ſaß 
bereits ein Kinderfräulein dort, welches den behüteten 
Knaben im Sande herumwühlen ließ. Ihr junges Geſicht 
blickte ziemlich verdrießlich in die Welt hinaus und der 
höfliche Gruß des alten Mannes, der Platz nahm, fand 
kaum Erwiderung. Hatte das ſchlicht, aber nicht ohne Ge— 
ſchmack gekleidete Mädchen einen häuslichen Ärger hinunter: 
zuſchlucken oder umfröſtelte dasſelbe der eigene kahle Lebens— 
lenz? Selbſt den ſchwachen Augen des Büchermenſchen entging 
nicht dieſer unverſchleierte Mißmut. Und in ſein Gedanken⸗ 
gehege brach räuberiſch eine herbe, grauſame Erfahrung ein, 
welche ſein Empfinden verwundete und ihn in Zwieſpalt mit 
ſich ſelbſt ſetzte. Auch die Jugend kann inmitten reicher 
Daſeinsfülle glücklos ſein, oder vielmehr das Glück nicht 
begreifen, das ſie in ſich umſchloſſen hält. Es giebt ja 
ſchwer träumende Menſchenkinder und behaglich träumende. 

Iſt es nicht merkwürdig, daß ſich dieſer Gegenſatz Herrn 
Schiermann aufdrängte und daß doch zugleich in ſeinem 


mit Fremdbildern und Wiſſensworten überfüllten Gehirne 


will: einſt berührte mich weder übel noch Sorge. 


ein nenes Utopien aufkeimte, welches er, förmlich erſchreckt, 
als das älteſte erkennen mußte: das Zurückſehnen nach 
der Ingend, nach entſchwundenen Tagen, welche die Ferne 
mit zitterndem Glanze vergoldet hat. 

Es läuft Schiermann über den Rücken hinab und er 


vermag nicht zu unterſcheiden, ob dies durch einen Windſtoß 
oder durch den warmen Geruch trügeriſcher Erinnerungen 


verurſacht worden iſt. Ja, das zerfloſſene Jugendglück, es 
bleibt die letzte Illuſion des Alters, welches ſich damit tröſten 
| lInd der 
vernunftfältefte Menih neigt fi) dem Glauben oder Aber: 
glauben zu, daß der Himmel des werdenden Lebens unbes 


zu ergründen und vielleicht mit milder Sfepfiß zu zer: A wöltt war. 
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Da fißt aber ein junges Geichöpf zur Seite und die 
Unbefriedigung fteht in feinen Zügen geihrieben, verleiht 
den fanften Linien einen unverſöhnlichen Ausdruck. Iſt das 
ein jchledhter Scherz, der mit der Generationenfolge ermüden- 
den Natur, welche fi) träge von der Arbeit inmwegfchleidht? 
Verfäumt fie c8, mwenigftend ein Lebensalter mit Glüd zu 
jättigen? 68 kommt auf die Probe an, auf eine Märden- 
probe. 

Fin altes Weib in Schlehtem, geflidtem Gewande jäubert 
unweit von ber Bank den Weg und Eehrt mit dem Reden 
die abgebrocdhenen Afte, Zweiglein und die welfen Blätter 
zufanımen, welche die trogige Niefeneiche erft jegt fahren läßt. 
Eines dieſer Blätter, welches vor Schiermann liegt, ftößt 
diejer mit dem Stode hinweg, als wollte er der Tagelöhnerin 
die weitere Arbeit erleichtern. Dann neigt er fi) etwas nad) 
jeiner Nachbarin hin und flüftert geheimnigvol: 

„Bemerten Sie, Fräulein, die verrungelte Alte. Ich habe 
fie einft in Prachtkleidern in einer Equipage durd) die Straßen 
fahren gejehen.” 

Bei Beginn diefer Anſprache hatte das verſtimmte Blon⸗ 
dinchen die Naſe etwas gehoben und die roſige Unterlippe 
vorgezogen, als ſei ſie befremdet von der ihr unangenehmen 
Vertraulichkeit. Aber der zweite Satz ſchon lockte dem zarten 
Geſichte den Ausdruck lebhafter Neugierde ab. Eine ſolche 
wunderſame Geſchichte muß man doch ganz verſpeiſen, nicht 
nur anknabbern. Das Zaubermittel hatte gewirkt und mit 
einer kleinen Wendung des Körpers fragte die kaum erſt den 
Kinderſchuhen entwachſene Kinderpflegerin: 

„Sa, was war fie denn und mie tft fie jo herunter: 
gefommen?“ 

Nun mußte Sciermann feine Erfindungögabe ar: 
jtrengen, um da® gut eingeleitete Spiel fortzufegen. Er 
hüftelte und fuhr dann fort: 

„Als hier im Weſten ſtatt der Häuſermaſſen noch Garten⸗ 
land ſich befand, verbarg ſich dort, wo die nächſte Straßen⸗ 
ecke ſich befindet, ein ſchmuckes Häusſschen unter Epheuranken, 
durch blühende Obſtbäume wurde es noch mehr den Blicken 
entzogen. Dieſer anmutige Beſitz gehörte einem wohlhaben— 
den Berliner Bäckermeiſter, der ſich da ſeine Sonntagsruhe 
gönnte. Dieſe Alte war das hübſche Töchterlein des acht— 
baren Bürgers, welcher ihr mit väterlichem Ehrgeiz eine 
feine Erziehung angedeihen ließ. 

Es fanden ſich auch genng Bewerber um das in jeder 
Richtung anziehende Bäckerfräulein ein — mehr oder minder 
ſelbſtloſe, wie es ſchon geht. Das unerfahrene Ding verliebte 
ſich in einen adeligen Hohlkopf, welcher das Bedürfnis ver— 
ſpürte, ſein roſtiges Wappen mit fremdem Golde aufzufriſchen, 
ſtamme es, woher es wolle. Er hatte das Mädchen bei 
einem Grunewald-Ausfluge, der mit einem Tänzchen endete, 
zufällig kennen gelernt. Bei ſolchen Gelegenheiten verwiſchen 
ſich ja die geſellſchaftlichen Schranken, die bei uns ängſtlicher 
feſtgehalten werden als anderwärts. Der gräfliche Müßig— 
gänger mit dem leeren Portemonnaie erkundigte ſich genau 
über die Verhältniſſe des Fräuleins, und er fand, daß das 
harmloſe Weſen für ſeine Zwecke paſſe. Nun wußte er ſich 
Eingang bei dem Bäckermeiſter und der etwas eitlen Mutter 
zu verſchaffen, machte dem Bürgermädchen eifrig die Cour 
und gewann, trotz bedenklichen Kopfſchüttelns des gutmütigen 
Alten, das Jawort des heißblütigen Mädchens. Der ſpeku— 
lative Ariſtokrat nahm die titelloſe Jungfer mit einer reich— 
lichen Mitgift zur Frau. Sobald er die Taſchen ſich gefüllt 
hatte, ging ein tolles Leben los. Stattlich gewohnt, herrlich 
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gekleidet, in den Strudel der Vergnügungen hineingeftürzt: 
Immer nahe und nic da8 Geld 
gezählt.“ 

„Ad, das muß ar ſein!“ el die blonde Nachbarin 
Schiermanns mit einem Stoßfeufzer ein Sie verriet ihre 
Utopien jo naiv, daß der Erzähler, welder dieje Wirkung 
beabfihtigt hatte, dod beinahe erjtaunt mar. Nad) einer 
Überlegungspaufe fpradı diejer weiter: 

„E3 dauerte natürlich nicht lange. Vater Bäckermeiſter 
riidte zwar’immer wieder, freilich ftet3 mürrifcher und banger, 
mit jeinen Spargrofchen heraus, welche die aus ‚dein Geleiie 
geratene Tochter und Frau Gräfin ihm abzufchmeicheln 
wußte. Aber das alles fiel nur in einen Abgrund des Leicht: 
jinns. Tropfen auf den heißen Stein: fagt der Volkldmund.“ 

„sreilic, etivag befier hätte fie jchon Haushalten können,“ 
jagte balblaut die Zuhörerin, welche jegt auf den jpielenden 
stnaben einen Blid warf, und mit ihrer ganzen erzieheriichen 
Würde ihm zurief: „Hans, au8 dem Graje heraus! GSonft 
fommt der Schugmann!“ 

Die Berufung auf die höchfte Autorität des Schugmannes 
wirkte und Hana ftapfte wieder zu feinem Sandhäufchen 
zurüd. 

Cdiermann Tobte den gehorjamen Sinaben, verlangte 
deffen Händchen, das bdiefer zögernd reichte und dann bei 
der Bank ftehen blieb, als fange au ihn an, die Geichichte 
des fremden Mannes zu intereflieren. Ob jein Wort: 
borrat und fein Verftändnis dazu Hinreichte, blich freilich 
dunkel. Er fchaute zu oft nad) den forthüpfenden Vögeln 
hin, welde Kleine Samentörner aufpidten. Bahrjgeinlich 
empfand auch er Appetit. 

Schiermann faßte gleichfalls das Gedankenkorn der 
Kindergärtnerin auf und erläuterte erfahrungsgemäß: „Haus— 
halten kann man im Anfang, nicht am Ende, wenn ſchon 
die Wechſel durchs Fenſter hineinfliegen und alle wertvollen 
Sachen wegſchleppen. Dieſer Wanderzug der Wechſel machte 
den ſonſt mit beſter Verdauung geſegneten Bäckermeiſter dürr 
und hager und lichtete ſeine grauen Haare. Er beeilte ſich 
zu ſterben, damit er nicht noch Schlimmeres erlebe. Und 
das Gefürchtete kam. Als der letzte Groſchen des Erbes 
und der unklugen Schwiegermutter verjubelt war, empfahl 
ſich der edle Graf und ging mit einer Tänzerin durch, die 
bereits ohne Heirat zu einer Ausſteuer gekommen war. Die 
Bäckerei war in die Luft geflogen. Die Erbäderin und die 
figengeblicbene Srau mußten zur Nadel greifen und fich die 
Finger wundarbeiten, da fie die anftändige bürgerliche Ge- 
finnung nit verloren hatten. Die Diutter folgte nad) 
Jahren dem Vater in da8 Grab nad und die ehemalige 
Gräfin, deren Augenliht abnahm, war noch froh, daß ihr 
die Verwaltung des Thiergartens für die nicht zu jchweren 
Nebenarbeiten im fchönen Parlgebicte eine färglide Ent- 
Iohnung gab. Das ift die Geichichte diefer alten Frau, 
welche fett an ben Baumftumpf fich anlehnt und die Mittags- 
juppe auslöffelt. Das Schidjal hat ihr wenig Gutes ein- 
gebrodt.” 

Damit endete Schiermann feine freihändig impropifierten 
Mitteilungen, denen die Heine Blondine mit innmer größerer 
Teilnahme laufchte. Sie neigte das Köpfchen, nacden fie 
den Erzähler mit ihren dunfelgrauen Augen überflogen und 
jagte: „Da ift eine vet traurige Geſchichte. Aber wie 
heißt das alte Meib, die Gräfin gemejen, oder e3 nod) ift?“ 

Chiermann jhwieg einen Moment betroffen. Er hatte 
fid) einen typiidhen Fall zur augenblidlihen Nuganwendung 
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zurechtgelegt, ihn mit Vergnügen verkoſtet und nicht überlegt, 
daß für das Evageſchlecht das Wichtigſte die rein perſönlichen 
und äußerlichen Momente bleiben. Ein kleiner Wolkenſchatten 
fiel auf das zwiſchen den Zweigruten durchſchauende Luiſen— 
Standbild, und Schiermann war es, als erhebe dieſes eine 
der im Schoße vereinigten Hände und riefe dem unartigen 
Gewiſſen des Gelehrten zu: „O, Du ſchwatzſüchtiger, 
grauer Erzlügner!“ Doch er mußte die angefangene 
Tänfhung vollenden, follte er fi nicht vor dem Sinder: 
fräulein blamieren. Nachdem er die Miene des Nacjdenkens 
geheuchelt Hatte, ftotterte Ecjiermann hervor: 

„Sch glaube, der Bädermeifter Hieß-Kulnide. Er wohnte 
in der Lindenftraße. Der adelige Name des durchgegangenen 
Gemahls war von Schlewig."* Nun war e8 heraus. 

(Schluß folgt.) 


In der Loge, 


(Bei Wagnerd „Tannhäufer*.) 


Du faßeft in der Loge — und Dein Age, 

Das dunkle Auge ruhte lang auf mir. 

Eo fonderbar, jo jeltfam fragend Iraf 

Der tiefe Bil mid... Auf das blütenweiße 
Geſicht ſchien leis die Sehnſucht ſich zu ſenken ... 
Ich ſchaute ſtumm Dir in die Märchenaugen — 

Und ſchaute ſtumm Dich lange, lange an ..... 
Was Dich durchzog, was Dir den Buſen hob, 

Den keuſchen unter ſeidenſchwarzem Atlas, 

Ich weiß es — und ich fühlte Deine Liebe ... 

Und lange lag auf Dir mein heißer Blick ... 

Da neigteſt Du den feingeſchnittnen Kopf — 

Im Auge ſah ich eine Thräne ſchimmern ... 

Die ſagte alles — alles............. 

Du ſtandeſt auf und gingſt ... Dein ſchwarzes Haar 
Gab mir den legten Gruß. Elektriſch glühte 

Der Lampe Licht und nahm mir Deinen Anblid ... 


Tannhäujerflänge rollten mir im Ohr — 

Ich Starrte reglos vor mid Hin und träumte: 
Sasmin= und Fliederbüfte ftiegen auf, 

Ein Orgeln und ein Singen flog empor 

Bon Engelitimmen, jauchzend, traurig-jdön. 
Bor meinen Augen jchwebten Tauben auf, 
Und weiße — mweide Taubenihwingen ftreiften 
Das Haar mir, jchmiegten fi fo eng, fo nah 
An mid, als wollten fie zur Ruhe winken, 
Zur ftillen Ruh, die fein Erwachen fennt ... 


Franz Ever?. 


Sin verfannter Liebling. 
Sprachliche Planderei von Paul Paſig. 
(Su) 

Allein das ift eben das Schidjal aller verzogenen Lieb: 
linge, daß Sie für Dinge verantwortlich gemacht werden, die fie 
gar nicht oder nicht in dem Maße, wie die Anklage lautet, 
verjchuldet haben. Wo viel Lieb, da viel Leid! 

Da3 erfennen wir befonders, wenn wir unfere Auf- 
merffamkeit joldhen jprahlichen Wendungen widmen, in denen 
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und Chnmadt, gedaht wird. Nun ift e8 ja zweifellos, 
daß e3 noch taufende von Tierchen giebt, die unendlid, Eleiner 
und fhwächer find. Aber unfer Liebling kann jeinem Schidjale 
nicht entgehen: er bleibt aud) hier typifh, und ziwar nid)t 
ohne einen Beigefhmad bitteren Hohnes und beißender 
Ironie! 

Hören wir nur, wic übermütig das befannte Bolfsliedlein 
von den „ıeunmalneununbneunzig Schneidern” mit unjerem 
Mäuslein verfährt, um zu beweifen, worin der Mangel an 
Korpulenz bei den würdigen Vertretern der ehrjanıen 
Schneiderzunft feinen Grund hat: 

„E83 waren einmal die Schneider, 
Die hielten einen Schmaus; 

Da aßen alle neunzig, 

Neunmal neunundneungig 

Bon einer gebadenen Manz.“ 

Und doc verurfacht dies winzige, ſchwache Geſchöpf nicht 
ſelten eine ganz beiſpielloſe Aufregung. Wir befinden uns, 
natürlich in Geſellſchaft liebenswürdiger Damen, im trauten 
Familienkreiſe. Eben iſt eine jener Pauſen in der Unter— 
haltung eingetreten, von denen man ſagt, daß ein Engel 
durch das Zimmer gehe. Da plötzlich entſteht unter der 
jungen Damenwelt ein buchſtäblicher Aufſtand: alles ſteigt 
unter den ſichtbarſten Anzeichen größten Schreckens auf 
Stühle und Tiſche, und durch die gewitterſchwüle Stille 
bricht ſich der Angſtruf Bahn: Eine Maus! Eine Maus! 
Nur mit Mühe gelingt es uns, den Sturm zu beſchwören 
und die Ordnung wiederherzuſtellen. Iſt es im Leben etwa 
anders? Tritt da plötzlich einer mit einem ungeheuren Auf— 
wand von ſchönklingenden Phraſen und großprahleriſchen 
Verſprechungen in die Offentlichkeit, von dem bisher noch 
nicht die geringſte Spur einer Berechtigung zu ſolch lärmen— 
dem Auftreten zu entdecken geweſen. Vernünftige Leute 
laſſen ſich durch das Geſchrei und den Lärm nicht verblüffen, 
ſondern rufen, indem ſie, der Urſache nachſpürend, auf den 
Grund der Sache gehen, verächtlich und achſelzuckend aus: 
„Er macht ſich mauſig!“ Viel Geſchrei und wenig Wolle! 
fügt ein anderer treffend hinzu. 

Freilich giebt es auch im öffentlichen Leben viele, welche 
ſich durch geräuſchvolle Anpreiſungen und Großſprechereien 
blenden und verlocken laſſen, und erſt, wenn ſie ſehen, daß alles 
eitel Wind war, bereuen ſie ihre Unvorſichtigkeit und Urteils— 
Aber dann iſt's meiſt zu ſpät, um den Schaden 
wieder zu heilen, ſie haben ſich in eine Mausfalle 
locken laſſen und können nun nicht wieder heraus! Wer 
dächte hierbei nicht an jene welthiſtoriſche Kataſtrophe von 
Metz, die ein nicht minder berühmt gewordenes luſtiges 
Bildlein mit der überſchrift: „Die Mauſefalle von Metz“ ver— 
ewigt hat? Und was ſich damals auf dem Kriegstheater 
vollzog, das erleben wir alle Tage auf dem Forum unſerer 
Parlamente, wo gar verlockende Fallen geſtellt werden. Alſo 
Vorſicht! 

Wir wollten grundſätzlich die leidige Politik nicht be— 
rühren. Indeſſen unſere Aufgabe ließ unſere beſten Grund— 
und Vorſätze zu Waſſer werden, und wenn wir auch heute, 
wo wir, Gottlob, ein einiges und großes deutſches Reich 
haben, den furchtſamen Partikularismus nicht nach Gebühr 
zu würdigen vermögen, der in dem einſt viel geſungenen 
Spottverslein liegt: 

„Schleiz, Greiz, Lobenſtein 
Kriechen mitſamt ins Mausloch hinein,“ 


— —— 
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lo liefert uns dasfelbe doc einen willfonmenen andermeiten 
Deleg für unfere Darlegungen. 

Hoffentlih find wir mit diefem DVerje nad) dem Worte 

unferes Altmeifters: 

„Ein garftig Lied, pfui, ein politiich Lied!“ 

bei unieren freundlichen Lejern nicht etwa aus dem Negen in 
die Traufe gefonmen. Dann könnte e8 uns, bildlih und 
geiftig wenigftens, jo ergehen, wie unferem guten Freunde, 
der, auf einer Zandpartie im vorigen Sommer bon cinen 
tüchtigen Platregen überraiht, völlig burdhnäßt in eine 
Bauernhütte ih Füchlend, von der drallen, rotwangigen 
Rirtin mit dem Ausrufe begrüßt wurde: „Herrjeh, Sie 
jehen ja gerade au8 wie eine gebadete Maus!“ — — 
Halt, einen Augenblid finnenden Verweilens bei diejer geift- 
vollen Wendung! Warım nicht: wie eine gebadete Ratte 
oder Kate? Bieten denn biefe Tiere nicht ebenjo unver: 
fennbar wie die Maus den Anblid völligen Durhnäßtjeins 
dar? Nun jehen Sie, verehrte Lefer, da3 ift eben das Ge: 
heimnis der Eprade bei Wahl ihrer Lieblinge. Sicherlid) 
fieht eine gebabete Maus nicht anders, d.h. näffer aus als 
cine gebadete Kate oder Ratte, tvobei aud; zu bemerfen ift, 
daß eher gerade bei der viel geliebfoften Stage ber gewählte 
Vergleich de Badens angebraht wäre. Die Epradje weiß, 
daß niemand wie eine gebadete oder durchnäßte State oder 
Natte außfehen möchte, und daher nahm fie das aud auf 
diefe und andere Tiere pailende Bild von ihrem erforenen 
Lieblinge, der Mau2. 

Wir Eönnten unjere Beweisführung noch um ein an 
jchnlidhes verlängern, fürchten aber die GSebuld unjerer 
liebengwürdigen L2efer und Lejerinnen bereit3 allzufehr in 
Anjprucd genommen zu haben. Allein im Begriffe, unferen 
(egten Trumpf auszufpielen, vernehmen wir im Tone des 
VBorwurfs die vermunderte Frage unferer Gönner: Du ver: 
giffeft ja gerade zwei der Iandläufigften Wendungen, bie 
Deiner Beweisführung zu Gunften des verfannten Lieblings 
unjerer Sprache die Krone auflegen würden: mäuschenftill 
und maufetot! Pardon, mein Herr! Aber hier irrt Yhr 
wohlwollendes Gemüt, das ich übrigens hinreichend zu wür- 
digen weiß. Denn beide Ausdrüde haben durhaug nichts 
mit unferem gemeinfchaftlihen armen Berfannten zu thun. 
Sragen Eie fih nur, ob e3 wirflih danıı abjolut ftill oder 
„mäuschenftill* im Zimmer ift, wenn man das Trippeln oder 
Nagen einer Maus vernehmen fanı? Giebt c3 dann nicht 
nod eine tiefere Stille? nd ferner: maufetot bezeichnet 
doch zweifellos einen Zuftand unbedingteiten und ficheriten Tot: 
jeins. Griftieren denn nicht nod) unzählige andere Fleinere 
nnd ohnmädjtigere Tierlein (Raupen, Käfer, Würmer u. a.), 
bei denen diefer Zuftand weitaus fchneller und unfehlbarer 
eintritt al3 bei der Maus, die nebenbei ein etwas zähes 
Leben beſitzt? Wir fehen: unfer Liebling fann bei diefen 
vielgebraudhten Wendungen — leider — nidıt ala Beweismittel 
in Betraht fommen. Die Vorlegung „maus“ ift hier viel: 
mehr nichts meiter als die Verftünmelung des hebrätichen 
Wortes „moth“, welches im modernen Sudenjargon ähnlid) 
wie unjer „mauß* (th: -s, wie im Englifhen und Neu 
griedhifchen, o — au) lautet. Moth aber heißt tot. Maustot 
und mäuschenftill bedeuten alfo joviel wic tottot und toten: 
jüll und, wie nun erfichtlich, in der That einen Zuftand ab: 
joluten Zotjeins und unbedingtefter Stille Nebenbei fei 
benterkt, daß diefes Wort „moth“ aud) im edeln Schadjfpiel 
uns begegnet, two c3 aber entiprehend den Kreijen, in denen 
dasselbe heimisch ift, nicht in „ınans”, jondern in „nat“ 
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Denn dag Schadjipiel ift bekanntlich 
feine Jagd, bei der e8 darauf anlommt, ein Wild „matt“ 
zu hegen, fondern ein Krieg mit dem Bwede, den Gegner 
durh „Tötung“ 1a föniglihen Cherhauptes zu über: 
winden. 

Nach diefer kurzen: Abfhweifung eilen wir zum Schluffe, 
der uns die ernfte Pilicht auferlegt, namentlid) unferen 
liebenswürdigen Lejerinnen gegenüber, nod eine feftere 
Bofttion einzunehmen. Denn e3 ift befannt, daß alle Welt 
darin einig ift, daß gerade unfere deutfchhe Frau al3 die 
trefflichite Nepräfentantin der gemütlihen Häuglichkeit gilt. 
Und nun jdeint e8, ala müffe fie diefe- ihre anerkannte 
Stellung zu Gunjten eined anderen aufgeben, der Maus, 
die, wie wir fahen, der Sprache bie Vertreterin de bäuz- 
fihen Glüdez tft. 

Und dod) find wir der Meinung, daß niemand meniger 
Urfadhe hat, der dielverfannten Maus ihre erhabene fpradj- 
liche Stellung zu meiden ober ‚Mtyeitig zu maden, al8 gerade 
die deutjche Fran. 

Sn dem Liebe von — Kameraden“ heißt eg, 
daß er zu Tühen des anderen gelegen habe, „als fei er ein 
Stüd von ihm”. Nun, was jagen Sic dazu, wenn wir be- 
haupten, daß die Maus nicht nur ein „Stüd” yon ung ift, 
fondern — hören und ftaunen Sie! — mit ganz bejonderer 
Vorliebe von Shnen, verehrte Damen, ald mit Ihrer werten 
Verfönlichkeit identiich erachtet wird? Zum Beweis ber 
eriteren Behauptung erinnern wir daran, daß jenes unbe- 
jtimmbare Etwas, weldjes unter Erregung eincs pridelnden 
Gefühle, wenn wir plöglicdh heftig mit dem Ellenbogengelent 
auf einen harten Gegenjtand aufftießen, mit Bligesfchnelle 
bis zu den äußerſten Fingerſpitzen huſcht, „das Mäuschen“ 
genannt wird. Und zum anderen! Nun, mein liebenswürdiges 
Fräulein, nur ein kurzes Wörtchen: wenn der Geliebte Ihres 
Herzens zu Ihren Füßen ſitzt und ſein lockig Haupt in Ihren 
Schoß birgt, und wenn er, ſchwelgend in Seligkeit, den 
blitzenden Glanz Ihrer dunklen Äuglein, Ihr weiches, ſeiden— 
artiges Haar, Ihren zarten Teint, den trippelnden Gang, 
mit dem Sie ihm zum erſten Kuſſe entgegenflogen, kurz, alle 
die Eigenſchaften ſchildern möchte, durch welche Sie dereinſt 
ſein Herz eroberten — welchen Koſe- und Schmeichelnamen, in 
den Ihr ganzes liebeheiſchendes Weſen wie verkörpert er— 
ſcheint, hören Sie dann wohl am liebſten aus ſeinem Munde? 
Hand aufs Herz — feinen anderen als: Meine Maus! — 
Jugendefeleien! Tempi passati! höre -ih da einen (Chor 
überjähriger Jungfern und vertrodneter Alltagsfcelm rufen, 
und Diejen zu Nug und Frommen jet nadjftehendes wahres 
Hiftörchen beigefügt. Erzähler ging einmal bes Abends an 
einem Landhütidhen vorüber, wo fi ihm ein allerliebftes 
Bild darbot. ‚Auf der Holzbant unter dem duftenden Flieder- 
buſch hodte ein fteinaltes, eißgraued Mütterchen, eben im 
Begriffe, einige Frühlingsblumen mit zitternder Hand zum 
beiheidenen Sträußchen zu binden, Darauf erichien auf der 
Schwelle die ehrwürdige Geftalt eines: Greifes, tief gebüdt, 
in den Händen eine Zinnjhüfjel mit dampfender Suppe und 
zwei Löffeln. Und gemeinfam verzehrten jie die einfache 
Mahlzeit. Dann erhob fich die Greifin, griff zur Krücde und 
humpelte, geftüßt vom Alten, der Thüre zu, in welcher beide 
bald verihiwanden. — — GSeltjame Gedanken waren e3, die 
dem Beobad)ter, der nod) längere Zeit anı verborgenen Orte 
weilte, durd den Sinn fuhren, von der Köftlichfeit bes 
Erbenlebens, das Mühe und Arbeit ift, von der Herrlichkeit 
des Elternberuf3 — ımd diefe einjamen, Einderloien Alten 


umgelautet wurde. 
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hier! Da, horch, gebrochene Flüfterlaute aus dem dunklen 
Kämmerlein durd) die feierliche Stille! Der Greis da drinnen 
hatte eben den Abendjegen geleien, und nun münichte er der 
langjährigen, treuen Lebendgefährtin eine „guie Nacht“. DO, 
war das ein Gute-Nadht-Gruß! Ich glaube, wenn dereinft 
für die würdige Matrone die Tängjt Eerbeigejehnte ewige 
Naht fommt und fie dann auf den legten Nuhebette liegt, 
danıı wird der Wunjch, mit dem der Greis ihr die milden 
Augen zudrüct, fein anderer fein al& der eben vernommene: 

„Sute Nacht, mein Mäuscen!* 


Velke Grinnerungen. 


xh bin am Ziel, und möchte ruhn. 
63 wurde jpät; ein müder Mann 
Eamml’ id; die fargen Früdte num, 
Die ich den Leben abgewvann. 


(Fin gelbe3 Blatt, ein dürres Reis 
Und Blumen, deren Duft veriprüht! 
Sie welfen, und ich jelber weiß 

Den Lenz nicht mehr, da fie geblüht. 


Und auch den arten weiß ich faum 
Und faum den warmen Sommertag, 
Al unter einem Lindenbaun 

Dein Herz an meinem Herzen lag. 


Erſtorbnes Glüd, vergilbter Tand, 
Dem faum ein leßter Blid gebührt; — 
Und dod), wie zittert meine Hand, 
Wenn fie den welfen Tand berührt! — 


Neue Romane und andere Unterhaltungs- 
ſchriften. 


Angezeigt von O. v. L. 


5tudentenbeichten. (Von Otto Jul. 
(München, Dr. E. Albert « Co.) 

Moſt, der ſich abſurd gebärdet. Bierbaum iſt begabt, 
das haben auch manche ſeiner „Erlebten Gedichte“ bewieſen, 
in denen er den Naturburſchen nicht zu ſehr herausbeißt. 
Er iſt auch in ihnen von Liliencron beeinflußt, aber bei 
ſchärferem Zuſehen entdeckt man doch Züge geſunder Eigenart. 
Daß nun dieſe Studentenbeichten wahr ſind, gebe ich zu; 
leider iſt ja ein Teil unſerer Hochſchuljugend wirklich ſo 
verſumpft, wie der Verfaſſer es ſchildert. Man wird neben 
Otto Moras „überreif“ auch dieſes Büchlein in hundert 
Jahren als ſittengeſchichtliche Quelle benutzen können. Aber 
angeneym zu leſen iſt ſo etwas doch nicht. Übrigens hoffe 
ich, daß der junge Schriftſteller es auch ſatt bekommen wird, 
auf dieſem Gebiete lange zu ackern. Alle dieſe Kellnerinnen, 
Wäſchermadeln und Chanſonetten ſind ſchon ſo abgebraucht, 
daß man ſie bald ins alte Eiſen der Litteratur werfen könnte. 
Um „pikant“ zu ſein, wird man wieder wirklich anſtändige 
Geſellſchaft aufſuchen, die doch nicht unbedingt langweilig 
ſein muß. 

Alle die bisher beſprochenen Bücher gehören Schrift: 
ſtellern des jungen Geſchlechtes an. Mancher von ihnen hat 
noch vor etwa fünf bis ſechs Jahren die große unerhörte 


Bierbaum. 


Roman-Zeitung 1893. 
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Revolution der Litteratur verkündigt und Meiſterwerke voraus— 
geſagt — mit beſcheidener Handbewegung auf ſich ſelbſt — 
Meiſterwerke ohne ihres gleichen, oder er hat mit einigen 
Worten die alten Herren endgiltig abgethan. Wenn ich nun 
ohne allen Haß und ohne eine Spur von Vorurteil mir die 
Leiſtungen auf dem Gebiete der Erzählung anſehe, dann 
muß ich ſagen: Ja, wo iſt denn die neue Kunſt? Die Be— 
ſonnenen unter den Jüngſten — ich behalte die von mir 
vor neun Jahren gewählte Bezeichnung bei, obwohl ich die 
Unterſchiede zwiſchen den einzelnen kenne — lenken in den 
Weg geſunder Üüberlieferungen ein; die Vertreter äußerſter 
Standpunkte verblüffen höchſtens durch gewiſſe Meinungen, 
ſchaffen aber nur Mittelmäßiges wie z. B. Mackay. Anderer: 
ſeits aber: ſind die „alten Herren“ wirklich tot? Werden 
Freitag, Ebers, Dahn, Heyſe, Storm u. ſ. w. weniger ge— 
leſen? Nein. Die Erfahrung lehrt dagegen, daß die Romane 
eines Teils der Jüngſten faſt gar keine Verbreitung finden, 
und, wie id) genau weiß, oft nicht einmal in 100—150 Ab: 
drüden verfauft worden find. Sch will damit nicht etwa 
jagen, daß ein Buch, weldhes Erfolg hat, vorzügleid jein 
müſſe. C3 kann recht jchlecht jein und eine Neihe von Auf 
lagen erleben, wie etwa Tovotes Romane, die in „poetijcher” 
Darftelung gemeinen Trieben fchmeicheht, oder manche 
Trauenarbeiten, die durch weichliche Emfindjanfeit Yejer und 
Stäufer erwerben. Aber ein großer Teil jener Lejer, Die 
Gutes juchen, gleichviel von wen: c8 ftamme, hat das Ge: 
wünjdhte in den mieiften Romanen der Simngften eben nicht 
gefunden, hat ich viclleiht, ohne Scham zu heucheln, von der 
lüjternen oder rohen Darſtellung des Geſchlechtslebens oder 
von der frankhaften Empfindung abgeftoßen gefühlt. 

63 ift darum eine natürlide Erjcheinung, daß die 
Süngften, jobald der erjte Sturm überwunden ift, fi der 
allgemeinen Entwidlung, deren Mitarbeiter aud) die guten 
älteren Scriftjteller waren und nod find, anſchließen. Und 
da kann man nur jagen, daß die wirklich begabten Jüngeren 
das ältere Geichledt an Begabung nicht überragen, fondern 
nur zum Teil anders empfinden, zum QTeil in gewiffen 
Außerlichkeitendertunftübungabweichen. Naturbejchreibungen 
iind beliebt wie früher, aber e8 zeigt fi der Einfluß der 
Sranzofen — Schriftiteler wie Maler — Licht und Farbe 
werden mehr beobachtet; zuweilen find die Gejpräche natür 
licher in der Fallıng, fürzere Süße, Naturlante nıd abge: 
rijjene Worte werden oft, bi zur Ermüdung des Lelers, 
angewendet, wie c8 fchon bei den Stürnern des 18. Jahr: 
hunderts geſchehen iſt. 

Überall Anzeichen, daß das Schwergewicht des geſchicht— 
lichen Geiſtes, wie es ſich bis etwa 1880 ausgebildet hatte, 
durch die ſogenannte Revolution nichts verloren hat, und 
daß die Strömung nun weitergeht. Meine Bemerkungen 
gelten zwar hauptſächlich dem erzählenden Schrifttum, aber 
ich ſehe ſowohl in der Lyrik, wie im Drama ſich Ähnliches 
entwickeln. 

Die folgenden Arbeiten gehören auch jüngeren Schrift— 
ſtellern an, die aber niemals im Lager der Jüngſten ge— 
ſtanden haben. Zuerſt ſind zu nennen: 

Ainiaturen. Fünf Novellen von Wolfgang Kirch— 
bach. (Stuttgart 1892, Cottas Nachfolger.) 

Der Band enthält: „Das Rätſel“; „Meißner Porzellan“; 
„Der Japaner“; „Der Armreif“ und „Die thörichten Jung: 
frauen“. Wohlthuend berührt es, das Walten der Phantaſie 
in dieſen Geſchichtchen zu ſpüren. Es iſt zwar ſicher, daß 
hie und da die Wirklichkeit den Einſchlag für das Gewebe 


Il. 55 





187 


Beiblatt der Deutihen Roman:Zeitung. 


188 


gelicfert hat, aber die Mufter des Stoff3 find frei erdadt. 


Man fannı jagen, daß ein anımutiger Geift in vielem hervor- 
tritt; die Ausführung geht mehr auf das Zierliche al auf 
dag Kräftige; manchmal ift die Kleinarbeit zu fehr glatt, 
aber trogdem fann man die Novellen, bejonders die zweite 
und dritte, mit Behagen lejen, denn da8 Anmutige ift bei 
ung ein ziemlich feltener Zug. 

Seimatsgauder und andere Novellen von Ernit 
Wechsler. (Leipzig 1893, W. Friedrid.) 

Der Band vereinigt vierzehn Fleinere Arbeiten. Man 
fühlt überall heraus, daß fie von einem Manne herrühren, 
der fchon größere, echt dDichterifche Vorwürfe überwältigt hat. 
Die Darftellung ift überall leicht und ficher, die Empfindung, 
wo es nötig, fräftig oder zart ohne Empfindelei; oft macht 
fih auch fchalkhafte, gutmütige Ironie bemerkbar. Den 
Dichter bezeugen vornehmlih „Cäcilie*; „Da lachende 
Glüdl* und „Die fingende Glode*. Die Schilderung der 
Unglüdsnadt (S. 122 u. f.) ift von tiefergreifender Kraft 
und Dichterifher Schönheit, die Sprache, ungemein fchlidht, 
läßt uns das Wunder als ein ganz Natürliches hinnehmen. 
Möge dag Buch Freunde finden. 

Frau Gräfin. Roman von Viktor Blüthgen. 2 Bde. 
(Dresden 1892, Verlag des Univerfjums, Alfred Haufdild.) 

E8 ift eine Arbeit, die Empfehlung verdient. Sie er- 
hebt fi über den Durhichnitt, bejonders durd) die ungemein 


feflelnd durchgeführte Hauptgeftalt, eine eigenartig angelegte 


Frau. Aber aud) die anderen Geftalten find mit Liebe 
und Fleiß gezeichnet, einzelne mit friihem Humor, der fid) 
durch Echtheit auszeichnet. Denn, was nennt fich heute alles 
humoriſtiſch? Unbeholfene oder plumpe Komik und ödes 
Witzeln. Blüthgens Humor entfaltet ſich aus dem Weſen 
der Menſchen heraus. Und das erhöht den Wert des Romans. 
Das allgemeine Lebensbild, das ſich vor uns entwickelt, 
ſpricht durch die Beobachtung vieler Züge an, die unmittelbar 
dem Leben entnommen ſind. 

Frauenliebe. Novellen von Stephan Milom. (Stutt- 
gart 1893, A. Bonz & Go.) 

Der Band enthält vier Novellen, alle in der Ichform er⸗ 
zählt („Durch den Sohn erzogen“; „Die Braut“; „Die junge 
Mutter“; „Die Verſtoßene“) und die Liebe eines Weibes be— 
handelnd. Wie es die Novelle verlangt, ſind es eigenartige 
Fälle, die uns der Verfaſſer vorführt. In der Mitte des 
Stoffes ſteht überall eine merkwürdige Frauennatur. Von 
beſonderer Feinheit ſind die erſte und vierte Erzählung. 
Der Vortrag Milows iſt ſtets der eines gebildeten, fein— 
ſinnigen Schriftſtellers, der mit einfachen Mitteln zu wirken 
ſtrebt. Er reißt den Leſer nicht mit ſich fort, aber er regt 
ihn an. Das Buch kann auch Frauen empfohlen werden. 

Zwei Piäter. Von C. E. Klopfer. (Leipzig 1893, 
Carl Reißner.) 

Der Verfaſſer hat ſich von dem Fall Meißner-Hedrich 
anregen laſſen. Ein junger, raſch berühmt gewordener 
Dichter nimmt ſich eines Jugendfreundes an, der einſt ſehr 
viel verſprochen, aber dann wenig gehalten hat. Er will ihn 
retten, indem er die formloſen, wenn auch genialen Einfälle 
und Stoffe des Freundes bearbeitet. Die Art der Darſtellung 
ſpricht für die Begabung Klopfers, aber es ſteckt noch viel 
Jugendlich-Unreifes in dem Buch. Es wird mich freuen, 
dem Verfaſſer bald wieder zu begegnen und ſagen zu dürfen, 
daß er einen Schritt nach vorwärts gemacht hat. 

Zuletzt gelacht und andere Novelletien. Von Ida 
Boy-Ed. (Leipzig 1893, C. Reißner.) 


Der Band vereinigt zehn kleine Arbeiten, manche heiter, 
manche ernſt, ja, geradezu quälend lichtlos und traurig. Er⸗ 
zählt ſind alle mit dem großen Geſchick, das dieſe Schrift— 
ſtellerin beſitzt; ſie vermeidet die Phraſe, das „Gethue“, das 
die Arbeiten vieler Geſchlechtsgenoſſinnen jedem ernſteren 
Leſer unleidlich macht; ſie ſtrebt in das Innere der Seelen 
und kann darum oft auch mit einfachen Mitteln ergreifen. 

Zeſtegte Sieger. Kriegßerinnerungen von Hans Nagel 
bon Brawe. (CLeipzig 1893, C. Reißnerc.) 

Das Bändchen enthält fünf Geſchichten. Sie ſind das 
Beſte, was der Verfaſſer bis jetzt veröffentlicht hat. Die 
Stoffe ſind im Kern gepackt und mit großer Friſche und 
Lebenswahrheit vorgetragen. Man merkt überall den Ein⸗ 
fluß unmittelbarer Beobachtung. Auch die Frohlaune, die 
zuweilen durchbricht, trägt dazu bei, die Teilnahme des 
Leſers zu erhöhen. Der Stil zeichnet ſich auch durch Friſche 
aus. So bekundet das Werk entſchiedenen Fortſchritt. Es 
ſei beſtens empfohlen. 

am Aögrund. Noman von Gregor Samarom. 
2 Bde. (Breslau 1893, Schlefiihe Kunft- und Ber: 
lag3anftalt von ©. Schottländer) 

E83 ift der chte Samarow. Der Roman fpielt zumeift 
in Rußland in der Zeit des Kaifers Nicolaus und benugt alle 
Nomantil, die Zeit und Land zur Verfügung ftellen. Lieb: 
habern diefer Gattung wird er willfommen fein. 

Fand umd Fireißell.e Roman von Wilhelm Rull: 
mann. (Leipzig 1893, Carl Reißner.) 

E83 ift ein Ichroman. Der Erzähler, ein ehemaliges 
Mitglied der rujftiihen Polizei, entwirft ein [chendiges Bild 
rujfifchen Lebens, dag noch mehr fefjelte, wenn der Stoff nidjt 
doch fon etwas abgebraudyt wäre. Der Berfaffer hat hier 
nur ein Unterhaltungsbuch geliefert; ich glaube aber, daß er 
fähig ift, DBefleres zu leiften. Sprade und Darftellung 
zeugen übrigens von Sorgfalt. 

Das Böhfte Hut. Roman von Ada von Gersdorff. 
(Leipzig 1893, &. Reißner.) 

Die Verfaflerin hat fich feit ihren Anfängen bemerkens⸗ 
wert entwidelt. Während jonjt die meiften weiblichen Schrift: 
jteller nah den eriten Erfolgen die Neigung haben, fi 
zu verflahen, hat U. vd. ©. ernftlichh nad) Vertiefung ihrer 
Stoffe und Menihen geitrebt. Man konnte wahrnehmen, 
baß fie felber nad einer ernfteren Weltanichauung ringe, 
von deren Warte aus das Leben und Treiben der Menichen 
zu überjchauen it. „Das böcdhfte Gut“ bedeutet wieder einen 
Fortiritt. Nur wenige Geftalten tragen nodh die Eier: 
ichalen der Konvention an fi), wie die alte Gräfin Pallas, 
oder in einzelnen beliebten romantiihen Zügen der Hüne 
Maurus van der Neefen; defien Water aber, dann der 
Senator und die „Eleinen Leute”, die im Mittelarunde auf: 
treten, find friih und wahr wiedergegeben. Der leitende 
Gedanke, darzuftellen, wie verſchieden das „Höchſte“ der 
einzelnen Menjchen ift, wird Har durchgeführt, foweit e8 der 
gewählte Stoff augelafjen hat; eine nod) eingehendere, mehr 
umfafjende Ausführung war hier nicht möglid. Einige der 
eingejtreuten Betradhtungen zeichnen fih durch warmes Ger 
fühl und ernfte Gefinnung aus. So erhebt fich die Arbeit 
iiber den Durdjichnitt der Frauenromane und fann auch den 
ernfteren unferer weiblichen Lejer empfohlen werden. 

Suflave Handersfandt. Noman von 9. Niemann. 
2 Bde. (Leipzia 1893, E. Reißner.) 

Die Trägerin des leitenden Gedankens ift eine Dänin, 
ein ungemein begabtes Mädchen, das die Welt der „neuen 
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Werte“ fucht, d. h. gegenüber der zum Teil erftarrten Über: 
lieferung fid) aus dem eigenen Innern heraus die Freiheit 
des eigenen Wefens erringen will. Das Ganze ift mit viel 
Geift gefchrieben, und zwar mit weiblichen Geijte, die Dar: 
ftelung fefielt, die Srauengeftalten find vortrefilid) durd)- 
geführt; die Männer weniger. Sehr anzuerkennen ift Die 
jorgfältige Behandlung der Spradje; in zwei Bänden zwei 
Stilfehler (befonder8 Bd. II 22 „Bild Moltkes ala Toten- 
make“), das ift thatfächlic ein Beweis von ernftem Ringen 
um die Freiheit des Ausdruds. Leider endet der Roman 
ohne Schluß. Guftave ift troß aller Selbitändigfeit ihres 
Mefens nicht fertig; für diefes Weib find nur zwei Wege 
offen: entweder wird das Weib in ihr wach und führt fie 
zum Manne, oder fie ringt als geichledhtlofes Wefen weiter 
und wird von ihrem leidenfchaftlichen Verftande bis zu den 
änßerften Anichauungen geführt. Das Seelenbild hätte dann 
einen Abichluß — pinchologiih wie fünftleriih — mährend 
man fo da® Buch aus der Hand legt mit der Frage: Und 
was weiter? Dieje entipringt aber nicht der blöden Neit- 
gierde des Stoffhungers, jondern dem äfthetiihen Bedürfnis, 
da8 von einem fchriftitelleriihen Werfe Ganzheit verlangt. 
Der Roman tft ein Torjo, aber troßdem die Schöpfung einer 
ungemein begabten rau, ‚die über den meiften jchreibenden 
Geſchlechtsgenoſſinnen ſteht. Es ift mir eine Freude, ihre 
Belanntihaft gemadt zu haben.S 

Gegen den Strom. Tin Stimmungsbild auß dem neuen 
Berlin. Von Marie von Bunjen. (Berlin 1893, Gebr. 
Paetel.)’ 3 ME. 

Der Roman hat ieinen Vorzug: die Verfafferin fennt 
die Gejellichaft, die fie"fchildert, und ficht mit fcharfen Augen. 
An den Schilderungen der vornehmen Welt liegt viel mehr 
„Realismus“ ,fals in gar mandiem „Berliner Roman“, der 
realiftifch zu fein vorgiebt. Die Hohlheit und gewandte Ober- 
flächlichkeit tritt um fo mehr hervor, als ihr in der Gräfin 
Maja eine jener feinen Ariftofratinnen entgegengejtellt wird, 
die durdy Anlage und weiten Weltblid — fie ift Witwe 
eines Botichafter® — an mande Geftalt aus dem Kreije der 
Diplomatenfrauen vom Sclage Sabrieled von Bülow er: 
innert. Biel Geift, viel Innerlichkeit, feinfte, aber natür- 
Iihe Formen. Alle diele Figenichaften wirken doppelt im 
Gegenfage zu dent Gemifh von Stallgerud und Salonduft, 
das heute leider in einem großen Zeil der Berliner hödjiten 
Kreife herriht — aud) geiftig. Mit Geichid tft eine Gejtalt 
aus dem Kreife der neuen Million in die Ereigniffe ver: 
fnüpft. Das Ganze hätte aber dur breitere Behandlung 
gewonnen. 

Moderne Menfden. Skirzen aus und nad dem Leben 
bon Lila Weile (E. Liß-DBlanc). (Berlin 1893, Gebr. 
Baetel) 4 ME] 

Der Titel ift nicht richtig, denn Die vorgeführten Menfchen 
find nicht Ergebnifje der Gegenwart allein; man hat fie faft 
zu jeder Zeit, wenn aud in anderem Gewande, gefunden. 
Aber die Geftalten find gut durchgeführt, die fnapp zufammen- 
gehaltenen Stoffe Har und geihidt entwidelt. In jedem 
ftedt eine lehrhafte Abficht, die faft immer auf vernünftige 
Ziele Tosgeht. Das Bud) ift jehr geeignet, im Familien⸗ 
freije vorgelelen zu werden, wenn er auß Erwacfenen be= 
jteht. Belonders gelungen ift „Ein Abftieg”, am mwenigjten 
eht in der Kennzeichnung der Menjhen „Moderne Heirat“. 

Bweirrlet Siebe. Roman von Mar Viola, (Breslau, 
Schleſiſche Verlagsanſtalt von Schottländer.) 

Der Berfafjer jchildert einen jungen QTagesfchriftfteller, 
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der in der Heimat ein reines Mädchen Hat fiten lafjen und 
in der Hauptftadt fi) tollem Genußleben in die Arme wirft. 
Hier ift die zweite Art der Liebe durd) ein jchönes, innerlich 
gemeined Weib verkörpert. An Geift und Körper erichöpft 
fehrt .er heim, um zu fterben, geneft aber, und die Jugenb= 
geliebte verzeiht ihm. Gegen den Stoff wäre nichts ein 
zumenden, obwohl er uralt if. Aber erftlih nimmt die 
Childerung des Lafterd einen zu breiten Raum ein — ein 
Auftritt wirft efelhaft — und dann glaubt man e3 nid, 
daß diejfer Mann überhaupt noch zu retten ifl. Die Dars 
ftellung zeugt indes ftellenweife von Begabung. 

Der Befondere. Eine Hodlandögeidichte von 2. Gang⸗ 
hbofer. Mit Iluftrationen von Hugo Engel. (Stuttgart. 
Bonz u. Co.) 

Ein reicher, junger Hochland8bauer Yiebt Die Tochter feines 
Nachbar. Sie aber erfennt feinen Wert nit und fchlägt 
die Werbung aus; fie will einen „Bejonderen“ für fid. 
Den glaubt fie in einem tollfühnen Holzfnedht gefunden zu 
haben. Mber der Verlauf zeigt defjen innere Erbärmlidykeit 
und den echten Mannesmut des anderen, und fo löft fi 
allez zu jhönem Einklang auf. Auch diefer Stoff ift nicht 
neu und ebenjo wenig die einzelnen Geftalten. Trogdem 
bewunbdere ih Ganghofer8 ungemeine Gefchidlichkeit, mit der 
er den Eleinen Stoff erweitert und innerlid vertieft hat. 
Die Bilder Engels find als folche flott gezeichnet, aber die 
Geftalten find fo Elein, daß von einer Wiedergabe des Seelen- 
lebens felten die Rede fein fanı. Am beften gelungen find 
die Kleinen Natur: und Dorfbilder. Die Ausjtattung ift 
jehr gut. 

Der Telamone Noman aus ber Artiftenwelt. Von 
Tedor von Zobeltig. Mit 77 Bildern von Friedrid 
Stahl. (Berlin 1893, Berein der Bücherfreunde; Schall 
und Grund, W. 62.) 

3. 0. 3. hat fih in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
große Gemwandtheit erworben. Cr liebt bewegte Stoffe mit 
äußerer Romantik, aber ein richtiges Gefühl hält ihn davon 
ab, fich zu tief in? Reich des Phantaftiihen zu wagen. Er 
hat viel und gut gejehen, fidy in verichiedenen Schichten bes 
wegt. So gelingt e8 ihm auch, den für diefen Roman ges 
wählten Stoff glaubhaft zu entwideln, und man verzeiht 
ihm gern, aud) wenn er in jehr verwidelten Lagen ganz 
merkwürdige Zufälle zu Hilfe ruft. Das Buch lieft fi) ans 
genehm. Die Bilder Stahlz find an fi) in ihrer Art gut. 
Aber dieje „imprejlioniftiiche* Art paßt für Bücher nicht. 
In der Iluftration joll fih der Zeichner dem Schriftiteller 
unterorbnen, wenn er nicht felber fehr viel zu fagen hat. 
Er fol dann die gewählten Vorgänge aus dem Worte ing 
Bild übertragen, die Menjchen für das Auge beleben. Stahls 
Köpfe fünnen aber auch anderen Leuten gehören, als jenen, 
bie fie darjtellen follen. Die Wiedergabe ift vortrefflidh, die 
Ausftattung überhaupt gut. 

Was die Gräfe fan. (Geichichtliher) Roman von 
Ernſt Remin. (Leipzig 1893, Carl Reißner.) 

Ein geihihtliher Roman, der nidht auß dem toten 
MWiffen hervorgegangen if. Dean fieht zwar, daß der Ver: 
faffer fich ernftliche Mühe gegeben hat, dag NRüftzeug zu bes 
ihaffen, um aud dem ußeren ba8 Gepräge der Zeit zu 
geben. Da erfordert nichts als Siefleifh. Nemin befigt 
aber mehr als das: er ift in einem Teile jeines Wejeng 
Dichter; die Kennzeichnung der Menfchen zeigt mehr als nur 
ihriftftellerifhe Begabung, fie verrät oft das innere Schauen, 
das der Dichter befigen foll, will er feinen Gejtalten Leben 
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im höheren Sinne geben. So fern uns die Zeit liegt, wir 
werden gezwungen, mit dieſen Menſchen zu leiden und uns 
zu freuen. Einzelne Auftritte verraten ungemeine Kraft. 
Was ich beſonders hochſchätze, iſt der deutſche Sinn, der 
durch das Buch geht; die Menſchen, vornehmlich verſchiedene 
der Männer reden, empfinden und handeln nach heimiſcher 
Art. Sehr geſchickt, oft voll einfacher Volkstümlichkeit, iſt 
die Sprache; ohne erkünſtelt zu ſein, hat ſie etwas vom 
Schimmer des Edelroſts (Patina) an ſich. Ich empfehle das 
Buch des begabten jungen Verfaſſers auch Männern zur 
Leſung. 

Hüben und drüben. Von G. Walter. 
Köthenerſtr. 32, A. Goldſchmidt.) 

Das Bändchen umfaßt drei Novellen („Auf dem Hexen— 
altar“; „Am Ende der Welt“; „Am letzten Abend“). Be— 
kanntlich iſt G. W. der Deckname für den Marinepfarrer 
P. G. Heims. Er hat viel von der Welt geſehen, aber ſich 
nicht mit dem Äußeren begnügt. Die Hauptſache ſind ihm 
die Menſchen geweſen, die er mit warmem Herzen und kühlem 
Kopf zugleich beobachtet hat. Darum liegt in all ſeinen 
Novellen urſprüngliche Friſche. Und einen großen Vorteil 
beſitzt er neben den eigentlichen Fachſchriftſtellern: ſein be— 
wegtes Leben hat ihn vor der Beſchränktheit jeglicher 
„Schule“ bewahrt und in ihm den männlichen Geiſt ge— 
nährt, den man heute in neunzig Büchern von hundert ſo 
ſehr vermißt. Ich kann die kleine Sammlung auch für 
Familien beſtens empfehlen. 


Die NRamenloſen. Roman von Wilh Jenſen. 2. Aufl. 
(Leipzig 1893, C. Reißner.) 

Der echte Jenſen. Es ſind zum Teil ſehr romantiſche 
Begebenheiten, auf denen ſich das Ganze aufbaut. Hat man 
ſich aber mit dieſen ausgeſöhnt, ſo findet man in dem Buche 
ſehr viel echt Dichteriſches, jenen Zauber, der aus freier, 
ſchöpferiſcher Kraft eines echten Dichtergeiſtes ſtrömt. Be— 
ſonders die Vorgänge, in denen Jenſen das Naturweben 
mit dem Menſchengeſchick zu wunderbarem Einklang ver— 
bindet, ſind von großer Schönheit. Darin vermag ſich über— 
haupt kein einziger Romanſchriftſteller mit Jenſen zu meſſen. 

Nur ein Iude. Das Grundfſlück. Neue littauiſche Ge— 
ſchichten. Von Ernſt Wichert. (Leipzig 1803, C. Reißner.) 

Hier iſt das Gebiet, auf dem ſich der Verfaſſer mit größter 
Freiheit bewegt und am meiſten ſeine Eigenart entſaltet. 
Dieſe Littauer ſind dem Boden entwachſen, auf dem ſie ſtehen, 
ſind mit geſundem Wirklichkeitsſinn gezeichnet, mit allen 
Schwächen und Vorzügen ihres Stammes. Nichts iſt be— 
ſchönigt der Wirkung wegen, nichts ihretwegen verhäßlicht. 
Beſonders markig iſt die Darſtellung in der erſten Geſchichte. 
Lauronot Pavils iſt ganz vorzüglich gekennzeichnet. Ob aber 
der Schluß richtig iſt, möchte ich bezweifeln. Dieſer Mann 
muß doch wiſſen, daß die auf ſeinen Kopf ausgeſetzten tauſend 
Mark, die er ſeinem eigenen Weibe zuſchanzen möchte, ſicher 
nicht an ſie kommen werden, wenn er ſich ſelber tötet. 

Hfarrer Streccius. Noman von &. Eſchricht. Gerlin 
1893. W. 62. Verein der Bücherfreunde. Edall und 
Grund.) 

Es iſt der beſte Roman, den der genannte Verein bis 
jetzt hat erſcheinen laſſen. Der Verfaſſer muß den Boden, 
auf dem ſich die ergreifenden Ereigniſſe abſpielen, genau 


(Berlin 1893, 
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dadurd, daß die eine jeiner Nichten die Teilnahme in gleichem 
Grade fejlelt. Auch die zweite in faft gleicher Stüärfe Tas 
Snnenleben diejer zwei Mädchen ift mit nicht gewöhnlicher 
Sicherheit wiedergegeben. „Pfarrer Streccius“ ift einer jener 
Romane, deren Gejtalten uns nachgehen und zu denken und 
zu rühlen geben. Tas Buch verdient warme Empfehlung. 

Von Überfegungen liegen folgende vor: 

Ein ärzilider Hanf. Roman von Sandor Brödn. 
Autor. liberjegung au8 dem Ilngariihen von Icsar von 
Krüden. (Berlin, Otto Sante.) 

Der Titel ift gerade nicht glüdlich gewählt, denn der 
berühmte Nervenarzt, der einmal an einer Lebendigen einen 
piychologiichen Veriud machen will und e8 Ichwer büßen muß, 
hat mit dem ‚sauft nichts gemein, da jein Fyorfchungätrich 
durdaus nicht auf den tiefften Znjammenhang des Weltganzen 
gerichtet ift. Aber er fowohl wie jein Opfer find immerhin 
Geftalten, die eine Verdeutichung rechtfertigen Fönen. 


Die Erfie uud die Zweite. Noman von Gregor Ciify. 
Autor. berießt aus dem Ungariichen von Oskar von Krücken. 
Berlin W., R. Sacobsthal.) 

Tiefer Noman eines jüngeren, in jeiner Heimat bes 
fannten Echriftftellerd hat vieles, was für uriprüngliche Be: 
gabung ſpricht. Kjify hat fich nicht von fremden Vorbildern 
beeinfluffen laffen. Die Darftellung trägt das Gepräge jener 
Richtung, als deren Begründer Eötvös gelten fannz bei allem 
Frnite des Etofte8 doch viel Humor in den Heinen Zügen. 
Dapid Gionfa ift etwas unflar gehalten, vorzüglich aber find 
die Frauengeſtalten, beſonders Frau Szeme3. 


Frau Marie Grubbe. Interieurs aus dem ſiebzehnten 
Jahrhundert von J. P. Jacobſen. Nach dem däniſchen 
Original frei bearbeitet von Adolf Strodtmann. 2. Aufl. 
2 (ME) Berlin, Otto Janfe. 


Der Noman de3 jung geitorbenen Tänen, zuerft 1876 
erichienen, ijt vielleicht da3 vorzüglichite Wert, dad Tänemarfs 
Schrifttum auf diefem Gebiete bejiet. nd dabei fo eigen: 
artig, daß es jeine Bedentung viel länger behalten wird, als 
es ſonſt Romanen beſchieden iſt. Es iſt ein umfaſſendes 
Zeitbild, daß auf genauer Kenntnis aller Äußerlichkeiten des 
Jahrhunderts ſich aufbaut, ohne in ihnen aufzugehen. Das 
Wichtigſte ſind die Menſchen und ihr Innenleben. Beſonders 
merkwürdig ſind die Naturſchilderungen, deren Farbigkeit alles 
übertrifft, was franzöſiſche Schriftſteller und deren gehorſame 
Nachahmer, die Deutſchen, in dieſer Art der Schilderung bis 
jetzt geleiſtet haben. Man empfindet auch, daß ein dichteriſch 
begabter Mann das Buch verdeutſcht hat. Ein bloßer Hand— 
werker der Überſetzungskunſt hätte an dieſen Stellen unfehlbar 
Schiffbruch gelitten. Hier aber kommt der eigenartige Reiz 
des Urbildes ungeſchwächt zur Geltung. 
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Sdealismus. 


Eine Familiengefchichte 
von 


Emma find. 


(Fortſetzung.) 
Wirken in den unteren Klaſſen, und das hatte be: 
ſonders den alten Damen imponiert. 


II. 
Blind und doch ſehend. 


1; 


Am achtzehnten September herrichte große Auf: 
regung in der Domgemeinde von Göteborg; es ftand 
die Wahl eines neuen Hilfspredigers bevor und die 
ftimmbercdtigten Damen faßen jchon früh auf ihren 
Pläten, um ihr Votum nicht zu verjäumen, wenn 
die Stimmzettel abgegeben wurden. 
erregte mehr als gemöhnliches Sntereile, 
Jah einem heißen Kampf entgegen. Alle Parteien 
rüfteten fich für ihren Kandidaten; die fteiforthodoren 
Schartauaner, für melde die Kirche gleichbedeutend 
mit Macht ift, die Neu:Evangeliihen, denen das 
Wort „Seelenreitung” immer auf den Lippen jchmwebt 
und endlih die außer den Firhliden Parteien 


| 


| Herzen und ging zu Herzen, nicht bloß dieje lang: 


„SH möchte ihn gern haben,” tagte Frau A., 
„leine Probepredigt gefiel mir jehr, fie fam von 


 weilige Einteilung von Vorwort, drei Abteilungen mit 


nit fein,” fiel Frau 8. ein. 
Diefe Wahl 
denn man 


Stehenden, die ein Leben in Ehrijto auf ihre Fahne : 
‚ lings begonnen. 


geihrieben hatten, alle waren fie gleich eifrig beitrebt, 
ihrem Kandidaten die Wahl zu fichern. 

Sn der eriten Bank nächſt dem Altar faßen die 
drei alten Damen A. B. und E., die in der ganzen 
Stadt ihrer Menichenliebe und Wohlthätigkeit halber 
befannt waren. Die guten Seelen waren in ihrer 
Bibel jehr bewandert und jahen dem Prediger ganz 
genau auf die Finger, wenn er fi eine Auslegung 
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erlaubte, die ſie nicht für rechtgläubig hielten. Dabei 


waren ſie mild in ihrem Urteil und wünſchten von 
ganzem Herzen, daß ein jeder durch die Religion 
ſo beglückt würde, wie ſie es waren. Dies Kleeblatt 
hatte den jungen Paſtor unter ſeinen Schutz ge— 
nommen; er war der dritte unter den vom Konſiſtorium 
vorgeſchlagenen Kandidaten und hatte recht viele 
Sympathien in der Stadt, obgleich er ein Fremder 
war. Man ſprach viel von ſeinem uneigennützigen 
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neun Unterabteilungen und endlich Schluß; gar 
nichts von ſteifer Form darin, ſondern nur ein 
warmer chriſtlicher Geiſt! Das habe ich gern.“ 

„Aber ſo ganz ohne Form darf es doch auch 
„Er ſtürzte ja förmlich 
auf die Kanzel und dann — ſahen Sie, daß er ein 
buntes Taſchentuch aus der Taſche zog? Für einen 
Geiſtlichen ſchickkt es ſich doch, nur ein weißes zu 
gebrauchen.“ 

„Und dann ſprach er zu ſchnell,“ meinte Frau C., 
„aber das wollen wir ihm ſchon abgewöhnen.“ 

„Ja, das wollen wir ihm ſchon abgewöhnen,“ 
ſagten ſie alle drei. Die guten Damen hatten ſchon 
in Gedanken die Erziehung ihres jungen Schütz— 


Nahe der Sakriſtei ſtanden die Herren des 
Kirchenvorſtandes und berieten ſich über die Wahl. 
Der alte, einflußreiche Generalkonſul Kijellſon ſagte: 

„Ich habe mich ſehr genau nach dem jungen 
Paſtor Ström erkundigt und alles ſpricht für ihn. 
Sein Vater war der berühmte nationalökonomiſche 
Schriftſteller, und ſeine Mutter eine ſchöne, edle Frau, 
die ich in meiner Jugend ſehr bewundert habe. Er 
kommt aus einer guten Kinderſtube und das erzieht 
den Menſchen für das ganze Leben. Als Student 
war er muſterhaft und hat ſich nachher im Auslande 
weiter ausgebildet; ich werde ihn wählen.“ 

„Ich gebe ihm meine Stimme, weil meine 
älteſte Tochter es wünſcht,“ ſagte der reiche Herr 
Anderfon. „Nach feiner Trobepredigt fagte fie: ‚Papa, 
wähle do den Paflor Ström, danıı werde ich in 


— 
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die Kirche gehen ſtatt auf Bälle! Das wäre gar 
nicht ſo dumm,“ lachte Herr Anderſon; „außerdem 
ſoll er in ärmlichen Verhältniſſen aufgewachſen ſein, 
das läßt hoffen, daß er nicht gleich Anſprüche auf 
Zulage macht, die Geiſtlichen kriegen nie genug!“ 

„Nun wahrlich, ich finde, die jungen Hilfs— 
prediger haben es nicht zu fett für ihre Arbeit,“ 
ſagte neben ihm der ſatiriſche Herr Bratt. 

„Arbeit, na, ich möchte wiſſen, was ſie eigentlich 
thun! Einmal in der Woche auf der Kanzel ſtehen 
und eine Stunde den Leuten von einem geſchriebenen 
Papier vorleſen, das nenne ich doch wahrhaftig 
keine Arbeit!“ 

„Wollten Sie vielleicht mit ihm tauſchen?“ 
fragte Herr Bratt etwas höhniſch. Dann fügte er 
hinzu: „Ich werde den jungen Ström wählen, weil 
ſeine guten, treuen Augen mir gefallen. Ich gehe 
faſt nie zur Kirche, folglich iſt es mir gleichgiltig, 
wie er predigt, aber im Armenvorſtande werde ich 
viel mit ihm zu thun haben. Von den beiden 
anderen weiß ich mit Gewißheit, daß, wenn ein 
armer Teufel ſie um ein Klafter Holz anſpräche, ſo 
erkundigen ſie ſich zuerſt, ob er ein Rechtgläubiger 
iſt, gerade als ob das augsburgiſche Glaubens— 
bekenntnis einen vor Hunger und Kälte ſchützen 
könnte. Für mich iſt aber Armut Armut, und der— 
gleichen Auffaſſungen ſind mir widerlich! Ich werde 
alſo dasſelbe thun, wie ſicherlich viele andere: um 
die beiden anderen Parteien zu ſchwächen, wähle ich 
den dritten. Es iſt die alte Geſchichte von den 
beiden Hunden, die ſich um einen Knochen ſtritten, 
während der dritte damit weglief.“ Sich nach Herrn 
Kjellſon umwendend, ſagte er: „Ich ſehe wohl, daß 
mein irreverenter Scherz Ihnen mißfällt, aber wenn 
Sie wüßten, wie ſehr mich dieſe immerwährenden 
Zänkereien unter dem Klerus anwidern, zuletzt werden 
es Prieſter, nicht Menſchen —“ 

Die Wahl dauerte bis elf Uhr in der Nacht, 
und erſt am folgenden Tage wurde es bekannt, daß 
Paſtor Gunnar Ström mit einer Majorität von vier 
Stimmen den Sieg davongetragen. 

Den Jahren und ſeiner Lebensreife nach war 
Gunnar Ström eigentlich fünf Jahre zu früh zu 
Amt und Würden gekommen. Er war der jüngſte 
von allen ſeinen Gefährten, aber ſeine große Be— 
gabung, ſeine hervorragenden Studien und ſeine 
weitere Ausbildung durch den Umgang mit den be— 
deutendſten Männern auf fremden Univerſitäten hatten 
ihn zu einem gediegenen Theologen gemacht und 
gaben berechtigte Hoffnung auf eine würdige Laufbahn. 

Mit jugendlichem Eifer erfaßte er jetzt die neue 
Thätigkeit, die ihm in der Ferne ſo beglückend und 
ſelbſtverſtändlich erſchienen war, in der Nähe aber 
Schwierigkeiten bot, die er vorher nicht hatte beur— 
teilen können. Seine Unbekanntſchaft mit dem 
praktiſchen Leben machte ihn unfähig, die alltägliche 
Wirklichkeit zu erfaſſen, von Herzen und Gemüt ein 
unverdorbener Jüngling, dem die Mutter das Ideal 
aller Weiblichkeit und die Geſellſchaft der Schweſtern 
das höchſte Vergnügen war, hatte er für die Laſter 
und Schwächen der Geſellſchaft kein Verſtändnis. 
Zu ehrlich, um ſich auf theologiſche Spitzfindigkeiten 
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einzulaſſen und anderen zu bieten, was er ſelbſt als 


ungenügend empfand — zu ideal, um ſich mit einer 
Vernunftspredigt zu begnügen — hatte er doch zu 
wenig Lebenserfahrung, um packend die praktiſche 
Moral auszulegen. Als Erſatz für dieſe, in den 
Augen vieler Zuhörer großen Mängel, beſaß er nur 
eins, ſeine junge, ungetrübte Begeiſterung für das 
Göttliche und ſeinen unerſchütterlichen Glauben an 
den alles umgeſtaltenden Geiſt des Chriſtentums. 
Wenn er auf dieſes Thema kam, was faſt in jeder 
Predigt geſchah, wurde er von ſo warmer und über— 
zeugender Beredſamkeit, daß er alles hinriß, und ein 
neuer Geiſt die Gemeinde zu durchwehen ſchien. 
Es war ein neues Etwas, das die Gefühle anregte, 
ohne daß die Selbſtprüfung dabei zu ernſthaft wurde: 
Er war der Modeprediger, um deſſentwillen ſich die 
Kirche füllte und die Zungen ſich in Bewegung ſetzten. 

Im ülbrigen aber war der junge Paſtor der 
Löwe des Tages. Er beſaß ein liebenswürdiges, 
offenes Weſen, ohne die ſogenannte „kirchliche Würde“, 
das machte ihn populär. Er hatte eine ſchöne 
Stimme, die er gern für Wohlthätigkeitskonzerte 
hergab, dies füllte die Kirche und brachte Geld ein. 
Unerſchöpflich war ſeine Geduld alten Damen gegen— 
über, die ihn als Seelſorger ſuchten, und gelaſſen 
nahm er ihre wohlwollenden Ratſchläge in betreff 
ſeiner Geſundheit und ſeines weltlichen Auftretens 
auf. In alle Damenkomitees und Armenvereine 
wurde er gewählt, nirgends durfte er fehlen, denn 
die Damen, die ſich mit öffentlicher Wohlthätigkeit 
beſchäftigen, ſind, wie bekannt, gleich himmliſchen 
Blutigeln, die den Menſchen, ſo ihnen in den Weg 
kommen, Geld und Kräfte ausſaugen; er ſollte vor— 
leſen, wenn die Damen wollene Strümpfe für die 
Negerkinder ſtrickten oder baumwollene Hemden für 
die Lappländer nähten, er ſollte Lektüre für die 
jungen Damen auswählen, er ſollte... ja, was 
ſollte er denn nicht? 

Nach und nach bemächtigte ſich auch die öffent- 
liche Kritik ſeiner Perſönlichkeit. Die theologiſchen 
Formaliſten ſchüttelten den Kopf und ſagten: „Er iſt 
ein Weltkind,“ die Nichtformaliſten ſchüttelten den 
Kopf und ſagten: „Er iſt ein Heuchler, der heilig 
ſcheinen will!“ Die Ernſten und Wohlwollenden 
ſagten: „Laßt ihn! Er iſt jung und unerfahren, aber 
er hat die echte, warme Liebe zu Gott und den 
Menſchen, laßt ihn reif werden und das übrige 
wird ſich finden!“ 

Und der junge Prediger, was ſagte er dazu? Das 
erzählt folgender Brief an ſeine Mutter Margareta. 

„Gott ſegne Dich, Mutter mein, daß die 
Kinderheimat mir noch immer der ſchönſte Fleck 
auf Erden dünkt! Die drei Monate, die ich nach 
jahrelanger Abweſenheit in ungeſtörter Stille bei 
Dir zugebracht, haben mich beſtärkt in der innigen 
Uberzeugung, daß, ſolange Du noch am Leben 
biſt, ich mich auch dort heimiſch fühlen werde, ſo 
wenig es mir auch in anderen Hinſichten den Be— 
griff von Glück gewähren kann! Welch unjag- 
barer Segen iſt es doch für einen jungen Mann, 
eine Mutter zu haben, zu der ſich der in voller 
Manneskraft Stehende mit demſelben Vertrauen 
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und derjelben Zuverfiht wie als Knabe wenden |' 


fann, ‚feine Sreuden und Sorgen ihr mitteilen, an 
ihr Urteil appellieren und ficher fein fann, daß 
ihr Gerecdhtigfeitsgefühl und Elarer Verftand nie fich 
bejtechen lafen wird durch ihr liebreihes Mutter: 
berz! Du, mein zmeites Gemiljen, mein befter 


Freund, ich Lüffe Deine Hände, wie ih es zu 


thun pflegte, wenn ich ale Hleiner Knabe zu Dir 
fam und mein Herz erleichterte. 

D, fönnte ich jebt wie damals meinen Kopf 
in Deinen Schoß legen und ein tröftendes, auf: 
munterndes Wort von Dir hören. Sch fühle mid 
zuweilen jo unenblid mutlos und unficher in 
meinem Beruf; ich denke, ein jeder, der nad) dem 
Höchſten ftrebt, muß zuweilen von Zweifeln befallen 
werben, ob der Beruf, den er gewählt, au für 
feine Befähigung der richtige war. Sn dem de 
mütigenden Gefühl feiner Unvolllommenheit möchte 
wohl der Künftler fein Werk zertrümmern, der 
Dichter feine Schöpfung vernichten, ficherlich fühlt 
aber jeder gewiflenhafte Arbeiter den Mangel in 
feinen Leiltungen und nun erft gar der Geiftliche, 
der fich jelbit bewußt ift, daß er die Pflichten 
nicht erfüllt, über die er andere belehren jol, und 
der über das Göttliche jprehen muß, wofür es in 
der menjhliden Sprade doch feine Worte giebt! 
C3 fommt mir oft vor, als wäre meine Predigt 
- ein leerer Schall, ein Körper ohne Fleiih und 
Blut, es ift furchtbar, die Wahrheit des Chriften- 
tums jo zu empfinden, daß man jein Xeben dafür 
einfegen möchte und do unfähig zu jein, es 
anderen fo mitzuteilen, daß fie auch davon durd: 
drungen werden. Dft habe ih Männer, wie Huß, 
Savonarola und Zulher und vor allen die Wal: 
denfer darum beneidet, daß fie Durch ihre begeiftern: 
den Thaten ihren Glauben befennen Tonnten, in 
unferer Zeit entjhlüpfen uns die Feinde, benn 
unfer Krieg wird nur mit Worten, die zu nichts 
führen, ausgefodhten. Die Kirchen find voll, die 
Menihen Iprehen von Religion, die Wohlthätig- 
feit ift groß und dennoch ift der Zeitgeift jo wenig 
Hriftlih als möglid. Was fange ih nun an, um 
dem abzubelfen? Darum bin ich ja Geiftlicher 
geworden, um anderen den Weg zu zeigen, der zu 
Gott führt, und doch bin ich überzeugt, daß zu: 
weilen in der ganzen Kirche niemand jo von 
Zweifeln aller Art zerrifien ift wie ib. Das 
glauben die Zuhörer wohl nicht, fie meinen, der 
Prediger habe mit feinem legten Eramen auch feine 
fündige Natur abgelegt, er fol nit allein im 
Glauben, jondern aub im Wandel volltommen 
fein. Er fol nit nur fein bimmlifches Licht 
leuchten laſſen, ſondern auch ſelbſt eine irdiſche 
Leuchte ſein! O Gott im Himmel, wie zerknirſcht 
fühle ich mich bei dieſem Gedanken! 

Vorigen Sonntag habe ich eine Predigt ge— 
halten, die mir ſehr viel Tadel ſeitens meiner 
Amtsbrüder zugezogen hat. Ych litt in der ver- 
gangenen Woche wieder an meinen alten Kopf: 
Ichmerzen, die es mir unmöglich madten, ein ver: 
nünfliges Wort zu jchreiben. Die Tage vergingen, 
der Sonnabend kam und feine Predigt... Ganz 
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verzweifelt verfaßte ich endlich ein Opus, das troden 
wie Leder war. Um mir den Kopf zu erfriichen, 
madte ih am Sonntag morgen einen weiten Spa: 
ziergang nad) Slottsjlaugen hinaus und erftieg den 
Berg, von wo aus man das offene Meer überblidt. 
Es war ein berrliher Wintertag, der Schnee 
fnifterte unter den Füßen und breitete fi gleich 
einer Dede über die Wiefen und Hügel. Am Tag 
vorher hatte e8 etwas getaut und in der Nadt 
wieder gefroren, jo daß die Baumäfte mit bligenben 
Brillanten behangen waren, vor mir lag das ftahl: 
blaue Meer, nur foviel bewegt, daß die Sonnen: 
ftrahlen fich gleich goldenen Streifen von dem 
blauen Emailgrund abboben; ganz ergriffen von 
der Erhabenheit des Schaufpiels atmete ih in 
langen Zügen die erquidende Meeresluft ein. Und 
wie die Zungen fih mit friiher Kraft füllten, jo 
jtrömte mir auch geiftig neuer Mut zu. Der An: 
blid des unbegrenzten, tiefen Meeres lenfte die 
Gedanfen auf Gottes tiefe, unbegrenzte Liebe und 
ih jagte mir: was thut es, wenn wir mehr 
oder weniger Fein in unjerem Wirken find, jofern 
wir nur immer feine Größe verjtehben und aner: 
fennen. So wie ich hier ftehe, ein verjehwindend 
Heiner Punkt im Vergleih zu dem unermeßlichen 
Meere, jo erjcheinen wir Erdenwürmer vor dem 
Angeficht Gottes, und doch läßt er fich herab, ung 
in taufend Weijen feine Liebe zu bezeigen! 

Nah der Stadt zurüdkehrend, mwünjchte ich 
im ftillen, die Kirchenbejucher möchten einen ebenfo 
Ihönen Gottesdienft feiern, wie ich e8 eben in ber 
Natur gethan. Als ich vor meiner Thür anlangte, 
ih wohne, wie Du weißt, dem Dom gegenüber, 
fiel mir wieder auf, was ich jchon fo oft bemerft 
babe, daß die meiften Kirchgänger nicht dem Gottes: 
dienft von Anfang an beimohnen, obgleich Doch 
der Anfang mit Sünden: und Glaubensbelenntnis 
den eigentlichen Gottesdienit ausmadt. Nun die 
Zeit der Predigt fih nahte, ftrömten bie Leute 
Iharenweife hinein, fie drängten vorwärts, ftießen 
und zankten jih um ihre bezahlten Pläbe, (ich 
halle diefe bezahlten SKirchenpläße, denn wo 
follte wohl der Eintritt frei fein, wenn nit in 
Gottes Haus). Kaum war etwas Ruhe eingetreten, 
als man entdedte, daß Prinz Oskar in der Bant 
des Gouverneurs Jaß, nun ging der Aufruhr wieder 
[o8, um den jungen Prinzen jehen zu fönnen, das 
Kopfdrehen, Aufitehen und Flüftern hörte erft auf, 
als ich auf die Kanzel trat — und das nennen 
ne Deniden Gottesdienit! Gögendienft nenne 
ih es! 

Ein unwiberftehliher Drang fam über mid), 
meine Anfichten über diele Verhältniffe einmal 
auszufpreden. Die gejchriebene Predigt über den 
anbefohlenen Tert über Borb werfend, entichloß 
ih mid) plögli, aus dem Stegreif eine Auslegung 
über das Sündenbefenntnis zu machen. Ich fühlte 
mich jo durhdrungen von dem Gegenftand, baß 
die Worte mir auf die LXippen ftrömten, ale id 
Gott. um Hilfe anrief. Yh fing gleih damit an, 
wie leid es mir oft gethban, daß viele Menjchen 
bei ihren Kirchenbejuchen gerade das verläumten, 
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was den eigentlihen Gottesdienft ausmade, es 
gäbe doch wahrlich feinen erhebenderen Augenblid 
als den, wo Taufende von Menjhen in demifelben 
Gefühl von Sünde und Not fih vor Golt de: 
mütigen, um feine Gnade und Hilfe zu erflehen. 
Sr diefem Moment wären fie, was fie ja immer 
jein follten, gleichgeftellte fehlende Stinder, die den: 
jelben Liebenden Bater anriefen, und dem Geift: 
lihen, fügte ih hinzu, ift diefe Verfäumnis eine 
mangelnde Hilfe in feinem Predigeramt. Wie oft, 
wenn ich im Geifte arm und unfähig zu lehren, 
auf die Kanzel trat, war der Gedanke mein ein- 
ziger Troft, daß, wenn ich vielleicht den Gottjuchen: 
den nicht das richtige Wort geben könne, fo hätten 
fie vorher das Beite gehabt: fie hätten mit Gott ge: 
Iprochen und die Verficherung feiner Liebe und Gnade 
durch Ehriftum erhalten. Man wird mir einwenden, 
daß dies eben fogut im Herzen und im ftillen 
Kämmerlein gejchehen könne, dem ift aber nicht fo, 
die Gemeinjchaft ift in allen ein mächtiger Hebel, 
fo auh im Gebet! Und wenn id) nun frage, 
warum bie liturgiihde Andacht verfäumt wird, jo 
giebt e8 nur eine Antwort: Die Menichen ver: 
pafjen die Zeit oder finden den Gottesdienft zu 
lang. Warum aber verpaflen fie nicht die Zeit 
für Konzerte und Theater? Dort find fie immer 
pünftlih und halten bis fpät in die Nacht aus! 
Und wenn der Gottesdienst zu lang ericheint, mweilen 
Schuld ift das? it es nicht der Fehler des Pre: 
dDigers, der jeinen Morten nicht Xeben zu ver: 
leihen weiß? So find wir denn alle Schuldige vor 
Gott und wollen jegt in dem gemeinfamen Sünden: 
befenntnis unfere Sünden befennen und bereuen. 

Die Rede hat meinen Kollegen außerordentlich 
mißfallen, der Bilchof ließ mich gleich rufen, um 
mir zu jagen, daß dergleichen jubjeltive Aus- 
legungen fich nicht für die Kanzel jchidten, außer: 
dem wäre es nicht geftattet, den vorgejchriebenen 
Text beijeite zu laffen, und Snprovifationen wären 
Sade der phrajenmachenden Kolporteurs, nicht des 
beftallien Dieners der Kirche. Der alte Mann mag 
ja recht haben binjichtlich der Sorm, aber der An: 
halt war wahr, das fühlte ich und viele mit mir, 
wie mir nachher von verjchiedenen Seiten mitge: 
teilt wurde. 

Liebes Mütterchen, jet habe ich Dir wieder 
mein Herz ganz ausgejchüttet, Du mußt aber da: 
raus nicht jchließen, daß ich immer gleich mutlos 
bin oder daß mein Mißtrauen in Die eigenen 
Fähigkeiten, aus der Eitelkeit herrührt, vielleicht 
feinen Erfolg zu haben. Nein, es Fommt wahr: 
baftig aus einem viel tieferliegenden Grunde, der 
Verantwortung, ein Wort in die Welt zu Ichiden, 
das die Menjchen auf faljche Wege führen könnte. — 

Nun muß ih Dir aber auch einiges über 
meine biefigen Berbältniffe erzählen. Göteborg 
jelbjt ift eine mwunderhübjhe Stadt, die einem 
Naturfhmwärmer wie ich, jehr viel Genuß bietet. 
Sin früheren Zeiten von den Holländern angelegt, 
bat fie das holländiihe Gepräge bewahrt dur 
die vielen Kanäle, die die Straßen durchichneiden. 
Eine beinahe übertriebene Neinlichfeit macht das 


Spazierengehen jehr angenehm, und wenn abends 
die Gasflammen längs der Sanalufer glimmern, 
jo gewährt dies einen entzüdenden Anblid. Jr 
einer Viertelftunde befindet man fid) außerhalb der 
Stadt und erflimmt ohne Mühe die Anhöhen, von 
wo aus man die wechlelndften Ausfichten fomohl 
nad) dem Meere zu, wie nad) dem Göta:Elf hat. 
Don Malern ift ja Schon oft die Bemerkung ge: 
madht worden, daß die in der Nähe befindlichen 
Höhen fehr viel Ähnlichkeit mit den Sabinerbergen 
hätten und daß die Beleuchtung in warmem Kolorit 
und Farbenmwechjel mit dem Süden verglichen wer: 
den fönne. Überall fieht man das Wailer, das ja 
immer Leben in die Zandichaft bringt, und wenn: 
gleih ih diefe roh nicht in Sommerpradt ge: 
Ihaut habe, ift es mir jegt fchon eine Wonne, 
früh und fpät draußen herumzujchmweifen. 

Mit der Zeit wird auch meine gefellichaftliche 
Stellung redht angenehm werden, ich habe zwar 
noch nicht viele Befuche gemadt, aber man ift mir 
doch jehr freundlich entgegengelomnien. 

Und nun, Mutter mein, muß ih Dir nod) 
ganz bejonders danken, daß Du mir die alte Karin 
überfaflen haft; ich weiß nicht, was ich hier in der 
fremden Stadt anfangen würde ohne ihren Rat 
und Beiftand, aber Drache ift fie mehr denn je 
und wir haben oft unfere heißen Sträuße. Erjtens 
fann fie fi nicht abgewöhnen, mich ‚Gunnar‘ 
und ‚Du‘ zu nennen, auf meine Einwendungen 
entgegnet fie nur: ‚Jd) mödte wohl willen, ob jeßt 
mehr Sahre zwiihen uns liegen als früher!“ und 
dabei bleibt es. Dann ift fie durdaus nicht davon 
zu überzeugen, daß eine Dienftwohnung gemifje 
Stunden an Tage offen fein mülle. Sie jchließt 
die Thür immer wieder zu, und wenn es dann 
von neuem Tlingelt, jo hört man wie Gemitter: 
grollen in der Küche. Kerner bat fie ein ganz 
bejonders jcharfes Auge auf die Dienftmäddhen, die 
um jeßige Zeit ihr Eirchliches Atteft behufs Über: 
fiedelung in eine andere Gemeinde von mir ab- 
bolen; ich glaube, fie hat fogar Moppe jun. auf 
diefe Ddreiliert, denn jeden Morgen volführt er 
einen Mordsipeftafel. Und nun erft die jungen 
Konfirmandinnen, über weldhe fie ein ganz mütter: 
lihes Regiment zu führen beabfichtigt; ob fie aud) 
nicht naffe Füße haben, wie fie ihre Mäntel auf: 
hängen und fo weiter. Aber fie möchte ihre Macht 
noch weiter ausdehnen, fie möchte mir jagen, wie 
ih fie unterweilen fol: ‚Höre einmal, Gunnar, 
wenn es foweit it, dann fprih auch hübfch über 
Pfliht der Ordnung und Neinlichfeit! Es wäre 
den thörichten Jungfrauen in der Ecdhrift nie jo 
Ihlimm ergangen, wenn fie in der jugend dazu 
angehalten worden wären, die Zampen, wie e8 fich 
gehört, gleich morgens reinzumaden und mit DI zu 
füllen! Ih möchte wohl wiljen, zu welder Tages: 
zeit man mich rufen könnte und meine Yampe nicht 
parat fände! So was fommt immer nur von 
Ihlechter Erziehung!‘ 

Auf diefen Konfirmationsunterricht freue ich 
mich unbefchreiblihd, das wird mir ficherlich die 
liebfte Thätigeit jein, denn wenn aud) die Jugend 
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nicht ſündenfrei iſt, ſo iſt fie doch meiltens unver: 
 borben, und da ericheint einem die Bemühung 
nicht hoffnungslos, wie e8 oft bei den älteren der 
Hal if, Ah, melde Erquidung ift mir dieler 
Sonntagsabend, den id in Ruhe mit Dir ver: 
bradht habe! Ych bin von Arbeit überhäuft und 
fomme jelten zu einem ruhigen Nachdenten und 
da thut es gut, einmal die Laft von fih werfen 


zu Fönnen. Set bin ich wieder Dein mutiger 
alter Junge, der Dir innig die Hände küßt. 
u. Dein 
Gunnar.” 
* * 


x 


Mehr als einmal hatte Herr Anderjon den 
jungen Paftor aufgefordert, ihn zu befuchen. Endlich 
eines Abends entichloß fih Gunnar, dieſem Wunſche 
nachzukommen und das elegante Haus aufzufuchen, 
dejlen erjte Etage Herr Anderfon bewohnte. Als 
Gunnar fih der Entreethür näherte, vernahm er 
dahinter ein frifches Mädchengelädhter, er zögert ein 
bißchen, Tlingelte dann aber doch. Sofort verftummte 
das Xaden, man hörte das Rajcheln weiblicher Ge: 
wänder, die Thür wurde von einen Diener geöffnet 
und Gunnar ftand vor einem jungen Mädchen, das 
eine Zampe über den ermwartungsvoll vorgebeugten 
Kopf hielt, deren Licht voll auf ihr Gefiht fiel. Als 
fie den jungen Mann erblidte, ftieß fie einen leifen 
Schrei aus, ftellte die Lampe auf einen Tiih und 
lief davon. Gunnar ftand wie geblendet und ver: 
modte faum die Frage zu ftellen, ob Herr Anderjon 
Paſtor Ström empfangen wolle. 

Der Diener fam gleih mit der Bitte zurück, 
der Herr Paſtor möchte zu Herrn Anderſon eintreten, 
und öffnete ſodann die Thür vom Arbeitszimmer des 
Hausherrn. 

Der joviale Herr Anderſon empfing den Paſtor 
ſehr freundlich, bat ihn Platz zu nehmen und ging 
dann auf verſchiedene Geſprächsgegenſtände über. 
Nach einer Weile ſagte er jedoch: „Jetzt wollen wir 
in den Salon zu meinen Töchtern herübergehen, die 
werden ſich freuen, Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

Das Herz klopfte dem jungen Mann bei dieſen 
Worten, ſollte die himmliſche Offenbarung im Bor: 
zimmer wohl eine von dieſen Töchtern ſein? 

Ja, ſie war es. An einem runden Tiſch in 
der Mitte des Zimmers ſaßen zwei junge Mädchen, 
die beim Eintritt der Herren ſich erhoben. 

„Meine Tochter Sophia,“ ſagte Herr Anderſon 
und wies auf ein brünettes Mädchen mit friſchem, fröh— 
lichen Geſicht, „meine Tochter Maria,“ fügte er hinzu 
und deutete auf die „himmliſche Erſcheinung“. Die 
Geſellſchaft nahm Platz und ſetzte das Geſpräch in 
ziemlich gleichgiltiger Weiſe fort. 

FE Gunnar jaß Maria gegenüber. Von dem roja- 
farbenen Zampenichirm fiel das gedämpfte Licht auf 
ihr über die Arbeit geneigtes Haupt, fie war eine 
vollendete Schönheit und hatte den feinen englijchen 
Typus, den man fo oft in den guten Samilien Göte: 
borgs findet. Bejonders lag auf ihrer Stirn eine 

Klarheit, die dem Geficht etwas Leuchtendes gab und 
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lange, feidige Augenwimpern verliehen den Augen 
eine Tiefe, die aber nicht von ſinnenden Gedanken 
kam. Reiches Haar von jenem eigentümlichen Blond, 
das man cendré nennt, vervollkommnete die Schön— 
heit des oberen Geſichtes, deſſen unterem Teil es 
aber an Ausdruck fehlte. Die ſchönen Grübchen in 
den Wangen kamen ſelten zur Geltung, denn dieſer 
Mund ſchien nicht zum Lachen geformt, Maria lächelte 
nur mit den Lippen, ſie lachte niemals. 

Gunnar ſaß in den Anblick verſunken, er hatte 
wenig Auge für Frauenſchönheit gehabt und ſelten 
Gelegenheit ſie in der Nähe zu ſehen; ihm war gerade 
die Ruhe dieſes Geſichts ſo anſprechend, denn ſeine 
eigene Phantaſie füllte alles darin aus, was ein 
anderer nicht entdeckt hätte. 

Als das Geſpräch nach und nach ſtockte, 
Herr Anderſon: 

„Geh, Sophia, und hole uns etwas Punſch, 
wir wollen den Herrn Paſtor doch in unſerem Hauſe 
willkommen heißen.“ 

Das junge Mädchen ging und bald erſchien der 
Diener mit der gefüllten Punſchkaraffe, Selterwaſſer 
und friſchem Obſt. Der Wirt verſorgte ſeinen Gaſt 
und ſagte dann: 

„Stil, Herr Paſtor, oder — bitte um Entſchul—⸗ 
digung, ih fragte ja gar nicht, vielleicht find Sie zu 
fromm, um Punsch zu trinken?” 

Gunnar lädelte: „Zu fromm gewiß nicht, aber 
ich habe feinen bejonderen Geihmad daran, wenn 
Sie geftatten, werde ich etmas Selterwafler dazu: 
gießen und jo für Ihren freundliden Gruß danken.“ 

„Und ich bin Shnen noch ganz bejonders ver: 
pflichtet, Herr Baltor, denn Sie haben mir einen 
großen Dienft geleiftet. Dieje meine älteite Tochter, 
die wie verfeflen auf alle Bälle war, ift, feit Sie 
angefangen haben zu predigen, ganz gleichgiltig da- 
gegen. Gleich nach Khrer Probepredigt verpradh fie 
mir aber auch —“ 

„O pfui, Papa, 
erzählen.” 

„Ah, Kinddhen, Du braudit Dich gar nicht zu 
Ihämen, daß Du gern tanzen magit — 

„Wenn es etwas wäre, worüber ich mich ſchämen 
müßte, ſo würde ich es nicht thun,“ antwortete das 
Mädchen ruhig. 

Jetzt betrachtete Gunnar dieſe Tochter mit mehr 
Aufmerkſamkeit. Sie war in Bezug auf Schönheit 
nicht mit der Schweſter zu vergleichen, aber ihre 
klaren, aufrichtigen Augen, ein liebevoller Zug um 
den Mund und eine ſchlanke, ſchöne Figur machten 
fie zu einer angenehmen Erſcheinung. Das kurz— 
geichnittene Haar gab ihr ein gewilles Enabenhaftes 
Ausfehen, aber das harmonierte gut mit ihrem 
übrigen jo offenen Wejen. 

„Sie müflen wiffen, Herr Baftor,” fuhr Herr 
Anderjon fort, „daß, wenn die Ballzeit hier in Göte- 
borg anfängt, da giebt es feine häusliche Nuhe mehr. 
Naht aus und Naht ein hüpfen fie herum und eine 
von den jchlimmften war meine Sophie.” 

„Lieben Sie denn nit au den Tanz, mein 
Stäulein?” wagte Gunnar bie jüngfte Schweiter zu 
fragen. | 


ſagte 


wie kannſt Du ſolche Sachen 
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„Nein, ih made mir nicht viel daraus.” 

Herr Anderjon tappte feinem Liebling auf den 
Kopf und jagte: 

„Nein, Du bift immer mein vernünftiges, ftilles 
Mädchen, Du tröfteft Dich leicht, wenn ein Ball ohne 
Di verläuft.” 

Sophia warf die Lippen etwas troßig auf und 
meinte: 

„3a, der Unterjchied zwiihen Maria und mir 
ift der, ich tanze des Tanzes, fie der Tänzer wegen. 
Mir fribbeln die Füße, wenn ih Mufit höre, und 
wenn ich einen guten Balfeur befomme, fo ift es mir 
einerlei, ob er ein Schultnabe oder der feinfte Graf 
if. 9% liebe die förperlihe Bewegung im Tanze 
wie im Reiten und Edlittihuhlaufen; Maria figt 
aber im allgemeinen am liebiten ftil und darum ift 
fie jo wäbhlerifch, jowohl in Bezug auf die Bälle wie 
auf die Tänzer, fie will immer nur das Ertrafeinfte 
haben.” 

Gunnar fühlte fih von diefen Worten unan: 
genehm berührt und Jah mit teilnehmenden Blidden auf 
Maria, die mit größter Gelaflenheit den etwas fcharfen 
Ausfall der Schweiter über fich ergehen ließ. 

„Sie tanzen wohl nicht, Herr PBaftor?” fragte 
Herr Anderfon. „Das würden Sie wohl für jündlich 
halten?” 

„Eündlih nit, aber —” 

„Run heraus mit der Sprade!” 

„Ih würde damit vielleiht zu einer theolo: 
giihen Auslegung kommen, die als Gejellichafts: 
geſpräch fih nicht eignet.” 

„Das thut nichts, wenn es nur nicht zu lang 
wird,” Ficherte Herr Anderjon. 

Sophia warf ihrem Vater einen vorwurfsvollen 
Bli zu, den biejer fi nicht anfechten ließ, er fannte 
diefe Blide feiner älteften Tochter. 

„Paulus, der in allem mein Vorbild ift, hat 
einen Ausiprud gethban, den ich foviel als möglich 
als LZebensregel annehmen mödte. Er jagt: ‚Darım, 
jo die Speije meinen Bruder ärgert, wollt ich nimmer: 
mehr Fleiich ejlen, auf daß ich meinen Bruder nicht 
ärgerte‘.” 

„un, ih muß geitehen,”“ riet Herr Anderion 
ganz perpler; „was bat Fleifcheflen denn mit Tanzen 
zu thun, auf den Balljoupers giebt e8 ja nur jelten 
Fleiſchſpeiſen!“ 

„So iſt es auch nicht gemeint,“ antwortete 
Gunnar, der kaum ein Lächeln unterdrücken konnte. 
„Ich wollte ſagen, daß wir wohl oft geneigt ſind, 
ſür unſere Mitmenſchen etwas zu thun, aber ſelten 
ihretwegen etwas zu entſagen. Ich habe den Tanz 
ſehr gern und war als Student ein flotter Tänzer, 
vermag auch im Tanze nichts Verwerfliches zu ſehen, 
ſondern halte ihn für einen natürlichen Ausdruck 
jugendlicher Lebensluſt, gerade wie die jungen Tiere 
ſpringen und hüpfen. Aber ſehr viele Menſchen teilen 
dieſe Anſicht nicht, und denen würde es Anſtoß er— 
regen, ihren Paſtor ſich im Ballſaal ſchwingen zu 
ſehen, ſie würden ſich in ihrer ernſten Auffaſſung 
des Amtes verletzt fühlen und um ihretwillen, nicht 
um meinetwillen, tanze ich nicht.“ 

Ne kommt es aber, daß der Tanz überhaupt 
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als Sünde hat aufgefaßt werden können?“ fragte 
Sophia. „Selbſt auf dem Lande will man jetzt nicht 
mehr tanzen, ſeitdem die Kolporteure herumgehen und 
dagegen predigen. Auf unſerem Gute wollten die 
Leute am Johannistage keine Maienſtange errichten, 
ſondern brachten die ganze Nacht Pſalmen ſingend 
und betend im Walde zu.“ 

„Das geſchieht wohl,“ erwiderte Gunnar, „weil 
die erſten Chriſten alles vermieden, was an das 
Heidentum erinnern konnte, und dazu gehörte auch 
der Tanz beim Gottesdienſt und jede Ausſchmückung 
des Heiligtums. So oft ſich eine neue Sekte bildet, 
ſoll dies äußere Zeichen ein Beweis ihrer Rückkehr 
zu dem urſprünglichen Chriſtentum bedeuten.“ 

„Ja, aber was hat das alles mit Fleiſch zu 
thun?“ fragte Herr Anderſon hartnäckig, auf dieſen, 
ſeine lukulliſchen Liebhabereien bedrohenden Punkt 
zurückkommend. 

„Das iſt ja nur ein Beiſpiel, wie rückſichtsvoll 
und zart unſere Liebe zu dem Nächſten ſein ſoll,“ 
entgegnete der Paftor, „es giebt vielleicht nichts, wo- 
durch wir jo viel fündigen, wie durch unjer indireftes 
Beilpiel.“ 

„Ra, lieber PBaftor, nun gehen Sie wirklich zu 
weit, ich denke, man hat genug mit feinem eigenen 
Gewiflen zu thun, ohne no an die Gewillen der 
anderen zu denken.” 

„Eine jchwere Pfliht, das gebe ich zu, aber 
immerhin eine Pfliht. Führen wir zum Beilpiel 
das Kapitel vom Tanzen weiter aus. Neulid kam 
ein Dienftmädchen zu mir, um fi zum Abendmahl 
zu melden, dabei jagte fie: ‚Sch möchte den Herrn 
Taftor fragen, jett da ich do zum Abendmahl gehen 
will, ob e8 wohl jehr jündhaft ift, daß ich jo furdht- 
bar gern zum Tanz gehe. Mein Fräulein verbietet 
ed mir immer, weil es jo verderbli für mich fein 
\ol, jagt fie, aber fie jelbft ift diefe Woche dreimal 
auf Bällen gemwefen, obgleih der Doftor meint, daß 
ihre Kopfihmerzen nur von dem vielen Spätauf: 
bleiben fommen.‘ Hat diefe junge Dame nun nicht 
durch ihr Beilpiel ein verworrenes Bild von Nedht 
und Unredt gegeben?” 

Sophia war bei den Worten des Paftors rot 
bis an die Haarwurzeln geworden, unmifjentlich hatte 
er einen wunden PBunft berührt. 

„Ein anderes Mal fommen die Hausfrauen und 
bitten mid, ihre puß: und genußjücdhtigen Dienft- 
mädchen in die Schule zu nehmen, weil fie an nichts 
als an Kleider und Vergnügen däcdten. Welch Bei- 
ipiel geben aber diefe Damen ihren Untergebenen, 
fie und ihre Töchter eilen von Auftbarkeit zu Luft: 
barkeit und treiben einen oft unbezahlten Yurus in 
Kleidern, die die Aungfer immer verlodend vor 
Augen hat.” 

„Donnerwetter, Paltor, Sie wollen dody nicht 
etwa, daß die Mägde mit ihren Herrinnen gleich 
gekleidet gehen jollen?” 

„Sewiß nicht, die lebteren aber jollen ebenfo 
gut ihre Eitelkeit beberrichen lernen, denn —” 

Sn dem Augenblid fielen Gunnars Blide auf 
Maria, deren Nafenflügel fih von unterdrüdtem 
Gähnen dehnten, er jprang auf und jagte verwirrt: 
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„Verzeihen Sie, meine Herrſchaften, ich habe Sie viel 
zu lange aufgehalten und Ihnen vorgepredigt, jetzt 
muß ich Lebewohl ſagen. 

„Nein, Herr Paſtor, jetzt müſſen Sie eine Taſſe 
Thee mit uns trinken, die Uhr iſt bald halb neun, 
und in der Zwiſchenzeit kann Sophia Ihnen ja ein 
Lied vorfingen. Sie hat eine ſchöne Stimme, ſagt 
ihr Lehrer und hoffentlich ſpricht er die Wahrheit, 
denn jede Stunde koſtet fünf Kronen und das teure 
Geld möchte ich doch nicht zum Fenſter hinausge— 
worfen haben. Stellen Sie den Hut wieder weg, 
Herr Paſtor, und Du, Sophia, ſinge uns ein Lied, 
aber ein einfaches, nicht ſo ein Trillerilli!“ 

Gunnar blickte ſcheu nach Maria, ſie lächelte ihn 
an und er blieb. Beim Abendbrot geriet das Ge— 
ſpräch ins Stocken, denn Gunnar beſaß nicht die 
Gabe der leichten Plauderei, und Herr Anderſon aß 
mit großem Behagen ſeine friſche Hummer. Endlich 
ſchien jedoch auch ſein Hunger geſtillt zu ſein und 
er begann: 

„Na, Mädels, wie ging es denn mit der Über— 
raſchung? Sie müſſen nämlich wiſſen, Herr Paſtor, 
daß die Mädchen einen Scherz beabſichtigten. Ich 
hatte ein großes Eisbärenfell neulich gekauft, darin 
wollte Sophia ſich hüllen, um zwei Freundinnen zu 
erſchrecken, wenn ſie zum Beſuch kämen.“ 

„Aber daraus wurde nichts,“ fiel Maria jetzt 
zum erſten Mal etwas lebhafter ein, „ich wartete im 
Vorzimmer bis es klingelte, dann ſollte Sophia beim 
Offnen der Thüre hervorſtürzen, ſtatt Lilly und Mary 
ſtand aber der Herr Paſtor draußen und erſchreckt 
lief ich davon! Was haben Sie wohl von dieſer 
Unhöflichkeit gedacht, Herr Paſtor Ström?“ 

Bei dem erſten Laut von Marias Stimme ſtutzte 
Gunnar: ſie ſah aus wie eine Taube und ſprach wie 
eine Krähe; das menſchliche Organ kann ebenſowohl 
einen beſtrickenden, wie einen abſtoßenden Eindruck 
machen, Gunnar war es, als hätte er plötzlich eine 
neue Perſönlichkeit vor ſich, ſobald ſie aber ſchwieg, 
war der Zauber wieder da. Er ſtammelte etwas von 
„nicht gehört und nicht bemerkt“ und ſo erhob ſich 
die Geſellſchaft. 

Als beim Abſchied Sophia ihm die Hand reichte, 
ſagte ſie halblaut: 

„Ich danke Ihnen, Paſtor Ström. Von nun 
an werde ich auch verſuchen, an das Gewiſſen meiner 
Mitmenſchen zu denken.“ 

Gunnar vermochte nicht gleich heimzukehren und 
ging nach Hiſſingen hinaus auf die Brücke, wo er 
den ſcharfen Nordoſtwind ſich über das heiße Geſicht 
wehen ließ. Neue Gedanken, neue Gefühle ſtrömten 
auf ihn ein, zum erſten Mal war er dem Zauber 
weiblicher Schönheit nahe getreten. Er bemühte ſich, 
an die ganze Familie zu denken, aber immer trat 
Marias Bild aus dem Rahmen heraus. Wie hold 


und anmutig ſie war, wie weiblich beſcheiden und˖ 


zurückhaltend, ſo fleißig mit ihrer Häkelarbeit be— 
ſchäftigt, nur ſchade, daß ihre Stimme nicht dem 
Ganzen entſprach, ſicherlich hatte eine böſe Krankheit 
ſie beſchädigt! Und wie glücklich iſt Herr Anderſon, 
ein ſolches Weſen immer um ſich zu haben, und der 
alte Lebemann weiß gewiß ſein Glück nicht einmal zu 
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würdigen! Gunnar hätte ſo die ganze Nacht durch 
ſchwärmen können, aber endlich erinnerte er ſich, 
daß er um ſieben Uhr morgens eine Amtspflicht zu 
erfüllen hatte, und jo fehrte er zu ber brummenden 
Karin und dem bellenden Moppe zurüd. Karin jah 
ed nicht gern, daß ihr junger Herr nad zehn Uhr 
nad Haufe kam. 


* * 
* 


Das Gefühl, daß einem die eigene Arbeit nicht 
genügt, hat manchmal einen ſo lähmenden Einfluß, 
daß der friſche Thätigkeitsdrang dabei vergeht, man 
rafft ſich zwar wieder empor und ſagt ſich: „Nur 
vorwärts, mit gutem Willen muß es gehen,“ aber 
— die Begeiſterung kehrt darum nicht wieder zurück! 

Dies Empfinden bemächtigte ſich Gunnars, je 
mehr er in ſeine neue Stellung eindrang. Gewöhnt, 
im Elternhauſe jede wichtige Frage mit dem klugen 
Vater und der liebevollen Mutter zu beraten, hatte 
er gehofft, bei ſeinen Kollegen einen Erſatz hierfür zu 
finden, denn in dieſer Hinſicht war er kein Kind 
ſeiner Zeit, daß er ſich als den Jüngſten auch ſelbſt— 
verſtändlich als den Klügſten anſah. Man ſchien 


jedoch ſein unruhiges Suchen nach Wahrheit und 


ſein jugendliches Bedürfnis nach Sympathie nicht 
verſtehen zu können; manchem ſeiner Kollegen gebrach 
es an Muße, auf ſeine perſönlichen Anſichten einzu— 
gehen, einige gingen ihre Bahn, wie Pferde mit 
Ritual und Dogma als Scheuklappen, die den Blick 
vor gefährlichen Gegenſtänden ſchützen, andere ſagten: 
„Die Zeit des Ringens haben wir hinter uns, man 
kommt nach und nach zur Ruhe in dem Bewußt— 
ſein, ſeine Pflicht zu erfüllen.“ Die meiſten waren 
froh, ein geſichertes Brot für Frau und Kinder er— 
rungen zu haben und wollten ihre Zukunftsausſichten 
nicht verderben durch flörendes Grübeln über Re— 
formierung kirchlicher Zuſtände, wie Gunnar dies 
erträumte. Überall nur indifferentes Entgegenkommen, 
nirgends das warme Wort: „ich verſtehe Dich.“ Er 
kam ſich vor wie jemand, der einen Beſuch macht, 
und den der Hausherr lächelnd empfängt, aber nicht 
auffordert, Platz zu nehmen — je ſchneller abgefertigt, 
deſto beſſer. Umgang hatte er die Fülle, Geiſtes— 
gemeinſchaft ſelten. 

Dieſe fand er, wo er ſie am wenigſten geſucht 
hätte. Mit Herrn Bratt, der ſich bei ſeiner Wahl 
bethätigt hatte, war Gunnar nur einige Male in 
dienſtlicher Beziehung zuſammengekommen, eines 
Tages aber, als Ström nach dem Gottesdienſt einen 
weiten Spaziergang machte, kam dieſer ihm entgegen. 
Es war ein himmliſches Wetter, vom tiefblauen 
Himmel ſandte die Sonne ihre Strahlen auf die 
ſchneebedeckte Erde und die Bäume waren mit Rauh— 
reif bedeckt, ſo ein ſchöner, unendlich erfriſchender 
Wintertag, der den Menſchen freier aufatmen läßt, 
als zu irgend einer anderen Jahreszeit! Gunnar 
ging die alte Allee entlang, als er Schritte neben 
ſich hörte, es war Herr Bratt, der ſich mit der Frage: 
„Erlauben Sie, daß ich Ihnen Geſellſchaft leiſte?“ 
ihm anſchloß. 


„Ich war heute an der Reihe, für das neue 
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Armenhaus zu jammeln,” fuhr er fort, „und da 
blieb ih aus Neugierde in der Kirche; ich hatte 
einmal Zuft zu hören, was jo eine Jugend wie Sie, 
ung anderen vorzuhalten hätte! ch muß ihnen aber 
das Kompliment madhen, daß Eie mich wirklich über: 
rajht haben. Wie alle übrigen Brediger, Ihwaßten 
Eie natürlich über eine Menge Dinge, tie Eie eben- 
jowenig willen Fönnen wie wir, aber Sie waren doc 
wenigftens jo großmütig, anzunehmen, daß nicht alle 
verdammenswert find, deren Glauben von dem SJhrigen 
abmeicht.“ 

Gunnar fühlte ein gemifjes Unbehagen, in feinen 
friedlichen Vetradtungen durch bieje Herausforderung 
geftört zu jein. Nach einigem Zögern fragte er daher: 
„Sehen Sie nur aus Neugier in die Kirche?“ 

„Ich gehe überhaupt nicht dahin, denn ich finde, 
ich kann meine Zeit beſſer verwenden, als langweilige 
Reden anzuhören, die uns meifteng aufgetifcht 
werden. Aber da es fich heute nun gerade fo traf, 
lagte ich zu mir: Es ſollte mich doch wundern, 
ob er ein ebenſo großer Heuchler iſt wie die anderen! 
Antworten Sie mir mal ehrlih, glauben Sie felbft 
alles, was Sie jagten?” 

"Gunnar blidte ihn erftaunt an und antwortete: 
„Würden Sie felbit den Mut haben, fih mit kalten 
Blute Hinzuftellen und der ganzen Gemeinde Lügen 
vorzutragen?” 

„Sm — aber Sie fünnen do nicht ein: 
fältig genug fein, zu glauben, daß der Schöpfer ber 
Welt die Gefühle eines Vaters für Ihre kleinen 
Miünfche und Bebürfnifie haben joll?“ 

„Wenn Sie mir bdieje Frage nur ftellen, um 
mid in einen Wortftreit zu verwideln, jo muß id 
Shnen jagen, daß der Gegenftand mir zu heilig ift, 
um auf offener Zandftraße verhandelt zn werden.” 

Ein Ausdrud von Güte und Wohlmwollen flog 
über Herrn Bratts jpöttifches Geficht, als er Gunnar 
die Hand reichte, indem er lagte: „Kun, fo wollen 
wir das Geipräd zwilhen den vier Wänden fortjegen. 
Wenn Sie nicht befürdten, verdorben zu werben 


durh die Gejellichaft eines alten ‚Freidenkers‘ mie 


man mich nennt, jo fommen Sie und bejuchen mich, 
ih habe eine hübfche Sammlung vor Schmetterlingen 
und Betrefalten, die Sie vielleicht interejliert.“ 
Gunnar leiftete diefer Aufforderung bald Folge 
und die Abende, die er mit dem geiftreihen und im 
Grunde wohlwollenden Manne verlebte, gewährten 
ihm großen, geiftigen Genuß. Snftinktiv aber ver: 


mieden beide geiftlihe Gejpräce, um die gewonnene | 


Harmonie nicht zu ftören, und in dem einen Buntte, 


der thätigen Menfchenliebe nämlich, waren fie einig. | 


Seine Amtsbrüder betradhteten diefen Umgang 
mit Schiefen Bliden, und die drei „Stablrätinnen“, 
wie die guten Frauen W., B. und E. genannt wurden, 
begten auch ihre Bedenlen. Bei ihrem gemütlichen 
Nachmittagskaffee berieten fie abwechlelnd die Vorzüge 
der Kaffeemajchine ihrer ugendzeit gegenüber der 
jegt gangbaren, und Gunnars Benehmen. 

„st das cin Umgang für einen jungen Geift: 
lihen?” fragte Frau B. — „Riflen Eie, KLiebite, 
Cafransbrod gerät doch beiler mit Hefenpulver, heut 
it e8 ja ganz pradhtvoll ! — Mas hat ein junger Prediger 


nn 


mit Naturwifienfhaft zu thun? Solde Studien 
fommen alle vom Böjen, aber da fieht man wieder 
recht, wie der Teufel fich ald Engel verkleiden fann, 
denn was anderes ilt diejer alte Freigeift troß feiner 
Mildthätigkeit und Sorge für die Armen nit! Es 
wäre doch Ichade, wenn er den jungen Baftor ver: 
führte, aber wir wollen ihm das jhon abgewöhnen, 
wie wir e8 ja mit dem fchnellen Sprechen geihan haben,” 

„a, e8. wäre Ichade,” fagte die milde Frau A, 
„denn jegt find doch jeine Predigten berrlih. Mir 
Iheint es immer, wenn id) ihn gehört habe und aus 
ber Kirche gehe, ala wäre e8 gar nicht fo fchwer, ein 
Chrift zu fein, wenn man Gott nur recht Liebt.“ 

Ya, wenn... 

* * 
sk 

Cines Tages ging Gunnar nah der Feltungs- 
ruine Kronau hinauf, wo die ärmfte Bevölkerung 
wohnt. Eine arme Frau batte ihn gebeten, ihren 
Mann, der ein Trunfenbold war, in die Kur zu 
nehmen. Um fich felbjt von der Sadjlage zu über: 
zeugen, wollte er die Familie beim Mittagsmahl 
überrajchen, denn die fehr geläufige Zunge der Frau 
hatte ihm die aufgetifchte Gejchichte etwas verbächtig 
gemadt. Es war bitterfalt und die fteilen Abhänge 
waren piegelblant von Eis, die heranwachſende 


' Sugend benugte dies als ruffiihe Rutihbahn und 


rafte auf ihren Fleinen Schlitten den Berg hinab, jo 
daß er vor Blätte ftellenmeile faum zu erflimmen war. 
Hin: und bergleitend hatte Gunnar den halben Weg 
zurüdgelegt, als er vor fi} eine ältere Frau ſah, die 
einen großen Waflerfrug trug. 

„Halt, Mütterchen,“ rief Gunnar ihr zu, „laßt 
mich Eudy helfen, den Krug zu tragen, vielleicht ftüßen 
wir dann einander auf diefem Ichlimmen Weg.” Damit 
ergriff Ström die andere Seite des Henkels und fie 
Hommen weiter. 

„Wie kommt es, daß hr das Waller tragen 
müßt, giebt es feine Waflerleitung bier oben?” 

„D ja, teilmeife wohl, aber in diefem Falten 
Winter friert alles zu. Der Boden ift fo feft gefroren, 
daß die Nöhren gejiprungen find, und jo muß ich 
das Waller von unten holen, wo es einen Brunnen 
giebt.” 

„Habt Shr denn feine Jugend um Eud), die 
Eud das bejorgen kann?“ 

„Rein, mein Mann und ich leben allein, denn 
unfere drei Kinder find ſchon lange im Dienſt.“ 

„And Euer Mann, was treibt er denn?“ 

„Der ift leider lahm und liegt immer zu Bette. 
Sp, nun wären wir ja glüdlich angelangt und jo 
danfe ich Ihnen denn auch recht Ichön für die freund- 
lide Hülfe.” Sie madte einen Knir und wollte in 
das Fleine, rotangeltrichene Holzhäuschen treten, vor 
dem Sie ftanden. Es jah beinahe aus wie ein Puppen: 
haus, eine Eleine, niedrige, weißgeltrichene Thür, zwei 
zweifcheibige Ssenfter, ein Eleines Gitter, hinter welchem 
ih wohl ein Gärtchen unter der Schneedede verbarg 
und drei halbhohe Bäume, das war die ganze Herr: 
lichfeit. Aber bie Ausficht war nah allen Seiten 
hin großartig, die Zuft rein. 
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„Wartet einen Augenblid,” fagte Gunnar, „könnt | Gott wohl mit mir vorhätte, daß er mich fo bradıge- 
hr mir vielleicht jagen, ob bier in der Nähe ein | legt, dem etwas leiften muß doch jeder, wie foll ich 
Scdufter mit Namen Karl Betterfon wohnt?” : ihm jegt dienen? Da fing ih an, mich in meiner 
„Sa, wohl thut er das, dort in dem verfallenen | Nachbarichaft unzufehen und fiehe, e& gab viel für 
Häuschen, ıwo die Thür offen fteht.” mich zu thun! Wiſſen Sie, Herr Paflor, die Armen 
„Kennt SYhr die Leute?“ bier oben können nicht oft zur Kirche fommen, denn 
„Ich weniger, aber mein Mann defto mehr.” | mit ihren jchledten, zerlumpten Kleidern dürfen fie 
„Kann ih ihn vielleicht Sprechen?“ fih nicht unter die wohlhabenden Klaffen drängen; 
„Gewiß, bitte treten Sie ein.” Gunnar folgte | wir haben zwar Betfäle bier, wo ab und zu wohl 
ihr in ein großes, niedriges, aber freundliches Zimmer, | gut gepredigt wird, aber meiltens ift es doch nur 
das die ganze Breite des Haufes einnahm, mit Fenitern | bloßes Geihmwäß, gerade ala ob man einen Schnee: 
nah drei Seiten. Der Fußboden mar mit Eleinge: | ball in den Mund nimmt, der auch gleich Tchnell zu 
badtem Fichtenreifig beftreut, beflen kräftiger Duft Waller wird. Da babe ich denn angefangen, die 
dem Eintretenden angenehm auffiel. Braungemalte Leute zu gewöhnen, zu mir zu kommen, um fid) in 





Möbel mit blau und weiß geftreiften Überzügen, | geiftlichen und weltlichen Dingen mit mir zu beraten. 
: weiße Öardinen, Blumentöpfe an denenftern, zwifhen | eben Abend halte ich ein Abendgebet und am 
denen ein Webeftuhl ftand, verliehen dem Stübchen | Sonntag aud) einen Gottesdienft in meiner einfachen 
ein freundliches Ausfehen. Die Thür zur Küche | Weile. Die Leute haben Zutrauen zu mir gewonnen 
war offen, dort fah alles blank und gepußt aus, | und da ich meine Arbeit in Bottes Hand gelegt habe, 
auf dem Herde. jah man einen Topf, worin eine | jo wird er fie ja auch fegnen. Außerdem hat wegen 
fräftigriechende Erbfenfuppe mit Sped langfam brobelte. | diefes immermwährenden Berlehrs mit den Armen 
An der einen Wand ftand das Bett, in dem der | und Hilfsbebürftigen die Polizei zu meinen Berichten 
lahme Mann lag, darüber hing ein Geftell aus | Vertrauen gefaßt, jo daß ich jet amtlich von ihr ver: 
Seilen und Holsftäben von der Dede herab, das er | wendet werbe bei der Verteilung von Unterftüßungen 
fich verfertigt hatte, um fi aufrichten zu können. | in Armuts- und Krankheitsfällen. So ilt denn meine 
Zwei Bilder zierten die Nüdmand, fchlehte Holz | Zeit vollauf in Anfprud) genonunen, wir leiden aud) 
Ihnitte, das eine Guido Nenis Chriftus, das andere | feine Not, da ja meine Frau bdurd) ihre Weberei 
ein Borträt des verftorbenen Probft Wielelgren, diefes | noch einen Zujhuß verdient, und fo danke ich Gott 
tapferen Vorkämpfers im YAusrottungsfrieg gegen ben | täglich für mein unverdientes Glüd.“ 
Branntwein. „Möge e8 weiter jo gedeihen,” entgegnete Gunnar 
„Srüß Gott, Freund,” jagte Gunnar, „id weiß | freundlid. „Und nun jagt mir, da Jhr ja alle Eennt, 
noch nicht, mit weldhem Namen ich Euch nennen fol.“ | wie fteht es mit dem Schufter Petterjon?” 
„Grüß Gott, Herr Paftor, Maurer Sven nennt „Das ift gerade jo ein Unglüdlicer, der vom 
man mic.“ Branntmweinteufel bejellen it! Er it fein jchlecdhter 
„Das ijt ein fünmerliches Leben, was Ahr fo | Men, aber er ift Shwadh und fanıı der Berfuhung 
im Bette führt,” meinte Gunnar, den Stuhl anneh: | nicht widerftehen, erit trinkt er, danı bereut er es, 
mend, den die rau ihm bot. und jo trinft er wieder, um fi zu tröften. Gehen 
„D ja, fo mag es wohl jcheinen, ich empfinde | Sie zu ihm, Herr Paflor, vielleiht fönnen Sie ihm 
e8 aber nicht jo! Gottes Gnade ift groß gegen mich | beiftehen.“ 
gewejen, ich habe Arbeit vollauf, jo bin ich zufrieden „Das war auch meine Abjicht,”“ jagte Gunnar 
mit meinem 208.” und erhob fih. „Lebt wohl, Maurer Sven,“ fuhr 
„Erzählt mir do, wie Jhr zu folder Zufrieden: | er fort, diefem die Hand reichend, „ih befuhe Euch 
beit gelangt feid, vielleicht ann id von Eu etwas | bald einmal wieder.” 
lernen.” Ehe Paftor Ström das Haus des Schufters 
„Sa, e3 ging wohl nicht immer jo glatt wie | aufiuchte, madte er einen Ummeg, um fi auf das 
es Elinat, aber jeßt ift alles jhön und gut! Dhne | Kommende vorzubereiten, dann trat er ein. Der 
den Dann da,” und er wies mit dem Finger auf | Bauart nad) glich dies Haus dem anderen volllonmen, 
Miefelgreng Bild, „wäre ich wohl wie fo viele andere, | aber fonft welch ein Unterfchied! Die Thür Tchloß 
jegt ein verlorener Menfch, denn ich war in meiner | nicht, die eine zerichlagene enfterfcheibe war mit 
Sugend ein Trinfer. Aber er bat nicht von mir ge: | Lumpen zugeftedt, Schmuß, Unordnung und Unge: 
lafien, ift nicht ermüdet, bis er mi vom Abgrund | mütlichkeit überall! Rund um einen Tifh, worauf 
zurüdgezogen hatte, und meine Frau da hat ihm | eine Schüffel mit Pellfartoffeln, ein großes Brot 
treulih beigeftanden in dem fchweren Werl. Ich | und ein Teller mit zwei Häringen ftanden, jaß bie 
wurbe wieder ein fleißiger Arbeiter, bis mid) das | Familie, Mann, Frau und zwei Kinder. Neben dem 
Ichredlihe Unglüd befiel, das mich zuerft zur Ver: | Mann Stand eine Branntmeinflajhe, niemand hatte 
zweiflung bradte. Gerade als id mir den Brannt: | einen Teller, fondern jeder griff mit den Fingern in 
wein ganz und gar abgemöhnt hatte, fiel ih von | die Kartoffelihüffel und warf die Schalen, wohin es 
dem Mauergerüft herunter, das ich fo oft heil als | eben traf. Als die Frau Gunnar erblidte, wilchte 
Betrunfener erflommen hatte, ich brady beide Schenkel | fie fchnell mit der jchmugigen Schürze die Schalen 
und konnte nie mehr gehen! Aber wieder ftand der | vom Tiih und ftürzte ihm entgegen: „Ach, lieber, 
Probft mir zur Seite, bis id) mid) nach und nad | Süßer, allergnäbigiter Herr Paftor, ad), bitte zu ent: 
in mein Schidfal fügte. Nun fragte ih mi, was | jhuldigen — Pfarrer, vieleicht gar Bifhof — wie 
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allergnädigſt iſt es von Ihnen, daß Sie uns arme 


Elende aufgeſucht haben, aber ich ſagte auch zu meiner 
Nachbarin, wenn der allergnädigſte Herr Biſchof S. — 
ſagte ich ...“ 

„Still,“ rief Gunnar und ſchob das Weib bei— 
ſeite, dann wandte er ſich zu dem Mann: „Guten 
Tag, Karl Petterſon.“ 

Dieſer blieb am Tiſche ſitzen, da ſtürzte das 
Weib hinzu, puffte ihn in die Seite und ſchrie: 

„Kannſt Du nicht mal aufſtehen, wenn der 
Herr Biſchof mit Dir ſpricht? Nehmen Sie's nicht 
übel, gnädiger Herr, aber das alte Schwein iſt wohl 
wieder ſo beſoffen, daß es nicht auf den Beinen 
ſtehen kann! Sehen Sie, ſo iſt es immer, und dann 
flucht er und prügelt ſeine arme, unſchuldige Frau 
und die armen Kinder, ſo daß wir aus dem Hauſe 
fliehen müſſen. Manchmal iſt er ſogar ſo gottver— 
geſſen, daß er die armen, unglücklichen Würmer mit 
in die Schenke nimmt, während ich im Betſaal für 
ſeine unglückliche Seele bete.“ 

Der Mann ſah ſie grimmig an, zeigte dann 
mit dem Finger auf Gunnar und fragte: „Nun, den 
haſt Du wohl auch hergebetet, damit er mich gleich 
zur Hölle führen ſoll?“ 

Gunnar trat au den Mann heran, blickte ihm 
feſt in die Augen und ſagte: „Ich habe gehört, daß 
Ihr ein ſehr geſchickter Arbeiter wäret, Petterſon, und 
ich bin gekommen, um zu fragen, ob Ihr Arbeit von 
mir annehmen wollt? Im Arbeitshauſe ſollen fünf— 
hundert Paar Stiefel angefertigt werden, und wir 
wollten nur die beſten Arbeiter dazu anſtellen. Wollt 
Ihr auch dabei auf Akkord arbeiten?“ 

Der Mann hatte ſich langſam von der Bank 
erhoben und blickte den Paſtor ſcheu an. Verlegen 
fuhr er ſich mit der Hand durch das Haar und 
ſtammelte: „Ich weiß nicht, ob ich's können werde.“ 

„Verſteht ſich könnteſt Du, wenn Du bloß willſt,“ 
kreiſchte die Frau, „aber Du willſt ja niemals etwas 
für die Deinigen verdienen! Sehen Sie, Herr 
Biſchof, wenn er endlich mal an die Arbeit geht, 
dann kommt er ſchon zu Mittag zurück und will Eſſen 
haben, trotzdem er nichts verdient hat!“ 

„Nun, dann kocht Ihr ihm wohl eine gute 
Suppe, Frau,“ fragte Gunnar, „und ſeid ſo freundlich 
zu ihm, daß er dann nicht wieder in die Schenke 
geht?“ 

Der Mann drehte ſich um, ſah ſie verächtlich 
an und murmelte nur: „Sie ...?“ Es lag eine 
Welt von Vorwürfen in dieſem einen Wort, das ein 
ganzes Leben von ehelichem Unglück umſchloß. Gunnar 
that, als bemerke er die Frau gar nicht und hub 
wieder an: „Nun, Petterſon, will ich Euch auch meine 
Bedingungen ſagen. Von morgens acht Uhr bis 
abends acht Uhr müßt Ihr im Arbeitshauſe bleiben, 
denn wir geben keine Arbeit aus dem Hauſe, dafür 
erhaltet Ihr zwei Kronen pro Tag und wenn die 
Arbeit gut und pünktlich iſt, noch eine Zulage. Aber 
ich ſtelle außerdem noch eine Bedingung: ich muß 
überzeugt ſein, daß Ihr nüchtern ſein könnt, wenn 
es darauf ankommt. Daß es Trinkern ſchwer wird, 
ſich plötzlich ganz des Branntweines zu enthalten, 
weiß ich, wollt Ihr mir nun trotzdem verſprechen, 
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von heut bis übermorgen feinen Tropfen Brannt- 
wein zu foften, jo will ich mich Eurer wie ein Freund 
annehmen. Es ift nicht jo Jchwer, wie es Euch jet 
dünft, und ich bin überzeugt, daß Shr’s Tönnt, wenn 
hr wollt; gebt mir Eure Hand darauf, daß hr 
wie ein Mann gegen Euch jelbit kämpfen werdet.” 
Dabei 309g Gunnar feinen Handihuh ab und ftredte 
feine feine, weiße Hand dem Schufter entgegen. Dieler 
jah die Sand an, blidte auf die feinige, dann wieder 
auf Gunnars, da.ın fing er an zu zittern, die Thränen 
begannen über fein Geficht zu fließen, wie das bei 
Säufern jo oft der Fal ift, und fchluchzend fließ er 
hervor: „Ad, fie ift zu ſchmutzig!“ 

„Sie Tann aber wieder rein werden,” jagte 
Gunnar, „und ich verjprede Euch darin beizuftehen. 
Gebt mir jet Eure Hand.” 

BZögernd legte der Schulter feine Hand hinein 
und als er fie endlich zurüdzog, betrachtete er ie 
lange — mehr als einmal an diefem Tage blidte 
er darauf und murmelte: „Er hat die Ihmutige Hand 
berührt!” 

„Und nun noh ein Wort mit Eu, Frau,” 
jagte Gunnar. „Ihr Hagt Euren Mann an, aber 


| Shr habt Euh wohl nicht Elar gemadt, daß Ihr 


ebenfo jhulbig feid. Was thut Yhr denn, um ihm 
das Haus freundlich und heimisch zu maden? Ihr 
lauft in die Betitunde und laßt ihn in der Schente 
und die Kinder auf der Straße herumtreiben. Habt 
hr nie das Wort vernommen, daß wir nicht bloß 
die Hörer von Gottes Wort fein jollen, jondern aud) 
dbanadh handeln? hr feid lieblos gegen den Mann 
und überzeugt ihn dadurch) noch mehr, daß Gottes 
Wort zu nichts müße if; ich gebe Eu den Hat, 
bleibt zu Haus und thut Eure Pflicht, ftatt jedem 
Milfionar nachzulaufen. Seid gut zu Manı und 
Kindern und Shr mwerbet vielleicht doch erleben, daß 
er jeine Lebensweile ändert; Lebt wohl!” 


* * 
x 


Sin dem großen Speijefaal bei Herrn Anderjon 
and Sophia am runden Eptilh und zählte bie 
Wäſche, die darauf ausgebreitet war. Ein munteres 
Feuer brannte in dem offenen Kamin, um jede Spur 
von Feuchtigkeit aus dem blendend weißen Linnenzeug 
zu entfernen, das in bie [höngefchnigten Eichenfchränte 
fortiert wurde; in einer Ede jaß die Jungfer und 
rich die Franfen der Theejervietten aus, während 
die junge Herrin im bunfelgrünen Wolltleide mit 
weißer Schürze geichäftig hin: und herging, ein hübjches 
Bild häusliher Thätigfeit vietend. Das luftige, 
fünffenftrige Edzimmer hatte die Ausficht nach dem 
Hafen, bier fonnte Herr Anderfon fiten und feine 
Schiffe jehen, wenn fie reichbeladen von weiten Reifen 
zurüdtehrten, bier tanzte Sophia ihre jhöniten Tänze 
und bier endlich fonnte Maria herumgehen und ihre 
Schönheit in den großen Wandipiegeln bewundern. 

„Mia,” rief Sophia in das Nebenzimmer hinein, 
„8 Icheint mir wirkflih, als ob Deine Nägel nun 
poliert fein könnten, feit einer halben Stunde fitelt 
Du mit Schere und Feile in der Hand und gudft 
Deine Finger an; Du fönnteft doch mwenigftens bie 
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ſeidenen Bänder um die Servietten und Tijchtücher 
binden; ich habe nad) der Wälche den ganzen Leinen: 
ſchrant durchzuzählen, und wenn Du mir nicht ein 
bißchen hilfſt, werde ich ſicher nicht fertig bis zu 
Mittag.“ 

„Ich habe keine Zeit,“ erwiderte Maria indolent. 
„Ich habe den Wagen um zwölf Uhr beſtellt, um zu 
Ahlberg zu fahren und mir einige Frühjahrsſtoffe 
anzuſehen. Lena, kommen Sie und helfen Sie mir 
beim Anziehen.“ 

„Ja, zum Spazierenfahren haſt Du immer Zeit,“ 
murrte Sophia, indem ſie wieder ein Pack Handtücher 
in den Schrank legte. 

„Und Du immer zum Zanken,“ antwortete 
Maria im Herausgehen. Bald darauf kam ſie zurück, 
ſie ſah reizend aus in dem dunkelbraunen Tuchkleid 
mit Jackett, Barett und Muff aus Sealskin. 

oll ich Dir etwas beſorgen?“ fragte ſie, ſich 
im Spiegel muſternd. 

„Ich danke,“ antwortete Sophia kurz. 

Die beiden Schweſtern hatten ſich eine häßliche 
Art, miteinander zu verkehren, angewöhnt; ihre Herzen 
waren freundlicher als ihre Worte; im täglichen 
Leben aber herrſchte unter ihnen ein Nörgeln, Reizen 
und Sticheln, das einem Fremden unangenehm auf— 
fiel. Sie waren zu verſchieden, um ſich vertragen 
zu können, und der lebhafteren Sophia wurde natürlich 
die Hauptſchuld daran zugemeſſen; ſie wurde ſo oft 
durch Marias Gleichgültigkeit herausgeforbert, mußte 
jo oft eingreifen, weil die andere alles gehen ließ, 
daß fie, rafch wie in allem, es auch in Worten wurde. 
Maria war zu inbifferent, um dagegen viele Ein: 
wendungen zu madjen, und jo galt fie im allgemeinen, 
bejonders aber bei den jungen Herren für einen Engel 
an Geduld und Güte, der von der tyrannildhen 
Schmweiter wohl recht viel zu leiden Hatte, wie e8 auch 
immer als Neid und Eiferfucht ausgelegt wurde, wenn 
ihre Altersgenojfinnen fie nicht jo jchön fanden, wie 
das männliche Geihleht dies that. Der Gelihmad 
beider Gefchlechter ift nun mal fehr verjchieden, davon 
wollen aber die Männer felten etwas willen, fie halten 
nur zu gern eine abmeichende Anficht für verftedten 
Neid der Frauen. 

Als Maria gegangen war, trat Sophia an das 
Fenfter, um fih nach der Debatte etwas abzufühlen; 
e8 fochte in ihr, daß fie allein die anftrengende 
häusliche Arbeit zu verrichten hatte, und dennod) ver: 
bot ihr das Pflichtgefühl, das große Haus mit den 
vielen Dienern fremden Händen zu überlaflen. 

„Rarum fol ih immer das Lafttier fein und 
alles verantworten,” murrte fie. „Wird eine Gefellichaft 
gegeben, jo habe ich die Anordnungen zu treffen und 
Mia befommt die Komplimente; ift der Braten nicht 
mürbe und der Filch zu lange gelocht, jo befomme ich 
die Schelte und fie fit da wie eine Jchöne Tiichdeforation, 
über die fih Papa freut. Selbft Baftor Ström ijt 
wie blind; jagte er nicht neulich, als fie wieder bei 
ihren. ewigen Nätjeln und Charaden jaß: ‚Sie find 
immer nad) innen beidhäftigt!, Fräulein Maria; Sie 
vertiefen fich ftets in die Dinge,’ und als ich dabei 
berausplagte: ‚Ad, das nenne ich doch feine Be: 
Ihäftigung, in der Schule galt es als größtes Ver: 
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gnügen, Rätlel zu x Töfen, ich finde, man fann die Zeit 
beſſer verwenden als mit Charaden und Spitzenhäkeln,“ 
da ſagte er ganz ernſt: ‚Man kann verſchiedene Be— 
gabungen haben, Fräulein Sophia, aber Sie müſſen 
darum nicht lieblos ſein gegen Ihre kleine Schweſter.“ 
Bin ich denn wirklich lieblos gegen meine Schweſter, 
oder verſtehen mich die Menſchen nur nicht?“ 

Sie blickte auf die Straße hinab, der Wagen 
fuhr eben vor und Maria hatte ſchon die Hand auf 
den Wagenſchlag gelegt, als ſie plötzlich die Hand 
zurückzog, dem Kutſcher etwas zurief und dann weiter⸗ 
ging. Sophia ſtutzte, was konnte das bedeuten? 
Plötzlich kam Paſtor Ström ſchnellen Schrittes hinter 
Maria her, und nach kurzer Begrüßung wanderten 
beide gemeinſchaſtlich weiter. 

Sophia erblaßte und warf ſich heftig auf einen 
Stuhl. „Alſo auch er,“ ſagte ſie halblaut — — 
dann ging ſie an ihre Arbeit zurück. 

„Fahren Sie langſam nach, ich gehe voran,“ 
hatte Maria dem Kutſcher befohlen, als ſie vom 
Wagen zurücktrat. Sie hatte in der Ferne den jungen 
Paſtor Ström erblickt und die Gelegenheit, einen 
Triumphzug zu inſcenieren, war zu günſtig um ſie 
zu verſäumen. Die dummſten Mädchen können 
manchmal ſehr ſchlau ſein, wenn es gilt, Eroberungen 
zu machen, und in dieſer Hinſicht war Mia Anderſon 
ihren Gefährtinnen mehr als einmal ein Rätſel ge— 
weſen. Nun war ja Paſtor Ström an und für ſich 
keine erſtrebenswerte Eroberung, aber er war der 
Modeprediger, alte Damen bewunderten ihn, junge 
Mädchen ſchwärmten für ihn, die Konfirmandinnen 
beteten ihn an und waren glückſelig, wenn ſie nur 
von weitem ſeine Hausthür ſehen konnten. Nur 
wenige hatten den Vorzug, ihn perſönlich zu kennen, 
da er wenig in Geſellſchaſt ging, bei ihrem Vater 
jedoch war er ſaſt jeden Sonntag zu Tiſch, weil Herr 
Anderſon Präſes des Kirchenvorſtandes war, wie es 
hieß. Es war alſo keine Kleinigkeit, wenn die Menſchen 
ſie mit dem vielbeſprochenen Paſtor, den man faſt 
nie auf der Promenade ſah, jetzt um die Mittags— 
ſtunde den ganzen langen Hammgatan entlang ſpazieren 
und plaudern ſehen konnte. Gewiß würden die jungen 
Mädchen neidiſch, die jungen Herren eiferſüchtig ſein, 
und am Ende würde Graf P. gar ſich umdrehen — — 

Alle dieſe Gedanken ſchwirrten in dem kleinen 
Köpfchen umher, während ſie rotwangig und lächelnd 
die ſchönen Augen zu Gunnar aufſchlug und unge— 
wöhnlich lebhaft mit ihm plauderte. Dieſer befand 
ſich wie in einem Zauberbann; es war das erſte Mal, 
daß er Maria allein ſprach, und als er ihre muntere 
Unterhaltung gewahrte, ſagte er ſich: „Jetzt giebt ſie 
ſich, wie ſie wirklich iſt, und weshalb thut ſie es ...“ 
Wie traumbefangen ging er neben ihr und ſah weder 
en noh Straßen — fie aber hatte Augen für 

eide. 

„Nächſtens werde ih den botaniihen Garten 
bejuden, um mir Pflanzen auszufuchen,” jagte Maria. 
„Papa bat verjproden, mir zu meinem Geburtstag 
ein Blumenzimmer einzurichten, und die Blumen dafür 
will ih mir Jelbft wählen.“ 

„Sie lieben wohl die Blumen fehr, nicht wahr?” 

„D ja, wenn fie nur nicht fo jchwer zu pflegen 
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wären! Aber ich mag fie gern um mid) haben. Später 
will ih mir auch Nögel für eine Voliere faufen.“ 

Nun war man bei dem Wodemagazin angelangt 
und Maria ging hinein, Gunnar aber Ffonnte fi 
jegt nicht gleich nach) Haufe begeben, er war zu erregt, 
und Karin würde : jofort entdedt haben, daß etwas 
Ungewöhnliches pajliert jei, darum ging er weiter 
nah Gamleftadan hinaus. 

Was war geihehen? Dft Hatte er fih in den 
legten Monaten die ‘stage geftellt: liebe id Maria 
mit der tiefzärtliden und doch Elarjehenden Liebe, 
die ein jeder Mann und bejonders ein Geiftlicher 
für feine Xebenegefährtin haben fol, und würde meine 
Mutter fie zur Tochter wählen? Sie hat vielleidht 
Fehler, die ich nicht Fenne, wenigftens gemwahre ich 
fie niht, ber je it noch jo jung und hat die Er: 
ziehung einer Mutter entbehrt! Die Hauptfrage bleibt: 
fann fie mich lieben und was babe ich einem joldhen 
Engel zu bieten außer meiner treuen, warmen Hin: 
gebung; Tann ihr das genügen, und ift es nicht ver- 
meſſen, daran zu denken? 

Doch jetzt glaubte er die Antwort in ihren 
leuchtenden Augen geleſen zu haben, und er nahm 
ſich vor, ſich zu beherrſchen, um ſie nicht ſcheu zu 
machen durch das verfrühte Hervortreten ſeiner Ge— 
fühle; langſam ſollte ſich die himmliſche Knoſpe zu 
ſchönſter Blüte entfalten. 

Eben ging er an einer Vogelhandlung vorüber. 
„Sie wollte ſich ja eine Voliere anſchaffen, da will 
ich ihr den erſten Inſaſſen ſchenken, der ſoll ihr meine 
Liebe vorſingen,“ dachte Gunnar und trat ein. 

„Haben Sie einen beſonders ſchönen Kanarien— 
vogel, der vorzüglich ſingt?“ fragte er, „aber nicht 
ſchmetternd und ſcharf, ſondern mit ſanften Tönen 
und weichen Trillern?“ 

„Ja, ich habe ein Prachtexemplar von Schönheit, 
aber er iſt als Sänger noch nicht fertig ausgebildet, 
er muß noch einen Monat lernen. Dann wird er gewiß 
ebenſo gut ſingen, wie er ſchön iſt.“ Sie gingen 
in den inneren Laden, die kleinen Vogelſchulkinder 
zwitſcherten luſtig am Fenſter, aber in einer ganz 
dunklen Ecke ſaß ein einſamer Vogel in einem Bauer. 

„Warum ſitzt dieſer da ſo allein und noch dazu 
im Dunkeln,“ fragte Gunnar. 

„Er iſt der Lehrer der anderen; um dieſe zu 
unterweiſen, darf er keine Zerſtreuung von außen 
haben, denn wenn er ſich ganz nach innen ſammelt, 
Yan er jelbit jchöner und belehrt die anderen 
beſſer.“ 


Ein eigentümliches Gefühl, als ob ein kalter 
Hauch über ihn wehe, überkam Gunnar und lange 
betrachtete er den Vogel. „Alſo auch die tiefe Lehre 
von der Selbſtaufopferung ſelbſt bei den Tieren,“ 
ſagte er langſam und ſinnend. „Schicken Sie mir 
den Vogel, ſobald er ausgelernt hat,“ damit verließ 
er den Laden. 


Er ging weiter. Der Beſuch bei dem Vogel— 


händler hatte gleichſam einen Dämpfer auf ſeine 


vorher ſo jubelnde Stimmung geſetzt; zwiſchen den 
Gedanken an Marias liebliches Geſicht und ihre auf— 
munternden Blicke, klangen immer wieder die Worte 
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an ſein Ohr, „wenn er ſich innerlich ſammelt, ſingt 
er ſelbſt ſchöner und belehrt die anderen beſſer.“ 

„Sich ſammeln, ſich konzentrieren,“ dachte er, 
„ja, an dem Mangel hieran kränkelt unſere ganze Zeit. 
Wer hat noch Muße und Luſt, ſich auf eine Arbeit 
zu konzentrieren und dabei zu verharren? Man geht 
in die Breite, aber nicht in die Tiefe, mit und gegen 
ſeinen Willen wird man nach außen geriſſen, ſogar 
die Wiſſenſchaft wird populariſiert und alle glauben 
ſich berechtigt und befähigt, ſich darüber auszuſprechen. 
Die Religion iſt ein Gegenſtand der Spekulation 
oder der leeren Form, nicht ein Leben in Anbetung 
und Menſchenliebe, die Lektüre wird verflacht durch 
das viele Zeitungsleſen, der Umgang mit Menſchen 
durch das Übermaß eine Arbeit ſtatt eine Erholung. 
Die Männer haſten aus einer öffentlichen Verhandlung 
in die andere und verlieren dadurch Sinn und Ge— 
fallen für ein ruhiges Familienleben, die Frauen 
zerſplittern ihre Thätigkeit durch zu viel fremde 
Intereſſen, die Jugend nippt an allem, ſowohl beim 
Lernen wie beim Vergnügen, aber ſie vertieft ſich in 
nichts; ſogar die Kinder werden ins öffentliche Leben 
hineingezogen durch den frühzeitigen Schulbeſuch und 
die Eiſenbahnfahrten. Selbſt die öffentliche Wohl— 
thätigkeit, wobei die Menſchen ihr Geld, aber nicht 
ihr Herz geben, wird eine Gefahr, die uns von der 
perſönlichen Ausübung der Menſchenliebe losreißt. 
Was ſoll aus dieſer Zerriſſenheit werden, wie kehren 
wir wieder zur Konzentrierung in unſerem privaten 
und öffentlichen Leben zurück, wie bringen wir wieder 
Selbſtändigkeit in unſere Handlungen, damit wir nicht 
das thun, was die anderen thun, ſondern was unſere 
eigene Individualität fordert!“ 


* * 
re 


Gunnars Thätigfeit war in den legten Monaten 
außerordentlih anjtrengend gewejen. Dur eine 
langwierige Krankheit des Probftes waren bie beiden 
Hilfsprediger gezwungen, fi in jeine Amtspflichten 
zu teilen, wozu für Gunnar noch der Konfirmanden: 
unterriht fam. Gerade in diefer Zeit, wo er jo oft 
den Rat eines gleichgelinnten Freundes nötig gehabt 
hätte, empfand er Kar, daß ihm Bratts Geſellſchaft 
nicht genügend war. Sie war ihm belehrend und 
feffelnd, weil er mit den Augen Bratts die Menjchen 
von einer anderen Seite fennen lernte, ungefähr wie 
wenn man im Atelier Alft zeichnet. Man fann wohl einen 
gejelligen Verkehr, aber nicht eine intime Freundfchaft 
mit jemand eingehen, der in religiöfer Beziehung 
auf ganz anderem Boden flieht wie man felbft. 
Wenn im traulidern Verkehr der Kernpunft aller 
Dinge nie berührt werden darf, jo fehlt nad und 
nach das DI, das die Lampe brennend erhält. So 
war e8 ihm mit Bratt ergangen. Ym Anfang ge: 
nügte ihm der anregende geiftige Austaufch, der fich 
meift nur um wiljenjhaftliche Dinge drehte, nah und 
nad fehlte ihn aber das, was ihm alles war: der 
Hinweis auf den göttlichen Urfprung der erichaffenen 
Welt. Zwar erfriichte es ihn, immer einen Abend 
bei Bratt zuzubringen, wenn er erichöpft. von vielerlei 
amtlihen Gejchäften, bei denen er fih oft wie ein 
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Bolizeidiener vorlam, durch ein intereffantes Gelpräd 
über eine neue Entdedung oder eine mitrojkopifche 
Unterfuhung einer Pflanze von dem Alltäglichen ab: 
gezogen wurde. Aber eine Frage über Dinge, die 
ihm am nädjiten lagen, konnte er nicht ftellen, ohne 
von dem Materialilten eine Antwort zu riskieren, die 
beide vielleicht auf immer getrennt hätte. Herr Bratt 
bemerkte dies wohl, aber er blieb feinem Schüßling 
treu; er war zu Elug, um nicht die Bedenken bes 
jungen Geiftlihen zu verftehen, und jelbft ein zu un: 
abhängiger Geift, um nicht dieje Eigenjchaft bei feinem 
jungen Freunde zu Ichägen. 

Aber noch mehr als durch die angeltrengte Arbeit 
war Gunnar durch feine zunehmende Leidenjchaft für 
Maria aus dem Gleihgewicht gebradht worden. Mit 
der ganzen Blindheit der Liebe eines reinen Jünglings: 
berzen bielt er dies fchöne Außere nur für das 
Spiegelbild ihres harmonifchen Sgnnern und deutete 
danad) jeden Mißton als nur zufällig. Yhr Benehmen 
batte fich jehr verändert; meilt zurüdhaltend, Tam 
fie ihm dody ab und zu mit fihtbarem Wohlmwollen 
entgegen, jchenfte ihm fogar Blumen aus ihren 
Bouquets, die er nachher wie Reliquien im orte: 
feuille bewahrtee.e Daß diefe Auszeichnungen ihm 
meiftens in Gegenwart anderer Herren zu teil wurden 
und vor allem, wenn der Graf PB. zugegen war, er: 
ihien ihm als ein Beweis ihres ehrlichen Charafters, 
der feine Täufchung der anderen zuließ. XQrogdem 
tobte zuweilen die Eiferfucht in ihm und benahm ihm 
die ruhige VBejonnenbeit, die zur Ausübung feines 
Amtes jo nötig war. Ym diefer Zerritienheit der 
Gefühle und Gedanken hatte Gunnar fi) mehr und 
mehr gewöhnt, feine Predigt zu improvifieren; die 
Morte famen ihm fo leiht in den Mund, daß er fid) 
nur einige Punkte zu notieren brauchte und der Sermon 
war fertig, felten nur machte er jegt eine tiefergehende 
Auslegung. Yhm Ichien es, als hätte dadurch fein 
Vortrag an Leben gewonnen, und die leuchtenden 
Augen und erhöhten Farben des von der Macht der 
Rede begeifterten Prebigers riffen viele der Zuhörer 
nod mehr hin. An feiner durd die Liebe beglüdten 
Stimmung deudite e8 Gunnar, ale ob die Worte, 
die ungefichtet von dem fritiihen Verftand direft aus 
dem Herzen kämen, die geeignetiten wären, Die Menjchen 
zu Gott zu führen. 

An einem Sonntagabend bejudhte ihn Herr Bratt. 
Gunnar faß an feinem Scäreibtiih und jdhrieb an 
feine Mutter. Es war das erfte Mal, daß er feiner 
Liebe für Maria Ausdrud geben wollte, und in der Er: 
innerung an das holde Mädchen fuchte er nah Worten, 
um fie der Mutter zu bejchreiben, jelbit der geliebten 
Mutter gegenüber fam es ihm wie eine Entweihung 
vor, ihr holdes Wefen kritiichen Bliden vorzuführen. 

„Run endlich bin ich allen Gefahren entgangen,“ 
jagte Herr Bratt beim Eintritt, „Sie haben ja einen 
wahren Gerberus draußen, Ström, jo einen Köter 
würde ic) nicht ertragen, es ilt ja, als ob er aus zwei 
Rachen beilte, und nun erit gar die alte Magd, bie 
entwidelte eine Nebjeligfeit wie ein Wajlerfal, um 
nich zu überzeugen, daß ©ie ungeftört bleiben müßten !” 

„Zaflen Sie mir meine alte Karin in Ruhe, fie 
ift unfchägbar, denn diejelbe Nedfeligkeit benugt fie 
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ebenfo gut gegen Srauenzimmer, die mir jonft meine 
foftbare Zeit durh Echwaten rauben würden, und 
dafür kann ich ihr nicht dankbar genug fein.“ 

„Die mag das häflihe Geiiht wohl in der 
Sugend ausgejehen haben,” meinte Bratt, während 
er den Überzieher ablegte. 

„Für mich als fünfjährigen Jungen war fie der 
Inbegriff aller Schönheit, wenn fie mir Eiertuchen 
badte,” jagte Gunnar lädelnd. „Wollen Sie aber 
nicht Pla nehmen?” 

„Eigentlih ftöre ih Sie wohl?” 

„Ehrlich gejagt, ja, allein jegt hin ich doch aus 
der Stimmung, an meine Mutter zu fchreiben.” 

„Sie Slüdlicher, eine Mutter und eine Stimmung 
zu haben, ich babe feins von beiden, aber ich babe 
FTreundihaft für Sie. Sol ich Zhnen einen Beweis 
davon geben?” 

„Sicherlihd und mit Danf.” 

„Na, wer weiß — aber jagen Eie, Ström, 
Sie haben ja da einen Schirm vor der Rampe, 
das babe ih noch nie bemerft, jind Ihre Augen 
krank?“ 

„Nun krank gerade nicht, aber ich muß ſie 
ſehr ſchonen.“ 

Herr Bratt ſetzte ſich gemütlich in einen 
Lehnſtuhl zurecht, ſchlug ein Bein über das 
andere und zündete ſich eine Cigarre an, wie wenn 
er ſich ſo recht auf ein Plauderſtündchen präparierte. 
Dann hub er an: 

„Eigentlich haben Sie es Fräulein Anderſon 
zu verdanken, daß ich heute zu Ihnen komme.“ 

Gunnar drehte den Lampenſchirm ein wenig mehr 
nach ſeiner Seite hin. 

„Ja, ja, ich meine natürlich die ältere, ver— 
nünftige, nicht la belle et la hete, wie ich die andere 
nenne. Aljo, ih war geitern bei meiner Schweliter 
zu einer jugendlichen Gejellichaft geladen; es amüfiert 
mid) immer, die Jugend fo plaudern zu hören, gerade 
wie die jungen Vögel zwitichern; deshalb hatte ich 
mid mit meinem Buch Hinter eine Portiere gejet. 
Das Gelafel ging los und berührte, glaube ich, alle 
Dinge zwilhen Himmel und Erde, als eine Stimme 
fragte: „Geht Du morgen in die Chriftina:Kirche?‘ 
‚Nein,‘ antwortete Sophia Anderfion, ‚ich gehe zu 
Baltor Ström.‘ ‚Hallo,‘ rief ich dazmwilchen, ‚giebt 
er denn Gejellichaften oder was meinen Sie damit, 
daß Sie zu ihm gehen? Gehen Sie denn nicht zu 
Gott, wenn Sie zur Kirche gehen?‘ 

„®ott, wie haben Sie mich erjchredt,‘ piepite 
Maria Anderjon mit ihrer greuliden Stimme als 
ih vortrat. Nun jagen Sie mir, Ström, um alles 
in der Welt, wie fönnen Sie Shrer Gemeinde er: 
lauben, fjolche häßlichen Gewohnheiten beizubehalten. 
Mich, den Ungläubigen, chofiert es als unäjthetilch, 
wenn die Leute bei jeder trivialen, ja jogar häßlichen 
Gelegenheit den Namen Gottes anrufen. Zerreißen 
fie ein Kleid, jo rufen fie: ‚Ach Gott,‘ wirft das 
Mädchen das Kaffeegefhirr um, To jchreien fie: ‚DO 
Gott,‘ gerade wie Kafpar im Freiihüt ‚Hilf Samiel‘ 
Ihreit! Ych habe nur ein Wefen im Leben innig verehrt 
und geliebt und das war meine Mutter; wenn ich mir 
nun däcdhte, daß ihr Name ale Beihwörungsformel 
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in den Straßen und Häufern mißbraucht würde, 
önnte ich die Leute erwürgen, und doch haben die 
Chriften nieht jo viel Ehrfurdt vor ihrem Gott, wie 
ih vor meiner Mutter!” 

Gunnar wand fih wie ein Wurm bei Diejer 
rüdfichtslojen Bemerkung, Bratt hatte reht, Maria 
hatte bei jeder Gelegenheit den Ausruf „Gott, o Gott” 
auf der Zunge, aber er war zu feige gemwejen, die 
Geliebte darauf aufmerfjam zu machen. 

„Wbrigens ift diefe Kleine la belle et la bete 
ein rechter Itader was Stoketterie anbetrifft, fie bindet 
mit einem jeden an, das habe ich erjt geftern wieder 
bemerft.” | 

Gunnar fuhr in die Höhe: „Herr Bratt,” 
ftammelte er. 

Bratt ſchien Ddiefen Ausruf gar nicht zu be: 
merken, jondern folgte mit den Augen den Rau): 
wöltchen feiner Cigarre und fuhr gelaffen fort: „Ich 
begreife nicht, wie die jungen Leute dies Puppenge- 
fiht bewundern Fönnen! Die Liebe ift ja immer 
blind, aber bier muß fie auch taub fein, denn Diele 
Ihnarrende Stimme alle Tage hören zu müllen, wäre 
genug, um mich aus dem Haufe zu jagen. Doc ih 
fomme ja ganz von der Hauptjadhe ab. Als ih nun 
hörte, daß Sie predigen würden, entichloß ich mich, 
einmal in die Kirche zu geben. Sch babe in der 
legten Zeit von erniten Männern, auf deren Urteil 
ih Wert lege, einige Bemerkungen über Shre Predigten 
gehört, die mir nicht gefielen, deshalb wollte ich mich 
jelbft von der Wahrheit überzeugen. Da Sie dod 
nichts Gejchriebenes haben, fam ich auf die Spdee, die 
Rede zu flenographieren, bier ift fie, num urteilen 
Sie ſelbſt.“ 

Gunnar nahm das Papier und las, Bratt rauchte 
immer weiter, Totenſtille herrſchte im Zimmer. Blaſſer 
und blaſſer wurde Gunnar, je weiter er las, endlich 
warf er das Blatt auf den Tiſch und ſagte mit 
zitternder Stimme: „Religiöſer Schund!“ Es tobte 
in dem jungen Geiſtlichen; dieſe Gefühlsphraſen, dieſe 
unaufhörlichen Bibelcitate, dieſe klingenden Worte 
ohne tieferen Gehalt, dieſe oberflächliche Pflichtlehre 
— das hatte er als geiſtige Nahrung darzubieten 
gewagt! Jedes Wort, das ſo nüchtern ſchwarz auf 
weiß vor ihm ſtand, ohne den verſchönernden Klang 
der Stimme, war ihm ein Stich ins Herz, wie ein 
Gaukler kam er ſich vor, der nur auf Augenblicks— 
affekte rechnet! Er ging hin und her, dann endlich 
ſetzte er ſich an den Tiſch und ſtützte das Geſicht in 
die zitternden Hände. Bratt ließ die ſtarke Medizin 
wirken, er wußte, daß Selbſterkenntnis ein bitterer 
Trank iſt, den man aber hinunterſchlucken muß, um 
weiter zu kommen. 
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„Ich ſehe, daß Sie nicht zufrieden damit ſind,“ 
ſagte er endlich, „ich war es auch nicht heute, denn 
Ihre Predigt war unlogiih und haltlos, aber ‚reli- 
giöfer Schund‘ ift doch ein zu harter Ausdrud. Bon 
vielen würde, man nicht mehr fordern, bei Jhnen ift 
e8 aber zu wenig.” 

„Wie ETonnte ih mich unterfangen jo leicht: 
fertiges Zeug für Gottes Wort auszugeben, wie bin 
ih dazu gelommen?” murmelte Gunnar verzweifelt. 

„Das will ih Ahnen gleich jagen, es gebrad 
Shnen an Zeit, fih zu jammeln, Sie hatten geiftig 
grögere Ausgaben als Einnahmen und das ift immer 
eine fchlehte Dfonomie. Es ift, als ob man in 
unferer Zeit das Wort „Beichränfung‘ gar nicht mehr 
fenne, wie fannı man fidy fonft bei jeder religiöjen und 
weltlichen Beranftaltung wieein berufsmäßiger Künftler, 
entiehuldigen Eie das firenge Wort, zur Schau ftellen 
laffen und dabei noch ein ernfter Prediger bleiben. 
Sie zerfplittern ja Shre Kraft, und das können nur 
ausnahmsweiſe begabte Männer thun, Sie aber find 
viel zu jung dazu.” 

„Wie oft habe ich anderen dies gefagt und muß 
nun jelbft in den Fehler verfallen. Meine einzige 
Enifchuldigung bleibt, daß ich immer den guten ZJwed 
im Auge hatte.” 

„Sewiß, aber alle, die es gut meinen, fehlen 
darin, daß fie fiy nicht Elarmacdhen, daß jede Kraft 
nur ein gemwifles Maß hat. Warum madt man es 
nicht wie die Apoftel? Da waren einige nur Prediger, 
die anderen pflegten die weltliden Angelegenheiten. 
Tod wie fonıme ich dazu, Jhnen kirchliche Vorfchriften 
zu maden, das kommt davon, wenn man die Zunge 
laufen läßt, jeßt aber will ih Sie von Ihrem 
Schreiben nicht länger abhalten. Geben Sie mir 
die Hand, Gunnar, Sie verftiehen mohl, daß meine 
Offenheit der befle Beweis meiner Freundichaft ift, 
nicht wahr?” 

an ih danke Jhnen für diefen Freundichafts- 
dienjt.” 

Als Bratt auf die Straße fam, blidte er nad 
Gunnars Fenfter empor. „Armer Zunge,” dachte er, 
„der wird eine jchlechte Nacht haben! Für mi war 
es feine jchöne Aufgabe, aber eine notwendige; wer 
faules Fleifh weg haben will, muß tief jchneiden, 
und wenn er bieje verflirte Liebe nicht los wird, 
geht er menjichlih und amtlih zu Grunde. So ein 
Sdealift faßt ja alles fo tief auf, und betrogen werden 
thut weh —“ 

Herr Bratt war auch einmal ein Ideaaliſt 
geweſen. 


+ * 


(Fortiegung folgt.) 
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Auch der Baronin, die fih in inniger Freund: | deutihen Mädchen viel leichter zu einem Manne 
Ihaft an die ihr fofort Iympatbiiche Frau geichloffen, | fommen als unjereing. Wenn ich eine foldhe Arbeit 
wußte dieje jo manchen guten Rat zu geben, ja, fie | zu verrichten imftande wäre, würbe ich mir gewiß 
balf ihr jogar edelmütig im Stopfen und Ausbefjern | weit eher einen Mann erobern ale mit meinen 
der Mälche, ohne über die Mifere der herabgefom: | hunderttaujend Gulden.” 
menen Ariftofratin zu jpotten, wie es ihre anderen „Er wird fih auch fo einftellen,” tröftete Egon 
Freundinnen bisher unbarmberzig gethan. Feldbach. 

Die Baronin war aufrichtig erfreut, im Hauſe | „Samwohl, aber — Shrer Sorte,” entgegnete die 
ihrer lieben Margarethe das finnige Weihnachtsfet 
zu verbringen und die fäntlich dazu geladenen Schön: 
geilter nicht minder. 

Ein großer, ftattliher Baum mit unzähligen 
Lichtern, bunten Fahnen, Keiten, Raufchgold und 
durchwegs genießbarem Badwerk, das die Majorin 
jelbft zubereitet, erfreute der Kinder Herzen, nicht 
minder die ihrem Alter an Größe und SJnbalt an- 
gepaßten Körbe mit föftlihen Süpdfrücdhten, die ber 
aufmerffame Cäjar zu biefem Zmwede durch jeine 
Mutter in Trient beftellt. 

Sift und ihre Freundinnen hatte er gleichfalls 
bedadt, doh prangten auf deren Weihnachtstifche | 
anftatt Feigen und jaftiger Drangen die jchönften, „> Himmel, meld eigentümlihes Zujammen: 
doppelgefüllten Beildhen, die auf feuchtem Moos ge: | treffen,“ nedte Komtelle Millos. „Da wäre ein 
bettet, in Blehbüchlen mwohlverwahrt, die weite Reife | Deutfcher und ein jehr intereffanter obendrein.“ 











Ihlagfertige, wenn aud minder höflidhe Baronejfe. 
„And im Mafao und den fjonftigen noblen Bajlionen 
wären die hunderttaufend Gulden in Ffürzefter Zeit 
verplempert. Danke fchön für derlei Ausfichten. Sch 
ziehe e8 vor, mid) jhon mit zwanzig Sahren um ein 
Stift zu bewerben, außer e8 Fäme mir ein Deuticher 
in den Wurf, der al& Mann das wäre, was unjere 
prädtige Majorin als Frau ift.“ 

„Mein Bruder Herbert,” ftellte Frau Fink, 
welde den Ausspruch der Baronefje nicht vernommen, 
einen faft im jelben Augenblid eintretenden, ernit 
bliclenden, dunfelblonden Mann der anmwelenden Ge: 
jelichaft vor. 


vom fonnigen Stalien ins ferne Ungarnland glüdlid „Aber er heißt tout bonnement: Müller,” ver: 
überftanden hatten, zum Entzüden der jungen Damen, | wahrte fi die Baronefje wegmwerfenden Tones vor 
die fich jofort damit jhmüdten. Auch die hübjchen | den Anzüglichkeiten ihrer Freundinnen, allein ihre 
Biertajhentücher aus farbigem Battift und Foulard, | Stimme hatte nicht die gewöhnliche Feftigkeit. 
womit fie die Majorin als beicheidene, Doch durch Die Herr Müller, Direktor der Gas: und Wajler: 
in Seide fein geftidten Monogramms immerhin foft: : werfe einer Meineren beutfchen Refibenzftabt, wurde 
bare Spende überraicht, wurde gleichfalls augenblidlih | nun auch den jungen Damen vorgeftelt. Seine 
in Verwendung gebradt und Komtefje Miklos, Die | gemwinnende Perjönlichkeit ließ alle bedauern, daß er 
anfangs über den praftiihen Chriftbaum, ber fein | nur bis Neujahr feiner Schwefter Haus mit feiner 
einziges Bonbon vom Hofzuderbäder aufzumweilen ver: | Gegenwart erfreute, bejonders Mizzi Steinwalbd, deren 
mochte, ein wenig das hocdhariftofratifche Näschen ge: | Tifchnahbar er war und die mit einer ihr völlig 
rümpft, raunte Gift faft bewegt zu, daß die Majorin | fremden Bellemmung feinen intereffanten Gefpräden 
es mit ihren geringen Mitteln dennoch ganz eigen: | laufchte. 
tümlih verftehe, aufs Herz zu wirken, was wohl Die Kinder, denen der bis dahin unbelannte 
jeder im frohen Kreife zugeben mußte; denn die | Onkel fehr hübjhe Gefchenfe mitgebracht, befreumn- 
jorglich waltende Hand der vorzüglihen Frau hatte | deten fi gar bald mit ihm, und diefer Weihnachts: 
Wochen und Wochen emfig gejchafft und gearbeitet, | abend wäre ein für alle Beteiligten höchft gemütlicher 
um ja niemand ihrer ®äfle zu überjehen. gewejen, wenn der Oberft nicht gar jo auffällig feine 
Die Baronin fand auf ihrem Meihnachtstiich ein | Averfion, wie er es nannte, für den Milchbrubder 
Ihönes Theegeded für zwölf Verfonen, mit pracht: | feines Sohnes gezeigt hätte. Er firierte zuweilen ben 
vollen, altdeutichen Stidereien, und was dem Stoffe | armen Lieutenant, als ob er fagen wollte: „Dein 
allenfalld an Seinheit mangelte, erjegte reichlichft | Vater hat mir die Stiefel gepußt und nun muß ich 
die unbezahlbare Kandarbeit, weldhe die Nettigkeit | mit Dir an einem Tifche fißen.” 
und Gediegenheit der Deutihen in jedem Stiche Durch das maßvolle Benehmen Cälars, dem ein 
verriet. Blid in die fanften, in ftunmer Abbitte auf ihn ge: 
„Sa, jo etwas bringen wir unjer Xeben lang | richteten Augen Gifis genügte, um jede Demütigung 
nicht zujanımen!” zief Mizzi Steinwald enthufiaftiich | über fich ergehen zu laflen, ward die Schroffheit des 
aus. „Ich fange an zu begreifen, weshalb die | Barons noch jo ziemlich überfehen, aber der junge 
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 gelbbach bewarb fih in fo rüdfictslofer, impertis | Gäfor aus dem Sebädtniffe für die Baronin ge bewarb fih in jo rüdfichtslofer, 
nenter Weile um die Gunft der Majorin, daß es 
jedem auffallen mußte. Und als er gar eines der 
zu Bette gehenden Stinder, das die liebevolle Mutter 
den Augenblid vorher zum Abihied auf die Stirne 
geküßt, heranzog, um den keuſchen Kuß von der 
reinen Stirne des kleinen Mädchens förmlich aufzu— 
ſaugen, konnte ſich der Major nicht enthalten, ihm 
erzürnt zuzurufen: 

„Weiß ſchon, daß derlei Fadeſſen bei meiner 
Frau nicht durchgteifen aber ich verbitte mir ein 
ſolches Benehmen!“ 

Das Feldbachſche Früchtl triumphierte nicht 
wenig, daß es ihm gelungen, den ſtoiſchen Major 
eiferſüchtig zu machen. Er warf dem Grafen Spiel: 
berg, der ihm gegenüberfaß, einen vielfagenden Blid 
zu, ihn gleihjam zum Zeugen eines glüdlich erreichten 
erfien Schrittes aufforbernd; denn der leichifinnige 
junge Mann hatte im Kreile der Kameraden die un: 
würdige Wette gemacht, die Majorin wohl oder übel 
zu erobern. 

Der Graf zeigte jedoch Fein Anterefle für Egons 
unlautere Anfchläge. Zhn beichäftigte nur feine täglich 
zunehmende Neigung für Giſi, und er hätte nicht 
verliebt jein müflen, um nicht qualerfüllt zu ge: 
wahren, warum fie jein Werben jo gleichgiltig auf: 
nahm. 

Der Abonis des Regiments, wie die jungen 
Damen den Adjutanten nannten, der jIchön wie At: 
tinous und eitel wie Narciß war, gehörte zwar bes: 
halb durhaus nicht wie Egon zur leichtfertigen Sorte 
junger Männer. Allerdings lebte er gleichfalls ziemlich 
gebantenlos in den Tag hinein, doc) lag ein guter 
Kern in ihm. Er liebte Gift aufrichtig und fühlte | 
ih durdh ihre Sleichgiltigfeit tief verlegt. Um ihre 
Aufmerkſamkeit auch auf fich zu lenken, beichloß er, 
mit feinem Adel und jeinen Familienverbindungen 
zu prablen, da es fchon feiner unwiberitehlichen 
Verfönlichkeit, troß des jorgfältigft frifierten und 
pomabifierten Haares und feiner mörderiichen Blide 
dur ein mit wahrer Kunft eingefniffenes Monocle 
nit gelang, der jpröden Baronefie Gefallen zu 
erweden. 

Er begann von den kojibaren Weihnachtege: 
Ichenten zu erzählen, die ihm jeine Mutter, eine 
\echgehnahnige Neihegräfin, aus Wien gefendet, 
von der bedeutenden Geldanweiſung ſeines Vaters 
auf ein Budapeſter Bankhaus und von dem herrlichen, 
neuen Pferdeſchirr, das ihm ſein Onkel, ein in Sport— 
kreiſen berühmter Mann, beſchert. Leider verfehlte er 
ſeinen Zweck; denn feine Worte jchienen wenig zu 
imponieren. Man wußte, daß der Graf, wenn aud) 
von vornehniter Abkunft, faum bemittelt war und 
bei der Infanterie diente, weil er es bei der Kavallerie 
nicht erichminaen konnte und lächelte höchſtens über 
ſeine — ereien, die ihm auch ſonſt fremd waren. 

Das Feldbachſche Früchtl ſpitzte zwar, als von 

ne Geldanweilung die Pede war, begehrlich Die 
Obren und nahm jih auch vor, den Srafen beim 

Nahbaujegehen unfehlbar anzupumpen, allein Gifi, 
auf Die das Ganze gemünzt war, dachte nach wie 
nur an ihr entzüdendes Grayonbild, melches 


imperti- 
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Cäſar aus dem Sedächtnille für die Baronin ge- 
zeichnet: und welches jo vorzüglid” gelungen war, 
daß es beiier als jedes Geftändnis zum Herzen des 
jungen Mädchens jprad). 

.  Komtefle Miklos, die nicht allein jcherzweile am 
Kaiſerball Giſi gebeten, ihr den Grafen zu überlaflen, 
da fie ein faible für ihn hatte, beitrebte fich ale 
Sportfreundin und tapfere Reiterin ihr großes Snter: 
elle für das neue Pferdegeidhirr kundzuthun, das fie 
ſehnlichſt zu ſehen wünſchte. 

„Nichts leichter, gnädige Komteſſe,“ beeilte ſich 
der Graf, der im Nebenhaus wohnte, galant zu 
erwidern: „Ich laſſe, wenn die Herrſchaften erlauben, 
durch den Burſchen des Majors meinem — 
bedeuten, das Geſchirr ſofort herzubringen.“ 

So geſchah es auch, und als die Geſellſchaft 
vom Tiſche aufgeſtanden war und ſich in zwangloſe 
Gruppen verteilte, ging die Thür auf, durch deren 
Spalt ein Arm nur zögernd ſich hereinſchob, wobei 
eine faſt weinerliche Stimme unentſchloſſen ſprach: 
„Teczik, ober belieben der Herr Lajtenant dos wohr— 
hoftig zu ſehen?“ 

Der vorgewieſene Gegenſtand war jedoch kein 
— Pferdegeſchirr und es gelang dem zufällig in der 
Nähe der Thüre ſtehenden Cäſar nur durch eine 
blitzesſchnelle Bewegung, das Unding durch ſeinen 
breiten Rüden aller Augen zu entziehen. 

Nur Graf Spielberg Jah und hörte alles in 
unbejchreiblihem Schred. 


XVI. 


„Kamerad, ich bin Dir zu großem, zu ewigem 
Danke verpflichtet! Ohne Dich würde mich geſtern 
abend die Dummheit meines Burſchen unſterblich 
blamiert haben.“ 

Lieutenant Cäſar lächelte in Erinnerung der 
fatalen Scene und meinte gutmütig: 

„Du ſchlägſt den kleinen Dienſt wahrhaft zu hoch 
an, lieber Graf. Ich bedauere, daß Du deshalb 
Dich jo früh zu mir bemüht haft, jo jehr mid Dein 
BYefuh auch freut. Mach es Dir wenigitens bequem 
und trinfe eine Tafle Thee mit mir. Nachher fteden 
wir uns eine Cigarre an und plaudern ein Hein 
wenig.” 

„Sa, das wollen wir,” ftinnmte Graf Spielberg 
dem willflommenen Vorſchlag bei! Dann entledigte er 
ſich ſeines Mantels, ſchnallte ſeinen Säbel ab und 
nahm auf dem einzigen Fauteuil Platz, den der 
Lieutenant anzubieten vermochte. 

Bald ſaßen die beiden Männer, die bisher ſo 
ſteif, ja, faſt feindlich miteinander verkehrt, im ge: 
mütlichſten Geſpräche beiſammen, ſo zwar, daß der 
Graf einem eigentümlichen Impuͤlſe folgend, plötzlich 
ganz unvermutet ausrief: 

„Du biſt ein guter, ein prächtiger Kerl, den ich 
bisher gänzlich verkannt! Schon geſtern abend Dachte 
ih ganz anders über Did; denn ber Dienft, den Du 
mir geleiftet, fann nie bo genug angeichlagen 
werden, da wir ja — Nivalen find. Ein offenes 
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Wort, Kamerad; wir beide bewerben ung um Baro: 

neſſe Giſis Gunſt ...“ 
„Halt,“ unterbrach Cäſar, merklich erblaſſend. 
„Schon gut, Kamerad! Ich habe mich nicht 


richtig ausgedrückt. Ich bewerbe mich um Giſis Gunſt 


und Dir fällt ſie von ſelbſt zu.“ 
„Das war e8 nit, mas ich gemeint,“ wider- 
Ipradh der Lieutenant wehmütligen Tones. „ch wollte 


nur bervorheben, daß es mir niemals beigelommen, | 


mein Auge zur Baronefje zu erheben. Wie könnte 
ih, wie dürfte ih auch zur bochgeborenen Dame 
emporbliden.... Jh, der arme Lieutenant -—- Ya: 
vatta. Es ift ja rein unmöglih! Dieler vielbe: 
Ipöttelte Iinglüdsname allein genügt, um eine un: 
überwindlide Schrante zwilhen uns zu erheben.” 

„Wenn Du nicht zur Baronefje emporzubliden 
wagft, blidt fie zu Dir herunter. Es kommt auf 
dasjelbe heraus, mein Belter.” 

„Du tft auch hierin, lieber Graf. Giſi und 
ich find SZugendgeipielen, fie betrachtete mich von jeher 
wie einen zweiten Bruder und bringt mir auch Das 
Mohlmwollen eines folhen entgegen. Das darf Dich 
nicht irre führen in Deinem Werben.“ 

„DMeinft Du? Nun, ich meiß jegt wenigitens, 
daß ich einen feltenen Ehrenmann zum Nebenbubler 
babe und jo wollen wir denn aud das Ganze einzig 
und allein Gifi anheimftellen, da® war eg, was id) 
von Pir erbitten wollte Näume mir das ‘Selb, 
wenn Du mir Gift gönnft, und auf mein Wort ale 
Kavalier fannft Du bauen, daß ich dasjelbe für Dich 
thue, wenn ich vergeblih um fie gemorben.” Ä 

„Sa, ich gönne fie Dir, die Teure, Holbe,” 
zitterte e8 faum hörbar von Cäjars bebenden Lippen; 
„denn auch ich weiß, daß es ein Ehrenmann ift, 
dem Gift fürs Leben angehören fol. Ahr paßt den 
äußeren Verhältniffen und der bevorzugten Stellung 
nah, volfommen zu einander; e& wäre demnad 
Ihmählid, wenn ich mich dazwiidhendrängen wollte. 
Sa, ich gönne fie Dir,“ wiederholte er mit edlem 
FSreimut, „id gönne fie Dir, wenn aud mit — 
blutendem Herzen; denn Befenntnis um Belenntnie: 
ich liebe Gift, wahr und tief, und müßte fie nicht To 
beiß, jo innig, jo über alles lieben, wenn ih aud 
nur einen Augenblid zögern wollte, ihrem Glüde 
entgegenzutreten.” 

Bemwegt, erichüttert, ja, fait zu Thränen gerührt 
drüdten fich die beiden Männer ftumm die Hände: 
Cäjar totenbleih, Graf Spielberg hoffnungsftrahlend, 
aber noch immer ein bißchen verzagend; denn noch) 
auf der Schwelle, nachdem fie jchon wiederholt Ab: 
Ihied genommen, bat er eindringlich: 

„Um das Opfer gänzlid) zu vollbringen, bitte 
ih Did nod, der Baronejle in nädhlter Zeit wo: 
möglich auszuweichen und... und... und die fa: 
talen Vorlefungen bis auf meiteres zu vermeiben. 
Hör einmal, Kamerad, wenn Du jo Deine italienilchen 
Poeten vorträgft, könnte man jich felbft in Dich ver: 
lieben, geichweige denn jo ein junges, romantifch 
angelegte Mädchen.” 

Der Unglüdsheld erwiderte mit einem Lächeln, 
wie es einft nur über das Antlig eines inmitten ber 
Arena ftehenden Märtyrers bufchen fonnte, wenn 
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die Pranfen der wilden Beftien ihn zu zerfleiichen 
drohten: 

„Auch Hierin joll Dir geholfen werden. ch 
will mich übermorgen auf der Trappenjagd erfälten 
und wochenlang — heiler jein. Adieu!” 

„Bergelt’8 Gott!” 

Wenn der Lieutenant nur im entfernteiten ge: 
ahnt hätte, welch gräßlidde Folgen dieje Trappen: 
jagb für ihn haben jollte, würde er fi) gewiß nicht 
darauf gefreut Haben; denn troß jeiner Verzweiflung 
that er es, die langerfehnte, interellante MWaidluft ale 
gewaltfame Zerftreuung willfommen beißend. 

Er war der Erite am Verfamimlungsorte. 

Eine ferne, hart anmı weltentrüdten Bußtarand 
gelegene, zum Belite des Grafen Mikllos, der bie 
Sagd veranftaltete, gehörige Gzärda, war als Stell: 
dichein auserforen. Da firömten von allen Seiten 
bie eifrigen Säger zujammen, mweldhe nad einem im 
voraus abgehaltenen Yagdihmaus, um zwei Uhr 
morgens aufbradhen, um die ungemein jhmwer anzu- 
Ichleihenden Trappen zu jagen. 

Wocenlang dauerten bereits die Vorbereitungen 
hierzu; denn fobalb der Graf in Erfahrung gebradit, 
daß in der Umgebung jeines Gutes das Geläufe 
und die Lojung von Trappen auf den bejchneiten 
Rapsfeldern bemerkt wurden, ließ er ein halbes Dugend 
vereinzelter Erdhütten bauen und mit firohigem Dünger 
jo vorzüglicd mastieren, daß fi jogar die äußerit 
iheuen und in hohem Grade mißtrauifchen Dtis, 
denen alles verdächtig ift, dazu heranmagten. 

Um das jeltene Wild, defjen Fleiſch, wenn es 
gut zubereitet, jehr jhmadhaft und defien teils ajch- 


‚graues, teils roftrotes und ſtellenweiſe auch ſchwarzes 


Gefieder wahrhaft ſchön zu nennen iſt, in um ſo 
größere Sicherheit einzuwiegen, wurden die ausge— 
dehnten Weideplätze der gefräßigen Trappen, welche 
im Winter mit verdoppelter Gier nach Geäs aus— 
ziehen und ſogar in Ermangelung von Mohrrüben, 
Kräutern und Inſekten, kleine Steinchen ſchlucken, 
mit Getreideſamen, Rübenſtücken und Kohlblättern 
beſäet. In ſolcher Weile tagelang getäuſcht, um— 
kreiſten die großen, auf ihren hohen Ständern ge— 
mächlich einhergehenden Vögel die mörderiſchen Erd— 
hütten mit ihren wohlverſteckten Schießlöchern, ohne 
das geringſte Mißtrauen. Es war demnach eine er— 
giebige Jagd zu erwarten, und voll Eifer krochen die 
paſſionierten Jäger in die kaum über die Erdober— 
fläche erhabenen Hütten hinein. 

Nach Wunſch und Laune hatten ſich die Herren 
in dem ſicheren Verſteck verteilt. 

Zu aller Erſtaunen war auch das Feldbachſche 
Früchtl der an das ganze Offizierkorps ergangenen 
Einladung gefolgt, welcher die wenigſten aus dem 
Regimente nachgekommen. Auch der Oberſt und Graf 
Spielberg fehlten. Erſterer nannte die Jagd ein zu 
derbes Vergnügen, und ſeinen Adjutanten hielt der 
Dienft zurüd. Es war um fo auffälliger, daß Baron 
Feldbach junior die großen Strapazen einer Trappen: 
jagd nicht geicheut. 

Da er feines loderen Lebenswandels halber 
wenig beliebt mar, zeigte jih niemand bejonbers 
entzüdt über fein Kommen und nur der mit vollem 
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Nehte gerühmten Gaftfreundichaft und Ritterlichkeit 
der biederen Magyars, hatte er einen höfliden Em- 
pfang zu verdanten. 

Am ftörenditen wirkte feine Anmefenbeit auf 
den von fo jchwerem Herzenstummer niebergedrüdten 
Unglüdsbelden,; denn er ward von Egon fofort in 
Beſchlag genommen und dieſer kroch auch mit ihm 
in dieſelbe Erdhütte, was den Buchhändler Lanyos 
abhielt, ſich verabredetermaßen an Cäſars Seite zu 
halten, wovon ſich dieſer ſo viel verſprochen, da er, 
obſchon ein gar fermer Waidmann, dieſer Jagdmethode 
als Laie gegenüberſtand. 

„O veiflucht, da ſtinkt's gewaltig!“ eröffnete 
Egon das Geſpräch. „Ich will mir eine Virginia 
anſtecken, um den fatalen Düngerduft zu para— 
liſieren.“ 

„Das darfſt Du nicht,“ bedeutete Cäſar ziemlich 
energiſch. „Das Rauchen auf dem Anſtand iſt durch— 
aus nicht zuläſſig, und wenn der Trappen Geruch 
auch nicht ſo ſcharf wie ihr Geſicht iſt, muß es den— 
noch vermieden werden.“ 

„Was, ich ſollte bis zum Tagesgrauen und bis 
es dieſen verdammten Beſtien beliebt, ſich uns in 
Gnaden zu zeigen, in dem finſteren Loch hocken und 
nicht einmal einen Stummel im Mund haben?“ 

„Du kannſt ja auch kalt rauchen,“ tröſtete Cäſar, 
der mit Leib und Seele bei der Sache war und dem 
die Geſellſchaft des Feldbachſchen Früchtl unſäglich 
ſtörend war. 

„Kalt rauchen? Danke ſchön für das zweifelhafte 
Vergnügen, danke überhaupt für die ganze dumme 
Geſchichte. Ich wollte den Rummel mitmachen, weil 
ich mir eingebildet, daß die Damen zum Souper 
herausfahren würden, ſo aber iſt mir die Sache 
denn doch zu fad. Ich weiß was Beſſeres, nehme 
Reißaus, kehre mit dem erſt beſten Schlitten in 
Karriere zur Stadt zurück und überrumpele meine 
neueſte Flamme. Was ſagſt Du dazu?“ 

„Thu, was Du willſt,“ klang es trocken von des 
Lieutenants Lippen zurüch, welchen das cyniſche Weſen 
Egons mehr denn je anwiderte 

„Willſt Du mir's nicht nachmachen?“ 

„Bewahre! Ich weiche nicht von der Stelle, 
ſolange mir keine Trappe in den Schuß kommt.“ 

„Wirklich?“ 

Cäſar beachtete den lauernden Ton nicht, der 
in dieſer einfachen Frage lag und erklärte harmlos: 

„Und müßte ich auch den ganzen Tag und nicht 
nur bis Sonnenaufgang am Anſtand liegen, ſo würde 
ich dennoch hier ausharren“ 

„Na, meinetwegen kannſt Du es getroſt thun 
und auch keiner Störung gewärtig ſein. Sollte meine 
Deſertion übel vermerkt werden, jo Jag, ich jei un- 
wohl geworden, pelz ihnen was immer auf; denn 
glauben würde e& ja bod} feiner von all den Narren, 
daß mir das ftundenlange auf dem Bauch Liegen in 
dem falten, feuchten Zoch in der Seele zuwider ift. 
Sch jalviere mih demnah! Servus!“ 

Cäjar war allein. So fehr es ihn gefreut, ben 
läftigen Schwäßer loszuwerden, jo wenig fonnte er 
ih mit dem Biele zufrieden geben, dem ber Ja: 
bafte junge Man zuftrebte. 
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Cäjar war fittenftveng erzogen worden, und fo: 
wohl der brave Yanos als der würdige Pfarrer und 
Mutter Angela nicht minder, hatten ihn vor Leicht: 
finn zu bewahren und dagegen zu feien gewußt. 

Das jeichte, fidele Weien des Feldbadhichen 
Frühtl war folglid dem erniten, charaltervollen 
Biedermann ein wahrer Greuel; dod was vermochte 
er dagegen zu thun? — Egon fpöttelte nur über 
jeine Moralpredigten und war weit entfernt, diejelben 
zu beherzigen. Dennoch beihli ihn nad ber Ent- 
fernung des jungen Barons ein eigentümliches Ge- 
fühl rätfelhaften Bangens. Es drängte ihn, dem 
Leihtfertigen nachzueilen, um ihn wenigftens dies eine 
Mal an jeinem unlauteren Treiben zu verbinberen. 
Eine jonderbare Unruhe bemächtigte fich feiner. Er 
nıußte ihm nad und ihn um jeden Preis einholen. 
Schon Ichidte er fih an, der zwingenden inneren 
Empfindung überwältigend Folge zu leiften, als ganz 
unerwartet ein Mann zu ihm bereingeichliden kam, 
den er erfl an der Stimme als den pajffionierteften 
und beiten Xrappenjäger der Umgebung, als ben 
biederen LZanjos erfannte, weldem es fogar einmal 
gelungen war, als Bauersfrau verkleidet, bei hellem 
Tage die jcheuen Tiere Ihußmäßig anzufchleichen. 

„Stre ich mi, Herr Lieutenant, oder jah ich 
nieht joeben den jungen Baron davongehen?” fragte 
der Buchhändler, den vorfichtigen Flüfterton beob- 
achtend, den fein echter Waidmann auf jeglihem An 
ftand außer acht läßt. 

„Sawohl, er... 
zu fein.” 

„Ev, nun id fand es jedenfalls ratfam, nad: 
zufehen, da wir ihrer drei in ber nädliten Hütte 
jteden. Wenn Sie erlauben, Herr Lieutenant, leifte 
ih Ahnen Gefellichaft.” 

„Es freut mich fogar,” zögernd Ipradh es Cälar 
und fügte dann hinzu: „Eigentlih wollte ich bem 
Baron nachgehen, denn —” 

„zaflen Sie ihn laufen, Herr Lieutenant,” unter: 
brad) ihn der eifrige Jägersmann. „Mit feinem Un- 
wohlfein ift es nicht jo weit ber; denn ich jah ihn 
im Sturmjdritt über die mondbejchienene Ebene eilen. 
Der Windbeutel geht anderen Vergnügungen nad.” 

„Das fürdte ich eben und wollte ihn daran 
verhindern! .... .” 

„Ss wäre verlorene Mühe, mein lieber Lieute: 
nant, den bringt niemand zur Raifon. Art Ichlägt 
niht von Art. Der gerät feinem Vater nah und 
treibt e8 ebenfo toll als dieler es einft getrichen, 
oder vielmehr noch immer im ftillen treibt. Ich Tenne 
den Herrn Oberften ganz genau. Er war als Lieute- 
nant in der Gegend ftationiert... Bassama, id) 
Iprehe nicht gerne davon! Will Shnen aber doc 
jagen, daß ich e8 nur hrem braven Pflegevater ver: 
danke, nit zum Mörder an dem fauberen Herrn 
geworden zu jein; denn er hat meine Schwefter ins 
Unglüd gebradt.... Wir überließen unjere gerechte 
Nahe der weilen Fürforge Gottes, und wenn mid) 
nicht alles täufcht, jo wird den Oberften in jeinem 
Sohne die Vergeltung erreihen.... Sie Jollten den 
Menihen nicht mit Yhrem Vertrauen beebren, Herr 
Lieutenant. Nichts für ungut, aber ich fühle mich 
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hierzu gedrängt, in dankbarer Erinnerung des großen 
Dienſtes, den Sie mir auf dem Balle des Oberſten 
geleiſtet. Beherzigen Sie meine Worte, Herr Lieute⸗ 
nant, und halten Sie ſich den jungen Baron in ge: 
botener Entfernung.“ 

„Es geht nicht recht,“ entgegnete Cäſar, der die 
Andeutungen des Buchhändlers nur teilweiſe verſtand, 
eigentlich nicht verſtehen konnte, daher völlig harmlos 
fortfuhr: „Egon iſt mein Milchbruder, wir iummelten 


uns ſchon als Kinder zuſammen, meine Mutter liebt 


ihn wie ihr eigenes Kind, und wenn er mir, auf— 
richtig geſagt, auch nicht beſonders ſympathiſch iſl, 
kann ich ihn das doch nicht fühlen laſſen.“ 

„„Ich weiß das alles, Herr Lieutenant, warne 
Sie aber nur um ſo dringender, dem Menſchen Ihr 
Vertrauen zu ſchenken. Er wird es mißbrauchen 
... wenn er es nicht ſchon mißbraucht hat,“ fügte 
Herr Lanjos in Gedanken hinzu; denn er hatte allen 
Grund, dies zu befürchten, ließ aber nichts davon 
verlauten, und das leidige Thema fallen laſſend, 
ſprach er nur noch: „Jetzt wollen wir aber aufpaſſen. 
Die Dämmerung muß eheſtens anbrechen, und die 
Trappen pflegen ſchon am frühen Morgen ihre Weide: 
felder zu durchziehen.“ 

Lautlos lagen nun die beiden Männer auf dem 
Anftand. Cäfar nervös und mit klopfenden Pulſen. Er 
konnte das rätſelhafte Gefühl des Bangens nicht los— 
werden, das ihn nach Egons Entfernung beſchlichen und 
das während der warnenden Worte ſeines Gefährten 
faſt zur beängſtigenden Ahnung angewachſen war. 

Die große Kälte, die ſich trotz der ſeitens des 
fürſorgenden Jagdherrn in den verſchiedenen Hütten 
ausgebreiteten Decken und Schafpelzen empfindlichſt 
bemerkbar machte, bewog ihn, zu einem tüchtigen 
Schluck Branntwein ſeine Zuflucht zu nehmen, worauf 
ih Cäjar beffer fühlte. Seine Büchsflinte, deren 
linfer Lauf mit Schrot Nr. O geladen war, während 
im rechten eine Kugel jaß, regelrecht anlegend, barrte 
er ermwartungsvoll des heißerfehnten Wildes. Das 
Sagdfieber hatte ihn nun doch erfaßt und ließ ihn 
alles übrige darüber vergellen. 

Die Mondfichel verblaßte immer mehr und mehr, 
und deren geifterhafter, glißernder Schein auf ben 
befehneiten Feldern der unabjehbaren Pußta wid 
almählihd dem fahlen Dämmerlicht des anbrechenden 
Tages. Bon den warmen, Jelbit bei ber ftrengften 
Kälte niemals zufrierenden Quellen, welde fiy in 
ben Ebenen Ungarns oftmals vorfinden, durchitrömte 


ein eigentümlicher Dunft die eifige Morgenluft und 


zauberte ftellenweife, phänomenale Gebilde hervor. 
Zu einer großen, drohenden Mafje zujammengeballt, 
wogten bie weißen Nebelwolten, in erjchredenden 
Riefengeftalten fi verteilend, pfeilichnell über bie 
Steppe dahin: unheimlid, grauenhaft, erichredend, 
bin und ber fi wälzend . da brah die 
Sonne rofig, ladhend und fieghaft durd die Nebel, 
und gleihlam der ftrahlenden Königin des Himmels 
zum Chrenjalut abgegeben, durhdröhnten die erften 
Schüfje die lautlofe Pußtaftille. Dann braufte jählings 
ein Schwirren und Lärmen wie von mafjenhaft [os- 
gefeuerten Raketen einher: e8 waren die Trappen, 
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die beim erften Büchjenfnall ihren Anlauf genommen 
und nun in geringer Höhe vorbeiftrichen. 

Brrbum-bum⸗-bum, ſcholl es aus Cäfars Hütte, 
der mit größter Vorſicht von der Seite auf die 
vorderſte Trappe geſchoſſen, welche er denn auch waid⸗ 
recht zu Fall gebracht. Flügellahm ſchlug eine zweite, 
von ſeiner ſicheren Kugel getroffen, zu Boden, und eine 
dritte von Lanjos' weittragendem Schrotgeſchoß noch 
rechtzeitig und äußerſt geſchickt ereilt, vervollſtändigte 
die Strecke. 


XVII. 


„Sie können ſich auf mich verlaſſen, Herr 
Lieutenant, die Trappe werd ich perſönlich bei der 
Baronin abgeben,“ verſicherte der Buchhändler Lanjos, 
während er ſeinem Jagdgefährten, vor deſſen Be—⸗ 
ua vom Schlitten herab die Hand zum Abjchieb 
reichte. 

„Dante Ihön, Sie erweilen mir einen großen 
Dienft, da ich wirklich zu müde bin, um bis zu Felb- 
babe zu fahren.” 

„Das glaubt Fhnen jeder gerne. Sie haben 
ih denn doc etwas zu Jehr abgehegt und hätten 
befler gethan, in der Czärda auszuruben. Aber der 
Dienft geht natürli allem vor und wenn Sie ridhtig 
heute noch ein Beitätigungsjchreiben über ärarijche 
Gelder abfertigen müflen, war es allerdings befjer 
zurüdzulehren. Ich rate Yhnen aber, fich vorher 
tüchtig auszuſchlafen.“ 

„Das werde ich auch.“ 

„Gott befohlen!“ 

„Nochmals ſchönen Dank für alles, Herr 
Lanjos.“ 

Der Schlitten ſauſte weiter und Cäſar begab 
ſich in ſeine Wohnung. 

Er war ſo vertraut mit der Ortlichleit, daß er 
im Finſtern an ſein Bett tappte, in der Abſicht, ſich 
in den Kleidern daraufzuwerfen, um der über— 
mannenden Müdigkeit ſo raſch als möglich Folge zu 
leiſten. Nur ſeine Büchsflinte, die ihm heute wieder 
ſo gute Dienſte geleiſtet, wollte er ſorgfältig auf den 
großen Tiſch legen ... Da ſtolperte er plötzlich 
über ein ungewohntes Hindernis in dem ſonſt ſo 
ordentlichen Raum, ja, er wäre beinahe geſtürzt, wenn 
er nicht das Gewehr zur Stütze gehabt hätte. Erſtaunt 
beeilte er ſich, Licht zu machen — — 

Der Anblick der Verwüſtung und Zerſtörung, 
welche in ſeinem Zimmer herrſchte, entlockte ihm 
einen Schrei des Entſetzens: Sein großer Kaſten 
ſtand angelweit offen, die Schubladen herausgeriſſen, 
und — welch Schrecken! — die feuerfeſte, diebes— 
ie Geldfaflette war gemwaltiam erbroden und 
— leer. 

Taumelnd war Cäjar auf den näditen Stuhl 
gejunfen und ftierte, jeinen Augen nicht recht trauend, 
immer wieder auf das fürdhterlide Bild, das fich 
feinen entjegten Bliden darbot. Endlich kniete er 
nieder und taftete mit den Händen auf dem Boden 
herum, als wolle er aud einen greifbaren Beweis 
des Entjeglihen fich jchaffen.... . allein es war ja 
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alles nur zu wahr, nur zu augenscheinlich, nur zu 
tbatlählid. Er war meudlings beraubt worden. 
Doh halt! Nein. Großer Gott! Nidt er: Das 
rar. Anvertrautes Gut war es, das da fehlte 
und für welcdes er mit feiner Ehre baftete. 

Betäubend , atembellemmend , finnvermwirrend 
ftieg ihm die gräßlide Verantwortung zu Kopfe. 
Er ftürmte zur Thür hinaus und über den Hof zum 
Burfchen hinüber, in der Hoffnung einer Aufklärung. 
Do der jorgloje Menich hatte fih nicht einmal ab: 
geiperrt, jchlief den Schlaf des Geredhten und mußte 
offenbar nichts Verdächtiges gelehen und gehört haben. 

Der arme Unglüdsheld, auf welchen die ganze 
Wucht diefer Bezeihnung nun erbarmungslos zu 
laften begann, verlor den Kopf und hatte nur gerade 
noch joviel Geiftesgegenmwart, jeine Thür abzujperren 
und den Schlüffel zu fich zu fteden, dann eilte er 
in die Stadt zur — MBolizei. 

Der Kommiflär war noch nicht anmejend; dod) 
fein Untergebener, der den Lieutenant Tannte, fragte 
jofort, womit er dienen Fönne. 

Bei den erflen Worten des bleichen Difiziers 
rief er bedauernd aus: 

„Das geht uns nidte an, Herr Lieutenant. 
Damit dürfen wir ıms nicht befaflen und es beileibe 
nicht zu Protofoll nehmen. Sie müflen der Militär: 
behörde ihren ordnungsmäßigen Rapport machen.” 

„Daran hab ih in meinem gräßliden Schred 
gar nit gedacht,“ ftotterte Cäjar, „will aber nun 
jofort zum Dberftien, um ihm als Garnijone: 
fommandanten die jchuldige Meldung abzuitatten.” 

„zum Baron Feldbach, ganz richtig, ganz richtig.” 
Der Beamte räufperte fih, al& ob er noch etwas 
jagen wollte, das er eigentlich nicht jagen jollte und 
trat aber dann, vom Mitleid Hingerilien, entichloflen 
an den Lieutenant heran, der vor Müdigkeit und 
Aufregung kaum ftehen konnte, ihm vorlichtig zu: 
ffüfternd: „Sm Vertrauen gejagt, werden Sie den 
Herrn Oberften jehr jchledhter Laune finden. Sein 
Sohn Hat ihm heute nadt einen feiner ärgiten 
Streihe geipielt. Denten Sie nur, er ift auf 
feinen Liebesftreifzügen ins Hochparterrezimmer der 
Schmedeles geraten. Er bat fi gewiß im Feniter 
geirrt; denn er fonnte e8 doch unmöglich auf Die 
dide Sarah abgejehen haben, die bei jeinem Anblid 
wie am Spieß jchrie und im Nachtkleid — muß ein 
ihöner Anblid geweien fein — zu ihrem nebenan: 
Ihlafenden Gatten lief. Der mutige Mann wußte 
die Ehre feines Ehegefpong nicht beiler zu verteidigen, 
als indem er den jungen Baron in das eingedrungene 
Zimmer Iperrte, den Schlüffel Hierzu jchnurftrade 
zur Polizei tragend, der er den Gefangenen zur Ver- 
yügung ftelte.e Wir parlamentierten natürlid in 
Anbetradht der Stellung des Dberften recht lange mit 
Herrn Echmedeles, um dem Lieutenant vollauf Zeit 
zu einem glüdliden Rüdzug zu laffen. Er bat ıhn 
aud vollzogen; doch unglaublicherweile coram populo, 
indem er mehrere Bafjanten, Mildhweiber, Bäder: 
jungen und wer gerade in jo früher Morgenflunde 
des Meges fam, zur Hilfe herbeirief, bevor er den 
Sprung wagte. Sogar ein Bandıur hat ihn am 
verhängnisvollen Feniter ftehen jehen. Nun, er war 
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zu feinem Glüd nicht in Uniform, fondern im Jagd: 
anzug, jo daß er die Gejhhichte allenfalls leugnen 
fann. Vertufcht wird fie gewiß. Ich wollte Ihnen 
diefelbe nur im Vertrauen mitteilen, damit Sie auf 
einen böfen Empfang jeitens des Oberften gefaßt 
find. Er weiß jchon alles, da Herr Schmedeles von 
ber Polizei biret zu ihm lief und gewiß nidt er: 
mangelte, ihm bie Hölle heiß zu mahen. — Eigentlid 
follte ich nichts davon verlauten laflen.... aber Sie 
dauern mich, Herr Lieutenant! Sie find in eine 
böfe Geihichte geraten.“. Ze 

Dasjelbe jagte Herr Lanjos dem jchwergetroffenen 
Unglüdshelden, als diefer wie ein Geift an feiner 
Buchhandlung vorüberwantte und ob feines verſtörten 
Ausſehens Rede ſtehen mußte. 

„Aber das iſt ja ſchrecklich, was Sie mir da 
erzählen,“ bedauerte der teilnehmende Menſch. „Zur 
Polizei zu gehen, war jedenfalls unklug. Das 
Militär- und Civilverfahren wird ſtets ſtreng getrennt. 
Leider iſt die Thatſache nicht mehr zu leugnen und 
der Oberſt wird Sie dieſelbe gewiß fühlen laſſen. 
Bei ſolchen Affairen, in die das Äürar verwickelt 
iſt, thut man am beſten, die Sache totzuſchweigen 
und die fehlenden Gelder zu erſetzen. Ich würde 
Ihnen nicht nur gleich hierzu geraten haben, wenn 
Sie ſich mir rechtzeitig anvertraut hätten, ſondern 
wäre auch ſofort bereit geweſen, Ihnen die nötige 
Summe zur Verfügung zu ſtellen. Wie hoch beläuft 
ſich eigentlich Ihr Verluſt, Herr Lieutenant?“ 

„Ungefähr dreitauſend Gulden, nebſt meinen 
Erſparniſſen.“ 

„Mein Gott, wie gern würde ich Ihnen die 
Summe gegeben haben und darüber würden Sie 
gar nicht nötig gehabt haben, mir einen Wechſel aus— 
zuſtellen. Wir ſind ja doch hoffentlich Freunde und 
unter ſolchen ſchickt ſich ja das gar nicht.“ 

Cäſar begriff die ſonderbare Andeutung nicht 
und murmelte tonlos: „Einen Wechſel würde ich ja 
auch unter keinen Umſtänden ausſtellen, aber ich 
wäre in der Lage geweſen, ein Darlehen eheſtens 
zurückzuſtellen, da ich ein kleines Vermögen beſitze. 

„So, was Sie mir ſagen!?“ 

Nun war die Reihe an den Buchhändler, den 
hauptſächlich der Paſſus über den Wechſel in Er—⸗ 
ſtaunen geſetzt, nicht zu begreifen; doch vermied er 
jegliche Nachfrage und ſprach nur noch ſein auf— 
richtiges Bedauern aus, für ſeinen jungen Freund 
abſolut nichts thun zu können, als ihm ſeinen Arm 
zum ſchweren Gange bis zum Hauſe des Oberſten 
anzubieten. 

„Mach nur kein ſolches Aufhebens über dies 
dumme Abenteuer,“ herrſchte der junge Baron 
Feldbach ſeinen Vater und Vorgeſetzten äußerſt reſpekts⸗ 
widrig an. „Du haſt's in Deiner Jugend auch nicht 
viel beſſer getrieben und biſt jetzt noch ein — alter 
Lump.“ 

„Das wagſt Du Deinem Oberſten zu bieten!“ 
knirſchte der zornbebende Baron. 

„Ich ſage nur laut, was alle Welt im ſtillen 
ſagt,“ klang die unverſchämte Erwiderung. „Wegen 
der paar lumpigen Hunderter, die Du dem Schmeckeles 
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in Wechſeln ſchuldeſt, ich mich nicht — 
kanzeln; denn wenn Dir die nötigen ‚Maren‘ fehlen, 
um bem Blutjauger 8 Maul zu ftopfen, fannft Du 
Dir’s nur felbft zufchreiben,. da Du e8 gemwefen, der 
Mamas großes Bermögen leichtfinnig verpraßt, 
Deinen Kindern obendrein ihr rehtmäßiges Erbe ge: 
wifenlos verfchufternd. Wenn ih einen andern 
Bater gehabt hätte, Fönnte ich mir jo mandhes gönnen! 
So aber muß ih zu allen möglichen Hilfsmitteln 
greifen, um mich durchgufretten, und follte auch no 
in fjubordinationsmäßiger Adtung mit demjenigen 
verlehren, dem einzig und allein die Schuld meiner 
Handlungen beizumeljen iſt. Fäalt mir nicht ein! 

hab einen tollen Streih begangen; nun gut. 
Deine Autorität Jol mich vor den Folgen bewahren, 
um jo mehr, als fi) das Ganze recht gut vertujchen 
läßt. Übrigens, fals Du wirklich Geld Hierzu brauchen 
jolteft, kann ic) Dir mit einigen hundert Gulden 
dienen.” 

So, jo, Du halt Geld?” Ienfte der Oberft, der 
den Augenblid vorher feine Wut kaum zu zügeln ge: 
wußt, nun plöglicdy bejänftigt ein. „Wie fommit Du 
nur zu Gelb?” forichte er ungläubig. 

. ih babe ... ih habe es dem 
Grafen aͤbgeſchwindelt, »lautete die etwas ſtotternde 
Erklärung. „Seine Prahlerei mit der Geldanweiſung 
war nicht ‚ohne‘ geweſen, und ... und da er in die 
Giſi vernarrt iſt, pumpte ich ihm faſt die ganze 
Summe ab.“ 

„Biſt ein Mordskerl!“ tönte es faſt bewundernd 
von des Barons Lippen, deſſen Zorn in der ange— 
nehmen Ausſicht, zu Geld zu kommen, plötzlich ver: 
flogen war. Ä 

„Run, Alter, wieviel braucht Du,” torfchte das 
Teldbahiche Früchtl lauernd, da er bereits bedauerte, 
jeinem Bater die Gelblonzeifion gemadt zu haben. 

„Hm, hm, drei: bis fünfhundert Gulden zu 
mindeft, um wenigitens die fälligen MWechfel zu 
bonorieren.” 

„Bit nicht allein ein Verjcehwender, au ein 
‚Rauber‘,” jchimpfte der junge Baron. „Ich Tünnte 
um jeden Gulden weinen, der durch Deine fiebartig 
das Geld verjtreuenden Finger läuft. Wenn Du 
mich derartig anzapfft, bleibt mir ja gar nichts übrig. 
Slaubft Du, daß mir der Graf ein Vermögen 
gegeben? Das hat er ja jelbjt nicht.” 

Der Oberft blieb fteif und feft bei feiner 
Sorderung und als Egon fich überzeugte, daß er 
feinen Pardon zu gemärtigen hätte, ſprach er 
brummend: 

„Da haft Du vierhundert Gulden und feinen 
Kreuzer mehr. Auh will ih die esfomptierten 
Wechiel jehen,; denn ein zweites Mal Deine Schulden 
zu zahlen, fällt mir nicht im Traum ein. Und nun, 
Alter,“ Ichloß er mit widerlich vertraulidem Kommando: 
tone, gieb mir adht Tage Hausarreft und Schwamm 
drüber. Alleweil fibel!“ 

„Herrgott!”“ rief ber Oberft, der gierig nad 
dem Gelde gegriffen, ftaunend aus: „Was Du für 
Ihöne Noten haft! Welch nobler Bankier mag wohl 
Su Grafen die väterlihe Geldanweifung ausbezahlt 
haben?” 
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XVIII. 


„Herein!“ ſchfie förmlich der junge Baron, den 
ein willkommenes Klopfen jeglicher Antwort auf die 
Bemerkung ſeines Vaters enthob. 

Beim Anblick Cäſars, der totenbleich auf der 
Schwelle erſchienen war, verfärbte ſich Egon merklich; 
doch ſprang er ſoſort auf, ging ihm mit der gewohnten, 
faſt aufdringlichen Freundlichkeit entgegen und ſprudelte 
in einem Atem unaufhaltſam hervor: 

„Grüß Dich Gott, lieber Nini! Ich glaubte 
Dich noch immer mitten im Jagdvergnügen. Was 
führt Dich zu ſo früher Stunde zu uns? Und in 
ſolchem Aufzug und mit ſolcher Miene? — Es wird 
doch kein Jagdunglück geſchehen ſein?“ 

„Das wohl nicht,“ klang es von den bebenden 
Lippen des Gefragten, der es bisher nicht einmal 
bedacht hatte, daß er im beſchmutzten Jagdanzug und 
ohne Säbel vor ſeinem Oberſten ſtand: „aber ein 
Unglüd bat e8 allerdings gegeben. Menn Du mir 
jemals aufrichtig zugethan warft, Egon,”_ fuhr er 
flehend fort, „To hilf mir, meinen unvorfchriftsmäßigen 
Anzug bei Deinem DBater zu entichuldigen und dem 
Herrn Oberften ferner die traurige Meldung zu er: 
ftatten, daß die in meiner Verwahrung befindlichen, 
ärariſchen Gelder heute nacht auf rätſelhafte Art aus 
meinem Zimmer entwendet wurden.“ 

Schon während der letzten Worte war der Lieute⸗ 
nant, der vor Müdigkeit und Aufregung kaum mehr 
zu ftehen vermochte, auf den erjten, beiten Stuhl ge: 
ſunken. 

Egon ſprang hilfreich herbei, ſchlang ſeine Arme 
liebevol um des Schwergetroffenen Hals und 
ſchmeichelte bedauernd: 

„Mein armer, mein lieber, guter Nini! Deine 
Worte haben mich wahrhaft entſetzt ... Aber gelt, 
Vater,“ wandte er ſich in ganz ſonderbarer, ver—⸗ 
teidigender und dennoch belaſtender Weiſe an den 
Oberſten, „unſeren armen Nini kann doch unmöglich 
die große Verantwortung dieſer ſchrecklichen Thatſache 
treffen? Ein Offizier, der ſo tadellos daſteht, kann, 
darf nicht von der ſtrengen Militärjuſtiz zur Rechen— 
ſchaft gezogen werden, ob des unglücklichen Ereigniſſes?“ 

„Wer ſagt Dir dag?“ widerſprach der Oberſt, 
deſſen kaum unterdrückter Zorn noch immer in ſeinem 
Blute kochte und der durch ſeines Sohnes heraus⸗ 
fordernde Teilnahme für den verhaßten Zavatta 
neuerdings in Wut geriet und heftig hinzufügte: 
„Glaubſt Du vielleicht, ich werde mich beim Krawattl“ 
packen laſſen, wegen Deinem jauberen ;sreunde da3” 

„Er iſt mehr als mein Freund, er iſt mein — 
Bruder,“ erklärte Egon in unglaublicher, ſeinen Worten 
geradezu Hohn ſprechender Art, ſeines Vaters Zorn 
förmlich aufſtachelnd. 

„Du ſchweigſt, Bube!“ raſte der Oberſt. „Nun 
bin ich der dummen Freundſchaft müde. Hinaus 
mit Dir, Du haſt hier gar nichts zu ſuchen.“ 

„Und ich weiche nicht von der Stelle, bis ich 
erfahren, ob mein Vater wirklich ſo weit ſich vergeſſen 
könnte, um den Sohn ſeines Lebensretters vor ein 
Kriegsgericht zu flellen?” 
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Die Lebensrettung war das ärgfle, womit man 
dem Baron kommen fpnnte. Aufs äußerfte gereizt, 
fiihte er das Wort ———— auf, das ihm ſein 
Sohn, wenn auch ſchelnbar in beſter Abſicht, ſo un— 
klug ſouffliert, und tobte zornentflammt weiter: 

„Jawohl, vor ein Kriegsgericht werde ich den 
nachläſſigen Offizier ſtellen, der, um ſeinem Vergnügen 
nachzugehen, die ſeiner Ehre anvertrauten Gelder 
unbewacht ſtehen und liegen läßt, und mithin etwaigen 
Diebsgelüſten geradezu exponiert.“ 

„Mögen Herr Oberſt entſchuldigen, aber bloß— 
geſtellt habe ich das mir anvertraute Gut durch meine 
Abwejenheit gewiß nicht, da das Geld in einer feuer: 
feften Kaflette verwahrt war, die ich mir aus eigenen 
Mitteln angeichafft, um jomwohl die ärariihen Gelder 
als meine Kleinen Er|parniffe unter fiherem Verſchluß 
zu willen.“ 

„Sie wollen mir zu verftehen geben, daß Sie 
Eriparnifie haben?“ hohnladfte der Baron in be: 
leidigendfter Art. 

Sein Sohn hätte es zwar beitens hbeitätigen 
lönnen, jchwieg aber hierüber und 309 es vor, jein 
fonberbares Verteidigungsiyftem weiterzufpinnen. 

„DBater!“ mahnte er mit lautjchallender Stimme. 
„IK Tann diefen Ton meinem Bruder gegenüber nicht 
länger dulden. Das Geld Tann ja möglicherweile 
gar nicht geitohlen, jondern — defraudiert jein. Du 
fannft .nicht wiffen, ob Nini allein die Manipulation 
der Gelder beforgt. Er hat auch Untergebene, die... .” 

Abermals fing der Oberft ein zufälliges Stid)- 
wort auf, das jedoch leider die Wirfung einer gut: 
geihulten Bühne ausübte und ihn veranlaßte, rüd: 
ſichtslos beizuſtimmen: 

„Defraudiert, das iſt das richtige Wort, 
wird es auch ſein!“ 

„Eine Defraudation iſt gar nicht in Betracht zu 
ziehen, “ brach fich der unglüdjelige Menjch jelbit den 
Hals; „denn ich Hatte in meiner Eigenfchaft als Bau- 
leiter einzig und allein über die zum Anlauf von 
Baumaterialien bei mir deponierten Gelder zu ver: 
fügen und mithin aud zu Jchaffen.” 

„Ohol“ 

Wieder war es Egon, der gleichſam die Parole 
abgegeben. Er hatte nur dies eine Wort verlauten 
laſſen, es war aber |p vieljagend, jo Mißtrauen er: 
medend, To eilig durdhhaudt, daß es den Oberiten 
bewog, einem Sohne, der plößlich umzujatteln jchien, 
tief und fragend in die Augen zu fchauen . Und 
bie beiden einander jo würdigen, erbärmlichen Menfchen 
Ihienen fi aud in ihrer gemeinen Denkungeart mit 
einem einzigen Blide zu veritehen und zu verjtändigen; 
denn der Oberft bemerkte nun böhnild: 

„And Sie bilden fi wirkli ein, über jeden 
Verdacht jo erhaben dazuftehen, daß in diefem Falle 
die Möglichkeit einer Defraudation Shrerfeits gänzlich 
auszuſchließen ift?“ 

„Herr Oberft . . .” 

„Rini, ums Himmelswillen,” unterbrad der 
übereifrige Egon ihn, „lag die Wahrheit, geftehe, und 
ich gebe Dir mein Chrenwort, Did fliehen zu laſſen 
und müßte ich mich gegen meinen eigenen Vater 
ſtellen, um Dir den Weg zur Freiheit zu bahnen.“ 


das 
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Der in indirekter Weiſe ſo ſchmählich beſchuldigte 
Unglücksheld war aufgeſprungen und ſtand nun 
kerzengerade vor ſeinem Oberſten. Die Hand ſalu— 
tierend an ſein? Mütze legend, ſprach er feſt und 
willensſtark: 

„Herr Oberſt, ich melde mich gehorſamſt und 
freiwillig zur kriegsgerichtlichen Unterſuchung des 
Falles, die ich nicht zu ſcheuen brauche,“ ſchloß er 
mit einem Seitenblick auf den teuren Milchbruder, 
als alleinige Erwiderung ſeines edelmütigen Vor— 
ſchlages. 

„Alſo dann in den Arreſt mit Ihnen,“ entſchied 
der Oberſt herriſchen Tones. 

In dieſem Augenblide trat Giſi in der Haus— 
ſchürze und mit einem Staubtuche in der Hand zur 
Thür herein, um das Zimmer des Oberſten wie an 
jedem Morgen perſönlich aufzuräumen, da kein Stuben⸗ 
mädchen im Hauſe weilte, um ihr dieſen Dienſt ab—⸗ 
zunehmen. Bei Cäſars Anblick ſtutzte ſie einen Augen⸗ 
blick, ging aber dann ſofort auf ihn zu und ihm 
freundlich die Hand bietend, ſprach ſie herzlich: 

„Ach, Lieutenant Nini! Wie freue ich mich, 
Sie zu ſehen. Schönen Dank für die prächtige Trappe. 
Sie wiegt volle vierzehn Kilo und mag wohl der 
König nn Trappen fein!” 

alt!” 

Mit einer theatraliichen Geberde war Egon, der 
feinen Sreund nun gänzlih aufgegeben zu haben 
Ihien, dazwilchengetreten und batle Gifis Arm u 
zurüdgezogen, indem er mahnend ausrief: 

„Halt, die Hand eines Diebes darfit Du mir 
nicht berühren!” 

Gifi war bei diejen entjegliden Worten bis zu 
den Haarwurzeln erbleicht und zurüdgemantt. Sofort 
wußte fie fih aber zu fallen, jchüttelte die Hand 
ihre Bruders ab, vor der fie merlwürdigermweile 
mehr noch fich zu jcheuen fchien ala vor der Berührung 
mit dem als Dieb Gebrandmarkien, ergriff Cäjars 
beide Hände und fragte vertrauensvoll, ihn unver: 
wandt ins Auge blidend: 

„Sit dies wahr, Nini?” 

„Rein, Gifi, nein,” beteuerte der Unglüdshelb, 
ihr offen und freimütig ins Auge blidend. 
| „sh hätte e8 aud nur Dir geglaubt,” ver: 
fiherte Gifi, in deren blafle Wangen allmählich bie 
Farbe zurüdtehrte. 

„Run fomme, was da wolle, ich bin auf alles 
gefaßt und gegen das Schredlicfte geſtählt!“ entrang 
es ſich der qualerfüllten Bruſt des Schwerverdächtigten. 

„Keine Komödie, wenn ich bitten darf,“ herrſchte 
des Oberſten laute Stimme ihn ſo zornig an, daß die 
Baronin, die ſich im Nebenzimmer befand, erſchrocken 
die Thür aufriß und beſorgt fragte: 

„Was giebt es denn, um Gotteswillen!“ 

„Mutter, Mutter,“ ſchluchzte Giſi, die beim An⸗ 
blick der Baronin ihre Faſſung verlor, „man be 
ſchuldigt Nini des Diebſtahls ...“ 

„Unſinn! Wer wagt derlei zu behaupten?“ 

„Ich,“ eiferte Egon, „ich thue es und Papa 
nicht minder, und ich erkläre hiermit, jedes Band 
zwiſchen mir und Nini zerriſſen, dem ich in brüder⸗ 
licher Liebe helfen wollte, der aber eine klar zu Tage 
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— tretende Saul aud noch verſiodt zu — vermag 
und meine Hilfe arrogant zurüdwies.” 

„Du hättet befier gethan, in Erwägung Deiner 
brüberlicden Liebe, einen Verdaht gegen Nini gar 
nit auflommen zu laflen,” rügte die Baronin; 
„denn der Sohn meiner braven, treuen Angela, der 
‚ ich meine fämtlihen Schäge — damals bejaß ich deren 
noch,” flocht fie feufzend ein — „blindlings vertrauen 
tonnte, kann fein Dieb jein. — Um was handelt es 
fih denn eigentlich?“ 

„Die mir anvertrauten ärariihen Gelder wurden 
heute nacht, während ih auf der Jagd war, aus 
meinem Zimmer geraubt,” nahm der Lieutenant das 
Wort. 

„Wie nur?” forjchte die Baronin. „War die 
Wohnungsihür nicht genügend abgeiperrt?“ 

„Do, do. ch hatte die Thür feitverichloflen 
und fand fie aud intakt, begreife deshalb aud) nicht, 
wie ein Dieb in mein Zimmer dringen fonnte. Daß 
ein Einbruch ftattgefunden, ift aber nur zu wahr; 
denn mein Kaften jfomohl al& meine feuerfichere Rafie 
find leider erbroden und ausgeraubt.” 

„Und barauffin wagt man es, Dich zu be: 
Ihuldigen?” empörte fih die Baronin. 

„Cs wäre nit das erfte Mal, daß ein De: 
fraudant einen Einbrud fingiert,” gab der Oberft 
ftatt jeder Antwort Scharf zurüd. 

„Halt Du vielleiht den Schlüflel auf der Jagd 
— 2“ beharrte die Baronin in ihren Entlaſtungs⸗ 
ragen. 

„O nein! Ich hatte den Schlüſſel in meiner 
Taſche, würde ja auch im Falle eines Verluſtes gar 
nicht in mein Zimmer gelangt ſein. Der Schlüſſel 
kam — niemals aus meinen Händen,“ wollte er 
ſagen; doch fein Herzblut flodte.. . . ein fürdhter- 
liher Gedante beflemmte ihm ben Atem und fhnürte 
ihm die Kehle zu. Entjegt, zu Tode erichroden, als 
hätte ihn jett erft die ganze Wucht der gräßlichen 
Anklage niedergejchmettert, ſank er ſprachlos aufs 
Sofa, nachdem er vorher einen troſtloſen Blick auf 
Giſi geworfen, der deutlicher als alle Worte aus— 
drückte: Nun iſt alles verloren. 

Mit dem Inſtinkt der Liebe fing Giſi dieſen 
Blick auf, ſtürzte auf den Wankenden zu und fragte 
dringend: 

„Was iſt's mit dem Schlüſſel? Du wollteſt 
etwas ſagen, Nini! O ſprich, ſprich! Bei dem An⸗ 
denken unſeres lieben, braven Janos, der mid) auf 
ſeinen Knieen gewiegt, unſeren unſchuldigen Spielen 
zuſah, mich die Laute der Kindheit in dieſem ſchweren 
Augenblicke Dir gegenüber wiederfinden läßt und 
unmöglich einen Dieb an Dir erzogen haben kann, 
beſchwöre ich Dich, die Wahrheit zu ſagen, die 
volle, rückſichtsloſe Wahrheit.“ 

Es wäre zu beſtimmen ſchwer geweſen, welcher 
von den beiden Milchbrüdern in dieſem verhängnis— 
vollen Moment bläſſer war. 
licher Seelenkampf zu foltern ſchien, oder Egon, der 
a, war und dem Oberften zuraunte: „Mad) ein 

nde!“ 

„IH Tann nicht, Gift, ich fann nicht,“ ftammelte 
Cäfars erfterbende Stimme. 


Cäfar, den ein fhred: : 
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„Dann barffi Du nicht, " preßte Giſi mit foden- 
dem Atem hervor. „Etwas Gräßlies muß binter - 
alledem fteden. Mir ift nir eines EHar: Du bift 
unſchuldig.“ 


„Herr Oberlieutenant,“ bedeutete der Oberſt dem 
auf den Wink ſeines Sohnes aus dem Vorzimmer 
hereinbeſchiedenen Adjutanten. „Sie begleiten dieſen 
Offizier ohne Aufſehen in den Garniſonsarreſt. — 
Es ift die einzige Konzelfion, die ich der Vergangen- 
heit maden kann,” erklärte er feiner flehenden Blickes 
vor ihm ftehenden Gemahlin. 


„Zu Befehl, Herr Oberft,“ entgegnete Graf 
Spielberg, vorihriftsmäßig jalutierend; doch anftatt 
fih auf den Abfag zu drehen, un der Drdre unver: 
weilt nadhzulommen, jchlug er feine Sporen nur nod) 
feiter zufammen und erlaubte fih, völlig jubordina: 
tionsmwidrig feine Stimme zu erheben und zu äußern. 
„Selaube mir die Erklärung, Herr Oberfi, daß ich 
durch die Dünne Zwijhenwand alles vernommen, die 
Drdonnanz für jeden Fall in die Kajerne zurüdzu: 
fommandieren für gut befand und mir nun zu bemerlen 
erlaube, daß unjere Militärgefege während ber Vor: 
unterfuhung den Inkulpaten auf freiem Fuß zu be- 
lafien geftatten. Und da die Wohnung des Herrn 
Lieutenants der Unterfuchhung halber unter VBerfchluß 
bleiben muß, ftelle ich ihm die meine zur Verfügung, 
falls der Herr Kamerab mir die Ehre jchenkt, Diele 
traurige Gaftfreubfchaft anzunehmen.” 

„Unerbört,” ziihte Egon mwutentbrannt. 

„Seit wann fteht der Graf Spielberg mit bem 
vielbeipöttelten BZavatta auf fjoldh freundichaftlichem 
Fuße, um fogar den chuldigen Neipekt vor feinem 
Oberiten darüber zu vergefien?” höhnte ber durch 
jeinen Sohn gereizte Baron mit mühjam verhaltenem 
Grimme. 

„Seit er im Unglüd ift, Herr Dberft,” lautete 
die unvermittelte, freimütige Antwort, während 
welcher ber Graf in edlem Stolze fi) hoch aufrichtete 
und feinem VBorgejegten fühn ins Auge jah. 

Ein dantbarer Blid ECäfars treifte den tapferen 
Kameraden, indes Gilt als Ihönften Xohn feine Hand 
erfaßte und enthufiaftiich ausrief: 

„Das werde ih hnen nie vergellen, Graf 
Spielberg.” 

„Rührend,” Ipottete Egon. 

„Genug der Scenen!” donnerte der Dberft ba: 
zwiijhen. „Es bleibt bei meinem Befehl und follte 
er nicht jofort vollzogen ‚werden, jo laß ich den Sn: 
fulpaten unter Eslorte mit aufgepflanztem Bajonett 
durch die ganze Stadt marjdhieren.” 


„Herr Oberft, ich melde mid zum Antritt des 
über mid) verhängten Arreites und erlaube mir Herrn 
Oberften meinen Zimmerjchlüflel hiermit zu übergeben.” 

Stramm jalutierend wollte der Unglüdsheld von 
dannen eilen, doch die Baronin warf fi ihm Iaıt 
Ihluchzend an den Hals und jammerte: 

„Kann id denn gar nichts für Dich thun, mein 
lieber, guter, armer Nini?” 

„Do, Frau Baronin, do, Sie können Jehr 
viel für mid thun. Schreiben Sie unjerem Orte: 
pfarrer über diefe traurigen Ereignijle und... und 
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verhindern Sie gütigſt, daß meine arme Mutter 
mein ... mein Ünglück erfährt.“ 

Dann küßte er der edlen Frau die Hand, ſandte 
Giſi einen letzten Abſchiedsblick zu und ſchritt hoch— 
erhobenen Hauptes am ritterlich gebotenen Arm des 
Grafen zur Thür hinaus. 


XIX. 


Die Ereigniſſe der Weihnachtswoche riefen eine 
große Bewegung in dem kleinen Städtchen hervor. 

Der Skandal, Schmeckeles-Feldbach, wurde nur 
flüſternd beſprochen, da ſogar der Bankier, nachdem 
der Oberſt die dringendſten Wechſel ihm bezahlt, be— 
hauptete, ſich zweifellos durch eine Ähnlichkeit geirrt 
zu haben. Hingegen äußerte ſich Frau Schmeckeles, 
welcher die Kühnheit des ſtadtbekannten Don Juans 
offenbar geſchmeichelt, ihren intimen Freundinnen 
gegenüber, daß ſie keine Ahnung von der raſenden 
Leidenſchaft des jungen Barons gehabt. Im Ver— 
trauen geſagt, bedaure ſie den unglücklich Liebenden 
aufrichtig; doch ihre Tugend erlaube ihr keine weitere 
Konzeſſion ... 

Die Naive des Burgtheaters hätte die dicke 
Schmeckeles, welche trotz falſcher Stirnlocken und 
falſcher Zähne die Reife ihrer Jahre nicht verleugnen 
konnte, um die Art und Weiſe beneiden können, mit 
welcher ſie bei dieſer Erklärung ihre wäſſerigen Glotz— 
augen verſchämt niederzuſchlagen wußte. 

Die böſe Welt würde ſich monatelang hierüber 
luſtig gemacht haben, wenn die angebliche Defrauda— 
tion des zwar wenig beliebten, doch allerſeits ge— 
achteten Offiziers nicht alles und jedes in den 
Hintergrund gedrängt hätte. 

Die allgemeine Meinung erklärte ihn merk— 
würdigerweiſe für unſchuldig: die Stimmung gegen 
ihn war total umgeſchlagen. Sowohl in den Civil— 
als Militärkreiſen gab man der Anſicht Raum, daß 
Lieutenant Zavatta durch ſein ungewöhnliches Weſen 
und der dem Offiziersſtande ganz entgegengeſetzten 
Lebensweiſe freilich keine beſonderen Sympathien 
hervorzurufen verſtand, hingegen ſtets auf jedermann 
den Eindruck eines tadelloſen Ehrenmannes gemacht. 
Es verbreiteten ſich allerdings Gerüchte, die ihn als 
Spion brandmarkten und ihm zur Laſt legten, für 
fremde Regierungen Feſtungspläne ausgearbeitet zu 
haben; da aber dieſe Verleumdungen, wenn man 
ihnen ſorgfältig nachſpürte, als vom Feldbachſchen 
Früchtl ausgehend ſich entpuppten, glaubte niemand 
recht daran, ja, jeder Beſſerdenkende ſchämte ſich 
förmlich, alles Schlechte was man dem armen 
Menſchen früher nachgeſagt, blindlings geglaubt zu 
haben. Auch konnte in dieſer Beziehung ſchon des— 
halb gar nichts aufkommen, weil der in Italien ſo 
hochgeachtete Oberingenieur, Baurat Garofolo, als 
Entlaſtungszeuge in Geſellſchaft des Pfarrers, Don 
Vincenzo Fiaschini, den die Baronin ſofort be— 
nachrichtigte, aus Trient angelangt war. 

Beide Männer ſcheuten die weite Reiſe nicht, 
um dem ſchwergetroffenen jungen Freund redlich zur 
Seite zu ſtehen. 
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Der Buchhändler Lanjos that dies nicht minder. 
Er ſchloß ſich den Freunden Cäſars an, brachte den 
würdigen Seelſorger und den achtunggebietenden Bau— 
rat in Berührung mit den maßgebendften Perjönlich- 
feiten des Drtes und agitierte förmlich für den armen 
Unglüdshelden; doh fonnte ihm dies nur injomweit 
von Nußen fein, als e8 den feiten Glauben an feine 
Unſchuld in ber öffentlihen Meinung zum Evangelium 
geitaltete. 

Auf den Gang eines civilgeridhtliden Straf: 
prozefjes und vor einer die Ausübung bürgerlicher 
Rechtspflege innehabenden Behörde würde dies freilich 
feinen guten Einfluß den Gejchworenen gegenüber 
nicht verfehlt haben, allein die ftrenge militärgericht- 
lihe Surisdiltion ging unberührt und unerbittlich, 
gleihjam mit verjchloflenem Vifier, ihren Weg, ohne 
daß auch der geringfte Anhaltspunkt über den friegs- 
gerihtlihen Urteilsjpruh in die Lffentlichfeit ge: 
drungen wäre. 

Kein Menich fonnte es vorheriagen, ob Cäſar 
freigefprodden werde oder nicht. | 

Geheimnisvol wie ein mittelalterlihes DVehm: 
gericht tagte und mwoaltete das Kriegsgericht Hinter 
den undurddringliden Mauern der Kajerne. Nur 
eines war verlautet und allgemein bekannt, daß 
dem Oberften die rüdfichtsloje, geradezu willfürliche 
Arretierung eines Dffiziers, deilen SKonbuite ftets 
eine vortrefflihe gemwejen und deflen Verdienſte kürz— 
ih erft dur eine Delorierung bejtens anerkannt 
wurden, höheren Trts jehr übel vermerkt ward. 

Die Offiziere des Regiments betradhteten das 
brüsfe Vorgehen gegen den unglüdliden Bauleiter 
ale eine dem ganzen Stande zugefügte Schmad). 
Dom Lberftlieutenant angefangen bis zum legten 
DOffiziers:Stellvertreter herab, waren alle der Meinung, 
daß der Therft bezüglich der Arretierung die Befehle 
des Korps:Kommando abzuwarten hatte, dem es ale 
oberiter Gerichtsherr einzig und allein zufteht, nad 
erfolgter Strafanzeige die ftrafgerichtliche Unterfudhung 
des Angeklagten entweder unter Haft oder auf freiem 
Suße anzuordnen. 

Am rüdfichtslojeften äußerte fih Major Fint 
hierüber. Er war entjegt, als ibm Graf Spielberg 
durch eine Drdonnanz die Arretierung des Lieutenants 
melden ließ. | 

Der Major jaß ganz gemütlich mit Frau und 
Kindern in Gejellihaft jeines Schwagers beim Früh: 
tüd, als fih ein Korporal bei ihm meldete. Er 
ließ ihn eintreten und „Ichnauzte” ihn mit feinen 
Lieblingsworten an: | 

„Weiß Ichon, weiß Ion, was wieder los ift!“ 

Allein zum maßlojen Erftaunen des Majors 
wagte der Korporal zu ermwidern: 

„Dögen der Herr Major entijhuldigen, aber 
das können der Herr Major unmöglid willen: ch 
melde gehorſamſt, daß der Herr Lieutenant Zavatta 
ala Defraudant arretiert wurde.” 

Ein Schredensichrei halte von der Majorin 
Lippen; ihr Gatte jedoch blieb jprahlos. Er wurde 
gänzlih irre an feinem „Weiß fchon”; denn das, 
nein! das Fonnte er allerdings nicht wien. Er 
türzte mit der Hausmüte ohne Mantel und Säbel 
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in die nahe Kaſerne und erſt als er im Inſpektions— 
zimmer vor dem bleichen, doch gefaßten Cäſar ſtand 
und ihm ergriffen die Hand ſchüttelte, fand er ſeine 
Sprache wieder, und es fiel ihm ein, daß ſein 
Lieblingsausdruck niemals beſſer anzuwenden ſei, 
weshalb er denn auch unter derben Flüchen energiſch 
wetterte: 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, daß Sie unſchuldig 
ind!“ 

Und dieſe biederen Worte des Majors „Weiß— 
ſchon,“ den man trotz ſeiner Schrullen ungemein 
achtete, fanden ein Echo in der ganzen Stadt und 
deren weiteſter Umgebung. 

In den mitleidigen Herzen der jungen Damen— 
welt rief das traurige Schickſal des Mannes, welchen 
ſie ſcherzweiſe den Unglückehelden genannt, und welchen 
ein ſchweres Verhängnis nun als ſolchen ſtempelte, 
eine grenzenloſe Teilnahme hervor. 

Es ſtellte ſich plötzlich heraus, daß zu mindeſt 
ein halbes Dutzend junger Mädchen in den ſtillen, 
beſcheidenen, ſo gar nicht eroberungsluſtigen, doch 
hierfür um ſo intereſſanteren Offizier verliebt waren. 

Mizzi Steinwald, die der Majorin Fink bei der 
formellen Vorſtellung vor lauter Hochmut mit derartig 
zugekniffenen Augen begegnete, daß ihr nicht einmal 
deren Farbe zu unterſcheiden gegönnt war, lief oder 
fuhr vielmehr bei der unglaublichen Kunde der 
Arretierung des Lieutenants ſchnurſtracks zu ihrer 
„Freundin“ Fink um des Näheren zu erfahren. 

Ob dieſer große Eifer dem Unglückshelden allein 
galt, wäre ſchwer zu behaupten geweſen, ſicher war 
nur, daß die Baroneſſe den ſchönſten Lohn für ihre 
Teilnahme durch ein langes, intereſſantes Geſpräch 
mit dem Bruder der Majorin fand, welcher gleich— 
falls an Cäſars Unſchuld glaubte, was Mizzi ver— 
anlaßte, beim Abſchied nur ſo oberflächlich zu be— 
merken, daß der „Herr Waſſerdirektor“, wie ſie ihn 
in Unkenntnis der genauen Titulatur, um ja nicht 
fehlzugehen, nannte, das kriegsgerichtliche Urteil ab— 
warten ſollte. 

Die unwiderſtehliche Baroneſſe mußte aber ein— 
ſehen lernen, daß einem Deutſchen das Höchſte die 
Pflicht ſei, und daß die Avancen, zu denen ſie ſich 
herabgelaſſen, fruchtlos geweſen; denn Herr Müller 
flocht in ſeiner bündigen Ablehnung kein einziges 
Wort ſpeziellen Bedauerns ob ſeiner Abreiſe ein. Er 
ließ ſich die gute Gelegenheit, ihr ein Kompliment 
zu ſagen, ohne weiteres entgehen. Und dennoch hatte 
fie in ſeinem ſprechenden Auge das deutlichſte Wohl— 
gefallen an ihrer Perſon herauszuleſen vermocht! 

Befremdet tröſtete ſich die ſchöne Mizzi mit der 
Thatſache, daß ſo ein „deutſcher Bär“ eben nicht den 
Hof zu machen verſtehe und warf ſich der Agitation 
zur Befreiung des unſchuldig Gefangenen, die ſich 
die jungen Damen in den Kopf geſetzt, mit ver— 
doppeltem Eifer in die Arme, da es förmlich modern 
geworden war, für den Unglückshelden zu ſchwärmen. 


des Publikums, die bei aller Wachſamkeit bis zum 
Arreſtanten drangen und ſeinem bekümmerten Herzen 
ſo wohl thaten, fand ſich auch ein pfiffig einge— 
ſchmuggeltes niedliches Blumenſträußchen ein. Major 
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Fink in eigener Berjon hatte es in Papier gehüllt, 
dem Unglüdshelden jJeitens der jungen Damen am 
Neujahrsmorgen überbradt. Er konnte ben dringenden 
Bitten Jchöner Lippen nicht wideritehen und ftedte 
mit einem „weiß jchon, was los ift,“ die Blumen 
in jeine Manteltajche, wußte aber eigentlich durchaus 
nichts; denn jonft würde er bei aller Teilnahme für 
Gäjar, die ihn zu einer Libertretung der Dienftpflicht 
vermochte, nimmermehr der Überbringer einer jharfen, 
Heinen Feile gemwejen fein, die zmilden den mit 
Staniolpapier ummundenen Blumenitielen vorzüglich 
verborgen war. 

Gälar entdedte fie fofort, jowie aud) das Fleine 
Zettelhen, welches ihm befundete, daß er in den 
folgenden Nächten ein flinfes Pferd am Pußtafaum 
finden würde; doch lächelte er nur über den wohl: 
gemeinten Winf und über die Arglofigfeit des guten 
Majors. 

Cäjar wäre unter feinen Umftänden zu einer 
Flut zu vermögen gewelen. elienfeft wie Die 
Klippe im Meere, inmitten der wogenden Brandung, 
welche den Steinblod wohl zu umtofen, doch nimmer 
zu zermalmen vermag, harrte er jeines Urteils. 

Nicht einmal der Zufprud) des greilen Pfarrers 
hätte es vermodt, ihn ind MWanten zu bringen. 

Während der Vorunterfuhung ward es dem 
würdigen Priefter und dem Baurate geitattet, den 
Gefangenen zu Iprehen. Die Unterredung war eine 
lange, eindringlice und erjchöpfende gemwejen. Kopf: 
Ihüttelnd war der Pfarrer endlih von Cälar ge 
Ihieden, hatte ihm aber dennoch feinen Segen ge: 
geben, jowie der Baurat das Verjprechen, in jedem, 
audh in dem ärgiten Falle für die Zukunft auf ihn 
rechnen zu fünnen. Dann waren bie beiden Männer 











. nah Trient zurüdgefehrt, nur zu gut wiljend, daß 


| 


fie gar nichts für ihren armen jungen Freund thun 
konnten. 

Mutter Angela hat es niemals erfahren, weld 
traurige Veranlaffung ihre Landsleute nad Ungarn 
geführt. Sie glaubte, daß ihr Sohn eine weite Nteije 
zu unternehmen im Begriff jtehe, die ihn möglicher: 
weile jahrelang hindern würde, die Heimat zu bejuchen. 

Das militärftrafgerichtliche Verfahren gegen den 
Unglüdshelden nahm in allen Stadien jeinen ge: 
wohnten, unerbittlichen Gang. 

Der Lokalaugenſchein der Vorunterfudhung war 
leider ein belaſtender geweſen. Der Indizienbefund 
im Zimmer des Lieutenants ſprach deutlich für ſeine 
Schuld. Es wurden mehrere ſcharfe Feilen in ſeinem 
Reißzeug vorgefunden und im Ofen das halb— 
verbrannte Couvert, in welchem er die ärariſchen 
Gelder am Weihnachtsfeſt erhalten hatte. Auch er— 
klärten die zugezogenen Sachverſtändigen, daß die 
an den Fenſterläden konſtatierten Einbruchsverſuche 
durchaus nicht von außen, ſondern nur vom Zimmer 
aus erfolgt ſein konnten, demnach dies im Hinblick 


auf das unverſehrte Schloß der Eingangsthür doppelt 
Unter den unzähligen Sympathiebeweiſen, ſeitens beſchuldigend auf einen fingierten Diebſtahl weiſen 





mußte. 

Vergebens ſetzte dieſem Faktum der Buchhändler 
Lanjos als Entlaſtungszeuge die Unmöglichkeit ent: 
gegen, in dem kurzen Zwiſchenraum von einer Stunde 
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das alles ausgeführt zu haben, da er ja den KLieute: 
nant um halb neun Uhr vor feinem Haufe verlaflen 
hatte und diefer erwiejenermaßen noch vor halb zehn 
bei der Polizei gemwejen fjei. Doch da der Burfche 
des Angellagten am vorhergehenden Abend das 
Zimmer jeines Herm nicht betreten hatte und über 
den status quo des fragliden Raumes gar nichts 
auszujagen vermochte, fonnte nur angenommen 
werden, daß der fcheinbare Einbruh mit Muße vor: 
bereitet wurde. 

Erdrüdend ballten fich die finfteren Wolfen einer 
nur zu Deutlich bervortretenden Schuld über dem 
Haupte des Unglüdshelden, der das Verhängnis mit 
faltblütiger Nube über fih ergehen ließ und feine 
That zwar niemals geitand aber aud) nicht leugnete. 

Das nebit dem Auditor und einem als Präjes 
fungierenden Major des Genieforps aus zwei Haupt: 
leuten, zwei Oberlieutenants und zwei Lieutenants 
beftehende Friegsgeriht mar der Lolfalunterfuchung 
halber an Ort und Stelle zufammengetreten und re 
Erutierte fich bis auf den Präjes, der vorjehriftsmäßig 
einem anderen Truppenkörper angehören muß, durd): 
wegs aus den Offizieren vom Negimente des Barons 
Feldbach. 

Die Schlußverhandlung des Kriegsgerichtes war 
bereits vollzogen, das von jedem der beeideten Mit— 
glieder unterfertigte Abſtimmungs-Protokoll geſchloſſen, 
und der ganze verſiegelte Kriegsgerichts-Akt inkluſive 
Urteil wurde im Dienſtwege an das als oberſter 
Kriegsherr funktionierende Korps-Kommando der 
nahen Stadt geſendet. 

Mit fieberhafter Ungeduld harrte Graf Spiel: 
berg, der im Kriegsgerichte geſeſſen und die Unſchuld 
des Angeklagten aufrecht hielt, des Urteilsſpruches. 
Er wußte, daß ſowohl der Präſes als der Auditor 
gemeinſchaftlich ihr ſchriftliches Gutachten zur Milde— 
rung des rätſelhaften Falles im Wege der Gnade 
den Akten beigeſchloſſen hatten und hoffte, da nur 
eine Stimme das zu Gunſten Cäſars gefällte Urteil 
überſtimmt hatte. 

Egon Feldbach war es geweſen, der ſeinem 
Milchbruder den Gnadenſtoß gab. Ein eigentümlicher 
Zufall, der mehrere Lieutenants, teils durch Urlaub, 
teils durch momentane Krankheit verhinderte, ihren 
Sitz im Kriegsgericht einzunehmen, ſtellte ihn Cäſar 
gegenüber. Dieſer ſtutzte auch, als er Egon unter 
ſeinen Richtern erblickte; doch als ihm die vor— 
geſchriebene Frage vorgelegt wurde, ob er gegen 
einen der Verſammelten eine gegründete Einwendung 
zu erheben habe, verneinte er mit feſter Stimme; 
wie denn überhaupt ſein Benehmen ſtets ein höchſt 
würdiges, ja, achtunggebietendes geweſen. 

Umſonſt hoffte Graf Spielberg einen Partner 
an Egon zu finden. Er gab vielmehr den Ausſchlag 
zur Verurteilung des Angeklagten, als wolle er da— 
durch beweiſen, daß er ſeine frühere große Freund— 
ſchaft einem Diebe gegenüber nicht aufrecht halten 
könne. 

Giſi hatte keine Ahnung davon, auch nicht von 
dem, was in der Kaſerne vorging, als ſie eines Vor— 
mittags mit Komteſſe Miklos, welche ſelbſt kutſchierte, 
durch die Kaſernengaſſe fuhr. 
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Des in Ungarn ſattſam bekannten, wahrhaft 
als Kalamität geltenden Straßenkotes halber, konnten 
die Damen nur ſehr langſam mit ihrem Kutſchier— 
Phaeton vorwärts kommen ... da ſcheuten auch 
noch ein klein wenig die Pferde vor einem eigen— 
tümlichen, kurzen Trommelſignal. Zugleich wurden 
in der Kaſerne die Fenſter eines Parterregemaches 
geöffnet, und Giſi ſah von ihrem hohen Sitze aus 
den Grafen Spielberg, Egon und mehrere Offiziere 
derartig in zwei Reihen aufgeſtellt, daß ſie eine Gaſſe 
bildeten. Ein Stabsofſizier zog mit ergreifendem 
Ernſte den Säbel, und der ihr bekannte Auditor las 
mit monotoner Stimme ein Altenſtück vor, deſſen 
Inhalt verhängnisvoll ſein mußte; denn ſämtliche 
Offiziere erblaßten während der Lektüre ... Nur 
einer ſtand unberührt und wie aus Erz gegoſſen da: 
es war der Unglücksheld. 


Noch bevor ſich Giſi über das Geſchehene 
Rechenſchaft geben konnte, ſchlug der Tambour 
neuerdings die Trommel: dumpf, unheilvoll und 
markerſchütternd wie bei einem Leichenbegängniſſe 
rollten die gleichmäßigen Schläge entſetzenerregend 
nieder: es war ein Strafurteil, das man da ſo 
düſter abtrommelte. 


XX. 


Cäſar wurde zu mehrjähriger Feſtungshaft ver— 
urteilt, wodurch er ſeine Stellung als Offizier felbft: 
verſtändlich einbüßte und ſeines Ordens verluſtig ward. 

Wie Giſi mit eigenen Augen zu ſehen Gelegenheit 
gehabt, trug er ſeine Verurteilung mit merkwürdiger 
Faſſung. Ob dies nur mühſam aufrechtgehaltene, 
äußere Ruhe war, die einen um ſo ſchmerzlicher 
wühlenden Gefühlsſturm vor den Augen der Welt 
barg, konnte natürlich niemand wiſſen. Nur eines 
war gewiß, daß er der einzige im ganzen Orte war, 
der dem kriegsgerichtlichen Rechtsſpruch maßvoll ſich 
beugte. 

Das Hangen und Bangen ganz allein war es 
geweſen, das ihn niederdrückte. Nach vollzogenem 
Urteilsſpruch atmete er wieder auf. Er wußte nun, 
daß er mehrere Jahre als Gefangener zu verleben 
hatte, wußte aber auch, daß ſeine Freunde daheim 
für ſeine Zukunſt ſorgen würden. Und ſo trat er 
denn, obſchon als ein Verſtoßener und Vervehmter, 
den ſchweren Gang zur Feſtung verhältnismäßig in 
gehobener Stimmung an. 

Der Weg dahin wurde ihm aber auch merk— 
würdig erleichtert durch eine ſpontane, edle Ovation 
ſeiner Freunde und mehrerer Kameraden, welche durch 
Civilkleidung und allerlei Kniffe unkenntlich gemacht, 
dem Oberſten zum Trotze, ſelbſt wenn es ihnen an 
den Kragen gegangen wäre, am Bahnhof der nächſten 
Station erſchienen, wo ſie niemand kannte und wo 
das Umſteigen der Reiſenden einen längeren Aufent—⸗ 
halt erforderte. 


Cäſar, der in ſeinen Sträflingskleidern und 
unter militäriſcher Eskorte reiſte, ſtutzte nicht wenig, 
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al8 er den von Menjchen wimmelnden Perron betrat, 
weil er gehofft, daß die jpäte Nactitunde ihn vor 
peinliden Begegnungen bewahren würde. Ohne die 
Anmwelenden in ihrer fremdartigen Kleidung zu er: 
fennen, tradhtete er jo unbemerkt als möglich fih Bahn 
zu breden; do ein Herr, in welchem Cäſar zu 
einem maßlojen Erftaunen an der Stimme den 
Major Fint erkannte, fchritt, von einer großen Suite 
gefolgt, gerademegs auf ihn zu, grüßte ungemein 
ahtungevol und fprah ihn mit den herzlichen 
Morten an: 

„Weiß Ihon, weiß Ihon, daß Sie fich wundern, 
uns bier zu jeben, dod wir wollten Shnen ein 
biederes LXebewohl zurufen und Xhre Hand als die 
eines Ehrenmannes nochmals drüden!” 

Bon allen Seiten drängte man fi nun an den 
Unglüdehelden heran, der nur mit Mühe feiner 
Rührung Herr zu werden vermochte; denn er wußte 
ja, was alles für den Major und für fäntliche 
Offiziere auf dem Spiele ftand, indem fie e3 gewagt, 
der ftrengen militärifhen Autorität, die ihn verurteilt, 
tolfühn die Stirn zu bieten. 

Er fand feine Worte, um für diejen Akt edelfter 
Teilnahme genügend zu danken. Stumm jchüttelte 
er all die ihm jo freundjchaftlich dargebotenen Hände, 
nur in feinem großen, bunflen Auge war es zu lejen, 
welch tiefgefühlten Dant er allen zollte. Und als 
die Offiziere zurüctraten und die Baronin, die zum 
erften Mal in ihrem Eheleben gegen den Gatten fich 
aufzulehnen gewagt, an der ESpite einer Gruppe 
Ihwarzgekleideter Damen, die durchwegs Trauer für 
den abziehenden Unglüdshelden angelegt, auf ihn zu: 
trat, ihn umarmte und küßte und fjegnete, indem fie 
nah italieniiher Sitte ein Kreuz auf jeiner Stirne 
ihlug, entrang fi ein Schluchzen feiner Mannesbruft, 
welche jo lange tapfer gegen das Unglüd angefämpft; 
bob fol übermältigender Rührung gegenüber 
faflungslos unterlag. 

Wie er eigentlich in den Waggon hineingelommen, 
in welchem er an der Seite feiner blind und taub 
Icheinenden Esforte im braufend dahinfahrenden Bahn: 
zug faß, ward er fih gar nicht recht bewußt, da fich 
ja die ganze Abjchiedefcene bligichnell entrolt. Er 
wußte nur, daß er aud Bifis zitternde Hand gefüßt, 
daß Frau Fink ihm gleichfalls die Hand gereicht und 
daß Graf Spielberg und fein treuer Freund Zanjos 
ihn unterm Arm erfaßt und wahriheinlid in den 
Waggon geihoben hatten. Dann entiann er ji nur 
eines wirren Bildes freundlichlt geichwentter Tajchen: 
tüher von zarten Damenhänden, adhtungsvoll grüßen: 
der Menjchen, die den einft fo kühl behandelten ehe: 
maligen Kameraden jet erit als Joldden anerfannten 
und ihm berzlichft auriefen: „LXeb wohl, Freund!” 
— ‚Nur Mut gefaßt, e8 müflen noch gute Tage für 
Did kommen!“ — „Slüd auf!” — „Die Zukunft 
macht e8 gewiß wieder wett!” Dazmilchen gellte ein: 
„Rini, lieber, guter Nini, Gott Ihüge Di!” Und 
da war e8, wo Jeine Sinne fich verwirrten und er 
jeinen Thränen freien Lauf ließ; denn zwilchen dem 
verurteilten, Tajfierten Offizier und der hochgeborenen 
Baronefje hob fich mehr denn je eine unübermwinbliche 
Schranfe empor... . 








Ein Unglüdsheld. Roman von Paul Maria Lacroma. 


846 





Der Abgrund, in den der arme Unglüdshelb 
gefallen, begrub auch feine Liebe. 


Das Offizierforps vom Negimente des Baron 
hatte derartig Front gemacht gegen den Oberiten, der 
ihrer Anfiht nah ganz allein das Unglüd Cäſars 
verjchulbete, daß der Baron fich gezwungen fah, auf 
Urlaub zu gehen. 

Die Offiziere triumphierten, obwohl faft jeder 
höheren Ortes, der peinlihen Neibereien halber, eine 
tüchtige „Nafe” erhielt, ja, mehrere jogar verjegt und 
beim nächiten Avancement übergangen wurden, immer: 
bin fonnten fi jedoch alle gratulieren, jo leichten 
Kaufes davon gekommen zu fein; denn bezüglich ihres 
zwar mit aller Vorficht in Scene gejeßten, doch immer: 
bin ruchbar gewordenen Abjchiedes vom Unglücks— 
belden, drüdte man merfwürdigermweile ein Auge zu. 

Die rätielhafte Defraudations-Gejhichte hatte 
aber jo viel Aufjehen gemadt und fo viel gerechte 
Empörung hervorgerufen, daß man es für gut be: 
fand, das Nadjipiel glimpflich) zu ignorieren. 

Nach dem der Stein des Anftoßes, der Oberft, 
einjtweilen aus dem Wege geräumt war, berubigten 
ih die aufgeregten Gemüter, und alles kam wieder 
in das alte Geleife, bi8 auf den jungen Baron 
Feldbach, dem es nicht recht gelingen wollte, feine 
frühere tonangebende Stellung im Negimente einzu: 
nehmen. Sein Benehmen dem Uinglüdshelden gegen- 
über wurde ihm nicht minder übel vermerkt als feinem 
Bater, und man wid dem Feldbadhjichen Früchtl, wo 
es nur halbwegs anging, vorfäglih aus. Am fo 
mehr mußte e8 wunder nehmen, daß ber folibe 
Lanjos fich dem leichtfinnigen jungen Manne anfchloß, 
der es allen denn Doch zu bunt trieb. Sein Hod- 
mut fannte feine Grenzen. Als Sohn bes Oberften 
meinte er fich alles erlauben zu fönnen. 


Die Herrlichkeit hatte jedodh gar bald ein Enbe, 
denn der Urlaub des Barons z0g fi) mertwürdig in 
die Yänge .... Er hatte kurz und bündig jeinen 
Abſchied bekommen. 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf dieſe 
gerechte Strafe den leichtſinnigen Mann, der in Wien 
vergehens von Pontius zu Pilatus rannte, nur um 
die bittere Erfahrung zu machen, daß er trotz aller 
Protektion gänzlich abgethan war. Wütend zog er ſich 
nach Graz zurück. Sein Haupt in Demut zu beugen, 
fiel ihm nicht im Traum ein; er ſpielte ſich auf das 
Opferlamm aus, dem Schickſal arroganter und hoch— 
mütiger denn je die Stirne bietend. 

Am härteſten traf dieſer Schlag die arme 
Baronin, die nun plötzlich abreiſen mußte, um ſich 
zu ihrem Gatten zu geſellen, und bei dieſer Gelegen— 
heit ihre letzte Habe zerſplittern ſah; denn es lohnte 
ſich nicht, die ſpärlichen beſſeren Möbelreſte bis Graz 
zu transportieren. Der ganze Hausſtand wurde 
folglich aufgelöſt und die Einrichtung ſtückweiſe um 
ein Spottgeld verkauft. 

Bei dieſer Gelegenheit entdeckte die Baronin zu 
ihrem grenzenloſen Schreck, daß das Perlenhalsband, 
welches ſie monatelang nicht in Händen gehabt, aus 
ihrem Schranke verſchwunden war. Halb verzweifelt, 
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die arme Frau ahnte leider zu gut, welchen YBeg e8 ge: 
gangen. Nur Bifi gegenüber, deren Glüd fie dDadurd) 
gefährdet jah, gab fie ihrem Schmerz über den Berluft 
des Schmudes, den fie jo viele Sahre vor habgierigen 
Händen gehütet hatte, rüdhaltlos Ausdrud. 

Allein Gifi, die ftiller, fanfter und engelsmilder 
denn je geworden, mußte fie zu beruhigen und äußerte 
herzzerreißend: „Welch Glück fünnte mir wohl jept 
noch beſchieden jein.” 

Das Mutterherz verſtand den Wehſchrei ihrer 
wunden Seele. 

In ſtummer Teilnahme ſchlang die Baronin ihre 
Arme um des teuren Kindes Nacken und in beider— 
ſeitigen Thränen brach ſich Bahn, was niemals aus— 
geſprochen ward zwiſchen ihnen. 

Für Giſi war es ein Glück, aus der Gegend 
fortzukommen, denn die auf Schritt und Tritt ſie 
verfolgende Erinnerung an Cäſar hätte ſie ſonſt noch 
getötet, wie Graf Spielberg nur zu gut gewahrte. 
Er ehrte Giſis Schmerz und zog ſich gänzlich und 
hoffnungslos von ihr zurück, da es ihm widerſtrebte, 
die unter ſo traurigen Umſtänden erfolgte Entfernung 
ſeines Rivalen auszubeuten. 

Der Abſchied aus Ungarn fiel den Damen ſehr 
ſchwer; die Baronin trennte ſich nur mit aufrichtigem 
Herzeleid von der ſo liebgewonnenen Majorin, Giſi 
nicht minder von ihren vielen Freundinnen, von 
ihrem Bruder jedoch, der bei dem Regimente zurück— 
blieb, mit einer gewiſſen Erleichterung. 

Das gute, ſanfte Geſchöpf empfand ſeit jenem 
verhängnisvollen Morgen, an welchem Egon ſeinen 
Milchbruder einen Dieb genannt, eine Art unüber— 
windlichen Widerwillen gegen den treuloſen Menſchen, 
der den beſten Freund ſo ſchnöde verleugnete, ſtatt 
ihn zu halten. Vergeblich kämpfte Giſi gegen dies 
ihr unnatürlich dünkende Gefühl, ohne es jedoch 
unterdrücken zu können. 

Auch dem Baron, der ſich ſeiner Schulden halber 
gezwungen ſah, nochmals nach Ungarn zurückzukehren, 
wurde der Abſchied ſchwer gemacht, allein nur ſeitens 
ſeiner Gläubiger, die ihn bloß gegen das verbriefte 
Verſprechen ziehen ließen, ſeine Schulden bei Heller 
und Pfennig zu bezahlen, ſobald die Kaution flüſſig 
gemacht war, die ſein letztes Kapital bildete. 

Er kehrte auch wirklich in etwas mehr denn 
Jahresfriſt zurück, und nun ſtellte es ſich heraus, daß 
die vierundzwanzigtauſend Gulden Kaution zwar zur 
Ordnung ſeiner eigenen Finanzen langten, keinenfalls 
aber, um auch die Schulden ſeines Sohnes zu be— 
gleichen. Der Baron ſtand ratlos; blieb dem einſt 
ſo reichen Mann nebſt ſeiner Penſion doch nur eine 
kleine Fideikommißrente, um mit ſeiner Familie leben 
zu können. Es gab eine ſchreckliche Scene zwiſchen 
Vater und Sohn, und nur der Vermittelung des 
Grafen Miklos hatte es Egon zu danken, mit einem 
blauen Auge davon zu kommen. 

Der Graf, welcher ſich der bevorſtehenden Heirat 
ſeiner Tochter halber in gehobener Stimmung befand, 
bürgte für den Reſt der ziemlich hohen Summe, in— 
dem er mit ſeiner Unterſchrift den vom Baron aus— 
geſtellten Wechſel kontraſignierte, womit ſich Aron 
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Schmeckeles unter den devoteſten Bücklingen zu— 
frieden gab. 

Giſi war gleichfalls nach Ungarn gekommen, um 
der dringenden Einladung ihrer Freundin Illona 
Miklos zu ihrem Hochzeitsfeſte Folge zu leiſten. Die 
Komteſſe behauptete, ohne Giſi nicht heiraten zu 
können, da ſie ihren Bräutigam, den Grafen Spiel: 
berg, nur deren Großmut verdanke, und auf wieder— 
holtes Drängen begleitete Giſi den Vater. Der Oberſt 
kehrte nach erfolgter Ordnung ſeiner Geldangelegen— 
heit ſofort wieder nach Graz zurück, da es ihm wenig 
genehm war, jeden Augenblick einen Offizier ſeines 
früheren Regimentes zu begegnen, das den neuerlichen 
Verfügungen gemäß, noch immer in ſeinem Werbe— 
bezirk ſtationiert war. 

Giſi blieb nicht allein über die Dauer der groß- 
artigen KHochzeitsfeftlichkeiten, jondern den ganzen 
Sommer über in Ungarn, um der vereinlamten 
Goufine der Neuvermäblten, der Baronefje Steinwald 
Sejelichaft zu leiften, denn die jchöne Mizzi war 
troß ihrer hunderttaujend Gulden, die ihr, der armen 
Offiziersmaile, durch einen Haupttreffer wunderbar 
genug zugefallen, noc immer nicht unter die Haube 
gefommen, wie räulein von Szöndtö und viele 
andere ihrer jungen Freundinnen. 


Man munfelte, daß fie eine unglüdlicye Liebe 
im Herzen trage, und die beiler Eingemweibhten wollten 
willen, daß ihr der „Waflerdireftor,“ der Bruder der 
Majorin im Kopf ftede, da er aber leider verheiratet 
und Familienvater war, was nicht jofort zur Sprache 
gefommen, mußte fid) die Baroneſſe wohl begnügen, 
durch einen Stiftsplag früher oder jpäter zum Madame: 
Titel zu fommen. llbrigens zeigte fie weit mehr An 
lage zum „Monfieur”, da es ihr im Reiten, Sagen, 
Naudhen, Kutichieren umdb Nadfahren nicht bald 
jemand nachthat. 

Co Jtanden die Dinge, als Gilt in Ungarn an: 
fam, was ihrem Bruder den willfommenen Anlaß 
bot, allen Ernftes um den reichen Fi zu angeln. 
Mizzi rührte ihn zwar nur am Narrenjeil, immerhin 
genügten aber feine häufigen Beluche im Haufe des 
Grafen Miklos, um jeinen gejunfenen Kredit gewaltig 
zu heben und Jogar Aron Schnedeles, der do vom 
Baron aus wußte, daß er feinen Kreuzer mehr für 
jeinen Sohn bezahlen würde, gab ihm wieder Geld 
auf Wedel ... Allerdings nur gegen die Garantie 
des Grafen Willos, die fih Egon neuerdings ver: 
Ihaftt zu haben jchien. 

„Se werden doch willen, junger Herr, daß mer 
muß gededt jein,” entichuldigte fich der vorfidhtige 
Manı beim Anblid der mwohlbefannten Unterfchrift 
des Grafen; denn auch, „wenn ich nicht bin ‚interijant,‘ 
trogdem man 1hut jagen, daß ich bin ‚intereflant‘, 
muß ich jein gededt.for alle Fälle.” 

Als aber Egon, der mehrmals in der Wocde in 
die nahe Stadt reifte und für eine Operettendiva, in 
EChmud und Blumen das Geld rein zum Feniter 
hinauswarf, immer wieder mit neuen Wechleln bei 
Aron Schmeckeles voriprah und ihm bedeutende 
Eıummmen entlodte, ftußte diefer über die Großmut 
des Grafen, und wiewohl der jchlaue Geichäftsmann 
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noch jeden Wechſel des jungen Barons ohne Verluſt 
an den Buchhändler Lanjos weitergiriert hatte, fragte 
er doch beim Grafen an, wie es mit ſeinem un— 
beſchränkten Kredit denn eigentlich ſtehe. 
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„Gott der Geredhte!” Treifchte Aron Schmedeles 
Ihon bei den erften Morten des Grafen, die ihm 
Entiegliches offenbarten. 

(Schluß folgt.) 





Beiblatt der dentihen Noman- Zeitung. 


Valdeinſamkeit. 


O breite wieder Deine heil'gen Schwingen 

Mir ſegnend übers Haupt, Waldeinſamkeit; 
Laß Deine Pſalmen tief ins Herz mir dringen, 
Wie Friedensgrüße aus der Ewigkeit, 

Zu Deines Altars Stufen laß mich ſinken, 
Aus Deinem Born mich neues Leben trinken. 


Verſtummen laß den Hohnſchrei der Dämonen, 
Der mich verfolgt mit nächt'gen Zweifels Wahn; 
Wo über goldiggrünen Blätterkronen 

Die Wolken wandern ihre Sonnenbahn. 

Trag hin mein Herz in leidentrückten Träumen, 
Nach düſtrer Lebensfahrt zu Himmelsräumen. 


Das ſind der Kindheit ſonn'ge Blütentage, 

Das iſt der Jugend froher Lenzgeſang, 

Ein Stern erſtrahlt, ein Bild voll Himmelsgnade: 
Die Liebe grüßt mit zauberiſchem Klang, 

Das Herz erbebt, des reinſten Glückes trunken — 
Dann iſt es Nacht, der Stern in Staub geſunken. 


Wie ſturmgepeitſcht die dunklen Wogen rollen!“ 
Mein Lebensſchiff kreuzt ſtenerlos die Flut. — 

O, eitles Wähnen, trügeriſches Wollen, 

Nicht flammt aus toter Aſche neue Glut; 

Ein leer Phantom die Liebe und die Treue, 

Was Haß begrub, erweckt kein Gott auf's neue. 


„Warum?“ Ein Schrei aus tiefſter Qual geboren, 
Verklagt er trauernd ein erträumt Idol, 

Wo iſt der Gott, der Liebe ſich erkoren 

Als ſeines Waltens heiligſtes Symbol? 

Ich kenn' ihn nicht, ich ſuchte ihn vergebens 

Da alles trog im Irrwahn meines Lebens. — 


Waldeinſamkeit! — Was raunt der Quell im Mooſe 
Für ſeltſam fremde Kunde mir ins Ohr? 

Was atmet mir der Duft der wilden Roſe? 

Was zwingt mit Allgewalt den Blick empor? 

Wie heil'ge Tempelhallen wölbt ſich's droben 

Von Fluten goldnen Sonnenlichts umwoben. 


Ein Vogel ſingt; was iſt's, das mir in Thränen 
Erlöſend klärt der Seele ſtumme Qual? 

Mein Gott, Du lebſt! Es iſt kein eitles Wähnen, 
Dein Vaterblick wacht über'm Thränenthal, 

Des Menſchen Auge nur iſt erdumnachtet, 

Daß es des ew'gen Himmelslichts nicht achtet. 


Hab Dank, Waldeinſamkeit! Ein neues Leben 
Durchglüht mein Herz wie gold'ner Morgenſchein; 
Nach ird'ſchem Glück will fürder nicht ich ſtreben, 


finden und fühlen möchten: 


Ein Strahl des Ew'gen auch durchflammt mein Sein. 

Durch Leidensflut, trotz Sturm und Felſenriffen 

Wird mich mein Gott zum Friedenshafen ſchiffen. 
Anna Boigt. 


Eine Rede Moriz Garrieres. *) 
I. 

Sn der Mpojtelgeichichte Iefen wir, wie Baulna in Athen 
einen Altar gefunden, darauf war gejchricben: „Lem un- 
befannten Gott”. Da redete er von dem Gott, den fie um: 
wiffend verehrt, damit fie ihn juchen jollten, ob fie ihn doc) 
denn im ihn Icben, weben und 
find wir. Am deutschen Reichstag hörten wir einen Redner 
die Gottesleugnung das Bekenntnis der Dentenden und Ge— 
dildeten nennen, — vielleicht veranlagt dadurd), daß viele 
Foricher ih in der Wiffenichaft auf ihr befondercs Gebict 


‚ begrenzen und fi an der Ergründung der nächften und 


mittleren Irfachen genügen lafjen, während der religiöje Sinn 
gern über diefe hinaus fofort und überall die erite Urjache 
fieht. Gin berühmter Philofoph in England aber, Herbert 
Spencer, lehrt: e8 jei die höchfte Wrisheit wie die hödhfte 
Aufgabe, dasjenige, durdy weldjes alle Tinge find, al3 das 
linerfennbare zu betrachten. Wenn Religion und Wiffenichaft 
verjöhnt werden follen, jo müffe die Grundlage ihres Friedens 
dieje tieffte, allgemeinfte und gemiffeite aller Thatjachen fein: 
daß dag MWejen, welches ich in Iniverfum offenbart, durch: 
aus unerforichlicy fei. Aber was fi offenbart, erichlieht 
das nidyt fein Wefen, fich fundgebenvb tn feinen Werfen? 
Und wenn der Forjcher die Gemwißheit hat, Jich einer ewigen, 
unendlichen Energie gegenüber zu finden, muß er dann nicht 
vielmehr in diejer Uncndlidjfeit fich jelbit eingegliedert, fie 
au in ihm jelber erkennen? Und fann Denken und Wollen 
einem anderen Quell entſtrömen als einem Denkenden, 
Wollenden? Der religiöſe Menſch aber, vom Fetiſchanbeter 
zum Apolloverehrer, vom Diener Allas bis zum Chriſt— 
gläubigen, fühlt ſich nicht einem unbekannt Unerkennbaren, 
ſondern einer geiſtigen Subjektivität gegenüber, die ſein 
Gebet hören und erhören kann, deren richtende Macht er in 
ſeinem Gewiſſen, deren erleuchtende und erlöſende Gnade er 
in ſeiner Seelenruhe, ſeiner eigenen Gottesliebe inne wird. 
Und ſo dürfte doch wohl die Verſöhnung von Glauben und 
Wiſſen nicht im Agnoſticismus, im Verzicht auf Erkenntnis, 





*) Der Verfaffer hat dieſe Rede in der k. b. Akademie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften zur Feier des 134. Stiftungßtages am 21. März 1883 gehalten. Wir 
geben ſie mit ſeiner Einwilligung vollſiändig wiedet. Nur die für Gelehrte be⸗ 
ſtimmten Anmerkungen ſind fortgelaſſen. Wir hoffen, daß die von Prof. M. E. 
ausgeſprochenen Gedanken bei unſeren Leſern Verſtändnis und Billigung finden 
werden. Erſchienen iſt die Rede unter dem Titel „Erkennen, Erleben, Erſchließen? 
im Verlage der Müuchener Akademie. 


jondern darin zu juchen jein: daß eine auf Bernunft und 
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Erfahrung, auf Natur und Geſchichte gegründete Gottesidee 
auch dem frommen Gemüte genügt und die Thatſachen des 
religiöſen Lebens ſelbſtverſtändlich macht. 

Verſuchen wir den wiſſenſchaftlichen Weg zu einer ſolchen 
zu finden. 

Unmittelbar und unleugbar gewiß ſind wir uns ſelbſt; 
unſere Empfindungen, Vorſtellungen, Willensregungen be— 
zeugen fortwährend ſich ſelbſt, und in und mit ihnen ſind 
wir ſtets auch in der eigenen Subjektivität inne, die wir 
nicht aus ihnen erſchließen, die wir mit ihnen erleben, da ſie 
ja nicht für ſich beſtehen, ſondern Bethätigungen unſeres 
Selbſts ſind. Dieſe Erlebniſſe erkennen wir intuitiv, in un— 
mittelbarer Anſchauung, indem wir ſie erfahren; ſie ſind 
gleich unſerem Selbſtbewußtſein Urphänomene, die man nie— 
mand von außen mitteilen kann, die jeder innerlich hervor⸗ 
bringen muß, wie wir uns zum Ich, zur Geiſtigkeit und 
Freiheit durch eigene Willensthat jelber beftimmen. So er: 
feben wir uns felbft als Urfache, und unterfcheiden Empfin- 
dungen und Gedanten, die bloß nadjeinander auftreten, von 
anderen, die ald® Grund und Folge einander bedingen, und 
nad) diefem in unjerem Wefen liegenden Gele de Grundes 
erichließen wir erft eine Außenwelt aus unfjerer Innenwelt, 
die wir ohne folche nicht erklären können. Aus Empfindungen, 
die fid) ung aufdrängen aud) gegen unjeren Willen, folgern 
wir wirkende Sträfte außer uns, die fie bedingen, und wenn 
verfchiedene Dienfchen in diefem Schluß auf eine gemeinjante 
Urfache der Cindrüde übereinftinmen, jo zweifeln wir nicht 
an deren Realität, zumal wenn wir fehen, daß wir Gejek 
und Wejen folcher Kräfte nit durch eigenes Crfinnen, 
Sondern durd) Beobadtung finden und unfere Meinungen 
danach beridtigen. Aber wir glauben an die Nealität der 
Außenwelt, wir wifjfen nidjt unmittelbar von ihr, wir er: 
ichließen fie dur) unfere Vernunft aus unferen Erlebniffen, 
und wenn der Sfeptifer und das Nedjt beitreitet, das Kauja- 
Iitätögejfeß auch über unjer Inneres hinaus wirken zu laffen, 
jo muß er folgerihtig fid für das allein Setende und ım3 
und alle Welt für Geichöpfe feiner Einbildung erklären, als 
ob er auch die Bücher erfände, auß denen er fich unterrichtet, 
das Mikrojfop erfände, durd) das er. im Waflertropfen fid) 
die feinen bloßen Augen unjichtbaren Infujorien herbor- 
zaubert. 

Ppilofophie und Naturwijjenichaft vertrauen foldyer Ab 
jurdität gegenüber auf die Macht der Vernunft und gewinnen 
dadurdy eine in fid) zufammenhängende, gejeglidy geordnete 
Innen: und Außenwelt in Icbendiger Wechjelwirkung; jie 
juchen den Anteil zu bejtimmen, den unjere Subjektivität 
und den die Kräfte außer und au unferem Weltbild haben. 
Farben, Klänge, Düfte, Wärme, Kälte find nicht Wirflidy- 
feiten außer uns, fondern Empfindungen in un Reale 
Sträfle treffe durch ihre Bewegungen, durd) die Schwingungen 
der Luft und des thers mit unferen Sinueswerfzeugen zı= 
Sammın, und mittels deren fpezifiicher Energien veranlafjen 
fie eine Imftimmung in den Ganglienzellen unferes Gehirnes; 
durd) dieje wird unfere fühlende Snuerlichkeit, unfere Seele, 
erregt, jene Ompfindungen al3 ihre eigenen Leben2afte her: 
vorzubilden und fo cine Erjheinungsmwelt in un? zu geftalten, 
die wir nun auf die an fid) farb- und flangloje Außenwelt 
übertragen. Pie Dinge an Sid) find Gedanfendinge, die wir 
zur Erflärung unferer Zuftände voranzfegen; fie ftellen eine 
in fich geordnete zufammenhängende Welt dar, md es ift 
nicht richtig, wenn Sant lehrt: daß wir fie nicht erfennen 
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fünnen. Denn fie wirfen auf una und ——— und ſind 
damit thätige Kräfte, die im Wechſelſpiel ihrer Bewegungen 
fih erhalten, im Raum nebeneinander, in der.Zeit nadein- 
ander thätig, wie Raum und Zeit im Begriff der Bewegung 
mitgejegt find. Was Dinge an fi find, das tritt in ihrem 
Verhalten zu anderen hervor. Wir felbft gehören zur Welt, 
und wie Natur und Geift füreinander da jind, das geht uns 
hier überzeugend auf. Die Ihjeftivität der Natur wäre 
wertlo8, alle Sonnen und Planeten, alle Schwingungen der 
Atome wären jo gut wie gar nit da, wenn fie nit in 
fühlender Subjektivität empfunden, vorgejtellt, genofjen 
würden, und die Anlagen der Scele Ton und Licht in fid) 
hervorzubringen, würden ohne die don außen fommenden, 
ihnen entjprechenden Eindrlicke nicht ertwedt, während mn 
der Geift durd fie den Stoff für fein Denken und Handeln 
empfängt. 

Die Denkgejege der Identität und Kaufalität liegen im 
MWejen unjeres Geiftes, wie e8 die Natur der Atomfräfte ift, 
in Anziehung und Abfioßung nah dem Tuadrat der Ent: 
fernungen zu wirken. Wir Eönnen ein hölzernes Eifen nicht 
denken, weil wir jegliche8 al8 mit fi) übereinftimmend vor 
ftellen müffen, und weil das in fi Gleiche beharrt, Nude 
Nuhe und Bewegung Vewegung bleibt, wenn nicht ein Grund 
der Veränderung da ift, fo müflen wir für alles Gejchehene 
eine Urfahe annehnten, die ihr gewachlen ift. Dieje Gejege 
find da3 Denknotwendige, und denknotwendig nennen mir 
alle3, wa® aus dem Wejen de3 Denkens folgt oder feine 
umerläßlihe Vorausfegung ift wie unfer Sein: wir müffen 
jein, um denken zu fönnen, — cogito ergo sum. Nur das 
Denken giebt ung Notwendigkeit und Allgemeinheit; die 
finnliche Erfahrung bietet ung bloß Befonderes, Thatfächlicheg, 
auf einander Folgendes, aber feine VBerurjadhung, feinen all: 
gemeinen Begriff, feine allgemeingiltigen Gefeße. Dody wie 
e3 Gejege nur giebt ala die Fonftante Wirkungsmeije realer 
Sträfte, jo find aud die Allgemeinbegriffe realifiert in den 
befonderen Dingen. Wirklich ift darum nur die gejegmäßige 
Sricheinumng, nur das Eonfrete Einzelne, das ein Allgemeines 
veranfchaulicht. Ind fo dürfen wir jagen: Wirkflihes Er: 
kennen und Wilfen haben wir da, wo wir das Thatfächlidhe 
als dentnotwendig verjtehen, da3 Denfnotwendige von der 
Erfahrung betätigt finden. Aus reiner Vernunft können 
wir da8 Denktnotwendige folgern jomohl für die dee wie 
für die Realität der Dinge: alles Neale muß in fidh übercin- 
ſtimmend fein, diefes und fein anderes, damit von allen 
anderen unterfchieden, eingegliedert in den Staufalzufanınen: 
hang bes AS, Träger eines gattungsmäßigen Typus niit 
einer ihm zufommenden Gejeglichkeit. Aber welches Reale 
eine jolche notwendige Dafeinzform erfüllt, dag muß uns 
die Erfahrung fundthun. Aus reiner Vernunft foınte Newton 
eine Bewegungslichre entwideln, aber die Sonne, die Planeten 
und Monde mußten durd die Erfahrung gegeben, ihre 
Mafjen und Abftände durd die Beovadıtung gefunden werden; 
al8 er fie aber in feine Formen hineinjegte, ſtimmte ihr 
beobadhteter Lauf mit jeinen Annahmen, und fcheinbare 
Störungen und Abweichungen waren durd die gejetlidyen 
Mechfelbezichungen jelbft bedingt. Wenn GSpinoza fagte: 
Aus der Natur Gottes folge alles mit derjelben Notwendig: 
feit wie au3 der Natur des Dreicckez, daß feine drei Winkel 
gleidy zwei rechten find, fo gilt dies von den ewigen Wahr: 
heiten der Weltordiiung, nidyı von den vielen Dingen in der 
Melt oder von der Menfcdhen Thun ımd Laffen. Ind wenn 
Hegel die ganze Welt zu einem logifchen Prozeß madıen 
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wollte, jo zeigte Schelling, wie der Faden der dialektijchen 


Begriffsbewegung da abreißen mußte, wo der jchwere Schritt 
in die Wirflichfeit der Natur und Gefchichte geichehen follte. 
Und Schopenhauer machte, im Gegenjag zu Hegel, den Willen 
zum MWeltprinzip, einen blinden, alogijchen, ber wohl die Fülle 
des Bejonderen, nicht aber einen planvoll geordneten Welt: 
bau begründen fonnte. Er ift der Grund des Thyatfädjlichen, 
da3 wir darum nicht erjchließen fünnen, das wir erfahren 
müffen. Wille und Vernunft find nicht für fid) wirklich, aber 
fie gehören vereint zum Wejen des Geiftes, fic wirken in der 
Weltbildung zujammen wie Empirie und Deuknotwendigfeit 
in der Crfenntnis des Wirkflichen, der Wahrheit. 

Co haben wir in den Dentgelegen, dem Bernunftitot- 
wendigen ein Aprioriiches in unferem Erkennen, und c3 ift 
ein Irrtum de3 Naturalismus, daß dad Denken mit feinen 
Formen fich erit allmählid durdy Anpafjung an die Natur 
gebildet Habe; vielmehr ift dem Denken im Anihluß an die 
Mirklichleit fein eigenes Wefen offenbar geworden. Tas 
jinnlihe Auge fieht ja ftet3 mur das bejondere Ting, nicht 
den allgemeinen Begriff oder die gattungdmäßige Cinheit 
des Mannigfaltigen, nur die Ericheinungen, nidjt das Gefek. 
Begriffe, Gejege des Wirklichen findet das Denken, indem e8 
feine ihm mejentlihe Thätigfeit entfaltet, und es vermag 
dies im Anschluß an die Natur, weil diefe jelbft Fein Chaos, 
jondern ein Kosmos ift, von Gejeken durchwirft, nad) Speen 
geitaltet. Und jo können wir mit Schiller fagen: „Die 
Dentgefege find aud) die Weltgejege”: — wir vermögen die 
Melt in den Formen unjercs Denkens aufzufaflen, ohne fie 
umzugeftalten, jo daß unjer Weltbild der Realität der Dinge 
entfpricht. Wir mögen Goethe zuftinmen, wenn er in feinen 
Marimen fchreibt: „Alles, was wir Erfinden, Entdeden im 
höheren Sinne nennen, ift eine aus den Inneren am ußeren 
fih entwidelnde Offenbarung, die den Menjchen feine Gott: 
ähnlichkeit vorahnen läßt; es ift eine Syntheje von Welt 
und Geift, welche von der Harmonie de3 Dajeins dic feligfte 
Verfiherung giebt.“ | 

(Stluß folgt.) 


Sinem Freunde. 
Bon Yean Lefien. 


Auch ic) hab einft, in Längjt vergangnen Tagen 
Gehofft wie Du, wie Du gekämpft, gerungen, 
Und von des Schidjals Tüde dann beziwungen 
Die Hoffnung in das frühe Grab getragen. 


Doch bald begann ein neuer Tag zu tagen 
Ich fühlte mich von friiher Kraft dDurddrungen, 
Und was ich wollte, war mir bald gelungen, 
Und ich begann zu fämpfen und zu wagen. 

So fänpf’ auch Du; vergiß die blafien Sorgen! 
Was hilft der Harm? Nur raftlo vorwärts ftreben! 
Nod) ift es Nacht, doc) bald erglänzt das Frühlicht! 


Dann ftrahlt vor Dir ein jonnbeglängzter Morgen, 
Und hinter Dir — Dein durdigefänpftes Leben 
Liegt Schöner da in der Erinnerung Zwielidht. 
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Die Atopien des Herrn Schiermann. 
Von Karl Bröll. | 
(Schluß.) 


Die Blondine prüfte nochmals die ſpeiſende Alte genau 
und legte die Hand auf die Bank, als wollte ſie ſich erheben 
und die Ergänzung der Geſchichte von der Hauptbeteiligten 
ſich verſchaffen. Schiermann bekam hölliſche Angſt. Da lief 
zum Glück der Junge mit einer zerbrochenen goldgelben 
Glasflaſche daher, die er im Gebüſche aufgeſtöbert, fiel auf 
den Bauch und beide Hände, wobei der Scherben nochmals 
ſich teilte. Das Wartefräulein erſchrak, hob den weinenden 
Jungen auf, welcher ſich beinahe die Hände zerſchnitten hätte, 
und warf die Reſte der Fuſelflaſche heftig hinter die Büſche 
zurück. Dann ſchalt ſie den Knaben aus, deſſen Weinen in 
ein zorniges Schluchzen überging, weil man ihm ſeinen Fund 
geraubt hatte, deſſen lichtes Glitzern wunderſame Vorſtellungen 
in dem Kindergehirn erzeugt haben mochte. 

Schiermann erinnerte ſich, daß in der Taſche ſeines 
Winterrockes ſich noch einige Schokoladenplätzchen befanden, 
womit er ſich einen guten Empfang von ſeinen kleinen Haus— 
genoſſen zu ſichern pflegte. Er zog eine dieſer Troſtpillen 
hervor und ſteckte ſie dem heulenden Jungen in das um—⸗ 
ſchleimte Mäulchen. Das Mittel wirkte. Die reelle Labung 
verſcheuchte die gläſernen Utopien der kindlichen Phantaſie 
und Friede und Eintracht kehrte zu den Bankgenoſſen zurück. 

Das alte Weib war indes verſchwunden und Schiermann, 
der ſie nicht mehr erſpähte, atmete erleichtert auf. Er wollte 
nun in frommer Selbſtbüßung der erdichteten und nichts— 
nutzigen Alltagsgeſchichte ein moraliſches Gegenüber geben 
und hub wieder an: 

„Der Poſamentierfamilie, welche neben Kulnicke ihren 
Laden hatte, iſt es beſſer gegangen. Die alleinſtehende 
Mutter und die Tochter ſchauten nicht rechts noch links, 
waren emſig und drehten jeden Groſchen nochmals um, bevor 
ſie ihn ausgaben. Die Tochter gelangte darum in ſpäteren 
Jahren noch zu einer guten Partie und iſt ſelbſt Haus— 
beſitzerin geworden, welche die verwitwete Mutter, die noch 
bei ihr wohnt, gut behandelt und ſich ihrer zahlreichen Kinder 
freut. Das iſt der richtige Weg zum Glück und Reichtum.“ 

Die Blondine ſchüttelte verächtlich das Köpfchen und 
entgegnete etwas unwirſch. „Ja, das kann früher geweſen 
ſein. Aber heute kommt ſo etwas nicht mehr vor. Wer arm 
geboren wird, bleibt arm und äußerſt ſelten findet ſich für 
ein vermögensloſes Mädchen ein anſtändiger Freier, der ſie 
in ein liebes Heim führt. Wir anderen müſſen darben und 
uns rackern lebenslang. Hätten die Bäckersleute nur nicht 
das ſchöne Gartengrundſtück verpulvert, ſo könnte das alte 
Gartenweib heute Millionärin ſein, da jetzt die Grundſtücke 
in dieſer Gegend einen erſtaunlich hohen Preis haben. Das 
iſt dann ein wirkliches Leben.“ 

Schiermann ſtrich ſich nachſinnend den grauen Vollbart 
und hiuter ſeinen Brillengläſern leuchtete es eigentümlich: 
„Glück und Reichtum gehören in den Utopien des Volkes zu— 
ſammen, und nicht umſonſt wird in den Hausmärchen ſo viel 
vom Golde geſprochen. Der Luxus bleibt einmal das Ideal 
der nicht durch ſeeliſches Verzagen verkünſtelten und abge— 
ſchwächten, grobſinnlichen Triebe. Jetzt will ich die unzu— 
friedene Pſyche im billigen Bazarjackett ausfragen: 

„Sie haben wohl eine ſchwere Jugend gehabt, Fräulein 
— ich darf mir wohl Ihren Namen erbitten?“ 
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„sch heiße Marie Ehüjfelpfennig, bin in Sturhefjen 
zu Haufe und die Tochter cined Schulmeifters, der mehr 
Ktinder ald Monatsthaler zu berechnen hat. Das Mädchen: 
jeminar Ffonnte ich nicht durcdymachen, weil eg am Nötigften 
mangelte. Wenn nir auch das Schulgeld geichenktt worden 
wäre, meinen Aufenthalt in der Stadt hätte mein Vater nicht 
beftreiten fönnen. So habe ich e8 nur zur Kindergärtnerin 
gebracht und nun vor einem Halbjahr den erften Dienft an: 
getreten.” 

Sie warf den Kopf in die Höhe, jo daß dic etwas 
verblichenen Schleifen, welche das Hütchen überfletterten, fich 
ſchüttelten. 

„Und Sie ſind mit dieſem Dienſte wenig zufrieden, Fräulein 
Marie,“ warf Schiermann ein, indes einige hungrige Dohlen 
über die nackten Wipfel hinwegflogen und heiſer krächzten. 

„Wie man es nimmt,“ ſagte mit Achſelzucken die Blondine 
und wippte mit dem Füßchen und dem Sonnenſchirm zu— 
gleich. „Man hat gute Tage und hat ſchlechte Tage. Aber 
das Schlimmſte iſt, man gehört niemals ſich ſelbſt an, kann 
nie thun oder laſſen, was man möchte.“ Ein herber Zug 
glitt wieder über ihr Geſicht. 

„Sa, ja, die geträumte Unabhängigkeit,“ erwiderte 
Echiermann, „mit der jchlichlid) die meiiten dod) nichtS an= 
zufangen wüßten, bejonder3 das weibliche Geſchlecht. Wie 
behandelt man Sie denn?“ 

„Nun, die Gnädige ift nicht unfremndlich, aber launijd). 
Und dann habe id) aud) gehofft, daß mir das ſchwarze Seiden— 
Heid, twelches fie Schon lange trägt, geihenft würde. Aber 
fie hat e3 einfampfern und auf die Bodenfammer bringen 
laffen. Und fie Hat doch mindeftens zwölf verjchicdene 
Anzüge.“ | 

„Alfo die Unabhängigkeit ohne Seidenfleid wäre Zhnen 
nicht wert?“ 

„Entweder daß cite oder das andere. Aber man ſchämt 
fi) förmlich, wenn man gar jo einfady Herumgehen muß.“ 

Sciermann entdedte nun, daß das praftifche Ilfopien 
des MWeibes jenes der vielfältigen und immer wechjelnden 
Gewandung jei, welches ja die Mode für die Begüterten zu 
verwirflichen weiß. Freilich wird diejer Flitterftaat von den 
theoretifchen Utopiern ftet3 bekämpft, da legtere Schließlich 
gewöhnliche Phantafietemperenzler find. 

3 ift merkwürdig, was man alles findet, wenn man 
nur einmal den Bli über feine Bücher Hinausichweifen läßt. 
Sciermann wollte aber no eine andere Stimmungsfaite 
anichlagen. 

„Wie find Sie mit dem Herrn zufrieden, Fräulein?“ 

„OD, der ift recht lieb und gut, nur immer melandjoliich. 
Gr war an der Iniverjität Tsreilchrer oder wie nennt man 
da8?“ 

„Dozent,“ jchaltete Schiermann cin. 

„Sa, Dozent, zu defien Vorlefungen aber keine Studenten 
famen, obwohl er recht gejcheit fein foll und vieles druden 
läßt. Da e3 ihm jchlecht ging, haben ihn Fremde mit feiner 
jegigen Ehefran zujanmengebradt, die ein großes Vermögen 
befigt und, als jie feinen Offizier befam, wenigfkten3 einen 
gelehrten Dann haben wollte. ch glaube, der Doktor hat 
jie nur geheiratet, um forglos mit feinen Büchern haufen zu 
fönnen. Doc) der verrecdhnete fih. Unjere Frau liebt es, in 
Gejellichaften zu glänzen und deshalb haben meine Leute 
jtet3 entweder Gäfte oder find zu Galt geladen. Der Herr 
Dozent madt freilidy ein Gefiht dazu, wie das Yanımı, dag 
man zur Schlahtbant führt. Ic jehe c8 ihm an, daß er 
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nicht glüdlidh ift. Aber er grüßt mich imnıer recht freundlich, 


jobald ih in feine Nähe Fomme und aud) mir wird wohl, 
wenn er mit vorwärts gejenktem Kopf an mir vorbeiftreift.“ 

„Sollte hier die befannte unfrudhtbare Neigung de8 blut- 
jungen Mädchen zu dem reifen, übererniten Manne in Ent: 
ftehen begriffen jein?* dachte Schiermann. Dod) ein Jwilchen- 
fall Ihhob auch diefe Grübelet zur Ceite. 

Des Weges heran Fam ein idhlanfer Mann, vornchm 
gekleidet, mit fchneidiger Haltung. Al er Marie erjchaut, 
grüßt er fie mit verbindlicher Höflichkeit. Sie nickte zurücl und 
ihr Gefiht wurde blutrot. „Aha! fie zieht Dod) die Jugend 
vor,“ beruhigte fit) Sciernann. „Nun, das ift aud) gefünder 
und natürlicher.“ 

A18 die Schritte des Weiterichreitenden verhallt waren, 
fühlte fih das Ktinderfränlein gedrungen, ohne jede Frage 
über den Herrn Austunft zıı geben. „Das ift der Nifeilor 
Murgner, der viel bei uns verfehrt und der Gnädigen immer 
willfonmen ift. Ein förmlicher Haugzfreund! Auch ich kann 
ihn leiden, weil er nicht hodynütig auftritt. Bei dem leben: 
den Bilde des ‚Tellfchuffes‘, das wir im Februar geſtellt 
haben, war er einer der Neifigen, während id) zum Volk ge— 
hörte und neben ihm mid befand. Da flüfterte ev mir eine 
Menge Inftige und artige Dinge zu, jo daß ich Vrühe Hatte, 
nicht herauszuplagen mit dem Gelächter. Und feitdem grüßt 
er mid) immer: ‚Mie geht e8, mein Bolf?* Wenn der da 
ift, verjpürt man niemal® Traurigfeit.* 

„Das gefällt mir,” fagte Schiermanm, während er dic 
erhellten Züge des Mädchens wohlwollend betradjtete. Ind 
im Stillen fügte er Hinzu: „Zur PBellimiftin ift ſie noch 
nit verjauert. Das Ewig-Männlihe übt auf fie genügenbe 
Anziehungskraft. Aber wo ift der Junge?” Gr blicte um- 
her. Da lag diefer am Rande eines jpärliden Najenfledes 
jüß entichlummert. Die blonden Härchen deckten ſchützend 
keimenden Samen und die kleine Bruſt hob ſich in regel— 
mäßigen Atemzügen: Marie folgte ſeinen Blicken und ſah 
auch den ſchlummernden Knaben, den ſie im fortgeſetzten Ge— 
plauder faſt vergeſſen. 

„Hans, Du ſchläfſt ja. Der Frühling macht ihn müde. 
Da müſſen wir nach Hauſe eilen. Es wird auch wohl Zeit 
ſein. Wieviel Uhr haben wir, Herr ....?“ 

„Fritz . .. Grübler, Zeitungsſchreiber des Herzens.“ 

„Ach! Sie dichten wohl ſchöne Liebesromane in den 
Blättern, die ich ſo gerne leſe?“ 

„Ja, etwas Ähnliches. Die Uhr zeigt 12.2.“ 

„Da muß ich wirklich mit dem Hans heimgehen. Um 
1 Uhr bekommt er ſeinen Imbiß. Die Herrſchaften eſſen erſt 


um 5 Uhr. Wie ſchade: Wir haben uns ganz gut unter— 
halten. Guten Morgen, Herr ....“ 


„Grübler.“ 

Das kinderhütende größere Kind Marie machte einen 
leichten Knir vor Schiermann, hob den verſchlafenen Hans 
empor, der ſich die Augen mit den kleinen Händchen rieb und 
rief: „ich habe Hunger.“ Bald waren die beiden hinter der 
Lniſenſtatue verſchwunden. 

Der Erforſcher der „ſozialen Mythologie“, dem ſein 
Gedankenfaden unerwartet abgeriſſen worden, war wieder 
allein mit ſeinem Huſten. Nur leichtbeſchwingte Vögel hüpften 
und flogen um ihn herum. Im Weſten ſtieg Gewölk auf, das 
einen wärmeren Hauch vorausſchickte. Und mm mußten einige 
Blumenknoſpen geplast ſein, denn durch die Mittagseinſam— 
keit blickken an den Äſten grüne Augen -- faſt ebenſo neu— 
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gierig, als die Augenſterne der Marie bei der erlogenen 
Geſchichte ſich vordrängten. 

„Viel arbeiten können werde ich heute nicht mehr,“ ſagte 
im Selbſtgeſpräch Schiermann. „Die pſychologiſchen Grund—⸗ 
lagen meiner Sozial-Mythologie ſind ſo ziemlich zerſtört. Das 
Menſchenherz und der Menſchengeiſt, die Menſchenbegierde 
und die Menſchenſehnſucht geſtalten ſo verſchiedenartige, oft 
im Momente wechſelnde Utopien, daß man mit aller Sorgfalt 
nicht alle verzeichnen, noch weniger dieſelben in die richtige 
Ordnung bringen kann. Es iſt damit wohl beſtellt wie mit 
den Meteorſchwärmen, die in manchen Nächten die Erdbahn 
durchſchneiden und leuchtend über unſerem Haupte hinweg⸗ 
fliegen. Fällt einmal ein ſolcher Meteor zur Erde herab, dann 
bohrt er ſich als Eiſenſchlacke in den Boden ein. Der Pflüger, 
der dieſelbe findet, ahnt meiſt nichts von dem lichten Glanze, 
mit dem der Fallſtern unſer Auge erfreute. Utopien ringsum, 
aber in unſerer Bruſt die Sorgenſchlacke des Lebens, welche 
im Schmerze verglüht iſt. Da kommt mir die ſteptiſche 
Auslegung in den Sinn, welche der ſchwermütige Nikolaus 
Lenau ſeinem Fauſt‘ in den Mund legt: 


Ob alles Leben nur Verſchwenden 

Deß unermeklih Reihen ii, 

Das nie mehr wird von ihm vermißt 

Und bald wie ein vergejlen Spiel muß enten ?* 


„Bleiben wir aljo beim Hiftorifchen oder richtiger beim 
Aktenmäßigen, welches der Kanzleigeift der Dienjchheit nieders 
zufchreiben für gut fand, wobei er das Wichtigite überjehen 
haben dürfte. Doc die Piychologie ift meift nur eine Yorm 
der ſelbſtgewünſchten Täuſchung. 

„Wie thöricht würde man denjenigen nennen, der zur 
Löwenjagd auszieht, nur Tiger oder Hyänen trifft und dieſe 
nicht ſchießen wollte. Schon um das eigene Leben zu erhalten, 
muß er mit ihnen ſich meſſen. 

„Ich bin in einer Stunde auf mehr unbekannte, oder 
richtiger in meiner Studierſtube unbeachtete Kundgebungen 
des menſchlichen Gemütes geſtoßen, als ich aus meinen 
Folianten zuſammengeſtoppelt hätte. Das iſt ein gutes 
Fegefeuer des wiſſenſchaftlichen Hochmutes, der immer und 
immer wieder der Reinigung bedarf. 

„Gedankenbilder und Wortbilder ſind noch keine Welt— 
bilder, ſondern im aufrichtigſten Falle Selbſtbekenntniſſe. Die 
innere Polizei im Menſchen kann nie vorſichtig genug ſein, 
ſonſt überhebt ſich der klügelnde Verſtand mit revolutionärer 
Trotzköpfigkeit und glaubt dabei noch, Geiſteswunder zu 
vollbringen. Die Hauptſache für uns bleibt die Wieder— 
erfindung des Herzens, das Wiederkeimen des Gemütes, der 
echte Liebeßslenz der Seele. Ich werde ſehr beſcheiden in meinen 
fachwiſſenſchaftlichen Urteilen mich geberden. Denn während 
ich glaubte, ein Märchen zu erzählen, habe ich Märchen 
erlebt!“ 

Und Schiermann erhob ſich mit ſeinen neueſten Utopien 
und kehrte langſam und hüſtelnd zu ſeinem Arbeitszimmer 
und zu ſeinem Schreibtiſch zurück. 


Aononachil. 


Mir hat es das Mondlicht angethan, 
Das zitternd herniedergleitet 

Und über der Erde ſchwarz Gewand 
Den leuchtenden Schleier breitet. 
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Der ſchwebet hernieder, glanzdurchwirkt 
Umflatternd die Bergesgipfel, 

Im wallenden Fluge ſtreift er lind, 
Die ſchauernden Tannenwipfel. 


Am Saume des Waldes wogt er hin, 
Sich lagernd auf braunem Mooſe, 

Scheu ſtehet das Reh im Glanz der Nacht, 
Es ſchwanket die Herbſtzeitloſe. 


Und weiter und weiter wallt er fort, 
Durchwandernd der Erde Räume, — 
Wie lichte Gedanken ſtill durchziehn 
Das nächtliche Spiel der Träume. 


Anna Hinckeldeyn. 


Vermiſchte Anzeigen. 


Opfer oder Sieger? Novellen in gebundener Rede aus 
dem Reiche der Kunſt von Alma Leschivo. (Wismar 1891, 
Hiſtoriſche Buchhandlung. 483 S.). 

Die Dichterin hat ihre Begabung und deren Grenzen 
in den früheren Werken genugſam geoffenbart. Auch dieſes 
Buch beweiſt wieder eine faſt verblüffende Gewandtheit in 
der Behandlung der Form. Die Verfaſſerin iſt nie verlegen 
um einen Reim, weiß ſich aus jeder Satzfügung heraus— 
zuwinden; ob auch immer mit Grazie? Die Verſe fließen 
wie ein rieſelnder Landregen, ohne Aufhören, ohne Unter— 
brechung, in beängſtigender Stetigkeit. Als ich das Buch 
geleſen hatte, war mein Gefühl ſchwer zu beſtimmen und 
doch war es ganz eigenartig. Mir war etwa zu Mute, als 
hätte ich eine lange Eiſenbahnfahrt gemacht und in der 
letzten Zeit nichts als das Keuhen und Stampfen der 
Maſchine, das Raſſeln der Räder gehört. Ich bin am Ziel, 
ich kann ruhen, und immer noch ſummt das monotone Ge— 
ſtampf in meinem Kopfe. Noch in anderer Beziehung ſtimmt 
der Vergleich: Einige anziehende Punkte, intereſſante Aus— 
blicke und dazwiſchen Strecken von ödem Einerlei — ſeichte, 
rein formale Reimkunſt! Und der Inhalt? Künſtlergeiſt im 
Kampf mit der Welt und dem eigenen menſchlichen Empfinden, 
das Ringen nach Geſtaltung der geſchauten Idee — aber 
die Einkleidung ſchmeckt mir viel zu ſehr nach blutleerer 
Phantaſtik, die mit glühendem Farbenſchmuck die Seele er— 
ſetzen muß. Den Menſchen fehlt das Leben, den Stoffen die 
echte Lebenswahrheit. Aber die Novellen leſen ſich in dieſer 
Form noch erträglich; denn die poetiſche Behandlung gießt 
ein magiſches Dämmerlicht darüber aus, und man ſieht die 
Mängel weniger. Viel ſchärfer ſprängen ſie in die Augen, 
hätte ſich die Verfaſſerin der Proſaform bedient. Mir perſön— 
lich wäre eine gute Proſa viel, viel lieber geweſen, aber ich 
habe Grund zu der Annahme, daß dann die Novellen ſchwer⸗ 
lich das Licht der Offentlichkeit erblickt hätten. Jedenfalls 
ſteht die aufgewandte künſtleriſche Kraft und der Fleiß in 
feinem Verhältnis zu der auf den äſthetiſchen Geſchmack er— 
zielten Wirkung. M. W. 

Die Koͤnigsbrüder. Schauſpiel in 5 Aufzügen von 
Adalbert von Hanſtein. Berlin 1892, C. F. Conrads 
Buchhandlung. 131 S. 2 Mk. broch. 

Das Stück hat mehrere Aufführungen am Berliner 
Theater erlebt, und mit gutem Erfolg. Von der Bühnen— 
wirkung kann ich nicht ſprechen, denn ich habe es nicht ge— 
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ſehen; aber ich muß geſtehen, daß auch die Lektüre ſtellen— 


Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 860 


gebnis, daß der Mehrzahl von ihnen prophetiſch das durch 


weiſe Genuß bietet. Adalbert von Hanſtein ſchwimmt mit 
dieſem Jambenſchauſpiel vollſtändig in klaſſiſchem Fahrwaſſer. 
Er geſtattet ſich allerdings in der Form manche Freiheiten; 
aber die Verſe ſind meiſt von prächtigem Schwung, von 
poetiſcher Empfindung belebt. Der Stoff, leider mit ſehr 
großen Abweichungen von der hiſtoriſchen Wahrheit, behandelt 
die Krönung des deutichen Könige Otto J. und die darauf 
folgenden Bürger- und Bruderkriege. Man wird zugeben 
müſſen, daß der hiſtoriſche Vorwurf mit feinem Geſchick für 
eine glänzende, auch tiefe Wirkung auf das Publikum ver⸗ 
arbeitet wurde. Ungemein gewonnen hat das Werk durch 
Einführung eines neuen Moments — der ſtillen aber leiden— 
ſchaftlichen Liebe des älteren Bruders Ottos zu Editha, deſſen 
Gemahlin. Dieſer ältere Bruder, Heinrich, tritt nicht allein 
als hiſtoriſcher Charakter, ſondern auch gleichſam als ideale 
Figur vor uns hin: er vertritt den Typus der Menſchen, 
die das Unglück haben, immer und überall „der Zweite zu 
ſein“, an denen das Glück, wann es ſich auch zeigen möge, 
hart vorbeiſtreicht — „der Zweite meinem Vater, am Thron 
der Zweite, Zweiter in der Liebe —“. Der ſceniſche Aufbau 
des 1. Aufzuges iſt matt; auch noch der 2. Aufzug krankt. 
Zu voller, packender Wirkung entfaltet ſich das Stück erſt in 
den beiden letzten Akten. Da iſt auch mehr Gewicht gelegt 
worden auf pſychiſche Analyſe, die in der erſten Hälfte unter 
der Größe des Stoffes und dem rhetoriſchen Schwung zu 
kurz kam — ſehr zum Schaden des Stückes. In dieſer Hin— 
ſicht hätte Adalbert von Hanſtein von den modernen‘ Be: 
ſtrebungen lernen ſollen. M. W. 

Aieder im Widerhall. Deutſche und franzöſiſche Did): 
tungen. Verfaßt und übertragen von Georg von Oertzen. 
(Hamburg 1891, J. F. Richter). 

In einem Vorworte, welches ſich nicht durch allzugroße 
Klarheit im Satzbau auszeichnet, giebt der Verfaſſer Auf— 
ſchluß über die Entſtehung und Zuſammenſetzung des Buches. 
Es iſt ſo eingerichtet, daß links der franzöſiſche, rechts der 
deutſche Text ſteht. Die meiſten Dichtungen ſind franzöſiſche 
Originale und von dem Dichter ſelbſt in freier Weiſe in die 
Mutterſprache übertragen — alſo eigentlich nachgedichtet. 
Menige mit einem * bezeichnete Nummern find zuerft deutich 
entjftanden. Unter den franzöfischen Verfen finden fich zwanzig, 
die nicht don dem Verfafler, jondern von Margarete von 
Tergen herrühren und melde &. v. DO. verdeuticht hat. 
Uns fümnıern vorwiegend die Dichtungen in unferer Sprade. 
Man muß dem Berfaffer tiefe, ernfte Empfindung und Geift 
zugeftcehen, auch ein gutes Gefühl für Formſchönheit; aber 
eine andere Frage ift es, ob er immer Herr feines Etoffed 
geworden. Manche Banalitäten und mande Unklarheiten im 
Ausdruck Taffen die Trage nicht unbedingt mit Ja beant- 
worten. Trogbem lieft fih die große Mehrzahl der Sadıen 
gut. Einige Stimmungabilder find fogar vorzüglid. Ein 
leifer Zug zum Humor und zur Jronie madıt fih an vielen 
Stellen bemerflid), jehr zum Rorteil der Sammlung. Ges 
dichte wie „Nur feine Scenen“ (E. 53) u. a. habe ih mit 
wirklicher Freude geleien. M. MW. 

Deutfde Didier in ihren Beziehungen zur Muflk. 
Bon Alfred Bod. (Leipzig 1893, Verlag von Karl 
Reißner.) 

Wagnerſchwärmerei hat die Tendenz des Buches ge— 
boren. Der Verfaſſer unterſucht die Beziehungen, welche 
unſere namhafteſten Dichter mit der Schweſterkunſt der Poeſie, 
mit der Muſik unterhalten haben, und kommt zu dem Er— 


Wagner verkörperte Opernideal vor Augen geſtanden habe. 
Ich hätte nichts gegen dieſes Ergebnis, wenn es ſich zwang— 
los aus den Unterſuchungen ergäbe; aber der Verfaſſer iſt 
augenſcheinlich mit einer vorgefaßten Meinung an ſeinen 
Stoff herangetreten. Er hatte ſeine Schlußfolgerung ſchon 
im voraus fertig, ſie wurde ihm nicht durch die Forſchung 
aufgedrängt. Bocks Aufſätze ſind deshalb ſubjektiver ge— 
färbt, als es gut iſt für ein wiſſenſchaftliches Werk. Von 
dieſer verzeihlichen Schwäche aber abgeſehen, iſt das Buch 
nach Form und Inhalt durchaus zu loben. Man fühlt, es 
iſt die Frucht eingehender Studien, und die vergleichende 
AÄſthetik wird mit ihm rechnen müſſen. Im letzten Grunde 
iſt das Ergebnis der Unterſuchungen Bocks nicht, wie er 
will, die Auffindung eines Wagner-Embryos, ſondern die 
Klärung des Verhältniſſes zwiſchen Dichtkunſt und Muſik. 
Unter dieſem Geſichtspunkt muß man Bocks Aufſätze be= 
trachten, und man empfängt dann aus ihnen eine wertvolle 
Bereicherung ſeines Wiſſens. P. R. 


Hermann SHendrich und die mythologiſche Malerei. 
Von Oskar Bie. (Braunfchweig 1893, Verlag von Weiter: 
mann.) 


Hermann Hendridy gehört zu jenen Künjtlern, die auf 
ihren eigenen zwei Beinen ftehen, die unbeirrt durd) Zeit: 
ftrömungen ans ihrem Weien herausfchaffen und den Mut 
ihrer Eigenart haben. Die Abfeitsftellung, die er in ber 
deutfchen Kunft einnimmt, beruht auf feiner Abmwendung bon 
der Kleinen Beobadhtungsfunft des Nealigmus und feinem 
Streben, die Wirklichkeit wieder als ein Symbol für Ideen 
aufzufajlen und darzuftellen. Er ift von Bödlin beeinflußt; 
aber er war Berfjönlichfeit genug, diejen gewaltigen Einfluß 
in fih zu verarbeiten und ala felbftändige Kunft wieder 
auszugeben. Die Motive zu jeinen Gemälden find meijtens 
der nordiichen Mythologie entnonmen; fie bot dem Stünftler 
wirffame Cinkleidungen in feine Abficht, die Natur ald von 
SIhdeen und Gefühlen belebt darzuftellen. Die Skizze Oskar 
Dies offenbart ein feine Verftändnis für die Fünftlerifche 
Eigenart Hendrihd. Die Ausführungen wirfen um fo 
lebendiger, da fie begleitet find von guten Neproduftionen 
der Hauptmwerfe des SKinftlers. PN. 

Engelforns Allgem. Zoman-Bsißfiotfeh. 9. Jahrg. 
(Stuttgart, 3. Engelhorn.) 

Geit der legten Anzeige find folgende Romane erichienen: 

Ein purltanifder Heide Don Gulien Gordon. 
(2 Bände.) 

Das Stük Brot und andere Geihichten. Von Francois 
Goppee. 

In der Prairie verlafen. Don Bret Harte. 

wilden Sipp’ und Aecldesrand. Don Charles de 
Berkeley. (2 Bände.) 

Mein erfier KAltent und andere Geihichten. Von Hugh 
Conway. 

Auf ſteinigen Yfaden. Von Léon de Tinſeau. 

KHeimatlos. Von Hector Mallot. (3 Bände.) 
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Vermiſchtes. 


Folgendes entnehmen wir dem „Roten Kreuz“. Der 
Vaterländiſche Zweig-Verein in Waldenburg i /Schl. beſchäftigt 
durch das Unternehmen: Arbeitsvermittelung für hilfsbedürf— 
tige Handweber des Kreiſes Waldenburg etwa 150 Menſchen, 
welche durch ererbte Kraftloſigkeit, ſchlechte Nahrung (Fleiſch⸗ 
foft fennen fie faft gar nicht!) und ungünſtige Wohnungs— 
verhältniffe thatfählich nicht imftande find, einem anderen 
Erwerbe nachzugehen. Die Spuler injonderheit find durchweg 
.Greife und Siehe. Diefe Armften verdienten bis zur Ent: 
ftehung der Arbeitövermittelung (vor 8 Jahren) oft nicht 
mehr ala 10—15 Pfennig pro Tag bei raftlofer Arbeit vom 
Tagesgrauen bid zur Naht. Ohne Beanipruchung von Geld 
hilfen jind dieje traurigen Erwerböperhältnifie bejeitigt worden 
für diejenigen Handiveber und Spuler, die von der Arbeits 
vermittelung bejchäftigt werden können! Sie erhalten einen 
Lohnzufhup von 25—40 Prozent, und das cricheint diejen 
anipruchslofen Menfhen ala verhältnismäßiger Reichtum. 
Durd den direkten Verkauf der Handgemwebe an das Publikum 
fann ohne Preiserhöhung für dasjelbe diefe Wohlthat ge= 
währt werden. Über noch mehr als dies: GC fanıı eine 
eine Einlage (7 Prozent vom Verfauföpreis) für jede ber- 
faufte Ware in die Meber-Hilfsfafle gelegt werden (die in 
der SKrei8-Sparfajie in Waldenburg deponiert ift), damit in 
allen bejonderen Notfällen bei Weberfamilien daraus geichöpft 
werden Zönne! In den legten zwei Jahren konnten für 
foldhe Ziele 4000 ME. verteilt werden! Die in entlegenen 
MWeberdörfern ftationierten Tiakoniffinnen erhielten monatlich 
je 20 ME. aus diejer Kaffe, damit fie nicht mit leeren Händen 
in die Hütten der Armut treten. Zu Weihnachten wurden 
in allen Weberdörfern des SKreijes Kleider und Lebensmittel 
verteilt, im vergangenen harten Winter zweimal Kohlen, 
außerdem gute WVolfsblätter al® Gegengewicht gegen die 
fhlechte Kolportageleftüre. Cine befonder8 nüßliche Ent- 
faltung der Arbeitöpermittelung liegt noch darin, daß fie den 
MWebern hilft, die Kinder in andere, lohnendere Handwerfe 
einzuführen. Meiftens verbleibt die junge Generation bei 
der Handmweberei, weil der Water abjolut fein Geld hat zu 
der fleinen Ausftattung von einem Gebett, einem Anzug und 
Stiefel, die jeder Meifter, der einen Lehrling annimmt, 
fordert. Durch dreiiährige Prämienzahlungen a 20-30 ME. 
hilft hier die Weber-Hilfskaffe aus, und viele Sinaben ſowie 
auch etliche Mädchen find hierdurch fchon übergeführt worden 
in lohnenderen Beruf! Um e3 allen Augen zu bemeilen, 
daß die Arbeitsvermittelung nur allein ein Werk barm- 
herziger Liebe ift,. führt Diele offene Rechnung. Alle Viertel: 
jahre werden Einnahmen und Ausgaben darggelegt; Protofolle 
über die Verwaltung geführt (von einem Sekretär des Königl. 
Zandratamts) ;die Buchführung liegt zur Einficht im Kreishaus. 
Gerade hierdurh unterfcheidet fich die Arbeitövermittelung 
von allen anderen jogenannten „Wohlthätigfeitßunternehmen 
für Handweber“, fowie auch durch eine zweite höchft wichtige 
Sade, daß fie nämlich feine einzige Majchine arbeiten läßt 
(oder überhaupt befißt!), jondern nur Handmeber, fo daß das 
Bublifum, welches fih der Mühe unterzicht hier zu beftellen, 
wirflih dag fröhlihe Bewußtfein haben kann, Thränen 
armer Handwerker zu trodnen, und nicht fürchten darf, etwa 
einen fpefulativen Unternehmer zu bereichern, der unter der 
Tirma „Wohlthätigfeit“ anlodt, zehn Weber und Hundert 
Mafchinen arbeiten läßt und nicht einmal Nechenichaft ablegt, 
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das wirklich helfen will, in diefer Beziehung vorſichtig fein, 


prüfen und immer auf offene Buchführung und jährliche 
Nechenichaft halten bei jedem Geichäft, das fih mit Armen: 
unterftügung „affihiert“"! Ein linternehmen, das, wie die 
Arbeitävermittelung, vom Baterländifchen Frauenverein ge= 
handhabt wird, bietet eine gute Garantic der Neellität in 
jeder Hinliht. Nur da3 befte eriftierende Garn wird ver- 
wendet zu den hier gefertigten Handgemweben (Stöße von An: 
erfennungsjchreiben betonen die Güte der Waren); die Preije 
find nicht Höher als in reellen Geichäften. 8 werden alle 
Arten von Kühentüdern, Drell, Handtüchern, Inlette, Leinen 
in allen Breiten und Feinheiten und Halbleinen gearbeitet. 
Proben mit Preifen werden gern verjandt, wenn fie von ber 
„Arbeitöpermittelung Micheldvorf bei Kynau, Schleſien“, er⸗ 
wünfcht werden. 

Da die regelmäßige Beihäftigung eines einzigen Hanbd- 
webers einen Umjag von 2000 ME. bedingt, fo bedarf die 
Arbeitövermittelung, welche ca. 150 Weber beichäftigt und zu 
der fih doppelt und dreifach fo viele drängen, der Hilfe des 
Publifums in hohem Grade, um fortbeftehen zu Eönnen! 
E83 ift eine jchtwere Sorge, ohne Betrieböfapital große Garn 
einfäufe zu machen und alle Wochen regelmäßig die Weber 
auslohnen zu jollen, wenn man nicht dementipredhend Durd 
rajhen Abjag wieder Geld einnimmt. Zu den Hilfsmitteln 
der Reflame will der Vorftand bie Weber-Hilfskaffe nicht 
Ihmälern, und fo bleibt ihm nur die Hoffnung, daß freiwillige 
Liebesthätigfeit für die wirklid; fo jegensreihe Sache durch 
Weiterwerben um neue Kunden von Seiten derjenigen, welche 
fie fennen, der „Arbeitöpermittelung“ zu größerer Ausdehnung 
unter Gottes Segen verhelfen möge. 

Für Berlin ift dur das Wohlmwollen des Direktoriums 
des deutichen Offizier: und Beamten-Vereins im Warenhaus 
für Armee und Marine Dorotheenftraße 74 eine kleine Nieder: 
lage diefer Handgemwebe eröffnet, wo fie freilih um einige 
Prozent teurer fommen als bei direftem Bezug. Möchten 
auch die Lejerinnen der „D. Rom.:Ztg.* dad Unternehmen 
unterftügen. 


Briefkaften. 


Herrn R. S. in ®. Sie haben meine Worte im „N. 
eine? MW.’3” mißverftanden. Sch Teugne weder, daß in der 
Natur das ftattfindet, wad man bildlich anthropomorphiid 
„Kampf um? Dafein” und „Anpafiung” nennt, noch lehne ich 
den Entwidelungsgedanfen ab. Sch behaupte nur, daß dieje 
bon Darwin und nod mehr von feinen deutjchen Nachfolgern 
nur fälihlih al® die einzigen Gründe der Formoer- 
änderung und Yormentwidelung bezeichnet werben fünnen. 
Sie ftehen nur in einer Neihe mit anderen, vielleicht nur in 
zweiter gegenüber anderen Mächten, bon denen wir wahr: 
jheinlih noch nichts ahnen. ebenfalls giebt e8 eine ganze 
Menge von Thatfadjen, die jich weder durd) den Kampf ums 
Dafein, noch durd Anpaffung, Vererbung oder „Mimicry“ 
erflären lajjen. Ber „dogmatisch“ gewordene Darwinismus 
ift ebenfo ein Hindernis der höheren Erfenntnis, als jede 
frühere Anichauung, die im Befiße defjen zu fein glaubte, 
wad wir, mie ich feit überzeugt bin, eben unjerer geiftigen 
Anlage nach niemals erreihen fönnen: Der widerſpruchsloſen 
Allerfenntnid. — Unbefannt aud Wittenberge. Beiten 
Danf, aber die einfache Karte ohne das grüne Beimerf hätte 


wie er jeine Einnahmen verwendet! Möchte doch das Publikum, ı mir vielleiht nod) mehr Freude gemadt. Warum haben Gie 
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Ihren Namen verſchwiegen? — Frl. A. H. „Wandelbilder“ 
behandeln einen in Novellen und Dichtungen jchon oft be= 
nüßten Stoff. Beften Gruß. — Ein Abonnent in GL. 
i. 9. 6. Pr. lebt in Berlin, und ift geborener Ojterreicher, 
bon fünfzig und einigen Jahren. Er hat fid) befondere Ber: 
bienfte Durch fein Wirken für das Deutihtum außerhalb der 
Neichögrenzen erworben, durd) ein Wirken, das ohne jede 
Nüädjiht auf eigenen Vorteil, ja jelbft mit Opfern nur der 
Sade gilt. Übrigens ift er jeit Jahren preußifcher Staat3- 
bürger. — Frau M. 3. in &. Beide Gedichte jehr gut ge: 
meint, aber in Form und Ausdrud zu kunftipieleriih. — 
Ham W. Tr. in Br. „Berlafien“ ift wirklich jchon zu oft 
dagemweien. Nichts für ungut. — Frl. EL. 9. in R Auch 
in Shrem Geleitbriefe taucht da8 Wort auf: „Sh muß 
bichten.“ Das jehe ih nad den Proben gar nidit ein. 
Übrigens waltet über mir aud) die finftere Notwendigfeit: 
id) muß ablehnen. — Herrn Chr. C.in ©. E38 Llingt etwas 
Anheimelndes in den Gedichten, aber dennoch haben fie nod) 
nicht genug Eigenart. Bielleiht ein ander Mal. — Herrn 
Ph. Sch. in N. Das läßt ſich jo furz faum beantworten. 
Wenn man ſich zum Materialismus bekennt, muß man dennoch 
eine Antwort haben auf die Frage: „Warum forderſt Du, 
daß ich ſittlich ſei?“ Da kann man ſagen wie Sie: „Weil 
ein ſittliches Handeln Dir und anderen nützlich iſt, und zum 
Teile auch für Deinen Körper geſund.“ Oder: „Weil die 
Menſchheit ſich ſo entwickelt hat, daß man die Ichſucht für 
verwerflich hält.“ Das ſind alles Antworten, aber keine Gründe, 
und die Worte „nützlich“ „geſund“ u. ſ. w. ſind vieldeutig. 
Wir wollen eben eine tiefere Urſache aufdecken, aus der das 
Gebot der Nächſtenliebe hervorgeht. Der Begriff ber gemein- 
ſamen Gattung Menſch, zu der wir gehören, kann für den 
tieferen Geiſt niemals das ichfreie Handlen begründen und 
genügt nimmer dem religiöſen Gemüte. Und dieſer religiöſe 
Drang iſt einmal da, ſeit jeher, alſo iſt er eine Thatſache; 
er iſt aber nicht nur bei „Unmündigen“ da, ſondern auch bei 
Männern, deren Wiſſen und Denken dem „der berühmteſten 
Materialiſten“ nicht nachſteht, wahrſcheinlich es übertrifft. 
Wenigſtens wage ich die Behauptung, daß ein Plato, ein 
deutſcher Myſtiker, Descartes, Leibnitz, Kant u. ſ. w. viel 
tiefer und ſchärfer gedacht haben, als die meiſten materia— 
liſtiſchen Denker und gar die Denkerchen wie Büchner. Ehe 
Sie ſich entſcheiden, rate ich Ihnen, Langes „Geſchichte des 
Materialismus“ zu leſen. Wenn Sie auch dann bei Ihrer 
Meinung beharren, daß „geſunder Egoismus und verſtändige 
Geſetze ausreichen müſſfen, ein Volk ſittlich zu machen,“ dann — 
ja dann kann ich Ihnen nichts mehr ſagen, denn wir ſprächen 
jeder in einer dem anderen fremden Sprache. — Herrn E. S. 
in T. „Es war einmal“ ſoll mit einer kleinen Änderung 
kommen — Frl. J K. in J. Wenn Sie mich noch einmal 
als „Teuren Meiſter!“ anſprechen, ſo werfe ich den Brief 
ungeleſen in den großen Schlund. Sie find begabt. aber Sie 
behandeln den Ausdrud nod unfrei und lafien fich zu jehr 
bom Rein beftimmen. „Roje“ Hat am meijten Cigenleben. 
Sie können mir gelegentlich neue Proben fchidlen. — Herrn 
Dr.ü.K.inE®. 1. „Mad. Ge.“ und „Glüd” Sollen fommen. 
2. Ic habe Proſa-Humoresken ebenſo gut wie humoriſtiſche 
Gedichte gemeint. Beſten Gruß. — Buſchanemone. Es thut 
mir wirklich leid, Ihnen dieſe Hoffnung zerſtören zu müſſen. 
Mit Gedichten können Sie nichts verdienen. Sie ſind viel— 
leicht nicht unbegabt, aber ſelbſt bei größeren Anlagen könnten 
Sie das nicht erreichen. Verſuchen Sie es mit einer Proſa— 


arbeit. Ich bin ſchon Ihres Zweckes willen gerne geneigt, 
Ihnen zu helfen. Beſten Gruß und Mut! — Frl. Roſa H. 
in M. Glauben Sie denn, daß man ſtets in der Stimmung 
iſt, Scherze zu machen? Zuweilen geht es unbedingt nicht. 
Ich muß alſo ganz nüchtern antworten: Die Verſe ſind 
gräßlid. — Herrn €. 3-ft. Ich teile die in „Familien 
glück” ausgeiprocenen Anichauungen faft durchweg. Aber 
die Daritelung ift etwas zu jchwer. Schon am Beginn 
ftören die dreizehn Zeilen, die dem „da“ vorangehen und 
im weiteren manche nüchterne Wandlung! Nichts für ungut. — 
Herrn Erih R. in Bd S. „Bei der Wahrfagerin”. Leider: 
Sprad) und Fornifehler, 3. B.: „Die Bewohner jelbft ge: 
mahnen dunkler Vergangenheit,” (an dun!le erg.). Sonft 
aber dody nicht ohne Begabung. Geduld! — Herrn Dr. 9. 
in ®. „Frühling“ fol fommen. — Fr. EM. in Fr. bei 
Saarlouis. Die beiden Gedichte find gut gemeinte Ver: 
juche, tauglich für da Haus, aber nicht für die Welt. Bitte 
die Mahnung an die (Cinfender zu beadten. — Eine 
Schülerin. Für die freindliden Worte beften Danf. — 
Eine langjährige Abonnentin. Nelly ift jedenfalls 
nod jehr jung, und ihre Gedichte find e8 aud. Hoffentlich 
werden beide mit der Zeit reifer. — Frl.A.®. in. Sch 
bedauere, feine Ausnahme machen zu können. Soll id) eine 
geichricbene Tragödie ernftlich prüfen, um fie zu beurteilen, 
jo brauche ich) dazu mindeften® zwei Tage, in denen id) bei 
der Arbeit bleiben kann; joldye zwei Tage giebt e8 aber bei 
mir nicht. Sahrelang habe ich derartige Gefälligkeitsarbeiten 
auf nich genommen, jegt aber muß id} fie ein für allemal ab: 
Ichnen, da Geift und törper faunı mehr der ralung meiner 
nächſten Pflichten gewadjjen find. 


Un die Einfender. 


1. Brieflihe Antwort ift, außer in wichtigen Fällen, 
unmöglid. 

2. Brieflihe Urteile über Einjendungen, weldyer Art fie 
fein mögen, farın der Leiter nicht abgeben. Handichriftliche dra— 
matiiche Arbeiten und Epen werben ungelejen zurüdgeichicdt. 

3. Gedichte Eleineren Umfangs werden niemals zurüd» 
gelendet, auch nicht wenn Marken beiliegen. Man behalte 
Abſchriften. 

4. Romane ſind nur noch an Otto Jankes Verlag, 
Anhaltſtr. 11, Berlin SW., zu richten. 

5. Bei allen Anfragen ift größte Kürze und Sadlichfeit 
erwünſcht. Briefe von einigen Bogen rauben dem Schreiber 
und dem Empfänger unnötig viel Zeit. 

6. Wer den Leiter der Noman- Zeitung jpredyen muß, 
wird gebeten, vorher anzufragen. 


Groß-Lichterfelde II. O. v. L. 
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Lacroma. Fortſ. — Beiblatt: Waldeinſamkeit. Von Anna 
Voigt. — Eine Rede Moriz Carrieres. J. — Einem Freunde. 
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Sdealismus. 
Eine Familiengefchichte 


bon 


Emma Link. 
(Fortfegung.) 


Einige Tage darauf feierte Maria Anderjon 
ihren Geburtstag. Von früh an famen Blumen und 
ihöne Geichente, unter den letteren au Gunnars 
Kanarienvogel. Gegen zwölf Uhr erichienen bie 
Gratulanten, man bemwunderte das neue Blumen: 
zimmer und all das Schöne, was ber jungen Schön: 
heit als Huldigung heut dargebradt worden. Am 
Ehzimmer ftand Sophia an dem großen Tiih, wo 
ChHofolade, KRuden, Wein und Obft in verlodender 
Fülle angeboten wurde; die Königin des Tages be: 
fümmerte fi) wie gewöhnli um nichts. 

„Sage mal, Sophia,” rief ein junges Mädchen, 
„wirit Du denn beut abend auch nicht tanzen? Du 
bift- wohl zu fromm dazu geworden?” 

„Unfinn,” jagte Sophia kurz. „Sol ich Zhnen 
eine Tafle Chofolade geben, Lieutenant C.? — Sch tanze 
nicht,” fuhr fie weiter fort, „weil es mich nicht 
amüfiert.” 

„Aber Du ihateit es doch früher jo gern?” 

„Sa, aber laß Dir jagen, daß ich jeßt den 
Kinderjhuhben entwahlen bin, wo man gebuldig 
an den Wänden berumjaß und fich von den jungen 
Herren muftern ließ, die in den offenen “Thüren 
ftanden und fi überlegten, wen fie allergnädigit 
auffordern wollten, während ihre Gedanken fi doc 
am meilten mil dem fommenden Souper beichäftigten. 
%h würde vielleicht noch tanzen, wenn ich auf einem 
Balle fo Iprechen fünnte: ‚Meine Herren, ich bin feche- 
undzwanzig Sabre alt; ich weiß, daß ich nicht Hübjch 
bin, gelte aber für eine reiche Erbin, doch hat mein 
Bater erklärt, daß er Teinerlei Schulden feiner 
Schwiegerjöhne bezahlt. Ych fehne mich nicht danach, 
zu heiraten, und gräme mih nit, wenn ich nicht 
aufgefordert werde. Haben Sie hiernad) noch den Mut, 


Ahnen zu tanzen. Glaubit Du, daß ih dann nod 


Tänzer finden würde?” 
Sn demjelben Augenblid trat Gunnar ein. _ Er 
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ah blaß und erregt aus, denn er hatte fich feft vor: 
genommen, die Entiheidung an diefem Tage herbei: 
zuführen. Er ging auf Sophia zu und begrüßte fie 
freundlih; fie veritand feine fragenden Blide und 
wies faft unmerllih nah dem Blumenzimmer. 
Dem ftummen Winfe folgend, trat er ein. 

Herr Anderion hatte das Geld nicht gejpart, 
um bie Gapricen feiner Lieblingstodhter zu erfüllen. 
Sn der Mitte des großen Zimmers, das nad allen 
Seiten hin Fenfler hatte, ftand eine Gruppe hoher 
Balmen und Blattpflanzen, die von Kamelien und 
Azalien umgeben wurde, rundum ein dichter Kranz 
von Veilchen und Maiglöckchen. Sr den vier Eden 
befanden fih Arrangements von Blumen und hoben 
Gewädlen, bie und da ein einladender Rubeplag, 
alles geihmadvoll und prädtig wie für eine Prinzeß. 
Augenblidlih war das Zimmer leer, von dem einen 
Nebenzimmer ertönte das Geihmwirr der fröhlichen 
‘ugend, in dem anderen Kabinett hörte Gunnar nur 
zwei Stimmen, die er ald Marias und Graf B.’s 
erfannte. Da er das junge Mädchen natürlich nicht 
in Gegenwart diejes Herrn- begrüßen mochte, jo trat 
er an das offene Feniter, um fih zu jammeln, dort 
ftand aud fein Kanarienvogel, der fih jcheu in ber 
fremden Umgebung umjah. Al® Gunnar am 
Morgen biefen feinen Liebesboten abjandte, hatte er 
zuerft beabfichtigt, einen Brief beizufügen. Schriftlich 
wollte er feine Liebe erklären, um beim Mittagsbe- 
juh die Antwort in Marias Augen zu lejen, doc 
ale Worte jchienen ihm falt, nur Augen und Mund 
vermodten auszubrüden, was jein Herz bemegle. 
Nun ftand er hier, um die Worte zu jprechen und, 
jegt jehien ihm dies jchwieriger als fie niederzujchreiben. 


| Aus dem Nebenzimmer erflang die Stinme des 
mich zu engagieren, jo bin ic) bereit, ab und zu mit | Grafen B.: 


’ 
v 


„Run, Fräulein Maria, geitehen Sie mir ehrlich, 


‚ meld Geichent ift Ihnen das willlommenfte gewejen? 


Das ift doch wohl der Kanarienvogel, nit wahr?“ 
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867 Idealismus. 
„O pfui, das nenne ich ein rechtes Dienſtmädchen⸗ 
geſchenk, wenn es noch wenigſtens ein Papagei ge— 
weſen wäre!“ 

„Auch nicht um des Gebers willen?“ 

„Ach, der iſt ebenſo langweilig wie ſein Vogel.“ 

„So — dieſen Ausſpruch hätte man Ihrem 
Benehmen nach nicht erwartet.“ 

„Was ſoll man mit einem Menſchen machen, 
der einem immer nachläuft. . 

„Sie treiben dba ein gefährlich Spiel mit Herzen, 
Fräulein Maria! Wenn ih Shnen nun einen 
Bapagei fchenktte, jo würden Sie Hinter meinem 
Rüden wohl dbasfelbe jagen, nicht?” 

„I, Graf B., wie können Sie jo etwas glauben! 
Eie find do ganz anders, Sie find...” Hier ver: 
lief das Gefpräh im Geflüfter und Gunnar verjtand 
nichts niehr. 

Da ftand er am Fenfter wie vom Sclage ge: 
rührt, der Angftichweiß brad) auf feiner Stirn hervor, 
die Hände ballten fi, daß die Nägel tief ins Fleiieh 
drangen, und leeren Blicdes ftierte er vor fidh hin. 
Da fielen feine Blide auf den Nogel, er öffnete 
langfam die Thür des Bauers, fcheuchte den Vogel 
heraus und jagte bitter: 

„Sleuh hin, meine Liebe, hier haft Du keine 
Lieder zu fingen!” Dann fuhr er über die Stirn, 
ſchüttelte ſich wie vor Froſt, reckte ſich langſam in 
die Höhe und begab ſich in das angrenzende Zimmer. 

Dort ſaßen auf einem Sofa Maria und Graf P. 
einander etwas näher als eigentlich nötig war, er 
faßte ſeinen Hut mit beiden Händen, ging auf ſie 
zu ohne, ihr die Hand zu reichen, verbeugte ſich und 
ſagte: 

„Ich bringe Ihnen meinen Geburtstagsgruß, 
Fräulein Maria, hoffentlich verleben Sie den Tag 
recht fröhlich.“ Dann fügte er fih umjehend Hinzu: 
„Aber ich habe Ihren Herrn Vater noch nicht begrüßt, 
Sie entihuldigen wohl!” Damit verbeugte er fich 
no einmal und verließ das Zimmer. 

„Der Menih fah aber recht ernit aus,’ fagte 
Graf B., „er kann doch nicht etwa unjer Gejpräcd 
gehört haben?‘ 

„Ad, das ift mir ganz egal, defto eher werde 
ich ihn 108.” 

Der Graf jah fie verächtli an, ftand auf, ver: 
beugte fih Teiht und fagte: 

„And mid) aud, Fräulein Anderſon!“ 

Und ſo geſchah es, daß an dem einen Tage 
Fräulein Maria zweier Anbeiler verluſtig ging. 

Als Gunnar auf die Straße kam, ſchwirrte es 
ihm ſo bunt durch den Kopf, daß er nicht aus noch 
ein wußte. Nur ein klares Gefühl hatte er, den 
Menſchen zu entgehen und allein zu ſein. Er begab 
ſich direkt nach der Eiſenbahnſtation, ſtieg in den Zug 
und fuhr aufs Land. Wo er da in den Wäldern 
herumgeſtreift war, hätte er nachher nicht zu ſagen ver— 
mocht, nach acht Stunden kehrte er erſt heim. Karin 
empfing ihn ohne ein Wort des Vorwurfs und trug 
ihm ſchnell das warmgehaltene Abendeſſen auf. Im 
alltäglichen Leben ein Drache, war ſie in den großen 
Prüfungsſtunden ein kluges, feinfühlendes Weib. 
Diener haben Augen für manches, was man ihnen 
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nicht zutraut, haben ſie dazu noch ein liebevolles 
Herz, fo werden fie in ihrem feinen Inſtinkt faſt 
prophetiſch. Was man über den jungen Paſtor und 
Maria Anderſon in der Stadt ſagte, war ihr nicht 
fremd, zu Anfang hatte ſie darüber gebrummt, als 
ſie aber ſein verändertes Weſen bemerkte, ſchwieg ſie, 
denn hier konnte kein Brummen helfen. Mie fie 
nun eins zum anderen reimte, erriet fie jo ziemlich, 
was ihren Liebling heut betroffen hatte. 

Ohne Naft und Ruh ging Gunnar nad dem 
Efien in dem Zimmer bin und her, endlich jegte er 
ih an den Schreibtiſch und ſchrieb: 

„Mutter mein, nimm mich an Dein Herz, 
denn meins iſt ſaſt gebrochen! Wie früher Dein 
kleiner Gunnar, ſo kniee ich jetzt vor Dir, lege 
meinen Kopf auf Deinen Schoß und lege meine 
Beichte ab. O Mutter, Mutter, ich leide ſehr und 
mein Inneres iſt in Aufruhr vor Schmerz, 
Demütigung und Bitterkeit, kaum erkenne ich mich 
wieder! Die ganze Welt könnte ich haſſen, vor 
allem aber mich ſelbſt. Ich habe ein Mädchen ge— 
liebt und dieſer Liebe mehr geopfert als mein 
Leben, ich habe meine Pflicht verabſäumt um 
ihretwillen und muß mich deshalb verachten; ich 
war ein Narr und bin wie ein Narr behandelt 
worden durch eigene Schuld, denn oft genug hat 
die Vernunft gewarnt, die Liebe aber gewann die 
Oberhand. Die ganze Stufenleiter der Leidenſchaft 
habe ich in dieſem Jahre durchgemacht; in blinder 
Anbetung dieſes Mädchens bin ich ungerecht gegen 
ihre Umgebung geweſen, weil ich nur Augen für 
ſie hatte. Es giebt für das Herz wohl keine 
größere Qual, als das Vertrauen zu dem geliebten 
Weſen zu verlieren. 

Hätte ſie mich nicht zu lieben vermocht, oder 
geliebt und verlaſſen, ich hätte es verziehen, denn 
dahinter hätte doch noch ein warmes Herz ſchlagen 
können. Mit kaltem Blute aber hat ſie mich ſo 
tief verwundet, nur um ihrer Eitelkeit zu fröhnen, 
ſie hat ihr Spiel mit mir getrieben wie die Katze 
mit der Maus, das ſehe ich jetzt ſo klar wie in 
einem Spiegel. Und doch darf ich wohl ohne 
Eigendünkel behaupten, daß ich von der ganzen 
Familie und am allermeiſten von ihr herangezogen 
worden bin, bis ihr Haus mir wie zur zweiten 
Heimat geworden; vielleicht hätte ich klarſehender 
ſein können, aber wer vermutet mit fünfundzwanzig 
Jahren, daß Bosheit ſich hinter Freundlichkeit ver—⸗ 
birgt? Zuweilen hat mir allerdings mein Freund 
Bratt geſagt: ‚Paſſen Sie mal auf, Ström, der alte 
Anderſon wittert in Ihnen den künftigen Erz— 
biſchof und hätte wohl nichts dagegen, daß ſeine 
Tochter Sophia die Ehren dieſes hohen Poſtens 
teile.‘ Ich lachte über den Scherz, denn ich glaubte, 
ih wüßte es befler, Thor, der ic) war! 

Cs fommt mir vor, als ob ich von heute an 
mit der Jugend abgejchloffen hätte und ein neues 
Leben vor mir läge. Set weiß ich aus eigener 
Erfahrung, was Sinnlichkeit, Neid, Eiferfucdht, 
Icharfes Urteil, Ungerechtigkeit bebeutel, denn ich 
babe mit allen diefen Dämonen gefämpft, ich bin 
fein unerfahrener Yüngling mehr, au ich bin 
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auf den hohen Berg ber PBerfuhung geführt 


. ‚worden, aber Gott verzeihb mir, ich habe nicht ge- 
Iproden: ‚Hebe Dich hinweg, Satanas!‘ 

Was jet aus mir werden wird, ich weiß es 
nit. Am liebften möchte ich mich gleich einem 
verwundeten Tier vor aller Bliden verbergen, doch 
das wäre eine Feigheit, ein Mann muß fein Ge: 
IHid tragen und mit Gottes Hilfe wird es aud 
gehen. Bielleiht lerne ih nun die Menichen 
richtiger zu beurteilen, feitdem ich felbft ihre Leiden 
und Zeidenichaften durchgefoftet habe, und ficherlich 
werde ih nah und nach beiler als in bDiejem 
ftürmiihen Augenblid einjehen, daß mein Hang 
zum Spealifieren der Menſchen nur der dornenbe:- 
ftreute Weg zu Chriftum war, der allein unfer 
deal jein kann, weil er Undanf mit Liebe ver: 
gilt! Verzeihe es, Mutter, daß ich Dir feine Einzel: 
beiten mitteile, in der Zukunft werde ich vielleicht 
den Mut finden, meine .Herzenswunde zu berühren, 
in diefem Augenblid vermag ich es nicht! 

Am liebften fäme ich in den Ferien zu Dir, 
do leider muß ich meiner Augen megen nad) 
Kopenhagen reifen, ich weiß nicht, was ihnen fehlt, 
aber fie jhmergen mich und ich jehe Ichledht; hoffent- 
lich ift e8 nur ein vorübergehendes Übel. 

Dein Gunnar.” 

Die Uhr war zwei, ehe Gunnar zu Bette ging. 
Er warf fi bin und ber, ohne Ichlafen zu können, 
als die Thür jich leife öffnete und Karin hereintrat. 

„Ich dachte, ich hätte vergeflen, die Schwefelhölzer 
zu bringen,” jagte fie und machte fih an dem Nacht: 
ti zu Schaffen, dann trat fie dicht an das Bett 
beran und fragte leile: „Halt Du auch alles, mein 
Gunnar?“ 

„3a, ih danfe Dir, Karin, alles.“ 

Sie beugte fih zu ihm herab und fagte: „Auch 
ein gottergebenes Herz, mein Junge?” Das war 
die alte, liebe Stimme, die ihm in der Kindheit jo 
oft Troft zugefprochen hatte, wie oft hatte er fich an 
diefe treue Bruft gelehnt, jeine Freuden mitgeteilt, 
feinen Schmerz ausgemweint; bei dem Laut Ddieler 
Stimme jchmolz das Eis um jein Herz, er umfaßte 
die alte Freundin und jagte jchluchzenpd: 

„Ad, Karin, ich bin fehr, fehr elend!” 

„Ja, ja, ich glaube es wohl, mein Kind, aber 
Du meißt ja, Gott nimmt fi der Elenden an! 
Gute Naht, Gunnar, Gott helfe Dir,” damit jchlich 
fie wieber fort. 


%* %* 
%* 


Sn der folgenden Woche reifte Gunnar nad 
Kopenhagen, um Brofeflor 9. jeiner Augen wegen 
zu Tonfultieren. 

In dem Wartezimmer eines Arztes zu fißen, 
nennt man eine langweilige Sadje; es it aber viel 
mehr als langweilig, es ift tief ergreifend, wenn 
man bedenft, daß fein einziger dort jigt, ber nicht 
ein Weh trägt. Hier der Familienvater, bei bem 


der Ausiprud des Arztes über fein Leben und bie 
Eriftenz feiner Samilie entjcheidet, dort die arme 
Mutter, die den legten Heller opfert für das 
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wimmernde Kind in ihren Armen, von dem die 
Umgebung jagt: „Wenn Gott do das Wurm zu fidh 
nehmen wollte.” Hier der grünblaffe Süngling, der 
jein Elend felbft verfchulbet, dort das junge, heftijche 
Mädchen, für welches der Tod ein Begriff ijt, der 
fie nichts angeht — und fo betrachtet man fich gegen: 
jeitig, findet, daß der andere redit Frank ausfieht und 
beneidet den, der zuerft von der Dual des Wartens 
erlöft wird. Die Dielen vor der Thürjchwelle des 
Arztes find immer abgenugt, es fit, als ob die Füße 
Ichwerer würden, wenn mancher feinem Todesurteil 
entgegengebt, Teiner aber ohne Bangen eintritt! 

Die Kämpfe der legten Wochen hatten Gunnar 
dermaßen angegriffen, daß er feinem Augenleiden 
nur eine relative Aufmerkjamleit gejchenft hatte. 
Seine verihmähte Liebe und ihr unmürdiger Gegen: 
ftand madte ihm das Herz fchwer, während er 
ftundenlang bei dem Arzte warten mußte, aber um 
wie viel jchwerer war bie Yaft, die er beim Fortgehen 
mit fih trug: Die Krankheit feiner Augen jei bie 
Folge einer vernadjläfligten Entzündung, fürs erfte 
müßte er fich einer Kur von zwei Monaten unter: 
ziehen, dann erit Eönne über die jehr zmweifelhafte 
Heilung entichleden werden, vellftändige Schonung 
der Augen wäre unbedingt notwendig, jo lauteten 
die Worte des Arztes, die wie ein Donnerichlag über 
Gunnar famen. 

Nun meinen wohl viele, der Beiftliche, der täg: 
lid mit dem Worte Gottes umgeht und jo jchön über 
Demut und Gehorfam in Gottes Fügungen fpricht, 
müfje ein Menjh ohne Fleifh und Blut fein, ber in 
jeliger Extafe die Schidjale ungerührt über fich ergehen 
läßt; jo unempfindlich aber find die Jünger CHrifti auch 
nicht gemwejen, fie haben naturgemäß die geiftigen 
und körperliben Leiden nicht ohne jeglihe Klage er: 
tragen und haben gewiß oft in ihrer Not mehr zu 
Gott geichrieen als gebetet. So erging es aud) Gunnar. 
Der Schlag fam zu unermwarlet, als daß er ihn nur 
in Geduld und Demut hätte hinnehmen fünnen, fein 
Liebesfummer erihien ihm jet wie ein Kinberipiel 
im Bergleih zu dem fürdterlicden Gedanken, fürder 
nicht mehr jeines Amtes walten zu können. Sn den 
eriten Tagen war jeine Seele nur von dumpfer Ber: 
zweiflung erfüllt, in der er jo mandes „Warum“ 
gen Himmel jchleuderte, nah und nah ermachte 
jedohb mit der Ergebung in Gottes Willen ein 
anderes Gefühl, die begeilterte Liebe zu feinem Be- 
ruf und die Angft, denfelben nicht mehr erfüllen zu 
fönnen, und oft drang aus jeinem gemarterten Herzen 
der Schrei hervor: „OD Gott, nimm mir alles, nur 
nicht die Fähigkeit, Dein Diener zu fein!“ 

Auf die erfte Nachricht von der Krankheit ihres 
Sohnes eilte Margareta Ström zu ihm. Es war 
ein anderes Wiederjehen als fie fich geträumt hatten, 
und beiße Thränen floffen ob der geicheiterten 
Hoffnungen. Aber Margareta war in der Schule 
der Entjagung ausgebildet und ihr großer Geift ließ 
feine Entmutigung zu. Mit Gottvertrauen und 
Selbftbeherrfhung hatte fie dem Gatten geholfen, die 
Wecjel des Schidjals zu tragen, nun follte fie ihrem 
Erfigeborenen diejelbe Stüge fein. D, um das Glüd, 
jold einem Mutterberzen fi mitteilen zu können, 
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ohne die Worte zu mwägen, die aus der befümmerten 
Seele hervorbrehen! Nicht verlannt und au nicht 
geihont zu werden, wenn der Mund Worte jprit, 
die man im nädjften Augenblid bereut, Nahficht ohne 
Shmwäde, Ernft ohne Strenge und dann das lange, jo 
beredte Schweigen, wenn das Herz zu müde ilt, 
weiter zu Iprechen! 

Das war der erite Segen, den Margareta ihrem 
Sohne brachte. „Verſuche nicht Deinen Schmerz zu 
unterdrüden, mein Gunnar,” fagte fie oft, „laß bie 
Wunde ausbluten, defto eher heilt fie, e8 wäre un- 
natürlid, wenn Du über zwei jo harte Scidjale: 
\hläge nicht Elagen follteft!” 

„Aber ich betrübe Dih damit, Mutter!” 

„Wozu wäre denn eine Mutter da, wenn nicht 
audh, um geillig das Kind zu tragen, das fie einft 
in ihrem Schoße trug? ch höre Dich lieber Klagen, 
als daß ih Dich in ftoiihem Sleihmut Dein Geihid 
tragen fehe, dann weiß ich, daß Du Troft und Hilfe 
bei dem juchen und finden wirft, der unjer einziger 
Helfer ift.” 

Zuerft jhwieg Gunnar über jeine thörichte Liebe, 
aber mit zarter Hand lüftete Margareta den Schleier, 
den er darüber zu breiten juchte. Als fie eines Abends 
im Schummerlidt bei einander Jaßen, begann 
Margareta: „Gunnar, warum erzählft Du mir nichts 
von Maria Anderjon? Dein Schweigen jcheint mir 
nicht Vergeflen, fondern Hinbrüten zu bedeuten, und 
das ift das 1hörichte Mädchen nicht wert. Belchreibe 
fie mir do einmal.” 

„Sie war Ichön.” 

„Das ift viel, gewöhnlich genug für eine erfte 
Liebe, die meiftens nur eine Form für ihr Ydeal Jucht.” 

„Sie war dumm.” 

„Das ift langweilig, aber fein Charafterfehler,” 
lagte Diargareta lächelnd. 

„Sie war eitel und folett, wie wohl afe 
Mädchen ſind,“ ſagte Gunnar bitter. 

„Hüte Dich, ungerecht zu werden, Gunnar, ſuche 
das thörichte Geſchöpf ſobald als möglich zu vergeſſen, 
aber laß ſie Dich nicht gegen ihr Geſchlecht erbittern, 
es giebt, Gottlob, gute und edle Mädchen genug, die 
Deiner ganzen Achtung und Liebe wert ſind.“ 

„Sie war herzlos.“ 

„Dann haſt Du ja etwas von ihr gefordert, was 
ſie nicht geben konnte. Wir begehen nur zu oft den 
Fehler, unſeren Mitmenſchen gegenüber, daß wir ihnen 
Eigenſchaften zuerteilen, die ſie nie beſitzen, und wenn 
ſie dann unſeren Erwartungen nicht entſprechen, ſo 
geben wir ihnen, anftatt uns jelbft, die Schuld an 
unjerer Enttäufhung. Aber jest, mein Gunnar, da 
wir ihr Debet und Credit aufgeftellt haben, mollen 
wir doch jehen, ob Du nicht vielleicht in einigem ihr 
Schuldner bifl. Sie bat Dich lieben gelehrt, und 
nicht8 erweitert das Herz fo, wie eine große, uneigen- 
nüßige Liebe, fie giebt uns eine Ahnung von Gottes 
Liebe für uns, und war aud ber Gegenftand un: 
würdig, fo müfjen wir ıns jagen, gerade fo ftehen 
wir alle vor dem Herrn! Danı hat fie Dich gelehrt, 
Deine eigene Schwäche zu erfennen, was bedeutet 
Tugend, ehe fie geprüft ift, und fchwerlich hättet Du 
von Dir felbft geglaubt, daß alle häßlichen Leiden: 
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Ihaften in Deiner Bruft toben fünnten. Bald wird 
Dir diefe Epijode wie ein häßlicher Traum. erjcheinen, 
die Erfahrung aber wird Dir für das Leben bleiben.” 

Es war, als ob eine linde. Hand über Jeine 
Wunde gejtrichen hätte, ald Gunnar feine Mutter Jo 
Ipreden hörte; nach und nach kehrte Ruhe in fein 
Herz zurüd und bald bedeutete Maria Anderlon in 
feiner Erinnerung nicht mehr als die welfe Blume, 
die er aus feinem Portefeuille herausnahm. 

Nur vierzehn Tage fonnte Margareta bei ihrem 
Sohn verweilen, aber ungeachtet ihrer jorgenvollen 
Stimmung lam dieje Zeit ihnen wie ein Felt vor, 
das gegenfeitige Tragen in Gebet und Handlung 
braddte die Herzen einander näher als je zuvor. 
E83 war Mitte Juni, die AYugendzeit der ganzen 
Natur, wo jeder Grashalm eine Schönheit an fich 
ift, jeder Vogel fein Liebesglüd in jüßen Melodien 
ausplaudert, jeder Wind taufend lieblihe Düfte mit 
ih bringt, ja, jelbit das Meer wie verjüngt ericheint; 
ihnen aber fam es vor, als läge Herbititimmung über 
dem Ganzen, mußten fie doch beibe, daß einer von 
ihnen dieje erwachende Herrlichkeit nie mehr jchauen 
würde, jondern einer endlofen Winternadht entgegen- 
ging. Darum benupten fie um fo eifriger jeden 
Augenblid des Genufjes in der Außenwelt, die für 
Gunnar bald nur in der Erinnerung leben follte. 

Frühmorgens gina Gunnar zum Arzt, darauf 
fuhren Mutter und Sohn rad Klampenborg hinaus, 
wo legterer Seebäder nahm, und dann begann das 
Schlendern dur den herrlihen Thiergarten. Die 
Buchen prangten im eriten Grün und ftundenlang 
wandelten die beiden im Schatten ber graziöjen 
Zaubgehänge, die fich wie ein Dad über den ganzen 
Thiergarten ausbreiten, Sonne und Wind jedoch 
überall durdjlafiend. Im Juni gewährt Klampenborg 
einen Naturgenuß, der e8 mit jeder Pracht des 
Südens aufnehmen kann in Farbenreiz, Fruchtbar: 
feit und vor allem in Bezug auf ftärkende Luft. 
Es gab wohl faum ein Filherdorf längs ber Küjte 
zwilchen Kopenhagen und Helfingör, wo fie während 
diefer Wochen nicht eingefehrt wären, teils um ihre 
einfadhen Mahlzeiten einzunehmen oder fi vor einem 
Regenſchauer zu flüchten, teils aus Intereſſe für 
das fremde Poll. Gutmütig mie die Dänen find, 
wurden fie überall freundli und gut aufgenommen. 
Durch dieje ftete Abmwechlelung wurden die Gedanten 
von ber Zukunft etwas abgelentt, über melche Feiner 
Iprechen wollte, ehe das endgültige Urteil gefällt war; 
wozu Pläne maden, jo lange noch alles in Nebel 
gehüllt war? . 

Gegen Abend trafen Gunnar und feine Mutter 
gewöhnlich wieder auf der Terrafie in Klampenborg 
ein, um den Sonnenuntergang und Mondichein zu 
genießen oder die ftolzen Schiffe zu bewundern, die 
zumeilen nad) einer Windftille von zwei bis drei Tagen 
am Eingang des Sundes zurüdgehalten worden, fich 
mit dem erften aufipringenden Winde zı Hunderten 
und Hunderten durh den Sund jagten. Ab und 
zu blieb man aud) im Walde bis tief in die Dämmerung 
hinein, um das prädtige Hochmwild zu beobadıten, 
das fih in Nudeln auf den Kichtungen des Waldes 
verjammelt. 


Idealismus. 


„Erzähle mir doch Deine Pläne für den Winter, 
lieb Mütterchen,“ ſagte Gunnar eines Tages. „Du 
willſt ja wohl nach Stockholm ziehen, nicht wahr?“ 

Ein tiefer Seufzer entrang fich dem beflommenen 
Herzen der Mutter, denn unmillfürlid hätte fie 
antworten mögen: „Sch bleibe bei Dir, mein unglüd: 
liches Kind,“ aber mit gewohnter Selbftbeherrichung 
erwiderte fie: „Sa, ih*muß wohl troß meines 
Widerwillens, ich habe mich jo in dem ruhigen, Tleinen 
und eingelebt, daß es mir jchwer wird, es zu ver: 
laffen. Aber Ontfel Göraus Wort beflimmt ja vieles 
für uns und er drängt darauf, daß Signe ihre 
mufilaliide Begabung in der Hodichule ausbildet. 
Sch Liebe dies Hochichulenleben nicht für junge 
Mädchen, e8 gewährt ihnen zu viel unbeichränfte Frei: 
beit und einen gemildhten Verkehr, der nicht immer 
von gutem Einfluß ift, da eine Mutter ihn nur aus 
der Entfernung Eontrollieren fann. Aber Görau jagt, 
was für andere gut genug ift, fann für Signe nicht 
Ihlimm fein; da fie nun wirklih eine entzüdende 
Stimme bat und ich für teure Privatitunden nicht 
die Mittel befike, jo muß ih mid) wohl fügen. 
Du glaubjt nit, Gunnar, meld ein Reiz in ihrer 
Stimme liegt! Sollte man wohl annehmen, daß 
dies übermütige Ding faft nur ernfte, jchwermütige 
Saden fingt, nur jelten ein fröhliches Lied, dann 
aber Ichmettert fie auch los, als ob man lauter LZerchen 
börte, onft Klingt ihr Gejang wie Elagende Töne 
aus Wald und Meer. Sie begleitet fich hübjch und 
ohne jede Ziererei, fie denft nie an die Umgebung 
und fingt, wie es ihr gerade einfällt. Darin liegt 
jest der Zauber ihres Gejanges, aber mit der 
fünftleriiden Ausbildung wird das wegfallen, fürchte 
ih. Für mich ift es jeßl der Sinbegriff alles mufi- 
faliihen Genufjes, wenn fie in der Dämmerftunbe 
anfängt zu phantafieren und mit ihrer etwas ver: 
ichleierten Stimme ein Xollslied nach dem anderen 
fingt. u 

„Und Ingeborg, fingt fie au?“ fragte Gunnar. 

„sa, vecht nett, aber nicht bedeutend. Apropos, 
ih vergaß, Dir zu erzählen, daß ihr eine jehr gute 
Stellung als Lehrerin mit hohem Gehalt bei einer 
verwitweten Gräfin Gyllentrona angeboten if. Sie 
joll nur ein zehnjähriges, fränkliches, etwas verzärteltes 
Mädchen unterrichten, und man rühmt das Haus 
nach jeder Richtung. Sch könnte mir nichts Wünfchens: 
werteres für ingeborg denfen, und fie mit ihren 
jeinen Manieren, ariſtokratiſchen Ruhe und ſehr 
hübſchem Äußeren iſt wie für dieſe Umgebung geſchaffen, 
und ihre Kenntniſſe wurden, wie Du weißt, immer 
von den Lehrern gelobt.“ 

* „Und Signe, iſt ſie noch immer ſolch ein Toll⸗ 
op qu 

„Ab, Ihlimmer als je,“ feufzte Margareta, „ich 
wünfchte, ihre Erziehung. läge in befleren Händen 
al8 den meinigen, denn ic) habe gar keine Autorität 
über fie.” 

Gunnar beugte fi) herab und küßte der Mutter 
zärtlih die Hand. „D, Mütterchen, mer follte ein 
Mädchen erziehen Tönnen, wenn Du es nicht Fannft. 
Außerdem, liebe Mama, ijt mütterliche Autorität ein 
altmodiiher Begriff, Du fcheinft nicht mit Deiner 
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Zeit zu gehen, denkt jetzt heißt es. es kindliche Autorität 


und elterliher Gehorjam‘.“ 

„Signe ift jo ein Gemilch von Ernft und Leicht: 
finn,” fuhr Margareta fort, „unberechenbar in beiben, 
einmal madt fie Einkäufe, ohne das Geld zu haben, 
um fie zu bezahlen, ein anderes Mal verichentt fie 
ihren Muff an eine Arme und erfriert fich die Finger. 
Neulich jpielte fi eine Gejchichte in der Schule ab, 
wobei fie freiwillig die Schuld auf fih nahm. Es 
war ruchbar geworden, daß jemand fi in jehr 
unpaſſender Weile über das Verhältnis eines Lehrers 
zu einer Schülerin geäußert hatte, die Ehre der 
Säule forderte eine ftrenge Unterfudung und Strafe. 
Signe fannte die Schuldige, die fih auh zu ihr 
über die Eade ausgeiproden hatte, e& war ein 
arme® Mädchen, eine Freilhülerin, die ohne Gnade 
enilafjen worden wäre, wenn man ihr auf die Spur 
fam. Als die Lehrerin die Schulfinder aufforderte, 
diejenige zu nennen, die das Gerede veranlaßt und 
eine ftrenge Strafe al8 Warnung verhängt wurde, 
war die Miffethäterin Irantheitshalber nicht zugegen. 
Da Stand Signe augenblidlih auf und fagte: ‚Ach 
babe darüber geiprodden und bin bereit, die Strafe 
zu tragen‘ Man wollte ihr nit redht glauben, 
aber troß aller Querfragen blieb fie bei ihrer Aus- 
lage, die ja au wahr war, nur hatte fie die Er- 
finderin gewarnt. Weil fi) nun feine andere meldete, 
jo mußte Signe die harte Strafe tragen, von dem 
öffentlichen Eramen ausgejchlofien zu fein. Sie blieb 
aber unverzagt und tröftete nid) damit: ‚Sch habe 
dem armen Mädchen ihre Zukunft als Lehrerin 
gerettet, und was thut es mir, ob man mid für 
eine Klatjche hält, wenn ich weiß, daß ich es nicht bin‘.” 

„Bravo, Signe, das war groß gedacht,” rief 
Gunnar. 

„Sa, und doch hat fie neben diefen großen Zügen 
jo viel Oberflächlichkeit und Genußfucht in ihrem 
Charafter, daß fie mich Jchier verzweifeln madıt; fie 
liebt mild ja innig, aber fie verfteht die Sorge nicht, 
die ih um das tägliche Brot habe.” 

„Ab, Mama, das verfteht die Jugend nie,” 
fiel Gunnar verjöhnlich ein. 

„Wohl möglih, aber die Liebe jollte es ein 
jo kluhes Mädchen lehren.“ 

„Und was macht Vetter Torſten? Noch immer 
derſelbe Phantaſt, wie Onkel Görau ihn nennt?“ 

„Schlimmer als je, meint der Onkel, ich aber 
halte ihn für einen ſeltenen, edlen Mann, der nur 
das Beſte will und ſich nie vom Materialismus der 
Zeit beherrſchen läßt. Sein Mangel an Gewinnſucht 
iſt die Verzweiflung des Vaters, der nur wünſcht, 
daß Torſten ſich in der Hauptſtadt niederlaſſen ſoll, 
um als moderner Nervenarzt ein großes Vermögen 
zu erwerben. Torſten aber bleibt ſeiner erſten Liebe 
treu, dem Intereſſe für die Irrſinnigen und die 
Verbrecher, dem Zuſammenhang zwiſchen ſeeliſcher, 
moraliſcher und körperlicher Krankheit und am liebſten 
möchte er gar keine anderen Kranken pflegen.“ 

„Iſt er noch immer ſo tölpiſch von Manieren? 
Und iſt ſeine Naſe noch immer ſo rot und dick?“ 

„Ja, zur Verzweiflung Signes, die gern einen 
feinen Kavalier aus ihm machen möchte! Da ihr 
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dies aber nicht gelingt, ſo hat ſie ihn zu ihrem 
fehften Hund gemadt. Wenn wir auf dem Lande 
bei dem Schwager find, hat fie immer vier bis fünf 
Heine und große Vierfüßler um fih und ‚einen 
Zweifüßler‘, wie fie Torjten nennt. Gie ift wie ber 
Frühlingswind, der alles in Bewegung jest, jelbit 
den jchwerfälligen Better. Das fannit Du aus 
diefent Briefe erfehen, den ich hätte beforgen follen, 
aber vergeßlich wie ich jeßt oft bin, nod heute in 
meiner Tafche fand. Nun höre mal diejen Unfinn: 

‚Zieber Zweifüßler, ich bin außer mir, daß 
Du in die Gtabt gefahren bift, ohne es mir zu 
jagen; id raufe mir die Haare, teild aus Ber: 
zweiflung, teils, weil ih mich eben frifiere. Nun 
muß ich Dir meine Beforgungen aufjchreiben und 
wenn Du fie gut ausführft, werde ih Dir zu 
Ehren mir Xoden brennen, wie die neue Haus- 
hälterin PBetronella Punkt fie trägt, die ja Dein 
Liebling zu fein jcheint. Und beim Mittagstiich 
werde ich nicht bei Dir, Jondern auf ihrem Plat 
figen. Da Du ja immer jagft, je weiter von Dir 
weg, deito lieber ift fie Dir, jo wirft Du aud) 
mich vielleicht in Ddiefer Entfernung nod mehr 
lieben. Alſo jetzt die kleine Liſte: 

Erſtens: Du mußt mir ein Paar Schuhe 
kaufen, aber leider kann ich Dir weder den Namen 
des Schuſters noch der Straße nennen. Er wohnt 
irgendwo im Norden und Du kannſt ja einfach 
zu allen hineingehen und fragen, ob das mein 
Schuſter wäre. 

Zweitens: Dann mußt Du mein Kleid von 
der Schneiderin abholen, aber lege ja nicht das 
Paket in das Coupé, ſondern behalte es die ganze 
Zeit auf dem Schoß, ſonſt werfen ſich Frauen 
mit Babies und Hunde darauf und zerknittern es. 

Drittens: Dann mußt Du mir zwölf Blätter: 


teichfuchen vom Konditor mitbringen; ich mag fie. 


furdhtbar gern und dann will ih aud die Punft 
damit ärgern, daß andere befleren Kuchen machen 
fönnen als fie. Du mußt Dich aber Iputen, wenn 
Du fie mitbringen willjt, denn fie kommen erfi 
zehn Minuten vor Abgang des Zuges aus dem 
Ofen, widle fie nur gut in Papier ein und lege 
ein paar Servietten darüber, dann lannfit Du die 
auh auf dem Schoß behalten, fonft werden fie 
ganz zerbrödelt. 

Wenn Du alio meine Aufträge gut ausführit, 
jolft Du als Belohnung einen Kuß bekommen, 
wenn ich vierzig Jahre alt bin, und falls Dir das 
Warten zu lange erjhheint, jo übertrage ich es 
Petronela Punkt, meine Schuld zu tilgen. 

Deine untreue Signe.‘” 

„Ein echter Badfiichbrief,” lächelte Gunnar. 
„Das amüfiert gewiß Onfel Görau.“ 

„Ja und Torjten noch) mehr, der dadurh aus 
feinem Ernit herausgerifien wird.“ 

So plauderten Margareta und Gunnar über 
alltägliche Dinge, während jede Minute das fchwarze 
Geipenft der Trennung näher führte. Allzubald 
Ihlug die Stunde, wo Mutter und Sohn fi zum 
legten Mal in die Augen fchauten und die Liebe 
lajen, die nicht mit dem Tode aufhört. 

M * 


* 
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Naoch zwei Monaten lautete der Ausſpruch des 
Arztes, daß die Augenkrankheit des jungen Paſtors 
eine ſchlechte Wendung genommen habe und er 
völliger Blindheit in nicht allzulanger Zeit entgegen— 
ginge. Björnſon hat einmal von einem herporragenden 
Dichter, der eine entſcheidende Epiſode ſeines Lebens 
durchkämpfte, geäußert: „Jetzt wird es ſich zeigen, 
ob ein wirklicher Meiſterdichter daraus werden kann,“ 
und er wurde ein wirklicher Meiſterdichter der 
ſchwediſchen Litteratur. 

So geſchah es Gunnar. Er ging weg als 
Jüngling in Charakter und Amt, er kam zurück, 
ein ernſter Mann, bereit, den Kampf des Lebens 
Bruſt an Bruſt aufzunehmen. Mit dem Mut eines 
Chriſten, der ſich wohl bewußt iſt, wer die Schickſale 
der Menſchen zu höheren Zwecken leitet, nahm er 
das Kreuy auf ſich und ſagte: „Der es mir aufer— 
legt hat, wird auch helfen, es zu tragen.“ Er 
rühmte ſich nicht einer ſioiſchen Ruhe, die unbewegt 
bei den Entbehrungen bleiben konnte, aber er ſah 
jetzt alles in dieſem irdiſchen Leben im Zuſammen— 
hange mit einer vollkommneren Zukunft, für deren 
Vorbereitung wir hier nicht die Mittel zu beurteilen 
vermögen. 

Die Gemeinde war mit warmer Teilnahme den 
Krankheitsberichten gefolgt, das Intereſſe für den 
jungen Paſtor, das in den letzten Zeiten abgeſchwächt 
worden war, flammte aufs neue auf, als man ihn 
wieder auf der Kanzel ſah. Beim Anblick des blaſſen, 
abgemagerten Geſichtes, der ſchwarzen Brille und der 
müden Haltung, ging es wie ein Seufzer durch die 
Kirche, man ſtand vor einem großen Unglück und 
viele fragten ſich, wie ſie ſelbſt ein ſolches ertragen 
würden. Doch ohne ſentimentale Gefühlsanregung 
ſprach Gunnar über die Lehre des Kreuzes, und als 
die ernſten Leute die Kirche verließen, ſagten ſie zu 
einander: „Jetzt iſt er reif!“ 

Der erſte Gruß, den Gunnar bei ſeiner Rück— 
kehr empfing, war ein lieblicher Vogelgeſang, er 
blickte ſcheu umher, die Töne waren ihm ſo bekannt; 
Karin gab bald die Erklärung. Einige Tage nach 
ſeiner Abreiſe hätte der Vogelhändler den Kanarien- 
vogel, der Gunnars Liebesbote ſein ſollte, gebracht. 
Er hätte das Tier in ganz kläglichem Zuſtande im 
botaniſchen Garten in einem Gebüſch gefunden, und 
in der Vermutung, es wäre ſeinem Beſitzer ent—⸗ 
flogen, wollte er dieſem ſeinen Schatz wiederbringen. 
Gunnars erſter Impuls war, das Tier noch einmal 
wegzujagen, aber wie einen Stich empfand er ſeine 
Härte gegen den armen, der Freiheit ungewohnten 
Vogel. „Mag er denn bleiben, um mich an meine 
Thorheit zu erinnern,“ dachte er, „aber auch, um 


mir zu fagen, daß, ſo wie ſein Lehrer im Dunkeln 


ſitzen mußte, um andere beſſer zu belehren, ſo wird 
mein Lehramt vielleicht ſich auch vertiefen, wenn ich 
nur nad innen Ichauen Tann.“ 

Bratt fam gleid) den erjten Abend zum Beluch, es 
Ihnitt ihm ins Herz, als er den jungen Wann fah, 
der fo unfidher die Hände ausftredte, um dem Gafte 
entgegenzugehen und nachher berumtappte, wenn er 
etwas juchte; äußerlihd war jeine Blindenerziehung 
faunı begonnen. 

„Mein Freund,” jagte der Befucher warmberzig, 
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„ein harter Schlag hat Sie getroffen, der ſchrecklichſte 


wohl, der einen Menſchen befallen kann! Ich habe 
keine Worte, um meine Teilnahme auszuſprechen!“ 

„Sie brauchen es auch nicht, Bratt, denn ich 
kenne Ihr Herz. Ja, mein Schichkſal iſt ſchwer zu 
tragen, aber mit der Zeit werde ich mich darein er— 
geben, wenn ich nur arbeiten kann. Auch halte ich 
Blindheit nicht für das größte Unglück und wenn 
Gott mir die Wahl zwiſchen Blindheit und Taubheit 
gelaſſen hätte, würde ich entſchieden den Verluſt 
meiner Augen vorgezogen haben.“ 

„Wie können Sie das ſagen!“ rief Bratt, „un— 
ſere höchſten Genüſſe verdanken wir doch dem Seh— 
vermögen.“ 

„Zugegeben, dabei aber vergeſſen Sie alles 
Häßliche, das uns plagt. Die Beobachtung der Natur 
war ja immer meine Glüchkſeligkeit, aber wenn ich 
mir eine ſtumme Natur denke, kein Rollen des 
Meeres, keine tobenden oder ſäuſelnden Winde, kein 
Vogelgeſang und Inſektenſummen, keinen jener un— 
beſchreiblichen Laute, die unſer Herz mit Sehnſucht 
und Bewunderung erfüllen, ſo erſcheint mir die nur 
mit den Augen genoſſene Natur wie ein Iſisbild, 
deſſen Schleier ich nie lüften kann: mein Gehirn hat 
ſchon unzählige Naturbilder in ſich abphotographiert, 
die ich in der Erinnerung genieße, nie aber vermag 
ein taubes Ohr ſich liebe Stimmen wieder vorzu— 
führen.“ 

„Aber bedenken Sie doch, nie wieder einen 
Sonnenaufgang zu ſehen,“ fiel Bratt ein. 

„Iſt denn der Lobgeſang der ganzen erwachen— 
den Natur weniger ſchön?“ erwiderte Gunnar. „Und 
wenn Sie an die Künſte denken, iſt nicht die Muſik 
die erhabenſte von allen? Auch darin, daß ſie Tauſende 
auf einmal bejeligen und in bemjelben Gefühl ver: 
binden Tann?“ 

„Alein Blindheit mat jo abhängig von ber 
Hilfe anderer und vor allem die Unmöglichkeit, jelbft 
lejen zu können.“ 

„IH Tann mir vorlejen laffen, ber Taube je: 
doch kann mit feinem Menfchen jprehen. Für mid) 
wäre e8 der Tod, wenn ein Elagendes Herz bei mir 
nicht feinen Schmerz ausichluchzen Fönnte, wenn id) 
nicht den Jubel des Glüdlichen zu teilen vermödhte! 
Und jogar Not und Schuld zu mir fäme und fpräde: 
‚Hier ijt meine Xaft, hilf mir fie tragen, ich vermag 
es nicht mehr!" umd ich hätte fein Ohr, den Angit- 
ihrei aufzufaflen! Für mid ift das geiprochene 
Wort, das jo unvorbereitet aus der Seele bringt, 
von unermeßliher Bedeutung. Wohl kommen auf 
Millionen nidhtige Worte vielleicht zwei bis drei große, 
die aber fönnen, gleich einer neuen Schöpfung, die 
Welt umwandeln un» Himmel und Erde in Bewegung 
jegen. Diejen Einfluß wird ein gefchriebenes Wort 
nie haben, weil in der Berfönlichkeit des Menſchen 
feine größte Macht liegt, dem Tauben aber ift diefer 
Weg zu den Herzen der Menfchen abgefchnitten.”“ 

„Sie find beneidenswert, Ihre Leiden in diefem 
Lichte jehen zu fünnen,” fagte Bratt mit einem unter- 
drüdten Seufzer. 

„Ad, glauben Sie nur ja nit, daß es mir 
leiht wird,” fiel Gunnar lebhaft ein, „aber man 
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muß den Mut haben, der Gefahr ins Auge zu jeben, 


Licht und Schatten einander gegenüberzuftellen. Noch) 
babe ich eine furze Frift, mir meine Zulunft zurecht: 
zulegen, aber es ilt jchwer, eine richtige Wahl zu 
treffen.” 

„Sie denten doch nicht etwa daran, uns zu ver: 
laſſen?“ 

„Gewiß wird es dazu kommen müſſen, meinen 
Amtspflichten kann ich, des Augenlichtes beraubt, 
nicht nachkommen, und um einen Vertreter zu halten, 
fehlen mir die Mittel; wahrſcheinlich werde ich mich 
um eine Anſtellung als Lehrer an einer Blinden— 
anſtalt bemühen, oder vielleicht mit Hilfe meiner 
Mutter ein Penſionat für Blinde gründen, deren Er: 
ziehung zu vollenden wäre.“ 

Es war eigentümlich, Bratts ſonſt ſo bewegliches 
Geſicht zu beobachten, ganz ruhig, als ob eine Hand 
alle Ecken und Falten glattgeſtrichen hätte, war es 
geworden, und um den Mund zuckte es und in den 
Augen ſtanden ein paar ungewohnte Thränen, faſt 
ſchluchzend ſagte er: „O Gunnar, Ihre herrlichen 
Predigergaben!“ 

Gunnar antwortete nicht. So ſtill war es im 
Zimmer, daß man faſt die beiden Männer atmen 
hören konnte, dann und wann ſchlug der Vogel am 
Fenſter einen gedämpften Triller oder ſang einen 
langen, klagenden Ton wie die Nachtigall. Aus der 
Küche drang ein leiſes Murmeln, es war Karin, die 
ihr Abendkapitel in der Bibel laut vorlas, weil ſie 
es dann beſſer verftand und auch nicht fo leicht da- 
bei einjchlief. Nach langem, langem Schweigen jagte 
endlih Bratt: 

„Gunnar, teilen Sie mein Heim mit mir, als 
treuer Freund biete ich es Ahnen, danıı mwäce die 
Geldfrage erledigt.” 

Eine Weile bejann fih Gunnar, ehe er er: 
widerte: 

„Halten Sie mi nicht für undanfbar, wenn 
ih Zhr großmütiges Anerbieten nicht annehmen kann; 
nie werde ich Yhre Freundfchaft vergeilen, aber Ihr 
Brot eflen, das vermag ich nicht.“ 

„Und warum nicht, wenn Sie mid dadurd) be: 
glüden?” 

„Zuerft, weil die große Brotfrage doch nur für 
ben Augenblid beifeite gejhoben wäre und ferner, 
weil ein Mann nur fein durch eigene Arbeit er: 
worbenes Brot eljen darf, fo lange er noch arbeiten 
fann. Nur von feinem Weibe kann feine männliche 
Würde ihm dies geftatten, weil unter liebenden Gatten 
das Mein und Dein aufhört.” 

Nah einer Baufe hub Bratt an: „Gunnar, 
antworten Sie mir ehrlih, haben Shre religiöfen 
Anfichten teil an diefer Ablehnung, wollen Sie viel: 
feiht nicht mit dem Heiden leben?“ 

„Sie ftelen Fragen, Bratt, die meinem Herzen 
Ihwer zu beantworten werben, ich will jedoch nicht, 
daß Sie mich mißverftehen und daher fage ich, ja 
und nein. Ich fenne Sie nur als den ebdelften, 
warmberzigiten Freund und ich getraue mich nie, ein 
Urteil zu fällen über das Verhältnis eines Menſchen 
zu jeinem Gotte. Aber nie würde ich ein Zufammen: 
leben mit jemand erwählen, bdeilen religiöfe Bebürf- 
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niſſe den meinigen diametral entgegengeſtellt ſind, 
das würde mir wie eine offene Wunde ſein! Ein 
Muſiker wird auch niemals eine Geſellſchaft ſuchen, 
die Muſik haßt, ebenſowenig als ein Maler Um— 
gang pflegen würde mit jemand, dem Form und 
Farben antipathiſch ſind. Das Seelenleben muß mit 
Gleichgeſinnten genoſſen werden, ſoll es nicht bloß 
ein Scheinleben ſein.“ 

„Worin aber liegt denn der Unterſchied zwiſchen 
uns beiden? Sie ſagen, in unſerem Glauben, was 
hat das aber mit unſerem täglichen Leben zu thun? 
Ich erfülle meine Pflichten ebenſo treu, wie Sie die 
Ihrigen, ich thue den Menſchen Gutes, ſoweit ich es 
vermag und ich liebe Sie, den Gläubigen, wie meinen 
eigenen Sohn.“ 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, mein Freund, 
wenn ich darauf antworte: Sie ſind ſo tolerant, 
weil Sie gleichgiltig gegen den Unterſchied ſind und 
den will ich verſuchen, mit wenigen Worten klarzu— 
machen. Für mich iſt Chriſtus der König, dem ich 
Liebe und Gehorſam weihe, für Sie iſt er nur eine 
geſchichtliche Perſönlichkeit. Fuür mich iſt die Un— 
ſterblichkeit des Geiſtes eine jo fefte Überzeugung, 
daß es mein ganzes Lebensziel iſt, mich dafür zu 
erziehen, für Sie iſt dieſe Lehre eine Chimäre, der 
zufolge der Menſch nur ſeinen Naturtrieben zu ge— 
horchen hat, ohne andere Verantwortung, als ſein 
mehr oder weniger entwickeltes moraliſches Gefühl. 
Glauben Sie nun wirklich, daß zwei Menſchen mit 
ſo verſchiedenen Grundſätzen in ſtündlichem Verkehr 
ſein könnten, ohne dies trotz gegenſeitiger Achtung 
und Freundſchaft peinigend zu empfinden? Man 
kann nicht lange mit jemand zuſammenleben, vor 
dem man ein Geheimnis bewahren muß und ich 
würde nie mit Ihnen über meine geheimiten, heiligften 
Gedanken reden fünnen, weil id im voraus müßte, 
daß Sie mid) nicht verftehen würden.” 

Bratt antwortete nichts, er hatte den Kopf an 
die Stuhllehne gelegt und die Augen gefchloflen; 
endlid jtand er auf, nahm feinen Hut und fagte: 
„DBielleiht haben Sie vet, Gunnar, und ich liebe 
Sie noch mehr, weil Sie mir ehrlich Fhre Meinung 
lagen.” Er zögerte etwas, dann fuhr er fort: „Und 
noch eins möchte ich AYhnen jagen und ans Herz 
legen, Sie willen do, daß meine Börfe zu Ihrer 
Verfügung fteht, als wäre fie die Shrige, nicht wahr?“ 

„Ich werde e8 nicht vergejjen, wenn es not 
thut, mein Freund,” antwortete Gunnar einfach und 
lo trennten fich die beiden Männer. 


* * 
* 


Das Gerücht von der Erblindung des jungen 
Paſtors hatte ſich wie ein Lauffeuer durch die Stadt 
verbreitet und drang auch endlich in die Regionen 
der armen Bevölkerung. Man hatte ihn jeit Monaten 
da oben nicht gejehen und mehr als einer hatte fich 
nach ihm gejehnt. An dem Häuschen des Schuiters 
Betterfon lag diejer auf einer hölzernen Bank und 
Ihnardhte, er litt an den Nachwehen eines dreitägigen 
Naufhes und befand fih jet im Duſel zwiſchen 
Schlaf und Wachen. Lange hat er das Verfprechen, 
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nicht zu trinken, gehalten, ein freundliches oder 
ftrenges Wort von Gunnar bradte ihn bei jeder 
Berluhung wieder auf die richtige Bahn, aber bei 
defjen langer Abmejenheit wurde es immer jchwerer, 
den Trinkbrüdern zu entgehen, die, wie befanıt, 
eine dämonilhe Freude daran haben, einen Zech— 
genofjen immer wieder zu Fall zu bringen. Eines 
Sonntags, als die Frau jo einen recht jchönen Bet: 
und Klatichtag feierte, wurde er von zwei ehemaligen 
Trinklameraden abgeholt und damit war er verloren. 
Als er nun fo dalag und das unbehaglihe Gefühl 
hatte, ale ob Millionen Fliegen ihn umfjchwirrten 
und an den Wänden herumkröden, flürzte die Frau 
berein: „Du, Betterfon,” fchrie fie, „jebt ſollſt Du 
mal was hören, der Paſtor Ström, der immer ſo 
heilig a ift blind geworden!” 

Das freut mid, dab Du blind biſt, dann 
kannſi Du nicht ſehen, ob ich in der Stube bin oder 
nicht,“ lallte der Mann. 

„Was, ich blind? Ne Du, ſo was befällt nie 
ein Kind Gottes; bewahre, es ift Dein Abgott Ström, 
und der Millionar jagte in der Andadt, dab es 
eine rechte Strafe Gottes jei, weil er das reine evan: 
geliihe Wort Gottes nicht gepredigt bat und die 
Selten nicht mochte.” 

Betterfon jtierte fie eine Weile an, dann ftand 
er auf, Iehüttelte fi) wie ein nafler Hund und ging 
aus der Thür. Sm Hofe fand eine große Wafler: 
tufe, worin Regenwafler für den Fall einer Feuers: 
brunft gelammelt wurde, hierein tauchte er mehrmals 
Kopf und Hände, ließ den Wind fie trodnen und 
fehrte dann zurüd. 

„So, nun fannit Du weiter erzählen,” fagte er 
jegt ganz nüchtern, „lagtelt Du nicht etwas vom 
Paſtor Ström?” 

„Sawohl, er ijt blind geworden, weil er zur 
Staatsfirdhe gehört und in der Offenbarung Sohannis 
fteht, daß alle joldhe in ewiger Bein in der Hölle 
verbrennen müljen und der Miffionar jagte au...” 

Ohne einen Laut bob Petterfon die Frau in 
die Höhe, trug fie in den Hof hinaus, wo er fie 
fopfüber in die Waflerfufe dudte, dann jegte er fie 
ins Wafler und fagte ruhig: „So, da fannit Du 
figen und Deinen Eifer abfühlen, das wirſt Du 
nötig haben, wenn Du felbit nächftens in der Hölle 
brennft!” 

Vor Überrafhung wäre das Weib fall im 
Wafler figen geblieben, wenn nicht die Straßenjungen 
angefangen hätten, fih jubelnd um die Kufe zu ver: 
Jammeln, Ohne Hilfe konnte fie jedoch nicht heraus: 
fommen, wozu jedoch die Jugend nicht gleich bereit 
war; endlich bot fich eine hilfreihe Hand, aber acht 
Tage lang vermodte fie vor» Heilerfeit fein Wort 
hervorzubringen. 

Wie im Traum ging Petterfon den Berg hinab 
der Stadt zu, abgebroden vor fich hermurmelnd: 
„Er blind! Und hier gehe ich elendes Vieh mit zwei 
Augen und gebraudhe fie nicht! Und mas hat er nicht 
alles für mic gethan, welde Mühe fich gegeben, 
mich immer wieder aus dem Dred zu ziehen.“ 

Gunnar faß in jeinem Arbeitszimmer, fein Ge: 
bör war jet jchon jo geichärft, daß er das geringite 
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Geräufhh vernahm, jo hörte er auch jett, daß jemand 








Boote folgte, that er gerade jo wichtig wie ein großer . 


an die Thür tappte wie ängjtlich fie zu öffnen. „Si 
jemand da, fo trete er nur näher,” rief er laut. 
Vetterfon trat ein, jchloß die Thür hinter fih und 
fiel auf die Aniee. „Ach, Herr Paftor,” jeufzte er. 

„hr jeid es, Vetterion? Das freut mid, daß 
hr gelommen jeid, wie Iteht es jegt mit Euch?” 

„Herr Baftor, ich Eniee vor Shnen, weil ich 
nicht wert bin, aufrecht zu ftehen, ich babe wieder 
getrunten und nun fomme ich wie der verlorene 
Sohn, von dem Sie oft fo Ichön geiproden haben! 
D, nehmen Sie mich wieder auf und thun Sie mit 
mir, was Sie wollen. Ych will ohne Xohn für Sie 
arbeiten, Ihr Hund will ich fein, der Sie vor Ge: 
fahren Shüßt, und trauen Sie mir noch einmal, dann 
will ich lieber die Zunge in meinem Munde ver: 
trodnen lallen, als baß ih noch einen Tropfen 
Branntwein koſte. Erbarmen Sie fih, Herr Paltor, 
wie ein treues Tier will ih Jhnen gehordhen und 
nur für Sie leben!“ 

„Steht auf, Petterfon, man fniet nur vor Gott,“ 
lagte Gunnar ruhig. „Sch verftehe Eure Seelenangit 
in diefem Augenblid und hoffe, daß Ihr Eure guten 
Vorläge werdet ausführen fünnen. Gern möchte ich 
Eud beiftehen, in welder Weile aber, ift mir noch 
nit recht Mar, da Eure Verfudher Euch ficherlich 
nit in Ruhe laflen werden. Am Arbeitshaufe ift 
die Arbeit jet zu Ende und in meiner Nähe wüßte 
ih feinen Pla ... . Doch halt. . .“ 

PVetterfon jchlich fich jo leile er konnte auf den 
Fußipigen an Gunnar heran, dann legte er die Hand 
vor den Mund und flülterte: „Bitte, Herr Baftor, 
wenn Sie einen Plan haben, jo jpredhen Sie lieber 
leife darüber, meine rau bat nämlidh Ohren, bie 
bis ans Ende der Welt reichen, wenn fie eine Silbe 
bört, jo weiß fie jchon die ganze Geichichte und jchnüffelt 
jo lange darin, bis fie alles verdirbt.” 

Gunnar mußte über diefen Terrorismus in der 
Ferne laden und jagte: „Berubigt Euch, jelbit vor 
Eurer Frau werde ih Euch zu Iehügen willen. Nun 
jagt mal, verfteht Jhr ein Boot zu führen, könnt 
hr fjegeln und rudern?” 

„Ra ob, ih bin ja im Sfärgaärd geboren und 
war bis zum fechzehnten Jahr der Gehilfe meines 
Vaters, der ein Filcher ift.” 

„But, erlundigt Euch nach einem fiheren Segel: 
boot, dann jollt Xhr mein Bootsführer werden. Der 
Arzt hat mir verordnet, joviel als möglich auf dem 
Meere zu fein, um meine Nerven zu ftärken, und um 
Eudh nun immer bei der Hand zu haben, fünnt hr 
bier in der Kellerwohnung Eure Schufterarbeit be- 
treiben und Eure Familie damit erhalten. Aber ich 
warne Eu, Betterfon, hr habt jett Gelegenheit, 
ein ordentlicher Mann zu werden, betrintt Euch nicht, 
denn hr wißt, mein Leben liegt in Eurer Hut und 
wehe dem, der im Sturm mit unficherer Hand das 
Ruder führt!” 

Gunnars Plan gelangte bald zur Ausführung, 
faum ein Tag verging, wo man nicht den einfamen 
Mann aus dem Hafen hinausfteuern jah, und wenn 
Petterfon mit Mantel und Plaids dem Paftor zum 
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Hund, dem man etwas zu tragen gegeben hat. 

Bis zu Ende des Dienftjahres Tonnte Gunnar 
in feiner Amtswohnung verbleiben, dann aber mußte 
ein feiter Entichluß für die Zulunft gefaßt fein, und 
feine Amtsbrüder waren ihm alle in der freundlichiten 
Weile erntgegengefommen, damit er jo lange als 
möglih unter ihnen weilen fonnte. Alle fchriftlichen 
Arbeiten, alles Lejen mar ihm abgenommen, dafür 
predigte er und übernahm die Seeljorge und nie 
hatte Gunnar fich jo glüdlich in feinem Amt gefühlt 
wie jet. Die Gedanten ftrömten ihm nur fo zu, 
ungellört von gejchäftlihen Obliegenheiten konnte er 
ih den Armen, Kranken und Unglüdliden widmen, 
größer und weiter wurde jeine Auffafiung von der 
menihlihen Zujammengebörigkeit, immer mutiger 
ward er, die Wahrheit hHoh und niedrig gegenüber 
auszufprehen. Die Welt hatte ihm nichts mehr zu 
bieten, nichts zu nehmen, als Diener des Herrn ftand 
er da, nur von dem einen Gedanken bejeelt, die 
Menſchen zu Gott zu führen. 

Und nun follte dies alles zu Ende gehen? Statt 
für Taufende zu wirken, follte er eine Fleine Anzahl 
SYünglinge in das ABE der Willenfhaft einführen, 
feine fejte Gemeinde, feine Familien, denen er als 
Seeljorger in Not und Leid folgen fonnte, ohne 
Zujammengehörigfeit mit feinen Zuhörern! Er rang 
mit der Verzweiflung über dies harte 2os und nicht 
immer war es in Demut, daß er Jagte: „Herr, Dein 
Mille geichehe.” | 

In dieſer Seelenftimmung bejucdhte er oft den 
Maurer Sven. &8 liegt etwas unbeichreiblih Er: 
quidendes in dem geiftigen Verkehr mit einem klugen 
Mann aus dem Volle, der feine Weisheit nicht aus 
Büchern, fondern aus dem Worte Gottes und eigener 
Lebenserfahrung jchöpft. Die Ichlihte Weile, in der 
er fie giebt, macht feine Worte oft zu wahren Gold: 
fürnern. Bon dem Munde diejes einfachen Mannes 
war mandes Wort der Belehrung und des Troftes 
ausgegangen und Gunnar jprad) am liebiten mit ihm 
über feine Sorgen, weil er diefelben, wenn au in 
anderer Weife empfunden hatte. Die Nuplofigfeit 
feiner ganzen Zukunft, die noch kein Strahl erhellte, 
drüdte Gunnar wie ein Alp und die Frage: Warum, 
wozu, drang immer wieder aus feinem beflommenen 
Herzen. 

„Seien Sie fein fill, Herr Baftor,” pflegte der 
Maurer Sven zu jagen, „und warten Sie die Zukunft 
ab. Es ift aenug, daß jeder Tag feine Plage hat, 
wer weiß, weldhen Einfluß Sie auf einen einzigen 
Yüngling haben können, am Ende erziehen Sie nod) 
einen neuen Zuther, den hätten wir nötig in unjerer 
ihlaffen Zeit. Gar vieles fieyt Hein aus und ilt 
do groß! Dabei muß ich immer an meine Maurerei 
denken, als ih Tag aus Tag ein weiter nichts that, 
als Sand, Kalk und Waljer zu Mörtel milden, da 
fonnte ich mir aud) feine Vorftelung maden, wie das 
Ihöne Haus ausjehen würde, zu dem der Baumeifter 
den Plan in feinem Kopfe hatte. Aber ich jagte 
mir, wenn Du den Mörtel nicht recht fein rührft, 
jo zerbrödelt das große Gebäude, wenn es aud nod 
jo ihön ausgedadht ift! Nur wenn ein jeder im 


ill. 62 


883 Idealismus. 
Leben auf ſeinem Platz ſein Beſtes thut, ſo geht Gottes 
Reich vorwärts, vielleicht ſollen Sie nur ſo ein 
Maurergeſelle bei dem Bau von Gottes Tempel auf 
Erben fein, und do wird, was Sie jeht in Niedrig- 
feit thun, fich dereinft in Herrlichkeit entfalten.” 


* * 
* 


Sn dem Arbeitszimmer des Herrn Anderjon 
faß diefer mit feiner Tochter Sophia. Sein gerötetes 
Gefiht und bie Bläffe feiner Tochter zeigten, baß 
das geführte Geipräch beiden nahe ging. 

„Du bift wohl verrüdt,“ donnerte der Bater, 
„daß Du eine jo mwahnfinnige Idee auszuſprechen 
wagſt! Hat man je ſo etwas gehört, ein Mädchen 
will zu einem Manne gehen und ihm ſagen: ‚Wollen 
Sie ſo gut ſein, mich zur Frau zu nehmen?‘ Und 
was für einen Mann, einen Bettler, der nicht einntal 
fein eigenes Brot erwerben kann! Es ift unerhört, 
unmweibli, urverrüdt! . . .” 

„Ditte, Papa, berubige Dich foweit, daß Du mir 
geftatteft, Dir meine Gründe darzulegen.” 

„Dafür kann es feine Gründe geben und id) 
gebe es nicht zu!” 

„Und bo giebt es wichtige Gründe, die für 
mich beftimmend find. Lieber Vater,” fuhr fie fort 
und legte leije ihre Hand auf die feinige, „sei nicht 
fo abmweifend, gieb doch Deiner älteften Tochter aud) 
ein Zeichen der Liebe, die Du Maria jo reichlich zu 
teil werben läßt.” 

Herr Anderjon brummte unverftändlide Worte 
vor fi hin, und Sophia begann: „Du entfinnft Dich 
vielleicht, daß ih Dir vor drei Sahren, als Baitor 
Ström zur Wahl ftand, jagte: gieb ihm Deine Stimme 
und ich werde in die Kirche gehen ftatt auf Bälle. 
Was damals Scherz war, ift jeitdem beiliger Exrnit 
geworden, er hat mich gelehrt, daß die Hauptaufgabe 
des Lebens nicht die ift, das eigene Glüd zu Juden, 
fonbern die Liebe zu Gott durch die Liebe zu den 
Menichen zu bemeilen. Seine Worte und fein Beilpiel 
haben jo auf mich gewirkt, daß ich ihm das hödhite 
irdiide Glüd, die innere Zufriedenheit zu verdanten 
babe.“ 

„And darun willit Du ihn heiraten?” 

„Sa, weil dies das einzige Mittel ift, ihm dankbar 
zu fein; er fann ohne Auge und Hand nicht arbeiten, 
ih will ihm beides fein. Er fann nicht ohne Brot 
leben, ich will das meine mit ihm teilen. Und dies 
thue ich nicht allein jeinetwegen, fjondern aud um 
dererwillen, die durch ihn befjere Menichen werden 
fünnen.” 

„Und wenn er Dih nun nit lieben follte?” 

„Das thut er nicht und wird es vielleicht nie thun, 
dazu war jeine Liebe für Maria viel zu heftig.” 

„Was, Maria, meine jchöne Maria, an die hat 
diefer Bettelmönd zu denten gewagt?” 

„Halt, Bapa, diefer Mann ilt derjelbe, von 
dem Du mir früher jo oft gejagt: ‚Wie wäre es, 
Sophia, wenn Du mal als Frau Erzbiihof in Upfala 
figen würdet, denn dazu wird Ström es noch bringen!‘ 

„Sa, weil damals die ganze Welt über feine 
feltenen Gaben |prad.” 
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„Und die ganze Welt jagt, daß diefe Gaben fi 
jeßt jchöner als je entwidelt .haben, die dürfen nicht 
durch Armut und taujend Kämpfe mit äußeren Ber: 
bältniffen unfruchtbar werden, ih will ihm Diele 
materielle Hilfe bieten und ihn jo der Menfchheit 
retten.” 

„Aber Mädchen, fühlt Du gar nicht, wie un: 
weiblihd ein folder Schritt ift — er müßte doch zu 
Dir fommen.” 

„Damit nachher die Welt fagen jollte: ‚Des 
Geldes wegen bat er die ältefte Schwefter bethört, ihm 
dies Opfer zu bringen, da er bie jüngere nicht haben 
fonnte.‘ Nein, Vater, vor folder Shmad will ich 
ihn bewahren und darum Ipredde ich jet mit Dir, 
ehe ich ihm meine Bitte vortrage. Meine Weiblichkeit 
macht mir feine Vorwürfe, denn e8 giebt etwas Höheres 
als konventionelle Weiblichleit und das ijt die große 
Auffaflung der menjhlihden Pflichten, wo Diele beiden 
aber in Kollifion geraten, muß die Konvenienz weichen. 
Mein Gemiflen Ipricht mich frei von perfönlichen Ab- 
fihten, denn ich liebe Baftor Ström nicht im gewöhn- 
lien Sinne diejes Wortes, aber ich fühle mid) fähig, 
ihm meine ganze Eriftenz zu widmen und daher kann 
ih ihm ehrlich und ‚offen lagen: ‚Laflen Sie mid 
Ihre Mitarbeiterin in Gottes Keich fein‘ Er muß 
meine Bitte gewähren, denn ein großmütiges Herz 
verjteht nicht allein zu geben, jondern auch anzu- 
nehmen.” 

„Und wovon willit Du leben, wenn ich fragen 
darf? Glaubft Du, daß ich mein fauer erworbenes 
Geld zu folder Wirtichaft hergebe?! Nein, mein 
Fräulein, Du beirateft den reihen ©. oder ich ent- 
erbe Dich!” 

„Darin handelt Du, wie Dein Gewiflen es 
Dir erlaubt, Papa, aber meine Ablichten änderft Du 
nicht,“ ermwiderte Sophia fühl. „Ach bin mündig und 
babe ein Anreht auf das Erbteil meiner Mutter, 
das zwar nicht jehr groß ift, aber mehr als aus: 
reihend für beicheidene Aniprühe. Leider muß ich 
lagen, daß ich hier im Haufe feine Pflichten zu ver: 
läumen babe, jeit Sahren babe ich bei Dir keine 
andere Stellung als die einer Haushälterin, und 
eine jolde fannit Du billiger Halten als eine 
Tochter,” fügte fie bitter Hinzu. „Und nun gehe ich 
zu Bafltor Ström.” Sie ftand auf und wandte fid 
zum Gehen, bejann fi aber und fehrte um. Die 
Hand auf die Schulter des Baters legend, fagte lie 
mit zitternder Stimme: „Vater verzeih mir, daß ich 
nicht anders fann, als Bater und Kind können wir 
uns ja doch lieben.” 

„Liebe ohne Gehorjam bedeutet nichts,” fuhr der 
Bater fie an, indem er ihre Hand abjchüttelte. „Geb, 
Du belommit nichts von mir.” 

„Du haft recht, Vater,” jagte Sophia Talt, „Qiebe 
ohne Gehorjam bedeutet nichts, aber die Liebe muß 
echt jein, jo fühle ich es in meinem Gemifjen und bes- 
balb gebe ich.” 

* * 
* 

Sophia itand vor dem jungen Baftor, die Thränen 
traten ihr in die Augen, als fie ihn mit dem Gunnar 
verglih, der vor brei Sahren jo oft zu ihnen kam. 
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Stüngling, der mit jo Maren Augen in die Welt 
bineinichaute, waren fie diejelben, kann Uinglüd jo 
verändern? 

„Buten Morgen, PBaltor Ström,” jagte fie mit 
leicht bebender Stimme, „ich bin es, Sophia Anderjon.” 

„Ad, das brauden Sie nicht zu jagen,” rief 
Gunnar, indem er freudeitrahlend ihr beide Hände 
entgegenftredte, „ich erfannte Sie gleih an Jhrem 
Tritt, Sie erinnern fih do, daß ich immer fagte, 
Khr Gang unterichiede fih von dem der anderen, 
weil er zugleich jo feit und doch fo elaftiich wäre! 
Nehmen Eie Plap, bitte.” 

€3 trat eine Feine Pauje ein, dann begann 
Sophia: „Paftor Ström, Sie haben mir oft verfichert, 
daß Sie mich wie eine Schweiter liebten, hegen Sie 
noch diejelben Gefühle für mich?” 

„Sa, und mehr als je, denn ich habe eingejehen, 
wie oft ich ungeredht gegen Sie gemwelen bin, wie 
ih Sie als zu ftreng in Shren Forderungen beurteilt 
babe, da, wo Sie nur pflihtgemäß handelten. Ich 
bin froh, daß Sie mir eine Gelegenheit geben, Sie 
deswegen berzlid um Berzeihung zu bitten, ich habe 
mich oft danadh gejehnt!” 

„Ih danke Shnen für diefe Ausipradhe, denn 
ih fomme heute, um mit $hnen wie mit einem Bruder 
zu reden. Die Achtung vor dem Weibe, die Sie 
durch Shre vortreftlihe Mutter gewonnen haben, ift 
mir eine Bürgichaft, daß Sie meinen Worten die 
richtige Deutung geben werden, und jo zögere ich nicht, 
Khnen die Wünfche meines Herzens auszufprechen.” 
Ohne viele Umjchweife, in Maren, faft geichäftlichen 
Worten wiederholte Sophia dem Paftor ungefähr 
dasjelbe, was fie ihrem Vater gejagt, ja, es erichien 
ihr faft leichter, die jchmerwiegenden Worte jegt aus- 
zuipreden, wo die Macht des Augenblids fie alles 
Kleinliche vergeflen ließ. Es verging jo lange Zeit, 
ebe Gunnar eine Antwort gab, daß Sopbias Herz 
faft ftillftand, endlich jpradh er: 

„She Vorihlag, Sophia, ift fo großmütig und 
jelbftlos, daß gewöhnliche Einwendungen dagegen nicht 
taugen und doh muß ich als ehrliher Mann fie 
maden. Sin ihrer warmen Begeifterung für eine 
Ihöne That, haben Sie die Konjequenzen berielben 
nicht erwogen und glauben mich durch meine Reden 
zu fennen. Das thun Sie aber nit! Schöne Wahr: 
beiten auszujprechen ift nicht fchwer, weil die Ein: 
gebung von Gott fommt, wenn wir fie aber im Leben 
ausführen jollen, jo fehlt uns meift die Kraft dazu, 
und ein jeder Prediger und Dichter fühlt mit Be— 
Ihämung, wie weit er hinter feinen Worten zurüd: 
bleibt. Es ift eine Feuerprobe, jemand in der Näbe 
zu jehen, den man in der Ferne für volllommen ge- 
balten, die daraus entitehende Enttäufhung kann nur 
die Liebe überdeden und... ... halten Sie mich nicht 
für alt und undankbar, wenn ich ehrlich befenne, 
die Tann ich Shnen nicht bieten, darf darum aud 
feine Anfprüche an die Shrige machen — meine Syugend- 
liebe habe ich hinter mir!” 

Sophia blieb äußerlich ruhig, während fie ernit 
antwortete: „Das weiß ich, und gerade bei diejer 
Gelegenheit habe ich eingejehen, daß ich einen Unter: 
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ſchied zwiſchen dem Prediger und dem Manne zu 
machen vermochte, denn Ihr Benehmen als Mann 
habe ich nicht immer billigen können. Vielleicht erſcheine 
ich Ihnen unweiblich und gefühllos, wenn ich offen 
geſtehe, daß die Hauptſache für mich nicht darin be⸗ 
ſteht, Ihnen ein häusliches Glück zu bereiten, ſondern 
mir und anderen Ihre geiſtige, ſegensreiche Wirkſamkeit 
zu erhalten; in dieſer Hinſicht wollte ich Ihre Hilfe 
und Lebensgefährtin ſein.“ 

„Wie könnte ich aber ſo ſelbſtſüchtig ſein, ein 
ſolches Opfer anzunehmen?“ 

„Wenn es ein Opfer iſt, ſo bringe ich es nicht 
Ihnen, ſondern Gott, deſſen Dienſt ich mich ge— 
widmet habe.“ 

„Täuſchen Sie ſich nicht, Sophia, kein Menſch 
kann nur an der Pflichterfüllung genug haben, das 
Herz fordert auch ſein Recht, es könnte der Augen— 
blick kommen, wo Sie dies empfänden, und wehe 
uns beiden dann!“ | 

Sophias Stimme bebte und war faum hörbar, 
als fie errötend ermiderte: „Zallen Sie mich beichten, 
Gunnar, dann werden Sie mich befler veriteben. 
Als Sie vor drei Jahren zu uns famen, empfand 
ih zuerit die gewöhnlide Mädchenichwärmerei für 
junge, begabte Geiftlide, bald aber erwuchs daraus 
eine tiefe Zuneigung, die wohl zu heftiger Zeiden- 
I\chaft fich hätte entwideln fünnen, entdedte ich nicht 
rechtzeitig, wie warm hr Herz für Maria fchlug. 
Diefe Wahrnehmung koftete mid einen fchweren 
Kampf mit dem eigenen Herzen und ich beichloß, für 
einige Zeit von Haule fortzugehen. Als ich zurüd- 
fehrte, war das Gleichgewicht in meiner Seele wieder: 
bergeftellt und mit jchmweiterlicder Teilnahme folgte 
ic der Entwidelung $hrer Liebe, wenngleich ich ihnen 
bart erichien, als ich meiner Schweiter ihr unmwürdiges 
Benehmen vorwarf. So, Gunnar, haben wir beide 
unjere Jugendliebe hinter uns, aber in gemeinjamer 
Arbeit können wir ein anderes, fichereres Glüd 
begründen.” 

Tiefernite Gedanken beichäftigten beide, feiner 
ſprach, da erſcholl plößlich der jubelnde Gefang bes 
Kanarienvogels. Sophia wandte den Kopf dorthin 
und unmwillfürlich entichlüpften ihr die Worte: „Wie, 
it das nit . . .” 

„Jawohl,“ ſagte Gunnar ruhig, „es tft ber- 
jelbe, der meine Liebesbotihaft an Maria bringen 
jollte, doch damals mußte er verftummen; feitdem 
bat er mir oft von einer höheren Liebe gejungen, 
die Feine Nacht jo dunkel läßt, daß nicht Sterne fich 
hinter den Wolfen verbergen. Se jchöner jein Gelang, 
defto öfter jagte ih mir: Fafle Mut, jein Lehrer war 
auh blind und hat doch andere belehren Fönnen! 
Sebt jagen Sie mir, Sophia, daß ich nach meinem 
Unglüd Yhnen und anderen ein wärmeres Gott: 
vertrauen als zuvor eingeflößt habe und darum wollten 
Sie der Stern in meiner dunklen Nadt jein! So mag 
denn diejer Xiebesbote mir ein Fingerzeig fein, daß 
ih hr Opfer annehmen fol, weil ich gemeinfam 
mit S$hnen mehr für das Reich Gottes zu thun ver- 
mag als allein. Und jo Gott mir hilft, jolen Sie 
mir dafür das Teuerfte auf Erden Jein.” 

„And ih will das Licht Shrer Augen, der 
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Führer Ihrer Echritte, die Hand, die für Sie arbeitet, 
fein! Gott jegne Sie, Gunnar, daß Sie mir einen 
jo ſchönen LXebenszwed geben wollen!” 

„Bott fegne auch Di, meine Braut, daß Du 
den Blinden jehend machen willjt.” 


* * 
* 


Einen Monat darauf ging Gunnars Dienftjahr 
zu Ende und er nahm Abjhied von dem Drt, mo 
er vor drei Sahren mit fo großen Erwartungen 
empfangen worden. Auf fein Erfuden war er doc 
im Dienft der SKirhe geblieben und fonnte als 
Prediger ohne Gehalt feine frühere Wirkjamteit 
fortjeßen. | 

Viele waren enttäufht, al® Gunnar feine be: 
fondere Abjchiedspredigt hielt, denn die Damen hatten 
ih auf ein jchönes Weinen vorbereitet, aber da er 
gern vermied, Befühle zu erregen, die oft Teinen 
anderen Grund als cine angeregte Phantafie haben, 
jo handelte die Predigt mehr von Pflicht als von 
Gefühl, und das Ganze verlief ruhig und ernft, wie 
auch fein ganzes Meilen jeßt immer war. 

Am folgenden Sonntag wurden Gunnar und 
Sophia nad dem Frühgottesdienit getraut. Dies 
war vorher nicht belannt und feine Eingeladenen 
betrachteten daher das ernite Brautpaar mit Ffritifchen 
Bliden. Herr Anderfon war no immer wütend 
über den ganzen „Speftalel” wie er die Heirat jeiner 
Tochter nannte, aber da er doch zu guterlegt feine 
Einwilligung hatte geben müfjen, jo hätte man ihm doch 
etwas die bittere Pille wenigitens verzudern können 
Durch ein Eleines theatralifches Arrangement, wobei der 
blinde Schwiegerjohn als dunkler Hintergrund zu 
der leuchtenden Opfermilligkeit des Schwiegervaters 
hätte dienen fönnen. Eine gutgewählte Phraje über 
Ihmwere Zeiten, große Ausgaben, rechtzeitig unter 
viele Säfte verbreitet, hätte wenigftens einen Fleinen 
Erjag für die Mesalliance gewähren fünnen. Aber 
nihts, gar nichts! Sn einer Banf jaß die alte 
Karin, am Altar ftand Herr Anderfon und zwei 
Zeugen, die Braut trug ein jchlichtes Tchwarzes Kleid 
und eine feine Myrtentrone und Kranz, den fie 
beim Fortgehen unter dem Strohhut verbarg. Die 
Ihöne Maria war verreift, ad, es war ein Elend — 
eine wahre Bettlerhochzeit! 

Arm in Arm verließ das Brautpaar die Kirche 
und ging nach dem Hafen hinunter, dort tanzte das 
blumengeihmüdte Boot auf den gligernden Wellen, 
Bootsführer Petterfon fland im neuen Matrojen: 
anzug und empfing feine Herrihaft. Er hatte fein 
Beſtes gethan, um die Brautfahrt recht feierlich zu 
machen, das ganze Boot war ringsum mit Tannen: 
reis befränzt, über der Bank, wo die Neunermählten 
figen follten, hatte er ein Dach von Birkenzmeigen 
geflodhten, von dem Blumengemwinde herunterhingen. 
Dankbarkeit und Liebe machen erfinderiih und bei 
dem einjtigen Trunkenbold hatten dieſe Geſühle 
Wunder gethan, das ſah man recht bei dieſer Aus— 
ſchmückung. Wie ein treuer Hund ſuchte er jetzt den 
Willen ſeines Herrn zu erraten, und Karins ſtrenges 
Regiment war auch ein maächtiger Hebel zu ſeiner 


Sealismus. Von Emma Linck. 








888 





Beſſerung. Wie er jetzt ſo anſtändig, die Mütze in 
der Hand, daſtand, hätte niemand in ihm den Säufer 
erkennen können, am allerwenigſten ſeine holde Gattin. 

Und nun ging es mit friſchem Wind nach der 
kleinen Inſel, die das junge Paar angekauft hatte. 
Sie hatten ſie „Sommerfrieden“ getauft, und lieblich 
wie ein Sommertag mußte das rote Häuschen, 
in friſches Grün gebettet, jedem erſcheinen. Die 
unzähligen großen und kleinen Inſeln, die wie ein 
Band zwiſchen dem offenen Meere und der ſchwediſchen 
Küſte ſich hinziehen, üben einen Zauber aus, den 
man geſehen haben muß, um ihn zu verſtehen. 
Zuweilen einander ganz naheliegend, zuweilen in 
meilenweiter Entfernung, dehnt ſich das Meer wie 
eine gewundene Waſſerſtraße zwiſchen den bewachſenen 
oder kahlen Klippen, auf denen die Waſſervögel in 
ungeſtörter Ruhe ihr Sommerheim gebaut haben. 
Das Waſſer iſt hier ſo klar, daß die Sonnenſtrahlen 
bis auf den Grund dringen, wo der ſchwarze Dorſch 
ſich träge hin und her bewegt und der ſilberglänzende 
Wittling pfeilſchnel umherſchwimmt. „Sommer— 
frieden“ lag vor ſcharfen Winden geſchützt und hatte 
daher einen Graswuchs, wie man ihn nirgend ſo 
wie am Meere findet, weil die Salzluft ihn zu 
größter Uppigkeit bringt. Die ganze Inſel war nicht 
größer, als daß man ſie in vier Stunden umſchreiten 
konnte, auf der einen Seite gegen das Meer hin offen, 
erſchien die Natur hier rauh und ſchroff, die kahlen 
Klippen, ſeit Jahrtauſenden von den alles beſiegenden 
Wellen blankgeſchliffen, duldeten keine Spur friſchen 
Lebens, nur Muſchelſchalen bezeugten die Spuren 
eines kümmerlichen Daſeins längſtvergangener Epochen. 
Aber welch eine Schönheit trotz all dieſer Kärglichkeit, 
welche Farbenpracht, welche Romantik in dieſer Stille, 
die nur durch das melancholiſche Geſchrei der Möwen 
unterbrochen wurde, und wenn beim Sonnenunter-⸗ 
gang die Strahlen ſchräg auf dieſe Steinmaſſen fielen, 
ſo glühten ſie wie Edelſteine oder zeigten ſo eigen— 
tümliche Formen, daß man meinen konnte, eine Welt 
von Ungeheuern kröche aus der Dunkelheit hervor, 
die Stille noch grauſiger machend! 

Auf der anderen Seite der Inſel herrſchte das 
vollkommene Gegenteil. Hier wuchſen auf welligen 
Hügeln Kaſtanien, Linden, Birken und Tannen, hier 
breitete ſichh die duftende Linea borealis wie eine 
feine roſige Decke über das Moos, hier blühte alles 
in herrlichſte Sommerpracht und hier hatte Sophia 
das traute Neſtchen gebaut, in dem das ruhige Glück, 
das ſie erträumt, erblühen ſollte. 

„Ich muß geſtehen,“ ſagte Karin, nachdem ſie 
den erſten Rundgang durch das neue Haus gemacht 
hatte, „die kleine Frau iſt wirklich weniger dumm 
als ich gedacht, die Küche und Speiſekammer liegen 
nach Norden, ein guter Keller zum Aufbewahren und 
ein nettes Stübchen für mich! Sonſt kriegen die 
Dienſtleute ſelten mehr Platz, als um gerade wie die 
Hunde in der Runde liegen zu können! Und keine über— 
flüſſigen Zimmer zum Abſtäuben, nur die vier, die 
Be find! Sch muß geftehen, ich bin ganz über: 
raſcht!“ 

Dieſer Ausſpruch war eine große Beruhigung 
für Sophia, denn von Anfang an hatte Karin kein 
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Geheimnis daraus gemacht, daß ſie eine Heirat aus 
dieſer Familie und das Wohnen auf einer Inſel 
für die zwei größten Dummheiten hielt, die Gunnar 
je gemacht hatte. „Aber das will nicht viel ſagen,“ 
fügte ſie verſöhnend hinzu. 

Auf der dritten Seite der Inſel ſtand ein großes 
Haus, das früher als Speicher für getrocknete Fiſche 
gedient hatte; Gunnar hatte es zu einer Kapelle 
umbauen lafjen, in der jeden Sonntag Gottesdienft 
gehalten wurde. Die arme Filcherbevölferung hat 
jo wenig Gelegenheit, nach weit entfernten Kirchen 
zu fegeln, daß fie wohl nicht mehr als Ddrei- bie 
viermal im Yahre, ja, vielleicht drei» bis viermal im 
Leben dahin kommt. Sommerfrieden war von 
jolhen Kleinen Injeln umgeben, wo nur die ärmiten 
Familien wohnten, $amilien, die oft nur aus einer 
alten Großmutter, einer durch Arbeit frühzeitig 
gealterten rau und einer Unzahl Eleinem Gewürm 
bejtanden, das nur mit einem Hemdchen auf dem Leibe 
tagsüber auf dem Seetang herumfrabbelte. Seder, 
der etwas verdienen fonnte, war fort, der Vater auf 
dem Fiihfang und dazmilchen feine Dienftjahre auf der 
tönigliden Marine abdienend, die Söhne vom vier: 
zehnten Jahre an als Schiffsjungen oder Matrojen 
auf dem Weltmeer berumjegelnd, wenig Geld aber 
viel Prügel und NRheumatismus für das Alter er: 
werbend. 

Die Ausihmüdung diejer Kapelle bildete bald 
das Hauptvergnügen ber beiden Gatten. Sophia 
holte ihr lang beifeite geichobenes Dtaltalent hervor 
und Gunnar entwarf in Jeiner Phantafie die Pläne 
und Entwürfe zu allen Bildern, weldhe die Kirche 
Ihmüden jollten, Bilder, über die Künftler die Nafe 
gerümpft hätten, die aber den Ffindlichen Kirchen: 
bejuchern mie bimmlijhe Dffenbarungen vorlamen 
und Stoff zu unzähligen Geiprädhen gaben. Damit 
war der Zmwed erreicht, denn es follte ja feine KRunit: 
akademie fein, jondern ein Gottesdienft in Worten, 
Farben und Tönen. Mit der Hilfe eines jungen 
Malers ging die Arbeit raid vorwärts und bald 
ftand die Kapelle da. Am Altar erhob jih ein 
großes, wie Marmor gemaltes Kreuz, dahinter be: 
fanden fi) drei Bogenfenfter, dur die man das 
im Sturme wütende oder im Sonnenglanz jpielende 
Meer erblidte. Die oberen Scheiben waren bunt 
bemalt, „Treppendelorationen” würde ein blafierter 
Sroßftädter fie genannt haben, die Kinder aber 
ftaunten mit großen Augen die leuchtenden Blumen 
an, die durh das Farbenfpiel auf dem Fußboden 
entftanden, unb fo gewannen fie das Gotteshaus lieb. 
Dft famen die Leute lange vor dem Gottesdienft, 
festen fih ruhig in die Bänke und betrachteten in 
frommer Andadt die Bilder. Hier Tonnten fie ja 
jehen, wie bie ganze heilige Gejchichte in Wirklichkeit 
war, nun mußten fie, wie der gläubige Sohannes, 
der reuige Petrus ausjah, es war, als könnten fie 
mit ihnen |preden, und Maria mit dem Kinbdlein, 
hätte nicht jede Mutter wohl joldes Kind haben 
mögen? Mit doppelter Andacht hörten fie jeht zu, 
wenn ber Bajtor feine einfachen Gleichnifle aus ihrem 
eigenen Leben machte, war nicht Petrus ein Filcher 
geweien wie fie, ba ftand er ja auf dem Bild und 
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zog das Net ans Land, hatte der Erlöfer nicht jelbit 
am Strand geftanden und gefragt: „Kinder, habt 
hr etwas zu efjen?” gerade wie fie es auch thaten. 
Das Bibelmort ging ihnen ganz anders zu Herzen, 
jet, da fie es gewillermaßen mit den Augen vor 
fi jahen. 

Und als der Herbit fam mit Sturm und Un- 
wetter und jede Welle über das Boot Ihlug, daß 
faum der Sturmhut und der Kawai aus geölter 
Leinewand davor jhüten fonnte, bis auf die Knochen 
burchnäßt zur Kirche zu fommen, welche Wonne war 
e8 dann für die Leute, die triefenden Oberkleider in 
der Vorhalle abzulegen und in das erwärmte Gottes- 
haus zu treten. Wenn im Winter der Sturmmwind 
peitihte und die Schneefloden zum Erblinden dicht 
fielen, dann ließ Sophia oft die Durchfrorenen, Die 
zwei bis drei Stunden unterwegs geweien, in die 
Küche Tommen, um durch heißes Weißbier mit Ingwer 
und Syrup gemijcht zuerft die erftarrten Glieder zu 
erwärmen. 

Bald gab es feine SInfel längs der ganzen Külte, 
die der „blinde Paftor”, wie Gunnar immer genannt 
wurde, nicht mit feiner Frau beſucht hätte. Wie 
jubelten die Kinder am Strande, wenn fein Boot, 
einer Möwe gleih, berangeflogen fam, wie barrten 
die Armen und Kranken in Angft, daß er bei ihrer 
Ssnjel vorbeifegeln fünne, und wenn er dann landete 
und Betterfon den Korb aus dem Boot bob, worin, 
wie fie wohl wußten, Brot für die Hungrigen, 
Labung und Hilfe für die Leidenden zu finden war, 
da verjuchten fie wohl ihre Dankbarkeit auszujprechen, 
obwohl meift nur ein verlegenes „Dank, Herr Paltor, 
Dant, Frau PBaftor,” dabei herausfam. 

Sophia hatte in den leßten zwei Jahren einen 
Kurfus als Krankenpflegerin durdgemadt, wozu fie 
durch ihre leichte Hand, Icharfes Auge und praktijchen 
Sinn ganz bejonders geeignet war. Wie ein guter 
Engel erfchien fie den Kranken, die vielleicht nie in 
ihrem Leben eine hilfreiche Hand oder die Zinderung, 
die in freundlidem Zufpruc liegt, gelannt Hatten. 
War fie irgendwo mit Krankenpflege beichäftigt, 
dann verfammelte Gunnar die Leute um fi) und 
Iprah eingehend und freundlich über ihre Ber: 
bältnifje, oder er jaß mit Petterfjon im Boot und 
angelte..e War das Glüd ihnen beim Filchen hold, 
jo erfreuten fie mit ihrem Segen die Armen, die 
vielleicht Seit Tagen nicht Zeit zum Filchen gehabt 
hatten. Man fochte dann eine Dorichjuppe und mit 
Sophias mitgebradhten Kartoffeln gab das eine Mahl: 
zeit, Die den Neid eines Feinjchmeders hätte erregen 
können. 

Zuweilen blieb das Ehepaar mehrere Tage fort, 
denn ſie hatten ſich ein größeres Boot angeſchafft, 
worin man auch übernachten konnte, wenn ein Ster— 
bender lange mit dem Tode kämpfte und Gunnars 
liebevolle Worte den einzigen Troſt brachten, oder 
wenn Sophia einen Kranken hatte, deſſen Leben von 
treuer Pflege abhing. In ſolchen Fällen rüſteten ſie 
ſich für mehrere Tage mit Proviant, Medizin, Büchern 
und Schreibmaterial aus, verſorgten ſich mit den 
nötigen Kleidungsſtücken, Matratzen, Kiſſen und 
warmen Decken und ſegelten froh und glücklich von 
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dannen. Petterſon hatte jetzt einen Gehilfen an 
ſeinem älteſten Sohn, und obgleich der heiligſte Ernſt 
die Triebfeder war, erſchien das Ganze wie eine Ver— 
gnügungspartie. Nun ſagen ſie wieder einmal vor 
Anker in der Bucht einer Inſel, die groß und kahl 
war und weit ins Meer hinauslag. Die tiefen, ver— 
borgenen Riſſe in den Strandklippen ſchienen wie 
für die Schmuggelei gefchaffen und hatten auch ſeit 
alten Zeiten dazu gedient, Waren und geſtohlenes 
Gut zu verbergen. Die Bevölkerung der beiden 
nördlichen Fiſcherdörfer ſtand in ſchlechtem Ruf wegen 
Schmuggelei und Strandraub, und Gunnar war ge— 
warnt worden, dort zu übernachten, da es ein wildes, 
geſetzloſes Geſindel ſei. Darauf hatten die beiden 
Gatten ruhig geantwortet: „Wohin ſollen wir gehen, 
wenn nicht zu denen, die uns am nötigſten haben; 
ſie würden uns nicht aufſuchen, ſo müſſen wir es 
thun.“ Nach und nach hatte ſich das Volk an ſie 
gewöhnt, und ſie wurden nicht mehr mit feindſeligen 
Blicken empfangen, beſonders, ſeitdem Sophia einer 
Wöchnerin das Leben gerettet und zwei Nächte bei 
ihr gewacht hatte. Der blinde Paſtor ſprach ruhig 
und eingehend mit den Männern, und wenn ſie gleich 
zuweilen das unangenehme Gefühl hatten, daß er 
ihrem Gewiſſen ſehr nahe rücke, ſo zogen ſie ihn doch 
bisweilen zu Rate, weil ſie hofften, ſeiner Aufmerk— 
ſamkeit dadurch in anderen Dingen zu entgehen. 

Dieſes Mal hatte Gunnars Gegenwart einen 
ſehr ernſten Grund. Ein alter Fiſcher, der immer 
als der wildeſte Geſelle auf der ganzen Inſel gegolten 
hatte, lag ſeit Monaten am Krebs danieder. An— 
fangs ſchimpfte und fluchte er ſo, daß niemand ſich 
in ſeine Nähe wagte, da kam Sophia und linderte 
durch Bähungen und Umſchläge ſeine Leiden. Am 
erſten Tage hätte er ſie dennoch faſt an den Haaren 
genommen, aber ihre weibliche Würde imponierte auch 
dem rohen Manne, und er ließ ſie gewähren. Dann 
beſuchten Ströms ihn ab und zu, und jetzt verließen 
ſie ihn nicht mehr, denn der Tod rückte ſchnell heran, 
und Gunnar wollte nicht abweſend ſein, wenn ein 
Strahl der Reue die Nacht des alten Miſſethäters 
durchbrechen ſollte Man wußte, daß er ein wilder 
Schmuggler geweſen, daß er geſtrandete Fahrzeuge 
beraubt und dann angebohrt, um ſie zum Sinken 
zu bringen; und er ſtand im Verdacht, einen heim⸗ 
kehrenden Häringsfiſcher ermordet und ſein ſauer er— 
worbenes Geld geraubt zu haben, wodurch die Witwe 
und Kinder in Armut geraten waren. Dies alles 
bedrückte das Gewiſſen des alten Sünders, aber er 
ſchien verſtockt gegen des Paſtors Zureden, ſich durch 
ein offenes Bekenntnis von der Laſt zu befreien. 
Jetzt ſchien es, als ob mit den Kräften auch der ſtarre 
Widerſtand ſchwinden wolle, denn ein paar Mal hatte 
er gemurmelt: „Ich will reden, ja, ja, ich will ſchon 
reden.“ 

Inzwiſchen ankerte das Boot in der ſtillen Bucht, 
ein Bild des friedlichſten Glückes. Geſäubert und 
poliert wie ein Schmuckkäſtchen lag es da mit ſchlaffem 
Segel, dem Vogel gleich, der ſich vom Fluge aus— 
ruht; bei Sonnenaufgang aber blähten ſich die weißen 
Segeltücher, dann galt es, die günſtige Zeit zum 
Fiſchen zu benutzen, um für das Mittagsmahl zu 
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ſorgen. Gunnar war ein leidenſchaftlicher Fiſcher ge: 

worden, und während er die Angelſchnur führte, las 
Sophia ihm etwas vor, was er für das große Werk 
nötig hatte, das er ihr im Laufe des Tages diktierte. 
Einige Stunden ſpäter kehrten ſie dann zurück, früh—⸗ 
ſtückten und begaben ſich zu dem Kranken. Draußen, 
vor den Fenſtern desſelben, wurde zuerſt eine Morgen⸗ 
andacht gehalten, damit alle, die es wollten, ſich 
daran beteiligen konnten. Vielleicht war es weniger 
das Wort Gottes als der Morgenpſalm, den die 
beiden Gatten ſangen, was die Leute heranzog. 


Immerhin kamen ſie ſtets zahlreicher herangeſchlichen, 


9* der Kranke begann ſich nach dieſen Stunden zu 
ehnen. 

Endlich ſchmolz das Eis ſeines Herzens wie im 
Frühling der Sturm die Wellen löſt. In einer Nacht 
kam das elende Weib, das ſeit Jahren mit ihm ge— 
lebt hatte, ans Boot herangeſtürzt und rief ſchon von 
weitem: „Er will bekennen, er will bekennen.“ Gunnar 
und Sophia begaben ſich ſchleunigſt zu dem Kranken, 
den ſie in der furchtbarſten Aufregung fanden. Die 
Erzählung ſeiner Miſſethaten ging gleich wilden Fluten 
über ſeine Lippen und deckte einen Abgrund von Ver: 
brechen auf, von denen niemand eine Ahnung gehabt 
hatte. Sophia ſchrieb ſogleich das Bekenntnis nieder, 
damit kein Unſchuldiger für dieſe, bis jetzt unbekannten 
Thatſachen etwa zu leiden hätte, und endlich trat 
Stille ein. Wie von einer Laſt erlöſt, fiel der Kranke 
in einen erquickenden Schlummer, aus dem er erſt 
gegen Morgen erwachte; ſein erſtes Wort war: „Paſtor, 
ich möchte das Abendmahl nehmen, ich habe es nicht 
gethan, ſeit ich eingeſegnet wurde.“ | 

Gunnar war fi) wohl bewußt, baß diefer Wunsch, 
wie oft bei dem Volle, im Grunde nur ein Aber: 
glaube jei, man fönne fid dadurch vor irgend einer 
unbefannten Gefahr retten; ba aber ber eine Menſch 
des anderen Herz nicht erforihen kann, jo antwortete 
er ernit: „Das jol Eu) gewährt werden, alter Mann, 
doch ftelle ich eine Bedingung dabei: hr müßt in 
Gegenwart der Witwe und aller derer, denen Ahr 
Schaden zugefügt, ein offenes Geftändnis aller Eurer 
Berbreden ablegen und fie um Verzeihung bitten. 
Es ift dies der einzige Beweis Eurer Reue, den Ihr 
noch geben könnt, und ohne Reue Flünnt Yhr beim 
Abendmahl nicht vor Gott treten.” 

Es fämpfte in dem alten Sünder, der bie 
Menidhen jo verachtet hatte, endlich jedoch jagte er: 
„Ih will es thun.” 

„Dann,“ fügte Gunnar hinzu, „müßt Ihr Euer 
— Vermögen der Witwe des Ermordeten hinter⸗ 
aſſen.“ 

„Aber es hat ſich jetzt verdoppelt,“ keuchte der 
Kranke. 

„Um ſo beſſer,“ erwiderte Gunnar, „die Frau 
und Kinder müſſen alles haben.“ 

Es trat eine ſo lange Pauſe ein, daß Gunnar 
faſt glaubte, der Mann wäre ohnmächtig geworden, 
er ſchlug jedoch die Augen wieder auf und wandte 
den Kopf nach dem alten, elenden, verwelkten Weibe, 
das am Bette ſtand. Ein. eigentümlicher Ausdruck 
kam in ſein Antlitz, es flimmerte etwas in ſeinen 
Augen, das man faſt Zärtlichkeit hätte nennen können; 
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dachte er an all die Jahre, in denen ſie trotz ſeines 


wilden Lebens treu zu ihm gehalten hatte? Er erhob 
matt die Hand, wies auf ſie hin und ſagte: „Und 
die da, kriegt ſie nichts?“ 

„Nichts von diefem Blutgeld, aber ich werde 
für fie ſorgen.“ 

„Danke, Herr Paitor,” tagte der Mann und 
führte nah alter Matrojenart die Hand an den Kopf, 
wo die Müte hätte figen follen. 

Der Paftor hatte um zehn Uhr die ganze Sniel: 
bevölferung zum Gottesdienft beicheiden lafien. Auf 
den fahlen Klippen, wo nidts als Seegras und 
Tang berumlag, wo kein Bäumchen die Sonnenftrahlen 
auffing, ftanden Männer und Frauen in geheimnis- 
voller Stille um den Kranken, den man mit feinem 
Bette vor die Thür getragen hatte. Ein Seufzer 
der Erquidung entrang fich feiner feuchenden Bruft, 
als die milden Meereswinde jein Geficht ummehten, 
und bie erftarrenden Glieder von ber glühenden Auguft: 
ſonne durchwärmt wurden. Sophia halte einen Tijch 
gededt, auf dem die neuen Kirchengeräte ftanden, 
die fie für die Kapelle aus ihren ererbten Tiihichmud: 
ftüden hatte umarbeiten lajlen. Wenig abhnte fie, 
daß ber jhhlimmfte Verbredder der ganzen Gegend 
fie einweihen würde! 

Der Gottesdienft begann mit einem von Gunnar 
und Sophia gejungenen Pjalm. Ob Herr Anderfon 
wohl fein geliebtes Geld für Singftunden ausgegeben, 
wenn er zu ahnen vermodt hätte, daß die jchöne 
Stimme jeiner Tochter nicht in einem Salon, Jondern 
auf einer Snfel im offenen Meer ertönen würde? 
Die heutigen Zuhörer aber daten an den Gejang 
der Engel, als fie die jchmelzenden Stimmen der 
beiden Gatten hörten. Darauf las ber Baitor das 
tags zuvor abgelegte Geftändnis vor, und der Schuldige 
Iprad es Wort für Wort nad), aus eigenem Antriebe 
no binzufügend: „Alles dies it Wahrheit, und ich 
bitte die Witwe noch einmal um VBerzeihung.” 

Dann jprahd Gunnar feierlih: „Liebe Brüder, 
vor Gott find wir alle Sünder, laßt uns deshalb 
fnieend unfer eigenes Sündenbelenntnis ablegen, jprecht 
ed mir mit lauter Stimme und inbrünfligem Herzen 
nad.“ Und es ftieg zum Himmel ein Gebet empor, 
das zuerit wie ein Säufeln, dann aber an Kraft wuchs, 
daß es wie rollende Wogen Klang, aus mandher Bruft 
tönte e8 wie ein Angitichrei der Schuld, aus anderen 
gleich einer Fürbitte, ein Flehen gegen korımende Ge: 
fahr; alle aber riefen fie zu dem Allmächtigen, den 
fie alle fürdhteten und nur wenige liebten. 

Nahdem dem Kranken das Abendmahl gereicht 
worden, ging das Volk fiil und ergriffen ausein- 
ander. Xange nachher, in mander ffürmijchen Nacht, 
wenn die Männer um ihr Leben kämpften, glänzte 
diejer Jonnige Vormittag mit dem jchönen Gejang 
und ben liebeatmenden Worten des blinden Baftors 
wie ein Leuchtturm in dunkler Nadt. 
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Spät am Abend verließen die Gatten die Snfel, 
nadhdem Gunnar dem Toten die Augen zugebrüdt 
hatte. Es war einer von jenen Auguftabenden, an 
denen die Sternfchnuppen wie Diamanten vom Himmel 
fallen, bald wie ein gligernder Regen, bald einzeln 
in majeftätifchen Bogen den tiefblauen Grund durd: 
Ichneidend. Kein Lüfthen regte fi, und die Ruder 
mußten gebraucht werden. Langjam, mie in einem 
leudhtenden Strom glitt das Boot dahin, und bei 
jedem Ruberichlag fiel das Meerwafler gleich einer 
Silberfasfade über die Ruder. Der Mond ftand an 
dem mwolfenlojen Himmel, das Meer mit feinem Zauber: 
glanz beleudhtend; fein magiiches Licht rief auf den 
zadigen Klippen und fchroffen Inſelufern Gebilde 
hervor, aus denen die Phantaſie eine neue Schöpfung 
hätte machen können. Die Nacht war kalt, ab und 
zu war ſogar ſchon Froſt eingetreten, und die beiden 
Gatten ſaßen in dasſelbe dicke Plaid gehüllt, er hielt 
ſie umfangen, und ſie lehnte ihren Kopf an ſeine 
Schulter. Sonſt pflegte Sophia ihm jede Naturer— 
ſcheinung in Worten darzuſtellen, und er hatte ſich 
ſo daran gewöhnt, daß er kaum noch das eigene 
Sehen vermißte. Heut aber ſchien Gunnar ſo in 
Gedanken verſunken, daß Sophia ihn nicht ſtören 
mochte. Endlich nach langem Schweigen ſprach Gunnar: 

„Dies iſt ein feierlicher Tag geweſen, meine 
Sophia, der ſchönſte, den ich je erlebt habe! Es 
dünkt mich faſt, als wäre der Herr hier mit uns im 
Boote, und ich müßte wie einſt Petrus vor ihm hin— 
knieen und ſagen: ‚Herr, gehe aus von mir, denn 
ich bin ein ſündiger Menſch.“ Welche Gnade iſt mir 
zu teil geworden, jo ein arnıes, von der Sünde ge: 
martertes Herz zu Ruhe und Einſicht gebracht zu 
baden! Was wäre vielleicht ein jeder von uns, 
wenn wir unter ſolchen Umſtänden aufwüchſen, wo 
die Kinder fhon ‚Schmuggeln‘ Ipielen, die Erwachjenen 
fih im Mefleritechen üben und die Hälfte der rauen 
in unebhelihen Berhältnillen leben. Es fleßt nod 
zu viel von dem Wikinger: und Seeräuberblut in diejem 
Volke. Hier habe ich ein Ziel für mein Leben, ein 
großes Feld zu bearbeiten, und mit Gottes Gnade 
und Deiner Hilfe, mein teures Weib, wird es mir 
vielleicht gelingen, ein befieres Geföledt bier zu er: 
ziehen.” 

„Du bajt heut ein jchönes Wert begonnen, mein 
Gunnar,” jagte Sophia innig, „mehr als einer wird 
Dih dafür jegnen.” 

„Sprich nidht von mir; was bin ich anders als 
der Geber von dem, was ich felbit empfange, und 
wie fönnte ich dies geben ohne Dich, geliebtes Weib, 
die Du mid, den Blinden, jehend madjlt.” 

„Dafür haft Du mir die Augen geöffnet für 
ein Licht, das nie verbunfelt werden fann, weld 
Glüd kommt wohl dem unjrigen gleich!“ 


(Fortfegung folgt.) 
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| „Armes Mädchen, wie bleich fie ift!“ 
„Ein berzzerreißender Anblid.” 
„Die Ärmfte mag wohl in den legten Jahren 

„De, Lanjos, was ift denn los?“ wenig gute Stunden verlebt haben,” bemerkte ein 

„Sie rennen ja wie bejejlen an uns vorbei, ohne | befonders teilnehmender Offizier. „Ich werde ihren 
uns eines Grußes zu würdigen?” ' Abfchiedsruf nie vergeflen, als wir ben Unglüdshelben, 
„Heute noch follen Sie uns Eatisfaktion für | der mehr tot als lebendig war, wie ein Stüd Holz 
hr ungebührliches Benehmen geben!” in fein Coupe geladen hatten. Sigt nun der arme 

Derartig jholl es jcherzmeile aus einer Gruppe Menih volle zwei Jahre und unjhuldig obendrein; 
plaudernd vor der Kajerne beifammenftehender Offiziere : bern ich lege heute noch meine Hand ins Feuer für 
dem verftört dahinjagenden Buchhändler entgegen. | ihn, troßdem ich jeinetwegen um volle jehs Monate 

„Entiuldigen Sie, meine Herren, ih jah Eie ; jpäter zum Hauptmann avanciert bin.“ 
aber wirklich nicht. Schredliches beichäftigt mich: Mährend die Dffiziere in folder Weile mit 
Egon Feldbah Hat fih heute naht mit Cyankali | Herrn Lanjos jpraden und an die Todesurjache bes 
vergiftet.“ leichtfinnigen Barons alle möglichen Vermutungen 

„Wirklich?“ fnüpften, war bie tieferjehütterte Gift in der Jung— 

„sit Dies feine Finte, um irgend jemand Geld geſellenwohnung ihres Bruders angelangt, in welcher 
zu erpreſſen?“ der Major und ein Militärarzt ihrer harrten. 

„O nein! Es iſt nur zu wahr. Soeben komme Beide Herren wollten die Baroneſſe verhindern, 
ich aus ſeiner Wohnung, in die mich Graf Miklos die gräßlich entſtellte Leiche zu ſehen; doch Giſi be— 
beſchieden, um mir die traurige Thatſache mitzuteilen.“ ſtand auf ihren Willen und wußte ihn auch durch— 
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„Richtig, Sie waren ja zuletzt Egons einziger zuſetzen: 
Freund.“ „Ich muß meinen Bruder ein letztes Mal ſehen: 
„Es wird ihm wohl bei ſeinem tollen Leben Ich muß Abichied von ihm nehmen! Yh muß . 
nichts anderes übrig geblieben fein!“ fonft werde ih no wahnfinnig!” 


„Wenn er wenigitens den Mut gehabt hätte, als Sie rief e8 jo verzmweifelt aus, daß niemand den 

Soldat zu jterben und fich eine Kugel dur den | Mut hatte, fie ferner daran zu hindern. 

Kopf zu Ihhießen.” | Ganz allein, wie fie es gewünfcht, betrat fie 
„Straf Millos,” berichtete Herr Lanjos weiter, | das Totengemad). 

„teilte mir aud) mit, daß Egon in einem amerilanifchen | Egon lag angezogen auf feinem Bette. Die 

Duell die Ihwarze Kugel gezogen.” | im Todesfampfe verzerrten Züge waren jhredlich zu 
„Da fcheint er eben an einer Kugel genug ge: | jhauen. Das Sterben war ihm anjcheinend |chmwer 

babt zu haben und griff zum Gift.“ | geworden und nur die eilerne Notwendigkeit mochte 
„Web thut e8 auch nicht im Moment, und jo | ihn dazu getrieben haben. 





ftarb er halt feig wie er gelebt... .” | Gifi fand nit fojort den Mut, ihren toten 
„Schad ift’8 gerade nicht um ihn.” : Bruder anzujehen; fie lag vor jeinem Bette auf den 
„Dit dem amerilanishen Duell wird es aud | Knieen und ſchluchzte herzzerreißend; denn merk— 
nicht weit her ſein!“ würdigerweiſe fühlte ſie dem Toten gegenüber nicht 
„Das jhiebt man in allen dubiöfen Fällen vor.“ : länger jenen rätſelhaften Groll und jene widerwärtige 
„Wer weiß, was er wieder angeſtellt hatte.“ Scheu, die ſie in den letzten Jahren ihrem ſtets ſo 
„Der Baron wird Augen machen!“ heißgeliebten Bruder ſo ſehr entfremdet, daß ſie nicht 


„Gut, daß er nicht mehr unſer Oberſt iſt, denn einmal imſtande war, ſeine Hand jemals wieder 

er wird fuchsteufelswild ſein.“ | feit der jchredlichen Arretierungsfcene des Unglüde: 
„Dich dauert hauptfählihd die Baronin . . belden zu ergreifen. 

Eine Mutter leidet doch am meillen in jolch traurigen | | Das warf fich jegt die arme Gilt bitter vor. 


Fällen.” | und fie wollte e& aud nad) Möglichkeit gut machen, 
„Stil, da fommt Egons Schwefter mit der ı jelbjt wenn es ihr and Leben ginge. vor Furcht und 
Majorin und Mizzi Steinwald angefahren.“ Bangen; denn ſie hatte noch niemals einen Toten 


„Richtig, der Graf ſagte mir auch, daß die | geſehen, geichweige berührt, und fich ftets entjeglich 
Baronejle durdaus die Leiche ihres Bruders ſehen vor ſolchen geſcheut. 

will, bevor diejelbe zur Yufbahrung ins Garnilongfpital | Angftdurhichauert glitt fie auf den Kinieen dahin 
überführt wird.“ und taftete mit feltgejchloffenen Augen, da fie nicht 
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das Herz batte, dem toten Bruder ins Antlig zu 
jehen, nach jeiner Hand, die fie in flummer, reue: 
voller Abbitte zu Fühlen fih anihidte.... . Kalter 
Schweiß perlte von ihrer Stirne nieder, ihre Lippen 
bebten jo heftig, daß fie die falte Rechte des Toten 
faum fireifen fonnten . .. . Plöglih jchrat fie vor 
der Berührung eines unerwarteten Gegenjtandes zu- 
jammen, riß die Augen jählings auf und jah zu 
ihrer großen Überrafhung, daß fie ein zufammenge- 
Inülltes Papier gelüßt, das bie flarre Totenhand 
fefthielt und wahricheinlich im Todestampfe umfpannt 
batte ... on einem jonderbaren Sympuls getrieben, 
faßte nun Gifi mit merlwürdig erwedten Mute nad) 
des Bruders fteifer Hand, bie ihr jedoch willig das 
Stückchen Papier überließ, als ob der Befit desſelben 
Gifi geradezu gebührte als wertvolles Erbe... 

Es war ein beijchriebenes Blatt, daß fie in 
ihren zitternden Händen bielt ..... 

Ein marlerjhütternder, unbeichreiblicher Schrei, 
Ihreddurdpbebt und dennoch jubeldurhhaucht, wie 
nur ein Erlöfungsruf aus menschlicher Bruft zu tönen 
vermag, gellte aus dem Totengemad; zugleich Falt 
folgte ein dumpfer Sal... 

Entjegt ftürzten alle bis auf die Majorin, die 
ihre Scheu vor Toten nicht überwinden fonnte, hilf: 
bereit hinein und fanden die arme Gifi ohnnädhtig 
zu Boden gejunten. Neben ihr aber lag ein Zettel, 
auf dem die deutlichen, obichon mühlam und zitternd 
geichriebenen Worte ftanden: 

„Cäſar iſt unfhuldig — ich war ber Dieb.” 

„Shre feinem Andenten,“ fprach der unbemerft 
eingetretene Lanjos feierlih, indem er das Haupt 
entblößte. „Der Tote bat eine große Schuld gejühnt, 
wenn aud in letter Stunde.” 

Schwere Tage waren über die Feldbachiche 
Familie bereingebroden. Das Grab Hatte fi faum 
über dem einzigen Sohn geichloffen, alg auch jchon 
der unerbittlihe Tod die einzige Tochter dem ver: 
zweifelten Mutterherzen zu entreißen drohte. 

Tag und Nadıt ununterbroden reifend, waren 
die Schwergetroffenen Eltern noch rechtzeitigangelommen, 
um dem Begräbnifle Egons beizumohnen. 

Als eine Sreifin folgte die, in den legten Jahren, 
hauptſächlich aber nach der plötzlichen Todesnachricht 
ihres Sohnes, ſchrecklich gealterte Baronin der Bahre 
ihres auf ſo entſetzliche Art aus dem Leben ge— 
ſchiedenen Kindes. Ihr Gatte konnte nur mit Mühe 
die Wankende ſtützen, deren Anblick ein wahrhaft 
herzzerreißender war, und wiewohl Egons Tod 
niemand näher berührt hatte, fo rief Doch ber 
Schmerz jeiner unglüdliden Mutter allenthalben eine 
aufrichtige Teilnahme hervor. Um fo mehr als es be: 
fannt war, daß der armen Frau bornenreiher Weg 
vom Friedhofe aus bireft ans Strankenlager ihrer 
Tochter führte, die im Haufe des Grafen Miflos an 
einem Nervenfieber lebensgefährlich darniederlag. 

Die zarte Natur Gilis Fonnte der heftigen Er- 
Ihütterung des unter jo gräßlichen Ilmjtänden ent: 
büllten Geheimnifjes ihres toten Bruders nicht wider: 
fteben . . . fie jchien rettungslos verloren und er: 
tannte nicht einmal die heißgeliebte Mutter, als diefe 
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in Thränen aufgelöſt an ihr Lager trat, um den 
Platz der Pflegerin einzunehmen, den bisher bie 
Majorin in aufopferndſter Weiſe inne gehabt. Auch 
Mizzi Steinwald, die als oberflächlich und herzlos 
galt, pflegte ihre Freundin mit dem Aufgebot aller 
Kräfte, trotzdem ſie ſelbſt tieferſchüttert war über die 
traurigen Ereigniſſe, deren ſie teilweiſe Zeuge geweſen. 

Noch war über die wahre Veranlaſſung von 
Egons Selbſtmord nichts Näheres in die ffentlichkeit 
gedrungen, weil der Oberſt darauf beſtand, das 
Märchen des amerikaniſchen Duells aufrecht zu halten; 
doch über kurz oder lang mußte es alle Welt erfahren, 


daß Baron Egon Feldbach, nur um der irdiſchen Ge— 


rechtigkeit zu entrinnen, Hand an ſich gelegt als Dieb 
und — Fälſcher; denn derjenige, der die Beweiſe 
ſeiner Schuld in Händen hielt, der Freund des un: 
Ihuldig verurteilten Cäjar, der Bruder der treulos 
verlaffenen und im Elend geftorbenen Etella, ber 
Tobdfeind des verftorbenen und lebenden Barons Feld: 
bad, der zum Rächer der Vergangenheit und Gegen: 
wart erftandene Lanjos hatte dem Dberft nur eine 
Frift von adht Tagen gewährt, um die Rehabilitierung 
bes Unglüdshelden perfönlich vorzunehmen, widrigen- 
fals er der Pflicht obliegen würde, bie Ehre des 
ſchuldlos kaſſierten Offiziers glänzend berzuftellen. 

Der Baron, der trotz allen Unglücks ſtets der⸗ 
ſelbe Egoiſt geblieben war, ſträubte ſich jedoch, ſeinen 
Namen und das Andenken ſeines Sohnes der Schande 
preiszugeben. Wenn die traurige Thatſache auch 
nicht zu leugnen war, daß Egon auf den Namen 
des Grafen Miklos Wechſel gefälſcht, ſo verſuchte der 
Baron wenigſtens, den in der Todesſtunde einge— 
ſtandenen Diebſtahl ſeines Sohnes als das lächerliche 
Hirngeſpinnſt eines Sterbenden, der bereits unzu— 
rechnungsfähig geweſen, zu bezeichnen. 

Die Wenigen, denen Egons ſchreckliche Schuld 
bekannt, waren empört über die unverzeihliche Auf— 
faſſung des Barons. Graf Miklos, der als echter 
Kavalier keinerlei Anklage bezüglich des mit ſeinem 
Namen getriebenen Unfugs erhoben, beſtand aber 
um ſo dringender auf die Rehabilitierung des Unglücks— 
helden. Die arme Giſi flehte in ihren Fieber— 
träumen ſtündlich danach, und meinte die fürchter— 
liden Trommelfchläge jeiner Urteilsverfündung auf 
ihrem jchmerzenden Haupte zu fühlen. Die Baronin 
forderte jogar jedwede Genugthuung für Eälar, ihrem 
Gatten fühn entgegentretend. Der Major mahnte 
tagtäglich, Lanjos drohte, doch der Tberit glaubte 
und hoffte, die Sadhe binwegleugnen zu fünnen, und 
war wütend, daß jein Sohn ihn. folder Schmad) 
ausgeſetzt. 

„Wenn er ſich ſchon umgebracht hat, hätte er 
doch ſo viel Rückſicht für uns alle haben können, 
um die fatale Geſchichte mit ins Grab zu nehmen!“ 
äußerte er in ſtrafbarer Gefühlsroheit ſeiner gänzlich 
gebrochenen Gattin gegenüber. „Wenn unter Egons 
Papieren keine weiteren Beweiſe für ſeine Schuld 
gefunden werden, erkläre ich den von Giſi entdeckten 
Wiſch als null und nichtig.“ 

Obſchon die in Lanjos Händen befindliche, frei— 
willige Erklärung des Sterbenden, der in der letzten 
Stunde alles Gute, deſſen er im Leben fähig ge— 
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wejen, zufammengerafft, um einem Unjchuldigen ge- 
recht zu werben, mehr denn genügt hätte, um Cäjar 
zu rehabilitieren, ‚unternahm es der Major, die 
Papiere des Verftorbenen zu unterfuchen, auf defien 
ärmlihe Verlaflenihaft die Geldmäller niederfter 
Kategorie wie die gierigen Hyänen ihre Hände aus: 
ftredten. 

Der Anblid, der fi dem Major in ben beiden 
Zimmern des Toten bot, war ein unverlöfchlicher. 
Die Käften und Schränte waren alle aufgerifien, 
weil der Baron mit dem Burlchen feines Sohnes 
nad etwaigen Wertjachen zur teilweilen Tilgung der 
Schulden fahndend, alles und jedes genau unterjucht 
hatte, daher bereits willen mußte, daß nichts Schrift: 
liches über den Diebftahl vorlag. 

Der geringe Befig des Lieutenants war jämt- 
li in heillofer Unordnung auf dem Boden verftreut: 
Uniformftüde, Wälche in geringerer Menge, Säbel, 
Feldbinden, Stiefel in unglaublider Anzahl, nicht 
minder Bantoffeln von zarter Hand geftidt, Civil- 
Heiber, mafjenhafte Photographien und Briefe, Deden, 
Blicher, Albums, gepreßte Blumenfträußchen, Parfüm: 
flafhen, Handipiegel, KRämme und Haarbürften, 
Pomadetiegel: alles lag drunter und drüber, um an 
den Meiftbietenden zum Berlaufe loegeſchlagen zu 
werden. 

Niemand hatte die Pietät gehabt, wenigſtens 
die Briefe zu ſortieren, auf daß ſie in keine unrechten 
Hände kämen! 

Der Major machte ſich zu allererſt daran. Es 
ſchnitt ihm ins Herz, eine Menge Briefe der Baronin 
zu finden, welche nicht einmal — geöffnet waren. 
Die Gute ſchrieb dem Sohne allwöchentlich die zärt— 
lichſten Briefe, voll dringender Ermahnungen bezüg— 
lich ſeines flotten Lebenswandels, und er hatte es 
nicht einmal der Mühe wert gefunden, die ihm wahr— 
ſcheinlich zu langweilig dünkenden mütterlichen 
Schreiben durchzuleſen. 

Seufzend warf der Major einen Brief nach dem 
anderen ins Ofenfeuer, das er mit Hilfe ſeiner Streich— 
hölzchen angezündet. Er vertilgte auch die vielen 
Billetdour und Photographien, die meiſt gefeierte 
Schönheiten der Theaterwelt darſtellten, aber auch 
bekannten Beautéͤs aus der feinen Geſellſchaft an⸗ 
gehörten. Um die letzteren gewiſſenhaft zuſammen— 
zuſuchen, griff er bald da, bald dorthin und 
ſogar in die Taſchen der Waffenröcke und Blouſen, 
in denen er die kompromittierendſten Briefe von leicht— 
fertigen Frauen gefunden ... Entſetzt über den 
Gedanken des großen Unheils, das ſolche Beweiſe 
anrichten konnten, wenn ſie in unrichtige Hände kämen, 
unterſuchte er aufs ſorgfältigſte auch die Taſchen 
ſämtlicher Mäntel und fand zu ſeinem maßloſen Er— 
ſtaunen, ja, Schrecken, in der Taſche eines dicken 
Wintermantels eine Damenpelzkappe, die er ſofort 
als ſeiner — Gattin gehörig erkannte. Er hatte ihr 
die teure Sealskinmütze ſchon im vorigen Jahre zu 
Weihnachten geſchenkt und ſich ſtets gewundert, daß 
ſie im verfloſſenen Winter das Käppchen, das ihr 
doch ſo gut ſtand, gar nicht mehr trug. Er entſann 
ſich ganz genau, daß ſie ſtets Ausflüchte hierfür ge— 
funden, ja, ſogar verlegen wurde, als er ſie einmal 
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direft aufforderte, die Pelzmüge aufzufegen. Er be 
griff den Zufammenhang nicht recht und glaubte fi 
geirrt zu haben; doch fand er das Monogramm jeiner 
Frau, das jeine ältelte Tochter in Gold geitict und 
auf dem Futter ber Kappe befeftigt hatte... . Und 
noh etwas fand der unglüdlide Mann, ber bie 
Müte nah allen Seiten umgedreht ... . Zwilden 
dem aufgeftülpten Rand und dem Kopf ber Kappe 
ftat ein Zettelhen, auf dem die jchredlichen Worte 
ftanden: „Zur Erinnerung an unfere befeligende 
Scdlittenfahrt mit ihrem jüßen, Stillen Glüd.” 

„Milerabler Wicht!” ächzte der Major, dem die 
auffällige Art, in welcher der Lieutenant feiner Frau 
den Hof gemadt, nun wie ein Alp auf die Seele 
fiel. „Weiß Schon, weiß jchon, wer Dir das Sterben 
leicht gemadt hätte,“ fügte er in Gedanken Hinzu, 
„wenn derlei auch nur zu ahnen gewejen wäre... 
Weiß Ichon, weshalb Margarethe fi jo firäubte, 
das Totengemach zu betreten! OD, über die Elenden! 
Wie konnte ih nur eine Minute länger als geboten, 
einen Ehrenmann in Gefangenschaft jhmadhten Laflen, 
um das Andenken eines jolhen Menihen nicht zu 
verunglimpfen!? Set aber rüdfichtslos gehandelt. 
Heute noh muß der Dberft mit mir abreilen und 
dem armen GCäjar fniefällig Abbitte leiften ... 
Vorher will ich jebod) die erbärmliche Frau verftoßen, 
die nicht mehr würdig ift, Die Mutter meiner Kinder 
zu fein... .” 
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„Halt, wer da?” rief Mizzt Steinwald energiich 
aus, als fie in jpäter Abendftunde im Freien Er: 
bolung juchend, eine vermummte Frauengellalt ge: 
wahrte, welche das Parfgitter in verbächtiger Weile 
umſchlich. 

„Erſchrecken Sie nicht, Baroneſſe, ich bin es,“ 
lautete die zögernde Erklärung. 

„Wie, Sie, Frau Majorin. Das hätte ih mir 
nicht träumen laſſen! Pardon, daß ich Sie derartig 
angeſchrieen, aber ich konnte wirklich trotz Ihrer 
gütigen Teilnahme nicht ahnen, daß Sie zu ſo 
ſpäter Stunde nochmals nach Giſi ſehen würden. 
Treten Sie ein. Ich führe zum Glück ſtets den 
Schlüſſel dieſer kleinen Nebenthür bei mir.“ 

In liebenswürdigſter Weiſe reichte die Baroneſſe 
ber fchleppenden Schrittes ihrer Aufforderung nach: 
fommenden Majorin beide Hände bar. 

„Großer Gott, Sie zittern ja wie Eipenlaub !“ 
ftaunte das erjchrodene Mädchen. „Was it Zhnen 
geihehen? Sie hätten Zhren Wagen nicht verlafjen 
jolen! Zur Sommerszeit treibt fi ftet8 allerlei 
Zigeunergefindel herum, Sie find gewiß beläftigt 
worden?” 

„Nein, Mizzi, nein! ch kam ungefährdet bis 
zu Shnen. Niemand bat mir etwas geihan 
niemand! — außer mein Mann. Er...er bat 
mid — verftoßen,” ächzte die Majorin in Thränen 
ausbrechend. 

„Das ift nicht möglich!” entichte ih Die 
Baronefje. „SM denn der Menfch verrüdt geworden ?” 
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„Derlei fürchte ich auch,“ preßte die Majorin 
Ihluchzend hervor. „Der Selbftmord des jungen 
Feldbach hat ihn furchtbar angegriffen. Heut nad): 
mittag jortierte er feine Papiere, und lam jo wild 
nach Haufe, daß ih mich förmlich vor ihm fürchtete. 
Er jprad jo wirres Zeug, verlangte fortwährend 
die Pelzimüge zu fehen, die er mir voriges Jahr zu 
Weihnachten geſchenkt, md die mir auf rätjelbaite 
Art abhanden gelommen, behauptete, ich hätte fie 
dem Lieutenant zum Andenkten gegeben und — und 
— und verftieß mich in rohefter Weile. Mehr kann 
ih Ihnen nit mitteilen, liebes Kind! Um Auf: 
jehen zu vermeiden, erklärte ich der Magd, daß ich 
die Naht bei Bifi zu durdhwadhen habe und floh 
verzweifelt zu Fuß bierher, ohne die Kinder nochmals 
gejehen zu haben; denn — denn das verbot er mir 
geradezu — Es ift Ichrediih! Was wird mein 
armer. Bruder zu alledem jagen? Er wird mir 
jeine Thür zwar gewiß nicht verjchließen, an meine 
Scäuldlofigkeit glauben und mid) doppelt willtommen 
beißen, da feine längit fränfelnde Frau Diefer Tage 
von ihren Leiden erlöft wurde, es ift aber gräßlich, 
einer Berbrederin glei, um ein Dbdach betteln zu 
müſſen . . . Und dies muß ih vor allem auch bier 
thun, liebe Migzi —” 

„Mein Gott, warum, warum jagten Sie das 
nicht jofort,” fiel die Baronefje eifrig ein. Gie hatte 
der Majorin zwar vom eriten Augenblid an die 
größte Teilnahme gezeigt, plöglih war fie aber fo 
jehr Feuer und Flamme für die Verftoßene, daß 
fie diefelbe innigft, ja, faft in freudiger Aufwallung 
zu umarmen für gut befand, dabei wiederholt aus: 
rufend, ohne daß man eigentlih mußte, was fie 
bamit meinte: „sch hatte feine Ahnung davon, feine 
Ahnung! Sie find mir herzlid willlommen! Es 
fann nod alles gut werden! Überlafien Sie das 
Ganze meiner Fürforge. ch werde an hren Bruder 
jhreiben. Er muß bierher fommen,” — das jchien 
das MWichtigfte — „und Ihrem Mann tüdtig den 
Kopf walhen. Mir ahnt jegt, was allenfalls hinter 
alledem fteden mag. Folgen Sie mir ins Haus. 
Sie müfjlen todmüde ſein.“ 

Das war die Armſte auch und ſchlief trotz 
aller Sorge gar bald in ihrem bequemen Bette ein, 
während Mizzi Steinwald im Nebenzimmer bis in 
die ſpäte Nacht hinein an einem langen, ausführ— 
lichen Brief an den Herrn „Waſſerdirektor“ ſchrieb. 

In Erinnerung der unwürdigen Wette Egons, 
von welcher die Majorin gewiß keine Ahnung hatte, 
obſchon ihr der verrufene Don Juan eine Zeitlang 
in wahrhaft empörender Weiſe nachgeſtellt, erklärte 
ſich die Baroneſſe teilweiſe das Benehmen des ſonſt 
jo maßrollen Mannes, vermutend, daß er vielleicht 
unter den Papieren des BVerftorbenen irgend etwas 
Sähriftlihes über diefen abicheulihen Scherz ent: 
dedt und nun jeine mufterhafte Gattin unfchuldig 
verdäcdhtigte. 

Nicht weniger als zehn Seiten brauchte Miszi, 
um das alles genau darzulegen, und auf jeder Seite 
ftand es geichrieben, daß fie es dem Bruder der Ber- 
.Roßenen als eine heilige Prliht ans Herz lege, ja 
gewiß perjönlih für die Ehre der armen Frau 
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einzutreten. Nahdem Mizzi dies erichöpfend wieder: 
bolt, Schloß fie endlich ihr langes Schreiben mit ber 
Verfiherung, daß Frau Zink inzmwilchen beitens bei 
ihr aufgehoben fei und daß fie wie eine Schweiter 
für die Bedauernsmerte jorgen wolle. 

Bevor fi die Baronefje die wohlverdiente Ruhe 
gönnte, Ihlih fie nochmals zur Majorin hinüber, 
um fich zu überzeugen, ob fie benn au wirklich 
gut verjorgt fei. Als fie die janft Schlafende ein 
Weilhen mit wahrhaft jchweiterlicher Zärtlichkeit be- 
trachtet hatte, wobei ihre Lippen faft unbemwußt 
murmelten: „Wenn er nur kommt, dann fann noch 
alles gut werden!” entlann fie fi ihrer arg ver: 
nadhläffigten Pflihten gegen Gifi, eilte zu deren 
Gemädern hinüber. und fragte im Vorzimmer ber 
Kranken nad deren Ergehen, indem fie einige teil: 
nehmende Worte mit der troß zweier Wärterinnen 
ängftlihd wachenden Baronin austaujchte. Ä 

Sndeilen war das Kammermädchen ber Baronelle, 
nicht begreifend, weshalb denn ihre junge Herrin gar 
jo jehr mit ihrer Nachttoilette zögere, in Mizsie Zimmer 
eingetreten, um ihren Bienft auch ohne vorher: 
gegangenes Klingeln zu verrichten. Nicht wenig er: 
ftaunt, e& leer zu finden, blidte fie bald auf die tief: 
berabgebrannten Kerzen des zierliden Schreibtijches, 
bald auf die dichtbeichriebenen eleganten Papierbogen. 
Neugierig wie alle Zofen, jhhidte ſie ſich gewiſſenlos 
an, das Briefgeheimnis ihrer Herrin zu entdeden..... 
Sleihgültig las fie anfangs bier und da einen Sat 
durch; doc plöglich Ichien fie der Baronefle eleganter, 
berebter Stil eigentümlich zu. fefleln.... . fie verjchlang 
den inhalt des Briefes Elopfenden Herzens und 
ftodenden Atems, und als fie gelefen, daß der Major 
in graujamer Meile jeine Gattin verftoßen, taumelte 
fie mit einem Schredensichrei zurüd, in demjelben 
Augenblid, in weldem die Baronefje auf ber ar 
Ichwelle erjchien. 

* * 
* 

Bleiern waren die Stunden, die Tage, die 
Wochen und leider auch ſchon die Jahre in ihrem 
ewigen, geiſttötenden Einerlei an dem armen Ge— 
fangenen vorübergezogen. 

Cäſar erfreute ſich allerdings einer durchaus 
rückſichtsvollen Behandlung, durfte eigene Civilkleider 
und Wäſche tragen, ſowie auch einige Stunden des 
Tages innerhalb der Strafanſtalt im Freien ſich er— 


gehen, es waren aber dennoch die engen Feſtungs— 
mauern, in denen ſein junges Leben ſich troſtlos 
abſpann. 


Die erſte Zeit war ihm die ſchredlichſte gewelen, 
weil er fah und fühlte, daß er einer firengen Beob- 
ahtung ausgelegt war. Der LDberitabsprofoß war 
zwar ein ungemein humaner Menih, verjahb aber 
feinen Dienft immerhin mit eberner Strenge und 
unterzog jeden Sträfling geraume Weile bindurd) 
einer Art Prüfung, bevor er ihm die geftatteten 
Begünftigungen gewährte. So erging e3 auch dem 
Unglüdshelden. Doc gar bald überzeugte fidh das 
ganze Perjonal der Feltung, daß Cälar ein ungemein 
fügfamer Gefangener war, von defjen Seite keinerlei 


903 


Auflehnung zu befürdten, ja, deilen Konbuite eine 
geradezu mufterhafte zu nennen war und das beite 
Zeugnis feines unbejchholtenen Vorlebens abgab. Da 
genoß er denn aud in reihitem Maße aller erlaubten 
Vorrechte, wurde zu Schreibgeihäften und jonftigen, 
feinen Kenntniſſen entiprehenden Beichäftigungen 
verwendet und jogar einige Wochen hindurch behufs 
dringender Reparatur der alten Feltungsmauern in 
feinem Fade förmlich angeftellt, wobei ihm eine an- 
jehnlihe Tagesprämie zugefichert war, die jebod bie 
zu feiner Entlafjung deponiert blieb. 

Er hatte den Bau zur größten Zufriedenheit 
ausgeführt, und wenn er auch feinen Augenblid! ohne 
die obligate Beauffihtigung geblieben, jo that es ihm 
Doch unendlih wohl, die Luft und den Anblid des 
Himmels auch) außerhalb der Felltungsmauern genießen 
zu lönnen. Er jhrieb es aud unummunden bem 
würdigen Don Vincenzo, der au im Unglüd der 
treue Vermittler zwilchen ihm und jeiner geliebten 
Mutter geblieben, welcher er zweimal im Jahr durd 
ihn Nachricht geben durfte. 

Cäfars Briefe mwurben felbftverftändlich der 
übliden Kontrolle unterzogen. Was jein “innerftes 
bewegte und jein Herz zu erfahren geradezu Tranf 
ih jehnte, fonnte folglich nicht verlauten. Wie ein 
‚Xebendig: Toter mußte er innerhalb der Strafanftalt 
vegetieren, ohne eine Ahnung deilen, was die Welt 
bewegte; denn niemand Ffonnte zu ihm dringen, 
ebenjo wenig als er hinauszudbringen vermochte. 

Um fo überrajchter war er, als eincs Vormittags 
der Beichließer jein Zimmer öffnete, um einem Stabs- 
offizier in Begleitung eines Civiliften freien Einlaß 
zu gewähren. Gäjar meinte, daß es fih um eine 
Inſpektion handle, wunderte ſich demnach nicht, daß 
er ohne Beaufſichtigung den Herren gegenüberſtand, 
erblaßte aber jählings, als er in dem Civiliſten den 
Baron Feldbach, der nun offenbar dem Ruheſtande 
angehörte, erkannte. Deſſen im Hintergrund ſtehender 
Begleiter bemerkte das ſprachloſe Staunen des Ge— 
fangenen und nahm raſch hervortretend das Wort: 

„Weiß ſchon, weiß ſchon,“ klang es in wohl— 
bekannten Lauten an Cäſars Ohr, „daß es Sie 
wunder nehmen muß, uns hier zu ſehen; doch es 
ſoll Sie dies nicht allein wunder nehmen, junger 
Freund!“ 

Er tauſchte einen biederen Händedruck mit Cäſar, 
den dies Wiederſehen ſehr zu ergreifen ſchien, und 
wandte ſich dann kurzangebunden an den finſter da— 
ſtehenden Baron und ſprach faſt befehlend: 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, Herr Oberſt, daß Ihnen 
die Geſchichte wenig genehm ſein kann, aber zur Sache, 
wenn ich bitten darf.“ 

Der Baron begegnete dem Unglüdshelden, dem er 
die Schuld feiner Penflonierung beimaß, und welchen 
er jegt mehr denn je hate, auch in diejer ernten 
Stunde mit der gewohnten Arroganz und begann 
mwegwerfenden Tones: 

„Sie können fich wohl denken, daß id) Durdhaus 
nicht zu meinem Vergnügen Yhren Anblid mir ver: 
Ihaffte. Gründe zwingender, wenn aud) meiner An: 
ficht nach rein lächerlicher Natur erheiſchten eine Unter: 
redbung zwilhen uns. — Ich habe Shnen vor allem 
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mitzuteilen, daß mein Sohn plöglich geitorben iſt 
und... .” 

„Sgon ift tot!” Tchnitt ihm Cäjar tieferjchüttert 
und in aufrichtigem Bedauern das Wort ab. „Mein 


. Gott, woran ftarb er denn nur in jo jungen Jahren? 


Die arme Baronin wird ja troftlos jein und Gift... 
Ah! wel jchredliher Schlag für fie, die ihren 
Bruder fo innig, jo abgöttileh liebte.” . 

Der Oberſt ftand fpradhlos da, triumpbhierte 
jedod, denn Cäfars ungejchmintte Teilnahme bewies, 
daß er im Rechte geweien, Egons Betenntnis als 
ein Hirngelpinnft zu vermerfen, woran jelbft der 
Major zu glauben begann. 

„Die Gefühle meiner Familie,“ rügte der Baroıı, 
womöglih noch hochymütiger fortfahrend, „gehen Sie 
nichts an. Sie haben nur bie finnlojen Worte eines 
Sterbenden zu widerlegen, der fich im legten Augen: 
blid eine Schuld beimaß, die er unmöglich begangen 
haben konnte.” 

„Wie, Egon hat bekannt!” entfuhr es der 
feuchenden Bruft des Iinglüdshelden. „Das Hätte 
er mir nicht anthun jollen, das ift nicht Ihön, das 
babe ich nicht verdient! Er hätte mein Opfer nicht 
verihmähen jollen . . .“ 

Das alles ward jo groß, jo jchlicht, jo ehr, jo 
edel und in ergreifender Hochberzigfeit, fo padend 
gefagt, daß es den Oberft, der feine Ahnung von 
der Schuld jeines Sohnes gehabt, niederjchmetterte 
zu den Füßen des verhaßten Mannes. 

„Almädtiger Gott... Sie wußten .. .” 
ftammelte er verwirrt, erjchüttert: überwältigt; denn 
ſolche Seelengröße däuchte dem kraſſen Egoiften Jo 
übermenſchlich, daß er mit einem Male wie zu einem 
höheren Weſen zu dem bisher ſo Verachteten empor— 
ſah, der in der Glorie des Helden daſtand, wenn 
es auch nur das Unglück war, das diefen Strahlen: 
glanz um ſein Haupt wob. 

„Stehen Sie auf, Herr Baron! Beſchämen Sie 
mich nicht auch noch. Ich habe nur meine Pflicht 
gethan, indem ich die Dankesſchuld meines Vaters 
übernahm, wie er mir ſterbend geboten. Sie können 
es ſelbſt leſen, was er mir in der Todesſtunde ans 
Herz gelegt.“ Und Cäſar reichte dem Oberſten den 
Abſchiedsbrief des braven Jaͤnos, den er ſtets bei 
ſich trug. 

Tiefergriffen las der Baron die Worte des 
treuen Dieners, deſſen beiſpielloſe Ergebenheit für 
ſeinen Herrn noch weit übers Grab hinausreichte. 
Und als ob der Einfluß, den ein guter Menſch ſtets 
auf ſeinen Nächſten auszuüben vermag, jetzt erſt dem 
ſein Leben lang ſo leichtſinnigen Baron gegenüber 
vollauf zur Geltung käme, brach dieſer, von Rührung 
übermannt, in Thränen aus und küßte inbrünſtig 
des edlen Janos wohlbekannte und deutliche, wenn 
auch zitternd geſchriebene letzte Unterſchrift, wobei er 
wiederholt erklärte: 

„Ja, wenn ich meinen Sohn ſo folgen ge— 
lehrt hätte, wie mein braver Jaͤnos es gethan, 
brauchte ich nicht in meinen alten Tagen —“ der 
Oberſt ſprach zum erſten Mal davon, — „gramgebeugt 
und ſchmachbeladen den einzigen Sohn zu betrauern, 
welchen die Schande und nicht der Tod mir geraubt; 





denn daß Sies 8 nur wiffen, Cäjar, mein Kind hat 
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fi jelbit gerichtet, als es fein Entrinnen mehr gab.” 

„Aber weshalb nur? Egon mußte es ja willen, 

wie jehr er auf mich bauen konnte, da ich ihm jelbft 
den Schlüfjel meines Zimmers zur Nachbildung aus: 
geliefert! Freilich arglos und ohne zu ahnen, welch 
ichredlihes Ziel er verfolgte, doch wußte ich e& mir 
jpäter zulammenzureimen, ebenjo den bei Schmedeles 
infcenierten Standal, der ihm allenfalls als Alibi 
dienen jollte. Ich hoffte, daß der Abgrund, in ben 
mid) fein Leichtfinn hineingeriffen, den Unglüdlichen 
vor weiteren Schritten auf dem fchlüpfrigen Pfade 
der Schuld bewahren und abjichreden würde.” 
. „Dem war aber leider nicht jo,“ feufzte der 
Baron, „denn Egon hat Wedel in jo hohem Be: 
trage gefäliht, daß e8 mir unmöglich ift, Ddiejelben 
einzulöfen und mithin meine Ehre zu retten, obgleich 
wir vorderhand ein amerilanifches Duell als Egons 
Todesurſache gelten ließen.“ 

„And das muß aud aufrecht gehalten werden,” 
entihied Cälar feften Tones. „Faflen Sie fich, Herr 
Dberft! Vielleicht ift noch alles gut zu maden. Sagen 
Sie mir vor allem, wer die Wechlel in Händen hat?” 

„Lanjos,” Lang es föhnend zurüd. „Und er 
ift unerbittli, ein Todfeind längftvergangener Zeiten, 
han welchem ich fein Erbarmen gemwärtigen Tann, ja 

AT. 4% 

„zanjos ift ein feelenguter Menih," fiel Cäjar 
zuverfichtlih ein. „Laflen Sie ihn mid ein paar 
Zeilen fchreiben und bringen Sie ihm Ddiejelben 
perfönlih, und ich gebe Shnen mein Wort, daß er 
als Ehrenmann handeln und — jchmeigen wird.” 

Raſch verfaßte Cäjar ein paar flüchtige Zeilen, 
entwarf auf einem zweiten Bogen mit fräftiger Schrift 
einige Worte, die er jorgfältig fignierte und übergab 
beide Schriftftüde dem Oberft, der ihm kopfichüttelnd 
zugeihaut und troftlos bemerkte: 

„Es wird nichts helfen; denn Lanjos war es, 
der mich hierhergehetzt. Er will und fordert Shre 
Rebabilitierung; denn in feinen Händen befindet fidh 
auch das jchriftliche Bekenntnis von Egons an Ahnen 
verübtem Diebftahl.” 

„Weiß niemand fonit darum?“ 

„Niemand, der nicht gerne jchwiege. Die arme 
Giſi war die erfte, die e8 gewußt. Sie kämpft vor 
en mit dem Tode.” 

Achzend und tiefergriffen über diefe furchtbare 
Kunde ftammelte der tödlich erjhrodene Unglüdspelb: 

„So eilen Sie doh zu ihr zurüd, retten Sie 
hr Kind und jagen fie Gift und allen, allen, die 
darum willen, daß, ich nicht rehabilitiert ſein 
will; daß ich. 

‚Weiß Schon, weiß Ion,” ließ fi der Major 
vernehmen, ber die ganze Zeit als ftunmer Beuge 
diefer ergreifenden Auseinanderfegung beigemohnt, 
„daß Sie am liebften Ihr Leben lang in der Feitung 
bleiben würden, aber das kann, das darf nicht ge- 
duldet werden. Wenn Sie nicht felbjt an Shre Zu- 
Eunft denten, müflen es wohl Shre Freunde thun. 
Egons unfeliges Andenken verdient Feine Schonung. 
Weiß Ichon, was ich jage.” 

„sür meine Zufunft ift beftens gejorgt!” be: 
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ſchwichtigte Caſar. „Mein Freund und Wohlthäter, 
der edle Baurat Garofolo, hat mir eine Anſtellung 
zugeſichert. In unſeren Tirolerbergen wird emſig 
gebohrt, gehämmert und gebaut. Da kann man 
neue Kräfte ſtets gut brauchen. Ich werde nach 
vollendeter Feſtungehaft den Namen ablegen, der 
mir ſo viel Unglück gebracht und den mir meine 
Großeltern ſo wenig gönnten, daß ſie lieber ihre 
ganze Habe der Kirche vermachten, als dem letzten 
Träger desſelben. Fortan werde ich mich nach 
meinem teuren Stiefvater nennen, und in meiner 
Heimat wird niemand unter dem künftigen Ingenieur 
Nini Szeged den kaſſierten Offizier vermuten. Was 
liegt an den paar Jahren, die ich hier zugebracht, 
wenn man damit eine ererbte Dankesſchuld tilgen 
und einen geachteten Namen vor Schmach bewahren 
kann. Was ich gethan, werde ich nie bereuen; denn 
ich habe es — gerne gethan. Gehen Sie mit Gott, 
Herr Oberſt, und ſeien Sie verſichert, daß Ihre Ehre 
mir heilig iſt und ſtets heilig ſein wird. Nur um 
eines bitte ich Sie, laſſen Sie mich auf irgend eine 
Art willen, wie es Giſi geht, auf daß ... auf daß 
mir dieſe Mauern nicht zu enge werden,“ ſchloß er 
flehenden Tones. 

Stolz und durch ſolch edles Beiſpiel gleichfalls 
entfachter Edelmut kämpften mächtig in dem Baron, 
der in der letzten Stunde cin ganz anderer Mann 
geworden, endlich entſchied er ſich aber doch, das hoch⸗ 
herzige Opfer Cäſars vollends anzunehmen. Er drückte 
ihn ſo bewegt und innig ans Herz, wie er es niemals 
dem eigenen Sohne gegenüber gethan, dann ſtürmte 
er zur Thür hinaus, als ob er die Reue fürchte, die 
ihm nun ſchwerer als alle früheren Hinderniſſe zu 
überwinden dünkte. 

Der Major folgte ihm auf dem Fuße, nachdem er 
des edlen Cäſar Hand mit wahrhaft ſchmerzhaftem 
Drucke geſchüttelt und wiederholt verſichert hatte: 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, daß man mit einem 
guten Gewiſſen überall glücklich ſein kann, aber daß 
ein Mann mit geſundem Menſchenverſtand ſolche 
Dummheiten treiben kann wie Sie, das, nein, das 
wußte ich auf Ehre nicht!“ 

Stöhnend verhüllte Cäſar ſein Antlitz mit beiden 
Händen ... der Gedanke an Giſis Lebensgefahr 
vernichtete ihn, da er gegen den Oberſten nicht ganz 
wahr geweſen ... der Wunſch und Wille ſeines 
Stiefvaters allein hatte ſein Thun nicht geleitet, 
hauptſächlich ſeine große Liebe für Giſi; denn jeder, 
auch * edelſte Menſch, iſt mehr oder minder — 
Egoiſt. 


XXIII. 


„Bin ich ein Blutſauger, daß Sie mir derartig 
kommen, Herr Oberſt? Wer denkt daran, auf Ihre 
Penſion Beſchlag zu legen?“ 

„Beruhigen Sie ſich doch, Herr Lanjos,“ bat 
der Baron in einem ſo grundverſchiedenen, als dem 
gewohnten, hochmütigen Tone, daß es dem biederen 
Ungarn nicht nur auffiel, ſondern ihn faſt ergriff. 


| „Ih wollte Sie nicht beleidigen dur meinen Vor—⸗ 
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ſchlag, Ihnen nur aufrichtig bekennen, daß ich außer 
meiner Beſoldung keinen Kreuzer beſitze, folglich die 
Schulden meines unter ſolch traurigen Umſtänden aus 
dem Leben geſchiedenen Sohnes nur allmählich und 
in monatlichen Raten abzahlen kann. Und bloß, daß 
Sie genügend gededt ſind, da ich nicht verlangen kann, 
daß Ihnen mein Wort allein genüge, ſchlug ich Ihnen 
vor, als Garantie meine Penſion .. 

„Das will ich aber nicht,“ fiei Herr Lanjos 
heftig ein! „Bin ich ein Blutſauger, daß Sie mir 
derartig kommen? wiederhole ich! — Wenn ich mich 
an die Ferſen Ihres Sohnes geheftet habe, deſſen 
Thun und Treiben erſpähend und mit eherner Aus— 
dauer verfolgend, geſchah es nicht, um die Be— 
weiſe ſeines leichtſinnigen Lebenswandels dereinſt mit 
ſchwerem Gelde loszuſchlagen, ſondern um die Mittel 
in Händen zu haben, einem achtbaren, unſchuldig in 
Gefangenſchaft ſchmachtenden Manne, den ich hoch— 
ſchätze, und dem ich infolge einer edlen, ritterlichen 
That zu ewigem Danke verpflichtet bin, zu ſeinem 
Rechte zu verhelfen; denn mein Verdacht lenkte ſich 
ſofort auf Ihren Sohn, welchen ich eines Morgens 
wie das böſe Gewiſſen aus einer Schloſſerwerkſtatt 
ſchleichen ſah, als die ganze Stadt durch die angeb— 
liche Defraudation des höchſt achtbaren Offiziers über: 
raſcht wurde. Damals wußte ich ſchon, daß Ihr 
Sohn ein Schur .., entſchuldigen Sie, Herr Baron, 
wenn ich mich hinreißen laſſe,“ unterbrach er ſich, 
„damals wußte ich alſo ſchon, wie die Dinge ſtanden. 
Auch Hatte ich einen auf tauſend Gulden lautenden 
Wechſel des unglücklichen Lieutenants in Händen, 
den er niemals, ſondern Ihr — Sohn ausgeſtellt. 
Das Geld wußte er mir im Auftrage ſeines 
Freundes durch falſche Angaben zu entlocken, indem 
er behauptete, daß es dem zartfühlenden Menſchen 
widerſtrebe, perſönlich einen Mann, den er ſich durch 
eine Ehrenrettung verpflichtet, um Geld anzugehen, 
welches er für ſeine kranke Mutter, deren Haus ſub— 
haſtiert werden ſollte, notwendig bedurfte. Später 
erfuhr ich durch den alten Dorfpfarrer, in welch auf— 
opfernder Weiſe der brave Offizier für ſeine Mutter 
ſorgte. Die Schuld Ihres Sohnes war mir demnach 
damals ſchon klar. Ich wußte, weshalb er ſeinen 
edlen Freund beſeitigen und ins Verderben ſtürzen 
wollte, und um den armen Mann zu retten, ſtellte 
ich mir die Aufgabe, Ihres nichtswürdigen Sohnes 
— entſchuldigen Sie, Herr Baron, wenn ich mich 
hinreißen laſſe — verbrecheriſche Thaten zu entdecken 
und zu beweiſen. Ich wollte ihn nur entlarven 
und nicht in den Tod treiben. Ich ſelbſt würde 
ihm nach Amerika hinüber geholfen haben, wenn er 
mir eine ſchriftliche Erklärung ſeiner Schuld ausge— 
folgt hätte; aber er zog den Tod vor. Doch nicht, 
weil er ſchmachbedeckt nicht weiterzuleben imſtande 
war, ſondern, weil die ſchöne Operettendiva, in die 
er bis zur Sinnloſigkeit vernarrt war, und für die 
er Wechſel auf Wechſel gefälſcht, einem armen Teufel 
nicht ins Elend folgen wollte, als er ihr eine ge— 
meinſame Flucht vorgeſchlagen. Das iſt die alleinige 
Todesurſache Ihres verblendeten Sohnes. — Er hat 
im letzten Augenblick ſein Verbrechen gegen den 
ſchändlich ins Unglück geſtürzten Freund zu ſühnen 
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geſucht, und ich war der erſte, der ſein Andenken 
darob geehrt, aber einen Unſchuldigen laſſe ich 
deshalb nicht ferner in entehrender Gefangenſchaft 
ſchmachten. Die glänzende Rehabilitierung des Schuld— 
loſen iſt es, die ich rückſichtslos verlange, und nicht 
Ihr Geld, Herr Baron; denn ich bin kein Wucherer 
Blutſauger, wie ich Ihnen nun wiederholt ge— 
agt.“ 

„Und wenn ich Sie verſichere, daß der edle 
Mann der letzte iſt, der ſeine Rehabilitierung will; 
was dann?” 

„Das glaube ich Ahnen nicht, 
denn .. . entfchuldigen Sie, wie Tennen uns leider 
Ihon lange, und Sie waren nit immer der... . 
der ehrenwerte Mann, der Sie nun plößlich zu fein 
ſcheinen.“ 

„Sie ſind in ihrem Rechte, Lanjos, wenn Sie ſo 
ſprechen, und es wäre nicht das erſte Mal, daß die 
Schuld der Bäter.. .” 

„Laſſen wir die Vergangenheit ruhen,” Schnitt 
dm Lanjos das Wort rauh ab, „ich babe es dem 
braven S$anos bereinit heilig veriprocdhen.” 

„Was wollen Sie damit jagen?” forichte der 
Oberft. 

„Daß Shnen Hr treuer Janos nicht allein bei 
Solferino das Leben gerettet, jondern aud in Wien, 
als ich mit meinen verftorbenen Bruder nad) Etelfas 
traurigem Ende dahin fam, um Sie wie einen Hund 
totzufhlagen. Nur durch den beifpiellojen Edelmut 
un braven Dieners entgingen Sie dem ficheren 
Tode.” 

„Und er ließ niemals ein Wort hierüber ver: 
lauten,” ftammelte der erichütterte Baron. 

„Das fieht dem Braven gleih! Sa, ja, mein 
lieber Baron, meine arme Schwefter wußte jchon, 
was fie that, als fie fromm wie ein Yamım aus dem 
Leben jchied, ohne ihrem Verführer auh nur zu 
fluden; denn meld Fluches Macdıt hätte wohl aufzu: 
fommen vermocht neben dem. Segen, ber in- Geftalt 
Shres treuen Dieners, Shre Perfon fchügend um: 
ſchwebte!?“ 

„Sie haben recht ... Ich ſehe es leider zu ſpät 
ein, daß ich Jaͤnos Ergebenheit nur mit Undank zu 
lohnen wußte. Aber nicht in dieſem Augenblick allein 
weiß ich, wie groß der Dank iſt, den ich dem Biedern 
ſchulde, der nicht nur mein Leben wiederholt rettete, 
ſondern auch das höchſte Gut: meine Ehre, durch 
ſeines Sohnes Opfermut vor Schande zu bewahren 
wußte. Cäſar ſchmachtet freiwillig im Gefängnis; 
er wußte um Egons Schuld, ſchwieg, litt und duldete 
jedoch, ſeines Vaters letztem Wunſche nachkommend. 
Überzeugen Sie ſich ſelbſt davon,“ ſchloß der Oberſt, 
dem Verblüfften Cäſars Schreiben darbietend. 

„Kutya teremtete!“ ftieß Lanjos überwältigt 
hervor. „So etwas ift mir in meinem ganzen Leben 
nicht vorgelommen! Es fcheint unglaublid, ift aber 
dennoch wahr. Herr Baron, Sie find gefeit durd) 
edler Menihen Schuß und Trug! Sch fämpfe nicht 
ferner gegen Sie an. Da ich aber fein Blutjauger 
bin, jondern ein ehrliher Mann, den überdies nie- 
mand zu beerben, leider auch nicht zu betrauern bat, 
tilge ich hiermit Shres Sohnes Schuld.” 


Herr Baron; 
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Und Lanjos riß die falfchen Wechjel Egons 
entzwei und übergab fie dem ftaunenden Baron, ber 
nit im entfernteflen ahnte, daß der hochherzige 
Mann ſich durch Cäſars Edelmut nicht beichämen 
laſſen wollte, da dieſer ſein kleines Vermögen zur 
Deckung von Egons Wechfelſchuld ihm zur Verfügung 
geſtellt, mit der Bitte, kein Wort hiervon dem Baron 
gegenüber verlauten zu laſſen. 

Dieſer wußte nur, daß alles gut geworden, wie 
Cäſar prophezeit, als er ſeinen Todfeind als Freund 
verließ. 

Und noch etwas wurde gut! 

Als der Major von ſeiner Reiſe zurückkehrte, 
fand er, ſeinem grauſamen Ausſpruche gemäß, ſeine 
Gattin nicht daheim; jedoch meldete man ihm, daß 
Baroneſſe Giſi ſehr ſchlecht ſei, ſeine Frau infolge— 
deſſen zur Erleichterung der Pflege an ihrer Seite 
verharre, wie die Majorin pro forma befohlen. 

Zu ſeiner großen Verwunderung erfuhr er auch, 
daß ein junges Mädchen ihn wiederholt in dringen— 
der Angelegenheit zu ſprechen gewünſcht. Bei ſeiner 
Rückkehr hatte ſie ſoeben wieder angefragt, und es 
blieb dem Major nichts übrig, als ſie zu empfangen. 

Wie ſtaunte er, als eine ehemalige Dienerin, 
die kaum einen Monat unter ſeinem Dache geweilt, 
da ſie für ſeinen Haushalt, der einer derben Magd 
bedurfte, zu fein geweſen, zitternd und zagend ſich 
vorſtellte. 

Der Major ſchnauzte ſie nicht mit ſeinem ge: 
wöhnlichen, „weiß ſchon“, an, da ihn die Erfahrung 
in letzterer Zeit gelehrt, daß er durchaus nicht alles 
wußte. Fragend blickte er das verlegene Mädchen an, 
das plötzlich ihm zu Füßen ſank und mit den über— 
raſchenden Worten herausplatzte: 

„Ihre Frau iſt unſchuldig, Herr Major! Die 
Baroneſſe hat mich davongejagt, weil ich mich unter: 
ſtand, ihren Brief zu leſen, ich ſegne aber doch meine 
Neugierde, die eine gute, brave Frau nun vor Un— 
glück bewahren kann. Ich war es, die jene unſelige 


Schlittenfahrt mit dem Lieutenant unternommen. | 
| 


Um... um.mid redt |hön zu macden,” ftotterte 
fie, „nahm ih der Frau WMajorin jhmude Pelz : 
müßte... Doc gewiß nicht, um diefelbe zu ftehlen. DO 
nein! Herr Major, gewiß nicht! Nur die Umftände | 
haben mich zur Diebin geitempelt. — — Der junge ' 
Baron wollte Durhaus die Belzfappe zum Andenken 
baben und ih... ich konnte es ihm nicht verweigern. 
AH!” Teufzte fie vielfagend, „er war jo unmwiber: 
ſtehlich ...“ 

„Weiß ſchon, weiß ſchon, wie es zugegangen 
ſein mag,“ unterbrach der Major, ſelig, endlich wieder 
einmal etwas zu wiſſen. „Scher Sie ſich zum Teufel, 
weiß ſchon, was ich zu thun habe.“ 

„Und Sie werden mich gewiß nicht als Diebin 
anzeigen,“ drängte die beängſtigte Kammerzofe. 

„Fällt mir nicht ein! Weiß ſchon, was ich zu 
thun habe, weiß ſchon!“ 

Und der Major ging ſelbſt in den Stall, ſattelte 
eigenhändig ſein Pferd, ſein einziges, das er auch 
deshalb ſtets ungemein ſchonte, und jagte in rück— 
ſichtsloſem Galopp über die Pußta dahin, um ſeiner 
Frau kniefällig Abbitte zu leiſten; denn er liebte ſie, 
die brave, ſanfte, gute, tüchtige, echt deutſche Frau. 


| 
| 
| 
| 


Ein Unglüdsheld Roman von Paul Maria Lacroma. 





910 


XXIV. 


Giſi war wunderbarerweiſe geneſen. Die Baronin 
ſchrieb es wenigſtens dem wiedererlangten Perlen— 
halsbande zu, das der edle Lanjos, bei welchem es 
verſetzt geweſen, dem Baron gleichfalls ſchadlos zu: 
ſtellte. 

Es ergriff die ſchwergebeugte Frau unendlich, 
die näheren Umſtände, unter denen der Schmuck ihr 
abhanden gekommen, nun durchſchauen zu koönnen, 
weil ſie ſtets vermutete, daß ihr Gatte des oft be—⸗ 
gehrten Juwels ſich bemächtigt hatte. Alles Unrecht, 
das ihr dieſer im Leben zugefügt, erſchien ihr nicht 
ſo ſchwerwiegend wie dies eine, welches ſie dem 
nunmehr ſo gänzlich veränderten Manne zugefügt. 
Der Tod ſeines Sohnes und die daran ſich knüpfenden 
Umſtände waren ihm eine ſchreckliche, doch heilſame 
Lehre geweſen. Cäſars Edelmut wußte den durch 
Leichtſinn erſtickten guten Keim in ihm zu wecken. 
Er war der zärtlichſte Gatte und Vater geworden, und 
hatte mit ſeinen ſchlechten Gewohnheiten gänzlich ge— 
brochen, um ſich völlig ſeiner Familie zu widmen; 
denn leider war zwar Giſi vollkommen hergeſtellt, 
allein die arme Baronin, auf der des Schickſals 
rauhe Fauſt ſtets ſo erdrückend gelaſtet, und die des 
einzigen Sohnes ſo ſchrecklich erfolgten Tod nicht ver— 
winden konnte, wankte rettungslos dem Grabe zu. 

Ein Herzleiden, das ſich mehrmals bereits ge— 
meldet, das jedoch niemals recht kuriert ward, da die 
erforderlichen Mittel immer anderweit verbraucht 
wurden, nahm derartig überhand, daß die Ärzte dem 
Baron jegliche Hoffnung auf Geneſung abſprachen. 

Die Baronin, welche die Gefahr ihres Zuſtandes 
nicht im entferteſten ahnte, da ſie weder das Bett zu 
hüten brauchte, noch, außer zeitweiligen Anfällen von 
Herzaſthma, beſonders zu leiden hatte, fühlte nur eine 
unüberwindliche Sehnſucht nach der langvermißten 
Heimat. Sie mußten demnach alle Ungarn und das 
nt Haus des Grafen Miklos jchleunigft ver: 
allen. 

Die Freude, ihre lieben Tirolerberge und den 
berrli) blauenden Himmel Staliens wiederzujehen, 
wirkten anfangs günflig auf die Kranke; doch der 
Aufenthalt in dem großen, fahlen, unbeimlidhen 
Palazzo mit feinen leeren Prunkjälen, froftigen 
Mofaikböden und der in wenigen Zimmern aus allen 
Eden und Enden mühlam zufammengeftoppelten 
Möblierung, mar ein jo trauriger und herzbeflemmen: 
der, daß die vorübergehende Bellerung nur zu bald 
verflog. 

Der Oberft war verzweifelt; denn er fonnte es 
der armen, einft jo reihen rau nur zu gut nad: 
fühlen, welch wehmütigen, ja, erbrüdenden Einfluß 
der alte Palazzo in jeiner jegigen, befeften Geftalt 
auf fie ausüben mußte. Er jah es förmlich, wie der 
Baronin Herz jedesmal jchmerzhaft zufammenzudte, 
wenn jtie an dem gähnenden Abgrund bes Stiegen: 
baujes vorüberging, um anftatt über die herrliche, 
durh ihn veräußerte Marımortreppe, auf der — 
Dienitbotenftiege ihre Gemächer zu erreichen. 

Was half es jebt, daß er fie eigenhändig hinauf: 
trug, um der Herzkranfen das Treppenfteigen zu er: 
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ſparen? Nun war es ja doch zu ſpät: früher hätte 
er ſie auf Händen tragen ſollen. Das ſagte ſich der 
einſt ſo leichtſinnige, wunderbar geläuterte Mann tag— 
täglich, während er nach Mitteln ſann, ſeiner Frau 
die letzten Lebenstage zu erleichtern. 

Daß ſie aus dem unfreundlichen Palazzo hinaus 
mußte, war klar, aber wohin mit ihnen allen. Arco, 
Riva, Meran lagen nahe genug, aber das waren 
teuere Kurorte und der Aufenthalt dajelbft für feine 
jetzigen Verhältniſſe unerſchwinglich. 

Vergeblich durchſtöberte der Baron alle Räume 
des Palazzo, ſelbſt den Boden und Keller, ohne irgend 
etwas finden zu können, aus dem allenfalls noch 
Geld herauszuſchlagen möglich geweſen wäre. Der 
alte Tomaſo, der einzige Zeuge vergangener Herrlich— 
keit, derſelbe Mann, der als Portier während der 
glänzenden Hochzeit ſeiner Herrin eine ſo lächerliche 
Rolle geſpielt und nun Bedienter, Majiordomo und 
alles in allem war, auch nicht mehr Gefahr lief, eines 
koſtbaren Pelzes halber vom Schlag gerührt zu werden, 
da nun ein fadenſcheiniges Röckchen als alleinige 
Winter- und Sommergarderobe ſeinen durch die karge 
Polentanahrung bedeutend herabgeminderten Korpus 
bedeckte, half dem Baron mit großem Eifer nach ver⸗ 
borgenen Schätzen zu fahnden, aber bis auf eine 
unter Gerümpel verborgene Kiſte alten Weines, welcher 
der Kranken allerdings zu gute kam, fand ſich gar 
nichts vor. 

Hatte doch der Baron zu Zeiten ſeines ſinnloſen 
Schlaraffenlebens ſogar die Gobelin- und Brokat— 
tapeten von den Wänden herunterreißen laſſen, um 
ſie zu veräußern. 

Es war nichts, gar nichts von der alten Pracht 
zurückgeblieben, und mit ſeinem zur Tilgung der 
kleineren Schulden ſeines Sohnes auf Halbſold 
reduzierten Einkommen konnte der einſt über un— 
ermeßliche Reichtumer verfügende Mann ſeiner dem 
Tode geweihten Gattin keinerlei Erleichterung bieten. 
Und das war ihm wohl eine viel härtere Strafe, 
als ſeine unter ſolch erdrückenden Umſtänden erfolgte 
Penſionierung. 

Da trat Angela, die ihre geliebte Herrin oft— 
mals beſuchte, wiewohl es der Baronin ins Herz 
ſchnitt, die Mutter des edlen Cäſar ſo heiter und 
ahnungslos über die Reiſe ihres Sohnes ſprechen zu 
hören, als rettender Engel auf und ſchlug dem Baron 
vor, in ihr ſonniges Häuechen hinauszuziehen, wo 
der Baronin eine gute Luft gewiß nicht mangeln 
würde. 

Der treuherzige Antrag der braven Frau wurde 
freudig angenommen, und der ſtolze Baron weilte 
nun mit ſeiner Familie unter dem Dache ſeiner 
früheren Dienſtleute . .. Mit welchen Gefühlen, läßt 
ſich leicht begreifen! 

Alle bemühten ſich nun, die Baronin, die langſam 
wie eine Kerze verloſch, zu hegen und zu pflegen. 
Giſi und Angela verließen ſie keinen Augenblick. Die 
geſunde Matrone, die ihr Leiden glücklich überwunden 
hatte, und ſehr rüſtig und kräftig war, begriff gar 
nicht, wie ihre um mehrere Jahre jüngere, engelſchöne 
Herrin, denn das war die bleiche Baronin trotz ihrer 
nun ſchneeweißen Haare noch immer, ſterben konnte. 
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Die treue Seele, der Egons Tod gleichfalls ſehr nahe 
gegangen, war untröſtlich darüber, vermochte es gar 
nicht zu faſſen ... Und doch rückte die Todesſtunde 
immer näher heran und ſo kam auch der Tag, an 
dem die edle Frau in den letzten Zügen lag, ohne 
daß ihr einziger Wunſch: Cäſar nochmals zu ſehen, 
erfüllt werden konnte. 

Auch ihr heißgeliebter Gatte weilte in dieſer 
ſchweren Stunde nicht an ihrer Seite. Der Baron 
war ſeit zwei Wochen verreiſt, ohne einen näheren 
Grund hierfür anzugeben. 

Doch Giſi, Angela und der greiſe Pfarrer, der 
die Sterbende mit den Tröſtungen der Religion ver— 
ſehen, ſie alle waren da und lagen auf den Knieen 
und umgaben tieferſchüttert das Schmerzenslager der 
Armſten, die gefaßt und Gott ergeben wie eine 
Heilige, von ihnen zu ſcheiden im Begriffe ſtand. 

Herzzerreißendes Schluchzen unterbrach die feier⸗ 
liche Stille des Gemaches, in das die melancholiſchen, 
ergreifenden Töne des fernen Sterbeglöckleins drangen, 
das einer frommen Seele den Himmel kündete ... 
Da knarrte leiſe die Eingangsthür in ihren Angeln: 
ein hoher, ſtubengebleichter Mann trat lautlos ein 
und hielt erſchrocken inne, als er das traurige Bild 
gewahrte. Aber auch die Sterbende hatte ihn ge— 
wahrt: groß und freudig, überjelig öffneten fich noch: 
mals ihre Augen; fprechen konnte fie nicht mehr, doch 
der beredte Blid, der bald Gift, bald Cäfar ftreifte, 
fagte mehr als alle Worte. Segnend erhoben fi) 
ihre wacdjsbleihen, abgezehrten Hände, dann janten 
fie im Schüttelfroft des Todes, bleiern. zurüd, und 
die Frau, die in einem der fchönften Paläſte Italiens 
geboren, war in einer ärmlichen, aus Erbarmen ein: 
geräumten Hütte geflorben; jedoch: glücklich geſtorben; 
denn ihr todesumflorter Blid hatte nochmals den 
Retter ihrer Ehre geichaut. 

Ein Sahr darauf fand eine ftille, bejcheidene 
Trauung in Cäjars Heimatsdorf ftatt. Ä 

Der alljeits geachtete Ingenieur Nini Szeged, 
welder dem Machtipruch bes Kaifers nicht allein die Be: 
freiung aus feiner Feftungshaft verdantte, fondern aud) 
feine vollftändige NRehabilitierung, führte die Baroneſſe 
Giſi Feldbah als jchönften Lohn feines Edelmutes, 
an den Altar. | 

Don Vincenzo vollzog die Ceremonie und ber 
alte Baurat Garofolo fungierte ald Zeuge. : 

‚Die reizende Braut trug ein einfaches weißes 
Kleid und als alleinige Zierde das prächtige Perlen: 
balsband mit dem jegenfpendenden Mabonnenbilbnis, 
defien Wunderkraft fih an Gift neuerdings bewährt. 

Angela war eine gar ftolzge Brautmutter und 
Freund Lanjos fein minder ftolzger Brautführer. 
Der Baron wohnte der Trauung jeiner Tochter nicht 
bei. Das war bie Strafe, die er ob feines leicht: 
ſinnigen Lebenswandels ſich biftiert. Auch ließ er 
niemals e8 verlauten, daß er Cäfars Freilafjung be- 
wirkt, indem er in einer Privataudienz dem body: 
berzigen Kaijer ben wahren Sachverhalt geoffenbart. 
Er freute fi in aller Stille bes Glüdes jeines einzigen 
Kindes, obwohl Gift feinen Prinzen heiratete, wie er, 
bei ihrer Taufe ehrgeizig ſich gejchmeichelt; aber fie 
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ftrahlte vor Seligfeit und das war ja die Hauptjache, 
wenn die Neuvermählten auch ohne Eoflipieliger 
Hochzeitsreiſe in das durch einen Anbau äußert nett 
doch höchft beicheiden hergerichtete Häuschen der alten 
Angela zogen, um binfort mit ihr zu haufen. 

Der Baron bewohnte bis zu feinem Lebensende 
den verödeten, falten Palazzo, trogdem dies jeinem 
Rheuma fehr: Ichlecht befam; er erzählte jevem, der es 
hören wollte, daß er in leichtfinnigen SJugendtagen 
mit ftrafbarem Vandalismus jeine Behaufung der: 
artig „verhungt”. m feinen alten Tagen lernte er 
aber das Sparen geradezu meilterhaft; denn er brauchte 


Geld, um bei feinen lieben Enfelkindern niemals mit : 


leeren Händen einzutreffen und gleihfals, um mit 
friiden Blumen der tiefbetrauerten Gattin und des 
treuen Yanos Grab zu jchmüden, auf dem er oft 
und inbrünftig ein fliles Dantgebet jprad). 


Gifts fchwer erfämpftes Glüd war ein dauerndes . 
und wahrhaft erhebendes, wovon fi Komtelie Miklos, . 


die jegige Gräfin Spielberg, gelegentlich einer Römer: 
fahrt perjönlich überzeugte. Sie fprah mit ihren 
Gatten in dem befcheidenen Häuschen vor und ver: 
modte e8 gar nicht zu fallen, daß Gift ohne Eeiden- 
tapeten und Plüſchmöbel leben konnte. 
„Das trifft man wohl nur, wenn man ſehr, 


ſehr glücklich iſt,“ ſeufzte die verwöhnte junge Gräfin, 


deren Ehe nichts zu wünſchen übrig ließ. „Mizzi iſt 
gleichfalls fabelhaft glücklich, wenn auch in faſt noch 
unbegreiflicher Weiſe. Denke nur, Giſi, daß ſie 
richtig ihren ‚Waflerdireftor‘ fich erobert hat, der an 
jenem Weihnadhtsabend, mie der Brinz im Märchen 


mitten in ihrer Beichreibung eines Gatten-beals er: 
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Ihienen war. Sie ift gänzlid) verändert, fchaltet und 
maltet mit einer blauen Zeinwandichürze in Haus und 
Hof und führte mich jogar mit einem gewiflen Stölze 
auf die Bleihe. Ich hatte Feine Ahnung, was ‚das 
eigentlih fjei und entjegte mich nicht wenig, als 
ih auf einem großen Rafenplag allerlei Wäfcheflüde 
ausgebreitet jah: Handtücher, Hemden, Nöde, jowie 
anderes, horribles und unausfprechliches Zeug: alles 
tunterbunt durcheinander, und das alles wurde — 
begofien. Zh war niemals eine Freundin von 
Wafferfuren und floh, bebächtig mein Foulardkleid vor 
einer Berührung mit dem naffen Boden bewahrend. 
' Mizzi lachte mich weiblich aus und meinte, ich hätte 
| etwas Nüpliches lernen Fönnen, wenn id) nicht zu 
' fade dazu wäre. Wir zanften uns wie in unteren 
| Mädchentagen, aber dak Migzi, die ihren Mann ver: 
göttert, glüdlich ift, mußte ich doch zugeben. Und 
Du Scheint es nicht minder zu fein, troß Deiner 
Kattunvorhänge. Aa, die Liebe, die Liebe! ch 
| glaube aber, daß an der Seite eines Mannes, der 
: fo wenig ein Dugendmenfch ift, wie Dein prädhtiger, 
beldenhafter Gemahl, jede Frau, felbft eine Königin 
glüdlih geworden wäre!” 

- Diefer Ausipruch einer vornehmen Dame, Die 
nad) der neueften „Wiener Mode” gekleidet war und 
in der großen Welt lebte, welche Gift nun fo ferne 
‚ lag, erfreute fie um des geliebten Gatten willen un: 
endlich, obwohl das glüdlihe Paar jehr wenig nad) 
der Welt Meinung fragte; denn fie gleicht doch 
nur einer hohlen, nichtigen Seifenblafe und ift — 
leerer Schaum. 


re ee —— 


Ende. 
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Das Keidehaus. 
Von Panl Klie. 


Ein weiter Sarg, ſo taucht es 
Aus grauem Nichts empor, 

Und wieder ſchnell umraucht es 
Der Nebel wie zuvor. 

Wie lang noch will ich bleiben? 
Verlaſſen liegt es, leer, 

Und ſtarrt aus trüben Scheiben 
Verträumt und traurig her. 
Ich muß mich niederbücken 
Vor'm ungefügen Dach; 

Mir däucht, es ſollt' erdrücken 
Das einzige Gemach. 

Und wie die Bretter weichen, 
Macht auf ein heifrer Schrei, 
Ein Odem wie von Leichen 
Zieht au8 dem Kerfer frei. 

sch bette meine Glieder 

Auf morjhem Lager ftill, 

Wie einer, der nie wieder 
Von hinnen wandern will. 
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| Die Hochzeitsreiſe. 
| Bon E, Leifiner-Bedendorff. 
| 


Das verfteht fi, eine Hochzeitsreife giebt’3 unter allen 
Umftänden! Werden ung Doc das nicht verfagen! Man 
braucht ja nicht gleich nad) Paris oder Neapel zu reifen; 
anf at, vierzehn Tage nad) der fähliihen Edyweiz, das 
iſt auch hübſch und foftet nicht viel. — Recht jo, Leutchen, 
immer Tuftig in den Tag hineingelebt! Cine Hochzeitsreijc 
| 





— ei, da3 verjteht fid), die muß gemacht werden. Wenn e3 

auch) regnet, was vom Himmel will, Hüte und Kleider ver- 

borben werden — thut nichts, einmal ift nur Hochzeit. 
' Sit das Geld nachher um jo fnapper, ie mım, dann hungert 
man ımb jchwelgt in fchönen Grimmerungen! 

Alfo nad der fächliichen Schweiz! 3 Foftete freilich 
| nicht jo jehr viel, aber vielleicht doc nody zu viel für unfer 
| junges Baar. Sie hatten beide nichts, und wenn man 
zwei Nichtſe zuſammenſteckt, da wird Halt der Beutel nicht 
| voll. Hätten beide wohl eine andere Partie machen können, 
hatten’ aber nicht gewollt. Sollten fi‘) aud nicht heiraten 
— hatten’8 dod) durdgelekt. Warum? Hatten fi eben 
| lich zum Leben und Sterben, waren beide ganz egal leicht: 

fintig — darım! 
| Mit der Liebe fan man aber fein Dillet zur Heinreife 
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bezahlen. Und fo faßen fie denn eines jchönen Tages in 
einer fremden Stabt und hatten fein Geld mehr. Sa, endlich 
mußte e8 dody aud) alle werden! 

Was nın? Nad) Haufe an die Eltern jchreiben? 
Nicht um die Welt! Etwas verfaufen? Das wollle man 
auch nit. Mußte alfo Uhr und Schuud nad) dem Leih- 
haufe wandern. Langte aber nod nicht. Mupte der 
Bräutigamsrod Hinterdbrein — verfludt! Langte immer 
noch nicht! 

Shr glaubt wohl, nun fei dag junge Weibchen in Thränen 
zerfloffen und er in heller Verzweiflung gewejen? Fehl— 
geichofien! Das pajfiert bei fo leidhtfinnigen Völkchen nicht. 
Er war ja aud ein Fluger Kopf und wußte fon Rat zu 
ichaffen. NRidhtig, felbigen Tages nody dampften fie nad) 
Haufe. 

Da fehlte freilih nody gar vieles zu einen gemütlichen 
Heim, aber das kümmerte fie nicht, fie Füßten fih und waren 
glücklich. 

Merkwürdig, die erſten Tage, wenn der junge Ehe—⸗ 
mann Bekannte traf, hielt er konſequent die rechte Hand, 
an welcher doch der Trauring gewwiß jo recht nagelneu und 
vergrrügt funfelte, auf dem Rüden, oder hatte fie in Die 
Tafche geftedt -- fein Menfd) befanı den Ring zu jehen! 
Aber dann trug er eine Geldanweifung zur Boft, bald 
darauf faın eim Heinca Wertpafethen an, und nun hörte 
denn auch das Ichhamhafte Verfteden des Ningfingers auf. 

Die Zeit verging. Mandymal war Geld im Hanie, 
manchmal nidt. So geifhah's aud) an feinem Geburtstage. 
Sie Hatte nicht die paar Grojhen, um ihm ein Blumen: 
ftöcfchen, gejchweige denn etwas anderes zu Faufen. Ind 
eine Freunde möchte man doch wmadhen, wenn man bier 
Monate verheiratet if. Was that jie alfo? Ging hinaus 
ins Feld, pflüdte einen mächtigen Kornblumenftrauß md 
machte felber ein Gedicht dazı. Weiß zwar nicht, wovon 
die Nede darin war, kann mir’ aber fchon denken, wird 
wohl von Liche und allerlei Allotria gehandelt haben, 
womit eine ordentlidhe Frau nicht die Zeit vertrödelt. 

Und er? Geweint vor Freude hat ber unpraftifche 
Menſch über das Geſchenk, was doc) eigentlid; gar Feins 
war. Nun, fie paßten halt zufanmten. 

Wenn fie jpazieren gingen, jammelten fie Pilze, Hage- 
butten, Schlehen; den folgenden Tag hatten fie dann ein 
billiges Meittagefien und bradten da3 Glad Bier, was fie 
unterwweg3 zufanımen getrunfen hatten, wieder ein. Nad) 
und nah wurde e3 auch behaglicher in ihrer Häuslichkeit, 
das eine und andere Stüf fonnte angeichafft werden, dent 


fleißig waren fie bei al ihrem Leihtfinn. Und, Herrgott, 


was ift dag fchwer, zu Wohljtand zu Fommen, wenn man 
gleich mit Leihhaus und Schulden angefangen hat! Mandes 
fehlte auch nad) wie vor, nur die Liebe fehlte nie. Das 
alte Sprüdjwort, daß die Liebe aus den Fenfter fitegt, wenn 
die Not zur Thür hereinfonmt, wurde bei den beiden 
jämmerlich zu Schanden. Sinderfegen blieb aus, und fie 
fehnten fi) auch nidt danadh. Wovon hätten fie aud) od) 
Stinder ernähren follen! Dafür gingen fie aber wie zwei 
gute Kameraden immer im gleihen Schritt und Tritt durd) 
DiE und Pünn, durd) Luft und Leid. Es war alles ge- 
meinfam bei ihnen, auch. die Dummpeiten, die fie hin und 
wieder begingen. 

Aber einen dummen Streid; hatte er doch ohne ihr 
Wiffen gemadt, und darum wäre beinahe großes lnheil 
daraus entftanden. Hatte da, um alte und neue Schulden 
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zu bezahlen, eine Summe aufgenommen zu Wucjerzinien 
und fein ganzes Hab und Gut in Baufd) und Bogen dafür 
verpfändet. Wie gelagt, fein Weib follte im Leben nichts 
davon erfahren. 

Mic er aber einmal verreift ift, fommt der Sud, will 
fein Geld haben und befteht auf feinem Schein, worin aud) 
noch jo und foviel Zinfen verzeichnet find, dic der Schuldner 
überhaupt noch nie bezahlt bat. Ba3 Geld, fofort, ober 
er läßt die Wohnung ausräumen. 

Die Frau nın jo ganz allein, da3 war cin Scred! 
Sie nimmt ihre Schmudjadhen, ihr Silberzeug und wert: 
volle Anbenfen und macht alles zu Geld, und mit einer 
Heinen Summe, die fie unlängft geerbt, reiht’8 gerade dazu, 
den verflirten Schein außzulöjen. 

„Wirft doch bei fol, Teichtfinnigem Patron nicht Länger 
bleiben,” jagt eine Freundin, die zufällig da ift und ben 
ganzen Jamımer mitanfieht. „Den Schein mußt Du ihm 
vor die Füße werfen, ober, noch beffer, Yegft ihn zerrifien 
auf feinen Tiich und gehft fort, ehe er wicderfommt. Wenn 
er dann die leere Wohnung findet und ben Echein — nadıher 
weiß er genug und wird fich nicht beflagen.” 

„Meinft Du?“ fpricht die junge Yrau. 

„Sa gewiß, jo würde jede an Deiner Stelle handeln,” 
eifert die Sreumdin. 

Da Huicht zum erften Mal feit jener traurigen Entdedung 
wieder ein Lächeln über daß verweinte Gefichidhen. 

Zwei Tage darauf kommt der Manı zurüd. Sie hat 
alles dazu hergerichtet, To gut fie Fonnte, den Tiich jauber 
gebedt und jein Lieblingsgeriht aufgetragen, aud einen 
Blumenftrauß zum MWillfommen danchen geftelt. 3 ift 
alles, alles wie fonft — und dod nicht wie fonft. 

Nachdem der Angefommene fih nım gelabt und aus 
geruht, aber dabei öfters ängftlid) nach der Ilrfadhe ihres 
bleichen Ausfehens geforicht hat, rüdt fie Dicht neben ihn, 
legt die Arme um feinen Hals und den Kopf an feine Bruft, 
damit fie ihn nur nicht anzufehen braudjt, und erzählt — 
erzählt. 

Faft ift’3, als hätte fie gefehlt, jo leis md oftmals 
ftodend kommen die Worte über ihre Lippen. 

Das war nun freilich anders als ihre Freundin ge= 
raten hatte, und alß jene minder leichtiinnige Frau gehandelt 
haben würde. Anftatt im geredhten Zorn das Erbdreidy mit 
Füßen zu treten, das trog aller Pflege doc) immer wieder 
Dornen und Difteln trug, legte fie nod) einmal mit weicher 
Hand edlen, Föftlihen Samen Hinein. 

Aber e8 war nicht vergebens. 

Bon Stund an ift der Mann nidyt mehr Teichlfinnig geiwefen. 

Später gelangten fie zu Wohlftand, fonnten fid) jeden 
MWunfh, wenn er nicht gerade zu übertrieben war, gewähren 
und Schöne Reifen madhen. Aber glüdliher als zuvor 
waren fie darum doc nicht, denn ihre Liebe fonnte ja nicht 
größer werden, die hatte Halt jchon in Not und Sorgen 
das höchfte Maß erreicht. 

Geltjame Leuthen, Originale, wie c8 nicht viele giebt! 
Werben auch einft unter einem Grabhügel ruhen, wo der 
Mann nun Thon feit Jahr und Tag Ihlummert, während 
fie allein weitergeht im gewohnten Edjritt und Tritt, als 
fei der treue Kamerad no an ihrer Seite Mander, der 
die hübjche, junge Witwe ficht, meint, daß die Stelle auf 
dem Friedhofe wohl leer bleiben werde. 

Se nun, id) weiß c8 befler. 
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Gedicjte.*) 
Bon Lucia Rubow. 
Wiederfeben. 
Wie ich Dich liebe, das fag’ id Dir 
Wenn wir uns wiederjehen; 


Wollt’ ich e8 fchreiben, e8 würden mir 
Sahrhunderte drüber vergehen! 


So fhriebft Du. Wie war ich deffen froh! 
Do als wir ung wiedergejehen — 

Nie hätt’ id) geglaubt, wir könnten una fo, 
Ep gegenüberftehen. 


Ich ſah, daß Dein Herz fi) gewandt von mir, 
Doch ſtand ich ſonder Wanken; 

Mit toter Stimme ſprach ich zu Dir, 

Und mit lebend'gen Gedanken. 


All' meine ... 


All' meine Liebe, all' mein Sinnen 
Iſt Dir, iſt Dir allein geweiht! 
O nimm es! Jegliche Sekunde 
Wird Dir alsdann zur Ewigkeit. 


Wunſch. 
Und bin ich tot, ſo grabt mich ein 
Im Wald, unter blühenden Bäumen; 
Dort liebt' ich zu ruh'n, auf moſigem Stein, 
Zu ſinnen und zu träumen. 


Statt eines Kiſſens unter das Haupt 
Maiglöckchen und blühenden Flieder, 
Und Zweige, zart und friſch belaubt, 
So bettet mich friedlich nieder! 


Türmt über das Herz, auf meinem Grab 
Kein drückend Mal von Steinen! 

Eine Lilie nur; dann fällt herab 

Der Tau in den Kelch, den reinen. 


Die kühlen Tropfen ſickern leis' 

Aufs glühende Herz hernieder: 

Dann wird es ſtarr und kalt wie Eis 
Und brennt und ſchmerzt nicht wieder. 


Der letzte Brief, 
Und würf' ich Deinen letzten Brief 
Hier in die lodernden Flammen: 
Vor ſolcher Kälte ſänke wie ich, 
Das Feuer erſtarrt zuſammen. 


Eine Rede Aoriz Carrieres. 


Schluß.) 


Wir kommen zum Begriff und Weſen der Kauſalität 
durch das eigene Erlebnis, daß wir handeln, daß wir wollen 
und wirken, daß wir ſelbſt Urſache ſind; wir verſtehen danach 
die einander bedingenden Ergebniſſe alles Geſchehens. Wir 
wiſſen, was wir wollen, wir ſetzen uns einen Zweck, den 
wir ausführen, und lernen danach die Entwickelung der 


®) Diefe Gedigte, wiipränglidy in rumäntfher Sprache geſchrieben, ſtammen 
von einer der begabteften Dicäterinnen beb gegenwärtigen rumäniihen Schrifttumß. 
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Organismen begreifen; denn Entwidelung unterjcheidet fi 
von bloßer Veränderung badurd, daß fie einer Triebfraft 
entipringt, weldhe dem Bildungsprozeß einwohnend bleibt, 
und ein Ziel hat, das in ihr angelegt ift und das fie nad) 
ihren Bildugögefegen erreicht. Wir verftehen die organifche 
Welt mittels des Zweckbegriffes, weil ſie ſelbſt Zweckgeſtaltung 
iſt, und alles Beſondere von der Macht des Ganzen aus 
entfaltet, in lebendiger Wechſelwirkung das Ganze darſtellt. 

Wir erheben uns in der Natur über die Natur und 
ihren Mechanismus in das Reich des Geiſtes und der Frei— 
heit, wenn unſer Weſenkern ſeiner ſelbſt inne wird, fühlend 
und denkend ſich ſelbſt beſtimmt. Wie der leibliche ſo tritt 
auch der geiſtige Organismus nur als Seelenkeim in das 
gegenwärtige Leben ein; Selbſtbildung iſt auch hier ſein Be⸗ 
griff, ſeine Beſtimmung ſoll er durch Selbſtbeſtimmung er⸗ 
reichen, Selbſtvervollkommnung iſt ſeine Aufgabe. Darum 
trägt er wie der Keim die Roſe, das Ei den Adler, ſein 
Lebensideal in ſich als das Ziel .der Entwickelung ſamt 
deren Bildungsgeſetzen. Wie die Idee des Vollkommenen 
nach den Thätigkeitsweiſen des Geiſtes, des Erkennens, des 
Wollens, des Fühlens und Geſtaltens ſich zu den Ideen des 
Wahren, Guten und Schönen entfaltet, ſo geben ſich dieſe 
als das zu Erſtrebende und Beglückende kund, und ſo tragen 
wir demgemäß die Unterſcheidungsnormen von Wahr und 
Falſch, Gut und Böſe, Schön und Häßlich in uns; wir 
beurteilen Empfindungen nach ihnen, indem der Verſtand 
von den Gefühlen geleitet wird, die ſie in uns erwecken, 
und kommen ſo zu den Begriffen des Wahren, Guten und 
Schönen. 

Die Geſetze des Geiſtes aber ſind kein Müſſen wie in 
der Natur, ſondern ein Sollen. Wie wir uns als Ich er⸗ 
faſſen und damit uns durch eigene Willensthat zur Geiſtig⸗ 
keit erheben, fühlen wir auch, daß wir noch nicht ſind, was 
wir ſein ſollen, und das Lebensideal giebt ſich als das 
Seinſollende kund, dem wir uns verpflichtet fühlen. Durch 
Selbſtbeſtimmung können wir es nur erreichen, wenn uns 
auch die Möglichkeit des Anderswollens, ein Abirren vom 
Geſetz, ein Widerſpruch gegen das Geſetz gewährt iſt; die 
Verwirklichung des Guten kann nur durch den freien Willen 
geſchehen, der auch das Böſe zu begehen vermag, — und 
thatſächlich iſt dies ſamt dem Irrtum und dem Häßlichen da. 
Unſere erſte Geburt zur Geiſtigkeit iſt die Selbſterfaſſung, in 
der wir uns von allem anderen, auch von unſerem Lebens⸗ 
grunde unterſcheiden und ſo zu einem Mittelpunkt der Welt 
machen, der alles auf ſich bezieht, und damit in Gefahr 
ſchwebt, ſelbſtſüchtig zu werden, für ſich allein ſein zu wollen, 
ſein Wohl ohne Rückſicht auf die anderen zu erſtreben. Und 
doch beſteht jeder nur als Glied eines großen Organismus, 
deſſen er zum eigenen Leben bedarf, ſo daß er in der er: 
letzung anderer nur ſich ſelbſt ſchädigt und ſein Wohl nur 
im Gemeinwohl finden kann. Und das Ganze iſt mächtig 
im einzelnen Glied, das im Mitgefühl von Leid und Luſt 
der anderen als ſeiner Weſensgenoſſen inne wird; der Wille 
des Ganzen iſt in der Liebe mächtig und kraft ſeiner können 
wir die Selbſtſucht überwinden und im Reich des Geiſtes 
und ſeiner Gemeinſchaft leben, frei in der ſelbſtgewollten 
Erfüllung des Sittengeſetzes, das uns nichts Fremdes, nicht 
wie ein Zwang von außen auferlegt iſt; denn der vernünftige 
Wille bewährt ſeine volle Freiheit in der Autonomie, darin, 
daß er das Geſetz ſich ſelber giebt. Das Erkennen iſt hier 
nicht ein Entdecken des bereits Seienden, ſondern ein Finden 
des Seinſollenden. —F 
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Freiheitsbewußtſein, Pflichtgefühl, Unterſcheiden von Gut 
und Bös, Selbſtſucht und Liebe ſind Erlebniſſe, unleugbare 
Thatſachen, deren wir erkennend inne werden; ſie kommen 
überall der Menſchheit als ſolcher zu; aber was das Gute 
ſei, das zu beſtimmen und danach das Sittengeſetz ſich ſelbſt 
zu geben, das iſt eine fortwährende Kulturarbeit, au welcher 
ethiſche Genien, Religionsſtifter, Männer der vorbildlichen 
That und die Weiſen alter und neuer Zeit mitwirken, und 
was Jeſus aus der Tiefe des reinen, gottinnigen Gemütes 
gelehrt und gelebt, das hoffen wir heute philoſophiſch zu be— 
gründen. Wie die Ethik ſind auch die Erkenntnislehre und 
Äſthetik werdende Wiſſenſchaften, und die Aufnahme des That— 
ſächlichen, wie es in Handlungen, in Werken der Kunſt und 
Wiſſenſchaft vorliegt, geht Hand in Hand mit dem Beſtreben, 
die weſentlichen Formen und Normen aus der Natur des 
Geiſtes als vernunftnotwendig abzuleiten, und zu betrachten, 
wie dieſelben im Lauf der Geſchichte mit eigentümlichem In— 
halt erfüllt werden. Und wie die Kunſt das Seinſollende 
als ſeiend darſtellt, die ſittliche That es durch Geſinnung 
und Willensenergie verwirklicht, ſo ſind auch Logik, Ethik, 
Äſthetik normative Wiſſenſchaften, die nicht bloß lehren, wie 
gedacht, gehandelt, gebildet wird, ſondern wie das geſchehen 
ſoll. Es iſt ein Übergriff des Naturalismus, wenn er dies 
leugnet und ſie darauf beſchränken möchte, nur das Gewordene, 
Thatſächliche ohne Werturteil zu regiſtrieren. Hier hat die 
Philoſophie ihr Grenzwächteramt zu üben. Die Grenzen 
beſtehen innerhalb einer und derſelben Welt, wie Würfel und 
Kugel beide regelmäßige Körper ſind, aber die Kugel nicht 
eckig und der Würfel nicht rund iſt. Wir fällen alle moraliſche 
Irteile, und die find nur möglid, wenn neben dem Natur: 
mechanismus der Außenwelt aud Yreiheit der Innenielt 
defteht, und fie famt dem Gewijlen und dem Guten und 
Böfen leugnen zu wollen oder fie der blind wirkenden Ma: 
terie zuzufchieben und den Ilnterjchied von fittlihen Hand: 
[ungen und cdemifchen Prozefien aufzuheben, das wird jo 
lange unwiflenichaftlich fein, bis und dargethan wird, daß 
der Naturmehanismus, der nur das Nichtandersjeinkönnende 
produziert, auch Srrtümer, and die über ihn Hinaugreichenden 
Illuſionen der Freiheit und des Selbſtbewußtſeins hervor— 
zubringen vermag. 

Natur und Geiſt weiſen aufeinander hin. Wie wir 
durch Bewegungen der Natur zu Empfindungen kommen und 
dadurch zum Selbſtbewußtſein angeregt werden, ſo iſt auch 
die Natur nach Fichtes Wort das Material unſerer Pflicht, 
eine Bedingung für die ſittliche That. Wir ſelbſt ſind eben 
zugleich Natur und Geiſt, Natur als reale Kraft, als das 
organiſierende Prinzip, das eingegliedert in das Syſtem der 
Kräfte mittels derſelben den vielgliedrigen Leib aufbaut, 
mittels desſelben mit der Außenwelt in Wechſelwirkung ſteht, 
deren Anregungen verinnerlicht, und als zu ſich ſelbſt kommende 
Geijtigfeit das ideale Neidy der vpreiheit in der Inmerlichkeit 
geitaltet. 

Die Natur ijt mehr ald das Yujammenjein von Be- 
wegungen und Medjfelbezichungen; die Bewegung ſetzt be—⸗ 
wegende und bewegte Reale voraus. So ift aud) die Seele 
mehr als die Vereinigung von Cmpfindungen ımd Vor: 
ftellungen; denn josdhe find nicht für jih wirklid, jondern 
Zebensakte einer für fi) jeienden Subjeftivität, welde fi) 
nur darım mit ihnen und in Unterfcheidung von ihnen als 
Einheit in Selbftbewußtjein erfaßt, weil fie in fid) einheitlich 
. und die erzeugende Macht ihrer Vorftellmmgen tft; und Dich 
reale Selbft brauchen wir nid)t erft zu erjchließen, wir erleben 
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e8 jelber im Selbitgefühl, und alle Gefühle der Luft oder 
Unfuft find ja die Nefonanz ber Vebensporgänge in unferer 
Snnerlichkeit die in allem Thun und Leiden ihrer felbft inne 
wird. So ift die eine Seele Organilationsprinzip des Leibes 
und Duell de3 Bemwußtfeing, der Geiftigfeit. lind wenn in 
der Außenwelt die Energie in den wechfelnden Formen ber 
Bewegungen fid erhält, jo wäcdhft fie in der nnenwelt, 
indem wir behalten, was wir in uns hervorbringen, und e3 
nicht verlieren, wenn wir anderen e8 mitteilen, jondern wir 
jteigern e8 dadurch, fo daß die Kultur ber Menjchheit intenfiv 
und ertenfiv voranfchreitet. 

Wir erfafien aber ung felbft und alle Dinge nur dadurd) 
ala endlich, daß wir ſie vom Unendlichen unterjcheiden; jo 
wenig ein Oben ohne Unten wie ein Gnöliches ohne das 
Unendlicdye. Wir müfjen dic immer mitdenfen, feine dee 
in uns hervorbilden. Wir entnehmen fie nicht der nur End= 
lidjes bietenden Außenwelt, aber wir tragen fie der Anlage 
nach in uns al8 das Siegel unferer Abfunft aus dem Une 
endlichen, ımjere® Beftehens in ihn, fie ift fein Sclbftzeugnis 
in ber Ecele. Wir können das Inendlide nur als ſeiend 
denfei, da e8 ja jonft anı ein jein,Enbe hätte, und daß 
das Seiende ift, daB kann niemand leugnen, weil er ja da= 
durd Sid) al® jeiend erweift. ft aber dad Sein — umd 
wir können es weder erdenken noch zerdenken, es iſt eine 
Thatſache der Erfahrung, — ſo muß es auch ewig und un— 
endlich ſein, da es nur vom Seienden erzeugt oder begrenzt 
ſein könnte. Es iſt alſo das durch ſich ſelbſt Seiende, in 
ſich Begrenzte, durch ſich ſelbſt Beſtimmte; alles Beſondere 
iſt ſeine Entfaltung, in ihm geſetzt und bedingt. Darum iſt 
uns aber auch das Unendliche nicht verſchloſſen, kein uner⸗ 
kennbares Jenſeits, ſondern in allem offenbar, in den ewigen 
Wahrheiten, in der Ordnung der Natur und der ſittlichen 
Welt, wie in den beſonderen Weſen als den Gebilden ſeiner 
Schöpfermacht, den Strahlen feines Lichtes. Das in allem 
Grgenwärtige und als Einheit bei ihm jelbft feiende Unend- 
liche, fi) und alles wollende und wiffende Ewige nennen 
wir Gott. 

Den jenjeitigen Gott muß man zu beweifen juchen, und 
die Stritit hat das Unzulänglihe folder Demonfirationen 
dargethan; der in alleı fich offenbarende Inendliche bemeift 
fich jelbft, feine Realität drängt fih uns auf im Gefühle 
der Abhängigkeit wie des Getragenmwerdens von ihm, und 
dies Gefühl ift das Wefen der Religion, der vertrauenspollen 
Ergebung und Erhebung de Menjchen in den Willen 
Gottes, der Beziehung alles Zeitlihen auf das Ewige. Wie 
mangelhaft und twieder verendlihend nun aud) die Vor⸗ 
jtellungen find, welche die religiöfe Menjchheit fi bon In: 
endlichen macht, fie ahnt und will darin die alldurchivaltende 
Madıt, Weisheit und Güte des Ewigen, wie ſchon im in⸗ 
diſchen Epos der eine allwaltende Kriſhna erklärt, daß ſich 
doch an ihn wende, zu ihm ſich erhebe, wer einem der mytho— 
logiſchen Götter opfere; wie der ägyptiſche Ammon die be— 
ſonderen Götter als ſo viele Namen ſeiner in der Sonne, in 
der Erde, im Nil wie in der Tierwelt wirkenden Madıt be= 
zeichnet; — wie Hellmuth Moltke fragt: „Sollte nicht jedes 
Gebet, möge es nun an Buddha, an Alla oder Jehova ge— 
richtet ſein, an den Gott gelangen, außer dem es ja keinen 
giebt? Wenn die Unvollkommenheit alles Erſchaffenen die 
Vernunft auf Wege führt, die von der Wahrheit ablenken, 


die Wahrheit bleibt doch das einzige Ziel“. 


Iſt aber das Unendliche ſo durch die Denknotwendigkeit 
gefordert wie durch das Gefühl bezeugt, ſo kann aller theo⸗ 
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retifche Atheismus fich nur mißverftändlid gegen unzuläng- 
liche Gottesbegriffe richten und nur die eigene Unfähigkeit 
zum Verftändnis der vollen Wahrheit darthun, wie nur cin 
folcher falfcher Begriff vom Unendlichen feine Unerkennbarkeit 
mit fich führt. 

Sn jeder erkannten Wahrheit gewinnen wir Teil an 
Gott, jede gute That verwirklicht die fittlihe Weltordrnung, 
und in jedem Schönheitögenuß find wir eingeftimmt in die 
Weltharmonie. Die Wifjenihaft Iehrt: Das AL ift nicht 
eine urjprüngliche Vielheit, ein Haufwerf von einander ums 


abhängiger Atome, jondern ein Syftem von Sträften, die 


aufeinander bezogen in gefeglicher Wecdjjelwirfung jtehen. 
Einheit im Mannigfaltigen haben wir im Erlebnis der Jd)= 
heit. Kräfte ordnen und jo Disponieren, daß fie in der Ent: 
widelung des Lebens das Ziel des Gelbftinnewerdens, des 
Fühlen® und de8 Denkens erreihen, das ift nieht die Sade 
des Unbewußten,: jondern des Urbewußten; und iver von der 
Weisheit der Natur und vom Scöpfungsplan redet, der 
leiht ihr damit Intelligenz und Willen, der macht fie zu 
Gott. Will man aber dem Abfoluten das beivußte Fürfichlein 
perjagen, teil das Unendliche nichts außer ihm habe, dag 
Gelbjtbewußtjein aber bedingt jei durch ein anderes, von 
dem ung unterjcheidend wir ung jelbft erfafien, jo erwibdere 
ih: Auch wir unterfheiden und ja nicht von einer Welt 
außer uns, fondern von den Empfindungen und Vorftellungen 
in uns al3 die einige Macht im Bilden und im Wcchfel der: 
jelben; jo genügt e8 für Gott als jelbftbeftimmende Tyätig- 
feit, fid) von feinen Beftimmmungen und Bethätigungen, den 
endlichen Weſen, zu unterjcheiden, und durd) Dieje innere 
 2ebensfülle bei fid) jelbft zu fein. Das endlihe Bewußtjein 
bedarf zur Erklärung de& Innenlebens die Außenwelt, das 
lnendlihe Hat und haut alles in ihm jelber. 

Die großen Welträtjel: wie Bewegungen in Empfindungen 
ansgelöft werden, wie innerhalb des Naturmedanismus 
fittliche Freiheit entftehen amd beftehen fannı, find ja that: 
jählicdy gelöft durch dag Weltprinzip, und wir löjen fie fort- 
während in umjerem Leben und Erleben; unjere Aufgabe 
ift darum: da8 Weltprinzip und unfere eigene Wirklichkeit 
jo zu verftehen, daß die Löfung für unjere Erkenntnis, wenn 
nicht denfnotwendig, fo Doc denfmöglid; wird. Das löjende 
Wort des Rätfels ift Gott, der alö Naturenergic wie als 
wiliender, wollender Geift unendliche Gott, und der Menfch, 
der al& Naturkraft reale, feinen Leib organifierende, zur 
Geiftigfeit fich jeldft beftimmtende, da Außere verinnerlichende 
und in der Inienrwelt das Neicdy der Freiheit und der Liebe 
erbauende, gottinnige Menid). 

Sn jelbjtiüchtigen Trieben, in willfürlichen Meinungen 
und veriworrenen Gefühlen gehen die Menfchen auseinander, 
aber die Wahrheit verbindet die Erfennenden in der gleichen 
Auffafjung der vernunftgemäßen Wirklichkeit; im Guten 
einigen ih die Wollenden zum Anfchluß an die fittliche 
Weltordnung; und im Genuß der Kunft ftimmen die Fühlen: 
den überein, freudig im Cinklang des Sjdealen und Realen. 
Diefe Ideen des Guten, Wahren, Schönen erweifen fid 
ala über das bloß Subjeftive übergreifende Mächte; fie find 
feine Slufionen, jondern Gedanken dc3 göttlichen Geiftes, 
damit al& Lebznsideal den endlichen GBeiftern zur Verwirk: 
lihung ein= und aufgegeben, wie fie im unendlichen ewig 
verwirklicht ſind. 

„Wir wiſſen nicht, woher wir kommen und wohin wir 
gehen, aber wir fühlen uns gehalten im Ring einer ewigen 
Macht“ — ſagt ein geiſtvoller Dichter der Gegenwart und 
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iheint fid) damit zu Spencer Agnofticigmus zu befennen; 
aber er thut einen großen Schritt weiter, indem er fragt: 
„sit eö zu denken, daß dieje unendliche Welt, deren geringite 
und hödjfte Gebilde von feelenloien Stein bis zum meijeften 
Menſchen, vom Waffertropfen bis zum leuchtenden Geftirn 
Blan und Ordnung zeigen und nad unwandelbaren Gefegen 
entftehen und vergehen, nur dem blinden Zufall ihr Dafein 
verdanfen, daß fein alles durdhdringender und regelnder Geift 
in der ungeheuren Maffe jidy rege, fein legter und hödhfter 
Zwed die Natur zu ihrem Schaffen treibe, in weldem mir 
überall die wunderbarfte Zwecmäßigfeit erkennen?“ md zu 
der Anerkennung der weltdurcdhwaltenden Vernunft thut 
Henfe einen zweiten Schritt und ftellt fid) der Natur gegen 
über auf jein fittliheg Gefühl und Gewifjen: „Den guten 
Willen haben wir voraus; daß wir von Gut und Bös 
wifien, ift unjer Höchftes Vorredht, unfer einziger Zroft, der 
nnerjchütterte Punkt, auf melden unjer Frieden rubt.“ 
Danıit erfaßt er die Selbftbeitimmung, die Selbftherrlichfeit 
des Geiftes und erhebt fic) über bie Natur zur Freiheit, zur 
jittlihen Weltordnung; und wir folgern aus der bejeligenden 
Macht des Guten auf ihren Onell in Gott, den feligen 
Willen der Liebe. Aber der Dichter ftellt ung die Behauptung 
entgegen: „Die tiefen Abgründe dc3 Dafeins, das Elend 
der Geihöpfe, das grauenvolle Edjaujpiel, wie in der Natur 
die Schwäcderen die Beute und Nahrung der Stärferen 
werden, das müßte ein allwiffendes, mitfühlendes Wefen zum 
allerunfeligften machen.” Das gemahnt an Diderot, der 
angefihht3 der Greuel in der Geihidhte an Sophie Voland 
ſchrieb: „Ich leide unfäglid, nicht mehr an Gott glauben 
zu fönnen.“ 8 gemahnı an die alten Lehren von einen 
großen Fall und Abfall der Welt aus der Liebe Gottes. 
Uber Hat nicht die Freiheit ala ein unfdhätbar hohes Gut 
die Möglichkeit de Srrtums und der Sünde zur Noraus- 
jegung, und folgt da nicht aus der wirklid, gewordenen 
Selbftjucht, dem gegen das Gejeg fi zum Cigenmillen ver- 
fehrenden Willen, die Verirrung und Verwirrung der Lebens- 
triebe, und damit ftatt des Heils des Guten das linheil des 
Böfen, und aus der Schuld das Elend des Dafeins? Wir 
bedürfen zum fejten Grund unjeres Wirken? dc3 Natur: 
nchanismus mit feiner Inzerbrüchlichfeit; wenn wir in ihn 
eingreifen, müfjen wir ebenfo fehr feine zerjchnietternde Macht 
jpüren, als er ung jicher dient, wern wir una ihm anjchließen. 
Wir müfjen dag Leid tragen, das der Weltlauf, das LXieb- 
fofigfeit und Haß uns zufügen, aber es führt ung zur Ein 
fehr in3 Innere aus den Zerftreuungen der Welt, e8 Eräftigt 
und ftählt und. Die Vergänglichfeit der irdifchen Dinge 
weift ung auf dad Ewige und die unzerftörbaren, uncntreiß- 
baren Güter im eigenen Gemüte. Und wenn jelbft der viels 
duldende LZeopardi dod) vom Leben nicht Iaffen will, fo be: 
zeugt er den Wert des Lebens aud in Schmerzen. &8 heibt 
die ſittliche Weltordnung verfennen, ja, fie unmöglid) machen, 
wenn man gegen fie die Erfahrung heranzieht: daß e8 dem 
Guten im finnlihen Dajein oft fchleht gehe. Wäre das 
Glüf an die Befolgung der Sittengejege geknüpft, danıı 
würde aus Strafefurcht und Lohnjucht gerade die gemeine 
Gefinnung das NRedite thun, aber die Erfüllung der Pflicht 
un ihrer felbft willen, da8 Gute als freie Willensthat, aud) 
troß der ihm drohenden Übel in der Welt, wäre nid)t da. Doc, 
die innere Befeligung des Guten ijt da, muß da fein, wenn 
e3 unjere Bejtimmung tft; denn in ihr haben wir dag Wohl⸗ 
gefühl der Lebensvollendung. Und wenn die Not, nad 
Hölderlin? Wort die große Meifterin, das Mittel ijt, um 
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die Organisnıen zu höheren Dafeinsformen zu leiten, indem 
fie fi empordiesten, den Wefensfern Durd) feine Metamorphofen 
zu edleren Geftalten und Leiftungen ausbilden, dann wird 
‚der Tod zur Pforte des befleren Lebens, und Fönnen mir 
und damit verjöhnen, wie die ftärferen Tiere fi) von den 
IShwädyeren nähren, fobald wir eben an den unmittelbaren 
Gerwifien, unjerem Selbft, fefthalten, an der Geele, alß einer 
ewigen Bofition in ber göttlihen Natur, fefthalten, berufen 
durd) Überwindung der Selbftfuct und des Böfen zum Eine 
gang in das Gottesreicd, der Freiheit und der Liebe. Als bloßes 
Sinnenwejen, da haben die Peffimiften recht, wäre der Menſch 
das undvolllommenfte und unglüdlichfte Tier; zu de Leiden 
des Leibes kämen die der Seele und der Todesfurdt. Aber 
. e8 ift ein Geiftwefen, und der Sertum, fih das bemußte 
Selbſt erit von bewußtlofen Atomen als zufälliges Ergebnis 
ihrer Betvegungen fchenten zu lafjen, muß feine eigene Ver— 
fehrtheit inne werden durch die IInbefriedigung des Gemütes 
bei diefen materialiftiihen Theorien, — denn die Wahrheit 
befeligt. 

Und jo brauchen wir dem Unendlichen fo wenig das 
Herz twie den Beilt abzufprechen, mögen aber wohl daran er: 
innern, daß Orientalen, Grieden, Chriften von einem leiden 
den Gott reden, der den Schmerz und die Eiinde der Welt trägt, 
aber in jich beruhigt und beglüct bleibt durch das Sieges- 
bewußtjein im Kampf mit der Welt, durd dag Gefühl der 
alles überwindenden Xiebe, die da8 von ihr audgegangene 
wieder zu fid) zurüdruft, und deren Ruf zulegt aucd das 
Böfe um der Unfeligfeit des MWiderftrebens willen folgen wird. 

Alles unmittelbare und erfte Erkennen ijt ein Erleben. 
Niemand kann einem anderen ohne deffen eigene Erfahrung 
darthun, wie die Abendfonne Leuchtet, die Harfenjaite Hingt, 
die Roje durftet oder der Wein fchmedt. So ift aud) das 
Snnewerden ded Unendlihen ein Erleben, ohne da3 Die 
wiffenichaftliche Betrachtung und ihr Erweilen fruchtlo8 wäre. 
Aber das fromme Gemüt erlebt die Erlöfung auß den Wirren 
der Welt und der Unruhe der jündigen Seele im Frieden 
Gottes. 

Sefus und die Propheten wie große Didyter alter und 
neuer Zeit bezeichnen ihre Worte und Werfe nidyt als ihre 
Grfindungen und wilffürlihen Gebilde, jondern ald Cr: 
lenchtung und Cingebung, als Offenbarung. Sie ift un? 
verftändlih, wenn wir Glieder eines großen Urganismus 
find, wenn unfer 2ebenzgrund, beffen Schöpfermadt ja in 
den organiichen Bildungstrieben ſich fortwährend bezeugt, 
uns cinwohnend bleibt und zugleih für fi) wollend und 
wiilend ift, fo daß fein allgenıeiner Geift in unjerem endlichen 
Geift fi) begeifternd bezeugt. 

So ergiebt fid) aus der Idee des Cinen und Unendlichen, 
wie es zugleih Naturnadt und Geift ift, eine ganz andere 
Berlöhnung ınit den Forderungen und Grfahrungen des 
religiöfen Gemiütez, als in der Behauptung: daß beide, um 
Frieden zu Ichließen, das Göttliche fir unerforichlich anfchen 
jollen. Wir find feines Geichledhted, wie die von Paulus in 
Athen herangezogenen helleniihen Dichter fangen, — berufen, 
das, wad wir von Natur find, Kinder des Vaters, auch 
wollend und wiffend zu werden. Wenn die Einheit des Iniver- 
fun darin fund wird, daß diefelben Gefege, diefelben Stoffe 
den ganzen Sternenhinmtel wie unjere irdischen Erjcheinungen 
beftimnten, wenn alfe Sträfte der Außenwelt in urfprünglicher 
Ordnung aufeinander bezogen find und zugleid) die Gmpfin- 
dungen und Gedanken in unferer Innenwelt bedingen, wenn 
wir im Naturmechanismug und feiner Notivendigkeit den 
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Boden für das fittlihe Neich der Freiheit und des Nechtes 
haben, dann ift der Schluß denfnotwendig, durch den wir 
im unendlichen einen auch den Maß und Ziel jegenden, Ver: 
gangenheit und Zukunft verfnüpfenden Geift ergreifen, ber 
die Wirklichkeit uns verftändlidy macht, in deijen Liebe bag 
liebende Herz fid) verföhnt und befeligt fühlt. 


Siebesrofen. 


Einen fchweren, grünen Lorbeerkrang, 
Vol von duftiger Wafferperlen Glanz, 
Darf ihn Dir ein liebes Mädchen fchenken 
Als ein ſinnig trenes Angedenken? 


„Keinen Lorbeer ein Poet heut braucht; 
Doch beſeligt und vom Glück umhaucht 
Wird er, wenn ihm auf des Lebens Pfade 
Roſen ſtreut der Liebe Huld und Gnade.“ 


Oscar Liuke. 


Früffingsmärchen. 
Von Baul Remer. 
Die Blinde. 


Die Farbenpradt de8 Frühlings Teuchtet nicht für fie, 
fein Strahl der großen Sonne dringt in ihre Naht — und dod) 
lächelt fie, glüdlic und zufrieden, während fie den fchmalen 
Srasweg dahinwandert .. . 

Ten Kopf leicht gejentt, Taufcht fie den heimlichen Wer: 
tranlichkeiten dev Dinge. Wie das überall flüftert, leife, Ieije, 
uur ihrem Ohre vernehmbar! | 

Eie hört dag Springen der Stnofpen, da3 Schwirren 
der Schmetterlingsflüigel, das Stniftern der Halme, durch bie 
ein Käfer haftet — 

Weiter ab ertönt das feine Zirpen der Griffe, das jatte 
Brummen der Hummel. Der Baum, der dort am Feldrand 
ſteht, ſchickt ſein Blätterrauſchen herüber. 

Gleich honigbeladenen Bienen kommen die Töne zu ihrem 
Ohr, aus der Nähe, ans der Ferne — Mit Sang und Klang 
hält der Frühling Einzug in ihre Seele — 

Ja, ſie lächelt! ... Und vielleicht hat ſie mit ihrer 
Blindheit tiefer geſehen als Du mit Deinem kaltoffenen Auge, 
das ewig nur die Farbe, den bunten Schein der Dinge, 
ſchaut ... 


Gefangenes Glück. 


Das Glück iſt ein Schmetterling — 

Zu zweien meiſtens, ein Männchen und ein Weibchen, 
ziehen die Menſchen aus und wollen den Schmetterling fangen. 

„Sie“ hat ſich ein Schmetterlingsnetz aus ihrem Braut— 
ſchleier gefertigt; „er“ iſt auf der Jagd mit ſeinem hohen, 
ſchwarzen Cylinder. 

Sieh! Dort hat ſich der Schmetterling geſetzt; die 
glänzenden Flügel weit ausgebreitet, ſitzt er auf einer Feld— 
blume, die unter der leichten Laſt leiſe hin- und herſchwankt. 

Die beiden ſind näher geſchlichen. Einen Augenblick 
ſtehen ſie überraſcht und geblendet von der Farbenpracht, die 


ihnen entgegenleuchtet. 


Dann aber ſchlagen ſie zu in blinder Habgier: „ſie“ mit 


= - Zu s 4 — — 


925 


dem Schmetterlingsneh ihres Brautfchleiers, „er“ mit feinem 
hohen, Ichwarzen Cylinder — und jie haben ihn, o Jubel! 
fie haben ihn — der Schmetterling ift gefangen! 

Gefangen — ja! Aber ihre plumpe Hand Hat dabei den 
feinen Blütenftaub von den Flügeln gewildht, und ihre nod) 
plumpere Selbitfucht fpießt den Eleinen, zudenden Störper auf 
eine jpiße Nadel... 

Gefangen: und — tot! 

Die Dumnten, fie wußten nicht, daß das Blüd befigen 
wollen, e3 töten heißt. 


Abjelts. 


Abfeits, hinter der Mauer hat man fie begraben, dort, 
wo die Selbjtmörder liegen; man hatte fie auß dem Waſſer 
gezogen. 

E3 war die alte Geichichte gewefen: fie Hatte ihn geliebt 
und hatte ih ihm Hingegeben, er aber war davongegangen 
und hatte nic Wwicder von fich hören lafien. 

Stinmen waren laut geworben, Stimmen beö Mitleids, 
die ein ehrliches Begräbnis verlangten. Aber der Pricfter 
hatte erflärt, das hieke die Unfittlichkeit erınutigen — und 
abjeits, Hinter der Mauer hat man fie begraben ... . 

Kein Grinnern Shmüdt ihr Grab. Die Eltern find 
fortgezogen; Freunde und Verwandte, die nod) in der Stabt 
wohnen, fürchten daS Gerede und fliehen die Stätte. 

Und dDod nofpet’3 und blüht’3 auf dem Grabe: roter 
Mohn und weiße Winde und blaue Korublume, wild und 
regello® wogt'3 durcheinander, ein ganzes Blumenmeerr — 

Und wenn die Sonne Abichicd nimmt, grüßen ihre 
legten Strahlen da8 verfehmte Grab. Eine Yichtinfel Liegt 
e3 nod) da, während der übrige Teil dc8 Friedhofs fchon 
ing Dunkel der Dämmerung untergetaudt ift . . . 


Lachende Thräne. 


Die junge Witwe fniet am Grabe ihres Mannes; fie 
hmüdt es mit frifhen Blumen und neuen Kränzen. 

Zur Seite auf. dem NRafen fit ihr Sind, ein Mädchen 
von drei Jahren; e8 fpielt mit einem alten, welfen Strange, 
den die Mutter joeben vom Grabe genommen hat. 

E3 ift glüdlih und Tadyt — und die Mutter weint... 

Ein Schluhzen idhlägt an das Chr des Kindes. Ber: 
wundert fchaut e8 auf: die hellen Thränen rollen über das 
Selicht der Mutter. 

„Mama!“ ruft e3 leife, mit weinerliher Stimme — 

„Was haft Du, Kind?“ 

„Mama, jag’ dod), ift Papa nod) nicht lange genug tot?“ 


Froſchkonzert. 


Langſam hat der Mond den Himmel erſtiegen; ſchon 
ſpiegelt ſich ein Stück ſeiner Sichel in dem kleinen Teiche, 
der tief im Kornfeld verſteckt liegt. 

Am Ufer und auf den breiten Blättern der Waſſerroſen 
kauert es, regungslos, gleich ſchwarzen Klexen — die Mit— 
glieder des Fröſchegeſangvereins „Harmonie“. 

Der Dirigent, ein wohlbeleibter Herr, hat ſeinen Platz 
auf einem großen, glatten Steine, der wie ein Kahlkopf aus 
dem Waſſer hervorlugt. 

Und nun beginnt's: quak! quak! ... unermüdlich, 
ewig das Gleiche — mit einer zähen Ausdauer, wie ſie nur 
aus heiligſter Kunſtbegeiſterung entſpringen kann ... 

Und ihre Kunſt findet Anerkennung. Der alte Bauer, 
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der dort vor feiner Hausthür jißt, pafft zufrieden Dice 
Tabafswolten in die Farce Nbendluft — 

„Hör die Fröfhe, Alte!” fagte er zu feiner Frau, 
„S bleibt morgen gut Wetter! Wir bringen unferen Roggen 
herein!” 


Abendtau. 


Fin feiner Lichtftreif Liegt nod im Welten und erzählt 
den laufchenden Sternen von der hingegangenen Mutter, der 
Sonne... 

(3 ift die traurig große Gefhichte: eine Geldennutter 
ftirbt, damit ihre Kinder leben! ... 

Und als die Gefhichte geendet und cö ganz dimfel 
geworden, fällt eine leuchtende Thräne durd) die Nacht. 


Vermiſchtes. 


Das Eis in biſdlicher Rede. Das war ein Winter, der 
ſich gewaſchen hat, darf man mit Recht ſprüchwörtlich vom 
vergangenen Winter ſagen, ſo feindlich er auch dem Waſſer 
war. Aber wenn man in Gleichniſſen vom Winter, von Eis 
und Schnee reden will, ſo muß man ſie anderen Gebieten 
entlehnen. Umgekehrt aber bieten die winterlichen Erzeugniſſe, 
Eis und Schneec, mannigfachen Anlaß zur Verwertung in 
Gleichnisreden. Suchen wir einmal ſolche auf. Ich fürchte 
nun, wir werden keiner liebenswürdigen Geſellſchaft be— 
gegnen. Denn in unſerem nördlichen Himmelsſtriche heißt 
der Winter mit ſeiner Zugabe ein arger Despot. Sagt man 
doch von unſerem ganzen Jahre: Neun Monate Winter und 
drei Monate ſchlecht Wetter. 

Zuerſt denn die Kälte des Eiſes. Wir ſtellen das 
Gefühl dem Verſtande entgegen. Das Gefühl iſt erregbar, 
beweglich, angenehm berührt oder unangenehm, voll Zu— 
neigung oder Abneigung; der Verſtand dagegen ruhig, be— 
ſonnen, überlegend, berechnend. Das Gefühl verlegen wir 
in das Herz, in die Bruſt, den Verſtand in den Kopf, das 
Hirn. Es liegt darum nahe, das Gefühl warm zu nennen, 
den Verſtand aber kalt. Drum ſollen alle Empfindungen, 
die vom Herzen ausgehen, warm ſein. Dem Verſtande 
verargen wir kalte Berechnungen nicht. Wenn daher das 
Herz der Wärme entbehrt, ſo iſt das nicht in der Ordnung, 
es iſt gegen ſeine eigentliche Natur. In dieſer Weiſe erklären 
ſich viele Redensarten unſerer Sprache, welche das Wider— 
wärtige betonen, das für uns in der Kälte des Eiſes liegt. 
Der Hausherr ſcheint Eis zu ſein für das bedrängte Weib, 
unempfindlich gegen ihre Bitten. — Er verlangte von ſeiner 
Braut, ſie ſolle warm gegen ihn, aber kalt wie Eis gegen 
jeden anderen ſein. — Bei den Frauen war eitel Feuer der 
Liebe, bei den Männern eitel Eis der Unbarmherzigkeit. — 
Was hat denn in ihm das Eis des ewig kalten Verſtandes 
gebrochen (und warme Empfindungen des Herzens geweckth? 
— Spöttiſch ſagt Philine (in Goethes Wilhelm Meiſter 2, 11) 
vom Beifall des Publikums: Es müßte eine recht angenehme 
Empfindung ſein, ſich am Eiſe zu wärmen. — Der erſte 
Akt von Mascagnis neuer Oper Rantzau verlief in Venedig 
unter eiſigem Schweigen, er vermochte keine warme Empfindung 
zum Beifall zu wecken. — Bei Grabbe ruft der Herzog von 
Gothland, der den Geiſt ſeines von ihm erſchlagenen Bruders 
zu jehen glaubt: mein Blut wird Eis (kalt und ftarr vor 
Entjegen). — Während die Jugend warmfühlend und leicht 
erregbar it, find die Gefühle im Alter Eiihl und abgeftunpft 
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Daher fagt man: das Alter maht uns zu Eis. And) 


die Glieder verlieren ihre Gefchmeidigfeit: dag Eis der matten 


Glieder. — 8 braucht nicht gerade auf das Alter zu gehen, 
wenn nıan einen mürriichen, brummigen Manır cinen Ei8- 
bären nennt, oder wenn man ber Gattin eines foldhen zuruft: 
Wie Fannft Du nur mit einem foldyen Ei8blod und Ci8bod 
von Mann leben! — 

Das Alter madht das Haar eidgrau oder fchnecweiß. 
Aber auch da toben zuweilen nod) wilde Lerdenjchaften, wie 
Sean Paul im Titan jagt: Ehrgeiz und Zorn arbeiten 
im Greife nod) fort unter den Eiß feiner Haare. — Sprüd)- 
wörtlih jagt man: Wer auf da Eis bauen will, ber darf 
feine Küche ins Haus machen; denn ihr euer würde das 
Eid fchmelzen, und Küche und Haus würden in? Waffer 
ftürzen. An abfitlicher Übertreibung jagt man von 
einer abftoßenben, warmer Empfindungen baren Jungfrau: 
ihr Bit ift fo kalt, wen fie ein Thermometer anfieht, jo 
füllt e8 auf der Stelle zehn Grad unter Null. — Gie hat 
eben Kisblut in den Adern. — 

Neben ber Kälte de2 Cifes wird in der Sprade aud) 
feine Härte hervorgehoben. Zwer Samilien lebten in Feind— 
ihaft. Zest ift das Eis gebrochen, daß heißt, eine Verföhnung 
ift angebahnt. Man denke bei Bildern der Urt an zu: 
gefrorene Flüiffe oder Scen, in denen etwa ftarfe eisbredyende 


Ecdiffe freie Bahn für die Ehiffahrt machen. Daher be= 


deutet Ci brechen foviel ala Hinderniffe, Stodungen aud 
den MWege räumen. Auf die Anfirengung, die e8 mad)t, 
deutet das Sprückhmwort hin: Yleiß bricht Eis (überwindet 
auch große Schwierigfeiten). — Wenn aber warme Frühling? 
füfte kommen, fo jchmilzt dag CiS des Winters. Taher 
wird das fchmilzende (Fi zu einem Bilde befferer Zeiten 
und Zuftände. So: das Eis des langen Krieges ift endlich 
geſchmolzen (glüdliche Zeiten des ‚Sriedens werben wieder: 
fehren). — Gr war bisher jo furdtfam; jest endlich zer: 
ihmilzt in ihm das falte Fiß der Verzagtheit. — Da unfer 
Nfingftfeft immer in die wwärmere Sahreszeit fällt, wo c& 
nur in Höchft feltenen Ausnahmen nod) etwas Eis giebt, 
jo weift man einen Bittenden |pöttiich mit den Verfprechen 
ab: das will ih Dir gewähren, geben zu Pfingften auf dem 
Fi3. (Man vertröftet ihn auf den Ninmermehrstag). — 
An die bedanerlihen, jeden Winter leider fich wiederholenden 
Unglüdsfälle, daß ctwa Cchlittfhuhläufer mit dem Eiſe 
einbreden und in der Negel fchnell unter dem Eije ver: 
ihwinden, werden wir benfen müjjen bei folden Wendungen: 
dDiefe gute alte Sitte ift nın aud) unter das GIS gegangen. 
— Die Schönen Bücher find alle verborben und unter dag 
(Fi8 gegangen. --- Die Nedendart „cz friert Eid und Stein” 
fheint nicht eben finnreich zu fein. Soll fie bedeuten, daß 
der Froft fo arg ift, daß fogar die Steine (wie Pflanzen) 
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erfrieren fönnen, fo ift dag ziemlich ungeihidt ausgebrüdt. 
Möglicherweife jpielt Hier eine Verwechfelung mit „Stein 
und Bein jhmwören“ mit hinein. 8 ift bier der beſonders 
feierliche Eid beim Altar (Stein) und den Reliquien (Wein) 


gemeint. — 


Aud) die Glätte des Eifed liegt manden Gleichnis- 
reden zu Grunde Daher das Wort Glatteis. Auf dem 
Cie geht man unfjicher und fällt leicht, zumal der Arglofe. 
Daher Heißt - „jemand aufs Eiß, aufs Glatteis führen“ 
joviel, als ihn (au Mutwillen oder Schabenfreude) in Ge- 
fahr und Schaden bringen. Tas kann durd) Schmeicheleien 
geihhehen, wie der FYucdh8 in der Fabel oft Leichtgläubige 
bethört; oder durdy verfängliche Fragen, durch deren Be- 
antwortung fid) der Gefragte wie in ein Neb vertwidelt. 
So etwas fürdtet Nathan bei Salabins Fragen nad) ben 
Neligionen. Die fürftlihen Höfe find für viele eine gefährliche 
Fisbahı. Das fprühmörtlide „Wenn dem Ejel zu wohl 
ift, geht er aufs Eis (tanzen)” ift zu einer Fabel erweitert, 
zur Warnung für Übermütige. Bon der Glätte bes 
Files mag ed aud) hergenoınmen jein, daß man von 
fhlüpfrigen Reden und WVüchern redet, welche der Gittlichkeit 
und Reinheit des Herzens leicht gefährlich werden fönnen. — 
Mandje DMenfchen find trugvoll wie Slatteiß; darım ift es 
verbienftli, einem llnerfahrenen über® Glatteis Hinmweg- 
zubelfen. — 

Schlichlid wollen wir nod hinzufügen, daß das durd) 
die Wärme auftanende Fid auch wohl foldhen Gleichniffen 
zu Srunde liegt, wenn wir fagen: ein gehofftes Vergnügen 
wird zu Wafler, das heißt, icheitert, kann nicht auzgeführt 
werben. Diejen bildlihen Ausdrud gebrauht man jcherz- 
weife buchftäblich, wenn eine geplante Landpartie durch an 
haltenden Regen verhindert wird. Sn jchönerem Sinne 
fönnte man jagen: Der Schnierz des Trauernden wird zu 
Waſſer, wenn ihm Thränen eine wohlthätige Erleichterung 
bringen. — Dr. Sär. 
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